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An  der  38.  Plenarvei'sainmlung  der  Zpiitraldirektion 
der  Monumenta  Germaniae  bistorica ,  die  vom  LS,  bis 
20.  April  1912  in  Berlin  tagte,  beteiligten  sieh  die  Herren 
Prof.  ß  r  e  s  s  1  a  u  aus  Strassburg  i.  E. ,  Hofrat  Prof. 
L  u  s  c  h  i  n  Ritter  von  Ebengreuth  aus  Graz,  Prof. 
von  Ottenthai  aus  Wien ,  Geheimrat  Prof.  von 
R  i  e  z  1  e  r  aus  München,  Geh.  Hofrat  Prof.  von  Stein- 
meyer aus  Erlangen  sowie  die  hiesigen  Mitglieder 
Wirkl.  Geh.  Rat  Prof.  Brunn  er  Exzellenz,  Wirkl.  Geh. 
Oberregierungsrat  Koser  als  Vorsitzender,  Geheimrat 
Prof.  Schäfer,  Geh.  Hofrat  Prof.  von  S  i  m  s  o  n  , 
Prof.  T  a  n  g  1 ,  der  das  Protokoll  führte  ,  und  Prof. 
Z  e  u  m  e  r.  Am  Erscheinen  verhindert  waren  durch  drin- 
gende Berufsgeschäfte  Herr  Archivdirektor  Geh.  Archivrat 
K  r  u  s  c  h  in  Hannover  und  Herr  Prof.  Dr.  Redlich  in 
Wien,  zur  Zeit  Rektor  der  dortigen  Universität.  Als 
Leiter  der  ihm  durch  Beschluss  der  Zentraldirektion  vom 
18.  April  übertragenen  Abteilung  Antiquitates  wohnte 
ferner  an  den  beiden  letzten  Sitzungstagen  Herr  Prof. 
Strecker  von  der  Berliner  Universität  den  Verhand- 
lungen bei. 

Zum  ersten  Male  seit  ihrem  Bestehen  tritt  die  Zen- 
traldirektion in  ein  neues  Arbeitsjahr,  ohne  auf  die  Mit- 
wii'kung  des  Mannes  zählen  zu  dürfen,  der  seit  1875  als 
unser  Mitarbeiter,  seit  1888  als  unser  Mitglied  seine  ganze 
Lebensarbeit  ausschliesslich  in  den  Dienst  der  Monumenta 
Germaniae  historica  gestellt  hatte.  Am  1.  November  1911 
wurde  der  Geh.  Regierungsrat  Herr  Prof.  Dr.  Oswald 
Holder-Egger  im  61.  Lebensjahre  durch  einen  früh- 
zeitigen Tod  unserer  Gemeinschaft  und  der  Wissenschaft 
entrissen.  Einen  Nachruf  auf  den  von  uns  Geschiedenen 
aus  der  Feder  des  Herrn  Prof.  Z  e  u  m  e  r  ,  des  ihm  durch 
33jährige  Arbeit  engverbundenen  Kollegen  und  Freundes, 
enthält  das  nächste  zur  Ausgabe  gelangende  Heft  unseres 
'Neuen  Archivs'  ^ 

Behufs  Herbeiführung  einer  Entscheidung  über  die 
durch  diesen  Todesfall  erledigte  Stelle  eines   etatmässigen 

1)  Inzwischen  erschienen  in  N.  A.  XXXVII,  821  ft'.     Die  Red. 
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Mitgliedes  der  Zentraldirektion  hat  in  deren  Auftrage  der 
Vorsitzende  dem  Reichsamt  des  Innern  einen  Bericht 
erstattet. 

Seit  Erstattung  des  letzten  Berichtes  erschienen: 

In  der  Abteilung  Scriptores: 
Scrijjtores  rerum  Germanicarum  in  usuni  scholarum 
separatim  editi:  Einhardi  Vita  Karoli  Magni  ed.  sexta. 
Curavit  O.  Holder-Egger.  —  Ottonis  Episcopi  Fri- 
singensis  Chronica  sive  historia  de  duabus  civitatibus  ed. 
altera,     ßecognovit  Adolfus  Hofmeister. 

In  der  Abteilung  Leges : 
Constitutiones  et  acta  publica  iüiperatoruni  et  regum. 
Tomi  V  pars  altera.     Ed.  J.  S  c  h  w  a  1  m. 

In  der  Abteilung  Epistolae: 
Epistolarum  tomi  VI  partis  alterins  fasciculus  primus 
(Nicolai    I.    papae    Epistolae.       Edidit    E.    P  e  r  e  1  s).     — 
Tomi    VII   pars    prima   (E-egistruin    lohannis   VIII.    papae. 
Edidit  E.  Caspar). 

Vom  Neuen  Archiv   der  Gesellschaft   für   ältere 
deutsche  Geschichtskunde: 
Bd.  XXXVI  Heft  3  und  Bd.  XXXVII  Heft  1. 
Im  Druck  befinden  sich  sechs  Quart-  und  vier  Oktav- 
bände. 

In  der  Serie  der  Scriptores  rerum  Merovingicarum 
ist  unter  Leitung  des  Herrn  Geh.  Archivrats  K  r  u  s  c  h 
der  Satz  des  von  ihm  und  Herrn  Prof.  L  e  v  i  s  o  n  be- 
arbeiteten Schlussbandes  VI  vom  24.  bis  zum  57.  Bogen 
vorgeschritten.  Zugleich  ist  der  Herr  Abteilungsleiter  mit 
der  Bearbeitung  der  ältesten  Vita  Corbiniani  (von  Bischof 
Arbeo  von  Freising)  auf  Grund  der  Londoner  und  der 
von  ihm  in  Karlsruhe  aufgefundeneu  alten  Reichenauer 
Handschrift  beschäftigt  gewesen.  Für  die  dem  Mönch 
Hrotrohc  zugeschriebene  üeberarbeitung  des  10.  Jahr- 
hunderts, die  für  das  Verständnis  des  Urtextes  nicht  wohl 
zu  entbehren  ist,  waren  nicht  weniger  als  21  Handschriften 
zu  untersuchen.  Durch  Zusendung  von  Handschriften 
unterstützten  die  Editionsarbeit  die  Bibliotheken  von 
Admont,  Bern,  Brüssel,  Einsiedeln,  Heiligenkreuz,  Krems- 
münster, Leipzig,  Lüttich,  Luxemburg,  Mons,  München, 
Prag,  St.  Gallen,  Wien.  Zu  besonderem  Danke  ver- 
pflichtete den  Herausgeber  die  k.  k.  Ljzealbibliothek  in 
Linz,  die  ausnahmsweise  eine  nach  den  Vorschriften  sonst 
ausgeschlossene  Handschriftenversendung  eintreten  Hess. 
Der  zu  früh  verstorbene  Bollandist  Herr  P.  Albert  P  o  n  - 
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celet,  in  welchem  die  Monumenta  Germaniae  einen 
wannen  Freund  verloren  haben,  hat  bis  zuletzt  die  Mero- 
vinger- Serie  durch  Kollationieruug  von  Brüsseler  Texten 
unterstützt.  Sein  kurz  vor  seinem  Tode  erschienener 
Katalog  führte  auf  die  Spur  wichtiger  hagiographischer 
Handschriften  des  Museums  Mermanno-Westreenianum  im 
Haag,  wie  der  Virtutes  luliani  und  Martini  Gregors  von 
Tours  und  der  Vitae  Trudonis  et  Eucherii,  die  Herr  Prof. 
L  e  V  i  s  o  n  ,  durch  den  Direktor  der  Kgl.  Bibliothek  im 
Haag,  Herrn  Dr.  B  y  v  a  n  c  k  ,  und  seinem  Sohn  Herrn 
Dr.  A.  W.  B  y  V  a  n  c  k  auf  das  entgegenkommendste  unter- 
stützt, an  Ort  und  Stelle  verglichen  hat. 

Die  Leitung  der  sämtlichen  bisher  Herrn  Geheirarat 
Holder-Egger  unterstellten  Serien  der  Scriptores  hat 
die  Zentraldirektion  in  die  Hände  des  Herrn  Prof. 
B  r  e  s  s  1  a  u  zu  legen  beschlossen,  und  zwar  auf  seinen 
Wunsch  vorläufig  für  die  Dauer  eines  Jahres,  während 
dessen  er  einen  Arbeitsplan  für  die  Fortführung  der 
grossen  Aufgabe  entwerfen  wird.  Von  den  zahlreichen 
unvollendeten  Arbeiten,  die  sich  im  Nachlass  des  ver- 
storbenen Abteilungsleiters  vorgefunden  haben,  wird  die 
dringendste,  d.  h.  die  Einleitung  zu  der  im  XXXII.  Bande 
der  Scriptores  enthaltenen  Ausgabe  der  Chronik  des 
Minoriten  Salimbene  de  Adam,  durch  den  Privatdozenten 
Herrn  Dr.  S  c  h  m  e  i  d  1  e  r  in  Leipzig  fertiggestellt  werden. 
Als  erste  Vorarbeit  für  die  Sammlung  der  Gescliichts- 
schreiber  Deutschlands  im  14.  Jahrhundert  hat  Herr 
Privatdozent  Dr.  Hofmeister  eine  Prüfung  der  Ueber- 
lieferung  für  Mathias  von  Neuenburg  begonnen. 

In  Fortsetzung  seiner  Arbeiten  am  Liber  Pontificalis 
hat  Herr  Prof.  L  e  v  i  s  o  n  u.  a.  eine  Handschrift  mit 
Papstviten  aus  Evreux  herangezogen ,  deren  Texte  sich 
aber  für  seine  Aufgabe  als  wertlos  erwiesen.  Nach- 
forschungen nach  dem  Verbleib  des  Codex  Farnesianus, 
an  denen  sich  Herr  Dr.  B  o  h  a  1 1  a  ,  Kustos  der  Universi- 
tätsbibliothek in  Wien,  hülfsbereit  beteiligte,  sind  ergebnis- 
los geblieben. 

In  der  Sammlung  der  Scriptores  rerum  germanicarum 
erschien  die  im  vorigen  Berichte  angekündigte  sechste, 
durch  Holder-Egger  durchgreifend  revidierte  Auf- 
lage von  Einhardi  Vita  Karoli  Magni  als  letzte  Arbeit, 
die  dem  Herausgeber  abzuschliessen  beschieden  war.  Für 
die  gleichfalls  im  Berichtsjahr  erschienene  neue  Ausgabe 
der  Chronik  Ottos  von  Freising  dient  zur  Ergänzung  die 
von  dem  Herausgeber  Herrn  Dr.  Hofmeister  im  ersten 
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Hefte  des  Neuen  Archivs  veröffentlichte  Untersuchung, 
der  zwei  weitere  Studien  folgen  werden.  Zu  besonderem 
Dank  hat  ihn  bei  Lösung  seiner  Aufgabe  Herr  Ober- 
bibliothekar Dr.  Leidinger  in  München  verpflichtet. 
Die  von  Herrn  Geheimen  Hofrat  von  Simsen  besorgte 
dritte  Ausgabe  der  Gesta  Friderici  von  Otto  und  Rahewin 
befindet  sich  im  Druck,  ebenso  die  aus  St.  Blasien  stam- 
mende Fortsetzung  der  Chronik,  als  deren  Verfasser  jetzt  der 
Mönch  Otto  von  St.  Blasien  gesichert  ist,  und  deren  Text 
durch  die  von  dem  Bearbeiter  Herrn  Dr.  Hofmeister 
herangezogene,  bisher  vernachlässigte  Wiener  Handschrift 
eine  wesentlich  veränderte  Gestalt  erhalten  hat.  Herr 
Privatdozent  Dr.  S  c  h  m  e  i  d  1  e  r  hat  für  die  Neubear- 
beitung des  Adam  von  Bremen  die  Klassifizierung  der 
Handschriften  und  die  erstmalige  Herstellung  des  Textes 
und  Apparats  für  alle  vier  Bücher  durchgeführt,  auch  für 
das  Register  und  das  Glossar  vorgearbeitet.  Die  von 
Herrn  Dr.  Weinberger  unterstützten  Arbeiten  des 
Herrn  Landesarchivdirektors  Prof.  Bretholz  in  Brunn 
für  Cosmas  von  Prag  sind  dadurch  wesentlich  gefördert 
worden,  dass  nach  der  wiedergefundenen  Brewnower  Hand- 
schrift neuerdings  Dank  der  Bemühungen  des  Herrn 
Kanonikus  P.  Dr.  Po  dl  aha  nunmehr  auch  die  Prager 
Kapitelhandschrift  wieder  zum  Vorschein  gekommen  ist. 
Im  Zusammenhang  seiner  Arbeiten  für  die  Annales  Austriae 
bietet  Herr  Prof.  ü  h  1  i  r  z  in  Graz  in  seinen  Beiträgen 
für  die  von  A.  C  h  r  o  u  s  t  herausgegebenen  Monumenta 
Palaeographica  Faksimiles,  welche  die  wichtigsten  dieser 
Annalenhandschriften  berücksichtigen.  Durch  Ausleihungen 
nach  Graz  unterstützten  Herrn  ü  h  1  i  r  z  die  k.  k.  Hof- 
bibliothek in  Wien  und  der  hochwürdige  Herr  Bibliothekar 
des  Benediktinerstiftes  Admont,  P.  Friedrich  Fiedler. 
Herr  Dr.  Richard  S  a  1  o  m  o  n  begann  unter  Mitwirkung 
von  Herrn  Prof.  Z  e  u  m  e  r  mit  dem  Druck  des  Berichts 
des  Johannes  Porta  de  Annoniaco  (vgl.  Jahresbericht  1909) 
über  die  Reise  zur  Kaiserkrönung  Karls  IV.,  die  der  Ver- 
fasser mit  dem  vom  Papste  zur  Vollziehung  der  Krönung 
delegierten  Kardinalbischof  von  Ostia  und  Velletri,  Petrus 
von  Colombier,  im  Februar  1355  von  Avignon  antrat  und 
von  Pisa  aus  gemeinschaftlich  mit  Karl  IV.  fortsetzte. 
Zwei  in  des  Verfassers  Heimatstadt  Annonay  (Departement 
Ardeche)  neu  aufgefundene  Handschriften  hat  Herr  Dr. 
S  a  1  o  m  o  n  auf  der  dortigen  Stadtbibliothek  durch- 
gearbeitet, Kollationen  einer  Pariser  Handschrift  besorgten 
Herr  H.  Lebegue  und  Herr  Dr.  Hofmeister. 
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In  den  durch  Herrn  Wirkl.  Geh.  Rat  Prof.  Brunn  er 
geleiteten  Serien  der  Abteilunor  Leges  Hess  Herr  Geh. 
Justizrat  Prof.  S  e  c  k  e  1  von  dem  Cod.  lat.  4635  der 
Pariser  Nationalbibliothek,  dessen  Ausleihung  uns  als  un- 
ztilässig  bezeichnet  wurde,  für  die  Zwecke  der  Ausgabe 
des  Benedictus  Levita  eine  Photographie  herstellen,  unter 
deren  Hinzuziehung  die  Quellenstudien  für  Liber  III  und 
Additio  I — IV  nunmehr  zum  Abschluss  gebracht  werden. 
Zur  Lex  ßaiuwariorum  ist  die  dritte  kritische  Studie  des 
Herrn  Prof.  Freiherrn  von  Schwind  im  Neuen  Archiv 
Bd.  XXXVII  gedruckt.  Herr  Privatdozent  Dr.  Freiherr 
von  Schwerin  in  München  hat  den  Text  der  Lex 
Thuringorum  und  der  Leges  Saxonum  auf  Grund  der 
erhaltenen  Handschriften  und  der  Drucke  von  Tilius  und 
Herold  bearbeitet;  für  das  Vorhandensein  bisher  nicht  be- 
nutzter Handschriften  hat  sich  nicht  der  geringste  Anhalt- 
punkt ergeben. 

unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Z  e  u  m  e  r  hat  in 
derselben  Abteilung  zunächst  Herr  Dr.  K  r  a  m  m  e  r  das 
Manuskript  seines  Textes  der  Lex  Salica  so  weit  hergestellt, 
dass  es  nach  einer  letzten  Revision  in  Druck  gegeben 
werden  kann.  Die  Textgeschichte  wird  abschnittsweise  im 
Neuen  Archiv  veröffentlicht  werden.  Der  Druck  der  von 
Herrn  Privatdozenten  D.  Dr.  Hubert  Bastgen  in  Strass- 
burg  i.  E.  für  die  Serie  der  Concilia  bearbeiteten  Libri 
Carolini  hat  begonnen.  In  der  Serie  der  Constitutiones 
et  acta  publica  regum  et  imperatorum  ist  der  zweite  Teil 
des  fünften  Bandes  (bis  Dezember  1324)  erschienen;  eine 
Schlusslieferung  mit  Titel,  Vorwort,  Inhaltsverzeichnis  und 
Register  wird  der  Bearbeiter  Herr  Prof.  S  c  h  w  a  1  m  im 
Laufe  dieses  Jahres  folgen  lassen.  Gleichzeitig  mit  dieser 
Ausgabe  ist  eine  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Z  e  u  m  e  r 
über  die  darin  enthaltenen  Appellationen  Ludwigs  des 
Bayern  erschienen  (Neues  Archiv  XXXVII,  1).  Der  Druck 
des  von  ihm  und  Herrn  Dr.  Richard  S  a  1  o  m  o  n  be- 
arbeiteten achten  Bandes  der  Constitutiones,  der  bis  zum 
Scliluss  des  Jahres  1348  führen  wird,  ist  bis  Bogen  70 
vorgerückt-  Auch  für  den  neunten  Band  liegt  bereits 
umfangreiches  Material  in  fertiger  Bearbeitung  vor.  Auf 
einer  im  Herbst  1911  unternommenen  Forschungsreise  be- 
suchte Herr  Dr.  S  a  1  o  m  o  n  die  Archive  zu  Sonders- 
hausen, München,  Stuttgart,  Karlsruhe,  Frankfurt  a.  M., 
Marburg,  Rudolstadt  und  Dresden.  Den  Verwaltungen 
dieser  Archive,  sowie  den  Herren  Archivdirektoren  Dr. 
Dieterich    in    Darmstadt    und    Dr.    W  i  1 1  m  a  n  n    in 
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Büdingen  und  den  Staatsarchiven  in  Berlin ,  Coblenz, 
Hannover,  Magdeburg,  Schleswig,  Stettin  und  Weimar,  den 
Bezirksarchiven  in  Colmar  und  Strassburg,  den  Fürstlichen 
Archiven  in  Donaueschingen,  Amorbach  und  Wolfegg,  den 
Stadtarchiven  von  Augsburg,  Koesfeld,  Donauwörth,  Dort- 
mund, Hagenau,  Mühlhausen  i.  Th.,  Oberehnheim,  Schlett- 
stadt,  Ulm  und  Worms  spricht  die  Abteilungsleitung  ihren 
verbindlichen  Dank  aus. 

In  der  Abteilung  Diplomata  war  Herr  Prof.  Tan  gl 
u.  a.  mit  dem  Abschluss  einer  Arbeit  über  die  Kanzlei 
Ludwigs  des  Frommen  beschäftigt.  Sein  bisheriger 
ständiger  Mitarbeiter  Dr.  Müller  kann  sich  in  Folge 
seiner  Ernennung  zum  Archivar  am  Berliner  Geheimen 
Staatsarchiv  nur  noch  als  Hülfsarbeiter  an  den  Editions- 
aufgaben beteiligen  und  wird  durch  den  Archivhülfs- 
arbeiter  Dr.  Hein  ersetzt,  der  seine  Tätigkeit  bereits  am 
1.  Dezember  1911  mit  Vorarbeiten  für  die  Urkunden 
Lothars  I.  begonnen  hat  und  mit  Urlaub  von  der  Archiv- 
verwaltung seine  Arbeitskraft  vom  künftigen  Herbst  ab 
ausschliesslich    den   Monumenta    Germaniae   widmen    wird. 

Die  Arbeiten  für  die  Ausgabe  der  Diplome  Hein- 
richs III.  wurden  in  Strassburg  durch  Herrn  Prof. 
B  r  e  s  s  1  a  u  ,  der  bei  einem  Besuch  in  Acqui  für  die  einer 
Urkunde  jenes  Herrschers  als  Vorurkunden  zugrunde 
liegenden  Ottonendiplome  die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung  verglichen  hat,  und  durch  seinen  ständigen  Mit- 
arbeiter Herrn  Prof.  W  i  b  e  1  fortgesetzt. 

Für  die  Diplomata  saec.  XII.  konnten  eine  weitere 
Anzahl  Gruppen ,  die  mit  Originalen  Konrads  III.  ein- 
setzen, abermals  in  Wien  aufgenommen  werden,  weil  das 
Material  in  zuvorkommender  Weise  dorthin  ausgeliehen 
wurde,  und  zwar  Selz- Hagenau  (aus  dem  Generallandes- 
archiv zu  Karlsruhe) ;  St.  Waldburg  (aus  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Heidelberg);  St.  Remj  zu  Rheims  (aus  der 
Landesbibliothek  zu  Stuttgart) ;  St.  Ulrich  und  Afra, 
Mönchsmünster,  Neumünster  in  Würzburg,  St.  Peter  in 
Salzburg  (sämtlich  aus  dem  Reichsarchiv  zu  München); 
endlich  die  Originale  der  österreichischen  Stifter  Garsten 
(aus  dem  Museum  Francisco -Carolinum  zu  Linz),  Kloster- 
neuburg, Zwettl ;  das  ganze  Material  fiel  dem  ständigen 
Mitarbeiter,  Herrn  Privatdozenten  Dr.  Hirsch,  zu.  Aus 
Norddeutschland  wurde  in  Wien  durch  Herrn  Prof.  von 
Ottenthai  das  dem  Staatsarchiv  zu  Hamburg  gehörige 
Kopialbuch  von  Neumünster  benutzt;  einige  jüngere  Ueber- 
lieferungen  für  Magdeburg  und  Nivelles  bot   das   k.  u.  k. 
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Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv.  Vornehmlich  aber  erstreckte 
sich  die  Tätigkeit  des  Herrn  Abteilungsleiters  auf  die 
Untersuchung  der  Diktate  der  Kanzlei  Lothars  und  die 
Fortsetzung  der  Arbeit  an  den  bereits  aufgenommenen 
Gruppen  aus  Norddeutschland,  Belgien  und  Nordfrankreich. 
Herr  Dr.  Samanek  beteiligte  sich  an  den  Arbeiten  u.  a. 
mit  grösseren  Ausarbeitungen  für  die  Gruppe  Neumünster- 
Segeberg -Corvey  und  setzte  die  bibliographischen  Auszüge 
fort.  Endlich  entstanden  im  Zusammenhange  der  Wiener 
Editionsarbeiten  eine  bereits  druckfertige  Monographie  des 
Herrn  Dr.  Hirsch  über  'Immunität  und  Vogtei  im 
12.  Jahrhundert'  und  eine  Untersuchung  desselben  Ver- 
fassers über  die  Geschichte  des  Codex  Udalrici  und  seine 
Verwendung  in  der  Reichskanzlei  unter  Konrad  III.  und 
Friedrich  I. 

In  der  Abteilung  Epistolae  veröffentlichte  Herr 
Privatdozent  Dr.  P  e  r  e  1  s  als  zweiten  Halbband  von 
Bd.  VI  die  Briefe  des  Papstes  Nicolaus  I.  und  im  An- 
schluss  an  seine  Ausgabe  eine  Erörterung  über  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  dieser  Briefe  (Neues  Archiv 
XXXVII).  Herrn  Prof.  We  r  m  i  n  g  h  o  f  f  in  Königsberg 
i.  Pr.,  der  nach  seinem  Rücktritt  von  der  Leitung  der 
Abteilung  die  Aufsicht  über  diese  Edition  beibehalten 
hatte,  spricht  die  Zentraldirektion  auch  an  dieser  Stelle 
für  seine  hingebende  und  sachkundige  Mitwirkung  an  der 
Lösung  dieser  wichtigen  Aufgabe  ihren  wärmsten  Dank 
aus.  Die  Vorarbeiten  für  den  Schlussteil  des  sechsten 
Bandes,  der  die  Briefe  Hadrians  IL  sowie  die  Register 
zu  dem  ganzen  Bande  enthalten  soll ,  hat  Herr  Dr. 
P  e  r  e  1  s  zum  wesentlichen  Teile  abgeschlossen.  Von  aus- 
ländischen Handschriften  konnte  er  für  seine  Zwecke 
dank  dem  Entgegenkommen  der  beteiligten  Verwaltungen 
hier  in  Berlin  vergleichen  die  Codd.  Taurinensis  903  und 
Bruxellensis  reg.  5413/22  sowie  den  Cod.  10    aus  Alen^on. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Berichte  gelangt  das  Re- 
gistrum lohannis  VIII.  in  der  Bearbeitung  des  Herrn 
Privatdozenten  Dr.  Caspar  als  erster  Teil  des  siebenten 
Bandes  der  Epistolae  zur  Ausgabe ;  der  zweite  Teil  dieses 
Bandes  soll  die  Epistolae  lohannis  VIII.  papae  passim 
collectae  (ed.  Caspar),  die  Briefe  des  Anastasius  Biblio- 
thecarius  (ed.  P  e  r  e  1  s)  und  die  Papstbriefe  aus  dem  Aus- 
gang des  neunten  Jahrhunderts  enthalten  sowie  den  durch 
Herrn  Gymnasialdirektor  H  e  n  z  e  bereits  für  den  Druck 
hergestellten  Brief  Kaiser  Ludwigs  IL  Seine  im  vorigen 
Bericht     erwähnten     Untersuchungen    über     das    Register 
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Gregors  VII.  wird  Herr  Dr.  Caspar  im  Neuen  Archiv 
demnächst  vorlegen.  Herrn  Geheimrat  Prof.  S  e  c  k  e  1  ist 
die  Abteilung  für  seinen  Beirat  bei  der  Feststellung 
kanonistischer  Quellen  zu  Dank  verpflichtet. 

Auf  Antrag  des  Abteilungsleiters  beschloss  die  Zen- 
traldirektion die  Herausgabe  von  Epistolae  selectae  in 
usum  scholarum  ex  Monumentis  Germaniae  historicis 
separatim  editae.  Die  Sammlung  v^ird  mit  den  von  Herrn 
Prof.  T  a  n  g  1  bearbeiteten  Bonifatiusbriefen  eröffnet 
werden. 

Für  die  Abteilung  Antiquitates  hat  ihr  nunmehriger 
Leiter  Herr  Prof.  Strecker  in  Berlin  die  in  dem 
zweiten  Teil  des  vierten  Bandes  der  Poetae  Latini  auf- 
zunehmende Sammlung  der  karolingischen  Rhythmen  für 
die  Drucklegung  fertiggestellt.  Es  unterstüzten  den  Her- 
ausgeber durch  Photographien  aus  einer  Eskorial  -  Hand- 
schrift Herr  Dr.  Joseph  Schweizer,  der  zur  Zeit,  im 
Auftrage  des  preussischen  Historischen  Instituts  zu  Rom, 
spanische  Archive  und  Bibliotheken  bereist,  durch  Auf- 
nahmen nach  englischen  Handschriften  Herr  Prof.  L  e  v  i  - 
s  o  n  ,  durch  Kollationen  in  gewohnter  Bereitwilligkeit 
Herr  H.  L  e  b  e  g  u  e  in  Paris  und  mit  erheblichem  Auf- 
wand an  Zeit  und  Mühe  Herr  Prof.  Dr.  Bruno  Albers 
0.  S.  B.  in  Monte  Cassino.  Der  Bibliothekar  und  Archivar 
Dom  Antonio  Spagnolo  vom  Kapitelarchiv  zu  Verona 
hat  sich  der  schwierigen  Aufgabe  unterzogen,  die  reskri- 
bierten Seiten  des  Veroneser  Rhythmenkodex  XC  (85)  zu 
entziffern,  und  Herr  Paul  Libaert,  Scrittore  della 
Biblioteca  Vaticana,  verpflichtete  uns  durch  eine  Abschrift 
interessanter  merovingischer  Rhythmen,  die  er  in  Paris 
am  Schluss  eines  Codex  des  Gregor  von  Tours  gefunden 
hat  und  den  Monumenta  zur  Veröffentlichung  überlassen 
will.  Handschriften  wurden  zur  Benutzung  übersandt  aus 
Arras,  Brüssel,  St.  Gallen  und  München,  eine  Photographie 
sandte  die  Bibliothek  zu  Bern.  Herr  H.  Brewer  in 
Brüssel  gestattete  freundlichst  die  Benutzung  seiner  Photo- 
graphien aus  Monza. 

In  Bezug  auf  die  von  dem  verstorbenen  Prof.  von 
W  i  n  t  e  r  f  e  1  d  in  Angriff  genommene  Sammlung  der 
Sequenzen  Notkers  und  verwandter  Dichtungen  hatte  die 
Zentraldirektion  nach  dem  Tode  des  ersten  Bearbeiters 
mit  dessen  Nachfolger,  Herrn  Bibliothekar  Jacob  Werner 
in  Zürich,  eine  wesentliche  Einschränkung  der  Aufgabe 
gegenüber  dem  ursprünglichen  Plane  verabredet  (vgl. 
Jahresbericht  von  1906).      Inzwischen   haben    die  Arbeiten 
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von  Clemens  Blume  und  Henry  Bannister  in  ihrer 
Ausgabe  der  dem  Notker  Balbulus  zugeschriebenen  Se- 
quenzen (Analecta  hymnica  Bd.  53)  den  Stoff  in  der 
Hauptsache  erschöpft ;  da  somit  eine  erneute  Bearbeitung 
etwas  wesentlich  Neues  nicht  bringen  könnte,  werden  die 
Monumenta  Germaniae  von  der  geplanten  Sequenzen- 
Ausgabe  ganz  absehen. 

Bei  der  fortgesetzten  Drucklegung  des  fünften  Bandes 
der  Necrologia  (Passauer  Diözese  österreichischen  Anteils) 
unterstützten  den  Herausgeber,  Herrn  Pfarrer  Dr.  Adalbert 
Fuchs  O.  S.  B.  in  Hainfeld  (Niederösterreich),  neben  der 
Abteilungsleitung  die  Herren  Prof.  Redlich  in  Wien  und 
Prof.  Tan  gl  in  Berlin.  Der  Satz  des  vierten,  durch  den 
Erzbischöflichen  Bibliothekar  Herrn  Dr.  Fastlinger  in 
München  bearbeiteten  Bandes  (für  den  bayrischen  Anteil 
der  genannten  Diözese)  erlitt  in  Folge  des  Wechsels  in  der 
Abteilungsleitung  einen  Aufschub,  soll  aber  nunmehr  be- 
ginnen. 

Den  Druck  der  Werke  des  Aldhelm  von  Sherborne 
hat  Herr  Prof.  Ehwald  in  Gotha  bis  zum  neunten 
Bogen  gefördert. 

Im  Redaktionsausschuss  für  das  Neue  Archiv  ist  an 
Stelle  0.  Holder-Eggers  Herr  Prof.  Bresslau  den 
Herren  Tan  gl  und  Zeumer  zur  Seite  getreten  ^ 

Die  Traube -Bibliothek,  zu  deren  besonderer  Dotation 
die  Zentraldirektion  aus  den  für  die  allgemeine  Verwaltung 
bestimmten  Mitteln  einen  Zuschuss  leistete,  erhielt  eine 
wertvolle  Erweiterung  durch  die  Erwerbung  des  grössten 
Teiles  der  Holder-Egger  sehen  Bibliothek,  mit  dessen 
Einordnung  der  Herr  Bibliothekar  Dr.  Jacobs  zur  Zeit 
noch  beschäftigt  ist. 

Wir  schliessen  unsern  Bericht  wie  alljährlich  mit  dem 
Dank  für  so  vielfache  Unterstützung,  die  uns  ausser  den 
bereits  genannten  Behörden,  wissenschaftlichen  Anstalten 
und  einzelnen  Gönnern  die  hohen  Reichsbehörden,  das 
Kgl.  Preussische  Historische  Institut  zu  Rom,  der  Herr 
Präfekt  der  Vatikanischen  Bibliothek,  P.  Franz  E  h  r  1  e  , 
und  die  Herren  Beamten  der  Handschriften-  und  der 
Zeitschriftenabteilung  der  Berliner  Kgl.  Bibliothek  zuteil 
werden  Hessen. 


1)  Die  beiden  letztgenannten  haben  bis  auf  weiteres  die  Redaktion 
übernommen. 
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Die  folgenden  Ausführungen  sind  das  Ergebnis  von 
Vorstaidien  zur  Bearbeitung  der  deutschen  Wörter  in  der 
von  Prof.  Freiherrn  v.  Schwind  vorbereiteten  Neuausgabe 
der  L.  B.  Es  sollen  durch  sie  die  im  Text  angesetzten 
deutschen  Wortformen  und  die  knappen  Bestimmungen 
eines  geplanten  Glossars  gerechtfertigt  werden.  Sie  wollen 
dann  aber  auch  das  in  diesem  Denkmal  überlieferte 
deutsche  Sprachgut  übersichtlich  zusammenstellen  und 
nach  Möglichkeit  verständlich  machen. 

Schon  Mederer  und  besonders  Merkel  haben  in  den 
Anmerkungen  ihrer  Ausgaben  zur  Erklärung  der  deutschen 
Wörter  in  L.  B.  beigetragen.  Die  rechtstechnischeu  Aus- 
drücke fanden  dann  Beachtung  bei  Quitzmann,  Die  älteste 
Rechtsverfassung  der  Baiwaren  und  Dahn,  Die  Könige  der 
Germanen  IX,  2  (Baiern),  vor  allem  aber  in  J.  Grimms 
deutschen  Rechtsaltertümern  und  Brunners  deutscher 
Rechtsgeschichte.  Von  den  Wörterbüchern  berücksichtigen 
Graffs  althochd.  Sprachschatz,  Schmellers  bairisches  Wörter- 
buch und  Ducauges  Glossarium  unser  Denkmal.  Im  fol- 
genden sollen  diese  Hülfsmittel  ausdrücklich  genannt 
werden,  wenn  sie  nicht  bloss  Selbstverständliches  bieten. 
Regelmässig  wird  nur  für  die  latinisierten  Wörter  auf 
Ducange  und  für  die  rein  deutschen  auf  Graff  verwiesen 
werden.  Der  lat.  Text  der  L.  B.  wird  nach  Merkels  Aus- 
gabe in  MG.  LL.  III  zitiert  und  zwar  nach  dem  'textus 
tertius'  a.  a.  O.  S.  374  ff.,  da  diesem  im  allgemeinen 
auch  die  neue  Edition  nahe  stehen  wird  (vgl.  v.  Schwind 
N.  A.  XXXVII,  436);  die  Titelzählung  erfolgt  wie  in  der 
Neuausgabe  nach  Merkels  'textus  primus'  (vgl.  N.  A. 
XXXVII,  449).  Die  Dingolfinger  und  Neuhinger  Dekrete 
(Ding.  Dekr.  und  Neuh.  Dekr.)  sind  gleichfalls  in  Merkels 
Ausgabe  a.  a.  O.  S.  459 — 461  herausgegeben  worden.  Der 
lat.  Wortlaut  dieser  Denkmäler  soll  hier  nach  der  Neu- 
ausgabe in  MG.  Concilia  II,  1,  93  ff.  und  98  ff.  wieder- 
gegeben werden.  Zur  Bezeichnung  der  Hss.  kommen  die 
von  Prof.  V.  Schwind  für  die  Neuausgabe  der  L.  B.  fest- 
gesetzten   Siglen    zur    Anwendung    (vgl.    N.    A.    XXXVII, 
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419  ff.).  Die  bandschriftlichen  Lesarten  können  vor  der 
Hand  in  dem  von  Merkel  zu  seinen  3  Texten  zusammen- 
gestellten Apparat  nachgesehen  werden ;  die  neuen  Kol- 
lationen ergaben  für  die  deutschen  Wortformen  meist  nur 
belanglose  Aenderungen. 

Die  hier  zu  behandelnden  Wörter  können  nicht 
gleichmässig  unter  denselben  Gesichtspunkten  beurteilt 
werden.    Es  sind  die  folgenden  Gruppen  zu  unterscheiden: 

A.  Die  Wörter,  die  aus  dem  deutschen  in  die 
mittellat.  Schriftsprache  der  L.  B.  aufgenommen  wurden, 
in  der  sie  als  Lehnwörter  in  latinisierter  Gestalt  begegnen. 

B.  Die  in  L.  ß.  enthaltenen  deutschen  Namen : 

a.  die  in  latinisierter  Form, 

b.  die  in  rein  deutscher  Form  überlieferten. 

C.  Die  rein  deutschen  Ausdrücke,  die  in  bewusstem 
Gegensatz  zur  lat.  Schriftsprache  aus  der  gesprochenen 
bairischen  Volksmundart  zitiert  werden.  Hier  lassen  sich 
auch  die  wenigen,  aber  interessanten  rein  deutschen  Wörter 
der  Ding,  und  Neuh.  Dekr.  einreihen.  Sie  stehen  in  jeder 
Beziehung  in  derselben  Tradition  wie  die  rein  deutschen 
Wörter  der  L.  B.  selbst;  da  auch  diese  beiden  Denkmäler 
in  der  Neuausgabe  Platz  finden  sollen,  empfiehlt  es  sich 
wohl,  sie  auch  an  dieser  Stelle  nicht  zu  umgehen.  Sie 
werden  im  Folgenden  durch  das  Zeichen  *  kenntlich  ge- 
macht. 

Zu  einer  vierten  Gruppe  D  könnte  man  etwa  die 
deutschen  Glossen  zusammenfassen ;  sie  gehören  aber  nicht 
wie  die  Wörter  der  drei  ersten  Gruppen  zum  Textkörper 
der  L.  B.  selbst.  Sie  sind  vielmehr  gelegentliche,  spätere 
Zutaten,  die  zufällig  in  einzelnen  Hss.  Aufnahme  fanden; 
sie  dürfen  daher  im  Folgenden  zunächst  unberücksichtigt 
bleiben. 

Bevor  auf  die  einzelnen  Wörter  selbst  eingegangen 
werden  kann,  sind  einige  allgemeine  Bemerkungen  zu  er- 
ledigen, die  sich  auf  die  üeberlieferung  und  die  dialektische 
Herkunft  des  deutschen  Wortmaterials  in  L.  B.  beziehen. 

Es  ist  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  die  für  die 
deutschen  Wortformen  überlieferten  Varianten  dieselbe 
Gliederung  der  üeberlieferung  erkennen  lassen ,  die  aus 
den  variierenden  Lesarten  der  einzelnen  Hss.  für  den  lat. 
Text  abzuleiten  war.  Die  Untersuchungen  v.  Schwinds 
haben  etwa  zu  dem  folgenden  Resultat  geführt  (vgl.  N.  A. 
XXXVII,  433):  Der  fester  gefügten  Hss. -Gruppe  I  (s  P, 
Ag,  V,    P2,    PI,    P3,  G,  Til,  T2  m.  rec,  P  4,  Her,  Sich, 
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VI  =  Merkels  El  — 13,  wozu  noch  K  nnd  P5  neu  hin/Ai- 
konimen,  ferner  Mt,  Mg  =-  Merkels  F  1  —  2  und  Aid,  Hz 
=  Merkels  G  1  —  2)  kann  eine  in  sich  weniger  ^geschlossene 
Gruppe  II  ento^eofent^estellt  werden  (P  ß,  L,  H,  Ep,  S  = 
Merkels  A  1— 5 ;    J,  T  1,  Ch,  Bos,    Bb,  W  =    Merkels  Bl 

—  3,  5—7;  Alt,  T2  ni.  prima  =  Merkels  Gl— 2;  Gw,  B, 
Ad  =  Merkels  D  1 — 2,  4).  Als  die  reinsten  und  typischen 
Vertreter  ihrer  Gattung-  lassen  sich  aus  Gr.  I  die  Hss. 
P  1 — 5,  V  und  etwa  noch  die  Drucke  Her,  Til,  aus  Gr.  II 
Hss.  wie  Bb,  Ch,  J,  T,  event.  H  herausg'reifen.  Die 
übrigen  nehmen  eine  weniger  scharf  ausgeprägte  Stellung 
ein  uiid  schwanken  teilweise  zwischen  beiden  Typen.  Vgl. 
die  näheren  Ausführungen  v.  Schwinds  a.   a.   0. 

Die  folgenden  das  Filiations Verhältnis  betreffenden 
Fälle  sind  aus    dem  deutschen  Wortmaterial  beizubringen: 

1)  VIII,  10  bieten  die  Hss.  der  Gr.  I  frilazin  — 
doch  hat  Mt  f  r  i  1  a  z  a  ,  Mg  f  r  i  1  a  z  a  ni  ,  in  Gr.  II  er- 
scheint f  r  i  1  a  z  a  in  Ch,  J,  T,  in  Bos  frilacha,  Aid 
Hz  schreiben  mit  allen  anderen  Hss.    der  Gr.   II    f  r  i  1  a  z. 

2)  XIX,  3    bieten  die  Hss.  der  Gr.  I    g  a  m  u  r  d  r  i  t 

—  nur  Mt,  Mg,  Aid,  Hz  schreiben  mit  den  Hss.  der  Gr.  II 
den  verschobenen  Anlaut  k  a  m  u  r  d  r  i  t. 

3)  I,  3,  II,  12  liegt  den  Hss.  der  Gr.  I  t  (h)  r  i  m - 
n  i  u  n  g  e  1  d  u  m  ,  IX,  2  t  (b)  r  i  m  n  i  u  n  g  e  1  d  o  zu  Grunde 

—  nur  Aid,  Hz  lassen  wie  die  Hss.  der  Gr.  II  die  Grund- 
formen t  r  i  (u)  n  i  u  n  g  e  1  d  o  und  d  r  i  u  n  i  u  n  g  e  1 1  er- 
kennen. 

4)  VIII,   17   bieten  die  Hss.  der  Gr.  I  uuanclugi 

—  nur  Aid,  Hz  haben   mit  Gr.   II  u  u  a  n  c  s  t  o  d  a  1. 

.5)    IV,  4    bieten    die   Hss.    der    Gr.  I    athargrati 

—  nur  Aid,  Hz  schreiben  mit  den  Hss.  der  Gr.  II  den 
verschobenen  Dental  a  d  a  r  g  r  a  t  i ,  doch  hat  hier  auch 
Bos  mit  Gr.  I  th. 

6)  IV,  4  bieten  die  Hss.  der  Gr.  I  g  e  b  u  1  s  c  i  n  i  — 
nur  Aid,  Hz  haben  mit  den  Hss.  der  Gr.  II  kepolsceini 
(k  e  p  o  1  s  c  e  n  i). 

7)  III,  1   bieten  die  Hss.  der  Gr.  I   huosi  throzza 

—  die  Hss.  der  Gr.  II  h  o  s  i  d  r  (a)  o  z  z  a  (Aid  ,  Hz 
huosi  d  r  o  z  z  i). 

8)  III,  1  bieten  die  Hss.  der  Gr.  I  a3  n  n  i  o  n  —  nur 
P  1   schreibt  mit  den  Hss.  der  Gr.  II  a  n  n  i  o  n  a. 

9)  IX,  3  bieten  die  Hss.  der  Gr.  I  de  1  i  t  e  (Mt,  Mg 
de  1  i  t  a  t  e)  —  in  Gr.  II  erscheint  de  1  e  u  d  a  (1  e  u  d  e 
1  i  u  t  a)  ;  doch  P  6  (de  lite)  und  L  (de  bilitate)  neigen 
zu  Gr.  I. 
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10)  VIII,  5  bieten  die  Hss.  der  Gr.  i  mit  Ent- 
stellungen u  u  a  1 1  u  u  u  r  f  —  nur  Aid,  Hz  haben  mit  Gw, 
B,  Ad  p  a  n  t  u  n  u  r  f  ,  sonst  haben  in  Gr.  II  H,  T  2  m. 
prima,  W,  T  1,  Bb  wie  Gr.  I  u  u  a  1 1  u  n  u  r  f  ,  J  u  u  a  1  c  - 
u  u  u  r  f  ,  Alt,   Ch,   Bos  u  u  a  t  u  u  u  r  f. 

11)  IV,  2,  plotruns  fehlt  mit  Ausnahme  von  Aid, 
Hz  in  den  Hss.  der  Gr.  I,  ferner  in  Gw,  B,  Ad. 

Auch  die  Konsequenzen,  die  aus  diesen  handschrift- 
lich überlieferten  Tatsachen  für  die  Beurteilung-  der 
deutschen  Wörter  zu  ziehen  sind,  decken  sich  in  mancher 
Beziehung  mit  den  Grundsätzen,  die  für  die  Gestaltung 
des  lat.  Textes  massgebend  geworden  sind:  Die  beiden 
Hss. -Gruppen  stehn  einander  ziemlich  unabhängig  gegen- 
über, so  dass  man  nicht  der  einen  oder  anderen  unbedingt 
den  Vorzug  geben  kann  (vgl.  v.  Schwind  N.  A.  XXXVII,  434). 
Mit  Gr.  II  wird  man  im  Text  an  1  e  u  d  a  gegenüber  1  i  t  e 
und  an  t  r  i  n  i  u  n  g  e  1  d  o  gegenüber  t  (h)  r  i  m  n  i  u  n  g  e  1  - 
d  o  (u  m)  festhalten  müssen,  ebenso  auch  an  w  a  1  c  u  u  u  r  f , 
das  freilich  nur  von  J  überliefert  wird.  Andererseits 
sprechen  entscheidende  Gründe  durchaus  zu  Gunsten  von 
se  n  n  i  o  n  in  Gr.  I  gegenüber  a  n  n  i  o  u  a  ,  und  ebenso 
für  w  a  n  c  1  u  g  i  gegenüber  w  a  n  c  s  t  o  d  a  1.  In  den 
Fällen  1  und  11  ist  eine  sichere  Entscheidung  nicht 
möglich.  Vgl.  hierüber  die  Ausführungen  zu  den  be- 
treffenden Wörtern  im   Folgenden. 

Die  Fälle  2,  5,  6,  7  sind  rein  orthographisch-lautlicher 
Natur,  Sie  dürfen  aber  nicht  als  bloss  zufällige  und  un- 
wesentliche Besonderheiten  einzelner  Schreiber  vernach- 
lässigt werden.  Sie  geben  vielmehr  willkommene  Anhalts- 
punkte für  die  Beurteilung  der  üeberlieferungsgeschichte 
der  L.  B.  Um  aber  diese  Fälle  in  das  rechte  Licht  setzen 
zu  können,  ist  es  nötig,  zunächst  den  Lautstand  zu  kon- 
statieren, der  in  der  Ueberlieferung  der  rein  deutschen 
Wortformen  der  Gruppen  Bb  und  C  überhaupt  zu  Tage 
tritt,  zumal  da  auf  diesem  Weg  die  Frage  nach  dem 
dialektischen  Ursprung  dieser  Namen  und  Wörter  ent- 
schieden werden  kann. 

Es  sind  die  folgenden  Erscheinungen  zu  verzeichnen : 

Westgermanisch  (wg.)  b  im  Anlaut  wird  regelmässig 
durch  p  wiedergegeben:  so  in  parc  in  allen  Hss.,  — 
palcprust  in  allen  Hss.,  nur  in  P  .5  steht  balch- 
p  r  u  s  t  ,  in  PI  p  o  1  b  r  u  s  t ,  in  Sich  palkbrust,  — 
p  u  1  i  s  1  a  c  in  allen  Hss.,  nur  P  5  hat  b,  —  p  i  p  a  r  h  u  n  t , 
Bos  und  die  meisten  Hss.  der  Gr.  I  haben  b,  —  plot- 
runs,   in    Gr.    I    fehlt    das    Wort ,    —    h  r  a  o  p  a  n  t    in 
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allen  Hss.,  nur  in  Bb  und  Her  steht  b,  —  u  u  t  p  r  u  t  in 
allen  Hss. 

wg.  h  im  Inlaut  wird  gleichfalls  regelmässig  durch  p 
wiedergegeben  :  so  in  h  a  p  u  h  h  u  n  t  in  allen  Hss.,  b  steht 
nur  in  Her,  Ch,  Bos,  —  a  n  o  t  h  a  p  u  h  in  den  meisten 
Hss.,  b  haben  nur  Ch,  Bos,  Aid,  Hz,  Ad,  P2,  T2  m.  rec, 

—  c  a  n  s  h  a  p  u  h  ,  b  steht  nur  in  Cli,  Ad,  Hz,  Alt,  P  2, 
T2  m.  rec,  —  scopar,  b  steht  nur  in  Gw,  L  entstellt 
zu    s  c  a  r  b  ,    —    u  u  a  1  u  r  a  u  p  a  ,    b    erscheint  nur  in  Ad, 

—  piparhunt  in  J,  T,  Ad,  L,  Alt,  H,  Ep,  Gw,  T2 
m.  rec,  in  allen  anderen  steht  b,  —  kepolsceini, 
b  steht  in  Gr.  1  ausser  in  Aid,  Hz,  —  t  r  i  p  h  u  n  t ,  b  steht 
nur  in   Her,  Sich. 

wg.  g  im  Anlaut  erscheint  als  c  (k),  g:  so  in  cans- 
hapuch,  c  steht  in  J,  T,  Bb,  H,  T2  m.  rec,  P  3,  k  in  L, 
in  allen  anderen  g,  —  kepolsceini,  c  steht  nur  in  L, 
in  Gr.  I  mit  Ausnahme  von  Aid,  Hz  g,  —  c  a  1  a  s  n  e  o  , 
k  steht  nur  in  Alt,  Ep,  T  2  m.  rec,  g  nur  in  Gw,  — 
c  a  m  u  r  d  r  i  t ,  neben  c  begegnet  auch  k,  g  steht  in  Gr.  I 
ausser  in  Mg,  Aid,  Hz,  —  etorcartea,  k  steht  nur  in 
Gw,  g  in  Ch,  Bos,  Bb,  Ad,  Aid,  Hz,  1  2  m.  rec,  — 
horcrif,  g  steht  nur  in  Aid,  Hz,  Gw,  P  1,  —  adar- 
crati,  c  steht  hier  in  J,  W,  Bb,  L,  Ep,  Alt,  Ad,  in  den 
übrigen  g,  —  angargnago,  das  zweite  g  steht  in 
allen  Hss. 

wg.  g  im  Inlaut  erscheint  als  g  (c) :  so  in  t  a  u  - 
d  r  a  g  i  1 ,  ausnahmslos  mit  g,  —  angargnago,  das 
erste  und  dritte  g  ist  regelmässig,  vereinzelt  steht  a  n  - 
g  a  r  g  n  a  c  o  in  L,  P  6,  P  3,  —  u  u  a  n  c  1  u  g  i  in  Gr.  I, 
in  Aid,  Hz  und  Gr.  II   fehlt  das   Wort. 

wg.  g  im  Auslaut  erscheint  als  c,  ch :  so  in  p  u  1  i  - 
s  1  a  c  ,  ch  steht  in  Ch,  Bb,  Ad,  Aid,  Hz,  Ep,  P4,  T  2  m.  rec, 

—  p  a  r  c  ,  ch  steht  in  s  P,  hc  in  Bb,  —  i  n  f  a  n  c  IV,  3, 
ch  steht  in  Aid,  Hz,  g  in  B,  i  n  f  a  n  c  V,  3,  ch  steht  in 
Bb,  Hz,  g  in  L,  infanc  VI,  3,  ch  steht  in  Hz,  —  palc- 
prust,  ch  steht  in  Aid,  Ch,  Hz,  Bos,  Pi,  k  in  Sich,  — 
u  u  e  h  a  d  i  n  c  ,  g  steht  in  Aid,  Hz,  L. 

wg.  d  ist  regelmässig  zu  t  verschoben:  so  in  tau- 
dragil,  leitihunt,  etorcartea,  adargrati, 
h  e  r  i  r  e  i  t  a  ,  a  n  o  t  h  a  p  u  h  ,  p  1  o  t  r  u  n  s  ,  c  a  m  u  r  - 
d  r  i  t ,  d  steht  in  P  4,  Mg,  Mt,  —  u  n  t  p  r  ii  t ,  a  r  a  n  - 
scarti,  d  steht  inP2,  —  lidiscarti,  d  steht  in  Mg,  Mt, 

—  hovauuart,  hraopant,  hrevauunt,  lireuauunti, 
hapuhhunt,     spurihunt,     d    steht     in     Sich,     — 
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tripbiint,  cl  steht  in  Sich,  —  piparhunt,  d  steht  in  J, 
T,  H,  Alt. 

wg.  p  im  Inlaut  nach  Vokalen  erscheint  als  f,  ff  in 
u  u  i  f  f  a  und  s  c  o  f  (doch  vgl.  die  Bemerkungen  zu  diesen 
im  Folgenden);  nach  r  erscheint  es  gleichfalls  als  f  in 
u  u  a  1  c  u  u  u  r  f. 

wg.  k  im  Anlaut  wird  durch  ch,  c  wiedergegeben: 
so  in  c  h  r  a  n  o  h  a  r  i  ,  c  steht  in  J,  L,  T  2  m.  pr.,  Mg, 
Mt,  P  3,  Til,  —  suueizcholi,  c  steht  in  L,  Sp,  Aid, 
Hz,  Mg,  Mt,  PI,  —  c  a  r  m  u  1  u  m  ,  nur  in  P  1,  Ad  und  B 
steht  k  a  r  m  u  1  u  m  (doch  vgl.  die  Bemerkungen  zu  dem 
Wort  im   Folgenden). 

wg.  k  im  Inlaut  nach  n  erscheint  als  c,  ch :  so  in 
u  u  a  n  c  s  t  o  d  a  1  IV,  2ß,  ch  bieten  Aid,  Bb,  Ch,  Hz,  — 
uuancstodal  VIII,  17,  ch  steht  in  Bb,  L,  P  6,  Hz, 
in  Gr.  I  steht  hier  uuanclugi  immer  mit  c,  —  uuin- 
chilsul,  c  steht  nur  in  L  und  P  6. 

wg.  k  nach  1  und  r  erscheint  als  ch,  h,  c :  so  in 
uualcwurf,  das  aber  nur  in  J  überliefert  ist  (vgl.  die 
Bemerkungen  zu  dem  Wort  im  Folgenden),  —  m  a  r  c  h  a  ^ 
c  steht  in  Ag,  Ep,  H,  J,  L,  PI,  P3,  V,  Her,  sP,  P5,  Ad 
(doch  vgl.  die  Bemerkungen  zu  marcha  im  Folgenden),  — 
marchzand  IV,  16,  h  steht  in  Ad,  Ch,  T  2,  H,  Mg, 
Mt,  in  Alt  c,  in  Sich  ck,  —  m  a  r  c  h  z  a  n  d  VI,  10,  c  steht 
hier  in  Alt,  PI,  K,  P  3,  V,  T  2,  s  P,  h  in  Ag,  Ad,  Ch, 
—  m  a  r  (a)  c  h  ,  c  steht  in  P  5,  h  in  Ad,  H,  Bos,  hc  in  J, 
Bb,  —  mar(a)chfalli,  c  steht  in  H,  Ep,  Alt,  h  in  Ad, 
hc  in  T2  und  P  3. 

wg.  k  im  (Inlaut  zwischen  und)  Auslaut  nach 
Vokalen  erscheint  als  h  ,  ch  :  so  in  c  h  r  a  n  o  h  a  r  i , 
anothapuh,  canshapuh,  hapuhhunt,  mehrere 
Hss.,  besonders  in  Gr.  II,  haben  hier  auch  ch. 

wg.  t  im  Anlaut  und  im  Inlaut  nach  1  und  r  er- 
scheint als  z,  tz,  so  in  marchzand,  h  i  m  i  1  z  o  r  u  n  , 
heimzuht,  ezzisczun,  s  warzwild,  tz  steht  in 
Bos,  Hz,  Her,  Sich,  —  w  i  1  z  ,  tz  steht  in  Her,  s  P,  Ag, 
P  1,  Mg,  Mt. 

wg.  t  nach  Vokalen  erscheint  als  zz,  z :  so  in  ez- 
zisczun, z  steht  in  Alt,  Mg,  Mt,  —  draozza,  z  steht 
in  Her,  Alt,  —  f  r  i  1  a  z  ,  tz  steht  in  Ag,  P  3,  V,  Til,  Mg, 
th  in  s  P,  t  in  P  6,  —  frilaza,  zz  steht  in  T  1,  — 
suueizcholi  mit  z  in  allen  Hss. 

wg.  \  im  Anlaut  und  Inlaut  erscheint  als  d  (th):  so 
in  draozza,  th  steht  in  den  Hss.  der  Gr.  I,  —  a  d  a  r  - 
ff  r  a  t  i  ,    th    steht   in    den    Hss.    der   Gr.    I,    —    in   t  a  u  - 
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dragil,  wehadinc,  wancstodal,  in  ii  r  d  r  i  d  a  , 
c  a  ni  u  r  d  r  i  t  ist  d  in  allen  Hss.  regelmässig^.  Hier  ist 
auch  auf  das  tli  in  dem  latinisierten  thrimniun- 
g  e  1  d  o  (u  m)  hin/Aiweisen,  das  von  Hss.  der  Gr.  I  über- 
liefert wird. 

vfg.  [y  im  Auslaut  nach  n  und  1  erscheint  als  d,  t : 
so  in  ni  a  r  c  h  z  a  n  d  und  swarzwild,  wo  in  einer 
Reihe  von  Hss.  auch  t  erscheint. 

Ferner  ist  hervorzuheben  : 

a  an  Stellen  wo  es  dem  Umlaut  ausgesetzt  ist,  er- 
scheint als  a,  e:  so  in  taudragil,  das  a  steht  nur  in 
H  undT2,  sonst  schreiben  die  Hss.  e,  —  annion,  Aid, 
Hz  haben  e,  Gr.  I  bietet  re,  —  e  z  z  i  s  c  z  u  n  ,  das  e  steht 
hier  ausnahmslos,   ebenso  in  h  e  r  i  r  a  i  t  a. 

a  vor  1  und  r  Verbindungen  ist  immer  erhalten:  so 
in  e  t  o  r  c  a  r  t  e  a  ,  a  r  a  n  s  c  a  r  t  i ,  1  i  d  i  s  c  a  r  t  i ,  m  a  r  c  h  - 
falli,  nur  in  firstfalli  bieten  B,  Ch,  Bos,  T  1,  Gw 
das  Umlaut  -  e. 

6  erscheint  als  o  und  uo :  so  in  hosi,  uo  stellt  in  J, 
Aid.  11z  und  in  Gr.  I,  u  in  Ch,  Bos,  —  horcrif,  uo 
steht  in  T  2  m.  rec,  Gw,  B,  •">  in  Ch,  Bos,  Aid,  Hz,  — 
plotruns,  n  steht  in  Ch,  ue  in  Hz,  u  in  Aid,  in  Gr.  I 
fehlt  das  Wort,  —  wancstodal,  uo  und  ua  stehen 
in  Gw,  uo  steht  in  Aid,   ''  in   Hz. 

ai  erscheint  als  solches  in  heriraita  in  J,  W,  Ch, 
in  den  anderen  Hss.  als  ei ;  zu  dem  ei  in  kepolsceini 
und  suueizcholi  sind  die  folgenden  Bemerkungen  zu 
diesen  Wörtern  zu  vergleichen. 

Der  alte  germ.  Diphtoug  au  vor  einem  dentalen 
Konsonanten  begegnet  in  nicht  kontrahierter  Form  in 
draozza  in  P  6,  H,  T2,  Gw,  B,  die  übrigen  Hss.  bieten 
bereits  den  jüngeren  Monoj)hüong  o. 

Aus  dieser  üebersicht  sind  zunächst  jene  markanten 
Erscheinungen  herauszugreifen,  die  eine  sichere  Heimat- 
bestiminung  der  rein  deutschen  Namen  und  Wörter  zu- 
lassen: Es  sind  dies  1)  die  p  für  westgerm.  b,  wo  diese 
konsequent  in  allen  oder  nahezu  allen  Hss.  beider  Gruppen 
erscheinen,  2)  die  c,  k  für  wg.  g  in  allen  Hss.,  3)  die 
nicht  umgelauteten  a  vor  1  und  r  Verbindungen.  Alle 
3  Kriterien  weisen  auf  streng  altoberdeutschen  Boden ; 
die  intervokalischen  p  sind  zudem,  wie  Steinmeyer,  Zeitschr. 
f.  d.  Phil.  4,  88  dargetan  hat,  ein  speziell  altbairisches 
Kennzeichen.  Wenn  nun  dieses  für  die  bairische  Mundart 
so  eminent  charakteristische  Merkmal  in  allen  Hss.  gleich- 
massig  wiederkehrt,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Ursprung- 
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liehe  Aufzeichnung  dieser  Wortformen  bereits  im  bairischen 
Dialekt  erfolgt  ist.  Man  wird  dann  überhaupt  das  ge- 
samte rein  deutsehe  Wortmaterial,  das  ja  ganz  einheitlich 
in  gleicher  Weise  überliefert  ist,  auf  bairischen  Ursprung 
zurückzuführen  haben ,  wenn  dem  nicht  andere  ernste 
lautliche  Bedenken  widersprechen.  Hier  kommt  nun  die 
Beurteilung  jener  bereits  hervorgehobenen  Variantenfälle 
2.  5.  6.  7  in  Betracht,  die  ja  rein  lautlicher  Natur  sind. 
In  allen  4  Fällen  steht  die  Hss. -Gr.  I  ziemlich  geschlossen 
der  Gr.  II  gegenüber  mit  Lautbezeichnungen,  die  aller- 
dings einem  streng  altbairischen  Lautsystem  widersprechen, 
die  vielmehr  ganz  entschieden  auf  fränkischen  Boden  hin- 
weisen. Es  sind  dies  die  th  gegenüber  d  in  a  t  h  a  r  - 
grati,  throzza,  thrimniungeldo,  dann  auch 
gamurdrit  und  gebulscini  gegenüber  c  a  m  u  r  - 
d  r  i  t  und  k  e  p  o  1  s  c  e  i  n  i.  Diese  wenigen  doch  immer- 
hin greifbaren  Spuren  fränkischer  Lautgebung  in  Gr.  I 
können  aber  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  ur- 
sprünglich sein,  sie  sind  sicher  als  sekundäre  Umbildungen 
anzusehen.  Sie  fallen  aus  dem  altbair.  Lautsehema,  das 
ja  sonst  in  allen  Hss.  gleiehmässig  erkennbar  ist,  ganz 
heraus ;  für  die  gesamte  Ueberlieferung  der  rein  deutsehen 
Wortformen  gilt  sonst  d  für  wg.  fj,  p  für  wg.  b,  und  im 
allgemeinen  auch  c,  k  für  wg.  g.  Endlich  fällt  es  noch 
zu  Gunsten  der  Ursprünglichkeit  des  altbairischen  Laut- 
charakters ,  der  in  Gr.  II  und  sonst  festgehalten  wird, 
schwer  ins  Gewicht,  dass  hier  in  einigen  Fällen  ganz 
deutlich  eine  ältere  Stufe  im  Vokalismus  bewahrt  wurde. 
Vgl.  das  o  in  h  o  s  i  ,  das  ai  in  h  e  r  i  r  a  i  t  a  ,  das  ao  in 
d  r  a  o  z  z  a  und  das  a  in  a  n  n  i  o  n. 

Dass  wir  es  hier  in  Gr.  I  mit  sekundären  Franko- 
nismen  zu  tun  haben,  erscheint  auch  insofern  möglich 
und  wahrscheinlich,  als  es  sich  für  keinen  dieser  Codices 
nachweisen  lässt,  dass  er  in  Baiern  selbst  entstanden  ist. 
Ihre  früheren  und  jetzigen  Aufbewahrungsorte  weisen  ent- 
schieden mehr  nach  Westen  auf  fränkisches  Gebiet.  Zu- 
dem sind  diese  Hss.  ausnahmslos  Sammelcodices,  die 
mehrere  Volksrechte  vereinigen.  Das  Interesse  an  einer 
solchen  Zusammenfassung  der  in  den  verschiedenen  Pro- 
vinzen des  fränkischen  Reichs  geltenden  Rechtsnormen 
wird  man  sich  von  vornherein  eher  in  der  Nähe  der 
fränkischen  Zentralregierung  erklären  können,  als  in  der 
Provinz  Baiern.  Umgekehrt  verraten  die  Einzelausgaben 
der  L.  B.,  wie  sie  in  den  Hss.  der  Gr.  II  vorliegen,  schon 
durch  ihre   jetzigen  und   früheren  Aufbewahrungsorte    die 
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bairische  Heimat.  Vg-l.  über  die  Hss.  der  L.  B.  die  An- 
gaben  Merkels  in   Pertz'  Archiv  XI,  535  ff. 

Die  aus  der  Untersuchung  des  Lautcharakters  dieser 
rein  deutschen  Wortformen  gewonnenen  Resultate  müssen 
um  so  schärfer  betont  werden,  als  man  die  Spuren  frän- 
kischer Lautgebung  vielleicht  auf  die  Mitwirkung  von 
Organen  der  fränkischen  Regierung  bei  der  Abfassung  der 
L.  B.  und  auf  die  stramme  Unterordnung  des  Herzogtums 
Baiern  unter  die  fränkische  Staatsgewalt  wird  ziirück- 
führen  wollen ,  um  so  an  ihrer  Ursjjrünglichkeit  fest- 
zuhalten. Zu  dieser  Auffassung  könnte  man  sich  besonders 
durch  den  Umstand  veranlasst  sehen,  dass  ja  die  Hss.  der 
Gr.  I  mit  den  frankonisierenden  deutschen  Formen  für  die 
Gestaltung  des  lateinischen  Textes  bevorzugt  werden.  Die 
dai'gelegten  lautlichen  und  handschriftlichen  Verhältnisse 
lassen  aber  mit  zwingender  Notwendigkeit  auf  echt 
bairische  Originalwörter  schliesseu  ;  sie  sind  mit  einer 
solchen  Annahme  unvereinbar.  Schliesslich  war  es  ja  auch 
von  vornherein  eher  anzunehmen,  dass  das  für  Baiern 
normierte  Volksrecht  vor  allem  aus  bairischem  National- 
gut, also  auch  aus  der  bairischen  Volkssprache  geschöpft 
habe.  Für  die  bairische  Heimat  der  rein  deutschen 
Wörter  legt  auch  der  Wortlaut  des  lateinischen  Textes 
selbst  Zeugnis  ab.  Die  bairischen  Ausdrücke  der  Gruppe  C 
werden  fast  regelmässig  durch  Wendungen  wie  'quod 
dicunt,  dicimus,  vocant,  appellant'  etc.  eingeführt;  manch- 
mal steht  bei  diesen  Prädikaten  ausdrücklich  das  Subjekt 
Baiuuarii,  und  dieses  wird  man  sicher  auch  dann 
ergänzen  dürfen,  wenn  es  nicht  besonders  genannt  ist. 
Vgl.  hierüber  im  Folgenden  zu  C. 

Der  Gegensatz  zwischen  der  Behandlung  des  lat. 
Textes,  die  sich  mehr  den  Hss.  der  Gr.  I  anschliesst,  und 
der  des  rein  deutschen  Wortmaterials,  die  die  Hss.  der 
Gr.  II  in  formeller  Hinsicht  bevorzugt,  ist  auch  durchaus 
kein  so  grosser  und  unüberbrückbarer,  wie  dies  auf  den 
ersten  Blick  etwa  scheinen  mag.  Sachlich  erweist  sich  der 
lateinische  Text  in  Gr.  I  wohl  in  der  Mehrheit  der  Fälle 
als  der  korrektere,  ursprünglichere  und  er  muss  daher 
auch  im  Prinzip  an  erster  Stelle  berücksichtigt  werden. 
In  manchen  Fällen  ist  es  aber  doch  notwendig,  zu  Gunsten 
der  Lesarten  in  Gr.  II  zu  entscheiden.  Es  ist  also  nicht 
möglich ,  ganz  konsequent  der  einen  oder  der  anderen 
Gruppe  zu  folgen.  Das  gilt  ja  auch  für  die  deutschen 
Wörter.  Es  zeigt  sich,  dass  diese  durchaus  nicht  immer 
in  Gr.  II  besser  überliefert  sind;  a3  n  n  i  o  n  und  uuanc- 
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1  u  g  i  in  Gr.  I  verdienen  entschieden  den  Vorzug  vor 
a  n  n  i  o  n  a  und  u  u  a  n  c  s  t  o  d  a  1  in  Gr.  II.  Zweimal 
bietet  also  auch  für  die  deutschen  Wörter  Gr.  I  die 
inhaltlich  -  sachlich  bessere  Variante ,  t^erade  so  wie  der 
lateinische  Text  in  Gr.  I  inhaltlich -sachlich  korrekter  und 
ursprünglicher  ist.  Für  die  zusammenfassende  Sammlung 
von  Volksrechten,  die  ja  offenbar  in  den  Hss.  der  Gr.  I 
vorliegt  und  die  möglicherweise  der  Reiehsregierung  nahe- 
stand, kann  eben  die  L.  B.  nach  einer  besonders  guten 
und  korrekten  Vorlage  kopiert  worden  sein.  Ja,  diese 
bairische  Vorlage  des  fränkischen  Archetypus  der  Gr.  1 
mag  eine  bessere  Hs.  gewesen  sein,  als  alle  bairischen  Hss. 
der  Gr.  II,  die  uns  erhalten  sind.  So  ergäben  sich  die 
Vorzüge  der  Hss.  in  Gr.  I  in  inhaltlich -sachlicher  Be- 
ziehung. In  rein  formeller  Hinsicht  werden  aber  die  Hss. 
der  Gr.  II,  vor  allem  die  jener  engeren  Gruppe  den  ur- 
sprünglicheren Stand  der  Dinge  erhalten  haben.  Dies 
gilt  auch  von  ihrer  mehr  vulgären  Latinität  und  jeden- 
falls von  ihren  rein  deutschen  Wortformen.  Diese 
müssen  in  ihrer  ursprünglichen,  altbairischen  Lautung,  die 
in  Gr.  II  durchaus  festgehalten  wird  ,  wiedergegeben 
werden.  Vgl.  hierzu  auch  die  Ausführungen  v.  Schwinds 
N.  A.  XXXVII,  431—433. 

Es  kann  nun  ferner  mit  Bestimmtheit  angenommen 
werden,  dass  die  altbairischen  Namen  und  Wörter  in  den 
Gruppen  ßb  und  C  schon  dem  ürtjpus  der  Redaktion  der 
L.  B.,  die  uns  vorliegt,  angehört  haben  (vgl.  hierüber  im 
Folgenden  zu  C).  Hieraus  ergibt  sich  aber  dann  auch 
der  sichere  Schluss ,  dass  dieser  Urtypus  bereits  durch 
bairische  Hände  gegangen  ist,  dass  er  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  in  Baiern  selbst  hergestellt  wurde. 

In  die  Vorgeschichte  jener  Urschrift  gewähren  uns 
die  Lautformen  der  den  Gruppen  A  und  Ba  zugehöreuden 
Namen  und  Wörter  einigen  Einblick.  Wie  im  Folgenden 
bei  der  Erörterung  dieser  Wortformen  gezeigt  werden 
soll ,  hatten  sie  im  allgemeinen  schon  im  Archetypus 
unserer  Ueberlieferung  einen  Lautcharakter,  der  nicht  aus 
dem  bairischen  Dialekt  zu  erklären  ist.  Aus  diesem  Um- 
stand und  anderen  Anhaltspunkten  ist  dann  zu  folgern, 
dass  diese  Namen  und  Wörter  auf  dem  Wege  einer 
literarischen  Tradition  in  den  Test  der  L.  B.  Eingang 
gefunden  haben.  In  den  meisten  Fällen  ist  der  mass- 
gebende Einfluss  salfränkischer  Rechtsquellen  anzunehmen, 
bei  n  i  u  n  g  e  1  d  o  und  t  r  i  n  i  u  n  g  e  1  d  o  wird  an  eine 
westgotische  Vorlage   zu   denken    sein.      Auf   welchem   un- 
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mittelbaren   Wef^    sich   dieser  Einüuss  vollzog-en    hat,    Uisst 
sich  freilich   mit  Sicherheit  nicht  ermitteln. 

Es  ist  aber  in  diesem  Znsammenhang  noch  auf  das 
enge  Verwandtschaftsverhältnis  zwischen  L.  B.  und  L. 
Alamannorum  hinzuweisen.  Brunner,  RG.  I-,  459,  Anm.  24, 
hat  die  Frage  aufgeworfen ,  ob  durch  die  philologische 
Kritik  der  deutschen  Wortformen  zur  Klärung  des 
gegenseitigen  Verhältnisses  dieser  beiden  Denkmäler 
beigetragen  werden  kann.  Zur  Diskussion  steht  vor 
allem  die  Frage,  ob  L.  B.  direkt  aus  L.  AI.  geschöpft 
hat,  oder  ob  eine  gemeinsame  Vorlage  anzunehmen  sei. 
(Vgl.  V.  Schwind,  N.  A.  XXXIII.  608.)  Als  Vergleichs- 
material kommen  die  latinisierten  und  die  rein  deutschen 
Ausdrücke  der  Gruppen  A  und  C  in  Betracht.  Von  den 
latinisierten  deutschen  Ausdrücken  haben  L.  B.  und  L.  AI. 
die  folgenden  gemeinsam  :  a  1  o  d  e  m  ,  f  r  e  d  o  ,  m  a  1 1  e  t  , 
n  i  u  n  g  e  1  d  o  ,  t  r  i  n  i  u  n  g  e  1  d  o  ,  s  c  u  r  i  a  s  ,  u  u  e  r  e  - 
g  e  I  d  o.  Dagegen  fehlen  in  L.  AI.  die  Wörter  c  o  m  - 
m  a  r  c  a  n  u  s  ,  f  e  i  d  o  s  u  s  ,  k  a  h  e  i  o  ,  1  e  u  d  a  ,  s  p  a  r  - 
u  u  a  r  i  i  s  ,  t  u  n  i  n  u  m.  Da  diese  Wörter  auf  eine  litera- 
rische, nicht  bairische  Grundlage  zurückgehen,  müssen  sie 
aus  einer  irgendwie  benutzten  Quelle  stammen.  Will  man 
daran  festhalten,  dass  L.  B.  direkt  aus  L.  AI.  geschöjjft 
habe,  so  ist  anzunehmen,  dass  diese  Ausdrücke  aus  einer 
anderen  Quelle,  die  neben  der  L.  AI.  benutzt  wurde,  ge- 
nommen sind.  Liegt  aber  beiden  Denkmälern  eine  ge- 
meinsame Vorlage  zu  Grunde,  so  können  die  Wörter 
natürlich  bereits  in  dieser  gestanden  haben  und  in  L.  AI. 
übergangen  worden  sein.  Von  den  rein  deutschen 
Wörtern  stehen  8  sowohl  in  L.  B.  als  auch  in  L.  AI. 
{h  r  e  u  a  u  u  n  t ,  1  e  i  t  i  h  u  n  t ,  (1  i  d  i)  s  c  a  r  t  i ,  m  a  r  a  c  h  , 
m  a  r  c  z  a  n  ,  p  u  1  i  s  1  a  c  ,  t  a  u  d  r  a  g  i  1 )  ;  alle  anderen 
rein  deutschen  Wörter  in  L.  B.  fehlen  dagegen  in  L.  AI. 
Wenn  L.  B.  unmittelbar  die  L.  AI.  benutzt  hat,  so  sind 
eben  in  L.  B.  diese  oberdeutschen  Dialektwörter  aus  der 
Volksmundart  neu  aufgenommen  worden.  War  aber  eine 
gemeinsame  Grundlage  vorhanden,  die  solche  Wörter  be- 
reits enthielt,  so  haben  beide  Denkmäler  eine  eigene  Aus- 
wahl getroffen,  die  sich  nur  teilweise  deckte. 

Bestimmte  Anhaltspunkte  können  sich  natürlich  nur 
dann  ergeben,  wenn  durch  das  Zusammentreffen  verschie- 
dener umstände  Kriterien  geschaffen  werden,  die  den  einen 
oder  den  anderen  Fall  ausschliessen.  Unmittelbar  einleuch- 
tende Hinweise  in  grosser  Anzahl  sind  bei  dem  verhältnis- 
mässig  geringen  Vergleichsmaterial    nicht  zu  erwarten,  da 
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man  eben  meist  mit  einer  Fülle  von  Möglicbkeiten  zu  rech- 
nen hat.  Immerhin  seien  die  beiden  folgenden  Fälle  her- 
vorgehoben, die  allerdings  gegen  die  Annahme  sprechen, 
dass  L.  B.  unmittelbar  die  L.  AI.  zur  Vorlage  hatte:  Aus 
den  Bemerkungen  zu  t  r  i  n  i  u  n  g  e  1  d  o  im  folgenden  wird 
sich  ergeben,  dass  diese  Form  dem  Archetypus  der  L.  B. 
angehört  hat,  die  dann  freilich  von  den  Hss.  vielfach  ent- 
stellt wurde.  In  L.  AI.  begegnet  aber  tres  novigildos 
und  ter  novigildos;  die  Komposition  mit  tri  ist  hier 
in  keiner  Hs.  überliefert.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
diese  Zusammensetzung  mit  tri-  bei  der  Redaktion  des 
Archetypus  von  L.  B.  originell  aus  tres  oder  ter  um- 
gebildet wurde.  Den  bairischen  Autoren  lag  eine  solche 
Form  gewiss  nicht  von  vornherein  nahe.  Gerade  die  Ent- 
stellungen in  den  Hss.  zeigen,  dass  in  Baiern  diese  Bil- 
dung befremdet  und  eher  Anstoss  erregt  hat.  Bei  der 
folgenden  Erörterung  zu  t  r  i  n  i  u  n  g  e  1  d  o  wird  ferner 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Komposition  mit  tri- 
offenbar  aus  einer  westgotischen  Quelle  stammt.  Somit 
steht  hier  die  in  L.  B.  überlieferte  Form  einer  älteren 
Grundlage,  die  nachweislich  von  grossem  Einfluss  gewesen 
ist,  näher  als  die  entsprechende  Bildung  in  L.  AI.  Es 
kann  daher  in  diesem  Falle  nicht  angenommen  werden, 
dass  L.  B.  unmittelbar  aus  L.  AI.  geschöpft  habe.  Man 
wird  von  einer  Grundform  trinovigildus  ausgehen 
müssen,  aus  der  einerseits  tres  (ter)  novigildos  in 
L.  AI.,  andererseits  triniungeldo  in  L.  B.  geflossen 
ist.  L.  AI.  hat  allerdings  an  dem  ursprünglichen  novi- 
gildos festgehalten,  das  in  L.  B.  an  die  Volksmundart 
sekundär  angeglichen  wurde.  Aber  das  erste  Glied  ist  in 
L.  B.  in  der  ursprünglichen  Gestalt  tri  bewahrt  geblieben, 
das  als  Neubildung  in  Baiern  nicht  verständlich  wäre,  und 
das  offenbar  schon  in  einer  westgotischen  Aufzeichnung 
Geltung  hatte. 

Dann  ist  auf  die  folgenden  Bemerkungen  zu  hrao- 
pant  in  IV,  8  und  palcprust  in  IV,  4  hinzuweisen.  Diese 
beiden  rein  deutschen  Ausdrücke  werden  in  einer  so  eigen- 
tümlichen und  ungewohnten  Weise  zitiert,  dass  sie  auch 
von  neueren  Interpreten  vielfach  misverstanden  wurden. 
Die  Erscheinung  ist  so  auffallend,  dass  man  wohl  wird  an- 
nehmen müssen,  dass  die  beiden  VVöi'ter  ein  und  derselben 
Tradition  angehört  haben,  dass  sie  schon  ursprünglich  in  ein 
und  derselben  Aufzeichnung  wohl  auch  von  demselben  Autor 
in  dieser  Weise  zitiert  wurden.  Will  man  dem  zustimmen, 
so  ergibt  sich  aber  folgendes :   palcprust  wird  in  ganz 
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analoger  Weise  auch  in  L.  AI.  g-enannt,  h  r  a  o  p  a  n  t  fehlt 
jedoch  in  diesem  Denkmal.  Wenn  aber  beide  Wörter 
schon  nrsprünoflich  ein  und  derselben  Aufzeichnung  an- 
gehört haben,  so  ist  anzunehmen,  dass  das  Wort  in  L.  AI. 
überganj^en  wurde.  Schliesst  man  nun  die  Möodichkeit 
aus,  dass  p  a  1  c  p  r  u  s  t  in  L.  AI.  aus  L.  ß.  geschöpft  sein 
könnte,  so  erübrio-t  nur  die  Annahme,  dass  die  beiden 
Wörter  in  einer  gemeinsamen  Grundlage  der  beiden  Denk- 
mäler enthalten  waren. 

Beiläufig"  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  dass  auch 
der  lateinische  Zusammenhang  in  dem  p  a  1  c  p  r  u  s  t  zitiert 
wird,  einer  analogen  Stelle  in  L.  Wisigot.  nahe  zu  stehen 
scheint  (vgl.  die  Bemerkungen  zu  p  a  1  c  p  r  u  s  t),  während 
der  Zusammenhang,  in  dem  dieses  Wort  in  L.  AI.  be- 
gegnet, nicht  in  gleicher  Weise  dem  westgotischen  Text 
entspricht. 

Gruppe  A. 

Die  latinisierten  deutschen  Ausdrücke  beruhen  nicht 
auf  Wörtern  aus  dem  bairischen  Dialekt.  Sie  sind  viel- 
mehr auf  den  massgebenden  Einfluss  literarischer,  nicht 
bairischer  Rechtsquellen  zurückzuführen. 

Die  zunächst  folgenden  Wortformen  a  1  o  d  e  m  ,  f  e  i- 
d  o  s  u  s  ,  f  r  e  d  o  ,  1  e  u  d  a  ,  m  a  1  1  e  t  ,  s  c  u  r  i  a  s  ,  s  p  a  r  - 
u  u  a  r  i  i  s  ,  t  u  n  i  n  u  m  ,  u  u  e  r  e  g  e  1  d  o  lassen  deutlich 
eine  salfränkische  Grundlage  erkennen. 

alodem  I,  1  (Ueberschrift).  II,  1.  XII,  8.  —  Selten 
steht  11  statt  1  in  den  Hss.  Das  Wort  begegnet  schon  in 
L.  Sal.  als  ueberschrift  zu  Tit.  LVIIII:  ^de  al(l)odis(es)' 
(Hesseis  Sp.  379  ff.)  und  XCIX  (Hesseis  412),  dann  in  den 
Capitularien  (vgl.  Cap.  2,  574  im  Index),  in  L.  Angl.  et 
Wer.,  L.  Rib.  (vgl.  xMG.  LL.  V,  S.  123  und  240),  L.  AI. 
(ed.  Lehmann  104,  B  25  und  112,  15)  und  sonst  in  mlat. 
Quellen;  s.  Ducange  1,  194.  Die  von  J.  Grimm  RA.  2^,  3 
vorgetragene  Erklärung  des  Wortes  als  'Zusammensetzung 
von  a  1  ('totus,  integer')  und  ö  d  ('bonum'),  soviel  wie  a  l 
eigen,  'mere  proprium'  ist  vollkommen  einwandfrei  und 
trifft  sicher  das  richtige.  Müllenhoffs  Bedenken  bei  Waitz, 
Das  alte  Recht  der  salischen  Franken  S.  27S,  dass  im  sal- 
fränkisclien  die  Form  alaudis  erscheinen  müsste,  ist 
nicht  stichhaltig,  da  ja  au  vor  Dentalen  im  salfränkischen 
bereits  zu  ö  kontrahiert  erscheint.  Vgl.  van  Helfen,  Zu 
den  malbergischen  Glossen  und  den  salfränkischen  Foi'- 
meln  und  Lehnwörtern  in  der  Lex  Salica  in  PBB.  25,  245, 
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wo  auch  S.  485  an  der  Deutung  J.  Grimms  festgehalten 
wird  und  Gierko  in  den  Beitr.  zum  Wtb.  d.  d.  Rechtsspr. 
103  ff. 

Dass  aber  das  Wort  in  L.  B.  nicht  auf  volkstümlicher 
Grundlage  beruht,  zeigt  unter  Voraussetzung  dieser  Ety- 
mologie schon  das  unverschobene  d.  Die  entsjirechende 
altbairische  Form  hätte  alöt  lauten  müssen.  Schon 
Grimm  hat  a.  a.  0.  darauf  hingewiesen,  dass  sich  das 
Wort  aus  den  fränkischen  Gesetzen  in  das  thüring.,  bai- 
rische  und  in  alam.  Urkunden  verbreitete.  Unter  dem 
Einfluss  der  massgebenden  fränkischen  Rechtsaufzeich- 
nungen fand  es  eben  auf  literarischem  Wege  auch  in  die 
oberd.  Denkmäler  Eingang.  Dem  oberd.  volkstümlichen 
Sprachschatz  war  dagegen  das  Wort  seit  jeher  fremd;  ein 
rein  deutscher  Beleg  lässt  sich  überhaupt  nicht  nachweisen. 
Dass  es  aber  auf  niederfränkischem  Boden  heimisch  war, 
ist  noch  aus  dem  mnl.  se  1  d  i  n  g  'Erfgenaam'  (Verwijs  — 
Verdam  1,  61)  zu  erkennen,  das  als  Ableitung  von  alöd 
aufzufassen  ist.  Aus  dem  niederfränkischen  wurde  der 
Ausdruck  auch  in  das  roman.  entlehnt:  afranz.  a  1  u  e  f ,  etc. ; 
vgl.  Diez  ^  12  und  Meyer  -  Lübke ,  Roman,  etym.  Wtb. 
S.  24  nr.  369.  Auch  das  got.  scheint  das  Wort  gekannt 
zu  haben.  In  Urkunden  aus  westgot.  Gegenden  findet 
sich  die  Form  a  1  a  u  d  e  s.  (Vgl.  die  Belege  bei  Grimm 
a.  a.  0.  und  Ducange.) 

f  e  i  d  o  s  u  s  II,  8.  —  So  überliefert  die  Mehrzahl  der 
Hss.  übereinstimmend,  ai  statt  ei  steht  in  Ag,  Gw,  ßos,  P  5, 
Mt.  Das  Adjektiv  geht  keinesfalls  auf  eine  bairische,  volks- 
sprachliche Grundlage  zurück.  Es  ist  aus  einem  bereits 
durchaus  als  latinisiert  empfundenen  Grundwort  abgeleitet 
und  wie  dieses  selbst  vornehmlich  bei  der  Aufzeichnung  frän- 
kischer Rechtsdenkmäler  üblich  gewesen.  Aus  diesen  wurde 
der  Ausdruck  in  L.  B.  aufgenommen,  wie  das  schon  Brunner, 
Berl.  SB.  1901  S.  934  festgestellt  hat.  Unsere  Stelle  ist 
freilich  anscheinend  der  älteste  Beleg  für  das  Wort.  In 
den  Capitularien  begegnet  es  seit  805  (vgl.  Cap.  I,  123 
und  II,  630  im  Index).  Ferner  steht  es  in  L.  Sax.  19 
(LL.  V,  59),  in  den  karolingischen  Satzungen  für  die  Lango- 
barden (LL.  IV,  487.  614.  628),  in  L.  Fris.  II,  7  iLL.  III, 
659)  und  in  L.  Fris.  add.  I  (ebenda  680).  Dass  das  Wort 
in  L.  B.  nicht  aus  der  bairischen  Volkssprache  geschöpft 
ist,  zeigen  schon  die  Misverständnisse,  denen  es  in  einzelnen 
Hss.  dieses  Denkmals  ausgesetzt  war.  So  findet  sich  un- 
organisches t  für  d  in  L,  H,  W;  in  Ep,  V  steht  f  e  h  i  t  u  s 
offenbar    in   Anlehnung    an    das    in    Baiern    gebräuchliche 
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^  i  f  e  h.  Dieses  wurde  überdies  in  T,  nnd  Gw  als  (tIossb 
beigefügt. 

Ursprung  und  Gescbichte  des  unserem  Adjektiv  zu 
Grunde  liegenden  Substantivs  sind  noch  nicht  völlig  ge- 
klärt. Aber  auch  dieses  ist,  wie  gezeigt  werden  soll,  ein 
speziell  in  niederfränkischem  und  langobardischem  Gebiet 
üblicher  Rechtsterminus,  der  in  die  oberdeutschen  Rechts- 
denkmäler nur  auf  literarischem  Wege  Eingang  gefunden 
hat  und  mit  dem  sonst  gebräuchlichen  ahd.  f  e  h  i  d  a 
keineswegs  identisch  ist. 

In  den  merovingischen  Rechtsaufzeichnungen  gilt 
noch  die  Form  f  aidus,  in  L.  Sal.  X  (XXXV,  7)  (Hesseis 
Sp.  55  —  57):  'inter  freto  et  faido  sunt  MDCCC  din', 
im  Pact.  Child.  II.  et  Chlot.  I.  (Hesseis  S.  418,  Cap.  I,  G,  15): 
'ipse  dominus  statvis  sui  iuxta  modum  culpae  inter  freto 
et  faido  (f  e  i  t  u  m  ,  f  e  d  o)  compensetur' ;  in  einer  Ur- 
kunde Chlodwigs  III.  (nach  Sohm,  Reichs-  und  Gerichtsverf. 
107  Anm.  16):  'fuit  iudicatum  ut  inter  faido  et  fredo  soli- 
dos  quindece  pro  ac  causa  facere  debivit'.  inter  faido 
et  fredo  heisst:  sowohl  Feindschaftsgeld  als  auch  Friedeus- 
geld  (vgl.  van  Helfen  PßB  25,  507  und  Sohm  a.  a.  0.). 
f  aidus  und  fredus  sind  zwei  ganz  analog  zu  be- 
urteilende Wörter.  MüllenhofP  bei  Waitz  a.  a.  O.  S.  28:3 
hebt  wohl  mit  vollem  Recht  hervor,  dass  sie  ursprünglich 
im  salfr.  in  einer  germ.  Rechtsformel  alliterierend  ge- 
braucht wurden.  Wie  fredus  ursprünglich  'Friede', 
dann  'Friedensgeld'  bedeutet,  so  setzt  auch  f  a  i  d  u  s  im 
Sinne  von  'Feindschaftsgeld'  die  ältere  Bedeutung  'Feind- 
schaft' voraus.  Aber  auch  das  Bildungsprinzip  der  beiden 
Wörter  wird  das  gleiche  gewesen  sein.  Es  sind  zwei 
Parallelbildungen  aus  den  germ.  Wurzeln  *f  r  i  'lieben'  und 
"f  i  'hassen'  (Fick  3^,  246  und  240),  die  nebeneinander 
stehen  wie  etwa  got.  frijon  und  fijan,  frijonds 
und  fijands,  frija{)wa  und  f  i  j  a  {)  w  a.  fredus 
und  f  a  i  d  u  s  sind  zwei  Ableitungen  zu  den  beiden  Wur- 
zeln durch  ein  suffixales  -f)-,  das  unmittelbar  an  diese  an- 
getreten ist ;  in  f  a  i  d  u  s  liegt  nur  eine  andere  Ablautform 
der  Wurzel  *f  i  vor.  Schon  Brückner,  Sprache  der  Lango- 
barden S.  98  hat  darauf  hingewiesen,  dass  das  langob. 
f  a  i  d  a  aus  '  f  a  i  -  {)  a  zu  erklären  sein  wird.  Im  langob. 
ist  nun  das  Femininum  regelmässig  (vgl.  MG.  LL.  IV  im 
Index),  es  begegnet  dann  auch  in  den  fränk.  Cap.  der 
Karolingerzeit  (vgl.  Cap.  I,  89,  15  und  II,  630  im  In- 
dex), ferner  in  L.  Sax.  und  L.  Fris.  (vgl.  MG.  LL.  III 
und  V  im  Index).     Weitere  Belege  s.  bei  Ducange  3,  396, 
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f  a  i  d  a  heisst  in  erster  Linie  'Feindschaft',  doch  kann 
das  Wort  g-elegentlich  auch  einen  Teil  der  an  die  Partei 
fallenden  Summe  bezeichnen  (Brunner,  RG.  1-,  231).  Dass 
die  Bildungen  f  a  i  d  a  und  f  a  i  d  u  s  eng  zusammen  gehören, 
liegt  auf  der  Hand.  Der  auffallende  Genus  Wechsel  ist 
ähnlich  auch  bei  fredus  zu  beobachten.  (S.  d.  im 
Folgenden.) 

Wie  schon  hervorgehoben  wurde,  sind  von  diesen  in 
latinisierter  Gestalt  überlieferten  Wörtern  die  in  den  germ. 
Dialekten  gebräuchlichen  Ableitungen  zu  germ.  'f  a  i  h  a  , 
ags.  fach,  ahd.  gif  eh  etc.  (Fick  3^,  241)  zu  trennen. 
Auf  germ.  *f  a  i  h  i  J)  ö  'Feindschaft'  gehen  zurück:  ags. 
f  86  h  |),  mnl.  V  e  t  e  ,  mnd.  vede,  veide,  ahd.  f  e  h  i  d  a, 
mhd.  V  e  h  e  d  e.  Diese  sind  nicht  die  volkssprachlichen 
Grundlagen  der  latinisierten  Formen,  wie  dies  gewöhnlich 
angenommen  wird,  so  z.  B.  bei  Graff  3,  384,  Schade,  altd. 
Wtb.  174,  Grimm  DWB.  3,  1417  und  van  Helfen  PBB. 
25,  508.  Mit  Müllenhoff  bei  Waitz  a.  a.  0.  S.  282  das  h 
in  den  rein  deutschen  Formen  als  unorganisch  zu  betrach- 
ten, widerspricht  vollends  den  überlieferten  Tatsachen. 
Dass  aber  faidus,  faida  tatsächlich  nicht  aus  germ. 
"faihiJDÖ  zu  erklären  sind,  ist  schon  daraus  ersichtlich, 
dass  in  der  Ueberlieferung  der  mlat.  Formen  sich  keine 
Spur  eines  organischen  h  nachweisen  lässt.  Wäre  ein 
solches  einmal  dagewesen,  so  hätte  es  in  der  Orthographie 
nicht  mit  der  ausnahmslosen  Konsequenz  unterdrückt 
werden  können.  Es  müssten  sich  zum  mindesten  neben 
den  Schreibungen  ohne  h  auch  solche  mit  h,  und  in  der 
merovingischen  Zeit  mit  ch  (c)  nachweisen  lassen.  In 
L.  Sal.  ist  ch  der  regelmässige  Ersatz  eines  h  auch  im  In- 
laut, Vgl.  z.  B.  fecho  'Vieh'  und  s.  Kern  bei  Hesseis 
§  5  S.  436,  van  Helfen  in  PBB.  25,  252  und  261  f.  Wohl 
mit  Recht  schliesst  van  Helfen  a.  a.  0.  S.  528  hieraus  auf 
eine  intensive  Aussprache  der  Aspirata  im  salfr.  Dem- 
gegenüber lässt  es  sich  aber  nicht  rechtfertigen,  wenn 
van  Helfen  in  faida  den  Schwund  eines  solchen  h  an- 
nimmt, ohne  hierfür  einleuchtende  Parallelen  aus  dem 
salfr.  beizubringen.  Auch  die  Lautgestalt  des  Diphtongs 
in  der  Stammsilbe,  wie  ihn  die  Hss.  der  L.  Sal.  über- 
liefern, stimmt  zu  der  dargelegten  Auffassung  von  fai- 
dus, faida.  Will  man  einwenden,  dass  nach  van  Helfen 
a.  a.  O.  S.  525  germ.  ai  im  salfr.  als  e  erscheint,  so  ist 
dagegen  vor  allem  auf  das  ai  in  1  a  i  s  u  m  hinzuweisen 
(vgl.  Müllenhofe  bei  Waitz  S.  287,  Kern  bei  Hesseis  §  225 
und  van  Helfen  a.  a.  O.  S.  455  f.).     Im  übrigen   sind  aber 
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im  Pact.  Cbild.  et  Clilot.  I  §  12^  die  Formen  f  e  d  ii  m  und 
f  o  e  d  u  m  von  mehreren  Hss.  überliefert,  geradeso  wie 
neben  1  a  i  s  n  m  auch  1  e  .s  u  m  erscheint.  Das  e  lässt  sich 
aber  wieder  nur  erklären,  wenn  g-erm.  'faijjus  voraus- 
gesetzt wird,  wobei  anzunebmen  ist,  dass  die  jüngere  Ent- 
wicklung von  germ.  ai  im  salfr.  auf  diese  kontrahierte 
Form  von  Einfluss  gewesen  ist.  Aus  germ.  *f  a  i  b  i  J)  o 
kann  f  e  d  o  nicht  befriedigend  erklärt  werden.  Die  Ver- 
suche van  Heltens  in  dieser  Richtung  a.  a.  O.  S.  508  be- 
heben die  Schwierigkeit  nicht.  Wenn  aber  auch  noch  in 
späterer  Zeit  an  den  ai- Formen  festgehalten  wurde,  so 
erklärt  sich  dies  aus  dem  literarischen  Einfluss  der  alten 
Texte. 

van  Helfen  in  PBB.  14,  244  f.  und  Siebs  in  Pauls 
Grr.  I-,  1231  trennen  auch  das  fries.  feit  he  vom  ags. 
f  a^  h  ö  da  germ.  'f  a  i  h  a  im  fries.  lautgesetzlich  als 
fach,  und  ein  dem  ags.  f  as  h  8  entsprechendes  Wort  als 
f  e  t  h  e  erscheinen  müsste.  Sie  stellen  die  friesische 
Form  vielmehr  zu  ags.  f  ffi  g  e  'moriturus'  (Bosw.  -Toller  263). 
Es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  das  ei  in  f  e  i  t  h  e  in  Anleh- 
nung an  das  mlat.  f  a  i  d  a  erhalten  wurde,  das  ja  in  L. 
Fris.  gebräuchlich  ist,  zumal  da  sich  auch  für  fries. 
frethe  eine  ähnliche  Vermutung  rechtfertigen  lässt  (vgl. 
unter  f  r  e  d  o  im  Folgenden). 

Das  dem  mlat.  f  e  i  d  u  s  ,  f  a  i  d  a  zu  Grunde  liegende 
Wort  wurde  auch  in  das  romanische  entlehnt:  afranz. 
faide.    Vgl.  Diez  ^  580. 

fredo  I,  6.  I,  9.  II,  14.  IX,  14.  XIII,  2,  3.  —  In 
Gr.  I  begegnet  neben  der  angesetzten  Form  auch  f  r  e  t  o. 
Auf  eine  literarische,  nicht  volkstümliche  Grundlage  weist 
das  e  als  Stammvokal,  das  in  allen  Hss.  regelmässig  er- 
scheint, während  der  entsprechende  altbair.  Ausdruck 
fridu  lautet.  Die  Schreibungen  mit  t  in  bairischen  Hss. 
zeigen,  dass  man  sich  nicht  einmal  immer  der  etymolo- 
gischen Identität  von  fredo  und  ahd.  fridu  bewusst 
war.  Ferner  ist  auf  die  Glossen  zu  fredo  in  T  1  hinzu- 
weisen, zu  II,  14 :  'id  est  pace',  und  zu  XIII,  3 :  frevel, 
die  erkennen  lassen,  dass  das  mlat.  Wort  in  Baiern  leicht 
missverstanden  werden  konnte. 

Die  latinisierte  Form  ist  schon  in  L.  Sal.  ganz  ge- 
bräuchlich, die  Hss.  bieten  i  und  e  als  Stammvokal  (vgl. 
die  Belege  bei  Hesseis  im  Index  und  van  Helfen,  PBB. 
25,  507  f.).  Das  e  erklärt  sich  hier  nach  roman.  Laut- 
gesetz, demzufolge  i  und  e  zusammenfielen,  was  auch  in 
der    Orthographie    zum    Ausdruck    kam  ;    s.    van    Helfen 
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a.  a.  O.  S.  2-12.  Auf  salfränkischem  Boden  in  der  un- 
mittelbaren Nachbarschaft  des  roman.  Sprachg-ebietes  ist 
demnach  die  Form  mit  e  in  L.  Sal.  verständlich ;  hier 
findet  sich  auch  das  e  für  i  in  der  Schreibung  fränkischer 
Eigennamen.  Vgl.  MüllenhofB  bei  Waitz  a.  a.  0.  272  und 
Franck,  altfränk.  Gr.  §  4,  20,  4.  In  den  lat.  Aufzeichnungen 
der  alten  Volksrechte  steht  dann  neben  fredus,  fredum 
auch  das  Femininum  f  r  e  d  a  ,  gerade  so  wie  f  a  i  d  a  neben 
älterem  f  a  i  d  u  s  auftritt.  Vgl.  die  Belege  in  Cap.  II,  635 
im  Index,  dann  in  L.  Sax.,  L.  Thur.,  L.  Rib.,  L.  Fris.  und 
L.  AI.  (MG.  LL.  III  und  V  im  Index)  und  bei  Ducange 
3,  603.  Wo  sich  neben  e  ein  i  als  Stammvokal  zeigt,  ist 
wohl  auch  der  gelegentliche  Einfluss  der  gesprochenen 
Volkssprache  anzunehmen. 

Von  den  entsprechenden  Wörtern  in  den  volkstüm- 
lichen 2"erm.  Dialekten  unterscheidet  sich  der  mlat.,  ur- 
sprünglich  offenbar  salfränkische  Rechtsterminus  auch 
durch  seine  Bedeutung.  Der  Sinn  von  'Friedensgeld,  was 
dem  König  oder  Volk  also  dem  Fiskus  für  den  gebrochenen 
Frieden  entrichtet  wurde'  (Grimm,  RA.  2\  223),  lässt  sich 
für  as.  f  r  i  d  ,  ahd.  f  r  i  d  u  ,  ags.  f  r  i  d  und  an.  f  r  i  b  r 
nicht  nachweisen.  Nur  dem  afries.  ist  fr  et  ho  im  Sinne 
von  'Busse  für  Friedensbruch'  geläufig  (vgl.  v.  Richthof en, 
afries.  Wtb.  760  ff.).  Es  liegt  nahe,  hier  eine  Beeinflussung 
durch  das  mlat.  fredus,  f  r  e  d  a  anzunehmen,  das  ja 
auch  in  L.  Fris.  häufig  Anwendung  findet.  Auch  lautliche 
Gründe  lassen  sich  hierfür  anführen :  das  e  ist  im  afries. 
f  r  e  t  h  o  ganz  fest,  während  sonst  im  afries.  nur  sporadisch 
i  durch  e  ersetzt  wird.  Vgl.  Siebs  in  Pauls  Grr.  I '-,  1196; 
auch  die  lautgesetzliche  Erklärung  eines  solchen  e,  die 
van  Helfen,  PBB.  34,  109  vorgetragen  hat,  rechtfertigt 
nur  ein  sporadisches  Erscheinen  von  e  neben  häufigerem  i. 
Man  wird  daher  afries.  f  r  e  t  h  o  mit  den  mlat.  fredus, 
f  r  e  d  a  in  unmittelbaren  Zusammenhang  bringen  dürfen, 
geradeso  wie  afries.  f  e  i  t  h  e  mit  mlat.  f  a  i  d  a. 

1  e  u  d  a  IX,  3.  —  Der  Ansatz  geschieht  nach  der 
Mehrzahl  der  Hss.  von  Gr.  II.  Alt,  T2  m.  prima  schreiben 
1  e  u  d  e  ,  H  Hute  Bb  1  i  u  d  a  ,  Ep.  Hut  a.  Entstellt  ist 
in  L  b  i  li  t  a  t  e  ,  in  Mg,  Mt  li  t  a  t  e.  Gr.  I  setzt  H  t  e. 
Die  Echtheit  der  Lesart  von  Gr.  II.  erhellt  vor  allem  daraus, 
dass  ein  sekundärer  Ersatz  von  'de  lite  sua'  durch  'de 
1  e  u  d  a  sua'  nicht  denkbar  ist,  zumal  in  den  bairischen 
Hss.  der  Gruppe  II,  die  keinesfalls  aus  eigener  Initiative 
1  e  u  d  a  eingesetzt  haben  können,  dessen  Lautcharakter 
sich    von    vornherein    als   ein   nichtbairiseher    erweist,    der 
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vielmehr  eine  altertümliche  niederfränkische  Grundlag^e 
vermuten  lässt.  Es  ist  anzunehmen,  dass  das  ursprüng- 
liche 1  e  u  d  a  missverstanden  wurde,  und  schliesslich  in 
das  lat.  1  i  t  e  (zu  1  i  s  ,  litis  'Streit,  Prozess')  umgedeutet 
wurde.  Man  hat  dann  offenbar  interpretiert:  'iuret  de 
1  i  t  e  sua'  =  'er  soll  über  seinen  Streitfall  einen  Eid  ab- 
legen'. Dass  aber  1  e  u  d  a  unter  diesen  Umständen  die 
echte  alte  Lesart  ist,  kann  wohl  nicht  angezweifelt  wei'den. 
Auch  Brunner,  EG.  I'^,  166,  5  hat  sieh  für  leuda  ent- 
schieden. 

Die  Deutung  von  leuda  an  sich  ist  umstritten. 
Mederer  erklärt :  'leuda,  auch  1  e  u  d  i  s  und  1  i  u  d  a 
heisst  soviel  als  praestatio,  compositio,  mulcta'.  Allerdings 
verzeichnet  Ducange  5,  74  f.  leuda  in  der  Bedeutung 
'praestatio,  tributum',  doch  begegnet  der  Ausdruck  in  den 
verschiedensten  Formen  erst  in  späterer  Zeit,  vornehmlich 
in  französ.  und  span.  Aufzeichnungen.  Im  Zusammenhang 
der  Stelle  in  L.  B.  ist  zudem  die  Bedeutung  'Abgabe', 
'Leistung',  besonders  '  Waarenzoll'  garnicht  am  Platz.  Merkel 
erinnert  an  ags.  lade  'purgatio',  das  ebensowenig  sachlich 
befriedigt  und  formell  vollends  mit  dem  überliefei'ten 
leuda  unvereinbar  ist.  Auch  Merkels  Hinweis  auf  ags. 
1  e  o  d  g  e  1  d  ,  af ries.  1  i  o  d  w  e  r  d  e  n  e  fördert  das  Verständ- 
nis nicht. 

In  mancher  Beziehung  ist  aber  eine  Ableitung  empfeh- 
lenswert, die  sich  unmittelbar  an  die  von  Brunner,  RG. 
I-,  166  Anm.  15  vorgetragene  anschliesst:  'Mit  [ags.]  leod 
ist  leuda  in  L.  B.  IX,  3  zusammenzustellen :  cum  XII 
sacramentalibus  iuret  de  leuda  sua  (mit  Eideshelfern  seines 
Geschlechts)'.  Für  eine  solche  Deutung  spricht  besonders 
der  lat.  Sprachgebrauch  in  L.  B. :  An  die  sehr  häufige  Wen- 
dung 'cum  ....  sacramentalibus  iuret'  wird  ein  einziges 
Mal  wie  in  IX,  3  eine  nähere  Bestimmung  mit  'de'  ange- 
knüpft, die  allerdings  klar  und  verständlich  ist:  VIII,  15 
heisst  es:  'cum  XII  sacramentalibus  (sacramentales)  iuret 
de  suo  gener  e  nominatos'  ....  Es  handelt  sich  hier 
also  um  eine  Apposition  zu  'sacramentales'  und  man  wird 
daher  von  vornherein  geneigt  sein,  auch  'de  leuda  sua' 
als  solche  aufzufassen  und  nicht  mit  Mederer  und  Merkel 
als  ergänzendes  Objekt  zu  'iuret',  zumal  da  dort,  wo  über 
den  Inhalt  des  'iurare'  näher  ausgesagt  wird,  Konstruk- 
tionen mit  'quod,  quia,  ut'  Anwendung  finden.  Vgl.  IX,  16: 
'cum  uno  sacramentale  iuret  quod  nescivit  furtivum  quando 
conparavit',  XVI,  9 :  'iuret  cum  I.  sacramentale  quia  vitium 
sibi   nulluni  sciebat'  .  .  .  . ,    XXI,  4 :    'et   cum    sacramento 
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ut  tales  sint  quales  interfectione  dainnavit'.  Es  scheint 
demnach  wahrscheinlich,  dass  'de  1  e  u  d  a  sua'  und  'de  suo 
genere'  parallel  zu  setzen  sind,  dass  also  auch  1  e  u  d  a  die 
Bezeichnung-  für  eine  Klasse  von  Personen  ist,  die  dem 
Hauptschwörenden  als  Eideshelfer  dienen  können.  Es  ist 
dann  auch  durchaus  naheliegend,  1  e  u  d  a  mit  ags.  1  e  o  d 
und  den  anderen  im  germ.  entsprechenden  Wörtern  zu- 
sammenzustellen, die  allerdings  als  Maskulina  erscheinen: 
an,  lyj>r,  as.  liud,  ahd.  Hut  (vgl.  Fick  3*,  375).  Es 
ist  aber  gegen  Brunner  einzuwenden,  dass  alle  diese  Wörter 
nicht  'Geschlecht,  Sippe',  sondern  einfach  'Volk,  Volks- 
stamm' bedeuten,  ebenso  wie  die  Plurale  ags.  1  e  o  d  e, 
ahd.  1  i  u  t  i ,  as.  1  i  u  d  i  und  salfränk.  in  latinis.  Form 
leodes,  leudes,  leudi  'die  Leute',  'die  Menschen' 
sind,  nicht  etwa  'die  Geschlechtsverwandten'.  Eine  Deu- 
tung von  1  e  u  d  a  wird  also  an  diese  Bedeutung  anknüpfen 
müssen.  In  erster  Linie  sind  dann  zur  latinisierten  Form 
1  e  u  d  a  die  latinis.  salfr.  Plurale  leodes,  leudi  zu 
vergleichen,  die  schon  in  merovingischer  Zeit  begegnen. 
S.  die  Belege  in  Cap.  II,  625  im  Iudex,  bei  Ducange, 
und  vor  allem  bei  Waitz,  Verfassungsgesch.  II,  1,  848  fE., 
wo  die  Gebrauchsweisen  des  Ausdrucks  in  den  lat.-fränk. 
Quellen  erörtert  werden.  Die  leudes  'die  Gefolgleute'  des 
Königs  können  mit  dem  Wort  1  e  u  d  a  in  L.  B.  natürlich 
nicht  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Im  übrigen 
sind  leudes  nach  Waitz  a.  a.  O.  S.  355  einfach  die 
freien  Männer,  die  'Genossen  des  Volkes  oder  Stammes', 
und  somit  nicht  wesentlich  verschieden  von  den  1  i  u  d  i 
und  1  i  u  t  i  im  as.  und  ahd.  Eine  entsprechende  Bildung 
1  e  u  d  a  ist  demnach  zunächst  in  der  Bedeutung  'Volks- 
Stammesgenossenschaft'  anzunehmen.  Es  kann  dann  wohl 
auch  an  die  engere  Stammesgenossenschaft  der  freien 
Männer  gedacht  werden,  die  einem  gemeinsamen  Verband 
in  wirtschaftlicher  Beziehung  als  Markgenossen  oder  in 
verwaltungspolitischer  Beziehimg  als  Gerichtsgenossen  (sal- 
fränk. g  a  m  a  1 1  i)  angehören.  Dass  der  Bedeutungsgebrauch 
von  leudes  und  dementsprechend  von  1  e  u  d  a  in  diesem 
Sinne  eine  gewisse  Einschränkung  erfahren  hat,  ist  durch- 
aus verständlich,  während  die  Annahme,  dass  diese  Wörter 
auch  zur  Bezeichnung  eines  agnatischen  Verhältnisses  ge- 
braucht werden,  kaum  als  wahrscheinlich  gelten  kann. 
Vielleicht  war  auf  deutschem  Boden  gerade  die  feminine 
Bildung  in  dieser  mehr  beschränkten  Verwendung  üblich, 
während  das  Maskulinum  as.  liud  ahd.  Hut  im  weiteren 
Sinne  'das  Volk'  bezeichnet  hat. 
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Sachlich  entsteht  durch  diese  Auffassung  keine  Schwie- 
rigkeit, da  ja  die  Eideshelfer  nicht  nur  aus  der  Sippschaft, 
sondern  sehr  oft  auch  aiis  der  Nachbarschaft  ausgewählt 
wurden.  Vgl.  ßrunner,  RG.  2,  382.  Die  leuda  an  unserer 
Stelle  in  L.  B.  kann  demnach  sehr  wohl  einen  engeren 
Verband  freier  Volksgenossen  vorstellen,  eine  bestimmt 
umgrenzte  'Stammesgenossenschaft'. 

Dass  es  sich  nicht  um  ein  bairisches  Dialektwort  han- 
delt beweist  die  Lautform,  der  auf  oberdeutschem  Boden 
1  e  o  t  a  oder  1  i  u  t  a  entspräche.  Der  Diplitong  und  der 
Dental  in  leuda  verweisen  auf  salfränk.  Gebiet,  wo  ja 
auch  ieudes,  leudi  begegnet.  Allerdings  ist  in  sal- 
fränk. Quellen  das  Fem.  leuda  nicht  nachweisbar,  und 
es  liegt  der  bemerkenswerte  Fall  vor,  dass  ein  salfränk. 
Terminus  nur  in  L.  B.  bezeugt  erscheint.  Man  wird  aber 
annehmen  müssen,  dass  in  älteren  nicht  erhaltenen  Auf- 
izeichnungen  der  Ausdruck  leuda  in  dieser  besonderen 
Bedeutung  wirklich  verwendet  wurde  und  dann  auf  litera- 
rischem Wege  auch  in  den  Text  der  L.  B.  Eingang  ge- 
funden hat.  Hervorzuheben  sind  noch  die  Varianten  liuda 
in  Bb,  1  i  u  t  a  in  Ep,  1  i  u  t  e  in  H,  da  sie  ein  gewisses  Ver- 
ständnis des  Wortes  voraussetzen.  Dagegen  zeigen  die 
Entstellungen  in  anderen  Hss.,  vor  allem  der  Ersatz  durch 
lite  in  Gr.  I,  dass  das  Wort,  das  offenbar  auch  in  seiner 
salfränk.  Heimat  früh  veraltete,  als  fremd  und  unverständ- 
lich empfunden  wurde. 

m  a  1 1  e  t  I,  10.  XIII,  2.  —  mallare  wird  schon 
in  L.  Sal.  vielfach  gebraucht  (vgl.  Hesseis  im  Index),  dann 
auch  in  den  Cap.  II,  656  im  Index,  L.  Eib.  (MG.  LL.  V 
im  Index)  und  in  L.  AI.  (vgl.  den  Index  bei  Lehmann). 
Weitere  Belege  s.  bei  Ducange  5,  200  und  vgl.  Müllenhoff 
bei  Waitz  a.  a.  O.  289.  mallare  ist  zunächst  von 
m  a  1 1  u  s  herzuleiten.  Vgl.  die  Belege  bei  Hesseis  und 
den  übrigen  obengenannten  Rechtsdenkmäleru  in  den 
Indices  und  bei  Ducange  a.  a.  O.  m  a  1 1  u  s  erklärt  sich 
gegenüber  den  seit  jeher  wurzelbetonten  got.  m  a  {)  1  , 
ags.  m  Ee  |)  e  1 ,  ahd.  madal  (in  Eigennamen)  aus  ur- 
sprünglicher Betonung  des  Suffixes  tlo  (Sievers,  Indogerm. 
Forsch.  4,  336  f.). 

m  a  1 1  u  s  und  m  a  1 1  a  r  e  sind  offenbar  ßechtsaus- 
drücke,  die  speziell  im  salfr.  gebräuchlich  waren,  wo  sie 
als  mall  und  mal  Ion  Geltung  gehabt  haben  mögen. 
Aus  dieser  Grundlage  erklären  sich  die  latinisierten  For- 
men  in  L.  Sal.     Dass   aber   die  Wörter   auf   das   salfränk. 

3* 
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Gebiet  beschränkt  waren,  ist  daraus  zu  schliesseu,  dass  in 
der  ahd.  Ueberlieferung  nirgends  entsf>rechende  rein  deut- 
sche Formen  begegnen.  Doch  ist  hervorzuheben,  dass  eine 
Verbalform  m  a  1 1  o  auch  in  der  malberg.  Glosse  zu  L.  Sal. 
XXVIIl  (Hesseis  227  ff.)  vorzuliegen  scheint  (van  Helten, 
PBB.  25,  432),  wodurch  die  Annahme  bestätigt  wird,  dass 
auf  salfr.  Gebiet  mall  und  m  a  1 1  o  n  tatsächlich  gespro- 
chen wurden.  Wenn  in  den  alten  oberdeutschen  Eechts- 
denkmälern  die  latinisierten  Formen  m  a  1 1  u  s  ,  m  a  1 1  a  r  e 
begegnen,  so  beruht  dies  auf  dem  literarischen  Einfluss  der 
niederfränkischen  Quellen.  Für  das  ahd.  gelten  sonst 
m  a  h  a  1  und  mahalön  (Graff  2,  650  f.).  Charakte- 
ristischerweise wird  XIII,  2  in  der  Hs.  Gw  der  L.  B. 
'mallet'  durch  m  a  h  a  1  o  t  glossiert,  wodurch  das  bairische 
Dialektwort  dem  literarischen  salfränkischen  Terminus 
deutlich  gegenübergestellt  wird. 

s  c  u  r  i  a  s  II,  4,  s  c  u  r  i  a  X,  2.  —  Das  Wort  steht 
schon  in  L.  Sal.  XVI,  3  (Ilessels),  dann  öfters  in  den  Cap.  (vgl. 
II,  701  im  Index)  und  in  L.  AI.  (Lehmann  27,  1.  141,  1,  10). 
Weitere  mlat.  Belege  s.  bei  Ducange  7,  377  nnd  vgl. 
Müllenhoff  bei  Waitz  a.  a.  O.  292.  Aus  dem  fränkischen 
stammt  das  franz.  ecurie  (Diez^  567).  Schon  der  Nach- 
weis der  mlat.  Form  in  den  fränkischen  Rechtsquellen 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  das  Wort  unter  dem  tradi- 
tionellen Einfluss  dieser  Denkmäler  auf  literarischem  Wege 
in  L.  B.  Eingang  gefunden  hat.  Allerdings  sind  auch  die 
rein  deutschen  Formen  belegt :  ahd.  scüra,  sciura 
(Graff  6,  536),  mhd.  schiure,  schiur,  schüre, 
schür  (Lexer  2,  762),  nhd.  Scheuer  (DWB.  S,  2619), 
vgl.  auch  hessisch  und  thüring.  schüre  unter  Schauer 
(DWB.  8,  2329).  Auf  eigentlich  bairischem  Boden  scheint 
aber  das  Wort  nicht  zu  wurzeln.  Es  ist  hier  jedenfalls, 
wie  Schmeller  2,  457  hervorhebt,  'weit  minder  üblich  als 
Stadal'.  Aus  diesem  Grunde  fügt  auch  die  bairische 
Hs.  Gw.  zu  scurias  in  L.  B.  11,4  die  Glosse  bei:  i. 
s  t  a  d  a  1  a  ,  um  so  dem  Verständnis  entgegenzukommen. 
Auch  sonst  wird  das  mlat.  s  c  u  r  i  a  in  Baiern  durch  ahd. 
stadal  und  s  c  u  p  h  a  glossiert.  Vgl.  Graff  6,  653  und 
458.  Dass  bairische  Schreiber  der  L.  B.  das  Wort  nicht 
immer  verstanden  haben,  zeigen  ferner  die  Entstellungen 
in  X,  2 :  L  schreibt  hier  scolaria,  P  escolaria, 
H,  B  scoria,  T2  m.  rec,  Aid,  Hz  c  a  r  i  a. 

s  p  a  r  u  n  a  r  i  i  s  XXI,  4.  —  Die  mlat.  Form  begegnet 
in  L.  Sal.  VII,  4  und  in  den  Cap.  (vg.  II,  706  im  Index). 
Weitere  Belege  s.  bei  Ducange  7,  542.    Aus  dem  fränkischen 
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wurde  das  Wort  in  das  romanische  entlehnt.  Vgl.  franz. 
epervier  etc.  (Diez ''  302).  Die  rein  deutschen  Formen 
sind  ahd.  sparunari  (Graff  6,  364),  mhd.  sper- 
w  se  r  e  (Lexer  2,  1083).  Vgl.  Suolachti,  Die  deutschen 
Vogelnamen  362.  Es  ist  an  sich  durchaus  wahrscheinlich, 
dass  auch  dieses  Wort  in  L.  B.  auf  den  literarischen  Ein- 
fluss  der  genannten  fränkischen  Rechtsquellen  7Airückgeht. 
Man  beachte,  dass  gerade  dieser  Vogelname,  der  sich  in 
den  genannten  Denkmälern  in  mlat.  Form  nachweisen  Hess, 
auch  in  L.  ß.  in  latinisierter  Gestalt  auftritt,  während  die 
anderen  Bezeichnungen  für  Tiere  in  Tit.  XX  und  XXI  rein 
deutsch  zitiert  werden. 

tuninum  I,  13.  —  Hss.  der  Gr.  II  bieten  auch  in 
vulgärer  Latinität  den  Accus,  t  u  n  i  n  o.  Das  Wort  ist 
noch  belegt  in  einem  Capitular  Karls  d.  Gr.  von  810  'cur- 
tem,  t  u  n  i  m  o  munitam,  circiimdatam,  interclusam'  (Cap.  I, 
254  —  256)  und  im  Polyptichon  Irminons.  Vgl.  Ducange 
8,  208.  Es  ist  sicher  mit  as.  t  ü  n  ahd.  z  ü  n  zusammen- 
zustellen. Merkels  Zweifel  an  dieser  Ableitung  mit  Hinweis 
auf  die  hochdeutsche  Form  ezzisczun  in  L.  B.  X,  16 
ist  unbegründet.  Die  beiden  Wörter  sind  eben  aus  ganz 
verschiedenen  Traditionen  zu  erklären.  Während  e  z  z  i  s  c- 
z  n  n  ein  rein  deutsches  Zitat  aus  der  bairischen  Volks- 
sprache ist,  niuss  tuninum  als  niederfränkischer  Ausdruck 
gelten,  der  bei  der  Aufzeichnung  fränkischer  ßechtsdenk- 
mäler  gebräuchlich  war,  und  in  L.  ß.  nur  auf  literarischem 
Wege  JEingang  gefunden  hat.  Das  beweist  mit  Bestimmt- 
heit das  unverschobene  t  im  Anlaut,  worauf  schon  Brunner, 
RG.  l'\  457  und  Berl.  SB.  1901,  S.  940,  aufmerksam  ge- 
macht hat.  Es  ist  ferner  hervorzuheben,  dass  das  Wort 
gerade  in  den  bairischen  Hss.  der  L.  B.  vielfach  Entstel- 
lungen ausgesetzt  war :  P6  totin, Ldomo,  Ch  t  u  m  n  o 
und  dass  die  Hss.  T,  Ch,  Bos  die  deutsche  Glosse  hove- 
zun  beifügen. 

Zu  erwägen  ist,  welchem  Flexionstjpus  das  zu  Grunde 
liegende  niederfränkische  Wort  angehört  hat.  Die  Ab- 
leitung -in  um  erinnert  an  das  roman.  Suffix  -inus,  -a, 
-um  (vgl.  Meyer-Lübke,  Roman.  Gr.  2,  499).  Doch  es  ist 
wohl  naheliegend,  wegen  der  engen  Begriffsverwaudtschaft 
franz.  jardin  als  parallele  Bildung  zu  vergleichen.  In 
diesem  wird  die  Ableitung  von  Meyer-Lübke  a.  a.  O.  aus 
germanischen  Voraussetzungen  erklärt,  also  aus  dem  Casus 
obliquus  gartin  zu  ahd.  garto  (vgl.  auch  Diez^  164). 
Vielleicht  ist  auch  die  mlat.  Form  t  u  n  i  n  u  m  auf  ein 
schwaches  tüno,  tünin  zurückzuführen,  das  freilich  in 
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rein  deutscher  Form  neben  as,  tun,  ahd.  z  ü  n  nicht  zu 
belegen  ist. 

weregeldo  VIII,  1.  XVI,  5.  XIX,  2,  uueragelt 
VIII,  2.  IX,  4,  uuirgelt  VIII,  19.  —  Die  angesetzten 
Formen  lassen  sich  aus  den  verschiedenen  Varianten  der 
einzelneu  Hss.  als  jene  Lesarten  erscbliessen,  die  mit  Wahr- 
scheinlichkeit dem  Archetypus  der  Ueberlieferung  angehört 
haben.  Sie  verraten  offenbar  das  Prinzip,  im  Casus  obli- 
quus  eine  latinisierte  Form  im  Anschluss  an  literarische 
Muster  zu  gebrauchen,  während  im  Accusativ  eine  ver- 
deutschende Form  zum  Durch bruch  kommt.  Der  latinisierte 
Casus  obliquus  ist  in  allen  drei  Fällen  ziemlich  einheitlich 
überliefert,  nur  ganz  sporadisch  setzen  einige  Hss.  eine 
Accusativform  in  latinisierter  oder  rein  deutscher  Gestalt. 
Auch  der  rein  deutsche  Accusativ  wird  IX,  4  übereinstim- 
mend von  fast  allen  Hss.  geschrieben,  nur  Ch,  T,  Aid,  Hz, 
Til,  sP  latinisieren.  VIII,  2  entgleisen  mehrere  Hss.  der 
Gr.  II  und  setzen  den  latinisierten  Genetiv  uueregeldi, 
offenbar  durch  das  vorhergehende  'coniugis'  irregeleitet. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  wie  IX,  4  auch  hier  uueragelt 
die  echte  Form  ist,  die  vor  allem  von  V,  P  1.  2  und  K 
überliefert  wird.  VIII,  19  steht  uuirgelt  in  Alt,  K, 
L,  P  2,  T  2,  V,  Ag,  uuirngelt  in  Ad,  P  2,  Gw,  Hz, 
ebenso  in  V  korr.  aus  uuirgelt,  u  u  i  r  i  n  g  e  1 1  in  B  b, 
uuirngeldo  in  J  und  Aid ;  in  den  übrigen  Hss  steht 
auch  hier  wie  sonst  e  als  Stammvokal  des  ersten  Gliedes. 
Die  Form  mit  i  fällt  zwar  ganz  aus  der  üeberlieferung 
heraus,  sie  muss  aber  nach  der  Gruppierung  der  Varianten 
als  die  ursprüngliche  betrachtet  werden.  Was  den  Vokal 
in  der  Kompositionsfuge  betrifft,  so  ist  im  allgemeinen  zu 
konstatieren,  dass  a  für  die  rein  deutsche  Form,  e  für  die 
latinisierte  gilt.  Doch  sind  hier  die  Hss.  leicht  begreif- 
licher Weise  nicht  konsequent,  insbesondere  haben  die 
Hss.  der  Gr.  II.  die  Neigung,  gelegentlich  auch  in  der 
latinisierten  Form  a  durchzuführen.  In  wenigen  Hss.  er- 
scheint i  als  Stammvokal  im  zweiten  Glied,  so  in  s  P,  Ep, 
P  und  sporadisch  auch  in  anderen  Hss. 

Auch  der  Verwendung  dieses  Ausdrucks  in  L.  B.  liegt, 
wie  gezeigt  werden  soll,  kein  Wort  aus  der  bairischen 
Volkssprache  zu  Grunde ;  er  ist  vielmehr  gleichfalls  auf 
den  Einfluss  der  traditionellen  Rechtsterminologie  vornehm- 
lich fränkischer  Quellen  zurückzuführen. 

Der  mlat.  Terminus  findet  sich  am  häufigsten  in  den 
langobardischen  Denkmälern  in  den  Formen  :  w  e  r  g  i  1  d , 
wirgild,  wirigild,  daneben  begegnen  auch  w  i  d  r  i  - 
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g  i  1  d  ,  o-  u  i  d  r  i  g-  i  1  d  (vgl.  Blulime  im  Iudex  zu  MG.  LL. 
IV,  S.  679  und  Brückner,  Sprache  der  Langobarden  213). 
In  den  fränkischen  Rechtsdenkmäleru  scheint  er  den  älteren 
Ausdruck  für  das  'Wehrgeld'  1  e  u  d  u  s ,  1  e  u  d  i  s  verdrängt 
zu  haben.  So  heisst  es  in  einer  nach  dem  Cap.  de  villis 
(803)  überlieferten  Glosse:  '1  e  u  d  u  s  eins  iacet  finitus  id 
est  u  u  e  r  e  gi  1  d  u  s'  (Cap.  I,  91,  10).  Das  Wort  begegnet 
häufig  in  den  Cap.  auch  schon  in  merovingischer  Zeit  in 
den  Formen :  weregildum,  vs^idrigildum,  wedre- 
g  i  1  d  u  m ,  w  e  r  e  g  ,  w  i  r  i  g.,  w  i  r  g.,  g  u  e  r  g  i  1  d  u  m  (vgl. 
Cap.  I,  16,  20.  17,  8  und  im  Index  II,  718),  ferner  auch 
in  Marculfs  Formelsammlung  (MG.  Formulae  55,  10),  dann 
in  L.  Sax.,  L.  Rib.,  L.  Fris.  (vgl.  die  Indices  in  MG.  LL. 
III  und  V)  und  in  L.  AI.  (vgl.  im  Index  bei  Lehmann). 
Weitere    Belege   s.  bei  Graff    4,   192    und  Ducange  8,  413. 

Dass  die  Form  u  u  e  r  e  g  e  1  d  o  in  L.  B.  aus  dieser 
literarischen  Tradition  stammt  und  nicht  im  bairischen 
Dialekt  v^'urzelt ,  ist  auch  schon  aus  lautlichen  Grün- 
den zu  erkennen.  Das  anlautende  g,  das  nie  nach  ober- 
deutscher Lautgebung  als  k  erscheint  und  vor  allem  der 
unverschobene  Dental  in  -geldo  zeigen  dies  deutlich. 
Aber  auch  das  e  der  Kompositionsfuge  in  weregeldo 
veeist  darauf  hin.  Während  ein  solches  in  einem  Wort 
aus  der  bairischen  Volkssprache  nicht  zu  rechtfertigen  ist, 
lässt  es  sich  auf  fränkischem  oder  besser  salfränkischem 
Gebiet  aus  dem  Einfiuss  des  romanischen  Schreib-  und 
Sprachgebrauches  wohl  begreifen.  Vgl.  hierüber  van  Holten 
in  PBB.  25,  251  ff.  und  379.  Ebenso  ist  das  erste  Glied 
in  der  Form  uuirgelt  zu  beurteilen,  die  VIII,  19  er- 
scheint. Das  i  ist  sicher  nur  aus  einer  literarischen  Vorlage 
erklärbar,  und  die  Form  vr  i  r  g  i  1  d  u  m  begegnet  ja  auch 
wirklieh  in  langobardischen  und  fränkischen  Quellen.  Nur 
auf  einem  Gebiet,  das  unmittelbar  dem  Einfiuss  roma- 
nischer Schreibweise  ausgesetzt  war,  lässt  sich  ein  solcher 
Wechsel  zwischen  e-  und  i- Formen  verstehn  (vgl.  van  Helten 
a.  a.  O.  242  f.). 

Andererseits  ist  aber  zu  beachten,  dass  die  Lautform 
des  Wortes  aus  literarischer  Quelle  in  L.  B.,  wie  auch 
gelegentlich  in  anderen  nicht  salfränkischen  Aufzeichnungen 
dem  volksmässigen  Sprachgebrauch  teilweise  angeglichen 
wurde,  indem  das  zweite  Glied  als  geldo  mit  dem 
Stammvokal  e  erscheint,  während  der  eigentliche  litera- 
rische Tjpus,  der  auch  z.  B.  in  L.  AI.  festgehalten  wird, 
g  i  1  d  o  ist.  Noch  weiter  geht  in  dieser  Richtung  die 
VIII,  2    und  IX,  4    überlieferte  Form    u  u  e  r  a  g  e  1 1 ,    die 
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mit  a  als  Kompositionsvokal  und  verschobenem  t  volks- 
tümliches Gepräge  aufweist.  Die  bairisclie  Lautung  des 
zweiten  Gliedes  wurde  dann  auch  in  u  u  i  r  g  e  1 1  VIII,  19 
durchgeführt. 

Das  Bestreben ,  die  literarische  Form  den  Verhält- 
nissen der  Volksmundart  teilweise  anzugleichen,  ist  wohl 
verständlich,  da  ja  das  zweite  Glied  in  dem  latinisierten 
Terminus  als  das  im  bairischen  Dialekt  durchaus  geläufige 
ahd.  gelt,  kelt  erkannt  werden  musste,  das  als  Simplex 
sowohl  wie  in  der  Komposition  Verwendung  fand.  Vgl. 
Graff  4,   191  ff. 

Den  Ausdruck  werakelt  selbst  scheint  aber  die 
volkstümliche  bairische  Rechtssprache  nicht  gekannt  zu 
haben.  Dieser  wird  in  Oberdeutschland  überhaupt  nicht 
heimisch  gewesen  sein.  Hierauf  deutet  nicht  nur  der 
literarische  Typus  der  in  L.  AI.  und  L.  B.  überlieferten 
Formen,  sondern  vor  allem  auch  der  Umstand,  dass  ein 
entsprechender  Ausdruck  iu  den  späteren  oberdeutschen 
Rechtsaufzeichnungen  des  Mittelalters  in  der  Volkssprache 
insbesondere  im  Schwabenspiegel  nicht  begegnet.  Vgl.  in 
J.  Grimms  RA.  2*^,  226.  Das  Wort  ist  überhaupt  im 
volkstümlichen  Gebrauch  auf  oberdeutschem  Boden  nicht 
nachweisbar.  Dagegen  sprechen  auch  nicht  die  folgenden 
ahd.  Belege,  in  denen  der  Ausdruck  allerdings  in  nicht 
latinisierter  Gestalt  auftritt.  Im  Gegenteil,  sie  bestätigen 
die  vorgetragene  Auffassung,  indem  sie  deutlich  erkennen 
lassen ,  dass  das  Wort  in  seinem  eigentlichen  rechts- 
technischen Sinn  nicht  verstanden  wurde,  was  eben  darin 
seinen  guten  Grund  haben  wird,  dass  ein  entsprechender 
Rechtstermiuus  in  Oberdeutschland  nicht  üblich  war. 
Schon  J.  Grimm  RA.  2^  217  hebt  hervor,  dass  die  Glossae 
Salomonis  schief  das  lat.  'fiscus'  verdeutschen,  indem  sie 
es  durch  werigelt,  wergelt,  wertgelt  über- 
setzen (Gll.  4,  63,  11).  Dem  Sinn  des  alten  Terminus  der 
fränkischen  Rechtssprache  entspricht  es  auch  nicht  recht, 
wenn  in  der  St.  Galler  Hs.  der  Psalmen  Notkers  zu 
XCIII,  2  über  den  lat.  Worten  'fuderunt  precium  suum' 
und  'bibant  precium  suum'  die  deutschen  üebersetzungen 
stehen :  sie  guzzen  uz  daz  iro  heiliga  weri- 
gelt und  sie  trinchen  iro  werigelt.  Vgl.  die 
Ausgabe  Pipers  2,  S.  394.  Auch  hier  wird  der  Gebrauch  der 
Wörter  auf  der  Bekanntschaft  des  Autors  mit  literarischen 
Quellen  beruhen.  Aus  den  beiden  oberdeutschen  Leges 
musste  ja  der  Ausdruck  dem  gelehrten  Publikum  in 
Alemannien  und  Baiern  bekannt    geworden   sein,    und    aus 
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diesen  wurden  wohl  in  den  vorliegenden  Fällen  die  ge- 
nannten Formen  abgeleitet  \Tnd  dann  in  wenig  zutreffender 
Bedeutung  angewendet.  Als  Belege  für  den  volkstüm- 
lichen Gebrauch  des  Eechtswortes  in  Oberdeutschland 
können  diese  Glossen  gelehrten  Ursprungs  nicht  angesehen 
werden. 

In  Niederdeutschland  dagegen  ist  der  Terminus  ge- 
bräuchlich geblieben  :  mnd.  gilt  w  e  r  e  g  e  1 1  (Schiller- 
Lübben  5,  680).  Auch  in  mitteldeutsches  Gebiet  hat  das 
Wort  Eingang  gefunden.  Es  wird  im  Altprager  Stadt- 
recht (1-4.  Jh.),  dem  Olmützer  Stadtbuch,  in  Breslauer 
Urkunden  (13.  und  14.  Jh.)  und  den  Jenaischen  Statuten 
(15.  Jh.)  gebraucht  (vgl.  Lexer  3,  779  und  Jelinek,  mhd. 
Wtb.  941).  Heimisch  ist  das  Wort  auch  im  afries. 
werield,  wergeld  (v.  Richthoven,  afries.  Wtb.  1140) 
und  im  ags.  wer-,  were-gild  (Bosw. -Toller  1206  ff.). 

Sachliche  Gründe  legen  es  nahe,  für  die  beiden 
folgenden    Formen    eine    westgot.    Grundlage    anzunehmen: 

n  i  u  n  g  e  1  d  o  I,  3.  II,  12.  IX,  1 ;  t  r  i  n  i  u  n  g  e  1  d  o 
I,  3.  II,  12.  IX,  2;  niungeldo  überliefert  in  allen 
drei  Fällen  übereinstimmend  die  grosse  Mehrzahl  der  Hss., 
von  wenigen  belanglosen  Abweichungen  ist  abzusehen. 
Dass  der  Terminus  in  L.  B.  nicht  auf  ein  Wort  der 
bairischen  Volkssprache  zurückgeht ,  sondern  aus  einer 
literarischen  Quelle  geschöpft  ist,  kann  aus  dem  Laut- 
stande des  zweiten  Gliedes  in  dieser  Komposition  er- 
schlossen werden.  Von  den  in  Betracht  kommenden  Uechts- 
quellen  überliefern  nur  L.  AI.  und  L.  Burg. :  in  n  o  v  i  - 
g  i  1  d  o  ,  n  o  V  i  g  i  1  d  u  m  (s) ;  sonst  ist  eine  solche  Zu- 
sammensetzung überhaupt  nicht  nachweisbar.  Vgl.  die 
Indices  dieser  Ausgaben  in  MG.  LL.  III,  Ducange  5,  616, 
Graff  4,  193  und  s.  über  die  neunfache  Busse  überhaupt 
Grimm,  RA.  2^  221.  Wenn  in  L.  B.  niungeldo  er- 
scheint, so  ist  allerdings  zu  konstatieren,  dass  hier  der 
Lautcharakter  des  Wortes  an  den  volkstümlichen  Sprach- 
gebrauch zum  Teil  angeglichen  wurde.  Schon  die  Ver- 
deutschung des  lat.  n  o  V  i  durch  n  i  u  n  ist  in  diesem 
Sinn  bemerkenswert;  aber  auch  der  Ersatz  des  i  als 
Stammvokal  im  zweiten  Glied  durch  ein  e  ist  eine  deut- 
liche Anlehnung  an  die  Verhältnisse  der  deutschen  Volks- 
sprache, die  aber  eben  nur  teilweise  vollzogen  wurde.  Vgl. 
hierüber  unter  uueregeldo  im  Vorigen. 

Die  Tatsache,  dass  der  Terminus  ausser  in  L.  B.  und 
L.  AI.  nur  noch  in  L.  Burg,  begegnet,  ist  beachtenswert. 
Die   sachlichen   Uebereinstimmungen   zwischen    L.    B.   und 
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L.  Burs^.  werden  awi  die  Benutzung  einer  in  der  L.  Visig. 
Recessvindiana  ausgestossenen  Vorschrift  der  Leg-es  Eurici 
zurückgeführt  (Brunner,  RG.  1",  463,  Anm.  36),  zudem 
ist  gerade  in  Tit.  IX  westgotiseher  Einfiuss  nachweisbar 
(v.  Schwind,  N.  A.  XXXIII,  63-5).  Somit  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  auch  der  Terminus  novigildus, 
auf  dem  die  Form  n  i  u  n  g  e  1  d  o  in  L.  B.  beruht,  in 
letzter  Linie  auf  eine  westgot.  Quelle  zurückgeht.  Auch 
die  Form  g  i  1  d  u  s  in  L.  Burg,  und  L.  AI.,  deren  i  dem 
deutschen  Lautgesetz  widerstrebt,  lässt  sich  im  gotischen 
wohl  begreifen. 

triniungeldo  erscheint  in  den  Hss.  nicht  ein- 
heitlich überliefert.  Die  verschiedenen  stark  differenzierten 
Varianten  lassen  sich  genetisch  aber  nur  dann  verstehen, 
wenn  man  wieder  von  den  Voraussetzungen  ausgeht,  dass 
dem  Ausdruck  ein  lat.  Terminus  zu  Grunde  liegt,  der 
nicht  auf  ein  Wort  des  bair.  Dialekts  zurückgeht,  sondern 
auf  liter.  Wege  in  L.  B.  Eingang  gefunden  hat,  dass  aber 
andererseits  die  Tendenz  vorhanden  war,  die  Wortform 
dem  bairischen  Lautcharakter  teilweise  anzugleichen,  was 
ja  auch  bei  niungeldo  und  wer  agelt  der  Fall  ist. 
Dabei  hat  man,  wie  gezeigt  werden  soll,  von  der  Form 
triniungeldo  als  der  ursprünglichen  und  echten 
Lesart  auszugehen ;  die  von  Merkel  und  auch  sonst  an- 
gesetzten Lautungen  t  r  i  u  n  i  u  n  g  e  1  d  o  und  t  h  r  i  m  - 
niungeldum  sind  sekundär  und  entstellt.  Die  Kasus- 
form des  zweiten  Gliedes  niungeldo  ist  schon  in 
Analogie  zu  dem  sicher  überlieferten  einfachen  niun- 
geldo wahrscheinlich;  dann  spricht  auch  die  Gruppierung 
der  Varianten  für  sie :  In  IX,  2  wird  sie  von  der  weitaus 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Hss.  und  in  beiden  Gruppen 
überliefert.  Nur  vereinzelt  begegnet  in  P  6,  Alt,  T  2,  Gw, 
B  die  weiter  verdeutschende  Akkusativform  niungeld(t). 
In  I,  3  hält  Gr.  II  an  niungeldo  fest,  während  Gr.  I 
hier  den  latinisierten  Akkusativ  n  i  u  n  g  e  1  d  u  m  setzt. 
In  II,  12  steht  niun  geldo  allerdings  nur  in  L,  T,  Ch, 
Bos,  Ad ;  die  anderen  setzen  auch  hier  den  Akkusativ, 
Gr.  I  wieder  in  latinisierter  Form,  Gr.  II  in  rein  deutscher. 
Aber  zu  Gunsten  des  Casus  obliquus  ist  hier,  wie  in  den 
beiden  ersten  Fällen  hervorzuheben,  dass  dieser  regelmässig 
von  jenen  Hss.  gesetzt  wird,  die  auch  das  erste  Glied  in 
der  ursprünglichen  Form  tri  überliefern.  Diese  ist  aller- 
dings deutlich  erhalten  nur  in  Ch,  Bos,  Ad,  in  I,  3  auch 
in  T,  Em,  Mg,  Mt.  Es  liegt  hier  klärlich  eine  lateinische 
Bildung  vor,   wie    etwa   in   lat.    trimestris,   tripar- 
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t  i  t  i  o  und  in  vielen  anderen  Zusammensetzungen  mit 
tri.  Wenn  nun  die  übrij^cn  Hss.,  abo-eselien  von  Gr.  T, 
t  r  i  u  sclireiben ,  so  ist  das  wohl  eine  sekundäre  Ent- 
stellung-, die  durch  das  folgende  iu  in  niun  veranlasst 
worden  sein  mag.  Einige  wenige  Hss.  schreiben  dann 
auch  den  deutschen  Anlaut  d,  so  ß  in  I,  3,  H,  Hz,  Alt, 
B,  T2  in  IX,  2  und  P  6,  Alt,  B,  Gw  in  II,  12.  Dass 
aber  nur  das  lat.  t  r  i  ursprünglich  sein  kann ,  beweist 
eben  das  anlautende  t  in  der  Mehrzahl  der  Hss.,  das  ja 
im  ahd.  Lautsystem  keinesfalls  zu  rechtfertigen  ist  und 
sich  nur  darauf  zurückführen  lässt,  dass  die  Form  aus 
einer  lateinischen  entstellt  wurde.  Gr.  I  bietet  im  all- 
gemeinen t  r  i  m  ,  das  offenbar  gleichfalls  als  eine  weitere 
Entstellung  aus  tri  aufzufassen  ist.  üebrigens  hat  man 
dann  wohl  in  trira  die  Dativforra  des  deutschen  Zahl- 
wortes empfunden,  denn  in  den  Hss.  K,  P  1.  2.  3,  V,  Til, 
Ag  findet  sich  die  Form  t  h  r  i  m.  Die  orthographische 
Wiedergabe  durch  th  beruht  auf  dem  sekundären  frän- 
kischen Einschlag  in  den  Hss.  der  Gr.  I,  der  auch  in  der 
Lautgebung  der  rein  deutschen  Wörter  zu  Tage  tritt. 
Aber  diese  Form  kann  nicht  ursprünglich  sein,  denn  dem 
Dativ  thrim  hätte  logischer  Weise  eine  selbständige  Plural- 
form, etwa  niun  gel  dis  folgen  müssen.  Der  undeutsche 
Anlaut  t  in  den  übrigen  Hss.  auch  dieser  Gruppe  bestätigt 
übrigens  wieder  die  Annahme,  dass  von  einer  lateinischen 
Grundform  auszugehen  ist,  die  eben  nur  in  der  Gestalt 
tri  möglich  ist,  so  dass  t  r  i  n  i  u  n  g  e  1  d  o  jedenfalls  als 
die  echte  Lesart  gelten  muss.  Diese  aber  weist  durch 
ihren  lateinischen  Bestandteil  zwingend  auf  eine  literarische 
nicht  volkstümliche  Grundlage  hin ;  sie  setzt  eine  latini- 
sierte Form  trinovigildus  voraus.  Während  das  lat. 
n  o  V  i  schon  im  Archetypus  unserer  üeberlieferung  durch 
niun  verdeutscht  wurde,  blieb  tri  zunächst  unübersetzt. 
Freilich  lässt  sich  trinovigildus  in  keinem 
anderen  Rechtsdenkmal ,  unmittelbar  nachweisen.  Vgl. 
Ducange  8,  183  und  Graff  4,  193.  L.  AI.  bietet  tres 
nov  igeldos  und  ter  novigildos  und  in  L.  Burg, 
heisst  es:  tripla  novigildi  solutione  (vgl.  die 
Indices  in  MG.  LL.  III).  Sonst  ist  vom  dreifachen  Neun- 
geld in  den  alten  lat.  geschriebenen  germ.  Volksrechten 
nicht  die  Rede;  s.  J.  Grimm,  RA.  2^,  221.  Umsomehr 
muss  die  sachliche  üebereinstimmung  mit  L.  Burg,  bei 
niungeldo  sowohl  als  auch  bei  triniungeldo  auf- 
fallen, und  es  verdient  beachtet  zu  werden,  dass  sich  ge- 
rade  auch    in  L.   Burg,    ein    formelles  Analogon    zur  Kom- 
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Positionsbildung-  mit  lat.  tri-  an  erster  Stelle  nachweisen 
lässt.  In  L.  Gundob.  LXIII  werden  Formen  des  Typus 
trigildum(o)  von  12  Hss.  überliefert ,  während  nur 
2  Codices  t  r  i  p  1  u  m  schreiben ,  das  allerdings  v.  Salis 
in  seiner  Neuausg'abe  MG.  LL.  Sect.  I,  tom.  II,  pars  I, 
S.  94,  2  in  den  Text  gesetzt  hat.  Durch  den  Nachweis 
dieser  Form  ergibt  sich  aber  ein  Anhaltspunkt  zur  Er- 
mittelung der  literarischen  Tradition,  aus  der  t  r  i  n  i  u  n  - 
g  e  1  d  o  in  L.  B.  geschöpft  sein  kann,  und  die  Annahme, 
dass  die  üebereinstimmung  mit  L.  Burg,  auf  eine  gemein- 
same verlorene  westgotische  Vorlage  zurückgeht,  gewinnt 
an  Bedeutung.  Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  die 
Latinität  dieser  gemeinsamen  Quelle  neben  den  Bildungen 
trigildus  und  novigildus  auch  trinovigildus 
gekannt  hat,  und  dass  demnach  in  ihr  die  Grundlage  zu 
suchen  ist,  aus  der  triniungeldo  in  L.  B.  abzuleiten 
ist.  Zugleich  wäre  das  ein  Wink,  dass  hier  nicht  L.  AI. 
vermittelt  hat,  da  in  diesem  Denkmal  nur  t  r  e  s  n  o  v  i  - 
g  i  1  d  o  s  und  ter  novigildos,  nicht  aber  Komposi- 
tionen mit  tri-,  verwendet  wurden. 

Während  für  die  genannten  Wörter  der  literarische, 
fremde  Einfluss  sich  unmittelbar  nachweisen  Hess,  kann 
für  die  beiden  folgenden  Ausdrücke  c  o  m  m  a  r  c  a  n  u  s 
und  k  a  h  e  i  o  eine  nicht  bairische  Grundlage  nur  aus 
inneren  Gründen  erschlossen  werden  und  für  wahrschein- 
lich gelten. 

c  o  m  m  a  r  c  a  n  u  s  XII,  8.  XVII,  3.  XXII,  11.  —  Das 
latinisierte  Wort  begegnet  auch  in  Freisinger  Urkunden 
vom  Jahre  791  (die  Trad.  des  Hochstifts  Freising  ed.  Bit- 
terauf n.  142),  die  latinisierte  Bildung  c  o  m  m  a  r  c  a  im  Cod. 
diplom.  Ratisbon.  zweimal  zu  Beginn  des  9.  Jh.  (ed.  Ried  n.  14 
und  20).  Einige  weitere  Nachweise  in  späteren  Quellen, 
die  hier  wenig  in  Betracht  kommen,  s.  bei  Ducange  2,  440 
und  vgl.  Grimm,  RA.  2  *,  9,  Deutsche  Grenzaltertümer  in 
den  kleinen  Schriften  2,  S.  33  und  Waitz,  Verfassungsgesch. 
II,  1,  390.  In  fränkischen  oder  anderen  Rechtsquellen  aus 
alter  Zeit  findet  sich  der  Ausdruck  commarcanus 
nicht.  Der  Beweis,  dass  er  aus  einer  bestimmten  litera- 
rischen Tradition  stammt,  kann  nicht  unmittelbar  erbracht 
werden,  und  die  Frage,  ob  eine  solche  zu  Grunde  liegt  oder 
ob  der  Terminus  unmittelbar  auf  ein  Wort  aus  dem  bai- 
rischen  Dialekt  zurückgeht,  lässt  sich  nicht  sicher  ent- 
scheiden. Doch  ist  folgendes  zu  erwägen:  In  Analogie  zu 
den  übrigen  latinisierten  Wörtern  in  L.  B.  wäre  es  nahe- 
liegend, anzunehmen,  dass  auch  hier  ein  literarisches  Muster 
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niassorebend  war,  und  es  kann  nicht  als  auss^eschlossen 
gelten,  dass  eine  nicht  erhaltene  Quelle  eingewirkt  hat. 
Es  ist  hervorzuheben,  dass  dem  auf  ahd.  g  a  m  a  r  c  o  be- 
ruhenden mlat.  c  o  m  m  a  r  c  a  n  u  s  in  L.  B.  ausdrücklich 
ein  etymologisch  ganz  verschiedenes  Wort  als  Zitat  aus 
der  bairischen  Volkssprache  gegenübergestellt  wird:  In 
L.  B.  XXII,  11  heisst  es:  'nisi  eins  commarcanus 
fuerit  quem  calasneo  dicimus'.  Hieraus  ist  zu  folgern, 
dass  noch  zur  Zeit  der  Aufzeichnung  der  L.  B.  die  eigent- 
liche volkstümliche  Bezeichnung  für  den  Markgenossen 
calasneo  nicht  g  a  m  a  r  c  o  gewesen  ist.  Der  Wortlaut 
der  zitierten  Stelle  erweckt  die  Vorstellung,  dass  c  o  n  - 
m  a  r  c  a  n  u  s  als  ein  fremdes  Wort  empfunden  wurde,  das 
einer  Erläuterung  durch  einen  volkstümlichen  Ausdruck 
bedurfte.  Hierauf  lässt  sich  wohl  die  Vermutung  gründen, 
dass  auch  commarcanus  in  L.  B.  aus  einer  vorbild- 
lichen, literarisch(»n  Quelle  geschöpft  sein  kann.  Freilich 
werden  auch  die  Bildungen  g  a  m  a  r  c  h  o  und  gamerchi 
(Graff  2,  849)  in  Baiern  gebräuchlich  gewesen  sein,  viel- 
leicht wurden  sie  aber  erst  zu  einer  späteren  Zeit  nach  der 
Abfassung  der  L.  B.  aus  einem  anderen  Dialekt  entlehnt. 
Hiermit  könnte  die  Tatsache  in  Verbindung  gebracht 
werden,  dass  die  Ausdrücke  calasneo  und  calasna 
(s.  c  a  1  a  s  n  e  o  im  Folgenden)  nur  an  zwei  Stellen  in  alter 
Zeit  nachweisbar  sind  und  später  in  literarischem  Gebrauch 
überhaupt  nicht  erscheinen.  Es  wäre  anzunehmen,  dass  in 
der  Volkssprache  diese  älteren  Wörter  durch  die  neuen 
Bildungen  g  a  m  a  r  c  h  o  und  gamerchi  mehr  und  mehr 
zurückgedrängt  und  schliesslich  ganz  ausser  Gebrauch  ge- 
setzt wurden. 

k  a  h  e  i  o  XXII,  6.  —  Die  hier  überlieferte  Form  an 
sich  wird  allerdings  bairisch  sein.  Hierfür  spricht  das  an- 
lautende k  und  der  umstand,  dass  gerade  das  Neutrum 
'Gehai,  Kai'  auf  bairischem  Boden  heimisch  ist  (vgl. 
Schmeller  1%  1022  und  Grimm,  EA.  2^  136).  Das  Wort 
ist  auch  in  Ed.  Rotbari  319  und  320  überliefert:  gaha- 
gio,  gahaio,  gaaio  (vgl.  MG.  LL.  IV  im  Index  S.  671). 
Es  fragt  sich  aber,  ob  wirklich  das  bairische  Neutrum  an 
unserer  Stelle  in  L.  B.  ursprünglich  am  Platz  gewesen  ist. 
Vor  allem  erscheint  es  auffallend,  dass  von  fast  allen  Hss. 
überliefert  wird  'in  qua  cumque  k  a  h  e  i  o',  ohne  dass  in 
'qacumque'  das  Pronomen  mit  dem  folgenden  kaheio  im 
Genus  übereingestimmt  wird.  Dies  legt  die  Vermutung- 
nahe,  dass  hier  ursprünglich  das  mlat.  fem.  haga,  haia 
gestanden  hat,  das  auch  in   Gap.  II,  328,   10    und  sonst  in 
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mlat.  Texten  begegnet,  und  dem  franz.  haie  'Hecke' 
(Diez  ^  608)  entspricht.  Das  zu  Grunde  liegende  deutsche 
Femiiiinum  ist  aber  mehr  im  Westen  auf  fränkischem  Ge- 
biete heimisch,  während  es  in  Baiern,  wie  im  DWB,  4,  2, 
794  hervorgehoben  wird,  nicht  gebräuchlich  ist.  Daher 
hat  man  es  in  L.  B.  durch  die  bairische  neutrale  Form 
mit  ga  ersetzt,  ohne  dass  dabei  das  Pronomen  entsprechend 
übereingestimmt  wurde.  Nur  Ch  und  Bos  ändern  in  'quo- 
cumque'.  Vgl.  über  die  rein  deutschen  Formen  im  DWB. 
4,  2,  793  f.  (Hei),  813  (heien)  und  4,  1,  2,  2338  f. 
(Gehei). 

Unberücksichtigt  bleibe  hier  die  Münzbezeichnung 
saiga,  die  jedenfalls  unter  besonderen  Gesichtspunkten 
zu  beurteilen  ist.  Ueber  sie  sind  zu  vergleichen  die  Zu- 
sammenstellung von  Belegen  bei  Soetbeer,  Forschungen  zur 
d.  Gesch.  2,  356  ff.  und  vor  allem  der  Aufsatz  Edward 
Schröders  'Saiga'  in  der  Zeitschr.  für  Numismatik  24 
{Berlin  1904),  S.  339  —  346. 

Gruppe  B  a. 

Auch  die  latinisierten  deutschen  Namen  in  L.  B.  be- 
ruhen nicht  auf  Wortformen  des  bairischen  Dialekts  im 
8.  Jh.  Dies  gilt  vor  allem  von  den  fränkischen  Namen 
im  Prolog,  deren  orthographische  Wiedergabe  deutlich  die 
alte  salfränkische  Tradition  verrät:  A  g  i  1  u  1  f  u  m  (=  ahd. 
Agilolf),  Chadoindo  (=  ahd.  H  a  d  u  w  i  n  d),  C  h  1  o- 
t  h  a  r  i  u  s  (=  ahd.  Hlodhari),  Dagobertus  (=  ahd. 
Tagaperlit,  Tagabert),  Hildebertus  (=  ahd. 
Hiltiperht,  Hiltibert),  Theudericus  (=  ahd. 
D  e  o  t  r  i  c  h).  Hierher  gehört  auch  der  Name  des  salfrän- 
kischen  Königsgeschlechts,  der  in  I  (Aufschrift)  in  der 
Form  Meruuungorum,  in  einigen  Hss.  auch  als 
Meruuingorum  erscheint.  Im  Prolog  begegnen  auch 
die  Formen  der  Völkernamen :  A  1  a  m  a  n  n  o  r  u  m  und 
Francorum.  Näher  einzugehen  ist  nur  auf  die  hand- 
schriftliche üeberlieferung  des  latinisierten  Völkernamens 
B  a  i  u  u  a  r  i  i.     Es  sind  folgende  Formen  anzusetzen  : 

Baiuuariill,  3.  IV,  7.  VIII,  8.  VIII,  17.  X,  2.  XIX,  2, 
BaiuuariosX,  17,  Baiuuariorum,  zweimal  im  Pro- 
log. —  Festzuhalten  ist  bei  der  Beurteilung  der  Orthogra- 
phie dieses  Namens,  dass  nach  ahd.  Sprachgebrauch  uu, 
(vu,  UV,  vv)  die  regelmässige  Bezeichnung  des  Halbvokals  w 
ist,  dass  dieser  aber  auch  durch  einfaches  u  (v)  und  mit- 
unter   sogar    durch    uuu    bezeichnet  wurde.     Vgl.  Braune, 
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abd.  Gr.  §  105.  In  unserem  Denkmal  steht  die  Laut- 
zeichengruppe bainuar-,  baiuar-  meist  in  den  Hss. 
Ep,  Bos,  W,  sP,  Ag,  V,  Til,  P4,  Ag-,  und  auf  Grund  dieser 
Schreibungen,  deren  Lautwert  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
erfolgt  der  Ansatz.  J  schreibt  dreimal  baiuuar-  (II,  3 
und  im  Prolog),  sonst  aber  baiuuuar-,  doch  wird  hier 
auch  durch  uuu  nur  ein  w  bezeichnet  worden  sein.  Das  w 
erscheint  dann  zu  o  vokalisiert  in  baioar-,  das  sich  meist 
in  Ch,  T  1,  PI,  Hz,  Sich,  findet;  daneben  begegnet  baio- 
uuar-,  baiouar-  besonders  in  Bb,  H,  Mg,  Mt,  P3; 
der  Ersatz  eines  w -Vokal  durch  o -Vokal  oder  ow -Vokal 
zeigt  sich  auch  sonst  bei  der  Sehreibung  latinisierter  deut- 
scher Namen,  und  er  wird  von  Franck,  altfr.  Gr.  §  68  auf 
romanischen  Einfluss  zurückgeführt.  Vereinzelt  steht  L 
mit  regelmässigem  baguar-,  bacuar-,  nur  P  2  hat 
gleichfalls  in  II,  1  und  II,  3  bagoar-;  das  g  könnte  viel- 
leicht als  Ersatz  eines  i  (j)  gelten,  doch  scheint  es  wohl 
näher  zu  liegen,  auch  hier  den  Einüuss  romanischer  Schreib- 
weise anzunehmen.  Vgl.  über  die  romauische  Wiedergabe 
eines  germau.  w  durch  gw  Meyer -Lübke,  Gr.  d.  rom.  Spr. 
1,  37  und  Franck  a.  a.  O.  Der  Lautwert  von  ba  war- 
liegt vor  in  den  Schreibungen  bauuar-,  bauar-,  ba- 
uuuar-,  die  oft  in  P  6,  Aid,  Ad,  P  2,  dann  auch  in  W, 
B,  Gw  stehen;  auch  hier  wird  man  an  romanischen  Schreib- 
gebrauch zu  erinnern  haben,  da  ja  der  Ersatz  eines  germ. 
ai  durch  a  im  romanischen  ganz  regelmässig  ist.  S.  Meyer- 
Lübke  a.  a.  0.  S.  36. 

Eine  ganz  strenge  Scheidung  aller  dieser  Formen 
nach  den  Hss.  ist  natürlich  nicht  möglich,  da  die  Schreiber 
leicht  begreiflicherweise  nicht  immer  konsequent  gewesen 
sind.  Doch  können  als  die  typischen  Formen  hervorgehoben 
werden :  baiuuar-,  b  a  i  o  r-,  bauuar-.  Unter  diesen 
verdient  die  gut  überlieferte  Form  baiuuar-,  die  auch 
am  besten  den  altdeutschen  Lautcharakter  gewahrt  hat, 
zweifellos  den  Vorzug;  sie  ist  daher  mit  gutem  Grunde 
in  den  Text  zu  setzen.  Keinesfalls  ist  eine  Form  b  a  i  u  - 
war-,  baiuvar-  zu  rechtfertigen,  obwohl  gerade  diese 
auch  in  der  modernen  wissenschaftlichen  Literatur  die 
häufigste  Anwendung  zu  finden  scheint.  Sprachlich  lässt 
sich  ein  vokalisches  u  vor  dem  w -Anlaut  des  zweiten 
Gliedes  unserer  Komposition  durch  nichts  begründen,  und 
die  dargelegte  handschriftliche  üeberlieferuug  des  Namens 
nötigt  auch  garnicht,  ein  solches  u  anzunehmen.  Dieses 
verdankt  seine  weitverbreitete  Geltung  nur  einer  alten, 
irrigen  Auffassung  der  Zeichen  uu  (uv,  vu,  vv),  deren  erstes 
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u(v)  man  als  selbständigen  Vokal  las,  und  dann  zum  ersten 
Kompositionsgliede  b  ai-  zog,  so  dass  die  Zusammensetzung 
b  a  i  -  u  u  a  r  -  zunächst  rein  mechanisch  in  b  a  i  u  -  u  a  r- 
umgedeutet  wurde.  Der  alte  Irrtum  wurde  vor  kurzem 
von  Much,  Anz.  f.  d.  Alt.  3-3,  13,  auch  in  der  Neuauflage 
des  5.  Bandes  von  Müllenhoffs  deutscher  Altertumskunde 
gerügt.  Es  liegt  kein  Anlass  vor,  an  den  Baiuwarii 
und  B  a  i  u  w  a  r  e  n  ,  von  denen  oft  die  Rede  ist,  länger 
festhalten  zu  wollen.  Im  neuen  Text  der  L.  B.  soll  daher 
der  lautgesetzlich  richtigen  und  in  alter  Zeit  korrekt  über- 
lieferten Form  B  a  i  u  u  a  r  i  i  zu  ihrem  guten  Recht  ver- 
holfen  werden. 

Die  Namensform  Baiuuarii  beruht  in  L.  B.  nicht 
auf  einem  im  8.  Jh.  vom  bairischen  Volksmund  gespro- 
chenen Wortlaut,  auch  sie  ist  der  Niederschlag  einer  lite- 
rarischen Tradition.  Der  latinisierte  Volksuame  ist  seit 
dem  6.  Jh.  nachweisbar,  zuerst  in  der  fränkischen  Völker- 
tafel und  bei  Jordanes  und  später  ganz  allgemein.  Vgl. 
die  genauen  Angaben  bei  Schönfeld,  Wtb.  der  altgerm. 
Personen-  und  Völkernamen  S.  42  und  Förstemann,  altd. 
Namenbuch  2^  512  ff.  Die  etymologische  Beurteilung  des 
Namens  gründet  sich  vor  allem  auf  die  Ausführungen  von 
Zeuss,  Die  Deutschen  u.  i.  N.  S.  36<j  ff.  und  Die  Herkunft 
der  Baiern  von  den  Markomannen,  dann  von  Much,  Zeitschr. 
für  deutsch.  Altert.  39,  31  ff.  und  im  Artikel  Baiern  im 
Reallexikon  der  germ.  Altertumskunde. 

Das  zweite  Glied  ist  das  häufig  in  Volksnameu  wieder- 
kehrende germ.  warjöz  'Einwohner'  (Fick  3^,  291),  im 
ersten  Glied  liegt  ein  Ländername  vor,  der  etwa  B  a  i  a 
gelautet  haben  mag,  in  der  Bedeutung  'Boierland'.  Die 
Baiuuarii  sind  die  'Bewohner  des  Boierlandes'.  Im 
8.  Jh.  war  aber  diese  Form  dem  bairischen  Dialekt  nicht 
mehr  geläufig;  das  beweisen  jene  Namensformen,  die  uns 
in  rein  deutscher  Gestalt  bereits  aus  dem  8.  Jh.  überliefert 
sind,  und  auf  den  schematischen  Ansatz  Sing,  p  a  i  j  a  r  i , 
Plural  p  a  i  j  a  r  ä  führen.  Vgl.  z.  B.  in  den  Cassler  Glos- 
sen, die  dem  8.  Jh.  angehören:  'Paioari'  peigira  (Gll. 
3,  13,  5).  S.  die  weiteren  Belege  bei  Förstemann  und  Zeuss 
a.  a.  O.  und  vgl.  Schatz,  Altbair.  Gramm.  S.  102  und 
106.  Im  mhd.  ercheint  dann  diese  Form  als  B  e  i  e  r 
Plur.  Beiere,  Beier,  und  sie  liegt  auch  dem  ags. 
Baegeras  und  dem  aisl.  B  e  i  a  r  a  r  zu  Grunde. 
Mit  der  latinisierten  Gestalt  des  Namens  B  a  i  w  a  r  i  i 
steht  sie  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang;  diese  er- 
klärt  sich   vielmehr   uas   einer  noch  älteren  Tradition,  die 
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sieb    aber    im   literariscben    Gebraucbe   besonders    bei    der 
Aufzeicbnung  offizieller  Dokumente  erhalten  hat. 

In  III  erscheint  auch  der  Name  des  bairischen 
Herzogsgeschlechts  in  den  latinisierten  Formen  :  A  g  i  1  o  1  - 
vingi,  Agilolvingos  und  Agilolvingorum. 

G  r  u  p  p  e   B  b. 

In  nicht  latinisierter  Gestalt  sind  in  L.  B.  die  Namen 
der  in  Tit.  III  genannten  fünf  bairischen  Adelsgeschlechter 
überliefert.  Sie  sind  sprachlich  nach  denselben  Gesichts- 
punkten zu  beurteilen  wie  die  rein  deutschen  Ausdrücke 
der  Gruppe  C  Hier,  wo  eine  traditionelle  Schreibung 
nicht  eingewirkt  hat,  erscheinen  die  altbairischen  Laut- 
und  Wortformen :  hosi,  draozza,  fagana,  hahi- 
linga,  annion. 

Much  in  der  deutschen  Stammeskunde-',  112  bemerkt 
zu  diesen  Namen,  dass  es  sich  'um  die  Häupter  gleich- 
benannter  Stämme  handeln  wird'.  Dass  hier  Namens- 
bildungen vorliegen,  die  durchaus  geeignet  waren,  um  ur- 
sprünglich als  die  Benennungen  deutscher  Volksstämme 
zu  gelten,  ergibt  auch  die  grammatische  Analyse  der  über- 
lieferten Formen : 

hosi  und  draozza  sind  in  mehreren  Hss.  der 
Gr.  II  (Alt,  H,  T  2,  Bos)  nicht  durch  einen  Zwischenraum 
getrennt,  als  ob  es  sich  um  einen  einzigen  Namen  handelte. 
Hierzu  mögen  die  folgenden  auf  a  auslautenden  Flurale 
Anlass  geboten  haben  ;  die  Schreiber  dieser  Hss.  wollten 
offenbar  einheitliche  Fluralformen  erzielen.  F  6  trennt  zu 
diesem  Zwecke  hosidra  ozza;  ebenso  Lind.  Derselben 
Tendenz  muss  auch  im  folgenden  bei  der  Beurteilung  von 
annion  Rechnung  getragen  werden.  Zweifellos  ist  aber 
hier  mit  der  Mehrzahl  der  Hss,  besonders  in  Gr.  I  zu 
trennen  hosi  draozza. 

hosi  wird  im  allgemeinen  von  Gr.  II.  mit  älterem 
Monophtong  überliefert,  während  Gr.  I  bereits  ö  zu  uo 
diphtongiert.  Die  überlieferte  Form  ist  eine  Fluralbildung 
zu  einem  masc.  i- Stamm,  ahd.  hos,  h  u  o  s.  Fastlinger, 
Studien  und  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte 
II,  2  (1903),  S.  10  und  nach  ihm  Dahn,  Könige  IX,  2,  117 
vergleichen  bair.  husig  'rasch'  (Schmeller  I-,  1183).  Doch 
ist  bair.-österr.  hussig,  husig,  hussik  offenbar  eine 
sehr  junge  Bildung,  die  mit  dem  DWB.  4,  2,  1976  zu  huss 
'Hetzruf  an  Hunde',  hussa  und  hussen  zu  stellen  ist. 
Sie  kommt  auch  wegen  des  kurzen  Vokals  hier  sicher  nicht 
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in  Betracht.  MüUenhoff  und  Schatz  haben  in  der  Zeitschr. 
f.  deutsch.  Altert.  10,  171  und  43,  39  gezeigt,  dass  mit 
einem  Element  6  s-,  in  jüngerer  Form  uos-  (o  a  s)  im 
ersten  Glied  altdeutscher  Namen  zu  rechnen  ist,  z.  B. 
Ospirin,  üöspirc  im  Salzb.  Verbrb.  34,  25  und  32,  7, 
O  a  s  p  a  1  d  bei  Bitterauf  107.  Schatz  hat  dann  in  der 
altbair.  Gramm.  §  80b  auch  den  Geschlechtsnamen  hosi 
hierhergestellt,  indem  er  die  Vermutung  aussprach:  'protheti- 
sches  h  scheint  auch  im  Namen  des  altbairischen  Adels- 
geschlechtes Hosi  vorhanden  zu  sein'.  Auf  sie  hat  nun  neuer- 
dings Fastlinger  eine  allzu  schwer  lastende  und  kühne  Kon- 
struktion aufgebaut  in  seiner  Abhandlung :  'Der  Volksstamm 
der  Hosi.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  baiuwarischen 
Einwanderung  und  Besiedlung'  in  den  Beiträgen  zur  An- 
thropologie und  Urgeschichte  Bayerns  XIX  (1911),  1  ff. 
Den  bairischen  Geschlechtsnamen  hosi,  in  dem  auch  er 
den  Namen  eines  urs^^rüuglichen  Volksstammes  erblickt, 
erklärt  er  für  identisch  mit  den  von  Tacitus  genannten 
O  s  i  ,  die  nach  Germ.  43  im  Rücken  der  Marko- 
mannen und  Quaden  ansässig  waren,  und  deren  Wohnsitze 
zusammen  mit  dem  der  C  o  t  i  n  e  n  von  MüUenhoff,  DAK. 
2,  326  in  die  Landschaften  an  der  oberen  Gran  und  Eipel 
angesetzt  wurden.  Sie  sind,  wie  Tacitus  ausdrücklich 
hervorhebt,  nach  Sprache  und  Sitte  ein  pannonisches  Volk 
und  O  s  i  ist  offenbar  ihr  pannonischer  Name  (MüUenhoff 
a.  a.  0.).  Dass  die  Sprache  des  Volksstammes  der  hosi, 
nach  dem  die  bairische  Adelssippe  den  Namen  führt,  der 
bairischen  Mundart  zugehört,  ist  jedenfalls  mit  Bestimmtheit 
anzunehmen  und  dies  wird  auch  von  Fastlinger  a.  a.  O.  S.  7 
zugegeben.  Aber  die  somit  naheliegende  Frage,  wie  es  zu  er- 
klären ist,  dass  eine  bairisch  redende  Stammesabteilung 
den  pannonischen  Namen  führen  konnte,  hat  Fastlinger 
nicht  klar  beantwortet.  Offenbar  liegt  seiner  Auffassung 
die  Annahme  zu  Grunde,  dass  die  pannonischen  0  si  selbst  all- 
mählich ganz  germanisiert  wurden  und  schliesslich  in  ihren 
suebischen  Nachbarn  völlig  aufgegangen  sind.  Aber  auch 
so  ist  das  Festhalten  an  dem  ungermanischen  Namen  wenig 
wahrscheinlich  und  über  den  Verlauf  dieser  Germanisierung 
selbst  hat  sich  Fastlinger  überhaupt  nicht  ausgesprochen. 
Zu  der  ganzen  Kombination  will  es  auch  nicht  recht 
stimmen,  dass  ihr  zufolge  die  alten  Ostnachbarn  der  Marko- 
mannen und  Quaden  im  neuen  Baiernland  gerade  den 
westlichsten  Posten  bezogen  hätten.  Der  Hosigau  bildete 
'den  wirklichen  altbairischen  Westergau'  (Fastlinger  a.  a.  O. 
S.    3).     Endlich    ist    auch    die    sprachliche  Voraussetzung 
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einer  h- Prothese  doch  nur  eine  Vernintung-.  Die  ortho- 
graphische Ueberlieferung  der  Hss.  spricht  durchaus  für 
den  Ansatz  h  o  s  i  mit  organischem  h  im  Anlaut.  Dieses 
wird  von  allen  Hss.  der  L.  ß.  wiedergegeben,  nur  Ep 
schreibt  o  s  i  und  Ag  u  o  s  i.  Gerade  dieser  Sachverhalt 
fällt  aber  schwer  zu  Gunsten  der  Annahme  eines  organ.  h 
ins  Gewicht.  Es  ist  schon  an  sich  nicht  recht  wahrschein- 
lich, dass  die  h- Prothese,  die  doch  mehr  sporadisch  anf- 
tritt,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Hss.  wiederkehren 
soll,  zumal  da  sie  sonst  in  den  Hss.  der  L.  B.  bei  den 
rein  deutschen  Formen  nirgends  erscheint.  Andrerseits 
begegnet  hier  des  öfteren  die  Erscheinung,  dass  anlauten- 
des organisches  h  vor  folgendem  Vokal  unterdrückt  wird, 
und  dies  lässt  sich  gerade  für  Ep  und  Ag  gut  nachweisen. 
Diese  beiden  Hss.  und  P  1  überliefern  auch  o  v  a  u  u  a  r  t  , 
L  o  V  a  u  u  a  r  t  e  r  ,  in  Ag  finden  sich  dann  noch  e  i  m  - 
zuht,  ferner  eriscita,  das  in  P6  und  sP  als  eri- 
r  e  i  t  a  erscheint,  endlich  a  p  u  t  h  u  n  ,  wofür  H  a  p  p  u  h  - 
h  u  n  t  bietet.  Somit  ist  schon  das  organische  h  in  h  o  s  i 
ziemlich  sicher  gestellt;  bestätigt  Avird  es  noch  durch  die 
Orthographie  in  allen  übrigen  Belegen  für  den  Geschlechts- 
nameu  aus  dem  8.^ — 11.  Jh.,  in  3  Freisinger  Urkunden 
und  später  im  Gaunamen,  wo  regelmässig  das  anlautende 
h  geschrieben  wird,  h  o  s  i  ,  der  Name  der  altbairischen 
Adelsfamilie  ist  also  wohl  von  ös-,  uos-  im  ersten  Glied 
zusammengesetzter  Personennamen  zu  trennen.  lieber  die 
Vorgeschichte  der  h  o  s  i  lässt  sich  offenbar  vorderhand 
ebenso  wenig  etwas  bestimmtes  ermitteln,  wie  über  die 
der  d  r  a  o  z  z  a  ,  f  a  g  a  n  a  ,  h  a  h  i  1  i  n  g  a  und  a  n  n  i  o  n. 
Etymologisch  Hesse  sich  die  Lautform  h  6  s  i  zu  ahd. 
h  a  s  s  i  'Hessen'  stellen,  worauf  auch  Much  in  dem  noch 
nicht  erschienenen  Artikel  'Hessen'  im  ßeallexikon  der 
germ.  Altertumskunde  hinweist.  Vgl.  die  Literatur  zur 
Deutung  des  Volksnamens  'Hessen'  bei  Schönfeld,  Wtb. 
der  germ.  Personen-  und  Völkernamen  s.  v.  C  h  a  1 1  i. 
Demnach  ist  hosi  vielleicht  an  germ.  *h  6  d  a  ,  *h6di, 
ahd.  h  u  o  t  'Hut'  zu  idg.  "q  u  ä  t  anzuknüpfen  (Fick  3'*,  09). 
An  letzteres  konnte  ein  ti-  Suffix  angetreten  sein,  woraus 
sich  lautgesetzlich  germ.  "hossi,  *hösi  entwickeln  lässt. 
Mit  anderem  Ablautvokal  liegt  genau  dieselbe  Bildung 
vor  in  lat.  c  a  s  s  i  s  'Helm  aus  Metall,  Sturmhaube'  aus 
idg.  *quat-ti  (Walde,  Lat.  etjm.  Wtb.^  137).  Die 
Bildung  wurde  auch  im  lat.  zur  Namenbezeichnung  ge- 
braucht. Vgl.  lat.  C  a  s  s  i  u  s  'Behelmter',  dem  eben  im 
germ.  ahd.  Hasso,  Hesso  'Hesse  ,  'wer  Helm  hat',  ent- 

4* 
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spricht.  S.  Noreen,  urgerin.  Lautlehre  S.  191  uud  Braune, 
indogerm.  Forschungen  4,  341  ff.  Es  sei  noch  bemerkt, 
dass  auch  nihd.  huot  gelegentlich  noch  in  der  Bedeutung 
'Helm'  begegnet,  und  dass  zu  ahd.  huot  auch  die  Per- 
sonennamen gehören  werden :  Hodo,  Hoto,  Huoto 
bei  Förstemann  1-,  862.  Die  hosi  sind  also  vielleicht 
'die  Helme'  oder  'die  Helmträger',  uud  als  ursprünglicher 
deutscher  Stammesname  ist  diese  BenenuiTng  wohl  ein- 
leuchtend. Im  Reallexikon  der  germ.  Altertumskunde  s.  v 
Baiern  erinnert  Much  auch  an  ags.  hos  'bramble,  thorn' 
Die  urkundlichen  Nachweise  für  das  Geschlecht  der 
Hosi  hat  Merkel,  Zs.  f.  RG.  1,  257  ff.  7Aisammengestellt 
Im  8.  und  9.  Jh.  werden  sie  in  den  Traditionen  des  Hoch 
Stifts  Freising  genannt  (ßitterauf  u.  142.  703  und  736) 
dann  begegnet  der  Gauname:  in  pago  Huosi  etc. 

draozza  —  Diese  im  Vokalismiis  ältere  Form 
überliefern  nur  B,  Gw,  H,  T  2,  die  anderen  Hss.  bieten 
an  Stelle  des  Diphtongs  den  jüngeren  Monophtong  o. 
Ferner  weicht  Gr.  I  in  der  Wiedergabe  des  anlautenden 
Dentals  durch  th  ab,  was  auf  sjjäteren  fränkischen  Ein- 
schlag deutet.  draozza  ist  klärlich  der  Plural  eines 
mase.  a  -  Stammes  zum  Sing,  d  r  a  o  z  z.  S.  auch  Schatz, 
altbair.  Gramm.  §  12.  Ein  etymologischer  Zusammenhang 
mit  nhd.  'Trotz',  den  Fastlinger  uud  nach  ihm  Dahn, 
Könige  IX,  2,  120  erwägen,  ist  aus  lautlichen  Gründen 
ausgeschlossen;  ebensowenig  darf  mit  Quitzmann  S.  32 
an.  f)  r  ö  1 1  r  'Kraft'  verglichen  werden,  ahd.  d  r  a  o  z  z 
kann  nur  auf  ein  germ.  *f)rautaz  zurückgeführt  werden 
zur  germ.  Wurzel  *{)rut,  *f)reut,  '|)raut  'belästigen'; 
vgl.  Fick  3*,  194,  wo  diese  als  Weiterbildungen  von  "'|)ru 
angesehen  wird  und  mit  lat.  t  r  u  d  o  'stosseu ,  drängen' 
verglichen  wird.  Hierher  gehören  auch  an.  {)  r  j  ö  t  r 
'widerspenstiger  Mensch'  und  ahd.  ar-,  bi-driozan  etc. 
Welche  bestimmte  Bedeutung  für  den  Geschlechtsnamen 
Geltung  hatte,  bleibt  natürlich  dahingestellt;  die  draozza 
Hessen  sich  etwa  als  'die  Dränger,  die  Widerspenstigen, 
die  Unbeugsamen'  oder  als  'die  Mürrischen,  die  Verdriess- 
lichen'  verstehen.  Vgl.  Much  im  Reallexikon  der  germ. 
Altertumsk.  s.  v.  Baiern.  Aehnliche  Bezeichnungen  liegen 
vielfach  in  germ.  Völkernamen  vor.  Zuverlässige  urkund- 
liche Belege  aus  alter  Zeit  werden  für  dieses  Geschlecht 
von  Merkel  a.  a.  0.  nicht  beigebracht. 

fagana  —  Auch  hier  liegt  der  Plural  zu  einem 
masc.  a  -  Stamm  fagan  vor.  Mit  anderem  Ablautvokal 
im    Suffix    begegnet    an.    f  e  g  i  n  n  ,    ags.    f  a  e  g  e  n    'froh' 
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(vgl.  Fick  3*,  225).  Hierher  stellen  sich  auch  die  Verba : 
got.  fagiuon,  an.  f  a  g  n  a  ,  ags.  f  83  g"  n  i  a  n  ,  ahd.  fa- 
g  i  n  o  n  'sich  freuen',  ferner  ahd.  gafag,  gafago  'con- 
tentus'  (Graff  3,  413).  Die  f  a  g  a  n  a  sind  demnach  'die  Zu- 
friedenen' oder  'die  Frohen',  'exsultantes'  wie  Grimm, 
Gesch.  d.  d.  Spr.  510,  übersetzt.  Jedenfalls  lässt  sich  die 
Bedeutung  passend  als  germ.  Stammesname  deuten.  Vgl. 
den  urkundlichen  Nachweis  für  das  Geschlecht  der  fa- 
g  a  n  a  aus  der  Mitte  des  8.  Jh.  bei  Merkel  a.  a.  0.  265, 
und  Bitterauf  a.  a.  0.  n.  5  (a.  750):  'quicquid  ad  genea- 
logiam  quae  vocatur  f  agana  pertinebat'. 

hahilinga  —  Es  liegt  eine  Pluralform  nach  dem 
Flexionsschema  der  a- Stämme  vor.  Die  Bildung  ist  als 
patronymische  Ableitung  durch  das  Suffix  i  n  g  a  zum 
Personennamen  Hahilo  (vgl.  Kluge,  Nom.  Stammb.  §  26) 
aufzufassen.  Die  hahilinga  sind  'die  Leute  des  Hahilo'. 
Im  Personennamen  selbst  ist  das  Suffix  i  1  a  ,  das  ja  bei 
der  Bildung  von  Personennamen  überhaupt  eine  Rolle 
spielt,  deutlich  erkennbar.  Die  Stammsilbe  hah  begegnet 
gleichfalls  häufig  in  Personennamen.  S.  Förstemann  a.  a.  O. 
720.  Aus  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  des  Ge- 
schlechtsnamens in  L.  B.  ist  zu  schliessen,  dass  hier  h  ä  h 
mit  langem  ä  anzusetzen  ist.  Ein  kurzes  a  wäre  sicher 
nicht  mit  solcher  Konsequenz  von  allen  Hss.  ohne  Um- 
lautbezeichnung geschrieben  worden.  Ahd.  h  ä  h  ist  auf 
älteres  *  h  a  n  h  zurückzuführen  und  muss  demnach 
etymologisch  zu  germ.  'hanh  'hängen'  oder  *henh, 
*hanh  'quälen'  oder  auch  'hanha  m.  'Pfahl'  gestellt 
werden.  Welche  bestimmte  Bedeutung  in  Betracht  kommt, 
steht  dahin.  Die  Zusammenstellung  des  Geschlechtsnamens 
in  L.  B.  mit  den  Hegelingen  des  Gudrunlieds,  die 
J.  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Sprache  510  vorschlägt,  ist  laut- 
lich nicht  zu  rechtfertigen.  Ebensowenig  ist  an  ahd. 
hachul  '  Kappenmantel '  zu  denken,  das  Quitzmann, 
ßechtsverf.  S.  33  erwägt.  Aus  bairischen  Urkunden  lassen 
sich  die  hahilinga  nicht  sicher  nachweisen.  Vgl.  Merkel 
a.  a.  O.  S.  268. 

annion  —  die  Hss.  der  Gr.  I  überliefern  sennion 
mit  Ausnahme  von  P  1  und  T  2  m.  rec. ,  die  wie  alle 
anderen  Hss.  der  Gr.  II  a  n  n  i  o  n  a  bieten ,  Lind,  hat 
a  n  n  i  e  n  a.  Merkel  hat  in  seinem  Textus  primus  die 
Form  a  n  n  i  o  n  a  der  Gr.  II  angesetzt  und  diese  hat 
darnach  in  die  historische  Literatur  allgemein  Eingang 
gefunden.  Sie  ist  aber,  wie  im  folgenden  gezeigt  werden 
soll,    nicht  zu   rechtfertigen,     se   in  Gr.  I    an  Stelle  von  a 
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stellt  den  regelrechten  Umlaut  vor,  der  durch  j  der  fol 
genden  Silbe  bewirkt  wurde.  (Vgl.  über  die  Bezeichnung 
des  a- Umlauts  durch  se  Schatz,  altbair.  Gramm.  §  20, 
Franck,  altfr.  Gramm.  §  13a).  Dem  Schreiber  des  Arche- 
typus der  Gr.  I,  der  zuerst  den  umgelauteten  Vokal  in 
den  Text  brachte,  musste  die  Namensform  noch  aus  der 
lebendigen  Sprache  bekannt  gewesen  sein;  er  wäre  sonst 
nicht  von  der  überlieferten  Schreibung  seiner  Vorlage  ab- 
gewichen, er  hätte  sie  sonst  nicht  durch  eine  moderne 
Wortgestalt,  die  das  Resultat  einer  lebendig  und  organisch 
wirkenden  Entwickelang  ist ,  ersetzt.  Es  ist  notwendig 
dies  zu  betonen,  da  diese  Erwägungen  auf  die  in  Gr.  I 
ohne  vokalischen  Auslaut  überlieferte  Form  von  vorn- 
herein ein  günstiges  Licht  werfen.  Es  ist  nicht  gut 
denkbar,  dass  dasselbe  Individuum  im  selben  Wort  einer- 
seits für  den  veralteten  Laut  den  neuen ,  lautgesetzlich 
fortentwickelten  niederschrieb  und  andererseits  als  ge- 
dankenloser Kopist  den  letzten  Buchstaben  des  Wortes 
einfach  fallen  Hess;  die  erste  Aenderung  der  Vorlage  setzt 
für  das  Wort  ein  aufmerksames  Verständnis  voraus,  das 
die  zweite  ausschliessen  würde.  Eine  Bildung  a  n  n  i  o  n  a 
verschliesst  sich  überdies  der  grammatischen  Analyse  so 
gut  wie  ganz.  J.  Grimm  a.  a.  0.  vergleicht  aus  dem 
Virtsidlied :  m  i  d  E  n  g  1  u  m  i  c  w  83  s  and  m  i  d  S  w  se  - 
f  u  m  and  m  i  d  A  e  n  e  n  u  m  und  einem  Personennamen 
Enenum  aus  Rabenschlacht  491,  ohne  aber  den  Zu- 
sammenhang dieser  Namen  mit  a  n  n  i  o  n  a  näher  zu  be- 
gründen. Der  Diphtoug  io  in  a  n  n  i  o  n  a  lässt  sich  kaum 
mit  dem  entsprechenden  e  des  ags.  überlieferten  Namens 
in  Einklang  setzen.  Die  Form  A  e  n  n  i  e  n  ä,  ,  die  Grimm 
für  L.  B.  ansetzt ,  hat  zudem  in  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  keine  Stütze.  Den  Enenum  in  der 
Rabenschlacht  wird  man  vollends  ignorieren  dürfen,  da 
es  sich  offenbar  nur  um  eine  entstellte  Form  handelt ; 
sie  wird  nur  von  den  beiden  jüngeren  Hss.  geschrieben, 
während  die  älteren  E  11  e  w  i  n  und  Enuewein  bieten  ; 
in  den  Text  hat  Martin  Erwin  gesetzt.  (DHB.  2,  265b). 
E  n  e  n  u  m  ist  also  wohl  aus  Ennewein  verlesen, 
a  u  n  i  o  21  a  wird  somit  aus  a  n  n  i  o  n  entstellt  sein. 
Unter  dem  Einfluss  der  vorangegangenen  Pluralformen 
auf  a  wurde  eben  auch  dem  letzten  Namen  ein  a  an- 
gehängt. In  den  Schreibungen  hosidraozza  und 
hosidra  ozza,  die  sich  zum  Teil  in  denselben  Hss. 
finden ,  wurde  bereits  die  Tendenz  gleichmässig  mit  a 
endende    Formen    durchzuführen  ,    aufgezeigt.      a  n  n  i  o  n 
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mit  ursprüiio^licb  nicht  umgehiuteteni  Vokal,  aber  ohne 
vokalischen  Auslaut,  ist  demnach  als  die  echte  Form  in 
den  Test  zu  setzen.  Dieses  stellt  die  regelrechte  ahd. 
Pluralform  eines  masc.  jan-Stammes  vor  zum  Sing,  annio. 
Es  Hesse  sich  etwa  an  germ.  *a  n  n  ,  'unnan  'gönnen' 
(Fick  3^,  14)  anknüpfen,  in  an.  unna,  ann  'lieben'  ags., 
unnan,  ann  'gönnen'   ahd.  unnan,  an   'gönnen'. 

Die  a  n  u  i  o  n  wären  dann  'die  Wohlgesinnten',  oder 
die  'Liebenswürdigen',  eine  Bezeichnung,  die  als  ursprüng- 
licher deutscher  Stammesname  eine  passende  Parallel- 
bildung zu  f  a  g  a  u  a  'die  Frohen'  und  d  r  a  o  z  z  a  'die 
Mürrischen'  darstellen  würde.  Mit  dem  zvir  selben  Wurzel 
gehörigen  ahd.  a  n  s  t  -  wurden  vielfach  Personennamen 
gebildet  (Förstemanu  1-,  133),  ebenso  wohl  mit  an-  selbst 
(ebenda  1  -,  99).  Urkundliche  Belege  aus  anderen  Quellen 
für  das  Geschlecht  der  a  n  n  i  o  n  sind  nicht  erhalten. 
Vorl.  Merkel  a.  a.  0.  270. 


III. 


Notkers  Vita  s.  Galli. 


Von 


Karl  Strecker. 


vjerade  1000  Jahre  sind  verllossen,  seit  in  St.  Gallen 
sich  der  zahnlose  Mund  für  immer  schloss,  der  so  anmutig 
zu  plaudern  und  zu  scherzen'  wusste  und  durch  seine  Er- 
zäJilungen  Kaiser  Karl  III.'  ta^elancj  fesselte.  Ein  merk- 
würdiger Zufall  fügte  es,  dass  ich  mich  gerade  zu  Anfang 
dieses  Jahres  mit  einem  der  Werke  Notkers  beschäftigen 
rnusste,  das  in  besonderem  Masse  den  »Stemj^el  seines 
Geistes  trägt,  aber  leider  so  gut  wie  unbekannt  ist,  der 
polymetrischen  Vita  s.  Galli;  beim  Fortschreiten  der  Arbeit 
wurde  der  Wunsch  in  mir  reger  und  reger,  die  leider  ge- 
ringen Reste  der  Schrift,  die  im  IV.  Bande  der  P.  1.  a.  0. 
zusammengestellt    und    geordnet    werden   sollen-,    schon   in 


1)  Ratpert,  Gas.  s.  Galli  MG.  88.  11,74.     Notker,  Gesta  Caroli  I, 
c.    18.  2)    ]ch    hatte    die    Bearbeitnnff    abgeschloss(irj  ,    als    ich    von 

P.  Lehmann  erfuhr,  dass  das  von  Paul  v.  Winterfeld  fertiggestellte 
Manuskript  der  Vita  (vgl.  N.  A.  XXVIII,  0.3)  Ijei  ihm  in  München 
lagere.  Diese  Nachricht  löste  zunächst  einen  nicht  geringen  Aerger  hei 
mir  aus,  nachträglich  aber  reut  mich  doch  die  darauf  verwamlte  Zeit 
nicht,  weil  ich  so  genötigt  war,  mich  in  dies  ausserordentlich  fesselnde 
Werk  tiefer  zu  versenken,  und  so  zürn  Verständnis  des  Werkes  und  zur 
Geschichte  der  Hs.  einiges  Neue  beitragen  kann,  was  schwerlich  ge- 
schehen wäre,  wenn  ich  das  Manuskript  gehabt  hätte.  Winterfelds 
Bearbeitung  bringt  fast  nichts,  was  nicht  aus  seinen  beiden  Aufsätzen 
bekannt  wäre.  —  Ich  selbst  hatte  P.  Lehmann  das  Manuskript  vor 
längerer  Zeit  zugesandt,  Hess  mich  dann  aber  durch  die  Angaben  bei 
Manitius,  Gesch.  d.  1.  L.  d.  M.  .SfJß,  der  von  rhytlimischcn  Versen 
spricht,  verleiten  um  die  Hs.  zu  bitten,  die  mir  dann  auch  in  der  ent- 
gegenkommendsten Weise  von  Herrn  8tiftsarchivar  .los.  Müller  zugesandt 
wurde,  und  wenn  ich  dann  auch  sofoit  erkannte,  dass  hier  von  rhyth- 
mischen Versen  keine  Rede  sei,  so  dachte  ich  doch  nicht  daran,  an- 
zufragen, ob  in  Winterfelds  metrischem  Nachlass  vielleicht  noch  etwas 
vorhanden  sei.  —  Uebrigens  ist  dies  nicht  die  einzige  falsche  Angabe  bei 
Manitius  über  dies  Werk.  Die  Reste  stehen  nicht  im  8angall.  :',',)^), 
sondern  im  Cod.  869  Cfrüher  1291)  des  8tift.sarchivs.  Manitius'  Angaben 
über  diese  Hs.  und  das  Verhältnis  von  Canisius  und  Weidmann  zu  ihr 
sind  ganz  unklar.  Dass  Notker  das  Werk  seinem  jugendlichen  Mitarbeiter, 
der  die  Vollendung  garnicht  erlebte,  sondern  durch  llatpert  ersetzt  wurde, 
gewidmet  haben  soll,  ist  auch  wunderbar.  Winterleld  hatte  das  ja  auch 
angenommen,  dann  aber  doch  erkannt,  dass  die  'Epistola  Notkeri  ad 
Hartmann  um'  das  einleitende  Gedicht  ist.  Auch  die  sonstigen  Angaben 
sind  meist  ungenau. 
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diesem  Erinnermigsjahr  weiteren  Kreisen  bekannt  und  so 
weit  wie  möglich  lesbar  zn  machen.  Wer  jetzt  das  Buch 
kennen  lernen  will,  muss  sich  die  Stücke  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  zusammensuchen,  und  wenigstens  was 
Weidmann  von  ihm  abgedruckt  hat,  ist  fürchterlich  zu- 
gerichtet. 

Es  liegt  mir  natürlich  völlig  fern,  die  bis  vor  kurzem 
allgemein  geleugnete  Notkersche  Herkunft  der  Schrift  be- 
weisen zu  wollen :  Wer  durch  die  glänzenden  auf  Zeumers 
bekannten  Aufsatz  gegründeten  Nachweisungen  v.  Winter- 
felds N.  Arch.  XXVII,  744  und  XXVIII,  63  nicht  über- 
zeugt ist,  dem  ist  nicht  zu  helfen.  Nur  will  ich  zur  Be- 
quemlichkeit der  Leser  das  Material  zusammenstellen  und 
ergänzen ;  man  wird  sehen,  dass  die  mit  unzulänglichen 
Mitteln  angefochtene  Echtheit  des  Werkes  so  gut  bezeugt 
ist,  wie  man  es  nur  wünschen  kann. 

1.  Notker  schliesst  seine  berühmte  Widmung  des 
Sequenzenbuches  an  Liutward  ^  mit  den  Worten :  Metrum 
quod  de  vita  sancti  Galli  elaborare  pertinaciter  insisto, 
quamvis  illud  fratri  meo  Salomoni  prius  pollicitus  fuerim, 
vobis  examinandum,  habendum  ipsique  per  vos  explanandum 
dirigere  festin abo "-. 

2.  Der  Mann,  der  die  unten  S.  21  folgende  Vorrede  zu 
dem  Werke  schrieb,  verfügte  offenbar  über  gute  Kenntnisse, 
die  er  nicht  alle  aus  Ekkehards  Casus  s.  G.  zusammen- 
stoppeln konnte ;  und  dieser  schreibt  es  Notker  zu. 

3.  In  dem  St.  Gallener  Bibliothekskatalog  aus  dem 
9.  Jh.  fehlt  die  Schrift  natürlich,  dagegen  heisst  es  in 
dem  aus  dem  Jahre  1461  (Weidmann,  Geschichte  der  Bi- 
bliothek von  S.  Gallen,  S.  417):  EpVa,  Notkeri  monachi 
congregacionis  nostre  poete  peritissimi  ad  Hartmannum. 
Notkerus  j^raedictus  de  vita  s.  Galli  ad  eundeni  Hart- 
mannum per  modum  dialogi  III  libri  j^rosaice  metriceque 
metro  vario  atque  jjulcherrimo.  Diese  'epistula  ad  Hart- 
mannum' ist  keine  Widmung,  sondern  die  das  Werk  er- 
öffnenden 9  sapphischen  Strophen.  Eine  Widmung  an  Hart- 
mann   ist    ja  auch  schon  aus  dem  Grunde  höchst  unwahr- 


1)    E.  Dümmler,    St.    Gallische   Denkmale    aus   der   Karolingerzeit. 
Mitt.    d.    antiquar.  Gresellsch.    in  Zürich  XII,    1859,    S.  224.  2)    Dass 

Kl.  Blume  in  seinem  fesselnden  Aufsatz  'Vom  Alleluja  zur  Sequenz', 
Kirchenmusikal.  ,Iahrb.  XXIV,  2,  diese  Vorrede  einfach  ignoriert  bezw. 
mit  den  Worten  abtut  'im  sogenannten  prooemium  Notkeri',  kann  ich 
nicht  für  berechtigt  halten.  Wie  mir  scheint,  spricht  gerade  auch  die 
oben  angeführte  Stelle  in  Verbindung  mit  den  übrigen  für  die  Echtheit. 
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seheinlich,  weil  Hartmann  die  Beendigung  des  Werkes  gar- 
nicht  erlebt  haben  soll. 

4.  Joachim  von  Watt  (Vadian),  gestorben  1551,  hat 
die  Vita  noch  gesehen  \  wie  aus  seinem  Bericht  in  der 
Chronik  der  Aebte  des  Klosters  St.  Gallen,  herausgegeben 
von  E.  Götzinger,  I,  S.  169,  hervorgeht:  'Dan  in  den  elti- 
sten  clöstern  man  sich  der  poetrei  sonderlich  wol  beflissen 
hat,  und  weifst  menklicher,  dafs  der  gelerte  priester  Beda 
derselben  vil  Verstands  ghapt  und  gute  carmina  geschriben, 
desgleich  mönch  Rabanus  zu  Fulden,  der  zu  abt  Salo- 
nions tagen  bischof  zu  Menz  gwesen  ist.  Darzu  der  Abt 
Strabo  Waldfridus  in  der  Reichenouw  und  obgemelter 
Hartman  und  Notkerus,  der  für  andre  der  music  und 
poetrei  verstendig  gwesen.  Und  so  er  in  besserer  zeit  und 
weit  geboren,  waere  er  seins  gemüetz  und  kopfs  halber 
gwüsslich  ein  verrüempt  man  worden,  wie  sichs  in  dem 
buch,  das  er  von  dem  S.  Gallen  angefangen  und  etwa  ferr 
vollstrekt,  aber  nit  voUendt  noch  aulsgemacht  hat,  in 
welchem  er  seinen  gesellen  den  Hartman  einfüert  und 
mit  allerlei  zalen  der  versen  von  geschichten  S.  Columbans 
und  S.  Gallen  gesprech  haltet,  darzwüschet  ouch  andre 
ongenumerete  oder  ongebondne  gespräch  mischlet,  in  weis 
und  mafs  wie  der  Martianus  Capeila  seine  bucher  von  den  siben 
freien  künsteu  geschriben  hat'.  Das  stimmt  zu  dem,  was 
wir  aus  den  Fragmenten  erkennen  können,  und  dass  Va- 
dian noch  das  ganze  Werk  vor  sich  hatte,  geht  daraus 
hervor,  dass  er  ein  paar  Stücke  zitiert,  die  sonst  nicht  er- 
halten sind.  Auffallend  ist  nur  die  Behauptung,  dass  das 
Werk  nicht  vollendet  worden  sei,  ebenso  ist  es  nicht  ganz 
erklärlich,  dass  von  Ratpert,  der  nach  der  Angabe  der 
Vorrede  gegen  Schluss  für  Hartmann  eingetreten  sein  soll, 
gar  keine  Rede  ist  2. 


1)  Wohl  als  Bürgermeister,  denn  in  dieser  Stellung  hat  er  für  die 
Rettung  alter  Urkunden  u.  s.  w.  viel  getan,  vgl.  ,T.  v.  Arx,  Cxesch.  d.  K. 
St.  Gallen  II,  584,  Note  b.  2)  Ein  Hinweis  auf  unser  Gedicht  findet 
sich  bei  Vadian  auch  a.  a.  0.  284  f.  (ülier  Ulrich  den  Fünften,  der  die 
Güter  des  Klosters  versetzt  hat) :  Summarie  warend  die  mönch  fast  fro, 
dass  er  hin  was,  wie  wol  er  ein  gesellschaft  au  sich  zogen,  die  leiden 
mögen,  dass  er  noch  vil  jar  gelebt  hett.  Und  wurdend  im  diss  verslin 
oder  reimen  nachgeschriben  (dau  für  und  für  dannocht  gsellen  warend, 
die  etwas  lusts  und  brauchs  vor  in  liatten  der  kunst  vers  zu  schreiben,  in 
dero  sich  Notkerus  und  Hartman  und  andere  derselben  jar  vast  beflissen). 
Die  versel  lautend  also : 

Qui  iam  consuiuis  terram,  quam  nunc  bene  dormis  I 

Fortassis  vivus  trivisses  tempus  in  hornis ; 
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5.  Ebenso  hat  Johannes  Rütiner  die  Hs.  gesehen. 
Er  schreibt  in  seinen  ungedruckten  Conimentationes  I,  52a, 
folgenderniassen  ^:  Sitteren  (folgt  das  Fragment  Ille)  .  .  . 
Sintriuna  dictam  quasi  tria  sint  unum.  Haec  reperi  in 
codice  vitae  Galli  metrice  scriptum  (d.  h.  scripto)  per 
modum  dialogi  primo  versibus  sapphicis  (Müller,  'seraphicis' 
Weidmann).  Interloquitur  Nockerus  et  Hermannus  Con- 
tractus.  'Elegantissimuni  Carmen',  in  margine  haec  signata 
a  quodam.  Ich  weiss  nicht,  ob  auf  E,ütiuer  auch  zurück- 
geht, was  Weidmann  S.  58  berichtet:  'Im  Stift  St.  Gallen 
beklagte  man  sich  bereits  nach  der  mit  der  Stadt  gleichen 
Namens  1532  getroffenen  Uebereinkunft,  dass  die  Zurück- 
erstattung alles  Entwendeten  und  so  auch  der  Bücher 
nicht  gewissenhaft  vollzogen  worden  sei.  Sehr  schmerzte 
besonders  der  Verlust  des  Codex,  welcher  das  Leben  des 
hl.  Gallus  in  Versen,  von  Notker  dem  Stammler  verfasst 
und  mit  einem  Dialoge  zwischen  diesem  und  Hartraann 
begleitet,  enthielt,  und  welchen  Johann  Rütiner  noch  ge- 
sehen hatte'.  Dafür,  dass  die  Hs.  nicht  in  das  Kloster 
zurückgekommen  ist,  teilt  mir  Herr  Jos.  Müller  noch  einen 
bisher  nicht  beachteten  Beleg  mit.  J.  Metzler,  Chronik 
(Stiftsarchiv  tom.  182  S.  238  in  einer  Aufzählung  von  Not- 
kers  Werken):  Sequentiarum  opus  grande  ....  Vitae  s.  Galli 
vario  eodemque  pulcherrimo  metro,  uti  index  anno  1-161 
confectus  habet,  lib.  III,  quo  de  opere  ipse  quoque  Not- 
kerus  meminit  in  epistola  ad  Liutwardum  Vercellensem, 
sed  ego  non  nisi  fragmentum  eins  reperire  hactenus  magno 
sane  dolore  meo  et  in  com  modo  potui.  Susceptum  enim  a 
Notkero  potissimum  fuerat  opus,  quod,  ut  ibi  legitur. 
Walafridus  multa  de  antiquis  patribus  nostris  summa 
laude  digna  silentio  nescio  qua  de  causa  praeterisset. 
Ablatum  fuit  in  novissimo  coenobii  excidio  atque,  ut  aiunt, 
in  Palatiuatum  asportatum  exemplar. 

6.  S,  die  Hs.  aus  dem  15.  Jh.,  cod.  369  (früher  1294) 
des  Stiftsarchivs  von  St.  Gallen,  die  die  Mehrzahl  der  Frasf- 


Sed  te,  ne  damno  calcares  limina  Galli, 

Ira  dei  iussit  maturo  funere  toUi. 
Es  ist  auffallend ,  dass  Vadian  gerade  Notkers  Vita  s.  Galli  erwähnt. 
Wurde  er  etwa  durch  diese  Verse  an  sie  erinnert?  Oder  sind  sie  sogar 
eine  Nachbildung  einiger  Verse  derselben?  Dann  würde  man  geneigt 
sein,  sie  mit  dem  Tode  des  Sidonius  (vgl.  unten  Fragm.  III  a)  in  Be- 
ziehung zu  bringen.  1)  Herr  Stiftsarchivar  Jos.  Müller  war  so  liebens- 
würdig, mir  die  Stelle  in  dem  nicht  leicht  lesbaren  Codex  (Verz.  d. 
Manuskr.  u.  lncunal>l.  d.  Vad.  Bibl.  n.  78/79)  zu  suchen  und  abzuschreiben. 
Ob  Rütiner  noch  andere  Zitate  aus  Notker  bringt?  Ich  musste  es  mir 
versagen,  daraufliin  die  dicke  Hs.  durchzulesen. 
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mente  in  grosser  Unordnung  und  zwischen  Urkunden  u.  dergl. 
zerstreut  überliefert  hat,  schreibt  die  Namen  Hartmannus 
und  Notkerus  mehrfach  vollständig  ans.  es  ist  also  gar 
kein  Zweifel,  dass  die  Namen  aus  der  alten  Ueberlieferung 
stammen.  Ich  konnte  die  Hs.  dank  der  Liebenswürdigkeit 
des  Herrn  Stiftsarchivars  hier  benutzen  und  den  Druck 
darnach  revidieren. 

Dies  sind  die  äusseren  Zeugnisse.  Dazu  kommen 
innere  Gründe. 

1.  Fragm.  If.  S.  36,  20  steht  Ruodperto  nuper  in  Me- 
tensis  ecclesiae  sede  pontificatus  honore  sublimato.  Dieser 
Rnodpert  wnrde  883  Bischof,  die  Zeit  stimmt  genau  zu  der 
anzunehmenden  Abfassnngszeit.  Ferner  ist  dieser  Ruodpert 
hier  im  Zusammenhange  mit  dem  Protomart jr  Stephanus 
erwähnt;  beide  vereint  stehen  auch  in  Notkers  viertem 
Stephanushvmnus    Poetae  IV,  339,    N.  Arch.  XXVII,  744. 

2.  Dieser  selbe  Hymnus  enthält  in  Str.  10  noch  eine 
wichtige  viel  besprochene  Stelle :  Aeger  et  balbus  vitiisque 
plenus  ore  polluto  Stephani  triumphos  Notker  indignus 
cecini.  Damit  vergleiche  man  Gesta  Caroli  II,  17  ego 
balbus  et  edentulus.  Ferner  Formelbuch  Salomons  ed. 
E.  Dümmler  S.  33  Brief  29  (ego)  balbus  edentulus  et  ideo 
blesus  vel  ut  verius  dicam  semiblaterator  surdastris  vgl. 
Zeumer,  Waitzaufsätze  S.  103.  Der  Mann,  der  diese  3  Stellen 
schrieb,  hat  auch  Fragm.  If.  S.  36,  4  verfasst  ego  partim 
morbo  partim  senio  iam  edentulus  caeculus  et  tremulus  tarn 
in  superioribus  quam  in  inferioribus  digitis.  Vgl.  v.  Winter- 
feld N.  Arch.  XXVII,  744.  Dieser  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  Notker  hiernach  auch  von  der  Gicht  geplagt  war. 
Mit  Recht  sagt  er  daher  Gesta  Caroli  I,  34  von  sich 
'Lentus  ego  et  testudine  tardior'. 

3.  Nur  der  Vollständigkeit  halber  weise  ich  auf  einige 
sprachliche  Berührungen  hin.  Unten  S.  35,  11  Walafridus 
imbecillitati  nostrae  compassus.  S.  41,  1  adolescentiae  meae 
compatientes.  Gesta  Caroli  I,  15  Karolus  curis  et  laboribus 
eins  compassus.  Vorrede  an  Liutward  studio  meo  congratu- 
latus  imperitiaeque  compassus.  —  In  demselben  Fragment 
S.  36, 22  steht  regis  supercaelestis  ordinatione.  Das  Wort 
finde  ich  nur  zweimal  bei  Tertullian,  da  ist  es  sicher  kein 
Zufall,  wenn  es  auch  in  Notkers  Brief  Nr.  42  (Dümmler, 
Formelbuch  S.  51)  steht.  —  Das  Wort  'murcare'  findet  sich 
nach  den  Lexicis  nur  Gesta  Caroli  I,  32  ungues  murcavit 
und  in  unserer  Vita  S.  36,  9  murcatis.  Und  so  noch  manches, 
was  an  sich  nichts  beweist,  aber  durch  die  Häufung  an 
Bedeutung  gewinnt.     Gesta  I,  20  laxis  habenis  .  .  tendere 
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coepi.  S.  35,  13  laxis  prosequatur  habenis.  Gesta  I,  18 
und  S.  44,  8  Reni  fiuenta.  Gesta  II,  10  iuramento  coac- 
ticio,  S.  41,  2  coacticiuin  .  .  servum.  Zu  Notkers  Neigung 
zu  etymologisiei-en  (vgl.  Zeumer  S.  107,  Gr.  Zeppelin, 
Wer  ist  der  Monachus  Sangallensis?  Schriften  des  Vereins 
f.  Gesch.  des  Bodensees  1890,  46)  vgl.  Fragm.  III  b  über 
den  Namen  Constanz,  III  c  über  den  Namen  Sitter.  — 
Graf  Zeppelin  a.  a.  O.  S.  44  macht  auf  die  Gewohnheit  Not- 
kers  aufmerksam,  synonyme  Wörter  mit  einem  'vel  potius' 
oder  'vel  ut  verius  dicam'  aneinanderzureihen.  So  auch 
hier  S.  32,  7  taedio  affectus  vel  potius  indignatione  com- 
motus.  —  Auch  die  Vorliebe  für  gewisse  seltene  Worte, 
z.  B.  'blaterare',  fällt  auf.  Und  so  möchte  noch  manche 
Parallele  aufzuweisen  sein.  Der  wichtigste  Gesichtspunkt 
aber  ist  der  schon  von  P.  v.  Winterfeld  hervorgehobene: 
Wer  sollte  in  St.  Gallen  bald  nach  883  ein  solches  Werk 
gemacht  haben,  das  mit  so  grosser  Kunst  komponiert, 
von  so  sonnigem  Humor  durchleuchtet  ist,  wenn  Notker 
nicht  der  Verfasser  ist? 

Im  folgenden  gebe  ich  die  Bruchstücke  in  der  Reihen- 
folge, wie  V.  Winterfeld  sie  festgelegt  hat.  Er  ging  dabei 
von  Seemüller,  Studie  zu  d.  Urspr.  d.  altd.  Historiograjjhie, 
Festgabe  für  R.  Heinzel,  S.  309  aus:  3  Bücher  hat  das 
Werk  gehabt,  wie  mehrfach  mitgeteilt  wird.  Wir  kennen 
den  Anfang  des  ersten  und  zweiten  Buches.  Letzteres  be- 
gann mit  Klagen  um  Galls  Tod.  Ferner  entspricht 
Fragm.  Illa  Walahfrid  II  17.  Demnach  wird  das  1.  Buch 
nach  Seemüller  wohl  das  Leben,  das  2.  den  Tod,  das  3. 
die  Wunder  des  Helden  erzählt  haben.  In  der  Hauptsache 
wird  das  zweifellos  stimmen,  wenn  auch  das  zweite  Buch 
einen  grösseren  Inhalt  gehabt  haben  mag,  und  so  kann 
man  sich  v.  Winterfeld  anschliessen,  wenn  natürlich  auch 
für  manches  farblose  Stück  dem  Zweifel  Raum  bleibt. 
Varianten  gebe  ich  nur  an  wenigen  wichtigeren  Stellen, 
im  ganzen  würde  es  nur  eine  Aufzählung  von  Weidmanns 
zahlreichen  Flüchtigkeiten  sein.  Wo  mein  Text  ohne  wei- 
tere Bemerkung  von  Weidmann  abweicht,  folge  ich  der 
Hs.  Die  Orthographie  des  15.  Jh.  wiederzugeben,  habe 
ich  natürlich  vermieden.  Zunächst  gebe  ich  die  nicht  von 
Notker  stammende  Vorrede. 
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Prefatio  in  metricam  sancti  Galli  etc. 
Iso    quondam    coenobita   sancti    Galli   nominatissimus 
metrnm    ...    et    docuit    plurimos,    inter    qnos    sive    pre 
Omnibus    Salomonen!     primo    canonicum ,     postque     sancti 
5  Galli    moiiacbum,    tandemque    Constantiensem    episcopum 
eins  nominis  videlicet  tertium,  et  ad   bonores,  quibus  eum 
deus    promoverat,    initiavit.     Sed    et    cum    ipso   Notkerum 
quidem    Balbulum,    sancti    Spiritus    ut    neminem    latet    vas 
electum,   Hartmannumque    postea    loci  Galli   abbatem,  Rat- 
io pertum    quoque,    Tuotilonem    et    Waltrammum     in     divinis 
litteris  praelibabat. 

At   vero    quinque    bos    post    illum    Marcellus    Scotus, 

Moengal  bibernice  vocatus,    (cum)  Marco  quidem   episcopo 

avunculo    apud    nos    commanens     Septem    liberalibus     in- 

15  struxerat    artibns.     Quorum    tandem    singuli    singulares  co- 

Die  Vorrede  stebt  in  der  Hs.  S.  81  oben,  vorber  gebt 
S.  80  unten  eine  Urkunde. 

1  metricam:  Weidmann  ergänzt 'vitam'  und  lässt  das 
'etc.'  aus. 

1  ff.  Gas.  S.  Galli  ed.  Meyer  v.  Knonau  (St.  Galliscbe 
Gescbicbtsquellen  III)  3  ff.  Salomonis  tertii  parentes  .  .  . 
ipsum  Isoni  sancti  Galli  monacbo  tunc  temporis  doctori 
n  o  m  i  n  a  t  i  s  s  i  m  o  tradunt  erudiendum  et  clei'icatui  i  n  i- 
t  i  a  n  d  u  m.  Quem  adprime  ut  aiunt  ijsse  erudierat,  sed 
et  Notkeri,  Tuotilonis,  Ratperti,  Hartbmanni  commonacbo- 
rum  statui  praetulerat  et  delicatius  quasi  canonicum  edu- 
caverat;  ibid.  S.  8  (Salomo)  .  .  .  plurimis  locis  praeficitur, 
tandem  et  nobis.  Postremo  vero  et  Constantiae  pastor  et 
episcopus  efficitur. 

2  Iso]  Ysso  S 

3  'metrum'  scbeint  korrupt  zu  sein.  In  der  Hs.  stebt 
'metrum  et  docuit'. 

7  ff.  vgl.  a.  a.  0.  S.  127.  Hi  quidem  ab  Hisone  cum 
non  mediocriter  essent  praelibati,  Marcello  ut  iam  diximus 
sunt  coniuncti.  Qui  in  divinis  aeque  potens  et  bumanis 
Septem  liberales  eos  duxit  ad  artes. 

8  Spiritus  vas  electum:  vgl.  a.  a.  O.  S.  128.  159. 

12  ff.  vgl.  a.  a.  O.  S.  8  ff.  ...  Marcus  quidam  Scoti- 
gena  episcopus  Gallum  tamquam  conpatriotam  .  .  .  visitat. 
Comitatur  eum  sororis  filius  Moengal,  postea  a  nostris 
Marcellus  diminutive  a  Marco  avunculo  sie  nominatus  .  .  . 
remanserat  episcopus  cum  nepote  u.  s.  w.  Traduntur  post 
tempus  Marcello  scolae  claustri  u.  s.  w. 

13  'cum'  babe  icb  ergänzt. 
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Innipne  facti  sunt  monasterii  saiicti  Galli,  ut  iu  cantilenis 
ipsorum  dulcisonis,  quibus  singulus  eorum  apud  nos  ad- 
scriptns  est,  rerum  sciolis  apparet. 

His  ita  adbreviando  praelibatis    ad   dominum   Notke- 
rum,  cnius  hoc  opus  quod  sequitur  est,  veniamus.    Ipse  enim  5 
Hartmanni  condiscipuli  sui,  post   abbatis   nostri,  Hartman- 


4  vg"l.  a.  a.  0.  S.  8.  His  partim  per  transgressum  prae- 
libatis ad  ordinem  incepti  operis   revertamur. 

6  Ueber  die  verscbiedenen  Hartmanne  der  Zeit  herrscht 
grosse  Unklarheit.  Seemüller  a.  a.  O.  S.  308  meint,  der 
jüngere  Hartmaun  sei  hier  mit  dem  älteren  verwechselt, 
denn  der  j  ü  n  g  e  r  e  sei  Abt  geworden  und  habe  Notker 
um  viele  Jahre  überlebt.  Ich  finde,  die  Verwirrung  ist 
sogar  noch  viel  grösser.  Nach  den  Angaben  dieser  Vor- 
rede wäre  Hartmann  vor  Beendigung  des  Werkes  gestor- 
ben, und  Notker  hätte  den  jüngeren  Ratpert  an  seine  Stelle 
treten  lassen.  Natürlich  kann  man  Notker  nicht  die  Ge- 
schmacklosigkeit zutrauen,  dass  er  einen  jüngeren  Kloster- 
genosseii,  der  sich  einer  rüstigen  Gesundheit  erfreut,  in 
dieser  Dichtung  sterben  lässt.  Ebenso  hat  er  auch  nicht 
diesem  gestorbenen  Interlocutor  das  fertige  Werk  gewid- 
met, diese  Notiz  von  dem  Widmungsbrief  bezieht  sich  auf 
das  einleitende  Gedicht.  Also  der  spätere  Abt  kann  dieser 
Hartmann  nicht  sein.  Aber  auch  nicht  der  ältere,  der 
Notkers  Freund  und  Mitschüler  gewesen  sein  soll,  denn 
überall,  wo  er  im  Gedicht  auftritt,  spielt  er  die  Rolle  eines 
noch  recht  jungen  Mannes,  vgl.  la,  1  ultima  saecli  gene- 
rate  meta,  S.  36,  8  ist  davon  die  Re'^.e,  dass  ihm  die  Milch- 
zähne noch  nicht  ausgefallen  seien,  S.  40,  7  erhält  er  von 
Notker  in  sehr  väterlicher  Weise  Lebensregeln.  Wenn 
also  die  Angabe  der  Vorrede  richtig  ist,  —  und  wir  müssen 
doch  annehmen,  dass  sie  aus  der  Vita  geschöpft  ist,  —  so 
haben  wir  hier  einen  Hartmann,  der  vor  dem  Ende  des 
9.  Jh.  in  jungen  Jahren  gestorben  ist.  Dann  gab  es  da- 
mals in  St.  Gallen  3  Hartmanne.  Viel  wahrscheinlicher 
aber  ist  m.  E.  die  Annahme,  dass  der  jüngere  früh  starb  und 
der  spätere  Abt  mit  dem  älteren  identisch  ist.  Dazu  würde 
ja  auch  stimmen,  dass  er  nur  wenige  Jahre  seines  Amtes 
gewaltet  hat.  Freilich  müsste  er  recht  alt  geworden  sein. 
Meine  Annahme  stimmt  jedenfalls  zu  der  Angabe  dieser  Vor- 
rede 'Hartmanni  post  abbatis  nepotem'.  Ich  könnte  mich 
auf  Jod.  Metzler,  De  vir.  ill.  M.  S.  Galli  I,  22  berufen 
'Hartmannus    ad    d  i  s  t  i  n  c  t  i  o  n  e  m   Hartmanni  n  o  - 
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nuni  nepotem  cum  doctrinis  ad  ungaeni  provehens  nnice  no- 
bilitasset,  Jinius  operis  prioreiii  cum  ipso  alternavei'at  pai-tein. 
Quod  cum  dialogica  lege  fecissent,  uterque  quae  sibi 
libuit  dialogico  quidem  iure  operi  inseruit ;  quae  tarnen 
5  aeque  sibimet  ipsis  eruditum  lectorem  quaerunt  et  pari 
sibi  ingenio  a  deo  donatum.  Obiit  tandem  Hartmannus 
ipse  opere  quidem,  quod  simul  egerant,  uon  explicito;  de 
quo  utique  plura  insignia  si  vacaret  scribere  supererant. 
Nam  inter  alia  quae  fecit  memoriae  digna,  sanctum   Udal- 

10  ricum  Wiboradae  nostrae  ut  et  alibi  scriptum  est  adopti- 
vnm  in  hanc,  qua  nunc  praepollet  initians  sanctitatem  et 
gloriam  ipse  docuit  et  in  eo  sancti  Galli  nomen  et  locum 
amplissime  decoravit. 

Eo  autem  viam  patrum  ingresso  item  dominus  Notke- 

15  rus  Eatpertum  patruelem  suum  et  Rati)erti  condiscipuli  sui 
nepotem  amborumque  discipulum  in  opus  assumpserat  reli- 
quum.  In  quo  ut  videre  est  uterque  illorum  tantum  su- 
doris  sibimet  expresserat,  ut  doctissimi  quidem  eorum  su- 
dores  relegendo  tergere  nitentes  necesse  quidem    sit    ut  et 

20  ipsi  sudent  in  eo,  quod  posteris  illi  suis  studiorum  indefes- 


striabbatis  dictns  iunior  discipulus  S.  Notkeri 
eiusdemque  in  dialogo  de  vita  S.  Galli  interlocutor',  doch 
schöpft  dieser  seine  Kenntnisse  offenbar  aus  unserer  Hs. 
Zu  meiner  Annahme  würde  auch  stimmen,  dass  895  nur  ein 
Hartmann  in  S.  Gallen  war,  vgl.  Meyer  v.  Knonau  Gas. 
s.   G.  S.  5  Anm. 

1  ad  unguem :  vgl.  Hör.  Sat.  I,  5,  32  ad  unguem 
f actus  homo.  De  arte  poet.  v.  294.  Verg.  Georg.  II,  277. 
9  Gas.  S.  Galli  S.  212  (üodalricusj  .  .  .  Hartmanni 
iunioris  discipulus  divina  prae  omnibns  spiritu  sancto  prae- 
libatus  hausit.  Hier  scheint  ein  Irrtum  vorzuliegen,  vgl. 
Meyer  v.  Knonau  n.  730. 

10  adoptivum  :  sc.  spiritualem  vgl.  Gas.  S.  214  Wibo- 
radam  inclusam  .  .  .  furtim  visitare  assolitus  divinis  ab  illa 
interdum  verbis  et  exemplis  instructus  est  paginis.  .  .  . 
S.  215  de  doctrina  nutricis  suae.  S.  216  filio  suo  ut  et  ipsa 
eum  nominabat.     S.  223  Wiboradam  matrem. 

10  alibi  scriptum:  Gas.  s.  G.  a.  a.  O.  S.  216. 

11  Er  ist  993  heiliggesprochen.  Dies  Datum  spricht 
natürlich  nicht  gegen  die  Echtheit  der  Schrift,  wie 
P.  V.  Winterfeld  gezeigt  hat,  die  Vorrede  ist  eben  von 
einem  andern  verfasst. 

17  videre  est:  Gas.  s.  G.  S.  161. 

5* 


68  Karl  Strecker. 

sam  reliquerant  normam,  ut  etsi  omni  socordia  abiecta  et 
pigritia  totum  se  quis  nocte  dieque  occupet,  lonwaevitatis 
in  studiis  ad  ea  relegenda,  quae  ipsi  quidein,  quia  legerant, 
tetigerant,  pertingere  nequeat,  sed  et  in  bis,  quae  ut 
videre  est  oculis  j^erspexerant,  omni  conatu  mentis  et  cor- 
poris non  dico  eis  se  aeqiiiperare,  sed  et  ipsos  apprehen- 
dere  nullo  quidem  pacto  sufficiat.  Ideoque  quia  in  studia 
nos  divina  et  scolastica  aeque  illis  impendere  pigritamur,  si 
eorura  in  hoc  opere  eloquenti  minus  quam  volumus  extri- 
care  valebimus,  non  eorum  vacillanti  facundiae  sed  nostrae 
imputemus  tarditatis  inertiae. 

Causa  a  u  t  e  m  c  a  r  m  i  n  i  s  h  u  i  u  s  s  c  r  i  b  e  n  d  i 
h  e  c  quidem  erat. 

Gozpertus  abbas  noster  Walfrido  Augiae  abbati  vitam 
s.  Galli  a  Scotis  semilatinis  corruptius  scriptam  ut  facun- 
dia  sua,  qua  ipse  prae  aliis  tunc  temj)oris  diffamatus  est, 
luculentioris  leporis  stilo  describeret  iniunxit.  Egerat 
auteni  hoc  j)rimo  j^ropter  aiictoritatem  hominis,  dehinc  ne, 
si  sui  quidem,  quos  habebat  facundissimos,  magnatem  suum 
elatius  scribendo  extollerent,  adulatorie  eum  laudasse  puta- 
rentur,  et  unguis  sie  detrahentium  cum  sancto  leronimo 
roderentur.  Descrijjta  est  igitur  tandem  per  abbatem  opi- 
natissimum  vita,  quam  cum  in  processu  temporis  eruditis- 
simi  illi  primo  propter  reverentiam  tarn  arduae  dictationis 
laudatam  accuratius  relegerent  secumque  habitando  col- 
loquiis   vacarent,  Tuotilo   inter   eos   j^lane   iuvenis  acutissi- 


2  oder  ist  zu  interpungieren  'occupet  1.  i.  st.',  ? 

3  'quia    legerant'    durch    ihre    fleissige    Lektüre,   im 
Gegensatz  zu  dem  folgenden  'quae  oculis  perspexerant'. 

4  videre  est:  Gas.  s.  G.  S.  161. 

9  opere]  opore  S,  eloquenti  ist  nicht  ganz   deutlich. 

10  vacillanti  vgl.  Gas.  s.  G.  Kap.  80  S.  284. 

14  Die  Bruchstücke  dieser  Vorrede  bei  Krusch,  SS. 
rer.  Merov.  IV,  251.  Walahfrids  Bearbeitung  SS.  rer. 
Merov.  IV,  280 ;  nach  dieser  Ausgabe  zitiere  ich. 

21  Dass  Hieronymus  vielen  Anfeindungen  ausgesetzt 
war,  denen  er  sich  schliesslich  durch  die  Auswanderung 
entzog,  ist  ja  bekannt,  vgl.  u.  a.  Ep.  45  ad  Asellam;  ob  hier 
noch   eine   besondere   Beziehung   vorliegt,  weiss    ich  nicht. 

26  Gas.  s.  G.  S.  162  quae  autem  Tuotilo  dictaverat  .  .  . 
ut    apparet   in    'Hodie    cantandus'    ...      a.   a.    O.    S.    164 
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mus,  qui  'Hoclie  cantandus  est'  tropos  effecerat,  Notkero 
assentienti  ita  in  aurem  locntus  est:  'Videsne',  ait,  'in- 
time mi,  qnod  tarnen  imperitorvim  minus  patet  caecitati, 
dissertissimnm  illnm  passim  barbarico  modo  et  more  latina 

5  dixisse  ut  illud  'quam  habuit  desponsatam',  quod  quidem 
Latinius  esset,  si  'quam  desponsaverat'  posuisset?  Matheus 
enim  de  Herode  non  ait  'Quia  habe<ba;t  eam  domum  duetam' 
sed  'quia  duxerat  eam'.  Sed  et  quaedam  posuit  alia  ne- 
quaquam  propter  cautelam  caritatis  latius   per  nos  quidem 

10  vulganda ;  miror  tarnen  id  unum  prae  ceteris  hominem  tot 
paginas  ut  celebre  est  scripturarum  pervagatum  'gladius' 
pro  'securi'  posuisse,  cum  id  quidem  nee  Teutonicum  sit 
nee  Latinum.  Nam  scemata  nostra,  ut  tibi  notissimum  est, 
aut    genus    ponere   pro    specie  aut  speciem  pro  genere  aut 

15  totum  pro  parte  aut  partera  pro  toto  concedunt  facundiae; 
sed  'securis'  nihil  borum  est  'gladio',  multo  minus  'g-ladius' 
'securi'.  Paucula  tamen  haec,  cum  plura  mihi  uon  minus 
suboleant,  contra  barbaricam  eins  hitinitatem  tibi  in  aurem 
insinuasse    sufficiat,    quae    tamen    ut    Caritas,    quae    omnia 

20  suffert,  ne  uno  quamvis  vero  vulneretur  verbo,  ceteros  velim 
lateant  nobisque  solis  in  angulis  nostris  pateant'. 

Et  dominus  Notkerus  'eo'  ait  'animo,  ut  dixisti,  anime 
mi,  haec  te  postulo  perpeti,  quoniam  ego,  si  deo  dante  ad- 
vixero,  ipse  eam  materiam  metrice  latinare  mentem  babeo. 

25  Ipsum  tamen  gladium  huuc,  si  opus  meum  eotenus  per- 
duxero,  auctoritati  tanti  actoris  favens,  quamvis  et  mihi 
quidem    in    stilo    eius   quiddam    ut  tibi  suboleat,  eo  modo 


qui  sequentias  et  tropos  .  .  .  pro  studio  quisque  fecerant. 
An  unserer  Stelle  ist  doch  wohl  tropum  zu  schreiben? 
a.  a.  0.  S.  152  tandem  tarnen  Tuotilo  unus  ex  ipsis  signo 
dato  amice  illum  foras  evocans  silenter  in  aurem  .  . 
inquit. 

5  Walahfr.  295,  27  misit  ad  regem  Sigibertum  Theo- 
derici    filium,    qui    eam    habuit  desponsatam.  —  Hier  lässt 
Weidmann   eine  ganze  Zeile  aus. 
6  vielmehr  Marcus  (i,  17. 

11  Walahfr.  326,  31  cum  iuxta  moreni  suum  .  .  . 
pauca  succideret  arbusta,  gladius  quem  tenebat  tam  valide 
manui  eius  adhaesit  u.  s.  w. 

17  Gas.  s.  G.  S.  26  sed  et  mihi  quoque  quiddam 
subolet,  vgl.  S.  30. 

19  Cor.  I,  13,  7. 
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ibi  exerere  non  devitabo,  mucronem  quoque  vel  ensem  pro 
secnri  non  repudiabo.  Itaque  non  immeraor,  quod  Petro 
Paulus  iudaizanti  obstiterat,  ipse  autem  sibimet  in  Cencris 
Caput  eundem  raserat,  id  ipsum  quideni  non  sine  vera 
causa  ipse  faciens,  in  quo  prius  maiora  se  peccasse  argue-  5 
bat.  —  Vera  enim  et  mihi  videtur  causa  huniilia  sentiendo 
scientem  facere  —  quod  abnuo,  ne  auctoritatem  operis 
illius  non  assentiendo  vel  inliciaudo  vilescere  faciam.  Quan- 
tum tamen,  unice  nii,  reverentia  eins  me  promiserat,  et 
ipse  eg-o  homiui  nuper  in  faciem  restiti,  obiciens  ei,  quo-  lo 
niam  multa  patronorum  nostrorum  magnalia  praeteriit  et 
intacta  aut  sciens  aut  negligens  reliquit.  Ideoque  vel 
maxime  ego  aratrum  ipsum  iterato  babeo  usque  limitem 
arare,  quem  ipse  inaratum  tamquam  minus  quidem  solli- 
citus  reliquerat'.  15 

Von  wem  ist  diese  Vorrede?  Dass  sie  nicht  von  dem 
Verfasser  der  Vita  selbst  herrühren  kann,  ist  ja  klar,  und 
es  war  kein  glücklicher  Gedanke  Seemüllers  a.  a.  0.  S.  308, 
dass  der  Autor  der  Vorrede  die  Verschiedenheit  seiner 
Person  von  der  des  Verfassers  nur  erfunden  habe.  v.  Winter- 
feld   hat   mit  Recht  hervorgehoben,    dass    sie  im  Stile  der 


1  gladium  exerere:  diese  humoristische  Art  der  Be- 
handlung macht  ganz  und  gar  den  Eindruck  der  Echtheit. 

3  ep.  ad  Gal.  2,  11  Cum  autem  veuisset  Cephas 
Antiochiam,  in  faciem  ei  restiti,    quia   reprehensibilis  erat. 

4  act.  apost.  18,  18  Paulus  vero  cum  adhuc  susti- 
nuisset  dies  multos,  fratribus  valefaciens  navigavit  in  Sy- 
riam,  et  cum  eo  Priscilla  et  Aquila,  qui  sibi  totonderat  in 
Cenchris  caput ;  habebat  enim  votum.  'eundem'  verstehe 
ich  nicht. 

3- — 10  scheinen  nicht  ganz  richtig  überliefert  zu  sein. 
Der  Sinn  ist  offenbar:  wie  Paulus,  der  doch  dem  Petrus 
kühn  Opposition  gemacht  hatte,  dennoch  in  Demut  sein 
Haupt  schor,  so  will  auch  er  in  bescheidener  Weise  dem 
(natürlich  längst  gestorbenen)  Walahfrid  entgegentreten. 
Zu  konstruieren  ist  wohl:  non  immemor  .  .  .  abnuo,  sc. 
Walahfrido  detrectare,  wo  'quod'  getilgt  werden  müsste. 
9  me  promiserat:  wenn  richtig  überliefert,  so  wohl 
im  Sinne  von  'mihi  permiserat'  zu  verstehen.  —  Natürlich 
ist  hier  nicht  von  einer  persönlichen  Begegnung  die  Rede. 
Worauf  sich  diese  Ansi^ielung  bezieht,  können  wir  nicht 
mehr  feststellen. 

14  inaratum]  miratum  S,  mi(nus)  aratum  v.  Winterfeld. 
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Casus  s.  Galli  von  Ekkehard  IV.  ist.  Das  Gewisper 
zwischen  Tuotilo  und  Notker  ist  ganz  in  der  Weise  Ekke- 
hards  einsfeleitet  und  vorgetragen  (vgl.  zu  S.  25,  2).  Und 
dass  die  Anekdote  nicht  von  diesem  ersonnen  sein  kann, 
scheint  mir  unzweifelhaft.  Schwierigkeiten  macht  nur  der 
erste  Teil  der  Einleitung:  er  stimmt  genau  zu  Ekkehards 
Casus  s.  G.,  ist  teilweise  geradezu  als  Exzerpt  daraus 
zu  bezeichnen,  so  dass  es  mir  fast  schwer  wird  zu  glauben, 
der  Verf.  hätte  seiiie  eigene  Arbeit  kompiliert.  Es  wäre 
ja  auch  möglich,  dass  ein  anderer  Leser  des  Werkes,  z.  B. 
der  von  v.  Winterfeld  N.  Arch.  XXVIII,  70  als  solcher 
nachgewiesene  Verf.  der  Continuatio  Casuum,  diese  Ein- 
leitung verfasst  hat,  für  die  Hauptsache  ist  das  gleich- 
gültig. —   Jetzt  mögen  die  Fragmente  selbst  sprechen. 

la. 
1. 

1  Ultima  saecli  generate  meta 
Vincis  antiquos  lyrico  poetas, 
Pindarum,  Flaccum  reliquosque  centum 
Carmine  maior. 


la.     1. 

S  p.  77  oben;  p.  76  schliesst  mit  Fragm.  IIb  Posco 
magister.  Epistula  Notkeri  metrica  ad  Hartmannum  discipu- 
lum  in  vitam  sancti  Galli  S.  Gedruckt  bei  Canisius  Ant.  lect. 
V,  790  mit  folgender  Vorrede :  Divus  P.  N.  Notkerus,  inquit 
Metzlerus,  edidit  post  Walefridum  vitam  s.  Galli  metrice 
3  libris.  De  quo  opere  quod  hactenus  non  vidi  nisi  pauca  haec, 
ea  subiiciam.  Notandum  scripsisse  Notkerum  nostrum  stylo 
et  modo  dialogi,  ubi  quidem  interloquutore  usus  est  primo 
Hartmanno  luniore  discij^ulo  suo,  Udalrici  postea  prae- 
ceptore,  deinde  reliquum  cum  Raperto  luniore  patruele 
suo,  ßatperti  autem  senioris  Nej)ote,  quem  ipse  quoque  do- 
cuit,  absolvit.  Ut  habet  über  M.S.,  ex  quo  sequentia  a 
me  sunt  descripta.    Haec  Metzlerus. 

1,  2  'lyricos'   Canis. 

1,  3  ebenso  sind  Flaccus  und  Pindarus  (vgl.  Hör. 
Carm.  IV,  2,  1)  zusammengestellt  Carm.  Cenomanensia  P.  lat. 
Car.  II,  627,  61.  Beide  Stellen  gehen  sicherlich  zurück 
auf  Fortunat  Carm.  IX,  7,  str.  .3  Pindarus  Graius,  mens 
inde  Flaccus  sapphico  metro,  modulante  plectro  molliter 
pangens  citharista,  blando  carmine  lusit.  Mir  scheint,  dass 
Notker    diese   Stelle    geradezu    in    Gedanken    gehabt    hat. 
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'2  Tu  prophetarum  celebres  camenas, 
David,  Esaiae,  parili  decore 
Aemulans,  tempus  sine  laude  nuduin 
Scemate  vestis. 

3  Gesta  tu  Galli  domini  beati  5 
Fange,  decanta,  modulare,  psalle, 

Munus  hoc  mandat  tibi  Christus  auctor, 
Arripe  laetus. 

4  Fürsan  et  lassus  titubas  vel  erras : 

Curro  festinans,  celerans  levabo,  lo 

Et  pedes  firmans  teneros  praeibo 
Galle  modesto. 

5  Spiritus  summi  patris  atque  nati, 
Unctor,  adiutor  tibimet  revolvat, 

Quicquid  est  liuius  memorare  sancti  i5 

Carmine  dignum. 

6  Gare,  quid  linguam  tacituruus  abdis 
Laudibus  Galli  neque  laetus  instas, 
Cuius  es  victu  spoliisque  factus 

Frustra  virilis?  20 

7  Quid  prodest  temet  studiis  librorum 
Tarn  brevis  vitae  morulas  dicasse, 
Corpus  ac  fractum  macerasse  tautum, 

Si  nihil  audes? 

8  Sic  ocellorum  potiaris  usu,  85 
Organo  vocis  careas  uec  umquam, 

Munus  et  gaudens  manuum  reteutes : 
Scribe  quod  hortor. 


Doch  schwebt  wohl  auch  Hör.  Carm.  IV,  2,  1,  vor,  Pin- 
darum  quisquis  studet  aemulari,  wie  das  aemulans  Str.  2,  3 
vermuten  lässt. 

2,  4  'schema'  und  'stemma'  werden  regelmässig  durch- 
einander geworfen. 

3,  3  ist  wohl  zu  schreiben  'Munus,  quod'. 

5,  1  vgl.  Jes.  61,  1  Si>iritus  domini  super  me,  eo  quod 
unxerit  dominus  me. 

5,  3  digno  S,  dignum  Canisius.  Verbinde  'quidquid 
huius  sancti    est    dignum  memorare  carmine'. 

7,  2  morulas:  dies  Deminutivuni  ganz  in  Notkers 
Weise.     73,  3  atque  S  corr.  Canisius. 
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9  Si  times  solus  ^rave  ferre  pondus, 
Colla  ne  multuni  repriinantur  arta 
Fasce  tarn  magno,  relevabo  temet: 
Psalle  vicissim. 

la. 
2. 

1  Quid  est,  pater  dulcissime, 
Strictum  iubes  quod  ciuTere 
Artis  metrorum  vinculis 
Laxis  tim  entern  gressibus? 

2  Instas  precum  certamine, 
lussu  perurg'es  iugiter. 
Nee  passns  nllam  protinus 
Cogis  moram  rescribere. 

3  Tecum  iubes  colludere 
Dulci  vicissiin  carmine, 
Cum  vate  tam  praenobili 
Rüdem  poetam  et  rusticum. 

4  Taurum  cupis  fortissimum 
Buclae  tenellae  iungere 
Vinumque  mite  disparis 
Gustu  daporis  tinguere. 

5  Si  quid  tamen  tu  virium 
Tractu  pari  remiseris, 
Utcumque  iam  subdor  iugo 
Nee  ferre  tecum  rennuo. 


la.     2. 

Hartmanns  Antwort  folgt  in  S  unmittelbar  darauf. 
Rescripta  Hartmanni  ad  epistolam  Notkeri  sibi  prolatam 
S  p.  78. 

2,  4  'rescribere':  oder  'me  scribere"? 

3,  2  'vicissim':  vgl.  den  Schluss  von  Notkers  Auf- 
forderung 'psalle  vicissim'. 

4,  1  —  4  die  beiden  Bilder  aus  derselben  Ode  des 
Horaz  II,  5. 

5,  1  sq.  das  Bild  aus  Str.  4,  1  —  2  wird  fortgeführt.  Dies 
Bild  vom  Joch,  das  Lehrer  und  Schüler  gemeinsam  tragen 
müssen,  auch  in  Notkers  Versen  de  septem  liberalibus 
artibus  P.  lat.  Car.  IV,  340,  13. 
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6  Assit  pii  sanctissima 
Galli  patris  dementia 
Mi  iam   tnis  promptissime 
Iiissis  volenti  cedere. 

Ib. 

Si  quod  voce  sonat,  fido  mens  pectore  g'estat, 
Nee  clamor  domini  tantum  sublimis  ad  aures, 
Quantum  vos  humilis  placido  de  corde  propinquat. 

Ic. 
Multiplices  Labeas  tibi  pro  tali  carmine  grates.     Sed 
sicut  nos  et  dies    sibi  alternatim  successerunt,    ita  adversa 


6,  3  mi:    am  Rande:  'pro  michi'.     Ausserdem  gehört 

hierher  eine  Glosse,  die  zwischen  die  Stücke  von  Ig  S.  78 

geraten  ist :  tt    i  t^  • 

Unde  pjrrus  Komanis 

Nou   mi   aurum    posco    neque    mi    precium    dederitis   (vgl. 

Ennius    bei    Cicero   de    off.    I,   12,  38).      Darüber:    'mi   pro 

michi    sepe    posuerunt    poete',    und    daneben :    'Simile    in 

poetica  sancti  Galli  Hartmanno  scribente  ad  Notkerum  ubi 

supra  mi  pro  michi'. 

Ib. 

Joachim    v.  Watt    (Vadiau),    Chronik   der   Aebte   des 

Klosters  St.  Gallen,  herausgegeben  von  E.  Götzinger  S.  171, 13 

und  zwar  aller  gesang  erst  rechtschaffen  gut  und  angenem 

ist,  wie  der  from  mönch  Notker  selber  geschriben  [Notkerus 

ex  Augustino   in   gestis    s.  Galli].     Si   quod  u.  s.  w 

Das  ist    nun   aufs    dem  Augustino  gnomen    und  lautet  zu 

teutsch  vasthin  also : 

Wan  mond  und  herz  züsamen  stimpt, 

Das  gschrei  so  gröfslich  nit  zünimpt  (erklingt), 

Als  hoch  der  senft,  demfietig  geist 

Sein  stim  got  in  den  himeln  leist. 
v.  Wiuterfeld  zitiert  Augustin  Serm.  198,  1  (ed.  Beued.^ 
VIII,  906,  3):  ne  sit  lingua  perstrepens  corde  muto,  sed 
quod  sonuistis  voce  ad  aures  iuvicem  vestras,  clametis 
affectu  ad  aures  dei.  —  Natürlich  lässt  sich  der  Sitz  dieser 
allgemeinen  Sentenz  nicht  genau  bestimmen,  ich  stelle  sie 
mit  V.  Winterfeld  hier  an  den  Anfang. 

Ic. 
S  p.  66  unten.     Dies  kurze  Fragment  steht  versprengt 
zwischen    ganz  fremden  Stücken.    Worauf   sich  der  Inhalt 
bezieht,  darüber  kann  man  nur  Vermutungen  hegen. 
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ciiin   prosperis  se  saepiiis    inisciiernnt   talesqne  vices   varia- 
veruiit. 

Id. 

N  o  t  k  e  r  u  s. 

1  Cumque  pro  Christo  patriam,   parentes, 
E-ura,  cogiuitos,  genus  et  caducam 
Gloriam  inuiidi  simul  abdicarent, 

Perg-ere  certaiit. 

2  Corde  laetantes  alacres  et  omnes 
Orbe  iam  toto  eelebrata  sese 
Comminus  o-audent  adiisse  tecta 

Plena  salutis. 


1  Vergil  Aen.  IV,  164  disciirrunt  variantqne  vices. 
Id. 

S  jD.  78  hinter  Fragra.  Str.  1  imd  2  hat  Caiiisius 
V,  792  abgedruckt,  Str.  3  Weidmann  S.  492.  Ich  habe 
Str.  1  von  den  beiden  folgenden  getrennt,  Str.  1  bezieht 
sich  auf  Coluuiban  und  seine  Begleiter,  Str.  2  und  3  aber 
m.  E.  auf  das  Burgundionen-  und  Frankenvolk,  das  nach 
Walahfrids  Bericht  ihrer  Siedlung  zuströmt.  Vgl.  Walahfr. 
S.  286. 

Str.  1  ff.  Walahfr.  S.  286,  4  ff.  ...  animos  idem 
fervor  accenderat,  ut  spreta  proprinquoruni  et  praediorum 
dulcedine  mentis  ardoreni  opere  com^irobarent.  Ascen- 
dentes  igitur  navem  venerunt  Britanniam  et  inde  ad  Gal- 
lias  transfretarunt.  ...  9.  vir  dei  respondit:  qui  nostra 
reliquimus,  ut  secundum  evangelicam  iussionem  dominum 
sequeremur,  non  debemus  alienas  amplecti  divitias  etc. 

Str.  2  vgl.  Walahfr.  286,  20  ff.  Illisque  ibi  conver- 
santibus  et  ipsum  locum  excolentibus  multi  non  solum  de 
genere  Burgundionum,  sed  etiam  Fraucorum  amore  vitae 
laudabilis  ad  ipsos  conÜuxerunt  et  monitis  spiritalibus  in- 
stituti  tantam  compunctionis  gratiam  ex  verbis  eorum 
adepti  sunt,  ut  omnia  sua  ad  ipsum  locum  nounulli  contra- 
derent  et  coma  capitis  deposita  monasticae  vitae  habitum 
voluntaria  paupertate  susciperent. 

a.  a.  O.  26  ff.  Cumque  haec  tani  felix  commanentium 
semper  in  melius  proficeret  disciplina,  singularis  beati  Colum- 
bani  sauctitas  miraculis  frequentibus  comprobata  per  totas 
coepit  Galliae  vel  Germaniae  diffanuiri  provineias.  287,  1  sed 
Brunihildis   avia  regis  (sc  Theoderici)  videns  eum  viri  dei 
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S  Cuinqne  iain  messis  fluitaret  arvis, 
Inde  cultores  minitare  flagris 
Instat  incertus  muliebris  ardor 
Et  puerilis. 

le. 
Dura  viris  et  dura  fide,  durissima  gleba. 

If. 
Notkerns. 
Quia,  dilectissime  fili,    iam   taedio  affeetus  vel  potius 
indignatione  commotus,  quod  lapides   sancti,  quibus  aedifi- 


eonsiliis  oboedire,   stimulo  malitiae  concitata,    mentem  ser- 
pentino  furoris  ariiiavit  veneno  etc. 

Die  dritte  Strophe  weist  ganz  deutlich  auf  die  Ver- 
treibung Columbans  und  seiner  Anhänger  durch  Brunichildis 
hin,  darum  ist  es  sehr  auffällig,  dass  derselbe  Vorgang  am 
Schlnss  des  ersten  Buches  noch  einmal  berichtet  wird. 

3,  1  steht  in  der  Hs.  'fructificaret',  v.  Winterfeld 
besserte  wegen  des  Metrums  'fluitaret'.  Ich  würde  ein 
Wort,  dessen  Bedeutung  dem  'fructificaret'  näher  stände, 
lieber  sehen,  finde  aber  nichts.  —  Uebrigens  nimmt  v.  Winter- 
feld an,  dass  die  3  Strophen  zusammenhängen  und  vor 
Str.  1  eine  Lücke  anzusetzen  ist.  Auch  weist  er  die 
Strophen  dem  Hartmann  zu,  weil  Notker  unten  (S.  44,  10) 
sagt.  Hartmann  habe  diese  Dinge  berichtet. 

le. 

Vadian  a.  a.  O.  105,  19.  'Obschon  wol  die  Almen ner 
derselben  enden  langsame  dings  glöubig  worden  und  ja  alles 
Almannia  noch  zu  den  jaren  küng  Ludwigs  zu  Germanien 
(der  keiser  Carlis  des  grofsen  sons  sone  gewesen),  wie  mönch 
Notker  (in  vita  Galli)  geschriben  Dura  u.  s.  w.,  das  ist 
'herter,  raucher  leuten,  rauchs  gloubens  und  gar  rauchs 
erdreichs'  gewesen  ist'.  —  Jod.  Metzler,  De  viris  illustribus 
nion.  s.  Galli  (Pez,  thesaur.  I,  3)  I,  cap.  21  über  Notker: 
.  .  .  (scripsit)  per  litteras  semel  sciscitanti  abbati  Augiensi 
qualis  esset  in  hac  nostra  regione  terra  descripta  ab  eo 
'Dura  viris  e.  d.  f.,  d.  g.'  Metzler  hat  die  vollständige 
Vita  nicht  gesehen,  doch  scheint  die  sehr  konfuse  Notiz 
darauf  hinzuweisen,  dass  er  das  Zitat  nicht  aus  Vadian 
hat.     Uebrigens  rühmt  Walahfrid  287,  25  die  'qualitas  loci'. 

If. 

Dies  Fragment  folgt  in  S  fol.  83'"  unmittelbar  auf  den 
Schlnss  der  Vorrede.  —  Man  hat  daran  Anstoss  genommen, 
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cium  caeleste  coustrnitur,  de  loco  volviintnr  ad  locnm,  a 
mea  pusillitate  requisisti,  si  GJallus  tandem  aliquaiido 
in   una   et   ea   certa   sede   quiesceret   (nunc    his    nunc    illis 

dass  Notker  hier  angeblich  den  laufest  gestorbenen  Walah- 
frid  aufsuchen  wolle,  wie  schon  J.  Metzler,  De  vir.  illustr. 
in  der  Vorrede  verstand.  Erst  Paul  von  Winterfeld 
N.  A.  XXVII,  746  ist  es  gelungen,  das  schwer  ver- 
ständliche Stück  zu  erklären.  Der  langatmige  Satz, 
der  den  Leser  nicht  zur  Ruhe  kommen  lässt,  persifliert 
die  Rastlosigkeit,  mit  der  der  hl.  Gallus  von  seinem 
Biographen  von  Ort  zu  Ort  gehetzt  wird.  Lange 
Zeit  hat  Hartmann  es  mitgemacht,  endlich  aber  macht 
er  seinem  Unmut  über  die  Rücksichtslosigkeit  des  Walah- 
frid  Luft.  Darauf  ist  dies  die  Antwort  Notkers.  Im 
folgenden  freilich  scheint  v.  Winterfeld  dem  Dichter 
fremde  Gedanken  unterzulegen,  wenn  er  fortfährt:  Walah- 
frid  hat  gut  reden,  ihn  kostet  es  nur  einen  Federstrich, 
und  der  Heilige  ist  von  einem  Ort  zum  andern  versetzt; 
und  wenn  er  selbst  die  Entfernungen  zurücklegen  wollte, 
die  er  den  hl.  Gallus  zurücklegen  lässt,  nun,  er  ist  ein 
grosser  Herr,  der  als  Abt  von  Reichenau  im  9.  Jh.  jedes 
erdenkliche  Transportmittel  zur  Verfügung  hat.  .  .  .  Wir 
wollen  den  Heiligen  auf  seinen  Wanderungen  begleiten, 
dazu  könnte  uns  Walahfrid  aber  eigentlich  Pferde  und 
Schiffe  leihen ;  er  sollte  wirklich  mit  unserer  Schwachheit 
Mitleid  haben,  nachdem  er  uns  diese  böse  Suppe  ein- 
gebrockt hat.  Ehe  ich  also  mit  dir  die  Fahrt  antrete, 
bitte  ich  um  Urlaub,  um  mir  von  dem  alten  Herrn  zu  er- 
bitten, was  zur  Sache  gehört'.  Ich  kann  diesen  Gedanken 
hierin  nicht  finden,  sondern  verstehe:  'Wenn  Walahfrid  den 
Gallus  so  umherwirft,  so  können  wir  da  nicht  mit,  sondern 
müssen  ihn  schon  bitten  selbst  die  Begleitung  zu  über- 
nehmen'. Das  besagt  dann  auch  der  zweite  Satz  S.  35,  12, 
in  den  v.  Winterfeld  unnötig  und  sehr  gezwungen  Be- 
ziehungen auf  den  jungen  Salomo  hineinbringt.  Er  sagt 
doch  nur:  'wir  zwei,  ich,  der  alte,  zahnlose,  blinde  Greis, 
und  du,  dessen  Glieder  noch  jugendlich  schwach  sind,  wir 
zwei  können  mit  dem  Heiligen,  der  so  viele  Strapazen  schon 
durchgemacht  hat  und  wohl  noch  viele  vor  sich  hat,  nicht 
Schritt  halten  und  müssen  Herrn  Walahfrid  ersuchen 
das  selbst  zu  tun'.  Bezieht  sich  das  darauf,  dass  er  sich 
im  wesentlichen  der  Biographie    des  W.  auschliessen  will? 

2  me  pusillitate  S 

3  neque :  et  S 
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occasionibus  tantas  agitationes,  circuitus  et  strophas, 
ascensus  et  descensus,  difficultates  Alpium,  pericula  ma- 
rium  novaqiie  bella  daeraonum  et,  qviod  illi  maxirne  nimis 
grave  videtur  et  intolerabile,  saevos  linmanarum  inquietu- 
dinum  tnrbines  ac  tnmnltus  non  mediocriter  est  passurus),  5 
obsecro  te,  Hartmanne,  per  eam  confidentiam,  qua  existi- 
mor  andere  in  te,  ut  permittas  me  ire  ad  ditissimum  in 
cunctis  rebus  abbatem  Walafridum,  qui  et  cavallos  habet 
in  locis  opulentissimis  enutritos  et  ad  quaecunque  assue- 
factos  et  exereitos  itinera  vel  pericula,  qui  et  navibus  lo 
parvis  et  grandibus  abundat,  utpote  quibus  ad  insularum 
pulcherrimam,  quam  incolit,  universas  Hebraeorum,  Athe- 
niensium  et  Romanorura  divitias  vectare  consuevit,  si 
quoquomodo  apud  eins  benivolentiam  impetrare  quivero, 
ut  ipse  vel  terrestri  vel  navali  cursu  Galluni  trans  mare  10 
vocatum  ad  eicienduni  daemon'(i)um  de  filia  ducis,  quam  in 
ultionem  iniuriae  sanetorum  invaserat,  sed  propter  humili- 
tatis  custodiam  clam  per  Al^Hum  scopulos  et  praecipitia  in 
lieremum  Senniensem,  qua  solum  caprigeno  generi  gradi- 
bilis  est  gressio,  sese  proripientem,  et  illic  in  angustissimo  20 
specu  recludentem  ibidemque  cum  per  opinatissimos  ponti- 


1  ff.  Worauf  Notker  diesen  Vorwurf  gegen  Walah- 
frid  begründet,  ist  nicht  klar;  seine  Erzählung  stimmt  doch 
im  wesentlichen  zu  den   älteren   Biographien. 

5  Oder  ist  ohne  Klammer  zu  schreiben  'est  passurus'? 

15  mare  ist  natürlich  der  Bodensee,  wie  auch  eine 
Glosse  am  Rande  angibt, 

16  f.  Walahfr.  297,  2  quia  dux  iste  eum  de  eodem 
expulit  loco,  in  ultionem  eins  iniuriae  puellam  istam  arripui. 

18  Walahfr.  '290,  4.  Sequenti  die  fratribus ,  qui 
secum  eraut,  interdixit,  ne  quis  illorum  cuipiam  quo  per- 
geret  indicaret,  sed  etsi  curiosius  interrogati  fuissent  a 
quoquam,  iussit,  ut  eum  per  epistulam  magistri  sui  Italiam 
dicerent  invitatum.  His  dictis  sumens  secum  duos  de 
discipulis  suis  per  solitudinem  Ehetiam  Curiensem  commeavit. 
Cumque  proximum  montem  transcenderent,  venerunt  in 
heremum,  quae  Seunia  nominatur.  Indeque  ad  proximum 
vicum  digressi  .  .  .  repererunt  ibi  lohannem  diaconum. 

19  ist  ein  Zitat  aus  Pacuvius,  das  Priscian ,  Inst, 
gramm.  VI,  p.  196k  überliefert  hat:  Pacuvius  in  Paulo: 
'Qua  vix  (G.  Hermann,  'via'  cod.)  caprigeno  generi 
gradibilis  gressio  est'. 

20  Walahfr.  297,   10.  2-1. 

21  Walahfr.  295,   28.  296,  23. 
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fices  pnella  liberari  neqniret,  ipso  daemonio  confitente  coin- 
pertmn,  ciiin  niillus  eum  praeter  lohaniiem  diaconum  eidein 
loco  viciiiiiin,  cuius  etiain  adminiculo  sustentari  solebat, 
illic  delitescere  siispicaretur,  et  per  ipsum  Willimaro  pres- 

5  bitero  proditum  perque  terras  et  fluetus  ad  Yburningas, 
tibi  puella  vexabatur,  iuvitiim  et  renitentem  prodnctum 
illaque  citius  per  eins  orationem  et  merita  purgata  ipsnm 
quantociiis  remo  sive  baculo  ad  cellnlam  suam  long-o  post- 
limiuio  redire  festinantem    et   exiude   mox  ad  Constantiam 

10  ob  eleetionem  constituendi  antistitis  invitatuui,  ut  ipse 
Walafridns  imbecillitati  nostrae  compassus  liuc  et  illuc 
Gallum  ab  inennte  pneritia  vas^um  atque  iactatum  laxis 
prosequatur  habenis.  Nara  vere  tibi  fateor,  sie  pedibus 
taute   itinere   lassatis    et  manibus   iam    priore  via  post  Co- 


1  ff.  Walahfr.  296,  30  ff.  (daemoninm  dixit:)  Est  vero 
quidani  vir  mag'nae  apud  deum  virtiitis  nomine  Gallus, 
qni  me  de  Tucconia,  ubi  diu  optata  quiete  potitus  sum, 
potenter  eiecit. 

5  per  terras  et   üuctus :    vgl.  Walahfr.  297,  Cap.   17. 

5  Walahfr.  295,  20  ut  die  duodecimo  ad  Iburningas 
villam  veniret. 

6  invitum  vgl.   S.  296  ff. 

7  vgl.  S.  298. 

9  vgl.  S.  298,  25  ff. 
li  priore  tuo  post  Columbam  requirendam  S  Die 
im  Text  stehende  Lesart  stammt  von  v.  Winterfeld,  und 
ich  halte  sie  bis  auf  weiteres  für  richtig.  Dagegen  seine 
Auffassung  der  Stelle  ist  entschieden  falsch,  eine  Beziehung 
auf  den  stutzerhaften  jungen  Salomo  liegt  hier  nicht  vor. 
Ich  vermute,  der  Dichter  will  ausdrücken,  obwohl  der 
hl.  Gallus  durch  so  viele  Strapazen  ganz  mürbe  geworden 
sein  müsse,  könnten  sie  beide,  der  alte  lahme  Notker  und 
der  noch  in  den  Kinderschuhen  stehende  Hartmann,  es 
mit  ihm  nicht  aufnehmen.  Dieser  Gegensatz  zwischen  alt 
und  jung  wird  weiter  und  zwar  in  chiastischer  Form  aus- 
geführt: Notker  edentulus,  caeculus  und  digitis  tremulus 
(gichtisch):  Hartmann  mit  flinken  Beinen,  aber  noch  zartenC?) 
Augen  und  —  necdum  mollitudine(m)  (von  Weidmann  ver- 
bessert) lactis  evadentibus?  Was  heisst  das?  Auf  die 
Augen  lässt  sich  der  Ausdruck  schwerlich  beziehen.  Ich 
denke,  der  Chiasmus  führt  auf  das  richtige,  es  muss  'den- 
tibus'     ergänzt     werden ,     er    hat    noch    die    Milchzähne  1 


80  Karl  Strecker. 

liimbam  requirenda  <in>  deutibiis  scopolortim  corrosis  et 
navicula  vetustate  dilapsa,  quam  cum  paene  mihi  adhuc 
integra  videretur,  Gallus  intrare  noluit,  numquam  vel  ego 
partim  morbo,  partim  seuio  iam  edentulus,  caeculus  et  tre- 
mulus  tarn  in  sui^erioribus  quam  in  inferioribus  digitis,  vel  5 
tu,  quamquam  iuvenculus  et  adhuc  indomitus,  libet  pedibus 
iam  integris  et  pernicibus,  tamen  ocellis  teuerrimis  et  <den- 
tibus)  needum  mollitudine(m)  lactis  evadentibus  et  ita  ma- 
nibus  vel  saxa  pre{n>sando  murcatis,  imo  ad  temperandum 
frigus  immanissimum  paene  masticatis  mihi  crede  Gallum  lo 
omnimodis  laboribus  exercitatum  nunquam,  licet  cunctis 
viribus  adiunctis  coequare  poterimus. 

De  puella  vero  illa  nomine  Fridoburg-a  per  interces- 
siouem  sancti  Galli  sanitati  reddita  quid  postea  sit  factum 
vel  quid  ipsa  fecerit,  quoniam  Sigoberti  regis  adolescentuli,  i5 
cui  ante  invasionem  ultoris  et  maligni  Spiritus  desponsata 
fuerat,  nuptias  recusaverit,  et  adiutorio  dei  precibusque 
sancti  Galli,  ut  ex  ipsius  consilio  mente  proj^osuit,  sub 
tutela  Stephani  p>rotomartiris  evitaverit,  nobilissimo  atque 
scolasticissimo  Ruodperto  nuper  in  Metensis  ecclesiae  sede  20 
pontificatus  honore  sublimato,  ubi  eadem  virgo  et  regis 
terreni  coniugationem   sprevit  et   regis   suj)ercaelestis   ordi- 


Schwierigkeiten  macht  m.  E.  nur  Zeile  10  'et  ita  manibus' 
u.  s.  w.  Nach  dem  Wortlaut  bezieht  sich  dies  auf  Hart- 
mann, ist  dann  aber  unverständlich.  Darf  man  es  auf 
Gallus  beziehen?  'Manibus  ad  temperandum  frigus  i.  paene 
masticatis'  meint  virohl,  der  Besitzer  dieser  Hände  hat  sie 
zur  Erwärmung  in  den  Mund  gesteckt? 

10  murcatis:  vgl.  Gesta  Caroli  I,  32:  ungues  murcavit. 

13  ff.  Walahfr.  295,  21.  nam  filiam  eins  nomine  Fridi- 
burgam  quae  illi  erat  unica,  .  .  .  spiritus  invasit  ma- 
lignus  etc. 

22  ff.  Walahfr.   800,    19  ff.   volens   rex   ideni   puellam 

suis   thalamis   sociare 31  puella    .   .   .    ecclesiam 

beati  Stephani  protomartyris  introivit  et  .  .  .  habitum 
propositi  sanctioris  assumpsit.  301,  23  Post  haec  (rex) 
vocavit  eam  et  iuxta  se  fecit  in  palatio  residere  et 
donis  ingentibus  honoratam  praetulit  monasterio  an- 
cillarum  dei,  quod  in  honore  beati  Petri  principis  aposto- 
lorum  constructum  est  in  Mettensiiim  civitate.  Die  Stelle 
ist  von  V,  Winterfeld  N.  Arch.  XXVII,  745  richtig  ge- 
deutet, das  Kloster,  dessen  Aebtissin  Fridoburga  nach 
Walahfrids  Zeugnis  wurde,  bestand  zur  Zeit  Notkers  und 
Ruotperts  noch  und  verehrte  sie  als  frühere  Aebtissin  oder 


Notkers  Vita  s.  Galli.  81 

natione  sacrarum  virginuin  mater  ab  eodem  tempore  iisqiie 
nunc  esse  promeruit,  commemorandum  retexendumque 
relinquo  et  sibi  suisque  imitandum  propono,  ut  et  vitam 
eins  aciitissimo  stilo  revolvat  et  si  qnando  sibi  exorcizan- 
5  darum  furentium  feminarum  necessitas  incubuerit,  hoc 
iuxta  exemplum  beatissimi  Galli  in  conspectu  parentum 
ceterorumque  familiarium  adoriri  ac  consumare  nitatur,  et 
exorcistis  ecclesiasticis  eandem  regulam  imponat  obser- 
vandam ;  sed  et  ipsas  feminas  admoneat  et  eonstringat,  ne 

10  cuilibet  clerico  licet  sanctissimo,  per  quem  forsitan  indeptae 
fuerint  sanitatem,  diutius  adhaerescere  delectentur,  cum  et 
illa  mox  sanctum  Gallum  deseruerit,  quae  per  nulluni 
alium  nisi  per  ipsnm  ab  immanissimo  potuit  hoste  liberari. 
Insuper  et  eas,  quae  nunquam  vexabantur  a  daemonio,  sed 

15  propter  amorem  Christi  regis  videlicet  ac  redemptoris  sni, 
regnm  vel  aliornm  proeerum  connubia  laudabili  contemp- 
sere  superbia,  tonitrn  apostolico  terrere  non  cesset,  nee 
licita  et  honesta,  quae  sibi  poterant  competere,  coniugia, 
inlicitis  et  foedis  j^atiantur  adulteriis  maculari. 

20  Hart  mann  US. 

Nimium,  Notkere,  progrederis,  et  timeo,  quia  dum 
Gallum  nostrum  laudare  conamur,  cum  Gallo  et  Martino 
et  leronimo  haberi  mereamur  odio.  Porro  in  superioribus 
consulto  rem  tantam  nostris  viribus  inabilem  —  quod  etiam 

25  ego  non  admonitus  vos  petere  iam  iamque  parabam,  Wala- 
frido  persequendam,  divina  nos  inspirante  gratia  commendare 
decrevistis. 


vielleicht  geradezu  als  Stifterin.  Ueber  Ruotpertus  vgl. 
oben  S.   19. 

10  indepta  fuerit  S 

15  ff.  Paulus  ad  Cor.  I,  7,  9  melius  est  enim  nubere 
quam  uri. 

22  Ist  Martinus  hier  genannt,  weil  er  seine  Mutter 
veranlasste,  zum  Christentum  überzutreten  ?  Deutlicher  ist 
die  Beziehung  auf  Hieronymus  vgl.  Brief  22  ad  Eustochium 
de  custodia  virginitatis. 

23  Den  letzten  Satz  verstehe  ich  nicht,  bezweifle 
auch,  dass  er  richtig  erhalten  ist.  —  Damit  bricht  dies  um- 
fangreiche Fragment  auf  f.  84''  ab.  In  der  Hs.  steht  noch 
'Notkerus  omnigenarum  ut  longe  su^jra  habes',  d.  h.  es  wird 
auf  S.  67  Fragm.  ih  verwiesen.  Doch  kann  dies  Stück, 
wie  V.  Winterfeld  richtig  erkannt  hat,  sich  nicht  sofort  an- 
schliessen,    vorher  sind  noch  ein  paar  Verse  einzuschieben. 

Neues  Archiv  etc.   XXXVIII.  Q 
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Notkerus. 
Omnigenarum,  ut  longe  prius  habes. 

Ig- 

Notkerus. 
Nunc  te  diu  quiescentem  et  longo  torpentem  otio  ad 
narrationem    gestorum    Galli   volubilitate    rotali   per  plana  5 
quaeque  valentem  incedere  iam  defessus  ego  reinvito. 

Hartmannus. 
Inter  haec  presul  toparches  sedis  haue  Gaudentius 
Liquerat  vitam,  polorum  celsa  scandens  spiritu, 
Reddita  terrae  prioruin  more  gleba  viscerum.  lo 


Notkerus. 
Mente  perculsus  pavensque,  osor  omnis  gloriae, 
Quae  fluit  sub  temporali  rivulus  ceu  lumine. 

Hartmannus. 
Insuper  iussum  Columbae  non  putans  fas  spernere 
Talibus  pondus  honoris  cepit  orsis  pellere. 


Ig- 
S  p.  78,  vorher  geht  la.  Die  Reihenfolge  ist  hier 
folgende :  v.  3 — 10,  dann  folgt  nach  einer  Lücke  die  oben  zu 
S.  30,  6,  3  mitgeteilte  Glosse.  Darauf  Fragm.  Id,  schliesslich 
der  Rest  von  Ig.  —  Notker  hat  lange  im  Zusammenhang 
gesprochen,  und  die  Erzählung  ist  soweit  gediehen,  dass 
die  schroffen  Berge  usw.  überwunden  sind,  nun  soll  Hartmann 
ihn  ablösen.  Er  beginnt  mit  dem  Tode  des  Gaudentius 
Walahfr.  295,  16.  Der  Heilige  wird  aufgefordert,  sein 
Nachfolger  zu  werden  (Walahfr.  296,  18),  lehnt  es  aber 
ängstlich  und  als  Verächter  irdischen  Glanzes  ab,  offenbar 
mit  Berufung  auf  das  Interdikt  des  Columban,  vgl.  Wa- 
lahfr. 298,  27  vivente  domino  et  patre  meo  Columbano 
interdictum  altaris  officium  non  usurpabo  nisi  ab  illo  per- 
missus.  —  V.  8  'toparche'  in  der  Hs.  v.  13  'sub  temporali 
lumine'  ('flumine'  Weidmann)  ist  einfach  eine  poetische 
Wendung  für  'hier  auf  Erden'. 
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Ih. 


lohannem  socium  promoveant,  hinc  rogat  oppido, 

Diceus:  'Quas  mihi  perhibent 

Virtutes  populi  iudicio  pari, 

Ulis  iste  redundat  potius,  do  vice  quem  mea'. 

Post  evangelium  petunt, 

Ut  verbum  faciat  Gallus  in  auribus 

Cunctorum,  quia  seit  Romulee  et  Teutonice  loqui. 


Notkerus. 

Omnigenarum 
Murmure  vocum 
Vix  blaterando 
Fessus  abibo. 
Tute  potenti 
Voce  touaudo 
Fulmine  montes 
Concute  magnos. 


Ih. 

S  p.  67  oben.  Vorher  geht  p.  66  unten  Fragm.  Ic. 
V.  1 — 7  sind  eine  Nachbildung  des  von  Prudenz  in  der 
Praefatio  zu  seinen  Gedichten  angewandten  Versmasses. 
Gallus  bittet  von  seiner  Ernennung  abzusehen  und  empfiehlt 
den  Diakonen  Johannes,  Walahfr.  S.  302  f.  Dieser  wird 
gewählt.  Nach  der  Lesung  des  Evangeliums  bitten  sie  den 
h.  Gallus,  ihnen  eine  Predigt  zu  halten.  —  In  dem  anderen 
Stück ,  das  von  dem  vorhergehenden  wohl  durch  eine 
Lücke  zu  trennen  ist,  sagt  Notker  scherzhaft,  bei  seiner 
schwachen  Stimme  (vgl.  Notker  im  Formelbuch  Salomons 
ed.  Dümmler  S.  33,  oben  S.  19:  balbus  edentulus  — 
blaesus  vel  ut  verius  dicam  semiblaterator)  mache  ihn 
das  Stimmengewühl  der  Menge  müde,  darum  soll  Hart- 
mann mit  seiner  starken  Stimme  den  Lärm  übertönen. 
Oder  ist  Gallus  der  Sprecher,  der  dem  Johannes  die  Auf- 
gabe überlässt?  Man  könnte  die  Worte  dann  auf  Walahfr. 
303,  15  beziehen:  Qui  assumpto  lohanne  episcopo  gradum 
ascendit,  eo  videlicet  pacto,  ut  ipse  quidem  aedificationis 
instrumenta  colligeret,  episcopus  vero  ad  utilitatem  barba- 
rorum bene  prolata  interpretando  transfunderet. 

10  murmura  S 

6* 
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li. 

Hartman  11  US. 
Qui  leniter  locntus  sum,  respondere  quid  possum?  Sed 
tarnen  ille,  qui  solus  cordium  videt,  occulta  novit  me  sim- 
plici  meute  tumultum  vociferantis  turbae,  uou  lepidissimum 
sapientiae  vestrae  Carmen  murmuris  appellasse  nomine.         5 

N  o  t  k  e  r  u  s. 

Hoc  et  ego  credo,  sed  instruendus  es,  ne  aliquid 
tale  proferas,  quod  ullo  modo  in  cuiusquam  possit  iniuriam 
derivari. 

Hartmannus. 

Gratias  ago,  dilectissime,  sollicitudini  vestrae,  qui  10 
tantam  pro  mea  pusillitate  curam  habetis,  ut  uec  in  verbo 
me  labi,  quantum  in  vobis  est,  permittatis.  Sed  cum  fre- 
quentissime  gravibus  vos  pro  me  supposuissetis  oneribus, 
stultitiam  meam  portantes,  ignorantiam  erudientes,  quae- 
dam  etiam  vice  mea  dictantes,  uonnulla  quoque  scribeutes,  15 
numquam  tarnen  a  primaeva  aetate  tam  iudignus  vestro 
sum  adminiculo  factus  sicut  nunc,  quando  sorte  mihi  prove- 
niente  incomparabilem  sancti  Galli  praedicationem  retexere. 


li. 

S  f.  84''  hinter  Fragm.  I  f.  Der  Anfang  ist  nicht 
ganz  klar.  v.  Winterfeld  meint,  Hartmann  habe  Notkers 
Verse  scheinbar  als  'murmur'  oder  'omnigenarum  murmur 
vocum'  bezeichnet.  Notker  weise  ihn  im  Tone  des  Ge- 
kränkten zurück,  er  könne  ja  dann  schweigen  und  Hart- 
mann allein  fortfahren.  Der  versichere  aber  bei  Gott, 
der  das  Herz  erforscht  (Rom.  8,  27,  Cor.  I,  14.  25,  Reg. 
I,  16,  7),  er  habe  nur  den  Lärm  der  Menge  gemeint.  Und 
so  lasse  sich  dann  Notker  leicht  begütigen.  —  So  ungefähr 
kann  man  sich  den  Zusammenhang  denken,  doch  ist  die 
Schwierigkeit,  wie  man  die  Worte  des  vorhergehenden 
Fragmentes  auch  nur  scherzhaft  so  missverstehen  könnte. 
40,  17  'proveniente'  v.  Winterfeld  für  'provente'  der  Hand- 
schrift, 'quando'  ist  =  'quippe'  aufzufassen.  —  Der  Friede 
ist  hergestellt,  und  Notker  berichtet  in  Prosa  von  der 
Predigt  des  Heiligen  gegen  das  feierliche  Versprechen 
Hartmanns,  in  Versen  fortzufahren.  Doch  fehlt  die 
Predigt.  Nach  41,  9'  'Paratus  sum  et  non  turbatus' 
(Ps.  118,  60)  nimmt  v.  Winterfeld  wohl  mit  Recht  eine  Lücke 
an,  während  41,  3,  wo  die  Hs.  ein  'etc.'  hat,  wohl  nichts 
fehlt.  —  Ueber  die  Predigt  berichtet  Walahfr.  303,  Cap.  25. 


Notkers  Vita  s.  Galli.  85 

Quam  si  vos  adolescentiae  meae  corapatientes  enarrare 
dignati  fueritis,  quem  semper  usque  nunc  coacticium,  ab- 
hinc  servum  me  habebitis  voluntarium  etc. 

Notkerus. 
5  Si  metrica  modulatione  illam  postea  decantaturum  te 

promiseris,  in  quantum  Deo  adiuvante  potero,  iam  nunc  eam 
perorare  curabo. 

Hartma  nnus. 
Paratus  sum  et   non  sum  turbatus  .  .  .    Vestrum  est 
10  velle  et  precipere,  meum  cousentire  vel  etiam  oboedire. 

Staut  lupi  mites  cum  hedis  nee  bidentes  devorant, 
Milvus  et  pulli  sub  uno  conquiescunt  culmine. 
Non  aratro,  non  celindro,  non  bonos  est  borreo ; 
Torcular  suetum   Falerno  nunc  madescit  fluctibus ; 
15         Luminis  fotum  vel  oris  cana  non  fert  Tuscia. 
Non  Saba  Engaddive  sucos  effluebant  balsami, 
Eudaemon  nee  tbura  stillat,  bdellion  nee  India. 


Walahfrid  303,  17  Coepit  igitur  (Gallus)  verbum 
facere  de  initio  creaturarum  et  Adae  peccatum,  pro  quo  de- 
pulsus  est  paradjso,  commemorare.  Transiens  inde  ad  dilu- 
vium,  patriarcharum  consequenter  tempora  perstrinxit  et 
actus.  Egressum  quoque  filiorum  Israhel  de  Aegypto  et 
transitum  per  mare  rubrum  legisque  lationem  per  Moysen 
et  caelestis  alimenti  miracula  replicavit.  Regum  deinde 
successiones  et  tempora  propbetarum  breviter  attingens  ad- 
ventus  dominici  tempus  retexuit.  Baptismum  etiam  salva- 
toris  et  mirabilium  eins  gloriam  commemorans  crucis  ignomi- 
niam  cum  impiis  insectationum  generibus  veraci  relatione 
subiunxit.  Von  dieser  metrischen  Erzählung  Hartmanns 
sind  nur  wenige  Verse  erhalten,  die  v.  Winterfeld  verständ- 
lich gemacht  hat.  Die  ersten  10  handeln  von  der  Sint- 
flut. Gen.  7,  8  ff.  v.  3  'celindro'  ist  die  Walze,  ein  Acker- 
gerät. V.  5  bleibt  unklar,  'fotum'  ist  aus  'votum'  korri- 
giert ;  da  es  mit  'luminis'  verbunden  ist,  möchte  ich  lieber 
'focum'  schreiben.  Ferner  ist  vielleicht  'oris  cana'  zu  ver- 
binden, aber  was  ist  das?  Und  was  'Tuscia'  in  diesem  Zu- 
sammenhaug?  Ich  zweifle  nicht,  dass  hier  eine  Verderbnis 
vorliegt,  v.  6  'Engaddi'  vgl.  Cant.  cant.  1,  13  (lonae  vita 
Columbae,  SS.  rer.  Merov.  63,  20).  Zu  'Saba'  und  'Eudaemon' 
vgl.  Isidor  Etym.  XIV,  3,  15,  zu  'bdellion  nee  India'  Isid. 
Et.  XVII,  8,  6.  —  Hinter  v.  7  ist  in  der  Hs.  ein  Spatiuui. 
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Stagna  terram  sola  complent,  nee  fluunt  iam  flumina: 
Totus  ergo  currit  annus  lioc  fluore  turbidus. 
Tum  creaturae  benignus  iam  misertus  conditor 

:i:  ;J: 

Mox  superba  mente  ducti  summa  caeli  scandere. 
Tunc  item  iustus  creator  pervidens  se  despici 


Ik. 

N  o  t  k  e  r  u  s. 

Sed  quia  te  non  minus  divinis  quam  saecularibus  lit-  lo 
teris  pollere  et  laboravi  et  gaudeo,  obsecro,  ut  non  moleste 
feras,  si  2)aululum  metrica  modulatione  seposita  tantos 
luctus,  qui  revolvendi  sunt,  prosa  locutioue  contexam,  quia 
iuxta  sententiam  sapientissimi  viri  musica  in  luctu  im- 
portuna  narratio.  15 

Sanctus  itaque  Columbanus  cum  XII  sociis  ex  Hi- 
bernia  digressus  insula  primum  ad  Britauniam,  exin  ad 
Galliam  felici  navigatione  pervenit.  Cumque  multis  terra- 
rum    et    regionum    j)artibus    peragratis   tandem   in   finibus 


Ob  V.  2  'amnis'  oder  'annus'  zu  lesen  sei,  ist  aus  der  Hs. 
nicht  zu  entscheiden.  Der  Sinn  scheint  mir  für  'annus' 
zu  sprechen,  vgl.  Gen.  7,  11  und  8,  13  (so  schon  v.  Winter- 
feld). Hinter  v.  3  muss  eine  Lücke  angesetzt  werden, 
denn  die  2  Verse  beziehen  sich  auf  den  Turmbau  zu  Babel, 
vgl.  Gen.  11,  4  ff. 

Ik. 

S   p.  84^  hinter  li. 

Wir  sind  bis  zum  Lebensende  des  Heiligen  geführt 
worden,  dies  will  Notker  in  Prosa  berichten,  denn  diese 
sei  nach  einem  bekannten  Ausspruch  für  die  Trauer  geeig- 
neter. —  Nun  wird  noch  einmal  —  im  Anschluss  an  lonae 
Vita  Columbae  —  Galls  Leben  zusammengefasst,  wobei 
freilich  Columba  eine  grössere  Rolle  spielt  als  Gallus,  und 
daraus  gefolgert,  dass  der  Fromme  Verfolgungen  erleiden 
müsse. 

11  laboravi  ist  nicht  klar.  Soll  es  etwa  heissen,  ich 
habe  es  durch  meine  Erziehung  dahin  gebracht,  dass  du 
so  allseitig  gebildet  bist? 

14  vgl.  Ecclesiasticus  22,  ß  musica  in  luctu  importuna 
narratio.  üeber  den  Ecclesiasticus  vgl.  Notker  in  der 
Notatio  (Dümmler,  Formelbuch  67,  11). 
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Burgundionum  optabilia  loca  repperisset,  tria  ibi  monasteria 
strenue  construxit  et  reg-ulariter  rexit.  Quibiis  in  locis 
quae  et  quauta  sit  operatus,  noii  est  nostrae,  imo,  ut  verius 
dicara,  bumanae  facultatis  evolvere.  Tantam  etenim  sancti- 
5  täte  vitae  diviua  gratia  larg-ieute  omuium  virtutum  efficaciaiu 
promeruit,  ut  ipsis  elenientis  et  aeriis  potestatibus  atque 
etiam  feritati  bestiaruni  singulariter  imperaret,  morbos  depel- 
leret,  steriles  feminas  insperato  partu  fecuudaret,  aunonam 
per  omnipoteutis  provideutiam  miris    consequeretur    inodis, 

10  propbetiae  quoque  spiritu  ita  repletus  esset,  ut  facile  antiquis 
illis  aeqnaretur  prophetis.  Sed  hanc  virtutum  gratiani  dia- 
bolica  iion  ferens  iuvidia,  Bruuuihildam  regia  Sigiberti 
relictam,  matrem  Hildiberti,  aviam  Tbeoderici,  qui  tuuc 
Burg-undionibus  regnavit,  adversus  sauetos  dei  feuiinea  suc- 

15  ceudit  iracundia,  qua  ita  jjestifero  pervasa  veueuo  et  noto 
noceudi  vasculo  usus  quasi  organo,  ita  puerile  regis  pectus 
infeeit,  ut  virum  Dei  cum  fratribus,  qui  ex  Hibernia  veue- 
rant,  tribus  vicibus  manu  publica  de  claustris  monasterii 
pelleret    et    sub   arctissima   custodia   usque  ad  oram  maris 

20  deduci  praeciperet.  Cumque  navem,  quae  de  Scotorum  terra 
ad  litus  Galliae  cum  mercimoniis  veuerat  et  redire  para- 
bat,  iugressi  fuissent  et  prospero  cursu  veherentur  in 
altum,  tanta  tempestas  contrariis  flatibus  obortis  tranquil- 
lum    mare    turbavit,    ut    ad    terram,    quam    dudum    relique- 

25  rant,  aegre  et  difficulter  evaderent.  Mox  vero  ut  litus 
apprehendere  potuerunt,  mira  tranquillitas  rediit.  Intel- 
ligens  ergo  dominus  navis,  quia  propter  illos,  quos  in  navim 
ignotos  acceperat,  talia  sibi  contigissent,  sarcinulas  eorum 
proiecit  et  mare  sine  impedimento  sulcavit.     Tunc  Colum- 

30  banus,  cui  prius    omnia    fuere   tranquilla,  videns  contra  se 


I  die  3  Klöster  sind  nach  der  'antiquorum  traditio' 
Anagrates  (Vita  Col.  72,  23),  Luxovium  (a.  a.  O.  76,  G  fp.) 
und  Fontanae  (a.  a.  0.  76,  20). 

2—11  vgl.  Vita  Columbae  64  ff. 

II  ff.  Jonas  a.  a.  O.   86  ff. 
14  deos  S 

16  'usus'  sc.  'diabolus  aus  'diabolica  invidia'  zu  ent- 
nehmen. Aber  was  ist  das  'notum  nocendi  vasculum', 
wenn  es  der  Teufel  nicht  ist? 

20  ff.  Jonas  a.  a.  O.  D7  ff.  Notker  gibt  die  Stelle  ziem- 
lich ungenau  wieder. 

28  über  sarcinulas  steht  ein  luileserliches  Wort  'asec' 
oder  'äset',  jedenfalls  ist  es  nicht  'a  se',  wie  Weidmann 
druckt. 
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ciiucta  commota,  quid  ageret,  qua  se  verteret,  maguos  in 
mari  fluctus  metuens,  maiores  in  terra  perpetiens,  quod 
solum  in  ultima  necessitate  suj^ererat,  anchoram  spei  caelo 
conimittens  serenitatem  temporum  sollicitus  expectabat. 
Cum  ergo  aliquantulum  serenata  mundi  facie  vel  —  quod  s 
magis  erat  optabile,  —  bumaua  et  idcireo  mutabili  mente 
iter  arripieutes  et  per  incerta  loca  buc  illucque  vagantes 
ad  Reui  fluenta  venissent,  per  eius  desceusum  ascen- 
dentes  et  ad  ostia  Lindimacbi  tendentes  Tucconiam  usque 
pervenerunt.  Quo  vero  bonore  ibi  siut  babiti,  dulcisoua  lo 
tua  Musa  satis  expressit.  Porro  qualiter  iude  ad  Brigan- 
tium  veueriut  et  quid  ibi  aut  fecerint  aut  passi  fuerint, 
partito  iuter  uos  carmine  demonstravimus.  Hinc  tarnen, 
Hartmanne,  perpende,  quia  omnes,  qui  volunt  pie  vivere 
in  Cbristo  lesu,  persecutionem  patiuntur.  15 

Hart m  annus. 

Perpendo  et  multum  doleo.  Sed  quaeso,  ut  istam 
sufficiat  Musis  iam  dudum  praeparatis  ad  cantum  oratoriam 
interposuisse  gravitatem. 

Notkerus.  20 

Et  faciam  quod  rogas.  Nam  bunc  paxillum  ideo  posui. 
ut  suspendas  super  eum  omne  vas  musicum.  Iam  nunc  ad 
modulationem  carminis  libet  reverti.  Sed  quia  quae  se- 
quuntur  adbuc  maeroris  sunt  plenissima,  relictis  interim 
dulcisonae  matris  crepundiis,  tbrenis  elegiacis,  si  quivero,  25 
quomodolibet  singultire  teraptabo. 


7  ff.   Walabfr.  287  ff. 

7  cum  ad  breni  S 

21  Jes.  22,  23  et  figam  illum  paxillum  in  loco  fideli 
et  erit  in  solium  gloriae  domui  patris  eius.  Et  suspendent 
super  eum  omnem  gloriam  domus  patris  eius,  vasorum  di- 
versa  genera,  omne  vas  parvulum  a  vasis  craterarum  usque 
ad  omne  vas  musicorum.  Dazu  Ps.  136,  1  super  flumina 
Babjlonis  illic  sedimus  et  flevimus,  cum  recordaremur  Sion. 
In  salicibus  in  medio  eius  suspeudimus  Organa  nostra.  — 
Die  bier  in  Aussiebt  gestellten  Trauergesänge  beginnen 
das  zweite  Bucb,  also  ist  bier  der  Scbluss  des  ersten.  — 
ideo]  adeo  S 
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IIa. 

Notkerus. 
Circuitu  longo  vitans  contingere  limen, 
Quod  calcant  pariter  dives  inopsque  simul, 
Ut  cecinit  sensu  verax  Horatius  isto, 
Cetera  vitandus  lubricns  atque  vagus : 
Pallida  mors  aequo  pulsans  pede  sive  tabernas 
Aut  regum  turres;  vivite,  ait,  venio,  — 
Ac  veluti  David  sermone  probatus  et  actu : 
Quis  mortis  valvas  effugiet  patulas? 
Galle,  tuam  mestus  cogor  describere  mortem, 
Quem  cuperem  nostris  vivere  temporibus. 

IIb. 
Hartmann  US. 
Posco  magister, 
luclite  Notker, 
Ultima  Galli 
Verba  reuarra. 
Non  ego  tanta 
Tarn  puerilis 
Dogmata  promam 
Tarn  senis  alti. 

II  c. 

Notkerus. 
Si  nie  respirare  parum  sineres,  tibi  cuncta 
Sponte  mea  ferrem,  prece  quae  tam  supplice  poscis. 


IIa. 

S  p.  76  unten.  Vorher  gehen  Urkunden.  Canisius 
a.  a.  0.  791.  Die  Ueberschrift  'Principium  libri  secundi  de 
vita  S.  Galli'  zeigt,  dass  hier  Buch  II  beginnt,  das  zuerst 
den  Tod  des  Heiligen  berichtete. 

II  a.  Konstruktion  :  vitans  .  .  .  cogor  describere. 

V.  5  Hör.  carra.  I,  4,  13  Pallida  mors  aequo  j)ulsat 
pede  pauperum  tabernas  regumque  turres. 

V.  6  Catal.  Vergil.  Copa  38  Mors  aurem  vellens  'vivite' 
ait,  'venio'. 

V.  7  Psalm  88,  49  quis  est  homo,  qui  vivet  et  non 
videbit  mortem :  eruet  animam  suam  de  manu  inferi  ? 

IIb  folgt  in  S  auf  IIa.  Hartmann  will  die  letzten 
Worte  des  sterbenden  Gallus  wissen,  es  scheint,  dass  II  c 
(S  p.  68)  darauf  antwortet:  'Ich  teile  sie  dir  ja  schon  frei- 
willig mit,  dränge  mich  nur  nicht'. 
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III  a. 

Notkerus. 
Sidonius  de  constantis  quam  nomine  dicunt 
ürbe,  volens  Galliim  pellere  sede  sua, 
Horribili  strepitu  cunctas  gallire  coegit 
Matres  cum  pullis,  a !  quia,  galle,  ruis. 
E  trabe  concussa  ceu  fit  qua  silva  movetur 


III  a. 

S  f.  85''.  Canisius  S.  792.  Zum  Verständnis  des  Ge- 
dichtes vgl.  Walahfr.  323,  16  ff.  .  .  Sidonium  Constantiensis 
ecclesiae  praesulem  instigarunt,  ut  idem  monasterium  epi- 
scopii  partibus  subicere  studeret.  .  .  .  Pontifex  igitur  .  .  . 
monasterium  ingressus  fratres  opprimere  et  eundem  locum 
episcopii  rebus  subicere  molitus  est.  .  .  324,  29  Et  mox  Ora- 
torium beati  Galli  confessoris  quasi  oraturus  iugreditur  et 
ante  aram  ipsius  nomini  consecratam  consistit  .  quique  ad 
salutem  non  merebatur  audiri,  afflictiones,  quas  aliis  se 
irrogaturum  iuraverat,  convenienti  satis  talione  recepit. 
Nam  intestina  eins  more  sartäginis  igni  superpositae  fervere 
coei^erunt  ....  Tali  itaque  poena  multatus  cum  hoc 
factionum  suarum  praemio  post  aliquot  dies  de  cloaca 
corporis  spiritum  exhalavit. 

Sehr  hübsch  schildert  Notker  diese  Begebenheit,  in- 
dem er  den  Gallus  als  Hahn  darstellt,  der  sein  Hühner- 
volk, 'matres  cum  jjullis'  verteidigt.  Bekannt  ist  ja  die 
Bezeichnung  'nidus'  für  das  Kloster  des  hl.  Gallus. 

V.  1  constantis :  man  möchte  an  die  Etymologie  Er- 
menrichs  v.  Ellwangen  denken,  MG.  Epist.  V,  577,  21 
urbem,  nomine  quae  proprii  (so  die  Hss.,  v.  Winterfeld 
vermutete  'proprio')  est  regis  Constantia  dicta,  aber  Fragm. 
III  b  zeigt,  dass  Notker  eine  andere  Ableitung  vorzog.  Vgl. 
V.  Winterfeld  XXVIII,  68. 

3  'gallire'  ist  vielleicht  von  'gallus',  'gallina'  nach  der 
Analogie  von  'garrire'  gebildet.  Die  Hennen  und  Kücken 
geraten  in  ungeheure  Aufregung,  weil  dem  Hahn  der 
Untergang  droht  'quia,  galle,  ruis'.  Das  Wort  ist  sonst 
unbekannt. 

5  f.  Sind  nicht  ganz  klar.  'E  trabe  concussa'  ver- 
stehe ich :  Der  Hahn  sitzt  nach  Hühnerart  auf  der  Stange, 
umgeben  von  den  Seinen.  Nun  wird  diese  Stange  —  von 
Sidonius  —  geschüttelt,  sodass  er  fast  herunter  fällt  — 
quia  galle  ruis,  —  da  gerät  er  in  Zorn,  fliegt  auf  den  An- 
greifer  los   und    bearbeitet   ihn    mit  seinen  Sporen.     Aber 
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Ad  iuveniim  tremula  seu  tremuli  folia, 

Infrendens  animo  g-allus  calcaribus  illum 

Perculit  ac  miseri  viscera  fudit  hnmi, 

Ut  pernicem  Asahel  hasta  gravis  impulit  Abuer 

Aut  Aoth  Eglon  interiora  tulit. 

Gallus  ut  ad  culinen  sedit  cantiimque  peregit, 

Huic  alacri  fainnlae  garrulitate  favent, 

Ut  Salomone  pio  in  solio  residente  paterno 

Nathan  cum  populis  landibus  insonuit. 

III  b. 

Duo  lacus  Rbeno  iungente  constantes  Constantiae 
dant  nomen  a  constando.  Quae  antea  villa  regia  Tago- 
berti  fuit,  qui  quidem  episcopium  de  Windonissa  in  illum 
locum  transtulit  et  passim  in  itinere  reliquias  praediis  ac 
curtibus,  quae  sua  erant,  donavit. 


was  heisst  v.  5  ceu  fit  qua  silva  movetur  u.  s.  w.  ?  Man  er- 
kennt, dass  die  geschüttelte  Stange  mit  dem  vom  Winde 
bewegten  Walde  verglichen  wird,  im  Einzelnen  liegen  aber 
Verderbnisse  vor,  wie  mir  scheint.  Ceu  fit  cum  silva  mo- 
vetur? V.  6  gehören  sicher  'tremula  folia'  zusammen,  das 
andere  verstehe  ich  nicht. 

V.  3  viscera  fudit:  die  Todesart  wird  hier  nur  an- 
gedeutet, von  Walahfrid  ausführlich  erzählt. 

V.  4  Reg.  II,  2,  23  percussit  ergo  eum  Abner  aversa 
hasta  in  inguine. 

V.  5  ludic.  3,  21  ff.  (Aod)  infixit  eam  (sc.  sicam) 
in  ventre  eins  (sc.  Eglons)  tarn  valide,  ut  capulus  seque- 
retur  ferrum  in  vulnere  ac  pinguissimo  adipe  stringeretur 
.  .  .  statimque  per  secreta  naturae  alvi  stercora  proruperunt. 

V.  6  Der  Hahn  kehrt  auf  seine  Stange  zurück  und 
kräht  triumphierend,  und  das  ganze  Hühnervolk  kakelt  dazu. 

V.  8  Reg.  III,  1,  38  ff. 

III  b. 

S  f.  85^  hinter  Illa.  Das  Stück  steht  auch,  wie 
V.  Winterfeld  mitteilt,  in  der  von  Tschudis  Hand  ge- 
schriebenen Hs.  668  der  Stiftsbibliothek  von  St.  Gallen  T 
mit  der  Ueberschrift  'Fabulosum.  Ex  libro  Noggeri  sancti 
Galli'.  Die  Abweichungen  sind  unbedeutend,  v.  3  hat  T. 
geschrieben  'Dagoberti',  dann  aber  'Theodeberti'  verändert. 

V.  10  Constantes  S 

V.  13  will  V.  Winterfeld  schreiben  reliquias  (visitantes), 
was    mir    überflüssig    erscheint.     Dagegen   sicher  ist   seine 
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III  c. 

Tres  fluvios  confluentes  sanctus  Gallus  Sitterunam 
norainavit:  Rotham  a  rubere  dictam,  ürnascam  urany  [vel 
uranum]  id  est  celo  nascentem,    nascitur   enim    in    summis 


Verbesserung  'ac  curtibus',  in  S  steht  'prediis  occurrentibus', 
in  T  nur  'occurrentibus'. 

üeber  diese  Tradition  von  der  Verlegung  des  Bistums 
Windisch  nach  Constauz  vgl.  v.  Winterfeld  N.  Arch.  XXVIII, 
66  ff.  Derselbe  teilt  S.  76  noch  eine  Stelle  aus  Tschudis 
Hs.  668  S.  198  mit:  Ex  chronica  quadam  Muriensis  coe- 
nobii,  Sub  Dagobert©  rege  Clothari  filio  translatus  est 
episcopatus  noster  de  Vindonissa  ad  Constantiam  sub 
Maximo  ibidem  episcopo,  qui  fuit  ultimus  Vindonissae  et 
primus  Constantiae.  Die  Worte  'Clothari  filio'  sind  ge- 
strichen, und  zu  'Dagoberto'  ist  am  Rande  beigeschrieben 
'melius  Theodeberto'. 

üeber  die  Einreihung  dieses  Fragmentes  sind  nur 
vage  Vermutungen  möglich.  Es  folgt  in  der  Hs.  un- 
mittelbar auf  III  a,  und  es  ist  ja  auch  wohl  anzunehmen, 
dass  der  Tod  des  Sidonius  den  Dichter,  vielleicht  in  An- 
knüpfung an  Galls  Kandidatur,  zu  einem  Exkurse  über 
die  Geschichte  von  Constanz  veranlasst  hat.  War  aber 
Notker  einmal  im  Zuge,  so  meint  v.  Winterfeld  S.  68 
weiter,  so  wird  er  seiner  Lust  am  Fabulieren  nachgegeben 
und  auch  andere  Geographica  ausgekramt  haben.  So 
darf  man  III  c  hier  anreihen,  und  dass  dies  Stück  an  das 
Ende  des  Werkes  gehört,  geht  daraus  hervor,  dass  hier 
Ratpert  als  ünterreduer  auftritt. 

III  c. 

S  f.  85^  hinter  III  b.  v.  1  vgl.  Ekkehard  Gas.  S.  196. 
Eligitur  tarnen  locus  velut  a  deo  in  promptu  oblatus  ad 
arcem  parandam  circa  fluvium  Sintriaunum,  quem  sanctus 
Gallus  quondam  sanctae  trinitatis  amore  de  tribus  fluviis 
in  unum  confluentibus  sie  equivocasse  fertur.  Man  wird 
annehmen  dürfen,  dass  Ekkehard  IV.  seine  Kunde  aus 
dieser  Stelle  der  Vita  Notkers  bezog.  Und  das  regt  die 
Frage  an ,  wieviel  er  sonst  noch  aus  diesem  Werk  ent- 
nommen haben  mag.  —  Rütiner  hat  ja  die  Hs.  auch  be- 
nutzt, aber  leider  sehr  oberflächlich. 

V.  3  tilgt  V.  Winterfeld  'vel  uranum'  mit  Recht  als 
schlechte  Variante. 
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Alpibns ,  Siteram ,  ut  sit  bera  inter  ceteras.  Quas  tres 
unitas  Siterunam  ipse  nominavit  propter  sanctam  trini- 
tatem  unitam.  Apparet  aiitem  in  bis  ipsis  fluviorum  et 
montium  nominibus,  Romanos  quondam  ibi  fuisse  versatos; 

5  et  cum  gravis  ponderis  fibulas  anreas,  armillas  quoque  et 
cetera  antiquati  operis  ornamenta  ipsi  ibi  viderimus  casu 
inventa,  tum  et  Romae  ut  audivimus  cartae  sunt  inventae, 
qviae  Romanas  circa  montem  nostrum  Cornelium  gazas 
monstrent     quaerere     sepultas ;      quem     nostrates     quidem 

10  Cbraunbercb  vocant  [et  modernis  temporibus  corrupte 
Cromberg  vocitatur]. 


Bei  Rütiner  Comment.  I,  52a  findet  sieb  die  Stelle 
ebenfalls  zitiert:  Sitteren  tria  nomina  babet;  aliquando 
ürnescben,  ita  dictus  ab  incolis  quasi  in  alto  natus,  quia 
Uranos  celum,  id  est  Uronatam  (sie!);  binc  apparet  Romanos 
et  peregros  nostras  regiones  incoluisse  et  a  sancto  Gallo 
propter  trinitatem  Sintriuna  dictam  quasi  tria  sint  unum  . 
Haec  reperi  in  codice  vitae  Galli  u.  s.  w.  vgl.  oben. 

V.  1.  Notker  wird  wobl  'sit  era'  gescbrieben  baben, 
um  die  Etymologie  recbt  augenfällig  zu  macben.    So  v.  W. 

V.  6.  Zu  'ipsi'  bat  S  die  Glosse  'scilicet  Notkerus  et 
Ratpertus'.  Also  muss  dies  Stück  aus  dem  letzten  Teil 
des  Werkes  stammen. 

V.   7    tum :  Cum  S 

V.  10  als  moderner  Zusatz  von  Winterfeld  mit  Recbt 
getilgt.  Der  Kronberg  liegt  bei  Gonten  im  Appenzeller 
Lande,  wie  icb  J.  v.  Arx'  Gescbicbte  des  Kantons  S.  Gallen  I 
S.  8  entnebme,  der  unsere  Stelle  aucb  scbon  benutzt  bat.  — 
V.  Winterfeld  äussert  N.  A.  XXVIII,  69  f.  nocb  die  Ver- 
mutung, dass  das  von  ibm  P.  1.  a.  C.  IV,  335  f.  edierte  Ge- 
dicbt  des  älteren  Ratpert  an  Notker  über  die  Einweihung 
der  Fraumünsterkircbe  in  Zürich  von  Notker  durcb  Ein- 
fügung eines  Verses  ergänzt  und  seinem  dritten  Buche 
eingefügt  sei.  Doch  ist  die  Beweisführung  nicht  zwingend, 
und  ich  halte  mich  nicht  für  berechtigt,  das  Gedicht  hier 
aufzunehmen. 


IV. 


Die  Sachsengeschichte 
Widukinds  von  Korvei. 


Von 


Hermann  Bloch. 


Wer  immer  deu  Quellen  der  älteren  deutschen  Kaiser- 
geschichte nachgeht,  wird  stets  aufs  neue  angezogen  von 
der  Persönlichkeit  und  dem  Werke  des  Mönchs  von  Korvei, 
mit  dessen  Augen  wir  bis  auf  unsere  Tage  die  Gestalten 
der  beiden  ersten  Sachsenherrscher  sehen.  Was  uns  Adal- 
bert  von  Magdeburg  als  Fortsetzer  Reginos ,  was  der 
Italiener  Liudprand  oder  der  Westfranke  Flodoard,  was 
selbst  Hrotsuit  von  Gaudersheim  von  ihnen  erzählt,  es 
gewinnt  uns  volles  Leben  recht  eigentlich  erst  durch  die 
Verbindung  mit  der  Fülle  des  Stoffes  und  mit  den  liebe- 
voll ausgemalten  Einzelschilderungen,  die  wir  Widukind 
von  Korvei  verdanken.  Weil  deshalb  jede  Darstellung 
des  zehnten  Jahrhunderts  sich  auf  seiner  Geschichte  der 
sächsischen  Fürsten  aufbaut,  so  wird  immer  wieder  die 
Frage  nach  ihrem  wahren  Quellenwerte  aufgeworfen,  und 
die  mannigfaltigen  Aufgaben  ,  die  ihre  Entstehungs- 
geschichte und  üeberlieferung  der  Forschung  stellen, 
fordern  zu  erneuten  Versuchen  auf ,  die  ungelösten 
Schwierigkeiten  endlich  zu  überwinden. 

So  ausserordentlich  die  Arbeit  ist,  die  seit  der  grund- 
legenden Ausgabe  von  G.  Waitz  in  den  Monumenta  Ger- 
maniae  an  die  Sachsengeschichte  Widukinds  gesetzt  worden 
ist,  sie  hat  bis  heute  nicht  vermocht,  das  Verhältnis  der 
auf  uns  gekommenen  drei  Fassungen  der  Schrift  be- 
friedigend zu  erklären;  sie  ist  nicht  im  stände  gewesen, 
die  Einzelheiten  ihrer  Darstellung  allseitig  überzeugend 
aus  dem  Werden  des  Werkes  zu  erläutern,  sie  hat  nicht 
einmal  ein  allgemein  anerkanntes  Werturteil  über  Widu- 
kinds Leistung  geschaffen.  Wie  es  gekommen  ist,  dass 
die  Erzählung,  die  zunächst  bis  zum  J.  967  hinabgeführt 
wurde ,  an  der  Kaiserkrönung  Ottos  I.  stillschweigend 
vorüberging,  wie  es  zusammenhängt,  dass  von  der  Gründung 
der  sächsischen  Bistümer  und  insbesondere  Magdeburgs 
nicht  gesprochen  wurde,  wie  die  verschiedene  Haltung  der 
drei  Fassungen  gegenüber  dem  Mainzer  Erzbischof  Hatto 
zu  deuten  ist,  —  über  all  dies  gehen  bis  in  die  jüngste 
Zeit   die   Meinungen    ebenso    auseinander   wie   darüber,    ob 

Neues  Archiv  etc.    XXXVHI.  7 


98  Hermann  Bloch. 

und  inwieweit  Widukind  geradezu  im  Auftrage  des  Hofes, 
insbesondere  des  Erzbischofs  Wilhelm  von  Mainz  geschrieben 
habe.  Als  W.  Wattenbach  zum  letzten  Male  sich  über 
diese  Fragen  äusserte  \  da  erklärte  der  Altmeister  der 
Quellenkunde  des  deutschen  Mittelalters,  dass  Widukiuds 
drei  Bücher  sächsischer  Geschichte  'ein  rechter  Tummel- 
platz für  Hypothesen  geworden'  seien.  Und  wie  wenig  ge- 
sichert die  Ergebnisse  der  ganzen  kritischen  Arbeit  von 
mehr  als  sechs  Jahrzehnten  schliesslich  gewesen  sind, 
erweist  fast  niederdrückend  der  Umstand ,  dass  Ernst 
Dümmler  in  seiner  gewissenhaften  und  verdienstvollen 
Neubearbeitung  von  Wattenbachs  'Geschichtsquellen'  -  über 
Entstehung  und  Verhältnis  der  Handschriften  zu  ganz 
anderen  Folgerungen  kam  als  der  junge  scharfsinnige 
K.  A.  Kehr  '^  in  seiner  gleichzeitig  erschienenen  Neu- 
bearbeitung der  Handausgabe  von  G.  Waitz. 

Trotzdem  liegt  es  keineswegs  so,  dass  hier  für  den 
Forscher  entsagender  Verzicht  am  Platze  wäre ;  niemand 
kann  verkennen,  dass  für  die  Beurteilung  der  Handschriften 
der  Aufsatz  B.  von  Simson's^  und  die  Beobachtungen  Kehrs 
einen  entscheidenden  Fortschritt  gebracht  haben.  Es  gilt 
jetzt  zu  zeigen,  dass  die  freiere  Bahn,  die  dadurch  ge- 
schaffen worden  ist,  uns  auch  der  Erkenntnis  der  Ent- 
stehungsgeschichte des  Werks  ein  erhebliches  Stück  näher 
gebracht  hat.  Ich  halte  es  deshalb  für  notwendig,  auf 
Grund  der  klareren  Einsicht,  die  wir  in  das  Verhältnis  der 
verschiedenen  Fassungen  des  Werks  gewonnen  haben,  noch 
einmal  die  Fragen  auf  zuwerfen,  die  1867  R.  Köpke  in  der 
ersten  seiner  prächtigen  Ottonischen  Studien  zu  beant- 
worten unternaiim.  Er  hat  damals  den  Nachweis  dafür 
zu  liefern  versucht,  dass  Widukind  zwei  verschiedene  Be- 
arbeitungen der  Sachsengeschichte  verfasst  habe,  und  er 
hat  sich  bemüht,  durch  die  Scheidung  eines  ursprünglichen 
Bestandes  von  nachträglich  eingeschobenen  Episoden  die 
älteste  Form  wiederzugewinnen;  wenn  ihm  Maurenbrecher, 
Waitz,  Wattenbach  nur  zögernd  folgten,  so  tat  schliesslich 
J.  Raase  ^  in  einer  sorgfältigen  Rostocker  Dissertation  über- 
zeugend dar,  dass  Xöpke  in  der  Aussonderung  von  Nach- 
trägen bei  W^idukind  viel  zu  weit  gegangen  war ;  er  glaubte 


1)  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1896,  S.  339.  2)  7.  Auf- 
lage I  (1904),  S.  364  ff.  3)  Scriptores  rerum  Germanicarum.  Widukindi 
Rerum  gestarum  Saxonicarura  libri  tres.  Editio  quarta.  1904.  4)  Neues 
Archiv  XV,  565  ff.         5)   Widukind  von  Korvei.     Rost.  Diss.  1880. 
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deshalb  dessen  Ansicht  überhaupt  zurückweisen  zu  dürfen 
und  hat  hierin  allgemeine  Zustimmung  gefunden  ^ 

Wenn  ich  es  jetzt  wage,  auf  einen  gesunden  und  zu- 
treffenden Kern  in  Köpkes  Gedanken  zurückzugreifen,  so 
geschieht  es,  weil  bisher  übersehen  worden  ist,  wie  Widu- 
kind  selbst  für  ihn  lautes  Zeugnis  abgelegt  hat.  Denn 
wer  unbefangenen  Sinnes  und  offenen  Auges  die  jüngste 
Ausgabe  der  Sachsengeschichte  zur  Hand  nimmt,  sieht  klar, 
dass  in  dem  Werk  — -  von  dem  Schlussteil  ganz  abgesehen  — 
verschiedene  Schichten  der  Entstehung  übereinander  ge- 
lagrert  sind;  und  er  vermag  mit  einem  hohen  Grade  von 
Sicherheit  aus  der  Fassung  von  967/8,  die  den  eigentlichen 
gemeinsamen  Grundstock  der  gesamten  Ueberlieferung 
bildet,  auf  eine  ältere  Niederschrift  zurückzAischliessen : 
nur  gehört  sie  —  das  ist  der  wesentliche  Fortschritt 
über  Köpke  hinaus  —  nicht  erst,  wie  dieser  glaubte,  dem 
J.  966  an,  sondern  ist  ein  volles  Jahrzehnt  älter  und  rührt 
bereits  aus  dem  Winter  9  5  7/8  her.  Ich  gehe  zunächst 
daran,  diese  Behauptung  zu  erweisen:  trifft  sie  zu,  so  ist 
völlig  neuer  Boden  gewonnen,  von  dem  aus  wir  au  die 
Ueberlieferung  und  an  die  Würdigung  des  Werkes  heran- 
zutreten haben. 


Ueber  die  Niederschrift  der  Sachsengeschichte 
im    Jahre    957/8. 

Es  herrscht  seit  langem  Einstimmigkeit  darüber,  dass 
die  drei  Bücher  der  Sachsengeschichte  im  Winter  967/8 
und  zwar  vor  dem  März  968,  in  dem  Erzbischof  Wilhelm 
von  Mainz  und  Königin  Mathilde  hinschieden,  in  jener 
Gestalt  abgeschlossen  worden  sind,  die  an  Ottos  Tochter, 
die  zwölfjährige  Prinzessin  Mathilde,  Aebtissin  von  Quedlin- 
burg, überreicht  werden  sollte.  Wir  sehen  vorläufig  ganz 
davon  ab,  ob  uns  in  einer  unserer  Handschriften  gerade 
diese  Fassung  noch  erhalten  ist  (A);  wir  verzichten  auch 
darauf,  die  beiden  anderen  Formen  des  Werkes  (B  und  C), 
die  gemeinsam  eine  Fortsetzung  bis  zum  Tode  Ottos  I. 
(973)  darbieten,  auf  ihr  Verhältnis  zu  jener  und  unter- 
einander  zu   untersuchen    oder   die    charakteristischen  Ab- 


1)  W.  V.  Giesebrecht,  dessen  Ansicht  sehr  wohl  mit  den  Dar- 
legungen Köpkes  zu  vereinigen  wäre,  hat  sich  damit  begnügt,  für  wenige 
Stellen  nachträgliche  Hinzufügung  in  der  Form  von  Randglossen  zu  ver- 
muten (Cleschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  I'',  811  f.). 
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Weichlingen  der  drei  Fassungen  in  den  Erzählungen  von 
Erzbischof  Hatto  (I  e.  22)  und  von  der  Teilnahme  der 
Korveier  an  Ottos  erstem  Zuge  nach  Frankreich  (III  c.  2) 
zu  erklären.  Wir  fassen  vielmehr  die  Schrift  ins  Auge, 
insoweit  sie,  im  Wesentlichen  nach  allen  üeberlieferungs- 
formen  übereinstimmend,  im  J.  967/8  abgeschlossen  vorlag, 
und  wir  fragen  danach,  was  ihr  Inhalt  uns  über  ihre 
Entstehvmg  unmittelbar  aussagt  oder  doch  bestimmt  er- 
kennen lässt. 

Da  bleibt  allerdings  kein  Zweifel  möglich ,  dass 
Widukinds  Werk  nicht  nur  durch  die  Vorreden  eines 
jeden  der  drei  Bücher  und  durch  die  Schlusskapitel 
(III  c.  63.  69),  sondern  auch  durch  einige  andere  ausdrück- 
lich an  Mathilde  gerichtete  Wendungen  (I  c.  19.  34)  und 
endlich  durch  verschiedene  Zeitbestimmungen  (I  c.  31.  35; 
II  c.  14;  III  c.  12)  sich  uns  jetzt  als  eine  für  sie  be- 
stimmte und  um  967/8  abgefasste  Erzählung  darstellt. 
Aber  war  sie  wirklich  von  Anfang  an  in  diesem  Sinne 
niedergeschrieben?  griff  Widukind  mit  der  Absicht  zur 
Feder,  der  jungen  Kaisertochter  seine  Huldigung  dar- 
zubringen? Es  sind  seine  eigenen  Aeusserungen,  die  ent- 
schieden dagegen  sprechen. 

In  der  Einleitung  zum  ganzen  Werk  (I  c.  1)  ent- 
schuldigt er  sich  mit  schlichten  Worten  dafür,  dass  er  als 
Mönch  irdische  Taten  zu  schildern  unternimmt.  In  seinen 
Erstlingsscbriften  habe  er  die  Triumphe  der  Märtyrer,  der 
Kämpfer  des  himmlischen  Herrschers,  gefeiert  und  damit 
seinem  frommen  Beruf  pflichtgemäss  Genüge  getan  ;  jetzt 
brauche  er  sich  deshali3  nicht  mehr  dem  Wunsche  des 
Herzens  zu  entziehen,  seine  Arbeit  auch  in  den  Dienst 
seines  Volkes  zu  stellen  und  nach  seinen  Kräften  die 
Taten  der  Sachsenherrscher  der  Nachwelt  zu  überliefern  ^ 
Hier  hören  wir  nichts  von  den  höfischen  Schmeicheleien,  mit 
denen  die  drei  Widmungsschreiben  an  die  Prinzessin  erfüllt 
sind,  nichts  von  der  Absicht,  die  Kaisertochter  durch  die 
Schilderungen  der  sächsischen  Vergangenheit  zu  belehren, 
zu  erfreuen,  noch  nichts  von  der  ehrfürchtigen  Ergebenheit, 
die  von  ihrer  Huld  das  Urteil  über  das  Werk  erwartet; 
hier  spricht  allein  der  Sohn  des  sächsischen  Stammes,  in 
dem  die  Freude  über  den  Glanz  seines  Fürstenhauses  und 


1)  I  c.  1 :  'quia  in  illo  opere  professioni  meae,  ut  potui,  quod 
deljui  exolvi,  modo  generis  gentisque  meae  devotioni,  ut  queo,  elaborare 
non  effugio'. 
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die  Grösse  der  Sachsenherrschaft  den  Geschichtschreiber 
weckt. 

Widukind  selbst  macht  auch  der  Prinzessin  gegenüber 
gar  kein  Hehl  daraus,  dass  er  —  was  wir  schon  nach 
diesen  Erwägungen  vermuten  —  ihr  nicht  eine  um  ihret- 
willen abgefasste  Schrift,  sondern  eine  für  sie  nur 
bearbeitete  Darstellung  überreicht.  In  dem  Begleit- 
schreiben zum  zweiten  Buche  bittet  er,  sie  möge  mit  ihrer 
Gnade  ihn  unterstützen,  der  mit  der  Geschichte  Ottos  I. 
ein  ungeheures  Werk  beginnen  oder  eigentlich  erneuern 
wolle  ^;  denn  zum  grossen  Teile  sei  es  bereits  vollendet. 
Im  dritten  Briefe  verweist  er  sogar  auf  die  geteilte  Auf- 
nahme, die  seine  Arbeit  verschiedentlich  bereits  erfahren 
habe  ■-. 

Wir  sehen  aus  alledem,  dass  Widukind  eine  Darstel- 
lung der  Sachseugeschichte,  die  er  ursprünglich  im  anderen 
Sinne  begonnen  hatte,  für  die  Prinzessin  Mathilde  her- 
gerichtet hat.  Sind  wir  imstande,  aus  der  Bearbeituiig,. 
die  allein  wir  besitzen,  auf  jenen  älteren  Entwurf  zurück- 
zuschliessen,  vielleicht  gar  seine  Abfassuugszeit  zu  begren- 
zen? In  der  Tat  gibt  uns  Widukind  selbst  einige  Anhalts- 
punkte, die  es  gestatten,  auch  noch  ausser  den  Voi'reden 
einzelne  Zutaten  zu  seiner  früheren  Arbeit  wieder  auszu- 
scheiden. Er  betont  nämlich  wiederholt,  dass  er  gewisse 
Nachrichten  ausdrücklich  um  Mathildes  willen  auf- 
genommen habe. 

Schon  aus  dem  ersten  Widmungsbriefe  möchte  ich 
dahinzielende  Schlüsse  ziehen.  Widukind  spricht  aus,  dass  er 
der  Fürstin  die  von  ihm  aufcfezeichneten  Taten  ihres  Vaters 


1)  Vorrede  zu  Buch  II  (p.  52) :  'Ingens  opus  coepturus  vel  oerte 
iteraturus  —  nam  magna  ex  parte  p e r a c t u m  est  —  tua  gratia 
fulciatur'.  'Iterare'  ist  in  den  Geschichtschrcibern  der  deutschen  Vorzeit 
mit  'fortsetzen'  wiedergegeben  und  ofi'enbar  auch,  gegen  seinen  eigent- 
lich.en  Sinn,  von  allen  Forschern  so  verstanden  worden.  Dass  es  Widu- 
kind vielmehr  ganz  in  alter  Weise  als  'wiederholen'  meint,  zeigt 
schlagend  I  c.  82  (p.  39,  7) :  'melius  iudicavimus  silere  quam  calamitates 
uostx'as  V  er  bis  quoque  iterare'.  2)  p.  85  1.  10:  'Undc  laboris  nostri 
opus,  quod  a  diversis  moribus  diverse  accipitur  .  .  .  .'.  Man  hat 
bisher  (vgl.  Kehr,  praefatio  p.  XV,  N.  2)  diese  und  die  in  voriger  Note 
besproclienen  Worte  so  zu  deuten  versucht,  dass  Widukind  die  drei 
ßüclier  einzeln  an  TVIathilde  übersandt  und  inzwischen  die  Urteile  anderer 
Leser  empfangen  habe.  Zu  dieser  Annahme,  die  von  vornherein  zeitliche 
Schwierigkeiten  macht  und  an  sich  nicht  eben  wahrscheinlich  ist,  liegt 
gar  keine  Notwendigkeit  vor,  sobald  die  irrige  Uebersetzung  von  'iterare' 
beseitiot  ist. 
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und  Grossvaters  vorlege  ^ ;  ausserdem  aber  erklärt  er,  dass 
er  einiges  über  den  Ursprung  und  den  Zustand  des  Sachsen- 
volkes  niedergeschrieben  habe,  damit  sie  hierdurch  er- 
götzt und  gebildet  werde  '^.  Demgemäss  beginnt  denn  auch 
mit  dem  zweiten  Kapitel  eine  Erzählung  von  der  Herkunft 
und  Lage  des  sächsischen  Stammes^,  die,  gelehrte  und 
volksmässige  üeberlieferung  miteinander  verknüpfend,  bis 
in  die  Karolingerzeit  und  zu  den  Anfängen  des  ludolfin- 
gischeu  Herzogsgeschlechtes  hinaufführt"^.  Wenn  wir  auch 
nicht  sagen  dürfen,  dass  noch  garuichts  hiervon  in  dem 
ersten  Plane  Widukinds  Raum  gefunden  hatte,  so  muss  doch 
damit  gerechnet  werden,  dass  ein  Teil  erst  dem  Werke  von 
967  angehört. 

Von  dem  Bericht  über  die  Avaren- Ungarn  (I  c.  18.  19) 
erklärt  Widukind  wiederum,  dass  ihn  gerade  die  Rücksicht 
auf  Mathilde  dazu  bewogen  habe,  ihn  zu  bringen,  damit 
sie  nämlich  erkenne,  mit  welchen  furchtbaren  Feinden  ihre 
Vorfahren  siegreich  gekämpft  haben  ^.  Und  endlich  gibt 
er,  wie  er  sagt,  für  die  Prinzessin  das  Gebet  des  heiligen 
Veit  wieder,  des  teuren  Schutzpatrons  Korveis  und  Sachsens 
überhaupt,  damit  sie  seinem  Schutze  sich  unterstelle  und 
damit  durch  ihn  auch  das  engste  Band  zwischen  der  Kaiser- 
tochter und  Korvei  geknüpft  werde  '^'. 

Diese  Abschnitte  —  so  schliessen  wir  aus  Widukinds 
Worten  —  haben  ebenso  wie  die  drei  Briefe  an  die  junge 
Prinzessin    dem    Werke    ursprünglich    gefehlt.     Wenn    sie 


1)  p.  1  1.  11 :  'Nam  cum  nostro  labore  patris  .  .  avique  tui  .  . 
res  gestas  menioriae  traditas  legeris ,  habes,  unde  ....  efficiaris'. 
2)  p.  1  1.  17:  'Sed  et  de  origine  statuque  gentis  .  .  .  pauca  scribere 
curavi,  ut   ea  legendo  animum  oblectes  .  .  .'.  3)    Mit  I   c.  14   ge- 

langt Widukind   in  die  Karolingerzeit.  -4)   Ueber  den  Beginn  der  ur- 

sprünglichen Fassung  ist  nichts  festzustellen.  5)  p.  25  1.6:  'Haec  ideo 
de  hac  gente  dicere  arbitrati  sumus,  u  t  possit  tua  claritas  agnoscere, 
cum  qualibus  avo  tuo  patrique  certandum  fuerit'.  —  Diese  beiden  Kapitel 
hat    schon  Köpke    mit  Recht    als    Nachtrag   bezeichnet.  6)    1    c.  34, 

p.  41  1.11:  'Eins  ultimam  orationem  tuae  gloriae  significare  curavi, 
u  t  inde  sumas,  quo  eins  araore  ardeas  ....';  vgl.  dazu  die  Passung 
oben  in  N.  2.  —  Wenn  auch  möglich  wäre,  dass  nur  der  Schluss  von 
c.  34  im  .T.  967  hinzugefügt  wurde,  so  ist  es  doch  erheblich  wahrschein- 
licher, dass  das  ganze  Kapitel  34,  das  für  die  Korveier  Klosterbrüder 
Widukinds  keine  Bedeutung  haljen  konnte ,  weil  es  nur  einen  Auszug 
aus  der  ihnen  wohlbekannten  Translatio  s.  Viti  darstellt,  erst  bei  der  Be- 
arbeitung eingeschoben  worden  ist.  Dazu  würde  gut  stimmen,  dass  in 
Buch  III  c.  2  die  (wie  wir  sehen  werden,  ursprüngliche)  Fassung  B  von 
der  Translation  des  h.  Veit  nach  Sachsen  berichtet,  ohne  im  geringsten 
auf  die  Erzählung  in  I  c.  34  Bezug  zu  nehmen.  Wenn  Köpke  auch  I 
c.  38  als  Einschub  ansieht,  so  geht  er  hier  zu  weit. 
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trotzdem  in  unserer  ganzen  Ueberlieferung  sich  ebenso  wie 
die  unmittelbar  an  Mathilde  gerichteten  Schlusskapitel 
(III  c.  63  —  69)  finden,  so  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  dass 
in  der  Hauptsache  —  denn  von  den  beiden  Kapiteln 
(I  c.  22;  III  c.  2),  deren  Fassungen  so  wesentlich  aus- 
einandergehen, haben  wir  vorläufig  abzusehen  —  nur  die 
feierliche  Bearbeitung  des  Werkes  von  967/8  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Die  Uebereinstimmung  des  Wortlautes  iu 
allen  Hss.  stellt  daher  nur  die  Form  sicher,  die  erst  da- 
mals Widukind  seiner  Sachsengeschichte  gegeben  hat;  sie 
sagt  noch  nichts  über  die  erste  Niederschrift  aus;  vielmehr 
ist  es  Aufgabe  der  Kritik,  allein  aus  inneren  Gründen  deren 
Gehalt  und  Umfang  festzustellen  ^ 

Da  fällt  denn  zuerst  der  ungeheure  Gegensatz  ins 
Auge,  durch  den  die  dürftige  Zusammenfassung  der  Ereig- 
nisse von  961  bis  967  (III  c  63)  in  einem  einzigen  Satze 
sich  von  der  vorangehenden  Schilderung  des  Aufstandes 
Ludolfs,  der  Lechfeldschlacht,  der  Slavenkämpfe  Geros 
unterscheidet  -.  Die  Bescheidenheit,  mit  der  Widukind  die 
Knappheit  rechtfertigt,  weil  er  nicht  imstande  sei,  die 
grossen  Ereignisse  auf  dem  Boden  Italiens  zu  erzählen,  sie 
kann,  meine  ich,  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  dass  hier 
an  eine  ältere  Arbeit  ein  neuer  Schluss  äusserlich  an- 
geknüpft werden  sollte.  Wir  sind  jetzt  in  der  Lage,  diese 
Auswahl  aus  den  Taten  Ottos  I.  seit  961  der  Bearbeitung 
von  967  zuzuweisen;  die  ursprüngliche  Darstellung  —  die 
mit  dem  vorangehenden  Kapitel  III  c.  62  geendet  haben 
würde  —  reichte  nur  bis  zum  J.  958.  Die  Frage  muss 
erwogen  werden,  ob  sie  bereits  in  jener  Zeit  abgefasst 
worden  ist. 

In  der  Tat  wird  für  uns  der  zunächst  wohl  über- 
raschende Gedanke  an  eine  so  frühe  Abfassung  der  Sachsen- 


1)  Mit  dieser  Scheidung  eines  älteren  Entwurfs  von  einer  späteren 
Ausgabe  würde  prinziioiell  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  zu  dem  System 
Köpkes  von  einem  Urbestand  der  Erzählung  und  nachträglich  ein- 
geschalteten Episoden  zurückzukehren.  Allein  man  wird  Raase  durchaus 
Recht  geben,  dass  Köpke  in  der  Auslösung  von  Nachträgen  viel  zu  weit 
gegangen  ist.  Ich  halte  dafür,  dass  wir  Zusätze  zu  dem  ersten  Entwurf 
nur  da  annehmen  dürfen,  wo  entweder,  wie  durch  die  Wendung  an 
Mathilde,  Widukind  selbst  sie  als  solche  bezeichnet  hat,  oder  wo  offen- 
sichtliche Unstimmigkeiten  der  Erzählung  durch  die  Annahme  eines 
Nachtrags  eine  angemessene  und  einfache  Erklärung  finden.  2)  Auch 

hier  hat  Köpke  S.  32  bereits  durchaus  richtig  gesehen ;  nur  lehnte  er  die 
Folgerung  ab,  dass  der  erste  Entwurf  —  der  nur  Ereignisse  bis  zum 
J.  958  enthalten  habe  —  auch  schon  in  demselben  J.  958  beendet 
worden  sei. 
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geschickte  dadurch  näher  gelegt,  dass  mit  dem  Ausscheiden 
der  an  die  Kaisertochter  gerichteten  Stellen  aus  dem  ersten 
Entwurf  bereits  die  meisten^  derjenigen  Aeusserungen  be- 
seitigt sind,  um  deretwillen  bisher  die  Abfassung  in  die 
Zeit  um  967  gerückt  werden  musste.  Ich  darf  daher  ohne 
Rücksicht  auf  sie  den  Beweis  dafür  antreten,  dass  die  An- 
lage des  Werkes  uns  überhaupt  erst  verständlich  wird, 
wenn  wir  sie  als  eine  Leistung  des  J.  958  zu  betrachten 
lernen. 

Sobald  wir  nämlich  auf  die  Technik  der  Erzählung 
bei  Widukind  achten,  bemerken  wir,  dass  er  den  Schluss 
der  einzelnen  Bücher  mit  einer  gewissen  Gleichmässigkeit 
aufgebaut  hat.  Er  führt  uns  im  ersten  Buche  auf  die 
Höhe  der  Erfolge  Heinrichs  I.,  des  Siegers  über  die  Slaven 
und  über  die  Ungfarn,  und  schildert  uns  seine  überrao^ende 
Persönlichkeit-;  das  Ansehen  des  Königs  ist  über  die 
Grenzen  Deutschlands  zu  den  benachbarten  Völkern  ge- 
drungen; zwischen  den  Königen  von  Burgund  und  Frank- 
reich hat  er  den  Frieden  vermittelt;  die  Dänen  hat  er 
überwunden,  einen  ihrer  Könige  zum  Christentum  bekehrt, 
eine  Fahrt  nach  Rom  bereits  beschlossen -^  Da  naht  ihm 
der  Tod ;  noch  vermag  er  seinen  Sohn  zum  Nachfolger  zu 
designieren ;  dann  stirbt  der  mächtigste  Herrscher  Europas. 
Das  Buch  schliesst,  indem  es  seine  Beisetzung  zu  Quedlin- 
burg erzählt. 

Der  Ausgang  des  zweiten  Buches  zeigt  Otto  nach  der 
Niederwerfung  der  Aufstände  Thancmars  und  Heinrichs  in 
Burgund  erfolgreich  eingreifend.  Mächtig  nach  aussen, 
erscheint  das  Reich  im  Innern  befriedet  ^,  gesichert  durch 
die  enge  Verbindung  aller  Glieder  des  sächsischen  Fürsten- 
liauses,  König  Ottos,  Herzog  Heinrichs,  Erzbischof  Brunos ; 
zumal  von  den  beiden  ersten  entwirft  Widukind  ein  an- 
schauliches Bild.  Den  Abschluss  des  Buches  gewinnt  er^ 
mit  dem  Tode  Ediths,  der  Gemahlin  Ottos   aus  angelsäch- 


I 


1)  Vou  einigen  wenigen  anderen  wird  erst  unten  S.  107  ff.  gesprochen 
werden.  2)  Vgl.    c.  39  —  41.  3)  I   c.  40,   p.  51    1.  4:    'postremo 

Romam   proficisci   statuit' ;   vgl.    darüber   unten   S.  133,    N.  1.  4)    11 

c.  36 :  'Igitur  cum  omnia  regna  coram  eo  silerent  et  potestati  ipsius 
omnes  hostes  cederent' ;  vgl.  c.  37 :  'Igitur  cum  bella  intestina  externaque 
cessarent,  leges  diviuae  atque  humanae  auctorali  vigore  pollent'.  5)  Nach 
den  ohne  jede  äussere  Verknüpfung  gebotenen  Abschnitten  über  Abt 
Hadumar  von  Fulda  und  Erzbischof  Friedrich  von  Mainz,  über  die  fran- 
zösischen Wirren  und  über  die  Geiseln  des  ßöhmenherzogs  ßolislaw 
(c.  87  —  40). 
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sischem  König-sgeschlocbto,  mit  dem  Hinweis  auf  ihre  Kinder 
Ludolf  und  Liudgard  und  mit  ihrer  Bestattung  zu  Magdeburg. 

Wie  das  zweite  Buch  mit  der  Wahl  und  Krönung 
Ottos,  so  hebt  das  dritte  mit  der  Designation  Ludolfs  zu 
seinem  Nachfolger  an  ;  die  Gestalt  des  Königssohnes  steht 
neben  der  des  Herrschers  im  Mittelpunkte  der  Darstellung; 
trotz  seiner  Empörung  wider  den  Vater  bewahrt  ihm  Widu- 
kind  sein  besonderes  Mitgefühl.  Wieder  wird  nach  den 
Ungarn-  und  Slavensiegen  der  Glanz  der  sächsischen  HeiT- 
schaf t  gefeiert :  durch  seine  Erfolge  ist  Otto  angesehen  bei 
allen  Königen  und  Völkern^;  aus  allen  Ländern,  selbst  von 
Griechen  und  Sarazenen,  kommen  die  Gesandten  zu  ihm-; 
aller  Christen  Hoffnung  ruht  auf  ihm.  Da  Avird  unerwartet, 
am  G.  Sept.  957,  sein  Sohn  Ludolf  in  Italien,  unter  Hinter- 
lassung nur  eines  Sohnes,  hingerafft.  Der  Leichnam  wird 
nach  Deutschland  gebracht  und  zu  S.  Alban  in  Mainz  be- 
graben ^.  Die  Nachricht  trifft  Otto  auf  einem  Zuge  gegen 
die  Redaren :  mit  heissen  Thränen  beweint  er  den  Sohn, 
die  Zukunft  des  Reiches  aber  vertraut  er  Gott,  dem  Lenker 
aller  Dinge  an,  der  ihn  und  seine  Herrschaft  bis  hierher 
gnädig  geleitet  (III  c.  58). 

Wer  so  das  Widukindsche  Werk  überschaut,  fühlt  doch 
bei  allen  Unebenheiten  der  Anordnung,  wie  'der  Verfasser 
jeweils  gegen  Ende  der  einzelnen  Bücher  nach  bestimmten 
Höhepunkten  hiustrebt,  die  den  überragenden  Glanz  der 
Sachsenherrsehaft  anzeigen"^;  in  gleichartigem  Aufbau  ge- 
währen ihm  die  Todesfälle  Heinrichs,  Edithas,  Ludolfs  die 
Einschnitte  für  seine  Gliederung''.  Wenn  wir  deshalb  da- 
von überzeugt  sind,  dass  Widukind  seinen  ersten  Entwtirf 
nur  bis  zum  Ende  Ludolfs  hinabzuführen  beabsichtigt 
hatte,  so  bliebe  doch  immer  noch  offen,  ob  er  ihn  bald 
nach  diesem  Ereignis  oder  erst  in  den  60er  Jahren  verfasst 
hätte. 


1)  III  c.  56,  p.  114:  'Crebris  victoriis  Imperator  gloriosus  factus 
atque  famosus  multorum  regum  ac  gentium  timorem  pariter  et  favorem 
promeruit'.  Vgl.  I  c.  89,  p.  50  1.  3:  'famam  potentiae  virtutisque  cunctis 
geutil)us  et  regibus  longe  lateque  diffudit'.  2)  Vgl.  1  c.  39,  p.  50  1.  5 
und    II    c.  40    die    Gfeisclu    Bolislaws.  3)    Man    vergleiche    die    ent- 

sprechende Schilderung  am  Schlüsse  des  ersten  und  des  zweiten  Buches. 
4)  Der  Anstoss  zu  der  Arbeit  ist  Widukind  jedenfalls  durch  die  gross- 
artige Stellung  Ottos  nach  den  Ereignissen  des  .1.  955  gegeben  worden. 
Der  Tod  Ludolfs  gab  dann  ungesucht  die  Möglichkeit,  die  drei  Bücher 
völlig   gleichmässig   zu    enden.  5)    Man    vergleiche    hierzu    noch    den 

späteren  Schluss  des  ganzen  "Werkes  mit  dem  Tode  und  der  Bestattung 
Ottos,   III  c.  75.  76. 
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Da  geben,  wie  mir  scheint,  die  unmittelbar  folgenden 
Naclirichten  den  Ausschlag:  Widukind  erzählt  (c.  59 — 62) 
von  der  Rückkehr  des  friedlosen  Aufrührers  Wichmann 
und  von  seiner  Aufnahme  in  Sachsen,  von  Wunderzeichen 
der  Kreuze,  die  auf  den  Kleidern  erschienen,  von  einer 
Erkrankung  Ottos  I. :  es  sind  alles  Vorgänge,  die  dem 
J.  958  angehören  ^.  Die  Darstellung  endet  mit  dem  Danke 
dafür,  dass  der  hl.  Veit,  den  der  König  in  seiner  Krank- 
heit anrief,  Otto  die  Genesuug  gewährt  und  damit  der 
Welt  nach  tiefer  Dunkelheit  ihr  strahlendstes  Licht  zu 
ihrer  Ehre  und  Wonne  aufs  neue  geschenkt  habe  (III  c.  62). 

Der  Verfasser  spricht  unter  dem  unmittelbaren  Ein- 
druck -  der  Sorge  um  den  kranken  Fürsten  und  der  Freude 
über  seine  Wiederherstellung.  Wer  fühlt  hier  nicht,  dass 
er  eine  den  Ereignissen  unmittelbar  gleichzeitige  Nieder- 
schrift liest? 

Widukind  hat  spätestens  im  Winter  957/8  den  Plan  seines 
Werkes  abgeschlossen  und  es,  ihm  entsj^rechend,  während 
des  J.  958  bis  zum  Tode  Ludolfs  aufgezeichnet.  Da  wünscht 
er  noch  die  ihm  bedeutsamen  Tatsachen  des  letzten  Jahres 
zuzufügen,  und  wie  er  zunächst  (III  c.  58)  die  Sachsen- 
geschichte angemessen  in  der  Zuversicht  auf  Gott,  den 
Schützer  des  Reiches,  beschlossen  hatte,  so  klingt  jetzt 
seine  Arbeit  würdig  aus  (III  c.  62)  mit  dem  Dank  für  den 
Heiligen  von  Korvei,  der  das  Haupt  des  Reiches  von 
ernster  Krankheit  genesen  Hess. 

Dass  unser  Geschichtschreiber  in  der  Weise,  die  wir 
hier  voraussetzen,  wirklich  gearbeitet  hat,  beweist  der 
Schluss,  den  die  Bearbeitung  von  967/8  erhalten  hat.  Diese 
feierliche  Ausgabe,  in  der  ein  jedes  Buch  mit  dem  Aus- 
druck der  Ergebenheit  für  die  Prinzessin  anhob,  sollte  mit 
den  Worten  der  Ehrfurcht  enden,  die  wir  heute  nach  dem 
zusammenfassenden  Bericht  über  die  Taten  Ottos  vom 
J.  961 — 967  lesen  ^.  Allein  als  er  sie  geschrieben,  erhielt 
Widukind  eingehende  Nachricht  über  den  letzten  Kampf 
und  das  Ende  jenes  Wichmann  vom  22.  Sept.  967 ;  wie  er 


1)   Böhmer- V.  Ottenthai,  Regesta  imperii  II,   n.  263a.  2)  Vgl. 

Köpke,  Widukind  S.  32:  Diese  Wendung  'ist  der  unmittelbaren  Gegen- 
wart entlehnt,  der  preisende  Ausdruck  scheint  auf  einen  eflfektvoUen 
Schluss  des  Buches  berechnet'.  Um  der  notwendigen  Folgerung  zu  ent- 
gehen, dass  deshalb  der  Entwurf  im  J.  958  beendet  wurde,  sieht  sich 
Köpke  zu  dem  verzweifelten  Ausweg  gedrängt,  Ottos  Krankheit  als  ein 
chronisches  Leiden  zu  deuten!  3)  III  c.  63,  p.  117  1.  2  —  6:  'Caeterum 
erga  tuam  claritatem  —  opus  humile  magnificet'. 
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um  ebendesselben  willen  im  J.  958  einen  Nachtrag  hinzu- 
gefügt hatte,  so  schien  es  ihm  jetzt  am  Platze,  mit  dem 
Untergang  des  ruhelosen  Empörers,  mit  dem  recht  eigent- 
lich der  sächsische  Bürgerkrieg  erst  aufhörte,  auch  sein  Buch 
zu  enden  ^  und  den  Ausgang  von  Wichmanns  Leben  noch 
zu  erzählen.  Der  Korveier  Mönch  nahm  mit  seinem  Tat- 
sachensinn geringen  Anstoss  daran,  dass  durch  solche  Zu- 
sätze die  ursprünglichen  Absichten  abgerundeter  Darstel- 
stellung  verdunkelt  wurden ! 

Gerade  die  Art,  wie  der  bis  zum  Herbst  957  reichen- 
den Erzählung  einige  Vorgänge  aus  dem  J.  958  angefügt 
worden  sind,  beweist  deshalb,  dass  der  ursprüngliche  Ent- 
wurf Widukinds  bereits  im  Winter  957/8  niedergeschrie- 
ben wurde.  Erst  etwa  nach  einem  Jahrzehnt,  um  967^8 
ist  er  für  Prinzessin  Mathilde  in  die  allein  auf  uns  gekom- 
mene Form  gegossen  worden.  Endlich  wurde  nach  dem 
Tode  Ottos  noch  ein  kurzer  Schluss  (c.  70 — 7G)  dem  Ganzen 
angehängt. 

Ein  einziges  Bedenken  bleibt  noch  zu  beseitigen,  ehe 
wir  die  Behauptung  von  dem  aus  dem  J.  957  stammenden 
Entwurf  Widukinds  für  gesichert  erachten  dürfen :  auch 
ausser  den  von  uns  bereits  eingangs  ausgeschiedeneu,  an 
Mathilde  gerichteten  Briefen  und  Abschnitten  enthält  die 
Sachsengeschichte  in  ihren  drei  Büchern  einige  wenige 
Sätze,  die  erst  967,8  abgefasst  sein  können  und  die  deshalb 
bisher  verwertet  wurden,  um  die  Eutstehungszeit  des  ganzen 
Werkes  zu  bestimmen.  Wir  werden  sehen,  dass  sie  alle 
ohne  Schwierigkeit  aus  dem  Text  auszuschalten  und  als 
Nachträge  der  Ueberarbeitung  zu  betrachten  sind. 

Am  deutlichsten  tritt  dies  hervor  bei  dem  Bericht 
über  Heinrichs  I.  Zug  gegen  die  Böhmen  und  den  heiligen 
Herzog  Wenzel.     Von    diesem    nämlich,    dessen   Namen    er 


1)  p.  117  1.  0:  'At  finis  civilis  belli  terminus  sit  libelli'.  Der 
Redaktor  der  Fassung  C  hat  allerdings  diese  Worte  an  den  Schluss  des 
c.  68  gestellt  und  sie  dadurch  von  der  mit  c.  64  beginnenden  Geschichte 
Wichmanns  gelöst.  Leider  hat  sich  v.  Simson  in  seinem,  sonst  so  wert- 
vollen Aufsatze  S.  569  dazu  bewegen  lassen,  dieser  Gliederung  zu  folgen 
und  die  Worte  'At  finis  —  libelli'  als  den  eigentlichen  Schluss  selbst, 
nicht  als  die  Ankündigung  des  späteren  Schlusses  zu  bezeichnen;  Kehr 
hat  sich  ihm  in  der  Ausgabe  angeschlossen,  trotzdem  schon  Köpke, 
Widukind  S.  ;>4  das  Richtige  gesehen  hatte.  Eben  die  letztere  Ansicht 
hat  dann  jüngst  wieder  —  ohne  übrigens  von  Köpke  zu  wissen  —  Stengel, 
Den  Kaiser  macht  das  Heer,  S.  24  N.  2  mit  Recht  vertreten.  "Vgl.  auch 
den  Satz  I  c.  13,  p.  19  1.  6 :  'Qui  autem  finis  reges  secutus  sit,  .... 
prodere  non  negligo',  der  sich  auf  die  folgende  Erzählung  bezieht. 
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uicht  kennt,  sagt  Widukind^:  'er  war  jedoch  der  Bruder 
des  ßolislaw,  der,  solange  er  lebte,  dem  Kaiser  treu  und 
gewärtig  blieb'.  Von  eben  diesem  Bolislaw  aber  erzählt 
unser  Verfasser  im  folgenden  Buche,  dass  er  durch  14  Jahre 
hindurch  (bis  950)  mit  den  Deutschen  im  Kriege  lag;  'da- 
nach aber  blieb  er  dem  Könige  ein  treuer  und  gewärtiger 
Diener'-.  Bereits  Köpke^  hat  an  jener  ersten  Stelle  den 
Satz  als  Einschaltung  erkannt ;  niemals  spricht  Widukind 
von  Heinrich  als  dem  'Imperator'  *,  Otto  bezeichnet  er  ohne 
jede  Ausnahme  erst  seit  der  Lechfeldschlacht  mit  diesem 
Ehrennamen.  Er  hat,  als  er  bei  der  Bearbeitung  von 
967/8  an  den  Böhmenfeldzug  von  928  kam,  eingefügt,  dass 
der  damalige  Böhmenherrscher  der  Bruder  jenes  Bolislaw 
gewesen  war,  dessen  am  15.  Juli  967  erfolgter  Tod  eben 
damals  in  Korvei  bekannt  wurde.  Das  ists,  was  Widukind 
zu  der  Anmerkung'*  veranlasste;  er  dachte  im  Augenblick 
weder  daran,  dass  Bolislaw  vor  der  jetzt  siebzehn  Jahre 
währenden  Friedenszeit'*  mit  den  Deutschen  im  Kampfe 
gelegen,  noch  daran,  dass  er  selbst  an  einer  folgenden  Stelle 
von  dem  Herzog  bereits  gesprochen  hatte! 

Wenn  wir  hier  auf  Köpkes  Meinung  zurückgreifen 
durften,  so  ist  meines  Wissens  bisher  niemals  Anstoss  an 
den  Worten  genommen  worden,  mit  denen  Widukind  bei 
der  Aufzählung  der  Kinder  aus  der  zweiten  Ehe  Ottos  mit 
der  Adelheid  den  jungen  Otto  II.  und  Mathilde  heraus- 
hebt^: in  Otto  II.  erhofft  er   nach    dem  Vater   den  Herrn 


1)  1  c.  35,  p.  43  1.  15 :  'Frater  tarnen  erat  Bolizlavi,  qui  quamdiu 
vixit  imperatori  fidelis  et  utilis  mansit.  Igitur  rex  ....  reversus 
est  in  Saxoniam'.  2)  II  c.  3,  p.  59   1.  7:   'Perduravitque  illud  bellum 

usque  ad  quartum  decimum  regis  imperii  annum  ;  ex  eo  r  e  g  i  fidelis  servus 
et    utilis   permansit'.  3)   Widukind   S.   15  f.         4)   Damit    allein    schon 

fällt  jede  Möglichkeit,  die  an  sich  scharfsinnigen  Deutungsversuche  von 
Bretholz,    Neues   Archiv   XXXIV,   (355  ff.    anzunehmen.  5)    Dass   in 

solchem  nachträglichen  Zusatz  von  967  Widukind  den  damaligen 
Kaiser  Otto  wirklich  als  'Imperator' nennt,  kann  nicht  Wunder  nehmen. 
6)  Auch  das  ist  nicht  zu  auffällig,  dass  Widukind  unter  dem  unmittel- 
baren Eindruck  der  Todesnachricht  nur  an  die  langjährige  Bündni«treue 
Bolislaws  gedacht  hat.  —  Die  Bedenken  von  Bretholz  S.  0(32,  ob  Widu- 
kind solche  einzelnen  Sätze  nachgetragen  habe,  werden  dadurch  hinfällig, 
dass  mindestens  auch  der  Anfang  von  II  c.  7  und  wohl  der  Schlusssatz 
von  I  c.  3(3  mit  Giesebrecht,  Kaiserzeit  I^,  812  nur  durch  solchen  Ein- 
schub  verständlich  würden.  7)  III  c.  12 :    'Nati  sunt  autem  regi    filii 

ex  serenissima  regina  primogenitus  Heinricus,  secundus  Brun,  tertius 
paterni  nominis  maiestate  designatus,  quem  iam  post  patrem  do- 
minum ac  Imperator em  universus  sperat  orbis;  filiam  ijuo- 
que  sanctae  matris  eius  vocabulo  insignitam,  de  qua  non  presumi- 
mus  aliquid  dicere,  cum  eius  claritas  precellat  omne 
quod    dicere    aut    scribere    valemus'.      Mau  beachte,   wie    diese 
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und  Kaiser  für  den  o-anzen  Erdkreis,  von  Mathilde  wa^^t  er 
nichts  zu  sagen,  weil  ihre  Hoheit  jedes  Wort  überstrahle. 
Selbstverständlich  ists,  dass  so  nur  967  geschrieben  werden 
konnte.  Aber  ist  es  denkbar,  dass  Widukind  —  wenn  er 
damals  sein  Werk  erst  verfasst  hätte  ■ —  von  der  Nachtolg-e 
des  dritten  Sohnes  gesprochen  haben  würde,  ohne  des 
Todes  der  beiden  älteren  zu  gedenkeji^?  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  Widukind  in  demselben  Augenblick,  in  dem  er 
so  freudig  den  Thronfolger  aus  der  zweiten  Ehe  begrüsst, 
dem  König  auf  der  Versammlung  zu  Langenzenn  eine  "Rede 
in  den  Mund  gelegt  hätte,  in  der  Otto  voll  tiefster  Trauer 
über  die  Empörung  Ludolfs  ihn  als  seinen  einzigen  Sohn 
beklagt,  sich  selbst  als  verwaist  betrauert?-  Dürfen  wir 
•überhaupt  glauben,  dass  Widukind,  wenn  er  so  hoffnungs- 
froh auf  die  Sprossen  Adelheids  schaut,  wie  es  im  J.  967 
geschieht,  für  den  Sohn  der  Edith  noch  die  warmen  Töne 
des  Mitgefühls  gefunden  hätte,  die  sein  drittes  Buch  durch- 
ziehen? ich  meine,  alle  diese  Bedenken  werden  leicht  be- 
hoben, sobald  wir  in  Uebereinstimmung  mit  allem  bisher 
Erschlossenen  annehmen,  dass  Widukind  im  J.  957/8  — 
wenn  überhaupt  —  so  nichts  als  die  Namen  der  Kinder 
Adelheids  und  Ottos  aufgezählt  hatte"',  dass  er  aber  im 
J.  967/8  den  Text  erweiterte,  um  den  beiden  lebenden 
Sprösslingen  des  Kaiserhauses  seine  geziemende  Huldigung 
darzubringen. 

Schliesslich  haben  wir  uns  noch  mit  wenigen  einzelnen 
Worten  zu  beschäftigen,  die  in  der  Fassung  von  957  anders 
gelautet  haben  müssen  wie  in  der  heute  vorliegenden  Ueber- 
lieferung.  Den  Bericht  über  den  Ungarneinfall  von  938 
wird  Widukind  damals  mit  der  Bemerkung  geschlossen 
haben,  dass  seitdem  durch  zwanzig  Jahre  hindurch  die 
Ungarn  nicht  wieder  in  Sachsen  erschienen  sind,  während 
wir  heute  —  der  Niederschrift  von  967  entsprechend  — 
von  dreissig  Jahren  lesen ^.  Und  wenn  jetzt  von  dem 
am  11.  Okt  965  gestorbenen  Erzbischof  Brun  als  von 
einem    Toten    gesagt    wird:    'wir    sahen    ihn    des  Amtes 


Worte  mit  dem  Ton  der  Vorreden  und  Zusätze  an  Mathide  zusammen- 
stimmen. 1)  Das  Todesjahr  957,  September  8,  kennen  wir  nur  von  Brun; 
vgl.  Kehr  p.  94  N.  2.  2)  III  c.  H2,  p.  101:  'Ecce  sine  filiis  sedeo 

orbatus,  dum  filium  gravissimum  hostem  patior;  quem  plurimum  amavi 
et  a  mediocri  loco  ad  summum  gradum  summumque  lionorem  provexi, 
unicum  filium  meum  habeo  adversum  me'.  3)  Es  ist  zweckmässig 
daran  zu  erinnern,  dass  die  Kapitoleinteilung  nicht  von  Wid.  herrührt, 
4)  II  c.  14,  p.  67  1.  23:  'nee  ultra  jjer  triginta  annos  iu  Saxonia 
apparuerunt'. 
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eines  obersten  Bischofs  und  mächtigsten  Herzogs  walten', 
so  zweifeln  wir  um  so  weniger  daran,  dass  hier  ursprüng- 
lich 'wir  sehe  n'  zu  lesen  war,  als  der  rechtfertigende 
Vergleich  mit  Samuel  gerade  zu  Gunsten  des  noch  lebenden 
Erzbischofs  am  wirksamsten  gewesen  sein  wird  ^ 

Durch  die  vorgeschlagenen  Veränderungen  -  würden 
alle  Anstände  erledigt  werden,  die  gegen  die  Abfas- 
sung der  Sachsengeschiclite  Widukinds  um  957/8  ins  Feld 
geführt  werden  könnten^.  Wenigstens  an  einer  Stelle  aber 
hat  Widukind  versäumt,  seine  ursprüngliche  Niederschrift 
späteren  Ereignissen  entsprechend  umzugestalten:  wenn  er 
von  dem  Lothringer  Grafen  Immo  rühmt  (II  c.  27),  dass  er 
seit  etwa  940  in  der  Treue  zum  König  dauernd  verharrt 
habe*,  so  wusste  er  noch  nichts  von  der  Empörung  der 
Lothringer  unter  Führung  Immos,  die  im  J.  959/60  statt- 
gefunden hat  ^.  Seine  Worte  passen  zu  der  Lage  des 
J.  957/8,  nicht  mehr  zu  den  Verhältnissen  von  967/8^! 


1)  I  c.  31,  p.  38  1.  3:  'tertium  quoque  nomine  Brunonem,  quem 
pontificis  summi  ac  ducis  magni  vidimus  officium  gerentem.  Ac  ne 
quis  eum  culpabilem  super  hoc  dixcrit,  cum  Samuelem  sanctum  et  alios 
plures  sacerdotes  i^ariter  legamus  et  iudices'.  Für  die  Aenderung  zu 
'videmus'  vgl.  I  c.  15,  p.  21  1.  21:  'veluti  modo  videmus';  I  c.  31,  p.  42 
1.  2:  'ut  videmus  in  amore  mundi';  II  c.  35,  p.  80  1.  11:  'videmus  .  .  . 
rutilantem'.  2)  Man  könnte  vielleicht  noch  daran  denken,  eine  Kleinig- 
keit in  der  Schilderung  Ottos  I.  (II  c.  36)  zu  ändern.  Hier  lesen  wir  S.  82 
1.  10:  'incessus  quoudam  citus,  modo  gravior'.  Sollte  hier  957  von 
dem  'incessus  citus'  gesprochen  worden  sein,  der  im  J.  967  dem  alternden 
Kaiser   nicht   mehr    eignete?  3)   Denn    diejenigen    Stellen,    an    denen 

Widukind  bei  der  Charakteristik  von  Persönlichkeiten  das  Imper- 
fectum  gebraucht,  dürfen  nicht  etwa  so  gedeutet  werden,  als  ob  sie 
von  Verstorbenen  handeln  müssten.  Leider  hat  auch  Kehr  p.  XVI  noch 
wie  manche  Vorgänger  sie  in  diesem  Sinne  benutzt:  so  sollte  Widukind 
geschrieben  haben  erst  nach  Geros  Tode  (965  Mai  20)  wegen  III  c.  54 : 
*E  r  a  n  t  quippe  in  Gerone  multae  artes'  und  erst  nach  dem  Hinscheiden 
der  Königin  Mathilde,  968  März  15,  wegen  I  c.  31,  p.  38  1.  8:  'Erat 
namque  iiisa  domina  regiua  filia  Thiadrici'.  Demgegenüber  brauche  ich 
nur  darauf  hinzuweisen,  dass  von  Otto  selbst  und  zwar  in  dem  Ijereits 
968  abgeschlossenen  Teil  ebenso  gesprochen  wird  (II  c.  36,  p.  81  1.  12) : 
'pietate  erat  clarus' ;  III  c.  22,  p.  98:  'Ipse  namque  erat  patiens  laborum'. 
Alle  auf  'erat'    gestützten  Schlüsse   sind   also    hinfällig.  4)    II   c.  27, 

p.  76:    'ac  deinceps  fidelis  et  utilis   permansit'.  5)    Köpke- Dümmler, 

Otto  d.  Gr.  I,  300.  6)  Auch  der  Schluss  von  I  c.  29  über  den  Gegen- 
satz der  Karolinger  und  Kapetinger  im  Westreich ,  über  das  Ringen 
zwischen  Ost-  und  Westfrancien  um  Lothringen  —  'unde  usque  hodie 
certamen  est'  —  passt  jedenfalls  sehr  viel  besser  in  die  Zeit  um  957  8, 
wo  die  Erinnerung  an  diese  Kämpfe  durch  die  nicht  weit  zurückliegenden 
Ereignisse  gestützt  wurde,  als  in  die  Jahre  967/8,  wo  die  Tätigkeit  Bruns 
und  die  Ehe  König  Lothars  mit  Emma,  der  Tochter  Adelheids  aus  erster 
Ehe,  alle  jene  Gegensätze  vorübergehend  verwischt  hatten. 
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Ueberhaupt  werden  wir  von  der  Annahme  auszug-ehen 
haben,  dass  Widukind  bei  der  'Erneuerung'  seines  Werkes 
sich  so  eng  wie  möglich  an  die  ursprüngliche  Form  von 
957/8  angeschlossen  hat;  im  wesentlichen  hat  er,  als  er 
sich  967  entschloss,  es  der  jungen  Fürstin  zu  überreichen, 
sich  damit  begnügt,  es  um  ein  weniges  zu  erweitern.  Einem 
jeden  der  drei  Bücher  schickte  er  ein  Vorwort  an  die  Prin- 
zessin voraus,  er  fügte  um  ihretwillen  einiges  aus  der  Vor- 
geschichte der  Sachsen  hinzu,  machte  für  sie  einen  gelehr- 
ten Einschub  über  die  Avaren -Ungarn  (I  c.  15.  16),  er- 
zählte ihr  ausführliches  von  dem  heiligen  Veit  (I  c.  -U) 
und  gab  der  Darstellung  einen  neuen  Schluss,  der  sie  in 
kühner  Knappheit  bis  zum  Anfang  des  J.  968  zu  ergänzen 
suchte  ^  Ausserdem  scheint  sich  Widukind  nur  auf  einige 
wenige  kurze  Zusätze-  (in  I  c.  35;  III  c.  12)  und  notwendige 
kleine  Abänderungen  (in  I  c.  31;  II  c.  14)  beschränkt  zu 
haben,  —  abgesehen  von  jenen  beiden  Erzählungen  über 
Hatto  und  über  Abt  Bovo  von  Corvei,  von  denen  wir  ab- 
sichtlich bisher  nicht  gesprochen  haben  und  in  denen 
unsere  Ueberlieferung  so  merkwürdig  auseinandergeht. 

Es  ist  die  Frage,  ob  die  Einsicht,  die  wir  in  die  Ent- 
stehung der  Sachsengeschichte  gewonnen  zu  haben  glauben, 
uns  auch  dazu  hilft,  die  auffallenden  Züge  ihrer  Ueber- 
lieferung zu  erklären,  und  sich  zunächst  als  Arbeitshjpo- 
these  fruchtbar  erweist,  die  Verzweigung  der  Hss.  und 
ihre  Eigenart  leichter  als  es  bisher  möglich  war,  zu  er- 
klären. 

II. 

Ueber   die  Handschriften    der  Sachsen- 
geschichte. 

Die  durchgreifende  Verschiedenheit  in  den  Berichten 
über  Erzbischof  Hattos  Listen  wider  Adalbert  von  Baben- 
berg  und  Herzog  Heinrich  (I  c.  22)  und  über  die  Teilnahme 
der  Korveier  an  Ottos  erster  Heerfahrt  ins  Westfranken- 
reich (III  c.  2)  hat  von  jeher  darüber  belehrt,  dass  Widu- 
kinds  Werk  in  drei  auseinandergehenden  Fassungen  auf 
uns  gekommen  ist. 


1)  Ueber  die  italienischen  Nachrichten  vgl.  unten  S.  185,  N.  3. 
2)  Ich  sehe  hier  von  den  durch  Giesebrecht  (vgl.  oben  S.  108,  N.  5) 
hervorgehobenen  Nachträgen  ab,  die  nur  beweisen,  dass  Widukind  an 
seinem  ersten  Entwurf  geändert  hat. 
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Von  ihnen  ist  die  eine,  mit  A  zu  bezeichnende  ^,  nur 
in  einer  einzigen  Dresdener  Hs.  des  12./13.  Jh.  A  1  erhalten, 
die  aus  dem  Kloster  Altzelle  in  der  Diözese  Meisseu 
stammt;  sie  bricht  mit  dem  Berichte  des  J.  967  über  das 
Ende  Wichmanns  (III  c.  69)  ab  und  ist  die  einzige  Ueber- 
lieferung,  in  der  die  letzten  Kapitel  über  die  Jahre  968 
—  973  und  den  Tod  Ottos  nicht  enthalten  sind. 

Die  Rezension  B  ist  durch  zwei  Haudschriftengruppen 
vertreten.  Die  eine,  B  1,  liegt  uns  vor  in  einem  Londoner, 
aus  dem  Kloster  Steinfeld  herrührenden  Codex  aus  der  Mitte 
des  12.  Jh.  Die  andere,  B  2,  war  bis  auf  die  Humanisten- 
zeit in  einer,  demselben  Jh.  angehörenden  Hs.  des  Klosters 
Eberbach  erhalten;  seitdem  verschollen,  ist  uns  ihr  Wort- 
laut doch  völlig  sicher  bekannt  durch  eine  jüngst  von 
Leidinger  entdeckte  Abschrift  (B  2a),  die  sich  Konrad  Peu- 
tinger  anfertigen  liess '-,  und  durch  die  auf  dem  cod.  Eber- 
bac.  beruhende  Editio  princeps  (B  2b)  des  Heidelberger 
Professors  M.  Frecht  vom  J.   1532. 

Auch  für  die  Fassung  C  erfreuen  wir  uns  heute  der 
glücklichen  Kenntnis  zweier  Hss.:  C  1,  schon  von  Leibniz 
benutzt,  wird  in  Monte  Cassino  bewahrt^  und  stellt,  in 
Beneventanischer  Schrift  des  11.  Jh.,  die  älteste  noch  vor- 
handene üeberlieferung  der  Sachsengeschichte  dar;  C  2, 
nach  England  verschlagen,  ist  erst  vor  kurzem  wieder  auf- 
getaucht und  von  der  Berliner  Kgl.  Bibliothek  erworben 
worden.  Diese  Hs.  des  13.  Jh.*  gehörte,  wie  Jacobs  nach- 
gewiesen hat  ^,  dem  Kloster  S.  Pantaleon  zu  Köln  und  ist 
von  dort  in  den  Besitz  des  Trithemius  gelangt. 

Waitz  hatte  die  bis  967  reichende  Rezension  A  als 
die  älteste  Fassung  des  Werkes  angesehen ;  darin  sind  ihm 
Wattenbach  '\    Köpke "'    und    Raase  '^    gefolgt.      Allerdings 


1)  Ich  schliesse  mich  möglichst  eng  an  die  Bezeichnungen  an,  die 
K.  A.  Kehr  in  seiner  Ausgabe  benutzt  hat.  Wir  scheiden  danach  die 
drei  Rezensionen  A ,  B  und  C  und  geben  den  Hss.  Index  -  Zahlen, 
2)  Vgl.  über  sie  den  wichtigen  Bericht  Holder- Eggers  im  N.  Archiv 
XXXVI,  521  ff.  3)  Manitius  macht  (N.  A.  XXXII,  685)  darauf  auf- 

merksam, dass  in  einem  Bibliothekskatalog  des  15.  Jh.  zu  Monte  Casaino 
zwei  Hss.  Widukinds  aufgeführt  werden,  von  denen  die  eine  als 
'Cronica  Saxonum  antiqua'  eingetragen  ist.  Wenn  diese  jedenfalls  als 
unsere  Hs.  C  1  in  langobard.  Schrift  anzusehen  ist,  so  könnte  die  andere 
—  in  karolingischer  Minuskel?  —  el)enso  wohl  ihre  Vorlage  wie  eine 
Abschrift  gewesen  sein.  4)  Uel:)er  sie  hat  Holder  -  Egger  im  N.  Archiv 
XXXV,    776  IT.    eingehend    gebandelt.  5)    N.    Archiv   XXXVI,    203. 

6)  Deutschlands  Geschichtsquellen.  Erste  Auflage  (1858),  S.  170;  vgl. 
noch  1893   I",  332.  7)  Widukind  von  Korvei    (Ottonische  Studien  I. 

1867)  S.  27.         8)  Widukind  von  Korvei  (1880),  S.  16. 
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waren  sie  über  die  Ableituno^  der  anderen  Fassuno^en  ver- 
schiedener Meinung.  Während  Waitz  und  Raase  die  Re- 
zension B  aus  A  ableiteten  und  C  auf  B  zurückführten, 
glaubte  Köpke,  dass  C  aus  A  g-eflossen  und  erst  aus  ihm 
B  hergestellt  worden  sei;  Wattenbach'  hingegen  vertrat 
später  die  Meinung,  dass  B  und  C  jedes  selbständig  auf 
den  Text  A  zurückgehe. 

Demgegenüber  machte  v.  Simson-  darauf  aufmerk- 
sam, dass  an  einer  Stelle  im  Gebet  des  hl.  Veit  (1  c.  34) 
nicht  A,  sondern  B  1  die  rechte  üeberlieferung  wiedergebe; 
aber  erst  einige  Zeit  später  erhob  er  förmlichen  Protest  gegen 
die  bis  dahin  geltende  Auffassung,  dass  A  den  ursprüng- 
lichen Wortlaut  des  Werkes  darstelle  ^ :  er  wies  überzeugend 
nach,  dass  nicht  sie,  sondern  die  Fassung  B  die  erste  Nieder- 
schrift Widukinds  überliefere,  dass  A  und  C  nur  als  deren 
Bearbeitung  zu  erklären  seien.  Dümmler^  ^ing  sogar 
noch  einen  Schritt  über  ihn  hinaus,  indem  er  überhaupt  in 
Zweifel  zog,  ob  die  Dresdener  Hs.  A  1  die  Sachsengeschichte 
in  der  Gestalt  von  967/8  enthalte,  ob  sie  nicht  vielmehr  nur 
durch  ein  zufälliges  Abbrechen  beim  J.  9ß7  verstümmelt 
sei,  so  dass  mit  Unrecht  aus  ihrer  Unvollständigkeit  Schlüsse 
gezogen  worden  seien. 

K.  A.  Kehr,  der  die  Waitzsche  Handausgabe  in  den 
Scriptores  rerum  Germanicarum  neu  bearbeitete  und  sie 
dabei  ganz  umgestaltete,  nahm  die  Gedanken  v.  Simsons 
auf  und  stellte  an  den  entscheidenden  Stellen  die  drei  Fas- 
sungen so  nebeneinander,  dass  er  den  Text  von  B  als  die 
Grundlage  von  A  und  C  erkennen  Hess;  der  Tod,  der  den 
jungen  begabten  Forscher  so  früh  unserer  Wissenschaft 
entriss,  hat  ihn  verhindert,  den  scheinbaren  Widerspruch 
zu  lösen,  auf  den  Holder-Egger  ^  ihn  mit  Recht  als  der 
Erklärung  bedürftig  hinwies:  wie  v.  Simsou  erblickte  auch 
Kehr  in  dem  bis  zum  J.  973  führenden  B  den  ursprüng- 
lichen Wortlaut,  aber  er  nahm   trotzdem  auch   mit  ihm 


1)  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit  (Widukinds  Sachs.  Ge- 
schichten. 2.  Aufl.  1882  p.  XIII  -^  S.  Aufl.  1891  p.  X) ;  v^l.  Geschichts- 
quellen P  (1877),  271  N.  1;  P  (1886),  312;  I«  (1893),  332.  2)  N. 
Archiv  XII,  597.  Allerdingfs  hat  er  hier  in  seinen  Folgerungen  geirrt. 
3)  Ebenda  XV,  ,565  ff.  4)  In  der  von  ihm  besorgten  7.  Auflage  von 
Wattenbachs  Geschichtsquellen  I,  368.  —  Er  scheint  merkwürdiger  Weise 
angenommen  zu  haben,  dass  Widukind  seine  Erzählung  sogleich  bis  zum 
Tode  Ottos  geführt  habe,  'weil  das,  was  in  den  anderen  [Fassungen  B 
und  C]  nachfolgt,  ....  sicher  nicht  erst  später  hinzugefügt  ist'.  5)  Vgl. 
SS.  rerum  Germ.,  praefatio  p.  XVIII,  N.  1. 

Neues  Archiv  etc.    XXXVIII.  g 
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die  Ueberlieferung  A  in  ihrem  überarbeiteten  Text  als  die 
erste,  bereits  968  erfolgte  Ausgabe   des  Werkes  an! 

In  der  Tat  liegt  hier  eine  gewisse  Schwierigkeit  vor, 
aber  sie  ist  zu  überwinden,  sobald  wir  uns  des  Einblicks 
erinnern,  den  wir  in  Widukinds  Arbeitsweise  getan  haben. 
Wir  schieden  einen  Entwurf  von  957/8  und  eine  erste  Aus- 
gabe von  968;  es  wird  uns  gelingen,  diese  beiden  Stufen 
der  Tätigkeit  des  Geschichtschreibers  in  den  überlieferten 
Hss.  wiederzufinden  und  deren  Eigenheiten  daraus  ver- 
ständlich zu  machen. 

Wir  gehen  dabei  von  der  Frage  aus,  ob  die  einzig 
durch  die  Dresdener  Hs.  bekannte  Passung  A  wirklich 
ursprünglich  mit  dem  Ende  Wichmanns  im  J.  967  (III 
c.  69)  aufgehört  oder  ob  zufällig  im  12  13.  Jh.  hier  der  Ab- 
schreiber abgebrochen  hat.  Mit  anderen  Worten:  ist  an- 
zunehmen, dass  die  Mutterhs.  von  A  1  das  für  Prinzess 
Mathilde  im  J.  968  fertiggestellte  Exemplar  gewesen  ist, 
oder  nicht?  Soweit  irgend  ein  Urteil  möglich  ist,  spricht 
—  wie  wir  jetzt  dartun  wollen  —  alles  dafür,  dass  der 
Dresdener  Text  uns  wirklich  die  an  Mathilde  gerichtete 
Bearbeitung  übermittelt  hat. 

Wenn  schon  v.  Simson  ^  über  jeden  Zweifel  erhoben 
hatte,  dass  A  in  der  Erzählung  von  Hattos  Anschlag  auf 
Heinrich  I.  und  zumal  von  dem  westfränkischen  Zuge  Ottos 
aus  B  umgestaltet  worden  ist,  so  ist  jetzt  zu  betonen,  dass 
gerade  in  A  die  Rücksicht  genommen  wurde,  Hattos  Ränke 
gegen  Adalbert  von  Babenberg  völlig  totzuschweigen  und 
seinen  Anteil  an  dem  gegen  Herzog  Heinrich  geplanten 
Verbrechen  möglichst  zu  verschleiern.  War  irgendwo  diese 
Schonung  des  Mainzer  Erzbischofs  angebracht,  so  doch 
sicherlich  in  einer  Schrift,  die  für  ein  Mitglied  des  könig- 
lichen Hauses  bestimmt  war:  Erzbischof  von  Mainz  war 
damals  ein  Halbbruder  Mathildes,  Wilhelm,  Ottos  I.  un- 
ehelicher Sohn-.  Es  ist  deshalb  sehr  verständlich,  dass 
Widukind  die  Erzählung,  die  er  in  B  so  wie  sie  im  Volke 
verbreitet  war,  gegeben  hatte,  in  seiner  für  die  Prinzessin 
hergestellten  Abschrift  bei  Seite  liess^. 


1)  N.  Archiv  XV,  566  ff.  2)  Vgl.  Wattenbach,  Ueber  Widukind 
von  Corvey  und  die  Erzbischöfe  von  Mainz  (Sitzungsberichte  der  Berliner 
Akademie  1896)  S.  :352:  'So  mag  es  denn  auch  Widukind  zu  gefährlich 
erschienen  sein,  die  unmittelbaren  Vorgänger  des  Erzbischofs  Wilhelm, 
Hatto  eines  Mordplans ,  Friedrich  des  Hochverrats  zu  bezichtigen'. 
3)  Dass  er  dabei  ungeschickt  verfuhr,  indem  er  (p.  29  1.  12)  die  Worte 
'Hattho  autem  videns  suis  artibus  finem  impositum'  stehen  Hess ,  hat 
V.  Simson  bereits  bemerkt.  Vgl.  auch  Waitz  in  SS.  rer.  Germ.  ed.  III, 
p.  XI  N.  1. 
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Dazu  kommt,  dass  A  1  genau  an  der  Stelle  schliesst, 
mit  der  nach  unseren  Darlegungen  ^  —  die  in  dieser  Hinsicht 
nur  ältere  Meinungen  aufzunehmen  hatten  —  Widukind 
wohl  im  Anfang  des  J.  9()8  seine  Arbeit  beendet  hat.  Und 
dass  nur  in  der  einen  Dresdener  Hs.  den  Schlussworten 
eine  persönliche  Wendung  an  Mathilde  zugefügt  ist'^,  — 
wo  anders  wäre  dies  angemessen  gewesen,  wenn  nicht  in 
der  ihr  überreichten  Ausgabe?  Auf  diese  selbst  könnte  es 
sogar  zurückgehen,  dass  die  letzten  Worte  durch  Majuskeln 
ausgezeichnet  sind,  wie  ihr  als  der  benutzten  Vorlage  auch 
die  übrige  Anordnung  und  Ausstattung  der  Dresdener  Hs. 
unbedenklich  zugewiesen  werden  dürfte^.  Jedenfalls  finden 
die  Eigentümlichkeiten  der  Fassung  in  A  1  eine  zwang- 
lose Deutung,  sobald  wir  eben  sie  als  die  Bearbeitung 
von  968  für  die  Kaisertochter  Mathilde  betrachten*. 

Für  den  Text  B  müsste  dann  allerdings  gefolgert 
werden,  dass  er  der  ersten  Niederschrift  Widukinds  ent- 
spräche. Wirklich  ist  dies  nicht  nur  bei  den  Erzählungen 
von  Hatto  die  nächstliegende  Vermutung,  sondern  auch 
die  Nachrichten  über  Abt  Bovo  und  die  drei  Korveier,  die 
allein  vom  ganzen  Reichsheer  keinen  Strohhut  gehabt 
hätten,  als  Otto  die  deutschen  Truppen  im  J.  946  gegen 
Westfrancien  führte,  sowie  die  über  die  Vorfahren  Bovos  und 
über  die  Translation  des  hl.  Veit  tragen  so  ausgesprochen 
den  örtlichen  Interessen  der  Mönche  von  Korvei  Rechnung, 
dass  wir  sie  ebensogeru  als  Bestandteil  des  ursprünglichen 
Entwurfs  ansehen  werden,  wie  wir  durchaus  begreifen,  dass 
Widukind  sie  in  die  Ausgaben  des  Werkes  nicht  aufgenom- 
men wissen  wollte.  In  diesen  Abschnitten,  die  allein  B 
eigentümlich  sind,  besitzen  wir  noch  Reste  des  ältesten, 
ursprünglichen  Textes  der  Sachsengeschichte,  wie  sie  der 
Verfasser  für  seine  Klosterbrüder  geschrieben  hat. 

Allerdings  bietet  im  übrigen  B  die  Fassung  von  957/8 
nicht  mehr  in  voller  Reinheit;   Widukind  hat  den  eigenen 


1)  Vgl.  oben  S.  107.  2)  III  c.  69,  p.  122  1.  1 :  'Is  finis  Wich- 

■manno  talisque  omnibus  fere  qui  contra  imperatorem  arma  sumpserunt 
patrem  tuum'.  Die  beiden  letzten  Worte  fehlen  in  A  und  C.  3)  Ich 
denke  hierbei  an  die  Ueberschriften  und  Unterschriften  der  Prologe  und 
der  einzelnen  Bücher,  die  in  Minium  ausgeführt  sind.  Vgl.  das  Fak- 
simile, das  Kehrs  Ausgabe  beigelegt  ist.  4)  Dass  die  Fassung  A  dem 
Stile  Widukinds  durchaus  entspricht,  scheint  mir  durch  Köpke  p.  25  ff. 
und  Kehr  (praefatio  p.  XVIII,  N.  1)  erwiesen;  einzelnes  lässt  sich  dazu 
noch  ergänzen.  Auffallend  bleibt  allein ,  dass  bei  der  Charakteristik 
Hattos  in  dem  Relativsatz  'et  qui'  die  Verba  nicht  im  Konjunktiv,  sondern 
im  Ind.  imperfecti  stehen  (p.  29  1.  18  tf.). 

8* 
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älteren  Entwurf  zum  Konzept  für  das  Widmiingsexemplar 
der  Mathilde  insoweit  umgeformt,  dass  er  ihn  —  wie  wir 
oben  ausgeführt  —  mit  den  Vorreden  der  drei  Bücher  und 
mit  einzelnen,  wenngleich  wenigen,  Abschnitten  ganz  neu 
ausstattete  ^ :  die  Kapitel  über  Hatto  und  Abt  Bovo  liess 
er  in  seiner  eigenen  Hs.  ruhig  bestehen^,  sie  mochten  für 
die  Korveier  selbst  so  bewahrt  bleiben  wie  sie  einmal  ab- 
gefasst  waren.  Daher  kommt  es,  dass  die  Fassung  B  zwar 
in  der  Hauptsache  mit  der  Ausgabe  von  968  ganz  überein- 
stimmt, an  jenen  beiden  Stellen  aber  den  ursprünglichen 
Wortlaut  von  957/8  festgehalten  hat;  für  diese  ist  eine 
neue  Fassung  erst  unmittelbar  in  die  Hs.  für  Mathilde 
eingetragen   worden-'. 

Während  die  sorgsam  ausgeführte  Reinschrift  der 
Bearbeitung  A  nach  Quedlinburg  in  die  Hände  der  jungen 
Aebtissin  wanderte,  blieb  der  Entwurf  B  in  Korvei  zurück 
und  wurde  hier  nach  dem  Tode  Ottos  I.  von  Widukind 
mit  den  Schlusskapiteln  versehen.  Danach  ist  —  wir 
wissen  nicht,  aus  welchem  Anlass  —  eine  zweite  Ausgabe 
des  Werkes  veranstaltet  worden:  sie  liegt  uns  in  der  Re- 
zension C  noch   heute  vor. 

In  C  ward  die  Geschichte  von  dem  Verrat,  den  Hatto 
an  Adalbert  geübt,  nur  gestreift  und  als  Gerede  des  Volkes 
bezeichnet^;  das  Urteil  über  den  Erzbischof  und  sein  Ver- 
halten gegen  Herzog  Heinrich  ist  in  etwas  gemildert,  sein 
Vorgehen  aus  der  Liebe  zu  König  Konrad  erklärt.  Ferner 
wurden  im  2.  Kapitel  des  3.  Buches  ebenso  wie  in  A  die 
nur  für  Kloster  Korvei  interessanten  Nachrichten  fort- 
gelassen,   dafür    aber    der    Zusammenhang    der    Erzählung 


1)  Für  diese  EinscbaltuDo-en  einer  späteren  Ueberarbeitung  in 
einen  älteren  Text  liefeit  die  Eutstehungsg-eschichte  der  Chronik  des 
Otto  von  Pieising  eine  beachtenswerte  Parallele.  2)    Ich  lasse  dahin- 

gestellt, ob  Widukind  bei  der  Bearbeitung  im  J.  967/8  den  Entwurf  von 
957  8  ganz  abgeschrielien  und  so  sein  neues  Konzept  hergestellt  hat,  oder 
ob  er  sich  damit  l)egnUgte,  durch  Einlagen  und  Verbesserungen  die  not- 
wendigen Veränderungen  vorzunehmen.  3)  Daher  ist  es  nicht  weiter 
auftallend  (was  Holder -Egger  in  der  Vorrede  zu  Kehrs  Ausgabe 
p.  XVIll  1.  48  bemerkte),  dass  in  I  c.  22  die  Ortsl)ezeichnung  'luxta 
locuni  qui  dicitur  Cassala'  (p.  28  1.  19)  nur  allein  in  A  steht;  ebenso  wenig 
darf  es  wunder  nehmen,  dass  I  c.  35,  p.  43  1.  9  statt  des  Ortsnamens 
'Gana'  in  A  'Kietni'  gefunden  wird.  Auch  sonst  bietet  A  einige  Be- 
sonderheiten, von  denen  allerdings  nicht  durchweg  feststeht,  dass  sie  auf 
Widukind  selbst  zurückgehen.  Einzelne  könnten  der  Ueberlieferung  zur 
Last  fallen  (wie  109,  N.  e  'loricae').  4)  I  c.  22,  p.  3Ü  1.  16:  'quod 
quia  non  probaraus  uumquam  adfirmamus,  sed  vulgi  rumore  niagis  fictum 
credimus'. 
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über  den  Zu^  geg'en  Herzog-  Hugo  von  Francien  in  etwas 
gebessert^.  Auch  sonst  sind  einige  stilistische  Ausfeilnngen 
vorgenommen  worden  ^.  So  weit  die  Stilvergleichung  an 
diesen  wenigen  Stellen  möglich  ist,  bleibt  zuzugestehen,  dass 
die  neue  Fassung  dem  Sprachgebrauche  Widukinds  ent- 
spricht, daher  auch  von  ihm  hergestellt  sein  kann.  Aber 
seit  der  Entdeckung  der  Hs.  von  S.  Pantaleon  wird  der 
Charakter  der  Rezension  C  doch  insofern  etwas  anders  zu 
beurteilen  sein,  als  jetzt  hier  die  Hand  eines,  von  Widu- 
kind  verschiedenen  Bearbeiters  mit  Bestimmtheit  anzuneh- 
men ist  Dieser  Redaktor  ist  es,  der  das  Werk  in  Kapitel 
eingeteilt  und  jedem  Buche  nach  dem  Prolog  ein  Inhalts- 
A^erzeichnis  eingefügt  hat  ■^.  Er  wird  die  an  sich  unerheb- 
lichen Veränderungen  vorgenommen  haben,  die  jetzt  als 
Eigentümlichkeiten  der  Rezension  C  erscheinen  ;  es  handelt 
sich    dabei    zumeist    um  Umstellungen   und  Auslassungen^. 


1)  III  c.  2,  p.  89  1.  16,  durch  deo  Einscliul)  des  Satzes:  'Certus 
autem  factus  de  adventu  regis  Huga,  timore  quoque  j^erterritus,  dimisit 
Luthuwicum'.  Allerdings  schliesst  jetzt  der  folgende  Satz  'Dimissus 
igitur  Hluthowicus'  stilistisch  nicht  glücklich    an.  2)    II    c.  16,    p.  69 

1.  25:  'Imperio,  inquid,  tibi  regali  deniincio,  teste  populo' ;  III  c.  49, 
p.  109  1.  27:  der  Satz  'Nam  ipsi  hello  Ungarico  al)erant,  Slavanico  cer- 
tamini  reservati'  ist  fortgelassen,  weil  er  nur  wiederholt,  was  schon  III 
c.  44,  p.  1U5  I.  16  gesagt  worden  war.  III  c.  69,  p.  120  1.  15  hat  C 
'socios  oppressos',  wo  B  'socios  afflictos',  A  'socios  circumventos'  bot. 
Man  wird  meinen,  dass  Widukind  hier  nach  dem  treflendeu  und  guten 
Ausdruck  gesucht  habe.  Auch  III  c.  39  ist  das  grammatisch  falsche 
*Rainesburg  .  .  arsa'  durch  'R.  concremata',  II  c.  3,  p.  58  1.  10  das  un- 
gewöhnliche 'suburbano'  durch  'suburbio'  ersetzt  worden ;  dahin  gehört 
auch,  dass  in  III  c.  2  statt  der  'pillei  foenini'  der  Sachsen  von  'pillei  ex 
culmis  contexti'  in  C  gesprochen  wird.  In  diesen  Fällen  lileibt  es  überall 
zweifelhaft,  ob  es  sich  um  Verbesserungen  handelt,  die  Widukind  selbst 
vorzunehmen  wünschte,  oder  um  Veränderungen,  die  ein  anderer  Redaktor 
vorgenommen    hat.  3)    Dass    das    Inhaltsverzeichnis    keinesfalls    von 

AVidukind  selbst  herrührt,  hat  Kehr  p.  XIX  N.  2  mit  Recht  bemerkt; 
abgesehen  davon  dass  von  dem  Verfasser  in  der  dritten  Person  gesprochen 
wird,  sind  einzelne  Angaben  so  ungeschickt  oder  ungenau,  dass  nimmer- 
mehr der  Autor  selbst  sie  gemacht  haben  kann.  —  Auch  die  Kapitel- 
einteilung ist  —  noch  ausser  dem  Fehler  in  III  c.  63  (oben  S.  107  N.  1)  — - 
vielfach  unvollkommen.  —  Vgl.  übrigens  die  Ausgabe  der  Vita  Karoli 
durch   Walahfried  Strabo.  4)    Auslassungen    (ich    verbessere    die    von 

Holder -Egger  N.  A.  XXXV,  784  N.  4  gegebene  Liste,  indem  ich  nur 
verzeichne,  was  allein  für  C  charakteristisch  ist):  p.  1  N.  n ;  24  N.  e; 
36  N.  h;  38  N.  f;  44  N.  c;  45  N.  m;  48  N.  a.  u;  50  N.  a  [et];  59 
N.  d;  67  N.  p;  69  N.  d;  73  N.  a;  100  N.  n;  108  N.  d;  112  N.  u.  — 
Umstellungen:  11  N.  b;  15  N.  f;  38  N.  d ;  61  N.  n;  102  N.  f;  109  N.  m; 
114  N.  u.  —  Hier  handelt  es  sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  um  Fehler, 
sondern  es  können  absichtliche  Aenderungen  vorliegen.  Ebenso  bei  dem 
Zusatz  in  84  N.  k ;  bei  den  Abweichungen  in  S.  5  N.  d;  32  N.  r; 
52  X.  m;  83  N.  v;   108  N.  c.  p;   111  N.  1;   112  X.  w. 
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Jedenfalls  bot  die  Mutterhs.  der  Fassung  C  einen  sehr  zu- 
verlässigen Wortlaut^;  sie  hat  nur  sehr  wenige  wirkliche 
Fehler  enthalten  ^,  wenngleich  sie  einige  schwere  Verderb- 
nisse gerade  in  dem  Inhaltsverzeichnis  aufweist,  das  erst 
diesem  Texte  zugefügt  worden  war-^ 


Es  ist  ein  merkwürdiger  Irrtum  der  älteren  Forschung, 
dass  sie  den  Charakter  der  Rezensionen  A  und  C  völlig 
verkannt  und  bald  diese,  bald  jene  für  ursprünglicher  als 
B  angesehen  hat;  dieser  letzteren  den  ihr  gebührenden 
ersten  Platz  zugewiesen  zu  haben,  ist  das  bleibende  Ver- 
dienst V.  Simsons.  Ihre  Bedeutung  für  uns  tritt  am  hell- 
sten hervor,  wenn  wir  zusammenfassend  hervorheben,  wie 
die  Formen  der  üeberlieferung  mit  der  aus  dem  Inhalt 
erschlossenen  Entstehungsgeschichte  von  Widukinds  Werk 
in  Verbindung  stehen.  Da  werden  wir  in  der  verlorenen 
Mutterhs.  B  das  Korveier  Exemplar  erblicken,  das  unmit- 
telbar aus  der  Schreibstube  Widukinds  stammt  und  als 
sein  Eigentum  wohl  später  dem  Kloster  geblieben  ist^. 
Sie  enthielt  seine  ursprüngliche  Arbeit,  man  darf  wohl 
sagen  das  Konzept,  von  957/8  mit  den  Veränderungen  von 
967/8  ^  soweit  diese  nicht  ausschliesslich  dem  Widmungs- 
exemplar für  Mathilde  vorbehalten  waren.  In  dieselbe  Hs. 
hat  er  später  nach  dem  Tode  Ottos  d.  Gr.  Fortsetzung  und 


1)  Schon  von  Holder -Egger  im  N.  A.  XXXV,  784  hervorgehoben. 
2)  p.  62  N.  d;  72  N.  k;  88  N.  1;  91  N.  k;  endlich  p.  115  X.  o.  —  Es 
handelt  sich  hier  meist  um  Versehen,  die  auch  dem  Verfasser  selbst  l)eim 
Abschreiben  hätten  widerfahren  können.  Am  wichtigsten  ist  S.  84  N.  c 
der  Name  'Carloraannum'  für  'Karolum',  den  in  Ronen  gefangenen  Sohn 
Ludwigs  IV.  Widukind  hatte  erzählt,  dass  dieser  auch  in  Rouen  ge- 
storben sei.  Das  war  jedoch  falsch.  Von  den  drei  Söhnen  Ludwigs  IV. 
lebte  nun  König  Lothar  bis  986,  Karl  als  Herzog  von  Niederlotbringen 
sogar  bis  991 ;  es  ist  daher  möglich,  dass,  als  nach  973  die  Fassung  0 
hergestellt  wurde,  der  Name  Karls,  den  man  noch  am  Leben  wusste, 
durch  den  des  dritten  Sohnes  Ludwigs  IV.  ersetzt  wurde,  der  bereits  ge- 
storben war.  3)  p.  3  N.  c :  'captiva'  statt  'captivo' ;  52  N.  p :  'victorig' 
statt  'unctione'.  Da  das  Kapitelverzeichnis  notwendig  zuerst  in  einem 
Konzept  hergestellt  worden  ist,  bleibt  es  immer  möglich,  dass  die  Irr- 
tümer bei  dem  Eintrag  in  die  Reinschrift  begangen  wurden ;  es  ist  also 
nicht  nötig,  eine  besondere  Hs.  von  C  anzunehmen,  die  zwischen  der 
Mutterhs.  C  und  ihren  beiden  Abschriften  in  C  1  und  C  2  einzuschieben 
wäre.  4)  Denn  die  spätere  mitteldeutsche  Üeberlieferung  geht  auf  die 
Fassung  B  zurück:  wie  Thietmar  (dessen  Bruder  Bruno  in  Korvei 
erzogen  wurde),  so  Frutolf,  der  Annalista  Saxo,  die  Ann.  Magdeburgenses 
(durch  Vermittlung  der  verlorenen  Nienburger  Annalen).  5)  Doch  vgl. 
oben  S.  116,  N.  2. 


( 
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Schluss  seiner  Erzählung  eing^etrageii.  Sie  ist  es,  aus  der 
die  spätere  Geschichtschreibuno' vorwiegend  geschöpft  hat; 
uns  wird  diese  Korveier  üeberlieferunor  durch  den  Stein- 
feld -  Londoner  (B  1)  und  die  Abschriften  des  verlorenen 
Eberbacher  Codex  (B  2)  aufs  getreueste  dargestellte 

Neben  dem  Texte,  dessen  Kenntnis  nach  Widukinds 
Absicht  auf  sein  Kloster  beschränkt  bleiben  sollte,  besitzen 
wir  jedoch  zwei  Ausu^aben,  von  denen  die  eine  völlig,  die 
andere  wohl  mindestens  noch  zu  einem  Teil  von  Widukind 
selbst  fertiggestellt  worden  ist.  Er  hat  im  J.  967/8  den  älteren 
Entwurf,  von  dem  wir  hörten,  zunächst  so  umgearbeitet, 
wie  wir  ihn  heute  noch  in  der  Fassung  B  besitzen,  und  er 
hat  daraus  für  die  Prinzessin  Mathilde  eine  Reinschrift  (A) 
hergestellt,  die  an  einzelnen  Stellen  (1  c.  22;  III  c.  2)  aus 
besonderen  Gründen  den  Text  noch  durchgreifender  um- 
gestaltet hat.  Von  diesem,  ursprünglich  in  III  c.  63  ab- 
schliessenden, aber  noch  bis  III  c.  69  fortgeführten  Wid- 
mungsexemplar ist  mit  dem  Dresdener  Codex  saec.  XII/XIII. 
eine  Abschrift  auf  uns  gekommen  (A  1). 

In  der  zweiten  Ausgabe,  die  das  ganze  Werk  bis  zum 
Tode  Ottos  I.  umfasst,  sind  wiederum  gerade  die  Stellen 
(I  c.  22 ;  III  c.  2)  umgearbeitet  worden,  die  bereits  967/8 
verändert  waren;  offenbar  wollte  hier  Widukind  seinen 
Entwurf  einem  weiteren  Kreise  nicht  zugänglich  machen  -. 
Vielleicht  kommen  wir  der  Wahrheit  nahe,  wenn  wir  diese 
Fassuno'   von  C    in  etwas    als   eine  'Ausgabe  letzter  Hand' 


1)  Dass  aus  AVidukinds  Handexemplar  eine  förmliche  Reinschrift 
der  Fassimg  B  hergestellt  worden  sei,  auf  die  B  1  und  B  2  zurückgingen, 
ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Denn  beide  stimmen  gegen  A  und  C  — 
von  den  sachlichen  Unterschieden  natürlich  abgesehen  —  nur  in  solchen 
Verbesserungen  stilistischer  Art  überein,  die  im  12  Jh.  —  dem  B  1  und 
B  2  angehören  —  nahe  liegen  und  die  vielleicht  sogar  damals  ins  Konzept 
eingetragen  sein  können.  Dafür  aber  nimmt  die  Rezension  B  eine  auf- 
fallende Mittelstellung  zwischen  A  und  C  dadurch  ein,  dass  bald  B  1, 
bald  B  2  mit  jenen  oder  einzelnen  Handschriften  von  ihnen  den  richtigen 
Text  liefert.  Das  ist  am  einfachsten  zu  erklären,  ja,  es  ist  selbst- 
verständlich, wenn  auch  B  1  und  B  2  —  ebenso  wie  A  und  C  —  un- 
mittelbar aus  dem  Konzept  Widukinds  abgeleitet  sind.  Eine  neue  Aus- 
gabe wird  hier  vielleicht  die  endgültige  Antwort  geben  können.  2)  Es 
ist  recht  wahrscheinlich,  dass  diese  Umgestaltungen  von  ß  für  den  Text  C 
auf  Widukind  selbst  zurückzuführen  sind.  Denn  sie  gehen  sowohl  bei 
der  Erzählung  von  Hatto  wie  mit  dem  Fortlassen  der  Worte  über  Bovo 
genau  nach  derselben  Richtung,  in  der  Widukind  bei  der  Herstellung 
von  A  gehandelt  hatte.  Vgl.  auch  die  Stellen  II  c.  16  und  III  c.  69 
(oben  S.  117,  N.  2),  wo  C  ebenfalls  gerade  dort  von  B  abgewichen  ist, 
wo  schon  A  eine  Aenderung  versucht  hatte. 
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betrachten;  einzelnes,  wie  die  Kapiteleinteilung  und  die  In- 
haltsverzeichnisse, rühren  freilich  sicher  von  einem  fremden 
Bearbeiter  her.  In  der  von  diesem  gelieferten  Form  lag 
die  Sachsengeschichte  jedenfalls  bereits  im  Anfang  des 
11.  Jh.  vor,  und  nur  so  ist  die  Fassung  C  uns  in  den 
Hss.  von  Monte  Cassino  (C  1)  und  von  S.  Pantaleon- Berlin 
(C  2)  überliefert.  Dass  sie  in  die  niederrheinischen  Ge- 
biete gedrungen  ist,  beweist  ausser  dem  letzteren  Codex 
auch  ihre  Benutzung  durch  Sigebert  von  Gembloux. 

Das  Ergebnis,  das  wir  damit  gewonnen  haben,  ent- 
spricht ebenso  dem  äusseren  Verhältnis  der  Hss.  zu  ein- 
ander wie  der  stufenweisen  Entstehung  des  Werkes:  in 
diesem  Doppelten  findet  es  seine  feste  Begründung.  Wir 
legen  es  in  dem  folgenden  Stammbaum  nieder : 

Entwurf  von  957/8 

in  Bearbeitung  von  967/8;  fortgesetzt  bis  973.  Fassung  B 


Fassung  A  (von  968) 


Fassung  C  (nach  973) 


Cod.  Dresd.     cod.  Steinfeld.-    cod.  Eberbac.     cod.  Casin.     cod.  S.  Pantaleon.. 
(AI)  Londin.  (Bl)      (B2); verloren  (Ol)  Berolin.  (C2) 


cod.  Monac.       ed.  princeps 
(B  2a)  (B  21^) 


IIL 

UeberdieSachsengeschichteunddieGesta 
Ottonis  der  Hrotsvit. 

Nachdem  wir  über  die  Hss.  der  Res  gestae  Saxonicae 
hinaus,  in  denen  vorwiegend  nur  ihre  bearbeitete  Form  von 
967/8  bewahrt  ist,  zu  der  ersten  Gestalt  einer  Niederschrift 
von  957/8  vorgedrungen  sind,  liegt  es  uns  ob,  zu  prüfen, 
ob  nicht  ein  bestimmter  Anlass  für  Widukind  vorgelegen 
bat,  gerade  im  Herbst  967  das  längst  abgeschlossene  Buch 
vorzunehmen  und  umzugestalten.  Dadurch  würde  sein 
Vorgehen  das  Zufällige,  was  ihm  anzuhaften  scheint,  ver- 
lieren, und  der  Nachweis  des  inneren  Zusammenhanges,  in 
dem  Widnkinds  Tätigkeit  begründet  ist,  würde  die  Schlüsse, 
mit    denen    wir   sie   aufzudecken  bemüht  waren,    zu  einem 
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höheren  Grade  der  Gewissheit  erheben.  Daher  ist  es  für 
uns  von  hohem  Werte,  zu  zeigen,  in  welch  neues  Licht 
jetzt  die  Beziehung  Widukinds  zu  dem  Heldengedicht  der 
Nonne  von  Gandersheim  zu  rücken  ist,  von  dem  kurz  nach 
seiner  Beendigung  eben  in  jenem  selben  Herbste  967 
Hrotsvit  eine  Abschrift  für  Otto   II.  anfertigte. 

Das  Eine,  über  das  früher  die  Gelehrten  gestritten 
hatten  \  ist  jetzt  in  dem  von  Waitz  verfochtenen  Sinne 
dahin  erledigt,  dass  Widukind  die  Dichtung  Hrotsvits  für 
sein  Werk  nicht  benutzt  hat;  denn  es  war  längst  vollendet, 
ehe  jenes  begonnen  wurde.  Erst  einige  Zeit  nach  Ottos 
Kaiserkrönung  im  Febr.  962  hat  die  Nonne  von  ihrer 
Aebtissin  und  Lehrerin,  der  Kaisernichte  Gerberga,  den 
Auftrag  empfangen,  die  Taten  Ottos  zu  feiern ;  wenn  sie 
sich  entschuldigt,  dass  sie  sich  auf  die  Königszeit  be- 
schränkt und  nicht  gewagt  habe,  ohne  sichere  Führung 
seine  kaiserliche  Waltung  zu  schildern-,  so  müssen,  als  die 
Aufforderung  an  Hrotsvit  kam,  schon  die  ersten  Erfol^-e 
von  Ottos  Kaiserzeit  vorgelegen  haben  ^.  Am  ehesten 
möchte  man  glauben,  dass  etwa  bei  der  Rückkehr  Ottos 
im  Frühjahr  965  und  in  den  glanzvollen  Tagen  des  Pfingst- 
festes  zu  Köln,  das  ihn  auf  der  Höhe  der  Macht  zeigte, 
Hrotsvit  die  Töne  gefunden  hat,  die  aus  ihren  Versen  zu 
uns  herüberdringen  ^.  Das  vollendete  Werk  wurde  nach 
Gerbergas  Willen  dem  Urteil  Erzbischof  Wilhelms  von 
Mainz  vorgelegt  und  —  wohl  nach  seiner  Zustimmung  — 
Kaiser  Otto  selbst  gewidmet^.  Sjjätestens  im  Sommer  967 
erhielt  auch  der  junge  Otto  IL  von  ihm  Kenntnis '^ 

Wiederholt  spielt  nun  Hrotsvit  auf  andere  Bücher 
über  das  Leben  Ottos  I.  an  und  betont  ihre  Selbständig- 
keit ihnen  gegenüber  (p.  202  v.  12): 


1)  Köpke  hatte  in  seinen  tiefgehenden  Ottonischen  Studien  I,  40  &., 
II,  93  ff.  Widukinds  Abhängigkeit  von  Hrotsvit  behauptet;  gegen  ihn 
drang  Waitz  (Gott.  Gel.  Anzeigen  1807,  1-485  ff.  und  Forsciiungen  zur 
deutschen  Gesch.  IX,  835  ff.)  mit  der  Ansicht  durch,  dass  vielmehr  das 
umgekehrte  Verhältnis  obwalte;  vgl.  auch  Maurenbrecher  in  Sybels 
Histor.  Zeitschr.  XVllI  (1867),  483  ff.  und  Zint,  Ueber  Roswithas  Carmen 
de  gestis  üttonis  (1875),  S.  28  ff.  2)  Hrotsvithae  Opera  ed.  v.  Winterfeld 
p.  201  1.  28:  'haut  aliter  ego,  magnificarum  prolixitatem  rerum  iussa  ingredi, 
regalium  multiplicitatem  gestorum  nutando  et  vacillando  aegerrime  trans- 
curri,  hisque  admodum  lacessita  competenti  in  loco  pausando  silesco,  nee 
augustalis  proceritatem  excellentiae  sine  ducatu  appono  subire'.  8)  Dies 
scheint  mir  stärker  als    gelegentlich    geschehen    zu    beachten.  4)    Ein 

Teil  des  Werks  war  jedenfalls  beim  Tode  Erzbischof  Brunos  am  11.  Okt. 
965   (vgl.   p.  206,  V.  53  sqq.)  bereits  vollendet.  5)    Die  Verse    an   ihn 

folgen  der  Vorrede  an  Gerberga.         6)  Vgl.  unten  S.  123. 
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'Forsan  gestorum  plures  scripsere  tuorum 
Et  sunt  scripturi  post  haec  insie^nia  multi: 
Sed  non  exemplum  quisquam   mihi    praebnit  horum, 
Nee  scribenda  prius  scripti  docuere  libelli'^. 
Sie    versichert,    dass    nirgend    anderswo    die   von   ihr   dar- 
gestellten   Ereignisse    hinreichend    geschildert    seien-;    sie 
lehnt    es    ab,    was    den  Männern  obliege,  von  List  und 
Gewalt  blutiger  Kämpfe  zu  berichten  (p.  211   v.  24:3): 

'Sed  nee  hoc  fragilis  fas  esse  reor  mulieris 

Inter  coenobii  positae  secreta  quieti, 

Ut  bellum  dictet,  quod  nee  cognoscere  debet. 

Haec  perfectorum  sunt  conservanda  virorum 

Sudori,  quis  posse  dedit  sapientia  patris'. 

Diese  verschiedenen  Andeutungen  erklären  sich  unge- 
zwungen, sobald  wir  sie  auf  Widukinds  Buch  beziehen,  das 
fast  ausschliesslich  von  den  inneren  und  äusseren  Kriegen 
unter  Heinrich  I.  und  Otto  I.  handelt  ^.  Aus  der  Fest- 
stellung, dass  es  bereits  seit  958  in  Korvei  vorlag,  folgt 
mit  einer  gewissen  selbsverständlichen  Notwendigkeit  der 
Schluss,  dass  Hrotsvit  in  dem  Nachbarkloster  Kenntnis 
davon  besass,  als  sie  an  ihr  eigenes  Geschichtswerk  heran- 
gingt. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  —  und  das  ist  jetzt  für 
uns  von  erheblichem  Gewicht  —  dürfte  Hrotsvits  Gedicht 


1)  Vgl.  auch  in  dem  Vorwort  an  Gerberga  p.  201  1.  28 :  'Si  enim 
facundissimis  disertissimorum  sententiis,  quas  vel  modo  scriptas  vel 
ocius  de  his  rebus  non  dubito  fore  scribendas,  fuerim  animata  .  .  .'. 
2)  p.  201  1.  13:  'quia  haec  eadem  nee  prius  scripta  repperi  nee 
ab  aliquo  digestim  sufficienterque  dicta  elicere  quivi'.  3)  Nebenbei  sei 
bemerkt,  dass  Widukind  seine  Schrift  gerade  als  'libellus'  bezeichnet  hat 
(p.  1  1.  21;  117  1.  6  in  den  Zusätzen  von  967,8;  aber  p.  20  1.  15  wohl  schon 
im  ursprünglichen  Text).  4)  Dümmler- Traube  haben  in  der  7.  Auflage 
von  Wattenbachs  Geschichtsquellen  I,  371  mit  Zustimmung  v.  Winter- 
felds sich  dahin  ausgesprochen :  'Hrotsvit  wusste  wohl  von  der  Arbeit 
Widukinds';  Strecker  (Neue  Jahrbücher  der  klass.  Philologie  XI  [1903], 
640  f.)  nahm  einen  gegenseitigen  Gedankenaustausch  zwischen  den  beiden 
Schriftstellern  an.  Nachdem  die  chronologischen  Anstände  beseitigt  sind, 
dürfte  die  einfachste  Lösung  in  der  Tat  sein,  dass  Hrotsvit  die  Arbeit 
Widukinds  kennen  gelernt  hat ;  ohne  dass  sie  sie  als  Vorlage  benutzte, 
setzte  sie  sich  durch  einzelne  Wendungen  —  wie  Waitz  vortrefflich  dar- 
gelegt hat  —  mit  ihr  auseinander.  Sie  konnte  sich  dabei  ganz  selbst- 
ständig fühlen.  Uebrigens  hat  v.  Winterfeld  - —  mit  dem  ich  all  dies  in 
unserem  letzten  Gespräch  im  Herbst  1904  erörterte  —  wohl  mit  Rück- 
sicht auf  die  Art,  wie  Hrotsvit  den  Pseudo  -  Matthaeus,  den  Prudentius 
und  den  Waltharius  benutzt  hat  (er  dachte  dabei  besonders  an  die  Pelagius- 
Legende) ,  ausdrücklich  zugestanden ,  dass  die  Arbeitsweise  Widukind 
gegenüber  ganz  gut  mit  Hrotsvits  sonstigem  Verfahren  zu  vereinigen  sei. 
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in  besonderer  Weise  auf  Widukind  zurückgewirkt  haben. 
Bevor  er  nach  Rom  znr  Kaiserkrönung  zog,  hatte  nämlich 
der  junge  Otto  II.,  wohl  im  Sommer  967,  Hrotsvit  gebeten, 
ihm  ein  Exemplar  des  Ottoliedes  zu  überreichen^;  jeden- 
falls hat  sie  im  Winter  9  6  7/8  eine  Abschrift  hergestellt 
und  sie  dem  jungen  Fürsten  zugeeignet,  mit  dessen  Weihe 
zu  Rom  (Weihnachten  967)  die  Verfasserin  jetzt  den  knapp 
die  Ereignisse  von  962  —  965  zusammenfassenden  Schluss 
angemessen  zu  Ende  führte "'.  In  dem  gleichen  Winter 
aber  hat  Widukind,  wie  wir  gesehen,  seine,  vor  etwa  zehn 
Jahren  abgeschlossene  Sachseugeschichte  ein  wenig  erwei- 
tert, hat  sie  mit  einem  ebenso  kurzen  Abschnitt  über  die 
seitherigen  Vorgänge  versehen,  wie  es  Hrotsvit  getan  — 
und  hat  diese  Darstellung  der  Taten  Heinrichs  I.  und 
Ottos  I.  der  einzigen  Schwester  Ottos  II.,  der  kaum  dem 
Kindesalter  entwachsenen  Aebtissin  Mathilde  von  Quedlin- 
burof  darsfeboten.  Bisher  mussten  wir  uns  mit  der  Be- 
obachtung  begnügen,  dass  Widukind  sein  älteres  Werk  plötz- 
lich wieder  vorgenommen  und  überarbeitet  habe;  jetzt  erst 
erkennen  wir  den  äusseren  Anlass,  der  ihn  getrieben  haben 
mag:  wenn  die  Nonne  von  Gandersheim  gewürdigt  wurde, 
dem  Kaiser  söhne  die  Geschichte  seines  Hauses  vorzutragen, 
so  durfte  der  Korveier  Mönch  es  wagen,  von  der  ruhm- 
vollen Vergangenheit  des  sächsischen  Geschlechtes  der 
kaiserlichen  Tochter  zu  erzählen.  Die  Bitte  Ottos  II.  an 
Hrotsvit  wird  es  sein,  die  das  Geschenk  Widukinds  an  die 
Prinzessin  Mathilde  veranlasst  hat.  So  würde  der  gleich- 
zeitige Abschluss  der  beiden  Werke  eine  begründete  Er- 
klärung finden.  Und  wenn  wir  annehmen  dürften,  dass 
beide  Verfasser  in  Kenntnis  von  einander  ihre  Absicht 
durchgeführt  hätten,  so  würde  auch  die  Gleichartigkeit 
des  Endes,  zu  dem  beide  hindrängten  und  die  immer  wieder 
den  Forschern  ins  Auge  gefallen  ist,  ihr  üeberraschendes 
verlieren  ^. 


1)  Prol.  ad  Ottonem  II.  v.  5,  p.  208: 

'Vilem  ne  spernas  vilis  textum  monialis, 
Quem  praesentari,  si  digneris  reminisci, 
Ipse  tili  claris  iiissisti  nuper  ocellis'. 
2)  V.  1489  ff.    Dass  noch  andere  Aenderungen  (wie  Zint  vermutete)  damals 
vorgenommen  wurden,  ist  nicht  nachzuweisen.    Auch  hier  ist  die  Forscliung 
auf  Köpkes  Ansicht  zurückgekommen.  ,3)  v.  Winterfeld  hat  p.  227  in 

der  Adnotatio  und  p.  IX  N.  29  darauf  hingewiesen,  dass  die  früheren 
Versuche ,  aus  dem  Stil  des  kurzen ,  so  vieles  zusammenfassenden 
Schlusses  auf  Entlehnung  des  einen  Verfassers  vom  anderen  zu  schliessen, 
hinfällig  sind.     Mir  scheint  aber,  dass  nicht  sowohl  der  Wortlaut   zu  be- 


124  Hermanu  Bloch. 

Müssen  wir  auch  darauf  verzichten,  die  Fäden,  die 
zwischen  Korvei  und  Gandersheim  hin  und  herspielen,  im 
einzelnen  aufzudecken,  —  dem  Gedanken  wird  sich  niemand 
entziehen,  dass  der  neue  Einblick  in  die  Entstehung-  der 
Sachseng-eschichte  ihr  Verhältnis  zu  den  Gesta  Ottonis  be- 
friedigender und  mit  grösserer  innerer  Wahrscheinlichkeit 
als  bisher  erklärt.  Insbesondere  aber  erhält  die  Frage, 
weshalb  Widukind  gerade  im  Herbste  967  an  die  Um- 
arbeitung seiner  Schrift  herangetreten  ist,  durch  den  Hin- 
weis auf  die  mittelbar  von  Hrotsvit  ausgehende  Anregung 
eine  zureichende  Autwort. 

IV. 

lieber   die    Sach  sengeschichte    als    Zeugnis 

deutschen  Lebens  und  überWidukindsAuf- 

fassung  vom  Kaisertum. 

Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  der  Aufschluss 
über  das  höhere  Alter  der  Res  gestae  Saxonicae  das  Urteil 
über  Widukind  und  über  seine  Stellung  unter  den  Geschicht- 
schreibern der  sächsischen  Kaiserzeit  erheblich  beeinflusst. 
Denn  das  Bild  des  Verfassers  und  seiner  Leistung  ändert 
sich  mit  den  Voraussetzungen  seines  Werkes,  je  nachdem 
wir  es  ein  Jahrzehnt  früher  oder  später  einzuordnen  haben. 
Tritt  doch  der  Mönch  von  Korvei,  der  bereits  957  den 
Plan  der  Geschichte  der  Sachsenkönige  entwarf  und  aus- 
führte, auch  der  Zeit  nach  an  die  Spitze  der  deutschen 
Historiker  des  zehnten  Jahrhunderts!  Wie  geraume  Zeit  vor 
Hrotsvit,  so  hat  dieser  Sachse  lange  vor  Adalbert,  dem 
Fortsetzer  des  Regino,  und  gar  vor  Ruotger,  dem  Biogra- 
phen Brunos  von  Köln,  zur  Feder  gegriffen;  nicht  einmal 
Liut|)rand  von  Cremona  ist  ihm  mit  seiner  Antapodosis 
voranzustellen.  Und  wir  bedürfen  nicht  mehr  der  müh- 
samen hochpolitischen  Erklärungen,  weshalb  Widukind  an 
der  Kaiserkrönung  Ottos  —  mit  der  eine  Hrotsvit  ihr  Ge- 
dicht   ausklingen    Hess    —   schweigend   vorüberging,   nicht 


achten  ist,  als  viehiiehr  überhaupt  die  Tatsache,  dass  beide  Schriftsteller 
in  gleicher  Weise  von  dem  ursprünglichen  Abschluss  des  Werks  den 
Uebergaug  zu  der  Zeit,  in  der  sie  ihre  Widmungsexemplare  herstellten, 
gesucht  und  gleichmässig  die  Ereignisse  zusammengedrängt  haben.  Es 
wäre  ja  denkbar,  dass  Hrotsvit  schon  vorher  in  derselben  Art  etwa  die 
Vorgänge  von  962  —  965  behandelt  hätte;  dann  könnte  Widukind  schon 
hierdurch  zu  seinem  entsprechenden  Verhalten  in  III  c.  63  angeregt 
worden  sein. 
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mehr  der  Rechtfertio^nug  seiner  Gleichg-ültigkeit  geg'en  das 
Magdebui'ger  Erzbistum  :  dessen  Begründung  lag  wie  Ottos 
Rom7Aig  noch  in  weiter  Ferne,  als  die  Sachsengescbiclite 
niedergeschrieben  wurde.  Von  vornherein  wird  damit  jeder 
Versuch  bei  Seite  geschoben,  Widukinds  Haltung  aus  einer 
'Mainzischen',  von  Erzbischof  Wilhelm  vertretenen  Politik 
zu  deuten,  die  damit  auch  litterarisch  dem  Ottonischen 
System  entgegengearbeitet  hätte;  entschiedener  als  je  gilt, 
was  Wattenbach  '  all  solchen  Behauptungen  gegenüber  ver- 
fochten hat,  dass  allein  die  Liebe  zu  seinem  Stamm  und 
der  Stolz  auf  das  Königshaus  Widukind  zum  Geschicht- 
schreiber gemacht  hat.  Aus  der  Befestigung  der  Ottoni- 
schen Macht  in  den  Erfolgen  der  50er  Jahre  ist  seine  Dar- 
stellung allein  zu  verstehen. 

Aufs  stärkste  ti'itt  damit  der  laienhafte  Grundzug 
hervor,  der  sie  auszeichnet  und  bei  allem  Abstand  in  der 
Auffassung  neben  das  Werk  eines  Nithard  rückt.  Nicht 
als  ob  Widukind  den  Christen  und  den  Geistlichen  ver- 
leugne: die  Bekehrung  der  Sachsen  ist  ihm  die  Grosstat 
Karls,  die  aus  Franken  und  Sachsen  gleichsam  ein  Volk 
gemaclit  hat  (I  c.  15);  die  Reliquie  des  hl.  Dionjsius,  die 
Karl  der  Einfältige  an  König  Heinrich  geschenkt  hat, 
wird  ihm  ebenso  zum  Wahrzeichen,  wie  einst  die  üeber- 
tragung  des  hl.  Veit  nach  Korvei  den  Niedergang  der 
Franken,  das  Wachstum  Sachsens  begonnen  hat  (I  c.  3:^.  34). 
Wenn  er  auch  den  Genossen  erzählt,  was  das  Volk  von 
dem  Mainzer  Hatto  sagt,  so  scheut  er  doch  davor  zurück, 
vor  der  Welt  es  auszusprechen ;  und  achtungsvoll  hält  er 
sein  Urteil  über  Friedrich  von  Mainz  zurück,  der  immer 
wieder  sich  zu  den  Empörern  gegen  Otto  I.  gesellt  hat 
(II  c.  25;  III  c.  15),  ohne  uns  doch  darüber  zu  täuschen, 
dass  er  sein  Verhalten  missbilHge.  Aber  der  Sachse  steht 
fremd  dem  strengen  asketischen  Ideal  gegenüber,  das  eben 
damals  von  Westen  her  die  Kirche  mit  neuer  Kraft  zu 
ergreifen  beginnt:  den  Gegensatz  Erzbischof  Friedrichs 
gegen  den,  mitten  im  staatlichen  Leben  stehenden  Abt 
Hadumar  von  Fulda  kann  er  nur  aus  persönlichen  Gründen 
ableiten  (II  c.  37.  38).  Mit  der  Erinnerung  an  Samuel, 
den  Hohenpriester  und  Richter,  weist  er  jeden  Vorwurf  ab, 
der  etwa  gegen  den  Erzbischof  und  Herzog  Bruno  von 
Köln  erhoben  wird  (I  c.  31).     Der  Mönch  in  Widukind  hat 


1)    Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1896,  S.  339  fi".,  gegen 
Mittag  und  Grundlach,  die  Köpkes  Ansicht  wieder    aufgenommen    hatten. 
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ihn  seiner  Abkunft  ^  und  des  Anteils  am  Sachsenstamm 
nicht  vergessen  lassen ;  wie  er  sich  selbst  als  Glied  seines 
Volkes  fühlt,  so  sind  ihm  die  hohen  Geistlichen  die  beru- 
fenen Berater  und  Helfer  des  Herrschers  in  den  Geschäften 
des  Staates. 

Was  von  der  Auffassung,  gilt  auch  von  der  Form 
der  Sachsengeschichte.  Der  Klosterzögling  kleidete  sie  in 
das  lateinische  Gewand,  in  dem  allein  innerhalb  des  alten 
fränkischen  Reiches  ein  gelehrtes  Schriftwerk  erstehen  zu 
können  schien;  er  mühte  sich  mit  den  Redensarten,  die 
einem  Sallust  und  Livius  entlehnt  waren;  er  schmückte  sich 
mit  Schulwissen  wie  mit  jener  Tradition  von  der  Griechen- 
herkunft der  Sachsen,  und  er  wusste  sich  auf  Beda  und 
Jordanes,  Paulus  diaconus  und  Einhard  zu  stützen.  Aber 
sobald  wir  über  den  fremden  Aufputz  weg  auf  den  Kern 
der  Erzählung  schauen,  da  leuchtet  uns  überall  deutsches 
Empfinden  entgegen.  Christliche  Sitte  und  kirchlicher 
Brauch  liegen  nur  als  eine  dünne  Schicht  über  urwüchsig 
germanischem  Fühlen,  das  vor  allem  anderen  'von  beiden 
lobebaeren,  von  grözer  kuonheit,  von  küener  recken  striten' 
zu  singen  und  sagen  weiss-.  Die  Freude  an  Kampf  und 
Heldentum,  die  sein  Volk  erfüllt,  kündet  uns  der  Korveier 
Mönch;  wer  mit  seiner  Kraft  sich  durchsetzt,  wer  mit  der 
Stärke  seines  Armes,  mit  der  List  seines  Geistes  den 
Gegner  überwindet,  für  den  schlägt  sein  Herz,  auch  da, 
wo  Mannestat  vor  dem  Recht  nicht  bestehen  mag^.  Der 
Sachse  lebt  mit  seinem  Stamm  noch  in  dem  Jugendzeitalter 


1)  Der  Versuch  von  G.  Bartels  (Abhandlungen  über  Corveyer  Ge- 
schichtsschreibung, S.  125),  Widukind  als  nahen  Verwandten  der  Königin 
Mathilde  und  des  Grafen  Wichmann  darzustellen ,  bleibt  freilich  eine 
Hypothese,  deren  man  nicht  bedarf,  um  seine  Sympathie  für  die  Königin 
oder  den  trotzigen  Helden  zu  erklären.  2)   Insofern  nennt  Gundlach, 

Heldenlieder  der  deutschen  Kaiserzeit  I,  112  Widukind  mit  Recht 
den  Spielmann  in    der  Kutte.  3)    Hauck,  Kirchengeschichte  Deutsch- 

lands IIl,  313  ff.  hat  im  Einzelnen  vieles  richtig  bemerkt  und  doch  in 
seinem  Gesamturteil  ganz  Unrecht,  wenn  er  'Widukind  als  den  befangen- 
sten aller  deutschen  Geschichtschreiber'  erklärt.  Er  tadelt,  dass  Widukind 
den  Sachsen  gegenüber  'von  jeder  moralischen  Beurteilung  ihrer  Taten 
absieht;  ofi'enbare  Verrätereien  werden,  wenn  sie  dem  Besten  des  Stammes 
dienen,  als  ruhmvolle  Taten  erzählt ;  .  .  .  die  Zugehörigkeit  zum  Sachsen- 
stamm macht  eidbrüchige  Raufbolde  zu  Helden'.  Was  Hauck  hier 
rügt ,  trifft  alle  Heldenlieder  und  ihre  Sänger  gleichmässig.  Und  es 
beisst  auf  der  Stufe,  auf  der  Widukind  steht,  einen  falschen  Masstab 
anlegen,  wenn  man  von  ihm,  der  nichts  will  als  die  Grösse  seines 
Stammes  verkünden,  die  Ruhe  gerecht  abwägender  Betrachtung  deshalb 
fordert,  —  weil  er,  der  Mönch,  nicht  ein  deutsches  Epos,  sondern 
lateinische  Prosa  geschrieben  hat. 
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der  Heldenverehrun«?.  Ob  er  bei  der  Landnahme  in  Hadeln 
und  dem  Gewinn  Thüringens  die  alten  Sa^en  erneut,  ob 
er  von  Hennanns  und  Geros  Kämpfen  wider  die  Slaven, 
von  dem  Aufstände  Tbancmars  und  Heinrichs,  von  der 
Empörung  Ludolfs  und  Konrads  spricht  — ,  überall  erfüllt 
ihn  der  Stolz  auf  die  Seinen,  und  die  ganze  Erzählung 
mit  ihrer  Kette  von  immer  neuen  Kämpfen  und  Siegen 
wird  für  Widukind  zu  einem   einzigen  Loblied  der  Sachsen. 

Wir  erkennen  nicht,  dass  er  selbst  je  vor  dem  Ein- 
tritt ins  Kloster  ins  Feld  gezogen  war;  mag  sein,  dass  er 
mit  den  Gesippen  wenigstens  an  der  Thingstätte  zu  Steele 
{im  Mai  938)  die  Kämpen  um  den  Anteil  verwaister  Enkel 
am  Erbe  des  Grossvaters  im  Gottesurteil  streiten  sah  ^ 
Aber  in  heissem  Miterleben  nahm  er  auf,  was  auf  den 
Höfen  und  in  den  Klöstern  des  Landes  von  den  wehrhaften 
Freien  und  den  Dienstmannen  nach  der  Rückkehr  vom 
Kriege  erzählt  wurde.  Die  Stimmung  des  Lagers  ist  es, 
aus  der  heraus    alles    aufgefasst    und    uns  übermittelt  ist-. 

Die  Technik  der  Erzählung  selbst  nähert  sich  dem 
epischen  Stil  •^.  Nur  dadurch  wird  es  verständlich,  wie 
Widukind  die  beiden  Kämpfe  der  Lechfeldschlacht  durch 
den  Einschub  über  die  Vorgänge  in  Sachsen  zerreissen 
konnte^.  Die  Gefahr,  die  von  der  Umgehung  der  Ungarn 
im  Rücken  drohte,  ist  durch  den  Erfolg  Herzog  Konrads 
gehoben;  jetzt  aber  steht  noch  der  schwerste  Kampf  in  der 
Front  bevor.    Der  ists  erst,  der  über  die  Schlacht  und  die 


1)  II  c.  10.  —  Erst  in  den  letzten  Jahren  des  Abtes  Folcmar 
(gest.  942)  trat  Widukind  ins  Kloster  ein.  Man  wird  vielleicht  zu  be- 
achten haben,  dass  zum  ersten  Mal  zu  941  (II  c.  -32)  die  annalistischen 
Nachrichten  über  Kometen,  Wunderzeichen,  Ueberschwemmung  begegnen, 
die    auf  gleichzeitige  Niederschrift   weisen.  2)   Vgl.    III    c.  18,    p.  97 

1.5:  'Ingeus  interea  oritur  laetitia  in  castris';  III  c.  85 :  'durius  certamen 
circa  murum  nemo  umquam  viderat  mortalium'.  III  c.  36  (p.  103  1.  2) : 
'Urbani  signo  nolae  congregati  condicta  peragere;  quod  in  castris  usu 
non  ignotum'.  III  c.  .37:  'Post  biduum  .  .  .  .mors  notificatur'.  3)  Wat- 
tenbach (I',  365)  hat  von  Anfang  an  das  epische  Moment  bei  Widukind 
voll  empfunden.  4)  Jeder  Versuch,    diesen  Abschnitt  (III    c.  45    und 

erster  Absatz  von  c.  46,  p.  107  1.  10 — 30)  als  Nachtrag  der  zweiten  Redaktion 
auszuscheiden,  verschlimmert  die  Sache.  Denn  man  kann  —  wie  es  übrigens 
schon  Raase,  Widukind  von  Korvei  S.  34  getan  —  sich  bemühen,  Widu- 
kinds künstlerische  Absicht  zu  verstehen,  wenn  er  von  vornherein  die 
sächsischen  Ereignisse  an  dieser  an  sich  ungeeigneten  Stelle  einschalten 
wollte.  Dass  er  aber  dazu  gekommen  wäre,  nachdem  er  einmal  die 
Schlacht  zusammenhängend  geschildert  hatte,  würde  nicht  zu  rechtfertigen 
sein.  Gundlach  S.  110  N.  1  hat  mit  Unrecht  hier  Raases  Erklärung 
zurückgewiesen ;  Köpkes  Annahme  des  Nachtrags  hilft  schlechterdings 
aarnicht  zum  Verständnis. 
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Zukunft  des  Reiches  entscheiden  soll:  ihn  muss  König 
Otto  selbst  bestehen.  Wie  im  Heer  alle  auf  ihn  als  den 
Führer  schauen,  so  blickt  in  den  schicksalsschweren  Tagen 
ganz  Sachsen  in  sorgendem  Vertrauen  auf  ihn  und  die 
Seinen.  Denn  ein  Sieg,  den  eben  damals  die  Slaven  davon- 
getragen, ist  von  übler  Vorbedeutung;  und  auch  sonst 
fehlts  an  schreckensvollen  Vorzeichen  nicht,  welche  die  Da- 
heimgebliebenen auf  die  Niederlage  vorzubereiten  scheinen. 
Der  König  selbst  aber,  der  die  Entscheidung  vor  sich  sieht, 
ist  frohen  Mutes;  mit  stolzen  Worten  spornt  er  die  Truppen 
an,  erfasst  er  den  Schild  und  die  heilige  Lanze  und  sprengt 
als  der  erste  in  den  Feind,  die  Seinen  zum  glänzenden 
Siege  mitreissend. 

Nach  dem  Brauche  des  Epos  hat  hier  Widukind  alle 
Spannung  auf  den  Augenblick  gelenkt,  wo  der  Held  in  die 
Schlacht  eingreift  und  das  Schicksal  des  Tages  entscheidet. 
An  dieser  Stelle  gedenkt  er  der  Sorge,  die  vorher  auf  allen 
lastete  \  um  dann  den  Triumph  des  Siegers  um  so  heller 
erstrahlen  zu  lassen.  Die  kühne  Ansprache  des  Köuigs  vor 
dem  Angriff  zeichnet  zugleich  den  heldischen  Gegensatz 
zur  Niedergeschlagenheit  in  der  Heimat.  Sicherlich  ist  das 
Kunstmittel,  insofern  es  den  Zusammenhang  völlig  zerstört, 
höchst  ungeschickt  angewandt'-;  aber  insofern  es  die  Stim- 
mung schafft,  um  die  Höhe  des  Erfolgs  zu  messen,  wird 
der  Verfasser  auf  seine  Leser  und  Hörer  den  Eindruck 
nicht  verfehlt  haben.  In  ihrem  Herzen  tönte  mit,  was 
Widukind  angeschlagen.  Sie  alle  hatten  soeben  erlebt,  was 
seine  Worte  ihnen  ins  Gedächtnis  riefen. 

In  dieser  Unmittelbarkeit  des  Empfindens,  das  ihn 
erfüllt  und  das  er  weckt,  liegt  der  eigene  Reiz  der  Dar- 
stellung, die  hierdurch  —  trotz  ihrer  vorwiegend  chrono- 
logischen Anordnuno'^  —  sich  wesenhaft  von  allen  Annalen 
unterscheidet.  Widukind  will  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
zeigen,  wie  die  Sachsen  unter  ihren  Fürsten  in  das  Erbe 
des  in  seiner  Einheit  zerstörten  Frankenreichs  eingetreten 
sind"^    und    es    für    die   Stämme    des  Ostreiches    durch   die 


1)  Vgl.  zur  Auffassung-  schon  Contzen ,  Geschichtschreiber  der 
sächsischen  Kaiserzeit  (18o7)S.  "26  f.  2)  Es  mag  ja  sein,  dass  Widukind 
über  die  Vorgänge  zwei  verschiedene  Bericliterstatter  gehört  hatte,  von 
denen  ihm  der  eine  das  Gefecht  im  Rücken,  der  andere  den  Hauptkampf 
geschildert  hat.  3)  Beachte  freilich  II  c.  28:  'Cum  ergo  causae  causis 
et  res  rebus  ita  copulatae  sint,  ut  sententiarum  ordine  discerni  adeo  non 
debeant,  nemo  me  temporum  vicissitudine  accuset,  dum  posteriora  ante- 
rioribus   preposuerim  gesta'.  4)   Vgl.  I   c.  9,   p.  14   1.  4:    'eos  procul 

dubio  esse  qui  Francorum  Imperium  quandoque  destruerent'. 
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Siege  über  alle  inneren  und  äusseren  Feinde  erneuert 
haben. 

Unter  dem  Eindruck  der  Ereignisse,  die  seit  Ottos 
italienischem  Zuge  und  der  Unterwerfung  Berengars  mit 
dem  Aufstande  Ludolfs  und  den  Kämpfen  wider  Ungarn 
und  Slaven  bis  zum  Ausgange  des  J.  955  in  dramatischer 
Folge  über  Deutschland  hereingebrochen  waren,  ist  diese 
Gesinnung  erwachsen.  Auf  dem  Hintergrunde  der  Welt- 
politik, in  die  Ottos  Romzug  vom  J.  961  offen  hineinführte, 
erscheint  Widukinds  Gesichtskreis  allerdings  ein  enger  ^ ; 
unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Kämpfe  dagegen, 
die  noch  einmal  den  Bestand  des  'Imperium  Francorum' 
in  Frage  gestellt  hatten,  hat  er  doch  wohl  das  ganze  Ge- 
schehen umfasst,  wie  es  sich  in  den  ersten  fünfziger 
.Jahren  vor  den  Augen  der  Sachsen  abgespielt  hatte.  Wie 
in  ihnen  damals  die  Welt  sich  malte,  so  gibt  Widukind 
sie  uns  wieder.  Der  Gegensatz  der  Stämme  war  noch  viel 
zu  kräftig,  als  dass  darüber  hinweg  das  Bewusstsein  deut- 
scher nationaler  Einheit  sich  hätte  bilden  können-.  Es 
war  noch  nicht  einmal  im  Stande  gewesen,  den  Namen  der 
Deutschen  als  einer  politischen  Gesamtheit  durchzusetzen  ^. 

So  wird  Widukinds  Geschichte  der  Sachsen  zu  einem 
Denkmal  der  Zeit,  in  der  sein  Volk  in  den  deutschen  Staats- 


1)  Das  hat  Wattenbach  I',  306  und  noch  schärfer  Hauck  III',  315 
bemerkt.  Aber  wenn  dieser  S.  317  die  'umfassende  Anschauung'  des 
Continuator  Reginonis  Widukinds  Bej^renztheit  gegenüberstellt,  so  gilt 
der  Vorzug  eben  nur  für  die  Ereignisse  der  60  er  .Tahre,  unter  deren 
Einfluss  Adalbert  geschrieben  hat.  Bei  einem  Vergleich  der  Darstellung 
bis  zum  Schluss  von  AVidukinds  erster  Niederschrift  (III  c.  02)  ist 
nirgends  eine  Ueberlegenheit  Adalljerts  zu  erkennen.  Ruotger,  den 
Hauck  gleichfalls  in  diesem  Zusammenhange  nennt,  hat  erst  um  068  ge- 
schrieben. 2)  Hauck  8.  315  tadelt  es,  dass  'die  nationale  Einheit  des 
deutschen  Volkes'  für  Widukind  'nicht  existici'te  ....  Auch  die  seit 
.Jahrhunderten  bestehende  politische  Einheit  der  deutschen  Stämme  war 
für  ihn  nicht  vorhanden'.  Man  wird  im  Gegenteil  sagen  dürfen,  dass 
Widukind  uns  troftlich  erkennen  lehrt,  wie  erst  unter  dem  Einfluss  der 
Ottonischen  Politik  das  deutsche  Gesamtbewusstsein  langsam  heranreifte. 
Vgl.  die  gehaltvollen  Ausführungen  Dietrich  Schäfers,  Deutsche  Geschichte 
I,  106  ff.  3)  Vgl.  Vigener,  Bezeichnung  von  Volk  und  Land  der 
Deutschen  S.  193  ff.  —  Wiederholt  spricht  Widukind  von  'Germania' ; 
wenigstens  an  einer  Stelle  des  Nachtrags  von  973  (III  c.  73)  fasst  er 
darunter  die  Gesamtheit  der  Deutschen  zusammen.  Im  übrigen  bezeichnet 
er  I  c.  41 ;  III  c.  57  ganz  Deutschland  mit  'omne  [totum]  Francorum 
imperium';  III,  c.  63  dagegen  mit  'omnem  Franciam  Saxoniam  qu  c'. 
Dass  hier  Widukind,  wie  ßresslau  (Strassburger  Rektoratsrede  1904,  S.  47 
N.  2)  meint ,  unter  den  'vicinos  circumquaque  gentes'  Schwaben  und 
Baiern  mitumfasst  habe,  ist  ausgeschlossen;  vgl.  I  c.  36.  40,  wo  diese 
und  ähnliche  Ausdrücke  nur  auf  nichtdeutsche  Völker  gehen. 
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gedanken  hineinzuwachsen  anfing.  Nirgend  —  ausser  in 
den  skandinavischen  Quellen,  die  noch  lange  das  alte  Bild 
wahren  —  kommen  wir  in  jenen  Tagen  der  germanischen 
Welt  der  Stammeszeit  so  nahe;  tief  schauen  wir  in  das 
Werden  hinein,  das  aus  Germanentum  und  Christentum 
das  deutsche  Leben  des  Mittelalters  aufbaute. 

Nur  wenn  wir  uns  dessen  bewusst  sind,  dass  Widu- 
kind  an  der  Grenze  zweier  Zeitalter  geschrieben  hat,  ge- 
winnen wir  das  rechte  Augenmass  für  sein  politisches  Ur- 
teil. Der  Sachse  steht  mit  seinem  Volk  eben  am  Aus- 
gange des  deutschen  Altertums,  für  das  alles  staatliche 
Leben  im  Stamme  beschlossen  war;  wir  begreifen,  wie  fern 
und  fremd  ihm  die  Gedanken  und  Gegensätze  der  grossen 
Weltmächte  waren,  in  denen  die  karolingischen  Kaiser  und 
das  Papsttum  etwa  eines  Nikolaus  I.  sich  bewegt  hatten  ^ 
Nicht  einmal  in  der  kirchlichen  Ordnung  reicht  sein  Blick 
über  Deutschland  hinaus ;  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und 
Köln  sind  die  'summi  pontifices' ;  würden  nicht  die  Eeli- 
quien  Innocenz'  I.  (I  c.  16)  und  die  Eresburger  Kirchweihe 
durch  Leo  III.  erwähnt  (II  c.  11,  p.  65),  kein  Wort  ver- 
riete überhaupt  das  Dasein  des  Bischofs  von  Rom.  So 
wenig  bedeutete  er  für  den  Kreis,  aus  dem  Widukind  hervor- 
gegangen war.  Erst  Otto  I.  führte  die  Sachsen  über  die 
Alpen  und  zu  den  geschichtlichen  Mächten  des  Mittelmeers 
und  der  Christenheit.  Welchen  Wandel  des  Weltbildes  er 
damit  in  der  Heimat  hervorgerufen  hat,  davon  legen  die 
verschiedenen  Schichten ,  die  wir  heut  in  der  Sachsen- 
geschichte  sondern  können,  überraschendes  Zeugnis  ab. 
Denn  indem  wir  den  erschlossenen  Entwurf  von  957  mit 
dem  überlieferten  Werke  von  967  vergleichen,  erhalten  wir 
zum  ersten  Mal  eine  Vorstellung  davon,  was  für  Widukind 
das  Kaisertum  ursprünglich  gewesen  und  was  es  ihm 
später   geworden   ist. 

Man  tut  ihm  kein  Unrecht,  wenn  man  ausspricht,  dass 
er  von  der  Begründung  und  der  Art  der  karolingischen 
Kaisergewalt  durchaus  nichts  gewusst  hat.  Wer  über 
eine    Mehrheit    der  Völker    befiehlt,    zumal    wer    über 


1)  Um  hier  nicht  ungerecht  zu  urteilen,  ist's  billig  zu  fragen,  wie 
weite  Kreise  unseres  Volkes  etwa  in  die  heutigen  Weltkämpfe  unserer 
unmittelbaren  Gegenwart  wirkliche  Einsicht  besitzen  mögen !  Oder  — 
um  gerade  die  Bedeutung  des  Romzugs  und  der  Kaiserkrönung  Ottos  I. 
für  die  politische  Schulung  der  Zeit  deutlich  zu  machen  —  man  ver- 
gleiche das  Verständnis  der  Deutschen  für  staatliche  Macht  und  Welt- 
geltung vor  und  nach  dem  Auftreten  Bismarcks! 
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andere  Könige  herrscht,  der  hat  Anspruch  darauf,  als  Impe- 
rator zu  gelten  ^ ;  als  die  mächtigsten  Fürsten  Europas  sind- 
deshalb  die  Frankenkönige  Kaiser,  ist  ihr  Reich  ein 
imperium  gewesen-.  So  lässt  Widukind  König  Konrad, 
als  er,  dem  Tode  nahe,  Herzog  Heinrich  zum  Nachfolger  be- 
stimmt, verkünden,  dass  der  Sachse  'wahrhaft  König  und 
Kaiser  vieler  Völker'  Averdeu  wird''.  Unser  Geschicht- 
schreiber steht  mit  dieser  Auffassung  nicht  allein.  Der 
Fuldaer  Annalist  weiss  zum  J.  869  davon  zu  berichten,  dass 
Karl  der  Kahle  nach  der  Besetzung  Lothringens  befohlen 
habe,  ihn  'Imperator  et  augustus'  zu  heissen,  weil  er  jetzt 
zwei  Reiche  in  seiner  CTewalt  habe^.  Und  bei  den  Angel- 
sachsen haben  gerade  um  die  Mitte  des  10.  Jh.  die  Könige 
des  Einheitsreiches  begonnen,  sich  'Imperator',  'cjning  and 
casere  totius  Britanniae'  zu  nennen  ^.  Mit  dem  fremden 
lateinischen  Wort  haben  die  Germanen  offenbar  damals 
den  Begriff  einer  die  Grenzen  des  eigenen  Volkes  über- 
schreitenden obersten  Gewalt  verbunden. 

Merkwürdig  greift  nun  in  diese  Anschauung  bei  Widu- 
kind ein  der  altrömische  Brauch,  dessen  Kenntnis  ihm 
durch  die  antiken  Schriftsteller  übermittelt  wurde''.  Er 
las  davon,  wie  nach  gewonnener  Entscheidungsschlacht  die 
Truppen  ihren  Feldherrn  als  'imperator'  feierlich  begrüss- 
ten ;  aber  ihm  war  verborgen,  dass  dies  vorübergehende 
militärische  imperium  zunächst  nichts  mit  der  kaiserlichen 


1)  Der  designierte  Frankenkönig  Theuderich  sandte  an  den 
Thüringerkönig  Irminfried  Botschaft  (I  c.  9,  p.  10  1.  3),  dieser  möge  ihn 
nicht  als  Herrn,  sondern  als  Freund,  'non  imperatorem,  sed  propin- 
quum'  betrachten.  Als  nach  dem  ersten  unglücklichen  Kampfe  Irminfried 
durch  Iring  die  Unterwerfung  anbietet,  spricht  dieser  denn  auch  (1  c.  10, 
p.  15  1,  20)  von  der  'sententia  clementiae  i  m  p  e  r  i  a  1  i  s '.  2)  Karl 
d.  Gr.  und  Arnulf  sind  die  einzigen  Karolinger,  die  Widukind  als  Kaiser 
nennt ;  aber  die  Herrschaft  der  Franken ,  die  über  die  verschiedenen 
Stämme  Germaniens  und  Galliens  ausgebreitet  war,  ist  ihm  folgerichtig 
stets  das  'imperium  Francorum'.  Vgl.  hierzu  auch  Köpke,  Ottonische 
Studien  I,  164  ff.  3)  I  c.  2.") :  'ipse  enim  vere  rex   erit    et   imperator 

multorum   populorum'.  4)  Ann.  Fuld.  ed.  Kurze   p.  70:    'se   impera- 

torem et  augustum  cjuasi  duo  regna  possessurus  appellare  praecepit'. 
Bereits  Wattenbach  I',  366  N.  1  hat  hierauf  hingewiesen  und  auf  die 
Stelle  des  Monachus  Sangall.  II  c.  11,  wo  Ludwig  der  Deutsche  als  'rex  vel 
imperator  totius  Germaniae  .  .  .  .'  bezeichnet  wird.  5)  Edred  (946  — 
955),  Edwy  (955  —  959),  Edgar  (959  —  975)-,  vgl.  Hardegen,  Imperial- 
politik  König  Heinrichs  II.  von  England  (Heidelberger  Abhandlungen  XII), 
Exkurs  S.  57  &.  —  Ich  habe  mich  hier  auf  das  Notwendigste  beschränkt, 
weil  Edm.  E.  Stengel  einen  Aufsatz  über  den  'unrömischen  Kaisertitel 
abendländischer   Könige'    angekündigt    hat.  6)    Zum    Folgenden    vgl. 

Edm.  E.  Stengel,  Den  Kaiser  macht  das  Heer  S.  1  ff. 
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Herrschaft  des  römischen  princeps  zu  tun  hatte,  die  ihm 
aus  späteren  Quellen  ^  bekannt  war.  So  wusste  er  es  nicht 
anders,  als  dass  die  Akklamation  des  siegreichen  Heeres 
den  'Kaiser'  mache,  und  er  hat  nicht  anders  geglaubt,  als 
dass,  der  altüberkommenen  Sitte  folgend,  die  Franken  ihre 
erfolggekrönten  Fürsten  zu  Imperatoren  ausgerufen  hätten^. 

Seit  60  Jahren  war  das  karolingische  Kaisertum  ver- 
gangen. Widukind  —  und  mit  ihm  sicherlich  die  Mehr- 
zahl aller  Deutschen,  zumal  der  Laien  —  ahnte  nichts 
davon,  dass  im  Laufe  des  9.  Jh.  die  Kaiserwürde  zu  einer 
Gabe  des  Papstes  an  den  Beherrscher  Italiens  geworden 
war^.  Blieb  doch  der  Sachse  so  kindlich  unbeschwert  von 
allem  Ballast  historischer  üeberlieferung,  dass  ihm  über- 
haupt die  Anknüpfung  des  fränkischen  an  das  'römische' 
Kaisertum  noch  völlig  verschlossen  war.  Der  kaiserliche 
Name  bedeutete  ihm  in  keiner  Hinsicht  irgend  einen  Zu- 
wachs an  tatsächlicher  Gewalt;  er  bezeichnete  ihm  die 
höchste  äussere  Ehre,  die  ein  Heervolk  dem  siegreichen 
königlichen  Führer  darzubringen  vermochte. 

Aus  solcher  Vorstellung  heraus  haben  wir  es  zu  ver- 
stehen, wie  Widukind  dazu  gekommen  ist,  zu  erzählen, 
dass  König  Heinrich  nach  dem  Ungarnsieg  bei  Riade  als 
Vater  des  Vaterlandes  und  imperator  von  den  Seinen  be- 
grüsst  wurde  ■^,  und  mit  den  gleichen  Worten  zu  berichten, 
dass  der  Held  der  Lechfeldschlacht  von  dem  Heer  im 
Triumph    zum    imperator    ausgerufen    worden    sei  ^.      Der 


1)  Widukind  muss  eine  der  spätrömischen  Kaisergeschichten  ge- 
kannt haben;  vgl.  auch  Stengel  S.  18  und  die  folgende  Note.  2)  Von 
Karl  d.  Gr.  sagt  er  I  c.  15  ganz  nebenbei,  als  er  die  Jahre  des  'im- 
periura'  erwähnt:  'imperator  quippe  ex  rege  creatus  est'.  Woher  er 
gerade  diesen  Ausdruck  (den  z.  B.  Eutropius  und  die  Historia  Romana 
des  Paulus  diaconus  brauchen)  gewonnen  hat,  wird  vielleicht  festzustellen 
sein.  Hier  will  ich  nur  darauf  hinweisen,  dass  Widukinds  Auffassung 
wie  mit  vielen  anderen  der  annalistischen  Nachrichten  über  Karls  Kaiser- 
tum, so  auch  mit  Einhards  Vita  Karoli  c.  28  unschwer  vereinbar  ist,  wo 
es  heisst :  'imperatoris  et  augusti  nomen  accepit'.  3)   Wenn  Widukind 

auch  in  den  I  c.  14  einmal  von  ihm  erwähnten  'Gesta  Fraucorum'  von 
einer  Kaiserkrönung  durch  den  Papst  gelesen  hätte,  würde  sein  Bild  vom 
imperator  so  wenig  dadurch  beeintiusst  worden  sein,  wie  ihn  etwa  die 
Krönung  des  deutschen  Königs  an  dem  weltlichen  Urs25rung  dessen 
Herrschaft  von  der  AVahl  zweifeln  Hess.  4)  I  c.  40,  p.  50  1.  2:  'pater 
patriae,  rerum  dominus  imperatorque  al)  exercitu   appellatus'.  5)  III 

0.  49:  'Triumpho  celebri  rex  factus  gloriosus  ab  exercitu  pater  patriae 
imperatorque  ab  exercitu  appellatus'.  Stengel  hat  in  seiner  Schrift  (vgl. 
oben  S.  131,  N.  6)  S.  17  ff.  jüngst  ausführlich  über  diese  Worte  ge- 
handelt. Seine  Neigung,  zwischen  den  beiden  Akklamationen  von  933 
und  955  zu  scheiden  und  der  letzteren  einen  rechtserheblichen  Tatbestand 
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Schreiber  bringt  damit  den  Herrschern  in  seiner  Weise 
eine ,  dem  römischen  Vorbild  abo^elanschte  ^  litterarische 
Huldigun»  dar;  sie  drückt  die  üeberzengung  aus,  dass 
Heinrich  und  Otto  als  die  mächtigsten  Könige  Europas - 
mit  ihrem  Ansehen  alle  anderen  Fürsten  überstrahlen.  Sie 
ist  gleichsam  der  Niederschlag  des  Jubels,  der  im  Herbste 
955  Deutschland  durchbrauste  und  der  noch  frisch  in  der 
Seele  Widukinds  nachzittert ;  für  ihn  hat  er  den  festlich- 
sten, erhabensten  Ausdruck  gesucht,  den  ihm  die  römischen 
Schriftsteller  darboten. 

Freilich,  bei  dem  lebenden  König  geht  Widukind 
einen  Schritt  weiter,  und  indem  er  auch  hierin  dem 
Muster  der  Alten  folgte  bleibt  er  dabei,  Otto  nach  dem 
Siege   fernerhin    als  'Imperator'  zu   nennen**.     Es  ist  —  so 


zu  unterlegen,  vermag  ich  unter  keinen  Umständen  zu  teilen.  In  der 
'weltlichen'  Auffassung  vom  Kaisertum  bei  Widukind  stimmen  wir  überein. 
Aber  alle  Motivierungen  sind  natürlich  bei  uns  verschieden,  weil  Stengel 
bei  dem,  nach  der  bisherigen  Ansicht  um  967  schreibenden  Verfasser 
eine  'romfeindliche'  Tendenz  voraussetzen  musste,  die  ihn  die  Krönung 
Ottos  durch  den  Papst  vom  J.  962  verschweigen  Hess.  1)  Vgl.  Watten- 
bach I',  366.  —  Köpke  und  Stengel  S.  18  haben  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Verbindung  der  Titel  'Imperator'  und  'pater  patriae'  (letzterer 
nur  vom  Senat  verliehen)  erst  seit  dem  Ausgang  des  2.  Jh.  begegnet. 
Widukind  muss  also  eine  der  späteren  Quellen  gekannt  haben.  2)  I, 
c.  41 :  'ipse  rerum  dominus  et  regum  maximus  Europae'.  —  Unter  den 
oben  dargelegten  Verhältnissen  ist  natürlich  garnicht  daran  zu  denken, 
dass  Widukind  in  I  c.  -40  —  wie  Maurenbrecher  in  v.  Sybels  Histor. 
Zeitschr.  V,  151  N.  5  glaubte  —  'durch  seine  Auffassung  von  der  kaiser- 
lichen Stellung  dahin  gebracht  worden  sei,  für  Heinrich  eine  beabsich- 
tigte Romfahrt  anzunehmen'  (vgl.  auch  Maurenbrechers  Dissertation,  De 
historicis  decimi  saeculi  scriptoribus  p.  40  N.  56).  Die  Worte  'postremo 
ßomam  proficisci  statuit'  brauchen  durchaus  nicht  auf  eine  Heerfahrt 
bezogen  zu  werden,  vgl.  I  c.  16:  'Romam  profectus  transtulit  reliquias 
beati  Innocentii  papae'.  Thietmar  I  c.  15  (ed.  Kurze  p.  11)  hat  'causa 
orationis'  zugefügt  und  Giesebrecht  1'",  236  hat  sich  dieser  Auffassung 
angeschlossen;  vgl.  dagegen  Widukind  III  c.  63;  der  Sinn  in  III  c.  9 
kann  zweifelhaft  sein.  Jedenfalls  ist  die  Absicht  eines  militärischen  Ein- 
greifens Heinrichs  in  Italien  für  die  .Jahre  935/6  sehr  unwahrscheinlich. 
;^)  Allerdings  legten  die  römischen  Feldherrn  der  Republik  nach  dem 
Triumph  den  Imperatortitel  ab.  4)  Wie  bewusst  AVidukind  dabei  vor- 
ging, beweist  der  Umstand,  dass  Otto  nach  der  Lechfeldschlacht  nur  noch 
einmal  'rex'  genannt  wird,  als  es  sich  nämlich  um  ein  Ereignis  vor  der 
Schlacht  handelt:  III  c.  50:  'Cum  vero  rex  in  Boioariam  proficisci  vellet, 
simulata  infirmitate  ipse  [Wichmannusj  iter  negavit,  unde  monitus  ab 
imperatore  .  .  .'  (es  handelt  sich  um  den  Aufbruch  aus  Sachsen  gegen 
die  Ungarn,  vgl.  III  c.  45 :  'Dum  ea  geruntur  in  Boioaria'.  Ausserdem 
spricht  Gero  in  der  Unterredung  mit  dem  Slavenfürsten  Stoinef  von 
'seinem  Herrn,  dem  König'  (III  c.  54,  p.  113  1.  7:  'dominum  meum 
regem'),  und  III  c.  60  schwört  Wichmann,  dass  er  nichts  unternehmen 
werde    'contra    imperatorem    imperatorisque    regnum'.      Beide    Stelleu 
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wird  man  es  verstehen  —  der  Wunsch  des  Sachsen,  seinen 
Fürsten,  der,  durch  die  Welt  hin  berühmt,  bei  den  Königen 
und  Völkern  zugleich  Schrecken  und  Liebe  weckt,  an  dessen 
Hofe  die  Gesandten  von  Römern,  Griechen,  Sarrazenen  sich 
einstellen  und  bei  dem  die  wunderbarsten,  im  Lande  nie 
gesehenen  Gaben  zusammenfliessen  (III  c.  56),  nun  auch 
mit  dem  ehrenvollsten  Titel  geschmückt  zu  sehen.  Widu- 
kind  gibt  seine  Ueberzeugung  kund,  dass  der  König,  der 
über  alle  Feinde  des  Reichs  den  Sieg  davongetragen  hat, 
der  über  das  ganze  'Imperium  Francorum'  befiehlt,  wahr- 
haft wert  sei,  wie  die  Frankenherrscher  und  als  ihr  rechter 
Nachfolger  den  Kaisernameu  zu  empfangen.  Wie  verschie- 
den ist  doch  dies  harmlos  naive  Verlangen  nach  einer 
höchsten  äusseren  Ehre,  das  den  Korveier  Mönch  dazu 
trieb,  seinen  König  als  Imperator  zu  bezeichnen,  von  der 
Strömung  am  Hofe  Karls  d.  Gr.,  die  in  seinem  königlichen 
Kreise  die  Gedanken  an  das  Kaisertum  und  an  kaiserlichen 
Glanz  wachgerufen  hat!^  Alchvin  lebte  im  Schatten  der 
Erinnerung  von  Jahrhunderten ;  ihn  erfüllte  die  Hoffnung 
auf  das  römische  und  das  christliche  Weltreich,  das  der 
Frankenkönig  erneuen  wird;  und  sein  Geist  wirkte  unmittel- 
bar hinüber  auf  den  Herrscher  und  seine  Umgebung,  die 
gleichsam  hineinwachsen  sollen  in  das  Bild  vergangener 
Grösse.  Widukind  weiss  nichts  vom  römisch  -  christlichen 
Kaisertum,  das  über  die  Welt  bis  zum  Ende  der  Tage  zu 
gebieten  berufen  ist,  das  von  Rom  nach  Byzanz  und  von 
dort  wieder  gen  Westen  zu  den  Franken  übertragen  wurde; 
fern  vom  Treiben  des  Hofes  und  unbekannt  mit  der  ge- 
schichtlichen Wirklichkeit,  träumt  er  einfältiglich  den 
Traum  von  sächsischer  Stamm esgrösse,  die  den  Sachsen- 
herzog zum  königlichen  Thron  emporgeführt  und  König 
Otto  jetzt  nach  den  Siegen  von  955  würdig  erzeigt  hat, 
gleich  Römern  und  Franken  als  Imperator-  gefeiert  zu 
werden  '^ 


sprechen  entscheidend  dafür,  dass  für  Widukind  mit  dem  Titel  des  im- 
perator  irgend  eine  Veränderung  in  der  Herrscherstellung  des  Königs 
nicht  verbunden  ist.  1)   Vgl.  zuletzt  Stengel  S.  15.  2)  Widukind 

würde  nicht  allein  stehen,  wenn  der  Leich  De  Heinrico  —  dessen  deutsche 
Teile  nach  neuereu  Behauptungen  die  sächsische  Mundart  aufweisen 
sollen  —  schon  in  der  Königszeit  Ottos  I.  gedichtet  wäre ;  denn  er  wird 
dort  als  'kaisar'  angesprochen  (vgl.  oben  S.  lol  den  angelsächsischen 
Brauch).  —  Dagegen  ist  die  Trierer  Urkunde  vom  9.  Sept.  955  keines- 
falls hierherzuziehen;  Stengel  S.  67  ff.  hat  sich  von  ihr  irreleiten  lassen. 
Denn  es  ist  ausser  Zweifel,  dass  der  Zusatz  in  der  Datierimg,  der  vom  Siege 


Die  Sachsengeschichte  Widukincls  von  Korvoi.  135 

Die  Hoffnung-  des  Korveier  Mönchs  ward  nach  wenigen 
Jahren  erfüllt;  vor  aller  Augen  und  für  die  ganze  Welt 
wurde  Otto  am  2.  Februar  962  zum  Kaiser.  Allein  die  Um- 
stände, unter  denen  es  geschah,  lagen  völlig  ausserhalb 
der  Grenzen,  bis  zu  denen  "Widukiuds  politische  Urteils- 
kraft sich  erstreckte.  Als  Herr  des  Königreichs  Italien 
erhielt  Otto  die  kaiserliche  Krone  aus  der  Hand  des 
Papstes;  in  wiederholtem  Kampfe  zwang  er  die  Römer 
zum  Gehorsam ,  kraftvoll  griff  er  in  die  Ordnung  der 
Kirche  ein,  indem  er  Päpste  absetzte  und  erhob  ;  in  Unter- 
italien nahm  er  die  Ansprüche  des  römischen  Kaisertums 
auf:  überall  handelte  er  dort  als  der  Wiederhersteller  des 
Karolingerreichs ,  als  der  Erbe  der  christlichen  welt- 
beherrschenden Kaiser  der  Eömer.  Indem  sein  Imperator 
so  gänzlich  'den  Standpunkt  eines  Sachsenfürsten  verliess, 
wHirde  er  dadurch  dem  Gesichtskreise  Widukinds  entrückt'  ^. 

Es  ist  mehr  als  die  übliche,  zur  Schau  getragene  Be- 
scheidenheit, es  ist  die  verständige  Einsicht  in  das  eigene 
Unvermögen,  wenn  er  erklärt,  dass  es  über  seine  Kraft 
gehe  -,  die  Taten  Ottos  in  Italien  zu  schildern.  Als  ihn 
im  Wetteifer  mit  Hrotsvit  der  Wunsch,  der  Prinzessin 
Mathilde  seine  Schrift  zu  übergeben,  im  J.  967  dazu  trieb, 
sie  für  diesen  Zweck  würdig  herzurichten,  begnügte  er 
sich  deshalb  mit  dem  kürzesten  Schluss,  der  nur  ausreichen 
mochte ,  eine  Vorstellung  von  den  neuen  grossartig-en 
Erfolgen    des    Kaisers    zu    geben  ^    und    auf    die    Gewähr 


des  Kaisers  Otto  und  von  der  Unterwerfung  der  Ungarn  unter  das 
'Romanum  Imperium'  spricht,  ein  Nachtrag  des  12.  Jh.  ist,  als  der 
Brauch  (vgl.  .Stengel  S.  68)  in  Trier  aufkam,  dem  Datum  historische 
Notizen   anzuschliessen.  3)   Es   ist    offenbar,    dass  "Widukinds    'Kaiser- 

gedanke', wie  er  ohne  jede  Beziehung  auf  Rom  im  J.  957  ausgesprochen 
wurde,  nur  die  unbefangenste  Deutung  zulässt.  Alles,  was  über  seine 
Tendenz  gegen  das  'römische  Kaisertum'  Ottos  I.  und  die  Uebertragung 
durch  den  Papst  gesagt  worden  ist  (namentlich  von  Hauck,  III,  315  f. ; 
doch  vgl.  auch  den  fein  beobachtenden  Schultheiss ,  Geschichte  des 
deutschen  Nationalgefühls  1 ,  174  und  Stengel  S.  24:  f.) ,  wird  in  dem 
Augenblick  hinfällig,  wo  der  Nachweis  geführt  ist,  dass  AVidukiud  vor 
902  geschrieben  hat. 

1)  Wattenbach  I',  860.  —  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dass  die 
Würdigung  Widukinds  —  soweit  sie  das  Urteil  über  die  Persönlichkeit 
des  Geschichtschreibers  und  die  literarische  Bedeutung  des  AVerks  an- 
geht —  schon  in  der  1.  Auflage  der  Geschichtsquellen  (1858),  S.  168  ff. 
die  Fassung  zeigt,  die  dauernd  unverändert  bleiben  durfte  und  nach  wie  vor 
das  Beste  ist,  was  knapp  darüber  gesagt  werden  kann.  2)  III  c.  63: 
'nostrae  tenuitatis  non  est  edicere'.  3)  Ungewiss  ist,  in  welche  Zeit  die 
letzten  Ereignisse  gehören:  'qualiter  ....  Graecos  in  Calabria  Apuliaque 
superaverit'  (p.  110  1.  20).     Je  nachdem  man  glaubt,    dass  Widukind   nur 
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p^lücklicbster  Zukunft  durcb  die  Mitherrschaft  des  jungen 
Kaisersohues  hinzudeuten  ^  Er  schweigt  dabei  völlig  von 
der  Krönung  Ottos  I.  durch  den  Papst,  und  trotzdem  er 
die  zweimalige  Einnahme  Roms  erwähnt,  sijricbt  er  kein 
Wort  von  Johann  XII.,  von  Benedict  V.  oder  Leo  VIII. : 
in  dem  ßahmen  des  Werkes  und  der  Anschauungen  von 
957  war  in  der  Tat  für  all  dies  kein  Eaum.  Er  sagt 
lieber  nichts  von  den  Vorgängen,  die  zu  erfassen  ihm  die 
Begriffe  fehlen.  Nur  weil  das  römische  Kaisertum,  das 
Otto  vom  Papst  empfing,  für  Widukind  eine  unmessbare 
Grösse  war,  konnte  es  geschehen,  dass  er  an  der  impera- 
torischen Akklamation  auf  dem  Lechfeld  auch  jetzt  noch 
festhielt  und  ihr  damit  für  seine  Leser  die  Rolle  zuwies, 
die  tatsächlich  allein  der  Krönung  in  Rom  gebührte : 
in  ihnen  wurde  der  Wahn  geweckt,  dass  der  Zuruf  des 
deutschen  Heeres  König  Otto  eben  den  Namen  und  die 
Würde  des  römischen  Kaisers  und  allzeit  Mehrers  gegeben 
habe,  die  jetzt  den  Rechtsgrund  seiner  Weltstellung 
bildeten.  'Es  wird  nicht  möglich  sein,  die  staatsrechtlichen 
Verhältnisse  Deutschlands  und  Europas  sich  verkehrter 
vorzustellen' '-. 

Unter  dem  Eindruck  der  Nachrichten,  die  über  die 
Eroberungen  und  immer  neuen  Unternehmungen  Kaiser 
Ottos  in  die  sächsische  Heimat  gedrungen  sind,  hat 
Widukind  jedes  Mass  für  die  Ausdehnung  der  kaiserlichen 
Gewalt  verloren.  Otto  erscheint  ihm  als  das  Haupt  der 
ganzen  Welt,  für  dessen  Majestät  nicht  Germanien,  Italien, 
Gallien,  fast  nicht  das  gesamte  Europa  Raum  haben '. 
Auf   seinen    Sohn   hofft   als  Herrn    und   Kaiser   nach    dem 


ganz  ungewisse  Kunde  über  Ottos  Vorgehen  in  Uuteritalien  gehabt  habe, 
oder  dass  er  auf  Ottos  Absichten  im  .T.  968  bestimmt  hinweise,  hat  man 
den  Abschluss  der  Bearbeitung  und  damit  die  Fertigstellung  der  Fassung 
A  weiter  in  dies  Jahr  hinabzurücken.  1)  'imperiumque  cum  filio  quam 
raagnifice  dilataverit'.  Diese  Worte  setzen  natürlich  nicht  die  Kaiserkrönung 
Ottos  II.  zu  Weihnachten  1)67  voraus,  sondern  nur  Widukinds  Kenntnis, 
dass  Otto  II.  dazu  im  Herbst  nach  Italien  aufbrach.  Dass  beim  Beginn 
der  Ueberarbeitung  Otto  noch  König  war,  wird  dadurch  nahegelegt,  dass 
Widukind  in  dem  nachgetrageneu  Kapitel  I  c.  34  (p.  42  1.  11)  schreibt: 
für  Mathilde  werde  der  hl.  Veit  'apud  caelestem  imperatorem'  ein- 
treten, sie  aber  möge  sich  für  Korvei  verwenden  'apud  terrenura  regem, 
tuum  scilicet  patrem  atque  fratrem'.  2)  Hauck  III,  316.  Hier  kommen 
wir  wenigstens  in  einer  Hinsicht  mit  ihm  in  der  Beurteilung  Widukinds 
zusammen.  3)  I  c.  34,  p.  42  1.  2:  'ut  videmus  in  amore  mundi  et 
totius  orbis  capite,  patre  tuo ,  cuius  potentiae  maiestatem  non 
solum  Germania,  Italia  atque  Galiia,  sed  tota  fere  Europa  non 
sustinet'. 
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Vater  der  gesamte  Erdkreis  ^ ;  und  geradezu  als  'Herrin 
Europas'  redet  Widukind  Mathilde  an,  die  Tochter  des 
Vaters,  'dessen  Macht  schon  nach  Asien  und  Afrika  über- 
greift' -'. 

Alle  diese  Wendungen  gehören  ausnahmslos  den 
Abschnitten  an,  die  wir  als  Zusätze  der  Bearbeitung  von 
9G7  erkannt  haben".  Wir  dürfen  jetzt  darauf  hinweisen, 
dass  sie  durch  die  gleiche  Auffassung  vom  Ottouischen 
Weltkaisertum  zusammengehalten  werden  ^.  Denn  in  dem 
Jahrzehnt,  das  seit  der  Niederschrift  der  Sachsengeschichte 
verstrichen  war,  hat  für  Widukind  der  Imperatorenname 
einen  völlig  veränderten  Inhalt  gewonnen.  Damals  ver- 
band der  Verfasser  mit  ihm  die  Vorstellung  von  einem 
Fürsten,  der  über  die  Grenzen  des  überkommenen  Stammes- 
staates hinaus  seine  Herrschaft  über  die  Nachbarvölker 
ausgebreitet  hat,  wie  wir's  etwa  bei  den  Angelsachsen  er- 
fuhren. Solcher  Imperatoren  mochte  Europa  mehrere  neben 
einander  friedlich  bergen.  Jetzt  aber  eignet  der  kaiser- 
liche Titel  nur  dem  Fürsten,  der  berufen  ist,  die  Völker 
der  Erde    als  We  1 1  e  n  h  e  r  r  s  c  h  e  r    machtvoll   zu    lenken  ^ 


1)  III  c.  12:  'quem  iam  post  patrem  dominum  ac  imperatorem  uni- 
versus  sperat  orbis'.  2)  Prolog  zum  2.  Buch  p.  52:  'tua  gratia  .  ., 
quae  d  o  m  i  n  a  esse  dinosceris  iure  totius  Europae;  quamquam 
in  Africam  Asiamque  patris  tui  iam  potestas  protendatur'.  —  Die 
übertriebenen  Schmeicheleien  an  die  junge  Aebtissin  hat  Hauck  S.  314 
N.  5  glücklich  als  'das  aufrichtig  gemeinte  Lob  eines  Bauern'  charak- 
terisiert, der  meine,  'die  Farben  nicht  dick  genug  auftragen  zu  können'. 
Sie  mussten  aber  auch  dazu  dienen,  in  der  Bearbeitung  für  die  Tochter 
Adelheids  967  ein  Gegengewicht  gegen  die  Sympathien  zu  schaffen ,  die 
Widukind  957  offenbar  der  Edith  und  ihren  Kindern,  insbesondere  Ludolf, 
entgegengebracht  hatte.  3)  Vgl.  oben  S.  101  ff.  4)  Zu  den  Stelleu, 
die  das  europäische  Ansehen  des  Herrschers  verkünden,  gehört  auch  I 
c.  19,  wo  in  dem  nachgetragenen  Kapitel  über  die  Ungarn  (vgl.  oben 
S.  102)  Mathilde  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  wird,  dass  durch  die 
Siege  des  Vaters  und  Grossvaters  'tota  iam  fere  Europa  lil)erata 
sit'.  Nur  ist  von  der  Lechfeldschlacht  das  grosse  Wort  in  der  Tat  be- 
rechtigt, so  dass  es  nicht  wie  sonst  als  Uebertreibung  empfunden  wird.  — 
So  bleibt  ein  einziger  Satz  übrig,  in  dem  solche  Gedanken  ausgesprochen 
werden  und  den  wir  bisher  nicht  aus  anderen  Gründen  als  Zusatz  von 
967  aus  dem  Entwurf  von  957  ausgeschieden  haben.  In  der  Rede  auf 
dem  Lechfeld  lässt  Widukind  Otto  I.  sagen  (III  c.  46,  p.  108  1.  13): 
'Pudeat  iam  nunc  dominos  peue  totius  Europae  inimicis  manus 
dare'.  Es  muss  dem  subjektiven  Ermessen  überlassen  werden,  zu  ent- 
scheiden, ob  der  ganze  Satz  oder  mindestens  die  entscheidenden  Worte 
(vgl.  oljen  N,  2)  als  Nachtrag  von  967  anzusehen  sind  (wozu  ich  neige) 
oder  ob  man  ihm  die  im  J.  957  erst  recht  sinnlose  Phrase  —  die  dann 
allerdings  ganz  allein  steht  —  schon  für  den  Entwurf  zutrauen  will. 
5)  Wie  sicli  Widukind  das  Verhältnis  zu  Byzanz  vorgestellt  hat,  muss  für 
967  völlig  im  Dunkel  bleiben.     Der  'Graeci'  wird   üljerhaupt   damals  von 
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In  diesem  Gedanken  vom  Universalreicb,  der  die  Wirklich- 
keit ebenso  überfliegt  wie  früher  der  Traum  vom  Heer- 
kaiser der  Lechfeldschlacht ,  spiegelt  sich  der  über- 
wältigende Eindruck,  den  die  Kaiserpolitik  Ottos  I.  in  der 
Heimat  hinterlassen  hat^.  Von  ihrem  Glänze  geblendet, 
steht  Widukind  ihr  dabei  mit  scheuem  Bangen  gegenüber: 
das  Unfassbare  weckt  in  ihm  leise  Sorge,  ob  dem  Reiche 
der  Sachsen  nicht  etwa  von  dieser  seiner  Grösse  Gefahr 
drohe ".  Schnell  allerdings  werden  die  Schatten  durch  die 
Freude  über  das  Glück  verdrängt,  das  die  Seinen  von 
kleinen  Anfängen  zur  Höhe  der  Weltherrschaft  geleitet  hat. 

Es  bedurfte  der  Zeit,  um  in  politischer  Erziehung  die 
Augen  der  Sachsen  für  die  Mächte  zu  öffnen,  in  deren 
Mitte  das  deutsch -römische  Kaisertum  Ottos  I.  getreten 
war.  Erst  durch  seine  Aufrichtung  haben  die  Deutschen 
des  Nordens  allmählich  wieder  gelernt,  mit  den  Namen 
Italiens ,  des  Papsttums ,  des  Griechenreichs  feste  Vor- 
stellungen zu  verbinden,  die  Staatenwelt  Europas  wieder 
in  ihrer  Gesamtheit  anzuschauen.  Der  lauge  Aufenthalt 
Ottos  I.  und  seines  Sohnes  im  Süden,  die  Botschaften,  die 
hin  und  her  getragen  wurden,  die  Kämpfe,  die  dort  ge- 
fochten,  die  Verhandlungen,  die  geführt  wurden,  —  alles 
wirkte    dahin    zusammen,    dass    eine    immer    grössere    Zahl 


ihm  nur  III  c.  56  und  c.  63  gedacht.  Im  Schlussteil  von  973  spricht  er 
III  c.  71  davon ,  dass  sie  'erant  ab  exordio  fere  mundi  plurimarum 
gentium  domini'.  1)  Es  ist  daher  in  Zukunft  ausgeschlossen,  Widukind 
als  Zeugen  dafür  anzurufen ,  dass  die  Deutschen  und  vor  allem  die 
Sachsen  dem  Romzug  und  der  Kaiserkrönung  Ottos  abgeneigt  entgegen- 
gestanden hätten,  also  aus  Widukinds  Werk  zu  belegen,  dass  Otto,  wie 
V.  Sybel  es  ansah,  den  Schritt  ins  Verderben  im  Gegensatz  gegen  das 
seiner  wahren,  begrenzten  Aufgaben  bewusste  Volk  getan  habe.  Es  liegt 
jetzt  vielmehr  so,  dass  Widukind  als  ein  Wortfülirer  schrankenloser  Be- 
geisterung für  die  Weltmacht  des  Sachsenkaisers  erscheint.  2)  I  c.  34, 
p.  41  1.  26 :  'ex  hoc  res  Francorum  coeperunt  minui ,  Saxonum  vero 
crescere,  donec  dilatatae  ipsa  sua  iam  magnitudine  laborant,  ut  videmus  .  .  .' 
(vgl.  oben  S.  136  N.  3).  —  Die  Livianische  Wendung,  die  man  bei  Widukind 
nicht  zu  deuten  wusste,  hat  ihm  den  Vorwurf  eingetragen,  dass  er  'im 
stände  war,  etwas  Sinnloses  zu  behaupten,  um  eine  Phrase,  die  ihm  ge- 
fallen hatte,  zu  verwenden'  (Hauck  III,  312  N.  9).  Ich  meine,  dass  wir 
durchaus  nicht  berechtigt  sind,  einen  solchen  Vorwurf  zu  erhel)en,  sondern 
verpflichtet,  einen  Sinn,  wenn  nicht  zu  erschliessen,  wie  ich  oben  ver- 
suche, so  doch  vorauszusetzen.  Wissen  wir  doch  garnicht,  ob  nicht  ge- 
wisse Misstände  der  langen  Abwesenheit  und  der  weiten  Entfernung 
Ottos  etwa  bei  den  Grenzkämpfen  in  Sachsen  sehr  leljhaft  empfunden  und 
erörtert  worden  sind,  so  dass  Widukind  sogar  positiv  zu  seinem  Satze 
berechtigt  war. 
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auch  der  Sachsen  mit  der  Weltlage  vertraut  wurde,  in  der 
ihre  Fürsten  sich  zu  behaupten  hatten. 

Der  Umstand,  dass  Widukind  nach  dem  Tode  Ottos  des 
Grossen  im  J.  973  noch  einmal  seine  Sachsengeschichte 
zur  Hand  nahm,  um  ihr  jetzt  mit  dem  Ende  des  Kaisers 
den  wahren  Abschluss  zu  geben  \  lehrt  uns,  wie  sein  Blick 
sich  in  den  Jahren  seit  967  geweitet  hat.  Es  konnte  nicht 
anders  sein,  als  dass  Briefe  wie  der  Ottos  vom  Anfang  968, 
mit  dem  Widukinds  Erzählung  wieder  einsetzt  (III  c.  70), 
mit  Notwendigkeit  dazu  führten,  in  der  Welt,  wie  sie  wirklich 
war,  Umschau  zu  halten.  Und  weim  wir  hören,  dass  das 
kaiserliche  Schreiben  auf  dem  Tage  zu  Werla  —  natürlich 
in  Uebersetzung  —  vor  allem  Volke  vorgelesen  wurde,  so 
erkennen  wir  unmittelbar,  wie  durch  Otto  zwischen  der 
sächsischen  Heimat  und  der  Mittelmeerwelt  die  Brücke 
geschlagen  wurde. 

Deshalb  nimmt  es  uns  nicht  Wunder,  dass  Widukind 
in  diesem  letzten  Teil  —  so  unvollkommen  sein  Bericht 
im  einzelnen  ist  —  im  ganzen  verständnisvoll  das  ost- 
römische neben  das  ottonische  Kaisertum  zu  stellen  ver- 
mochte (III  c.  71  —  73).  Er  hat  jetzt  einsehen  gelernt,  dass 
die  kaiserliche  Würde  au  das  altrömische  imperium  an- 
knüpft und  an  Rom  gebunden  ist.  In  den  Scblussworten 
nennt  er  Otto 'imperator  Romanorum'  und  erst  daneben 
'rex  gentium'  als  den  Herrscher  über  die  Vielheit  der 
Völker,  den  er  früher-  als  'Imperator  multorum  populorum' 
bezeichnete.  Vor  allem  aber  hat  er  erfahren,  dass  an  der 
Erhebung  zum  römischen  Kaiser  entscheidend  der  Pajjst 
mitwirkt^    und    dass   durch    das   neue    Amt   zwischen   dem 


1)  Der  Stil  des  Sclilussteils  steht  dem  früheren  Werk  so  nahe  — 
die  Uebereinstimmung  geht  noch  weiter  als  in  der  letzten  Ausgabe  an- 
gemerkt — ,  dass  kein  Grrund  vorliegt,  hier  etwa  einen  anderen  Verfasser 
(z.  B.  den  etwaigen  Redaktor  von  C)  vorauszusetzen.  '2)  Vgl.  oben  S.  Ir51. 
3)  In  dem  Briefe  Ottos  I.  (III  c.  70)  las  er:  'Filius  noster  .  .  .  eoronam 
a  beato  apostolico  in  imperii  dignitatem  suscepit'.  Selbstverständlich  hat 
Widukind  schon  vor  967  auch  von  der  Kaiserkrönung  Ottos  I.  gewusst, 
wie  ihr  ja  Hrotsvit  einen  grossen  Teil  ihres  Gedichts  gewidmet  hatte.  Aber 
das  Bezeichnende  ist,  dass  Widukind  967  das  Ereignis  noch  nicht  ein- 
zuordnen vermochte.  .letzt  —  im  J.  978  —  schreibt  er  von  Otto  II. 
(III  c.  76):  'licet  iam  olim  unctus  esset  in  regem  et  a  beato  apostolico 
designatus  in  imperatorem  .  .  .'.  Allerdings  bleibt  zunächst  un- 
klar, weshalb  nach  Widukind  Otto  II.  nur  designiert  und  noch  nicht 
wahrer  Kaiser  ist.  An  die  Seite  zu  stellen  scheint  mir  die  Erzählung 
von  König  Theuderich  (I  c.  9,  p.  9  1.  16);  es  wird  gesagt,  dass  die 
Franken  ihn  'ungunt  sibi  in  regem'.  E)ann  wird  sogleich  tbrtgefahren : 
'Thiadricus    autem    designatus    rex    mittere    curavit    legationem    ad 
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deutschen  Herrscher  und  der  christlichen  Kirche  ein  enges 
Band  geknüpft  worden  ist:  Otto  II.,  auf  den  nach  seinen 
früheren  Worten  der  Erdkreis  hoffend  schauen  sollte,  er- 
scheint jetzt  bei  dem  Mönche  von  Korvei  als  die  eine  und 
einzige  Hoffnung  der  ganzen  Kirche  ^ 

Der  Sachse,  der  in  der  germanischen  Freude  am 
Heldentum  seines  Stammes  und  seiner  Fürsten  zum  Ge- 
schichtschreiber geworden  ist,  legt  die  Feder  aus  der 
Hand,  nachdem  er  unter  der  Führung  des  bewunderten 
Kaisers  Einblick  gewonnen  hat  in  die  neue ,  früher  un- 
geahnte Welt,  in  der  über  dem  deutschen  Staat  eine 
höhere  weltliche  an  der  Seite  der  höchsten  geistlichen 
Gewalt  sich  erhob.  Damit  hat  Widukind,  sich  selbst  un- 
bewusst,  in  der  Sachsengeschichte  für  sein  Volk  den 
Schritt  vom  Altertum  zum  Mittelalter  getan,  dem  der 
Kampf  von  Kaisertum  und  Papsttum  das  Gepräge  ge- 
geben hat. 

Die  Entwickelung,  die  wir  in  Widukinds  Anschauung 
vom  Kaisertum  zu  verfolgen  bemüht  waren,  hat  die  Er- 
gebnisse unserer  Kritik  seines  Werkes  zur  Voraussetzung. 
Die  inneren  Merkmale,  die  wir  der  Sachsengeschichte  ent- 
nahmen ,  gaben  uns  das  Recht ,  eine  Niederschrift  des 
J.  957/8  von  der  Bearbeitung  von  967/8  zu  scheiden;  auf 
Grund  dessen  durften  wir  die  Handschriften  sondern  und 
in  der  Ueberlieferung,  die  uns  in  der  Hauptsache  nur  die 
spätere  Fassung  erhalten  hat,  doch  die  Sjniren  jenes  ersten 
Entwurfs  aufdecken  und  damit  ihre  Besonderheiten  er- 
klären; wir  konnten  endlich  wahrscheinlich  machen,  dass 
die  Gesta  Ottonis  der  Hrotsvit  für  Widukind  der  Anlass 
zur  Ausgestaltung  seines  Buchs  im  J.  967  gewesen  sind. 

Was  hier  gewonnen  wurde,  ist  überraschend  fruchtbar 
geworden  für  das  Verständnis  des  Schriftstellers  selbst. 
Denn  die  scheinbar  unlöslichen  Widersprüche  seines  Welt- 
bildes wurden  aufgehoben,  indem  es  uns  darzutuu  gelang, 
dass  die  verschiedenen  Auffassungen  nicht  ungeordnet 
neben  einander  in  ihm  ruhten,  sondern  dass  sie,  die  eine 
nach  der  anderen,  zu  den  verschiedenen  Zeiten  seiner 
Arbeit    bei    ihm  Wurzel    geschlagen   haben ;    wir   erhalten 


Irminfridum  pro  pace  atque  concordia'.  Es  bedarf  der  Anerkennunof  durch 
das  Vo  1  k ,  seiner  'Unterwerfung',  damit  der  durch  die  kirchliche  Salbung 
Designierte  die  Herrschaft  üben  darf.  1)  III  c.  7(5 :  'spei  unicae  totius 
ecclesiae,  imperatoris  filio' ;  vgl.  III  c.  12  (oben  S.  108,  N.  7) :  'dominum 
ac  imperatorem  universus  sperat  orbis'. 
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Kenntnis  davon,  wie  ihr  Wachstum  mit  der  Ausweitung 
der  Ottonischen  Politik  g-leichmässig  vorangeschritten  ist^ 
Erst  jetzt,  wo  wir  den  Werdegang  des  Menschen  über- 
schauen, ist  er  uns  recht  zu  einer  Gestalt  von  Fleisch  und 
Blut  geworden,  die  auch  da,  wo  sie  irrt,  ein  Kind  der 
Zeit  und  ein  Zeuge  ihres  Lebens  ist.  Denn  wie  wir  jetzt 
Widukind  zu  dreien  Malen  in  den  Jahren  957.  967.  973 
als  denselben  und  doch  einen  anderen  vor  uns  sehen,  ver- 
körpert sich  uns  in  ihm  der  Eindruck,  den  die  Erfolge  der 
Sachsenkönige  und  der  Eintritt  Deutschlands  in  die  Reihe 
der  Weltmächte  auf  unser  Volk  und  seine  Weltanschauung 
geübt  haben. 

So  führt  die  Kritik,  die  versucht,  die  Entstehung  der 
ßes  gestae  Saxonicae  klarzustellen ,  unmittelbar  an  die 
grosse  Aufgabe  unserer  Erforschung  des  Mittelalters  heran, 
den  Aufstieg  des  deutschen  Königtums  zum  Kaisertum  der 
Römer   aus    den   Kräften   und    Gedanken   der   Ottonischen 

Zeit  zu  begreifen "-. 

*  * 

* 

Nachwort.  Mein  Aufsatz  war  ursprünglich  für  die 
Festschrift  bestimmt,  die  frühere  und  sfe^enwärtisfe  Mit- 
arbeiter  der  Monumenta  Germaniae  sowie  die  Freunde 
Holder -Eggers  zu  seinem  60  jährigen  Geburtstage  geplant 
hatten.  Als  er  dann  Holder -Egger  kurz  vor  seinem  jähen 
Tode  vorgelegt  wurde,  hatte  dieser  bereits  für  das  Neue 
Archiv  den  im  vorigen  Heft  erschienenen  Artikel  Nordens 
(Bd.  XXXVII,  791  ff.)  angenommen,  der  in  einer  wesent- 
lichen Beobachtung  mit  meiner  Auffassung  übereinstimmt 
(vgl.  Norden  S.  794  ff.  und  oben  S.  106  f.  115).  Ich  lernte 
ihn  erst  bei  dem  Drucke  meiner  Arbeit  kennen  und  Hess  sie 
unverändert,  wie  sie  für  Holder -Egger  geschrieben  war.  In- 
dem sie  darauf  ausgeht,  ein  entscheidendes  Problem  der 
Widukindforschung  zu  lösen,  auf  das  dieser  Meister  der 
Quellenkritik  ausdrücklich  als  ein  offenes  hingewiesen  hat 
(vgl.  seiiie  Anmerkung  zur  Handausgabe  K.  A.  Kehrs 
p.  XVIII  1.  38),  gilt  sie  jetzt  in  besonderer  Weise  der 
Ehrung  seines  Gedächtnisses. 

1)  Ich  darf  darauf  hinweisen,  wie  die  Folgerungen,  die  jetzt  un- 
gezwungen die  poHtischen  Anschauungen  Widukinds  verständHch  machen, 
durch  sich  seihst  eine  neue  Stütze  dafür  liefern,  dass  die  kritischen  Voraus- 
setzungen, auf  denen  sie  ruhen,  zutreffend  gewesen  sind.  Sie  sichern  auf 
ihre  Weise  das  Dasein  des  Entwurfs  von  957  vor  der  Fassung  von  967. 
2)  Freilich,  für  sie  gilt  dena  Forscher  noch  Widukinds  eigenes  Ahschieds- 
wort  von  968  (p.  116  1.  22):  'nostrae  tenuitatis  non  est  edicere,  sed  .  .  . 
in  tantum  fideli  devotione  elaborasse  sufticiat'. 


V. 


Studien 
zum  Register  Gregors  VII. 


Von 


Erich  Caspar. 


IJie  kritische  Ert'orscbuiio-  des  Res^isters  Greofors  VII. 
ist  jüngst  durch  die  Untersuchung-  von  W.  Peitz  ^  um 
einen  bedeutenden  und  entscheidenden  Schritt  gefördert 
worden.  Peitz  hat  den  Nachweis  geführt,  dass  die  vati- 
kanische Handschrift  Reg.  Vat.  t.  il.  den  Charakter  eines 
in  der  Kanzlei  geführten  Originah-egisters  trägt,  und  er 
hat  in  sorgsamer  paläographischer  Untersuchung  den  Pfalz- 
notar Rainer  als  Schreiber  des  gesamten  Registers  nahezu 
völlig  sichergestellt.  Seine  Hauptresultate  haben  bereits 
von  berufener  Seite  Zustimmung  erfahren '-,  zugleich  ist 
freilich  darauf  hingewiesen  worden ,  dass  einige  seiner 
Ergebnisse  wohl  noch  der  Nachprüfung  bedürfen,  dass  vor 
allem  eine  Reihe  von  Fragen,  die  sich  z.  T.  erst  aus  der 
neuen  Erkenntnis  ergeben,  noch  der  Erörterung  und  Er- 
ledigung harren. 

Im  Anschluss  an  Studien  über  das  Register  Jo- 
hanns VIII.  ^  war  ich  mit  dem  Problem  des  Gregorregisters 
schon  geraume  Zeit  vor  dem  Erscheinen  der  Arbeit  von 
Peitz  beschäftigt.  Durch  äussere  Umstände  veranlasst, 
liatte  ich  mich  ihm  von  anderer  Seite  genähert  und  stand 
im  Begriff,  mich  nach  Italien  zu  begeben,  um  die  vatika- 
nische Hs.  selbst  zu  untersuchen,  als  ich  durch  Zufall 
Kenntnis  von  der  in  Aussicht  stehenden  Publikation  erhielt. 
Auf  meine  Bitte  überliess  mir  der  Herr  Verfasser  in  Hebens- 
würdigster Weise  die  Korrekturbogen  und  ermöglichte  mir 
so  schon  vor  dem  Erscheinen  eine  Benutzung  seiner  Ab- 
liandlung  auf  meiner  längst  gei>lanten  Reise  nach  Rom  im 
Frühjahr  1911^,  wofür  ich  ihm  auch  hier  nochmals  meinen 
herzlichen  Dank  saere. 


1)  Das  Originalregister  Gregors  VII.  im  vatikanischen  Archiv 
(Reg.  Vat.  2)  nebst  Beiträgen  zur  Kenntnis  der  Originalregister  Inno- 
cenz'  lil.  und  Honorius'  III.  (Reg.  Vat.  4—11),  in  8itz.-Ber.  d.  Wiener 
Akademie,  phil.-hist.  Kl.  CLXV,  5  (1911).  Ich  zitiere  das  Register  im 
folgenden  nach  der  Ausgabe  von  .Tafte  Bibl.  rer.  gerni.  II  (Berolini  186.")). 
2)  Vgl.  Tangl  in  dieser  Zeitschrift  XXXVII,  3(3:5  iV. ;  v.  Ottenthai  in 
M.IÖtr.  XXXIII,    142  ff.  3)   8.    in   dieser  Zeitschrift   XXXVl,   79  iV. 

4)    Zur   Nachprüfung    meiner  Untersuchungen    an    Ort    und    Stelle    seihst 
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Meine  Aufgabe  musste  sich  nun  vor  allem  zu  einer 
Nachprüfung  der  Resultate  von  Peitz  gestalten;  aber  es 
möge  mir  gestattet  sein,  wenn  ich  die  Ergebnisse  nun- 
mehr vorlege,  gleichwohl  den  Ausgangspunkt  von  meinen 
eigenen  Vorarbeiten  her  zu  nehmen;  denn  dieser  Weg 
führt  am  direktesten  hinein  in  die  Einzelkritik  der  vati- 
kanischen Hs.  und  der  Resultate  von  Peitz,  denen  in  den 
Hauptpunkten  auch  ich  auf  Grund  eigener  Untersuchung 
des  Codex  Reg.  Vat.  t.  II  nur  vollauf  zustimmen  kann. 

Peitz  hat  der  jüngeren  handschriftlichen  Ueberlieferung 
des  Registers  nur  geringes  Interesse  zugewandt,  was  bei  dem 
Resultat,  zu  welchem  er  gelangte,  erklärlich  ist ;  er  hat  die 
ausserrömischen  Hss.  überhaupt  nicht  selbst  gesehen. 
Gerade  von  dieser  jüngeren  Ueberlieferung  war  ich  aus- 
gegangen. Die  wenigen  Notizen  nämlich,  die  bisher  in 
der  Literatur  über  dieselben  vorhanden  waren,  machten 
auf  Differenzen  von  der  vatikanischen  Hs.  aufmerksam ; 
schon  Baluze  veröffentlichte  aus  der  nächstältesten  Hs. 
saec.  XII  der  Bibliothek  von  Trojes  einen  Brief  des  Grafen 
Bertrannus  von  Arles  an  den  Papst,  also  ein  Einlaufstück, 
das  dem  römischen  Codex  fehlt.  Mansi  erhielt  für  seine 
Edition  des  Registers-  von  F.  A.  Zaccaria  eine  Fülle  von 
Textvarianten  aus  einer  jüngeren  Hs.  saec.  XVI  der  Biblio- 
teca  Estense  in  Modena,  die  gleichfalls  jenes  Einlaufstück 
enthält^.  Giesebrecht  endlich  erwähnt  gelegentlich •^  einen 
jüngeren  Codex  der  Biblioteca  Marciana  in  Venedig,  in 
dem  das  Register  nicht  in  8  (resp.  11)  Bücher  geteilt  sei, 
sondern  die  gleiche  Zahl  von  Briefen  in  nur  G  Büchern 
enthalte. 

Der  Codex  von  Troyes  [T]  verdiente  als  die  älteste 
und  in  neuerer  Zeit  niemals  mehr  benutzte  Hs.,  die  neben 
der  römischen  vorhanden  ist,  die  nächste  Berücksichtigung. 
Durch  Vermittelung  unseres  Auswärtigen  Amts  wurde  mir 
bei  der  Direktion  der  Stadtbibliothek  von  Troyes  die  Er- 
laubnis erwirkt,  den  Codex  nach  Berlin  zu  entleihen  und 
zu  kollationieren,  wofür  ich  mich  beiden  Behörden  zu 
lebhaftem  Dank  verpflichtet  fühle.  Die  Hs.,  in  schöner 
französisclier  Minuskel  des  12.  Jahrhunderts  in  zwei  Spalten 


stand  mir  sodann  dauernd  eine  Photographie  der  ganzen  Hs.  zur  Ver- 
fügung, zu  deren  Herstellung  die  Leitung  des  Vatikauischen  Arcliivs  auf 
das  Gesuch  unserer  Zentraldirektion  in  gewohnter  Liberalität  die  Er- 
laubnis gab.  1)  Miscellanea  VII  (1715)  S.  128.  2)  Concil.  coli,  anipl. 
XX,  GOff.  3)  Vgl.  Mansi  1.  c.  S.  3G3.  4)  Brief  an  (r.  H.  Pertz 
vom  22.  Dez.  1843.  iu  dieser  Zeitschr.  XVII,  12. 
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ir 


"•('schrieben,  j^eliört  dem  Fonds  Clairvanx  an';  ihre  \']ui- 
siolinng  ist  also  in  einem  franzö.siselien  Kloster  der  jüngeren 
Ri.'forin  zn  suchen.  Der  änssere  Schninck  beschränkt  sich 
auf  die  abwechselnd  rot  und  blau,  anscheinend  mit  einer 
Schablone  lierg-estelltcn  Initialen  des  Papstnamens  zu  An- 
fang jedes  Briefs  und  auf  die  roten  Ueberschriften  der 
i>ücher  I — VI.  Weiterhin  fehlt  jede  Bucheinteilung-,  genau 
wie  es  Giesebrecht  schon  für  die  Venetianer  Hs.  feststellte. 
Wenn  das  Einlaufstück  ein  Plus  gegenüber  dem  vatika- 
nischen Codex  [R]  bedeutet,  so  fehlt  dafür  in  T  der  Brief 
I,  79.  Der  ganze  Codex  ist  anscheinend  von  derselben 
Hand  geschrieben  ;  hier  und  da  hat  ein  gleichzeitiger  Kor- 
rektor in  den  Text  hinein  oder  am  Rande  verbessert'"  oder 
durch  ein  dazugesetztes  -R-  verderbte  Stellen  augemerkt. 
Grobe  Verlesungen  und  die  Auslassung  ganzer  Zeilen  im 
Text  zeigen  deutlich,  dass  die  Hs.  Abschrift  einer  anderen 
ist.  Dagegen,  dass  sie  direkt  oder  nur  in  gerader  Linie 
von  R  abstamme,  scheinen  zunächst,  abgesehen  von  den 
obigen  Differenzen ,  auch  erheblichere  textliche  Ab- 
weichungen in  den  Adressen  zweier  Briefe  zu  sprechen: 


R. 

I.  82.  'Gregorius  omnibus 
:id  qiios  litterae  istae  per- 
venerint.     Quamquain'  etc. 

VI,  10.  'Gregorius  .  .  .  om- 
nibus Ravennatibus  .  .  .  qui 
beatum  Petrum  eiusque  tilium 
sanctum  videlicet  ApoUina- 
Y(^\u  salutem  et  apostolicam 
benedictionem  . 


T. 

'Gregorius  servus  servorum 
Dei.     Qiiamquam'  etc. 

'Gregorius  .  .  .  omnibus  Ra- 
vennatibus .  .  .  qui  beatum 
Petrum  eiusque  hlium  sanc- 
tum videlicet  Apollinarem 
martvrem  atque  pontificem, 
sicut  Christianos  decet,  dili- 
gunt  salutem  et  apostolicam 
benedictionem'. 


1)  Die  heutige  Signatur  ist  Troye.s  I-5il)l.  de  la  ville,  cod.  952  (Clair- 
vaux  00).  2)  Erst  eine  moderne  Hand  lial  an  den  betreffenden  Stellen 
IIb.  VlI,  VIII,  IX,  XI  am  Rande  notiert,  wahrscheinlich  niemand  anders, 
als  Baluze,  der  sich  au!' dem  Sclilussblatt  der  Hs.  eingetragen  hat:  'Coutuli 
anno  MDCXCV'  mense  Octoln-i   Stepli.   Baluzius'.  3)    Bei    einigen    der 

Korrekturen  ist  deutücli,  dass  sie  nicht  auf  Kollation  einer  Vorlage, 
sondern  auf  freier  Konjektur  Ijeruhen,  so  f.  Iß'  in  I,  '66  (Jaffe  p.  55,  8) 
'tu  motum  apostolice  iucurrcs',  am  Rande:  'indignationis'.  R  hat  lüer 
gleichfalls  eine  freie  Korrektur  von  anderer  Hand:  'sedis',  s.  unten  S.  152. 
N.  3  (J53);  f.  17'  in  I,  40  (Jaffe  p.  59,  G) :  'Sed  noverit  prudcntia',  am 
Rand:  'tua',  aber  R  hat:  'vestra'.  Umoekehrt  scheint  für  Kollation  eine 
Randnotiz  auf  f.  104'  zu  VII,  1  (Jaffe  p.  380,  15—17):  'h(ic)  minus 
li(abetu)r'  zu  sprechen,  aber  der  betreffende  Satz  ist  weder  verderbt,  noch 
hat  er  in  irgend  einer  anderen  Hs.  einen  längeren  Wortlaut. 

10* 
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Im  ersten  Fall  bat  T  einen  anderen,  im  zweiten  sogar 
augenscheinlich  den  besseren  Text ,  denn  in  R  ist  die 
Adresse  verstümmelt. 

I.  Der  Codex  Reg.Vat.  t.  II  und  die  jüngere  Ueberlieferung. 

Wie  sind  diese  Abweichungen  zu  vereinen  mit  dem 
Originalcharakter  des  vatikanischen  Registers,  den  Peitz 
erwiesen  hat,  und  der  beim  Durchblättern  der  Hs.  selbst 
mit  voller  Deutlichkeit  vor  Augen  tritt?  Leicht  klärt 
sich  zunächst  der  Fall  der  Adresse  von  VI,  10  auf.  Der 
Brief  steht  in  R  auf  f.  156,  und  f.  156  =  163  ist,  wie 
Peitz  richtig  bemerkt  ^,  ein  neugeschriebenes  Ersatzblatt, 
das  an  Stelle  eines  ursprünglichen  später  eingefügt  und 
von  einer  Hand  des  beginnenden  12.  Jh.  geschrieben  ist-. 
Dieser  Abschrifttext  der  Adresse  von  VI,  10  weist  eine 
Lücke  auf;  wenn  T  hier  den  besseren  Text  hat,  so  er- 
gibt sich  daraus  einmal,  dass  das  ursprüngliche,  später 
getilgte  Blatt  jene  Lücke  im  Text  nicht  hatte,  ferner  aber, 
dass  T  selbst  oder  die  Hs.,  auf  die  es  zurückgeht  [Tx]  zu 
einer  Zeit  aus  R  geflossen  sein  muss,  als  das  Blatt  f.  156 
=^  163  noch  nicht  ersetzt  war,  d.  h.  mindestens  zu  Anfang 
des  12.  Jahrhunderts ''^.  T  resp.  Tx  ist  also  eine  fast  gleich- 
zeitige Kopie ;  aber  sie  hat  trotz  des  Originalcharakters  von 
R  selbständigen  Wert;  das  zeigt  sogleich  der  Fall  der  ab- 
weichenden Adresse  des  Briefs  I,  82.  In  R  steht  nämlich 
'omnibus  ad  quos  littere  iste  perven'  mit  roter  Tinte 
auf   Rasur    geschrieben ,    darunter  aber    ist    noch    der    ur- 


1)  L.  c.  S.  31.  2)  Da  der  Duktus  dieser,  wie  mir  scheint,  süd- 
italienischen Hand  enger  als  der  des  Registrators  ist,  so  ist  auf  f.  156' 
sowohl  wie  auf  f.  168'  der  Raum  nicht  ganz  benutzt,  sondern  es  sind 
einige  Zeilen  frei  gebliel)en.  Der  ergänzende  Schreiber  hat  ferner  zuerst 
einen  Irrtum  begangen,  indem  er  den  Brief  VI,  20  auf  f.  156'  begann, 
während  er  auf  f.  163'  gehört.  Er  hat  die  schon  geschriebenen  Zeilen 
auf  f.  156  nachträglich  ausradiert.  Diese  Seite  f.  156'  mit  der  Rasur  haben 
sich  dann  die  Herausgeber  des  Archivio  paleografico  Italiano,  als  besonders 
interessant,  zur  Reproduktion  in  t.  II  tav.  8  (neben  dem  vorgehefteten 
Privileg  für  ßauzi,  tav.  6,  und  der  ersten  Seite  des  Briefregisters,  tav.  7) 
ausersehen :  mit  Unrecht,  wie  man  sieht.  Ein  zweites  Ersateblatt  von 
der  gleichen  Hand  ist  f.  205  =  212,  vgl.  Peitz  1.  c.  S.  32.  3)  Genau 
ebenso  steht  es  mit  einer  Stelle  des  Briefs  VI,  12,  gleichfalls  auf  dem 
jüngeren  Ersatzblatt.  In  R  liest  man  heute  (.laffe  p.  342,  2) :  'eiusque 
bona  adversariorum  impetu  ....  tueremur',  T  dagegen  bietet  den 
richtigen  Text  'ab  adversariorum',  der  natürlich  auf  dem  ursprünglichen 
Blatt  gestanden  hat,  während  bei  der  Abschrift  das  'ab'  versehentlich 
ausfiel. 
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sprünglicho  Text  'episcopns  servus  servornm  dei'  zn  er- 
kennen K  Wenn  T  diesen  ursprüjiglicben  Text  hat,  so  innss 
Tx  entstanden  sein,  ehe  die  Korrektur  eingefügt  wurde: 
mit  Hilfe  von  T  lässt  sich  ein  ursprünglicherer  Zustand 
von  R  erkennen.  Wir  haben  in  T  also  ein  Mittel  zur 
Hand,  das  gute  Dienste  leisten  kann  bei  der  Feststellung 
dessen,  was  in  R  etwa  sonst  noch  nicht  zum  ursprünglichen 
Schriftbestand  gehört.  Nach  dieser  Richtung  bedarf  näm- 
lich die  Untersuchung  von  Peitz  der  Revision  und  Be- 
richtigung. Unsere  erste  Aufgabe  wird  daher  die  Ausschei- 
dung späterer  Scbriftelemente  in  R  sein. 

1,  Das  ganze  Register  hindurch  sind  die  Adressen  der 
Briefe  mit  dem  gleichen  oder  mit  abgekürztem  Wortlaut 
als  Rubriken  noch  einmal,  meist  am  Rande,  hinzugefügt. 
Peitz  bezeichnet  diese  Rubriken  sämtlich  als  'ganz  zweifel- 
los von  der  gleichen  Hand  wie  der  Kontext  der  Briefe'  '^. 
Diese  Behauptung  ist  schon  aus  seinen  eigenen  Fest- 
stellungen zu  widerlegen.  Die  Adressrubra  finden  sich, 
ohne  jeden  Unterschied  gegen  die  Blätter  vor-  und  nach- 
her, auch  auf  f.  156  =  163,  das  erwiesenermassen  ein 
späteres  Ersatzblatt  ist"'.  Ibre  Hinzufügung  ist  also  später 
als  der  Ersatz  dieses  Blattes  anzusetzen.  In  der  Tat  ist 
auch  paläographisch  völlig  sicher,  dass  die  Adressrubra 
nicht  vom  Schreiber  des  Registers  selbst  herrühren^. 

Alle  Rubriken  vom  2.  Buch  an,  also  weitaus  der 
grösste  Teil,  geboren  der  gleichen  Hand  an,  einer  Hand 
des  12.  Jahrhunderts,  die  viel  kalligraphisch  ebenmässiger 
schreibt  als  der  Registrator ;  insbesondere  ist  die  Vorliebe 
für  Oberlängen  in  Anlehnung  an  die  diplonnitische  Minuskel 
charakteristisch^.  Man  begegnet  derselben  Hand  in  den 
Uebcrschriften  von  Buch  Vll  und  VIII,  wobei  deutlich  der 


1)   Vgl.  Feitz  S.  88.  2)  S.  23.         S)  Man  vergleiche  die  Raiul- 

adresscn  des  Ersatzblattes  f.  156  in  der  Reproduktion  des  Arch.  paleo- 
grafico  Italiano  11  tav.  8  (s.  oben  S.  14(S,  N.  2)  mit  denen  der  Faksimiles 
im  Anhang  bei  Peitz,  Tafel.  1.  II.  IV,  5-7.  V,  1.  4.  4)  Auf  Grund 
der  Faksimiles  selbst  hat  denn  auch  v.  Ottenthai  1.  c.  S.  143,  N.  1  bereits 
die  Behauptung  von  Peitz,  die  Rubriken  rührten  vom  Registrator  selbst 
her,  bezweifelt.  5)  Auch  die  stärker  ausgebildete  Brechung  der  Minuskel- 
fichäfte  am  unteren  Ende,  namentlich  beim  r,  ist  ein  deutliches  Zeichen 
jüngerer  Entstehung.  Peitz  bezeichnet  S.  101  die  C- Initiale  mit  Doppel- 
bogen in  der  Adressrubrik  auf  Taf.  IV,  7  als  ein  Charakteristikum  des 
Notars  Rainer,  das  sich  auf  einem  Mailünder  Original  (an  nicht  reprodu- 
zierter Stelle)  wiederfinde.  Doch  ist  das  eine  nichts  weniger  als  indivi- 
duelle, vielmehr  sehr  geliräuchliche  und  verbreitete  Verzierung. 
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Unterscbied  hervortritt  g-egenüber  der  Hand  des  Registra- 
tors ,  der  die  Ueberschriften  vou  Buch  1 — VI  selbst  ge- 
schrieben, bei  Buch  VII  und  VIII  aber  nur  den  Text  der 
Ueberschrift  längs  dem  inneren  Blattrande  klein  vornotiert 
hat.  Eine  Kontrolle  für  die  Richtigkeit  dieser  Beobach- 
tung bietet  die  Hs.  T.  Wie  die  Ersatzblätter,  so  sind  natür- 
lich auch  die  noch  späteren  Rubriken  von  dieser  Hand  und 
mit  ihnen  die  Ueberschriften  von  Buch  VII  und  VIII 
nach  der  Entstehung-  von  Tx  anzusetzen,  und  wirklich 
fehlen  ja  diese  Ueberschriften  in  T,  das  nur  6  Bücher  des 
Registers  kennt  ^:  so  findet  eine  weitere  Differenz  zwischen 
R  und  T  befriedigende  Aufklärung. 

Im  1.  Buch  des  Registers  sind  mehrere  Hände  in 
den  Rubriken  zu  unterscheiden,  und  zwar  wechseln  sie 
nach  den  Lagen  der  Handschrift.  Dem  Rubrikator,  der 
vom  2.  Buch  an  tätig  ist,  begegnet  man  schon  hier  auf 
der  2.  Lage  f.  9  — 16'  (n.  li  —  23),  dagegen  rühren  die 
Rubriken  der  1.  3.  und  4.  Lage,  f.  1—8'  (n.  1—13)  und 
f.  17 — 32'  (n.  24 — 53)  von  anderer  Hand  her.  Sie  ähneln 
den  Schriftzügen  des  Registrators  erheblich  mehr  und  sind 
wohl  noch  dem  11.  Jh.  zuzuweisen,  Identität  mit  dem 
Registerschreiber  möchte  ich  nach  genauer  Untersuchung 
jedoch  auch  hier  nicht  annehmen  2.  Auf  der  5.  u.  6.  Lage, 
den  beiden  letzten  des  1.  Buchs,  f.  33  —  48'  (n.  54 — -86), 
ist  endlich  eine  dritte  Hand  in  den  Rubriken  tätig,  der 
auch  jene  auf  Rasur  des  ursprünglichen  Textes  stehende 
miniierte  Adresse  von  I,  82  zugehört.  Bei  ihr,  die  gleichfalls 
erst  dem  12.  Jh.  zuzuweisen  ist,  erscheint  es  geradezu 
erstaunlich,  dass  Peitz  Identität  mit  dem  Registrator  an- 
genommen hat^;  denn  sie  ist  ungemein  charakteristisch  und 


1)  So  erklärt  sich  auch,  dass  Deusiledit,  der  fast  gleichzeitige  Be- 
nutzer des  Kegisters,  Briefe  des  7.  Buchs  mit  hohen  Nummern  zitiert, 
was  Peitz  S.  143  f.  scharfsinnig  durch  Uebersehen  des  Buchanfangs 
motiviert,  noch  einfacher:  die  rubrizierte  Uel)erschrift  des  7.  Buchs  war 
noch  garnicht  vorhanden,  und  die  kleine  Vornotierung  längs  dem  inneren 
Buchrande  war  in  der  Tat  sehr  Iciclit  zu  übersehen.  2)  Charakteristisch 
verschieden  von  (h'r  Hand  des  Registrators  sind  die  Kürzungszeichen  mit 
hakenförmig    verdicktem    Ansatz    und   Schluss.  8)    Einen    noch    selt- 

sameren li-rtum  begeht  er,  indem  er  alle  Kolumnentitel  dem  Hegistrator 
zuschreibt,  obwohl  hier  auch  ein  ungeiilites  Auge  die  alten  miniierten 
von  den  viel  späteren  schwarzen ,  von  einer  Hand  des  14.  Jh.  ge- 
schriebenen zu  unterscheiden  vermag.  Man  möge  sich  von  dem  Unter- 
schied des  alten  vom  neuen  selbst  auf  den  Faksimiles  Tafel  1  einerseits, 
Tafel  II  und  III  andererseits  überzeugen.  Die  Kürzung  von  'über',  die 
Form  des  r  auf  Tafel  II,  die  'Villi'  auf  Tafel  III  sind  im  11.  Jii. 
ganz   undenkbar.     Bis   zum  Beginn    des   3.  Buchs,    f.  97,    ist    die  Kolum- 
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ni(;ht  leiclit  zu  verkennen  wegen  der  zittrii^on  Schrift ziii^e. 
Auch  dieser  Hand  boge<4"net  man  an  wichtisjer  Stelle  im 
späteren  Teil  des  Registers.  Von  ihr  rühren  unverkennbar 
die  beiden  üeberschriften  auf  f.  21  o  ^Ex  libro  Villi 
ßegistri  eiusdem  Gregorii  pape  VII'  mit  schwarzer  Tinte 
und  f.  23G  'Incipit  liber  [XI]'  mit  roter  Tinte  her.  Peitz 
bezeichnet  die  erstere  Ueberschrift  als  'wohl  von  anderer, 
etwas  jüngerer  Hand'  \  die  letztere  aber  nimmt  er  mit 
allem  Nachdruck  für  den  Hegistrator  selbst  in  Anspruch  -. 
Die  Angabe  der  Buchzahl  ist  von  einer  späteren  Hand, 
etwa  des  14.  Jh.'',  teilweise  über  Rasur  schwarz  zu  XI 
verbessert,  und  Peitz  hat  als  ursprüngliche  Zahl  XII 
festzustellen  gesucht^.  Das  ist  für  ihn  dann  der  Aus- 
gangspunkt geworden,  um  das  folgende  Synodali)roto- 
icoll  VIII,  58  (X.  XI,  1)  auf  November  1084,  statt 
1083  zu  datieren  und  von  hier  aus  die  gesamte  Chrono- 
logie der  letzten  Jahre  Gregors  VII.  einer  Revision  zu 
unterziehen ''.  Die  Voraussetzung  dieser  Erörterung  ist 
aber  völlig  verfehlt.  Ist  mir  schon  die  Lesung  'XII'  mehr 
als  zweifelhaft'',  so  kommt  vor  allem    für    die   Beurteilung 


iiicrung  durchweg  alt  und  mit  roter  Tinte  geschrieben,  bis  auf  wenige 
Seiten,  wo  sie  versehentHch  ausgelassen  ist.  Auf  f.  97' — 98  steht  der 
erste  spate,  schwarze  Kolumnentitel  'Über  111',  und  fortan  hat  diese 
Hand  in  den  immer  zahlreiclier  werdenden  Fällen,  wo  ein  alter,  roter 
Kolumnentitel  fehlt,  diesen  ergänzt.  Ein  alter  schwarzer  Kolumnentitel, 
zugleich  der  letzte  alte  überhaupt,  findet  sich  allein,  wo  das  8.  Buch 
beginnt,  auf  f.  191'  — 192:  'lit,  VIII'.  Zahlreiche  Fälle,  in  denen  Peitz  den 
AVechsel  im  Kolumnentitel  für  seineu  Beweis  von  Schriftwechsel  und  Neu- 
ansatz heranzieht  (vgl.  S.  40.  42.  46.  208.  225),  sind  also  als  Argumente 
auszuscheiden.  1)  8.  28,  Anm.  1.  2)  Die  Reproduktion  dieser  Seite 
bei  Peitz  auf  Tafel  lll  ermöglicht  dem  Leser  nachzuprüfen,  was  hier  über 
diese  Hand  und  ihre  Verschiedenheit  von  der  des  ßegistrators  gesagt  ist, 
und  sich  von  dem  Irrtum  von  Peitz  selbst  zu  überzeugen.  3)  Wie  mir 
scheint,  derselben,  welche  die  Kolumnentitel  ergänzt  hat,  s.  oben  S.  150, 
N.  8.         4)  S.  49  If.  oj  S.  229  ff.:    Die  Ereignisse  von  1081  —  1084. 

Indem  ich  von  der  daidcenswerten  Zusammenstellung  der  Quellen  im  ein- 
zelnen in  diesem  Zusammenhang  absehe,  beschränke  ich  mich  auf  das 
wesentliche  Xeuc:  Nach  Peitz  wäre  Gregor,  nachdem  er  die  Stadt  mit 
llobert  Gruiscard  zusammen  im  Sommer  1084  verlassen  hatte,  im  Herbst 
nochmals  zurückgekehrt,  hätte  im  Lateran  um  20.  November  1084  eine 
Synode  gehalten  und  versucht,  die  Schäden  wieder  gut  zu  machen,  die 
geordnete  Verwaltung  wieder  aufzunehmen.  Als  die  kaiserliche  Partei  von 
neuem  erstarkte,  so  dass  Wibert  Weihnacliten  in  Kmu  feiern  konnte,  hätte- 
er  dann  erst  endgültig  die  ewige  Stadt  verlassen  und  in  Salerno  ein  Asyl 
gefunden.  All  das  folgert  Peitz  allein  aus  dem  anders  datierten  Registcr- 
stuck!  Auch  Tangl  1.  c.  hat  diese  neuen  Resultate  von  Peitz  nachdrücklich 
abgelehnt.  fi)  Die  Spuren  zweier  roter  Striche  und  eines  Punktes  hinter 
der  X  vermochte  ich  bei  genauester  Untersuchung  nicht  festzustellen.    Das 
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des  Registers  selbst  diese  Ueberscbrift  ebenso  wie  die 
erstere  überhaupt  nicht  in  Betracht.  Weder  beweist  die 
Fassung  'Ex  libro  Villi',  wie  man  früher  gelegentlich  ge- 
meint hat,  dass  ein  grösseres  9.  Buch  vorhanden  und  dem, 
der  das  schrieb,  bekannt  gewesen  sein  müsse,  noch  lässt 
sich  aus  dem  zweiten  Eintrag  irgend  welcher  chronologische 
Anhalt  gewinnend  Ein  späterer  Benutzer  des  12.  Jh. 
erst,  der  auch  sonst  nicht  ohne  Willkür  in  der  Hs.  tätig 
gewesen  ist-,  hat  die  relativ  wenigen  Briefe,  die  nach  einem 
leergelassenen  Blatt  denen  des  8.  Buchs  folgen,  begreif- 
licherweise nur  als  einen  Teil  des  9.  Buchs  angesehen  und 
dementsprechend  bezeichnet ;  derselbe  Mann  hat  dann  aus 
dem  plötzlichen  Wandel  im  äusseren  Aussehen  der  letzten 
Stücke  des  Registers  —  unsorgfältigen  gleichzeitigen  Ein- 
trägen gegenüber  ebenmässigem  Abschriftcharakter  vorher^ 
—  den  gleichfalls  naheliegenden  Schluss  gezogen,  dass 
hier  wohl  ein  neuer  Bucheinschnitt  anzusetzen  sei. 

Dieselbe  charakteristische  Hand  hat  endlich  an  zahl- 
reichen Stellen  dem  Text  der  Briefe  Korrekturen  und  Zu- 
sätze einzelner  Worte  beigefügt.  Nur  wenige  von  ihnen 
haben  bereits  Jaffe  und  Peitz  als  von  anderer  als  des 
Reffistrators    Hand    herrührend    erkannt    und    bezeichnet*. 


Wahrscheinlichste  ist  doch,  dass  'über  X'  dagestanden  hat,  da  dieselbe 
Hand  ja  vorher  die  Abteilung  eines  liber  Villi  hinzufügte.  Sachlich 
wichtig  ist  die  ganze  Feststellung  aber  überhaupt  nicht.  1)  Gegen  die 
Ansetzung  der  Synode  zu  1084  sjariclit  die  Angabe  des  Protokolls  selbst 
'anno  pontificatus  XI'.  Peitz  hält  ihr  die  Jahreszahl  'anno  ab  incarnatione 
domini  MLXXIIII'  entgegen.  Die  Angabe  des  Pontifikatsjahrs  darf  aber 
sicher  höheren  Glauben  beanspruchen,  zumal  bei  den  Incarnationsdaten 
die  verschiedenen  Möglichkeiten  der  .Tahresanfangsberechnung  zu  berück- 
sichtigen sind;  die  Synodalberichte  II,  5'2a  und  III,  10a  sind  nach  Florentiner 
Stil  berechnet,  die  folgenden  dagegen,  V,  IIa.  VI,  17a.  VII,  14a,  mit  dem 
gewöhnlichen  .Jahresanfang.  Das  Datum  von  VIII,  58  (X.  XI,  1)  wäre, 
wenn  man  nicht  ein  Versehen  annehmen  will,  zu  erklären  durch  Rech- 
nung nach  Pisauer  Stil,  der  um  ein  volles  Jahr  vom  Florentiner  differiert. 
Sein  frühestes  Vorkommen  an  der  Kurie  ist  bisher  allerdings  erst  fünf  Jahre 
später,  1088,  nachgewiesen,  vgl.  (Irotefend,  Zeitrechnung  T,  9.  Für  die  Erklä- 
rung des  Satzes  'Tres  autem  synodos  quadragesimales  .  .  .  prepedivit'  endlich 
wird  man  sich  an  das  halten  müssen,  was  Meyer  v.  Knonau,  .Tahrb.  Heinrich  IV. 
t.  III,  473,  N.  7  bemerkt.  2)  S.  unten  S.  165.  3)  S.  unten  S.  153.  188. 
4)  Z.  ß.  VIII,  21  (.Taffe  p.  458,  12)  zu  'alius  item  Romanus  pontifex'  der 
Zusatz  'Zacharias  videlicet',  vgl.  Peitz  S.  131,  N.  2.  Dagegen  sieht  Peitz 
S.  62  die  Korrektur  von  'Albericum'  in  I,  36  (.laffe  p.  54,  19)  in  'Albertum' 
als  gleichzeitig  an,  er  vermutet  1.  c.  S.  223  für  den  Zusatz  'apostolice'  in 
III,  1  (.Jaff^  p.  203,  13)  und  die  Korrektur  'institutione'  aus  'instituto'  in 
III,  3  (Jaffe  p.  206,  7)  Identität  mit  dem  (gleichzeitigen)  Schreiber  der 
Einträge  III,  6*  6  (s.  unten  S.  157  ff.).  All  das  sind  aber  vielmehr  spätere 
Zusätze  jener  genannten  Hand,  die  sich  in  T  nicht  finden.     Hinfällig  sind 
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Für  den,  der  das  Charakteristische  dieser  Hand  erkannt 
hat,  sind  sie  leicht  festzustellen,  auch  wo  es  sich  nur  um 
wenige  Buchstaben  handelt,  denn  man  besitzt  auch  hier 
an  T  eine  beständige  Kontrolle :  alle  diese  Zusätze,  die 
nach  der  Entstehung  von  Tx  hinzugekommen  sind,  fehlen 
in  T.  Diese  Hs.  ist  also,  abgesehen  davon,  dass  sie  zur 
Feststellung  des  ursprünglichen  Zustands  des  Origiual- 
registers  wichtig  ist,  auch  für  die  Herstellung  des  ur- 
sprünglichen Textes  bei  einer  neuen  kritischen  Edition 
nicht  zu  entbehren. 

Wir  wenden  uns  von  dieser  Ausscheidung  nicht  ur- 
sj)rünglicher  Elemente  zu  einer  Einzelkritik  der  paUio- 
graphischen  Feststellungen  von  Peitz  über  die  Register- 
texte selbst. 

Peitz  hat  seinen  Beweis  auf  dem  äusseren  Merkmal 
von  Neuansatz  und  Schrift-  und  Tintenwechsel  als  Haupt- 
argument aufgebaut  und  dementsprechend  in  einer  minu- 
tiösen Einzeluntersuchung  für  grosse  Partieen  des  Registers 
des  1.  4.  und  7.,  sowie  Teile  des  2.  6.  und  8.  Buchs  jeden 
derartigen  Wechsel  festzustellen  gesucht  ^  In  scharfem 
Kontrast  dazu  steht  das  sogen.  9.  und  Teile  des  3.  Buchs, 
die  abschriftartige  Ebenmässigkeit  der  Schriftzüge  ohne 
sichtbaren  Neuansatz  aufweisen;  sie  müssen  in  anderer 
Weise  als  die  übrigen  Partieen  registriert  sein,  nämlich 
so,  dass  ein  ganzes  Bündel  von  Briefen  auf  einmal  nach- 
träglich gebucht  ist  -. 

In  der  Hauptsache  ist  dem  zuzustimmen,  im  einzelnen 
aber  manches  einzuwenden.  Peitz  hätte  zunächst  stärker, 
als  es  geschehen  ist,  betonen  sollen,  dass  Neuansatz  und 
Schriftwechsel    in    verschiedeneu    Partieen    des    Registers 


somit  auch  die  Folgerungen  von  Peitz  S.  2'24,  N.  1  l)ezüglich  der  Korrektur 
'institutione,'  die  in  der  auf  Empiangerüberlieferung  beruhenden  Kopie  im 
Codex  Udalrici  natürlich  auch  fehlt  Nicht  zutreffend  sind  auch  S.  78  ff.  die 
Erörterungen  über  den  Zusatz  'suffraganeos'  in  T,  1*  (.Taffe  p.  11,  8);  er 
ist  nämlich  noch  jünger,  fehlt  nicht  allein  in  T,  sondern  sogar  noch  in  den 
Hss.  der  jüngeren  Y- Klasse  (s.  unten  S.  17'2  ff.)  und  gehört  anscheinend 
erst  dem  Ende  des  12.  Jh.  an.  —  Ich  lasse  noch  einige  bisher  nicht  be- 
achtete Zusätze  der  zittrigen  Hand,  die  wiederum  in  T  fehlen,  folgen :  I,  ."W 
(Jaffe  p.  55,  8):  'sedis',  s.  oben  S.  147,  N.  2;  I,  44  (Jaffe  p.  68,  8):  'dissen- 
sionum  eausas' ;  I,  -17  (Jaffe  p.  07,  13):  'terrena'  ist  (richtig)  korrigiert  aus 
'terram'  (T  hat  'terram');  U,  44  (Jaffe  p.  158,  12.  13):  'cognoscis'  und 
'rautari';  II,  Ü7  (Jaffe  p.  187,  18):  'beati';  VI,  35  (Jaffe  p.  373,  15):  'celc- 
brioribus'.  Auch  in  VI,  39  (Jaffe  p.  377,  11),  wo  der  Registrator  von 
dem  Namen  des  'electus  Pergomensis'  nur  die  Initiale  A  gesetzt  und  dann 
eine  Lücke  gelassen  hatte,  hat  endlich  diese  Hand  RNVLFVM  in 
Majuskeln  ergänzt:  in  T  steht  wieder  nur  A.  Peitz  S.  61  spricht  nur 
von  'anderer'  Hand.         1)  L.  c.  S.  35  ff.         2)  L.  c.  S.  48  f.  208  f.  224  f. 
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verschieden  deutlich  zu  Tage  treten.  Beim  4.  bis  7.  Buch 
etwa  ist  die  Originalität  des  Registers  ganz  augenfällig^: 
man  sieht,  wie  im  Drang  der  Geschäfte  hastig  und  un- 
regelmässig, oft  in  windschiefen  Linien  ein  einzelner  oder 
ein  paar  Briefe  eingetragen  sind,  dann  wieder  abgebrochen 
und  mit  anderer  Tinte  fortgefahren  ist.  Hält  man  das  1. 
2.  oder  8.  Buch  dagegen,  so  hat  man  den  Eindruck  viel 
grösserer  Ebenmässigkeit ;  manche  Neuansätze,  die  Peitz 
hier  behauptet,  waren  mir  kaum,  manche  überhaupt  nicht 
wahrnehmbar-:  wo  der  Registrator  Zeit  und  Sorgfalt 
auf  seine  Arbeit  verwandt  hat,  da  treten  die  Originalitäts- 
merkmale,  die  sozusagen  aus  Mängeln  gewonnen  sind, 
zurück  oder  verschwinden  ganz.  Der  Kontrast  zwischen 
dem  3.  und  sogen.  9.  Buch  uud  den  anderen  ist  nicht  überall 
paläographisch  so  deutlich  sichtbar,  und  er  ist  auch  in  Wirk- 
lichkeit garnicht  so  scharf.  Wie  'fortschreitendes  Regi- 
strieren' und  'Abschreiben'  praktisch  ineinander  übergehen 
können,  zeigt  deutlich  der  lange  erste  Brief  des  8.  Buchs. 
Er  nimmt  nahezu  vier  Seiten  ein,  von  denen  die  drei  letzten 
ganz  merkwürdig  durch  ebenmässige  Schriftzüge  von  der 
Schrift  der  ersten  Seite  und  wieder  von  der  mit  dieser  über- 
einstimmenden Schrift  des  folgenden  Briefs  VIII,  2  ab- 
stechen, so  dass  man  auf  den  ersten  Blick  eine  andere  Hand 
zu  sehen  glaubt.  Das  ist  nun  sicher  eine  Täuschung,  denn 
man  trifft  genau  die  gleichen  ebenmässigen  Züge  auch 
sonst  sporadisch  für  einige  Seiten  im  Register'";  sie  gehen 
meist  ganz  allmählich  wieder  in  nachlässigere  Formen 
über.  Das  eigenartige  Bild  des  Briefs  VIII,  1  ist  wohl 
so  zu  erklären :  der  Registrator  hat  von  dem  unge- 
wöhnlich    langen     Brief     zunächst     nur     die    erste    Seite 


1)  Aus  diesen  Büchern  sind  denn  auch  die  Faksimiles  auf  Tai'el 
I.  II.  IV,  5—7.  V,  1.  4  genommen.  2)  Ich  nenne  etwa  I,  24.  27.  31.  88. 
51.  11,  52.  59.  60.  77,  VIII,  Ki.  o)  Völlig  gleichartig  ist  der  Duktus  z.  ß. 
auf  einigen  Blättern  des  4.  Buchs,  die  Peitz  S.  88  beschreibt:  'Auf  den 
ersten  Blick  scheint  es,  als  sei  ein  anderer  Schreiber  hier  tätig  gewesen, 
doch  ergibt  sich  bei  genauer  Prüfung,  dass  der  Wechsel  der  Hand  nur  ein 
scheinbarer  ist'.  Ich  stimme  mit  Peitz  darin  durchaus  überein,  dass,  ab- 
gesehen von  den  Einträgen  III,  G*  0  (s.  unten  >S.  157  fl".)  sämtliche 
Einträge  des  Registers  vom  Registrator  selbst  sind.  Hinsichtlich  des  einen 
Briefs  VJI,  17  äussert  er  S.  25,  41  selbst  Zweifel.  Hier  möchte  ich, 
während  er  mehr  zu  einem  Ja  neigt,  wie  v.  Ottenthai  1.  c.  >S.  14-'}  doch 
mit  Bestimmtheit  eine  Ausnahme  annehmen;  der  selbständige  Charakter 
der  Schriftzüge  scheint  mir  hier  doch  weit  über  das  hinauszugehen,  was 
sich  sonst  an  Schwankungen  im  Duktus  beim  Registrator  selbst  beol lachten 
lässt.  Die  Reproduktion  auf  Tafel  II  ermöglicht  einem  jeden  ein  selbst- 
ständiges Urteil  in  dieser  Erage,  die  indes  von  untergeordneter  Bedeutung  ist. 
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rofi^istriert  und  dann  soglei(!h  nach  Freilassung-  droicn- 
Seiten  das  folg-end*^  Stück  Vllf,  2,  um  die  laufenden  Go- 
schäfte  nicht  aufzuhalten;  später  erst,  in  einer  Mussestuii(h> 
hat  er  deji  Kest  a^oui  VIII,  1  nach  der  zurückbehaltenen 
Vorlage  mit  kalligraphischer  Sorgfalt  nachgetragen;  da 
der  hierfür  freigelassene  Raum  etwas  zu  reichlicii  bemessen 
war,  ist  die  Hälfte  von  f.  93'  leer  geblieben. 

Hier  bei  dem  Brief  VIII,  1  liandelt  es  sich  nur  um  eine 
geriiigfügige  paläographische  Eigentümlichkeit,  die  Peitz 
entgangen  ist.  Anders  beim  3.  Buch,  das  paläographisch 
besondere  Schwierigkeiten  macht.  Hier  hat  Peitz  teils 
aus  richtigen  Beobachtungen  nicht  die  richtigen  Schlüsse 
gezogen,  teils  sich  Wichtiges  entgehen  lassen.  Es  liegt, 
wie  erwähnt,  nachträgliche  Registrierung  eines  ganzen 
Bündels  von  Briefen  auf  einmal  vor.  Den  Anfang  der 
Gruppe  bildet  offenbar  der  Brief  III,  7,  und  sie  scheint 
bis  in  den  Beginn  des  4.  Buchs  zu  reichen^.  Innerhall) 
dieser  Gruppe  zeigt  nun  die  Lagen einteilung  der  Hs.  eine 
Unregelmässigkeit:  die  Lage  f.  99 — 110  ist  ein  Quintern. 
in  den  vor  dem  letzten  Blatt  (f.  110)  ein  Doppelblatt 
(f.  108.  109)  hineingelegt  und  eingeheftet  ist''.  Der  An- 
fang des  Textes  von  III,  17a,  dessen  Fortsetzung  auf 
f.  110  weitergeht,  ist  auf  f.  107',  also  vor  dem  eingelegten 
Blatt,  fortradiert  ^  Soweit  hat  Peitz  richtig  beobachtet; 
aber  ihm  ist  entgangen,  was  schon  aus  dieser  Sachlage 
hervorgeht  und  was  andere  Kriterien  mit  voller  Sicher- 
heit ergeben:  dass  die  Briefe  III,  16  und  17,  die  auf  dem 
eingelegten  Blatt  stehen ,  vom  Registrator  später  nach- 
getragen   sind^.      Die  Anfangsworte   von  III,   17a,    wie    sie 


1)  L.  c.  S.  208  f.  und  224  ff.  2)  Peitz  selbst  ist  scliwankend  in 
seinen  Angaben.  Während  er  S.  22-i  versichert,  das  von  III,  7  bis 
IV,  ö  ein  Neuansatz  nicht  nachweisbar  sei,  ist  er  .S.  208  gleichwohl  ge- 
neigt, einen  sol(;heu  bei  III,  12  anzunehmen  und  das  einheitlich  regi- 
strierte Brierbündel  bis  zum  Ende  des  3.  Buchs  zu  rechnen;  abermals  ein 
Beweis,  wie  unsicher  und  sul:)jektiv  die  Angaben  über  Neuansatz  bis- 
weilen notwendigerweise  sind.  Für  ganz  sicher  halte  ich  den  Beginn  des 
Bündels  bei  III,  7,  wo  eine  neue  Lage  der  Hs.  beginnt  (f.  99),  vgl.  dazu 
unten  S.  157  ff.  3)  Vgl.  Peitz  S.  29.  4)  Ibid.  S.  208.  -  Ich  folge  liier 
seiner  Angabe,  wenn  auf  meiner  Photographie  der  Hs.  die  Rasur  au(;h  nicht 
zu  erkennen  ist.  5)  Völlig  unverständlich  ist  es,  wenn  er  H.  208  sagt:  'Die 
Rasur  des  Anfangs  von  III,  17a  auf  f.  107',  der  jetzt  auf  f.  109'  sich  befindet, 
ist  ein  direkter  Beweis  dafür,  dass  wenigstens  die  Stücke  III,  14 — 17  ge- 
meinsam in  das  Register  eingetragen  wurden'.  Es  ist  vielmehr  ein 
direkter  Beweis  dagegen,  und  was  III,  14,  das  auf  f.  106'  beginnt,  in 
diesem  Zusammenhang  bedeutet,  ist  unerfindlich.  Dass  Peitz  so  aus- 
schhesslich  auf  Neuansatz  und  iSchriftwechsel  seine  Aufmerksamkeit 
richtete,  hat  ihn  hier  völlig  irregeleitet.     Obwohl    diese    hier   nicht   deut- 
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jetzt  auf  f.  109'  stehen,  sind  nämlich  nicht  allein  sehr 
weit  ^^nd  o-eränmig  g-eschrieben,  sie  enden  auch  mitten 
auf  der  letzten  Zeile  und  mitten  im  Satz  'item  Romanorum 
pontificum  ad  me',  woran  die  Fortsetzung  auf  f.  110  'venerit 
infra  terminum'  anschliesst.  Der  Anfang  von  III,  17a  auf 
f.  109'  ist  also  im  Hinblick  auf  die  bereits  vorhandene 
Fortsetzung  auf  f.  110  geschrieben,  während  er  ursprüng- 
lich auf  f.  107'  gestanden  hatte.  Der  Registrator  hat  also 
um  der  Briefe  III,  16  und  17  willen,  die  er  zunächst  über- 
sehen hatte  oder  die  ihm  erst  später  zugänglich  wurden, 
das  Doppelblatt  f.  108.  109  nachträglich  eingelegt  und 
unten  auf  f.  107'  den  Anfang  von  III,  17a  getilgt  und 
durch  den  Anfang  von  III,  16  ersetzt.  Das  Blatt  bot 
mehr  Raum ,  als  er  für  den  Text  der  beiden  Briefe 
brauchte,  so  schrieb  er  sehr  geräumig  und  setzte  nur  27 
statt  der  sonst  üblichen  29 — 30  Zeilen  aiif  die  Seite  ^. 
Trotzdem  blieb  die  letzte  Seite  f.  109'  noch  fast  ganz  leer, 
denn  der  Schluss  von  III,  17  nimmt  nur  die  beiden 
obersten,  der  Anfang  von  III,  17a  die  vier  letzten 
Zeilen  ein. 

Für  die  Zeit,  zu  der  die  Nachtragung  von  III  16 
und  17  erfolgt  ist,  lässt  sich  nur  der  terminus  ad  quem  fest- 
stellen. In  die  Lücke  auf  f.  109'  ist  nämlich  von  anderer 
Hand  die  Formel  des  Eides  eingetragen,  den  Berengar  von 
Tours  auf  der  Fastensynode  von  1079  leistete-.  Diese  Ein- 
tragung kann  nicht  vor  Februar  1079  erfolgt  sein  und  ist 
wahrscheinlich  zu  eben  diesem  Zeitpunkt  erfolgt  ^.    Damals 


lieh  zu  erkennen  sind,  ist  es  ganz  gewiss,  dass  III,  16  und  17  spater  als 
die  sie  umgebenden  Briefe,  von  denen  sie  sich  in  Duktus  und  Tinte 
garnicht  abhe))en,  eingetragen  sind.  1)  Die  eingelegten  Blätter  stehen 
damit  im  ganzen  Register  einzig  da,  und  gerade  diese  grösste  Unregel- 
mässigkeit hat  Peitz  S.  17,  wo  er  die  Zeilenverteilung  in  der  Hs.  be- 
spricht, übergangen.  Im  übrigen  sind  diese  Unregelmässigkeiten  keines- 
wegs 'sehr  zahlreich',  f.  1—16'  hat  29  Zeilen,  f.  17—27  hat  80,  f.  27'— 31 
wieder  29  Zeilen.  Dann  hat  der  Hauptteil  der  Hs.,  von  f.  81'  bis  f.  211, 
durchweg  30  Zeilen,  der  Schluss  f.  218 — 286'  wieder  29  Zeilen,  die  letzte 
vollbeschriebene  Seite  f.  237  endlich  30  Zeilen.  Wo  ein  Brief  auf  der 
Seite  schliesst,  ist  häufiger  eine  Zeile  dazugekommen,  so  dass  sich  80  rcsp. 
31  Zeilen  (f.  14.  35'.  38.  71.  118),  oder  fortgelassen,  sodass  sich  29  Zeilen 
ergeben  (f.  99'.  119.  146.  147.  171').  Eigentliche  Unregelmässigkeiten 
sind,  abgesehen  von  halbbeschriebenen  Blättern  und  solchen  auf  denen 
durch  Wechsel  des  Buchs  und  daher  durch  die  Ueberschrift  die  Zeilen- 
anzahl geringer  ist,  nur  f.  81  mit  88  Zeilen  (der  dictatus  papae  il,  55  a), 
f.  97.  97'.  98'  mit  31  Zeilen,  f.  105.  147'.  174'.  185.  192  mit  29  Zeilen. 
2)  Im  Protokoll  dieser  Synode  VI,  17a  kehrt  der  Eid  dann  nochmals 
wieder.         8)  Vgl.  dazu  unten  S.  178  f. 


Studien   zum    Kc^idter   Gregors  YU.  157 

muss  das  Doppolblatt  f.  108.  109  also  bereits  oingescUoben 
gewesen  sein. 

Von  derselben  Hand  wie  der  Nachtrag  des  ßerengar- 
eides  f.  109'  rührt  nun  auf  dem  letzten  Blatt  der  Lage 
f.  93  —  98,  ehe  mit  der  neuen  Lage  auf  f.  99  das  Bündel 
der  im  Zusammenhang  registrierten  Briefe  III,  7  ff.  be- 
ginnt, die  Eintragung  von  III,  G*  ü  her^;  es  ist  ein  Schreiben 
nach  Deutschland  von  der  Fastensynode  107(5  (III,  6)  samt 
beigefügter  Bannsentenz  gegen  Heinrich  IV.  in  Form  eines 
Gebets  au  den  Apostelfürsten  (III,  6*).  Dies  Doppelstück, 
111,  6'  6,  steht  nicht  an  der  chronologisch  richtigen  Stelle, 
—  ein  einzigartiger  Fall  im  Gregorregister,  abgesehen  vom 
sogen.  9.  Buch;  es  orehört  zum  Februar  107G,  geht  aber 
mehreren  Stücken  vom  September -Dezember  1075  (III,  7 
— 10)  voran.  Die  Bannsentenz  folgt  sodann  noch  einmal 
im  Rahmen  des  Protokolls  der  Fastensynode  1076,  von  der 
sie  erging  (III,  10a).  Die  beiden  Texte  der  Bannsentenz 
weisen  nun  eine  kleine  Differenz  auf;  III,  6*  hat  als 
Plus  gegenüber  III,  10a  den  kurzen  Satz  'et  multas  iniqui- 
tates  faciendo'  in  der  Urteilsbegründung-,  und  das  gleiche 
Plus  hat  Bruno  de  bello  Saxonico,  der  die  Bannsentenz 
samt  dem  Begleitschreiben  III,  6  seinem  Werk  eingefügt 
hat"^;  da  Bruno  nun  aus  Empfängerüberlieferung,  dem 
Original  des  Begleitschreibens  mit  beigefügter  Bannsentenz 
oder  einer  Abschrift  daraus,  schöpft,  so  haben  wir  in 
III  6*  den  Text  der  Bannsentenz  vor  uns,  wie  er  im  Ori- 
ginal gestanden  hat,  das  mit  dem  Begleitschreiben  ver- 
sandt wurde;  die  Vorlage  dieses  Eintrags  III,  G*  kann  also 
nicht  die  nämliche  gewesen  sein,  wie  die  für  III,  10a ■•. 

Die  Frage,  was  die  Vorlage  des  Eintrags  III,  G'  G  ge- 
wesen ist,  hängt  eng  zusammen  mit  der  anderen  Frage, 
wann  diese  Eintragung  erfolgt  ist.  III,  6'  schliesst  unmittel- 
bar an  das  vorhergehende  Stück  III,  5  an,  und  die  letzten 
beiden  Zeilen  von  III,  G  stehen  oben  auf  f.  99,  dem  ersten 
Blatt  der  neuen  Lage;  daran  schliesst  wieder  glatt  III,  7  von 


1)  Auch  Pontz  S.  '24  schreibt  beide  Einträge  der  gleichen  vom 
Registrator  veischiedenen  Hand  zu,  er  irrt  alter,  wenn  er  S.  223  der- 
selben Hand  einige  Korrekturen  in  III,  1  und  .'}  zuweist,  s.  oben  S.  152,  N.  3. 
2)  Vgl.  Peitz  S.  80  f.,  dessen  Ausführungen  zu  diesem  Punkt  aber  wenig 
ergiebig  sind,  weil  ihm  das  Wesentliche  an  dieser  Differenz,  die  ver- 
schiedene Vorlage  der  beiden  Eintragungen,  entgangen  ist.  3)  c.  G9  — 
70  (ed.  Wattenbach,  MU.  Scr.  rer.  (jerm.'^  p.  45).  4)  Ausgeschlossen  ist 
somit  die  Möglichkeit,  dass  ein  Konzept  vei'sehentlich  doppelt  registi-iert 
ist,  wie  es  bei  den  Materialien  des  sogen,  ü.  Buchs  zweimal  vor- 
gekommen ist,  s.  unten  S.   Iö9. 
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der  Hand  des  Reg'istrators  an.  Paläograpliiseh  scheint 
also  die  nächstliegende  Annahme  \  dass  III,  G'  ß  eingetragen 
ist,  ehe  das  Bündel  III,  7  ff.  registriert  wurde,  und  auch 
sachlich  ist  dagegen  trotz  der  chronologischen  Unordnung 
nichts  einzuwenden;  denn  da  die  Briefe  III,  7  ff.  jedenfalls 
erst  nach  der  Fastensynode  1076  registriert  worden  sind, 
kann  das  zu  ihr  gehörige  Doppelstück  III,  G'  G  sehr  wolil 
vor  III,  7  — 10  eingetragen  worden  sein,  obwohl  diese  Briefe 
ihm  im  Datum  vorausgehen  '^. 

Dennoch  ist  es  in  hohem  Masse  wahrscheinlich, 
dass  ein  Nachtrag  vorliegt,  der  wie  von  derselben  Hand 
so  auch  zu  gleicher  Zeit  wie  der  andere  auf  f.  109'  regi- 
striert ist.  Paläograpliiseh  zunächst  steht  nichts  im  Wege. 
So  gut  sich  nämlich  III,  6*  6  einfügt,  so  kann  der  Raum, 
den  dies  Doppelstück  jetzt  einnimmt,  das  letzte  Blatt  der 
Lage  f.  93 — 98,  ursprünglich  sehr  wohl  leer  geblieben  sein  : 
der  Registrator  hat  später,  als  er,  auch  nach  einer  Pause, 
im  Registriergeschäft,  das  sogen.  9.  Buch  auf  einmal 
registrierte,  ebenfalls  mit  einer  neuen  Lage  begonnen 
und  das  letzte  Blatt  der  vorigen,  f.  212.  212',  frei- 
gelassen^; auch  dass  der  Text  von  III,  7  erst  auf  der 
dritten  Zeile  von  f.  99  beginnt,  braucht  nicht  Rücksicht 
auf  die  bereits  vorher  geschriebenen  letzten  Zeilen  von 
III,  6  zu  sein;  denn  das  Pergament  hat  gerade  im  Bereich 
dieser  ersten  beiden  Zeilen  ein  Loch,  und  das  mag  den  Re- 
gistrator von  III,  7  veranlasst  haben,  erst  darunter  zu 
beginnen^.  Die  Annahme,  dass  ein  Späterer  den  gerade 
hier  zur  Verfügung  stehenden  freien  Raum  zur  Nachtraguug 
benutzte,  würde  sodann  die  entstandene  chronologische  Ver- 
wirrung und  die  Doppelregistrierung  der  Bannsentenz  am 
leichtesten  erklären,  zumal  derselbe  Mann  sich  auf  f.  109' 


1)  So    nimmt   denn    auch  Pcitz    an.  2)  Vol.  Peitz  S.  '2-25.     Er 

macht  auf  zwei  gekreuzte  Striche  auf  f.  98'  aufmerksam ,  die  er  als 
Tilgungsstriche  mit  Rücksicht  auf  die  falsche  Einreihung  deutet.  Wenn 
er  mit  dieser  Deutung  recht  hat  (warum  fehlen  sie  auf  f.  98?),  so  sind 
sie  für  die  Beurteilung  des  Registers  selbst  doch  ohne  jede  Bedeutung. 
Denn  erstens  ist  das,  worauf  es  ankommt,  doch  allein,  zu  erkläi'en,  wie 
die  Eintragungen  an  diese  Stelle  gekommen  sind,  und  zweitens  ist  gar- 
nicht  nachzuweisen,  wann  diese  'Tilgungsstriche'  gesetzt  sind.  Dass  man 
den  Fehler  früh  bemerkte,  beweist  schon  die  Y -Klasse  der  jüngeren  Hss. 
(s.  unten  S.  173),  die  IIl,  0*  fortlässt  und  III,  6  chronologisch  richtig 
hinter  III,  10a  einordnet.  3)  Es  ist  jetzt  freilich,  mit  f.  205  zusammen, 
Ersatzblatt,  vgl.  oben  S.  148,  N.  2,  aber  natürlich  ist  wie  dieses  auch  das 
ursprüngliche  Blatt  leer  gewesen,  während  auch  f.  205  der  Text  neu  ge- 
schrieben ist.  4)  Auch  darauf  sei  verwiesen,  dass  auf  f.  192  bei 
Beginn  eines  neuen  Briefs  (VIII,  1)  oben  auf  der  Seite  die  erste  Zeile 
ausgespart  ist,  die  dann  der  Rubrikator  benutzte. 
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bei  dem  Naehtr:io-  des  Beroiio-areides  in  keiner  Weise  daran 
kehrte,  dass  dieser  cbroiioloj^iscli  g;arnicht  dorthin  passte. 
Dazu  kommt  ein  weiteres.  Die  beiden  Eintrag-uno-en 
der  ßannsentenz  gehen,  wie  wir  sahen,  aiif  verschiedene 
Vorlagen  zurück.  Wenii  nun  das  Doppelstück  III,  6*  (5 
früher  als  III,  7  ff.  registriert  wäre,  so  würde  die  Bann- 
sentenz also  im  Rahmen  des  Synodalprotokolls  III,  lOa 
nach  einem  unkorrigierten  Konzept  registriert  worden  sein, 
während  unmittelbar  vorher  in  III,  G'  bereits  die  Original- 
ausfertigung  benutzt  war.  Das  ist  zwar  nicht  unmöglich, 
aber  doch  wenig  wahrscheinlich.  Wie  aber,  wenn  die  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  auf  Empfängerüberlieferung  be- 
ruhenden Text  bei  Bruno  sich  so  erklärte,  dass  auch  der 
Eintrag  III,  G*  G  eben  auf  Empfängerüberlieferung  be- 
näht? Bruno  überliefert  unter  dem  zahlreich  eingestreuten 
Aktenmaterial  auch  drei  Petitionsschreiben  der  Sachsen ', 
die  zu  wiederholten  Malen  an  der  Kurie  vorstellig  wurden, 
um  die  endgültige  und  unzweideutige  Absetzung  des  ver- 
hassten  Königs  durch  den  Papst  zu  fordern.  Das  dring- 
lichste ist  das  an  dritter  Stelle  voji  ihm  mitgeteilte,  das 
eben  zu  der  Februarsynode  von  1079  eingesandt  wurde 
und  auf  ihr  wahrscheinlich  zur  Verlesung  gekommen  ist. 
Die  völlig  unparteiische  Zurückhaltung,  die  Gregor  VIJ. 
auf  der  Fastensynode  1078  den  Abgesandten  der  beiden 
deutschen  Könige  gegenüber  gezeigt  hatte,  und  der  aber- 
malige Aufschub  der  Entscheidung  auf  der  Novembersynode 
des  Jahres  hatte  in  Sachsen  —  nicht  ganz  unberechtigt  — 
das  Gerücht  erzeugt,  in  Rom  wären  von  einigen  Seiten 
Zweifel  über  die  Exkommunikation  Heinrichs  überhaupt 
geäussert  worden ;  die  Petition  betont  nun,  dass  Hein- 
rich 'nicht  allein  aus  vielen  Ursachen  gebannt  werden 
muss,  sondern  tatsäclilich  in  vielfacher  Weise  schon  ge- 
bannt ist.  Des  ist  Zeuge  die  heilige  römische  Kirche  selbst, 
dass  er  um  grosser  Verbrechen  und  unerhörter  Anmassung 
willen  mit  dem  Auathem  belegt  worden  ist,  nicht  eher 
jedoch,  wie  wir  aus  des  Herrn  Papstes  eigenem  Brief 
erfahren  haben,  als  er  erwiesenermassen  zahlreiche  Mah- 
nungen des  apostolischen  Stuhls  verachtet  hatte  und  durch 
die  Vermahnung  nur  immer  schlimmer  geworden  war'. 
Hier   ist   mit    wörtlichem  Anklang  -    die    Bannsentenz    und 


1)   L.  c.    (!.  108.    110.  112    (p.  77.    80.  82).  2)  'Testis   est   haec 

sancta  Roinana  ecc^lcsia,  ]n'(t  (juaiitis  sceleribu.s  et  (|uain  inaudita  prae- 
suniptione  in  syiiodo  ciusdem  ecclesiae  vinculo  auatheniatis  alli- 
gatu.s  est,  nou  prins  tarnen,  sicut  ex  ipsius  domni  apostolici 
litteris    didicinius,    (juani    ipaum    multa    sedis    apostuiicae    m  o  n  i  t  a 
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das  Beg'leitscbreibeu  III,  6  zitiert  und  auf  das  letztere  aus- 
drücklieb bingewiesen  :  die  Wabrscbeiulicbkeit  spriebt  dafür, 
dass  ein  Exemplar  dieses  Doppelstücks  der  Petition  bei- 
gelegen bat,  um  ibr  als  aktenmässige  Stütze  zu  dienen. 

So  wäre  die  Kurie  anlässlicb  der  Fastensyuode  1079 
wieder  in  den  Besitz  des  wicbtigen  Scbreibens  III,  6  ge- 
laugt, und  wie  scbon  früber  der  Registrator  in  demselben 
Teil  des  Registers,  der  infolge  nacbträglicber  Registrierung, 
äbulicb  wie  das  sogen.  9.  Bucb,  nur  sebr  dürftiges  Material 
auf  wies  \  zwei  Scbreiben,  III,  IG  und  17,  auf  einem  ein- 
gelegten Blatt  nacbgetrageu  batte -,  so  bätte  damals  ein 
anderer  nicbt  allein  die  kleinere  Lücke  auf  f.  109'  benutzt, 
um  den  Eid  Berengars  von  dieser  Synode  —  an  ganz  fal- 
scber  Stelle  —  einzutragen  •',  sondern  gleiebzeitig  aucb  dies 
Scbreiben  III,  6  samt  der  Beilage  III,  6'  nacbgetrageu  und 
dazu  das  leere  letzte  Blatt  der  Lage  f.  93  —  98  benutzt, 
das  seinerzeit  freigeblieben  war,  weil  der  Registrator  nacb 
einer  Pause  die  Registrierung  von  III,  7  ff.  auf  der  neuen 
Lage  f.  99  begonnen  batte. 

2.  Versucben  wir  uunmebr,  von  den  Blättern  der  Hs. 
Reg.  Vat.  t.  II  die  einzelnen  Pbasen  ibrer  Eutstebungs- 
gescbicbte  abzulesen. 

Das  Register,  wie  es  beim  Tode  Gregors  VII.  vorlag, 
bot  ein  wesentlicb  primitiveres  Bild  als  beute  in  dem 
sebmuckeu    Gewände    eines    roten    Lederbandes    aus    dem 


spernentem  semper  ex  correptione  deteriorem  factum  esse  probatum  est 
Vgl.  den  Text  der  Exkommunikation:  'Et  (|uia  sicut  Christianus  contempsit 
oboedire  nee  ad  Dominum  rediit  quem  dimisit  —  participando  excom- 
munieatis  [et  multas  iniquitates  faciendo]  meaque  monita,  que  pro 
sua  salute  sibi  misi  te  teste  spernendo  secjue  ab  ecclesia  tua  temptans 
eam  scindere  separando  —  vinculo  euni  anathematis  vice  tua 
alligo.  Et  sie  eum  ex  fiducia  tua  alligo,  ut  sciant  gentes  et  com- 
probent,  quia  tu  es  Petrus'  etc.  und  III,  6:  'Qualiter  autem  aut  quibus 
pro  causis  beatus  Petrus  anathematis  vinculo  regem  al  1  i  ga  ver  i  t'. 
Meyer  v.  Knonau  1.  c.  III,  176,  N.  5  identifiziert  die  oben  zitierten  litterae 
mit  dem  bald  nach  der  Fastensynode  von  1076  abgesandten  grossen  Recht- 
fertigungsschreiben an  die  Deutschen  (Jafft5  1.  c.  epist.  coli.  n.  14,  p.  535), 
aber  an  dieses  besteht  kein  derartiger  wörtlicher  Anklang,  und  für  die 
Beweisführung  der  Sachsen  ist  natürlich  die  Bannsentenz  selbst  (samt  dem 
Begleitschreiben)  entscheidend;  auf  diese  bezieht  sich  denn  auch  deutlich 
schon  das  erste  von  Bruno  (c.  108,  1.  c.  p.  77)  mitgeteilte  Beschwerde- 
schreibeu :  'Testis  est  excellentia  vestra  et  litterae  vestrae,  quas  in  testi- 
monium  habemus,  quia  neque  consilio  nostro  nee  etiam  pro  causa  nostra, 
sed  pro  illatis  sedi  apostolicae  iniuriis  regem  nostrum  regia  dignitato 
privastis  nolnsque  omnibus  terribili  interminatione ,  ne  ei  sicut  regi 
serviamus,  interdixi.stis  et  omnes  Christianos  a  vinculo  iuramenti,  quod  ei 
fecerunt  vel  facient,  absolvistis,  deinde  eum  vinculo  anathematis  alligastis'. 
1)  Vgl.  darüber  unten  S.  193.        2)  Vgl.  oben  S.  155  f.        8)  S.  oben  S.  156. 
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17.  Jb.  ^.  Es  bestand  aus  einer  Reibe  von  ursprünoHcb 
wobl  lose  znsammeng'elegten  -  Per<>'anientlag-en  verscbie- 
denen  ünifangs.  Das  dritte  Bucb  weist  ein  vom  Registratur 
nacbträglicb  eing-escbobenes  Doppelblatt  auf^,  und  im 
zweiten  Bucb  ist  bei  dem  berübmten  dictatus  papae  (II,  55a) 
ein  Oktavzettel  beigebeftet,  auf  dem  ebenfalls  vom  Regi- 
strator  selbst  eine  einscblägige  Stelle  aus  Aug'ustin  notiert 
ist*.  Ob  nocb  mebr  solcber  losen  Zettel  ursprünglicb  bei- 
lao-en,  ist  beute  nicbt  mebr  zu  erweisen;  aber  mit  grosser 
Wabrscbeinlicbkeit  ist  mit  Hilfe  einer  solcben  Annabme 
die  letzte  Differenz  der  jüngeren  Hss.  zu  erklären:  das 
Einlaufstück,  das  sie  im  sogen.  9.  Bucb  mebr  entbalten  ''. 
Das  Original  dieses  Briefes  an  den  Papst  ist  wobl  lose  in 
das  Register  eingelegt  worden  ;  als  Tx  abgescbrieben  wurde, 
war  es  nocb  vorbanden  und  wurde  binter  VIII,  51  (IX,  28) 
mit  kopiert;  ebenso  nocb  etwas  später,  als  der  Arcbetyp 
der  Y- Klasse"  entstand,  nur  dass  der  zweite  Abscbreiber 
das  Stück  an  etwas  anderer  Stelle,  nämlicb  zwei  Stücke 
später,  binter  VIII,  53  (IX,  30),  bucbte:  es  stand  eben  auf 
einem  losen  Blatt;  infolgedessen  ging  es  aucb  später  ver- 
loren. 

Der  Grad  von  äusserer  Sorgfalt,  mit  dem  die  Ein- 
träge gemacbt  sind,  ist  sebr  verschieden.  Von  dem  regel- 
mässigen Cbarakter  der  ersten  Lagen  und  von  der  einbeit- 
licben,  in  Müsse  angefertigten  Registrierung  des  3.  und  des 
sogen.  9.  Bucbs  stecben  grosse  Teile  der  mittleren  Partieen 
des  Registers  mit  bastig  und  unsorgfältig  bescbriebenen 
Blättern  ab,  am  deutlichsten  in  unmittelbarer  Nabe  der 
etwas  späteren  Ersatzblätter  mit  jüngerer  Sebrift':  ein 
Anzeichen  dafür,  dass  der  nocb  schlechtere  Zustand  der 
getilgten  Blätter  wohl  der  Grund  für  die  Auswechselung 
gewesen  ist. 

Korrekturen  weist  schon  der  ursprüngliche  Text  des 
Registers  in  grosser  Zahl  auf,  aucb  wenn  man  die  später 
hinzugekommenen  ausscheidet^;  teils  sind  sie  von  der 
Hand  des  Registrators  selbst',  teils  von  anderer  Hand, 
aber  durch  das  Zeugnis  der  Hs.  T,  in  der  sie  sich  finden, 
als  nahezu  gleichzeitig  gesichert.  Wieviel  Korrektorenhände 
zu  unterscheiden  sind,    ist  der  Natur  der  Sache  nach  sebr 


1)  Vjrl.   Peitz   S.  12.  2)    Dafür   spricht    der  Umstand,    dass  im 

1.  Buch  tlie  versclüedenen  Schreiber  der  Rubriken  nach  den  Lagen  der 
Ha.  wechseln,  s.  oben  S.  150.  3)  S.  oben  S.  155.  4)  Vgl.  Peitz  S.  29. 
5)  S.  oben  S.  140.  6)  S.  unten  S.  172  f.  7)  S.  oben  S.  148.  8)  S. 
oben  S.  152.         i»)  Vgl.  über  dieselben  unten  S.  176  f. 
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schwer  festzustellen.  Nur  soviel  lässt  sich  mit  Sicherheit 
sagen :  einige  dieser  Korrekturen  zeigen  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  feinen,  spitzen  Zügen  der  Hand,  welche  die  Ein- 
träge auf  f.  109'  und  f.  98.  98'  (III,  6*  6)  schrieb,  und  sind 
ihr  daher  mit  Wahrscheinlichkeit  zuzuweisen  ^ ;  eine  kleine 
Gruppe  von  Korrekturen  ferner,  die  sich  vor  allem  zahl- 
reich in  den  Synodalprotokollen  VI,  5  b  und  VI,  17  a  finden, 
rühren  von  einer  anderen  Hand  her,  die  durch  breite, 
schwere  Schriftzüge  gekennzeichnet  ist  -. 

Soweit  der  ursprüngliche  Bestand  des  Eegisters. 
Nicht  lange  darauf,  doch  nachdem  bereits  eine  vollständige 
Abschrift,  Tx,  entstanden  war,  hat  man  dann  etwas  für 
die  äussere  Ausstattung  der  kostbaren  Hs.  getan.  Zwei 
besonders  schlecht  geschriebene  Blätter  wurden  durch  neue 
ersetzt,  und  ein  Rubrikator,  der  auch  die  nur  vornotierten 
üeberschriften  des  7.  und  8.  Buchs  ausfüllte,  hat  im 
1.  Buch,  indem  er  die  angefangene  Arbeit  eines  Früheren 
ergänzte^,  vom  2.  Buch  an  regelmässig  das  ganze  Register 
hindurch  jedem  Brief  eine  Rubrik,  meist  am  Rande,  hinzu- 
gefügt*.    Diese  Raudadresse   lässt   regelmässig   die  Intitu- 


1)  Zu  diesen  bin  ich  geneigt  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Schrift- 
züge auch  die  Randnotizen  iin  sogen.  9.  Buch  zu  rechnen,  denen  zufolge 
zwei  Briefe  ihre  Stelle  vertauschen  sollen,  bei  VlII  36  (IX,  13) :  'Hec 
epistola  hie  errore  scriptoris  posita  debuit  inferius  scribi'  und  bei  VIII,  45 
(IX,  22) :  'Hec  similiter  epistola  debuit  in  superioribus  scribi'.  Peitz 
schreibt  diese  Randnotizen  S.  74  dem  Registrator  selbst,  dagegen  in 
den  Anmerkungen  zur  Uebersicht  der  Adressen  S.  328  (N.  1  und  6) 
einem  Korrektor  zu.  Keinesfalls  gehören  sie  erst  dem  13.  Jh.  an,  wie 
.Taflfö  wollte.  2)  Ueber  diese  Korrekturen  in  VI,  [)h  und  VI,  17a  vgl. 
Peitz  S.  90  f.  148  ff. ,  resp.  82  ff.  und  unten  S.  181  ff.  Dass  hier  eine 
charakteristisch  von  den  anderen  Korrekturen  verschiedene  Hand  erscheint, 
ist  Peitz  entgangen.  Sie  findet  sich,  soweit  ich  feststellen  konnte,  nur  noch 
in  VII,  1,  wo  die  Zusätze  'dudum'  (Jaflfe  p.  380,  7)  und  'regem'  (ibid. 
1.  11)  von  ihr  herrühren,  und  in  der  Synodalnotiz  des  ersten  Buchs  (I,  86, 
Jaffö  p.  108,  13),  wo  sie  'inter  cetera  qug  ibi  gesta  sunt'  über  der  Zeile 
hinzugefügt  hat,  was  Peitz  S.  88  der  Hand  des  Registrators  zuschreibt, 
während  schon  Jaffe  richtig  andere  Hand  notierte.  Trotz  dieser  letzteren 
Korrektur  wird  man  vielleicht  einen  Korrektor  annehmen  dürfen,  dessen 
Tätigkeit  etwa  auf  die  Zeit  von  November  1078  (VI,  5b)  bis  September 
1079  (VII,  1)  beschränkt  ist,  denn  jene  in  I,  86  zugesetzten  Worte  finden 
sich  so  oder  ähnlich  in  der  Einleitung  aller  Synodalprotokolle  vom  2.  Buch 
an,|sie  können  in  I,  86  also  sehr  wohl  erst  nachträglich  hinzugefügt  sein,  um 
auch  diesen  Eintrag  den  ül)rigen  anzugleichen,  vgl.  unten  S.  184  N.  1. 
3)  S.  oben  S.  150.  4)  Die  Rubriken  fehlen  bei  den  inserierten  Akten- 
stücken und  Synodalprotokollen,  zumeist  weil  schon  der  Registrator  Lem- 
mata dazu  gesetzt  hatte  (so  auch  in  VI,  34  und  VII,  15),  ausserdem  bei 
folgenden  Briefen  I,  10.  II,  1,  53.  V,  17.  VI,  40.  VIII,  23;  doch  vgl. 
zu  II,  53  und  VIII,  23  unten  S.  164  N.  5. 
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latio  'Gregorius  episcopus  servns  servorum  dei'  und  den 
Schlusswunsch  'salutem  et  apostolicam  benedictionem'  fort ' ; 
auch  von  der  Inscriptio  ist  in  vielen  Fällen  der  Eigen- 
name fortfifelassen  oder  nur  durch  die  Anfangsbuchstaben 
angedeutet.  Umfangreiche  Adressen  sind  in  den  seltensten 
Fällen  vollständig  in  die  Rubrik  gesetzt-';  meist  begnügt 
sich  der  Rubrikator  mit  dem  ersten  Adressaten  ^  oder  zieht 
alle  zu  einer  kürzeren  Adresse  zusammen,  die  den  Wortlaut 
des  Registers  verlässt^,  ja  wohl  gar  selbständig  etwas  hin- 
zufügt ^.  Dass  es  nicht  der  Registratur  selbst  ist ,  der 
rubriziert,  beweisen,  auch  abgesehen  von  dem  paläographi- 
schen  Befunde,  Verlesungen,  in  den  Namen ''  oder  durch 
Flüchtigkeit  verursachte  Missverständnisse  \  die  sich  in 
den  Rubriken  finden. 


1)  Nur  die  Rubrik  von  VIIl,  54  (IX,  31)  hat  'Dilectissimo  filio  et 
coepiscoj)o    salutem'.  2)    Wie    z.   B.    die    wörtlich    rubrizierten    lanoen 

Adressen    von  VIII,  12.   13.  14.  l.">.  3)  So  lauten  z.  B.    die  Rul)riken 

von  I,  64:  'A.  et.  S.  regibus  Hyspanie',  I,  69  'Diensi  comiti',  II,  24 
'Burdegalensi  archiepiscopo',  VIII,  46  (IX,  23)  'Universis  clericis  Turo- 
nensis  archiepiscopatus',  VIIl,  48  (IX,  25) :  'Capuano  archiepiscopo',  womit 
man  die  Adressen  bei  Jaffe  und  in  der  Zusammenstellung  bei  Peitz  in 
der  2.  Beilage  S.  299  ff.  vergleichen  möge.  Es  hätte  den  Wert  dieser 
Zusammenstellung  wesentlich  erhöht ,  wenn  Peitz  auch  den  jeweiligen 
Wortlaut  der  Rul)riken,  deren  Charakter  er  freilich  verkannt  hat,  gekenn- 
zeichnet hätte.  4)  Z.  B.  I,  4."! :  'Omnibus  Mediolanensibus  suffraganeis' ; 
II,  5 :  Archiepiscopis  et  episcopis  Francie' :  eine  besondere  Vorliebe  hat 
der  Rubrikator  für  'universus' ;  er  bi'aucht  es,  ohne  Anhalt  an  der  Adresse, 
in  den  Rubriken  von  IV,  1,  12.  VI,  1,  35.  VIII,  44.  46  (IX,  21.  23). 
5)  Bei  VIII,  1  zu  der  Briefadresse  'Simandensi  archiepiscopo'  in  der 
Rubrik  der  aus  dem  Kontext  entnommene  erläuternde  Zusatz  'in  Armenia', 
ähnlich  in  VIIl,  53  (IX,  30)  zur  Adresse  'O.  et  E.'  die  Rubrik  'A.  et  E. 
militibus  Tervannensibus' ;  in  VIIl,  22  zur  Adresse  'A.  dilectissime  in 
Christo  filie'  hat  die  Rubrik  den  Zusatz  'imperatrici' ;  bei  VIII,  30  (IX,  7) 
ist  zu  der  Adresse  'Omnibus  Deo  et  beato  Petro  fidelibus'  in  der  Rubrik 
'episcopis'  eingefügt.  Bei  VIII,  23,  dem  l)erühmten  Schreiben  an  Her- 
mann von  Metz,  dessen  Anfang  jetzt  auf  der  Rückseite  des  Ersatzblattes 
f.  205  steht,  hat  die  vom  Schreiber  dieses  Blattes  verschiedene  Hand  des 
Rubrikators  das  Lemma:  'Contra  illos  (jui  stulte  dicuut  imperatorem  ex- 
communicari  non  posse  a  Romano  pontitice'  hinzugesetzt.  6)  In  II,  51 
ist  aus  'Sueino'  in  der  Rubrik  'Sueuio'  geworden,  ebenso  in  VIII,  11  aus 
'Suetonum'  'Seutonum'.  In  II,  66  hat  der  Rubrikator  den  schlimmen 
deutschen  Namen  Halbcrstadt,  den  schon  der  Registrator  zu  'Halveste- 
tensi'  entstellt  hatte,  noch  weiter  zu  'Alvesteusi'  verballhornt.  Ueber  ähn- 
liche Erscheinungen  in  den  Registern  des  13.  Jh.  vgl.  Rodenberg  in 
dieser  Zeitschr.  X,  572.  7)    Zu  der  Adresse    von    V,   23    'Oeli ,    Gaus- 

fredo  Redonensi,  item  trausfredo  filio  Eudonis  nobilibus  comitibus  Bri- 
tanni?'  die  Rubrik  'Dilectis  filiis  B.  (t.  R.  G.  E.  nobilibus  comitibus  Brit- 
tanie'.  —  Dafür  dass  der  Rubrikator  nicht  mit  dem  Registrator  identisch 
wiesen;  er  schreibt  'Metensi'  statt  'Mettensi'  (III,  12.  IV,  21.  VI,  5); 
'Maguntino'    statt  'Mogontino'    (II,  29.  LEI,  2);    'Mattildi'    statt  'Mathildi' 
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Diese  Rubriken  sollen  augenscheinlich  nicht  blos  dem 
Schmuck,  sondern  vor  allem  der  üebersichtlichkeit  dienen. 
Sie  treten  als  Kurzadressen  neben  die  im  vollen  Wortlaut 
ausgeschriebenen  ^,  aus  dem  Kontext  in  keiner  Weise 
herausgehobenen  Briefadressen ;  daher  enthalten  sie  meist 
nur  das  Wesentliche,  lassen  also  z.  B.  Eigennamen,  die  für 
spätere  Zeit  belanglos  sind,  fort.  Durch  die  Farbe  und  die 
Stelle,  an  der  sie  stehen,  erleichtern  sie  die  Orientierung 
des  Benutzers,  der  das  Register  durchblättert.  So  sind  es 
denn  die  Kurzadressen  der  Rubriken,  die  bei  aller  aus 
Registern  stammenden  üeberlieferung  vorwiegend  benutzt 
worden  sind.  An  sie  hat  sich,  wie  ich  jüngst  ausführte  -, 
der  Abschreiber  des  Registers  Johanns  VIII.  vorzugs- 
weise gehalten ;  dasselbe  gilt  von  dem  aus  den  Registern 
schöpfenden  Compilator  der  Collectio  Britannica^.  In  der 
alten  Streitfrage,  ob  in  den  Registern  mit  Voll-  oder  Kurz- 
adressen registriert  worden  sei,  erweist  sich  jetzt  an  dem 
Originalregister  Gregors  VII.,  dass  beide  Parteien  Recht 
haben ;  die  Vermutungen,  die  in  dieser  Sache  bereits  in  der 
neueren  Registerforschung  geäussert  worden  sind  •^,  gewinnen 
nunmehr  feste  Gestalt. 

Neben  dem  Rubrikator  ist  gleichfalls  im  12.  Jh.  noch 
ein  anderer  Revisor  in  der  Hs.  tätig  gewesen,  der  durch 
seine  charakteristisch  zittrigen  Schriftzüge  von  jenem 
deutlich  unterschieden  ist.  Er  ist  etwas  später  als  der 
Rubrikator  anzusetzen,  denn  er  hat  an  zwei  Stellen  Ru- 
briken   ergänzt,    wo    jener    keine    gesetzt    hatte ^.     Auch 


(II,  9.  36.  VI,  22) ;  'Henrico'  statt  'Heinrico'  (III,  3.  7.  10)  und  lässt  oft 
das  Anlauts -h  fort  (II,  43.  49.  06.  V,  11.  22).  1)  Nur  die  Kurialien  der 
Inscriptio,   'dilecto   filio'    u.   a.,    sind   meist   fortgelassen.  2)    Mitth.  d. 

Instituts  f.  österr.  Gesch.  XXXIII,  389  f.  3)  Hier  fehlen  in  den  über- 
lieferten Adressen  besonders  häutig  die  Eigennamen,  und  auch  für  die 
Adresse  'Eidem',  die  in  der  Coli.  Brit.  mehrfach  begegnet,  wo  zwei  an 
den  gleichen  Adressaten  gehende  Briefe  hintereinander  stehen,  bietet  das 
ist,  sei  endlich  auf  die  eigene  Namenorthographie  des  ersteren  ver- 
Gregorregister  in  der  Rubrik  'Eidem'  von  I,  26  eine  genaue  Parallele. 
4)  Nach  Steinacker  besonders  jüngst  von  v.  Heckel  im  Arch.  f.  Urk.- 
Forsch.  I,  437  ff.,  der  graphisch  hervorgehobene  Ueberschriften,  Adressen 
in  knappster  Form,  glaubt  zwingend  erschliessen  zu  können,  wenn  sie 
sich  auch  nur  selten  nachweisen  liessen.  Das  Register  Gregoi's  VII.,  das 
er,  allein  auf  Jaffes  Ausgabe  angewiesen,  von  dieser  Regel  glaubte  aus- 
nehmen zu  müssen,  liefert  gerade  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner 
Hypothese.  5)    Bei  VIII,  23 :    'Herimanno  episcopo',  und  bei  II,  53 : 

'Moraviensi  et  Bragensi  episcopis',  wo  der  Brief  keine  Adresse  hat  und 
die  Rubrik  richtig  aus  dem  Kontext  erschlossen  ist. 
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im  1.  Buch  hat  er  auf  den  beiden  letzten  Lagen  die  Ru- 
brizierung ergänzt,  die  von  dem  Rubrikator  und  einem 
Früheren  lagenweise  in  Angriff  genommen,  aber  nicht  zu 
Ende  geführt  worden  war  ^  Aber  er  hat  noch  mehr  getan. 
Er  muss  das  ganze  Register  durchgelesen  haben,  denn  in 
allen  Teilen  finden  sich  von  seiner  Feder  dem  Text  ein- 
gefügte Worte  und  Korrekturen ;  bisweilen  handelt  es  sich 
um  Auslassungen,  die  mit  Sicherheit  ergänzt  werden 
konnten^,  bisweilen  aber  auch  um  blosse  Konjekturen^,  ja 
um  unnötige  Verbesserungen  •',  Zusätze,  die  den  Charakter 
einer  Glosse  tragen  *",  oder  gar  um  falsche  Aenderungen  "'. 
Philologische  Ehrfurcht  vor  dem  Buchstaben  der  Ueber- 
lieferung  ist  ihm  fremd :  bei  dem  Brief  I,  82,  der  im  Re- 
gister der  Inscriptio  entbehrt,  hat  er  frischweg  die  ihm 
gut  scheinende  'omnibus  ad  quos  littere  iste  pervenerint' 
aus  freien  Stücken  eingefügt  und  zu  dem  Zweck  die  regi- 
strierte Intitulatio  'episcopus  servus  servorum  Dei'  fort- 
radiert *^.  Auch  bei  I,  58  hat  er  sich  einen  Eingriff  in  den 
Registertext  erlaubt  und  die  ursprüngliche  Adresse  getilgt^, 
um  Platz  für  seine  Rubrik  zu  schaffen.  Willkürlich  ist 
auch  sein  Versuch,  in  der  Masse  der  letzten  Briefe  des 
Registers  nach  dem  äusseren  Bilde  der  Hs. ,  der  Lücke 
hinter  VIII,  23  und  dem  völlig  veränderten  Charakter  der 
letzten  Einträge,  ein  9.  und  10.  Buch  abzugrenzen  ^^. 


1)  S.  oben  S.  150.  2)  Vol.  die  Zusammenstellung  oben  8.  152  N.  .3. 
.3)  So  'sedis'  in  I,  36,  'apostolice'  in  III,  1,  'beati'  in  II,  67,  die  richtige 
Korrektur  'terrena'  in  1,  47,  die  Ergänzung  'ARNULFVM',  die  sich  aus 
dem  weiteren  Wortlaut  des  Briefs  ergibt,  und  allenfalls  II,  44  'cognoscis' 
und  'mutari'.  4)  So  1,  44  'dissensionum  causas',  VI,  35  'celelirioribus'. 
5)  So  III,  3  'institutione'  aus  'instituto'.  6)  So  VllI,  21  'Zacharias  vide- 
licet'.  7)  So  I,  36  'Albcrtum'  aus  'Albericum',  während  I,  35  bezeugt, 
dass  'Albericum'  richtig  ist,  wie  denn  auch  Jaffe  druckt.  8)  S.  oben 
S.  148.  9)   Es  stand  da  'Geuse  |  duci  Ungarorum  salutem  et  aposto- 

licam  benedictionem',  nur  'duci  Ungarorum'  ist  fortradiert  und  durch  die 
Rubrik  'Creuse  duci  ungarorum'  ersetzt,  so  dass  der  Name  jetzt  zweimal 
dasteht.  —  Einen  gleichen  Eingriff  in  den  Text  hat  sich  kurz  vorher 
bei  I,  55  anscheinend  der  erste  Rubrikator  erlaubt,  indem  er  die  schwarze 
Adresse  einfach  tilgte  und  durch  eine  rote  ersetzte.  Lehrreich  ist  dabei 
wieder  der  Vergleich  mit  T.  Jetzt  steht  in  R:  'Bigurritano  episcopo  et 
ceteris  suffraganeis  Auxiensis  ecclesie',  von  dem  radierten  Text  ist  noch 
zu  lesen :  '.  .  sciensis  ecclesi^'.  T  hat  'Bigorritano  .  .  .  Ausciensis  ecclesie'. 
Vorlage  war  also  der  noch  nicht  radierte  Text;  vgl.  oben  S.  148.  — 
Peitz  in  seiner  Uebersicht  der  Adressen  (Beilage  II,  S.  299  fl'.)  hat  die 
Rasur  bei  I,  58  nicht  erwähnt,  bei  II,  53  notiert  er  'andere',  bei  I,  82 
'andere  gleichzeitige  Hand' ;  dass  es  überall  dieselbe  Hand  ist,  ist  ihm 
entgangen.         10)  S.  oben  S.  152  und  unten  S.  188. 
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Die  Lektüre  der  Registerbriefe  hat  diesen  Revisor  end- 
lich zu  einer  Reihe  von  Randnotizen  veranlasst,  die  sich 
wieder  durch  die  ganze  Hs.  ziehen  und  an  den  charak- 
teristischen Schriftzügen  sicher  zu  erkennen  sind.  Ich 
lasse  sie  vollzählig  folgen,  weil  sie  z.  T.  sachlich  interessant 
und  bisher  nicht  publiziert  sind  ^. 

f.  17,  I  24,  p.  41  1.  19  —  21:  'Pallium  non  presenti 
persone  non  debere  concedi'. 

f.  18',  I  27,   p.  44  1.  14  —  17:  'Contra  symoniacos'. 

f.  26,  I  43,  p.  61  1.  20:  'Convocatio  concilii'. 

f.  36',  I  63,  p.  82  1.  ult. :  'Accusationes  per  litteras 
recipi  non  debere'. 

f.  37,  I  64,  p.  83  1.  8  —  10:  'Hyspaniam  ut  ordinem 
Romanum  suscipiat  commoneri'. 

f.  38,  I  67,  p.  86  1.  17:  'Crosciensis  ecclesia  iuris 
beati  Petri'. 

f.  38',  I  68,  p.  87  1.  4 :  'Monasterium  sancti  Egidii 
iuris  beati  Petri'. 

f.  58',  II  13,  p.  127  1.  25—26:  'Regnum  Ungarorum 
iuris  beati  Petri'. 

f.  59,  II  13,  p.  128  1.  6:  'Henricum  imperatorem 
Corona m  et  lanceam  misisse  Romam'. 

f.  59,  II  14,  p.  129  1.  1—3:  'Monasterium  sancte 
Crucis  traditum  Romane  ecclesie  a  Leone  papa'. 

f.  59,  II  15,  p.  130  1.  18:  'Pultarien^e  monasterium 
iuris  beati  Petri'. 

f.  63,  II  25,  p.  138  1.  5 :  'Nee  castitatem  sine  ceteris 
virtutibus  nee  ceteras  sine  castitate  valere'. 

f.  66',  II  31,  p.  145  1.  19:  'Constantinopolitanam  ec- 
clesiam  sedis  apostolice  concordiam  expectare'. 

f.  70',  II  40,  p.   154  1.   1—3:  'Littere  legationis'. 

f.  72,  II  44,    p.  156   1.  23—24:    'Consolatorie   littere'. 

f.  81',  II  57,  p.  177  1.  9  —  11:  'Increpatorias'. 

f.  82,  II  59,  p.  179  1.  6—8:  'Privilegium'. 

f.  88,  II  69,  p.  191  1.  11  sq.:  'Episcopatus  et  mona- 
steria  iuste  subtracta  suis  prelatis'. 

f.  88',  II  69,  p.  192  1.  4 :  'Alterius  excommunicatos 
posse  absolvi'. 

f.  92,  II  74,  p.  198  1.  20:  'Regnum  Russie  tradi  per 
Romanum  pontificem'. 

f.  96',  III  4,  p.  208  1.  20  ff.:  'Pulcre  dictum'. 


1)  Für  eine  Nachkollation  bin  ich  den  Herren  Dr.  Schneider   und 
Pr,  Kalbfuss  vom  preussischen  Institut  in  Rom  zu  Dank  verpflichtet. 
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f.  133,  IV  28,  p.  283  1.  17  sq.:  'Pro  requircndo  beati 
Petri  annuo  censu'. 

f.  135',  V  2,  p.  289  1.  6sq. :  'Mittitur  in  Corsicam 
episcopus  Pisaiius  apostolice  sedis  legatiis'. 

f.  136,  V  4,  p.  290  1.  21  sq.:  'Littere  legationis'. 
'Insnlam  Corsicam  propra  iuris  sancti  Petri'. 

f.  151,  VI  4,  p.  327  1.  17  sq.:  'Romanum  pontificem 
quosciimque  et  iibicumque  vult  ligare  atque  absolvere 
vere  posse'. 

f.   175',  VII  6,    p.  386    1.   13:    'Commonitionem'. 

f.   189',  VII  24,    p.  417    1.  4  sq.:    'Censura'. 

f.  190',  VII  25,  p.  419  1.  18:  'Romanos  pontifices 
rationem  de  omnibus  redituros'. 

f.  192,  VIII  1,    p.  423    1.  8:    'In  Armenia'. 

f.  194,  VIII  la,  p.  426  1.  28  —  29:  'luramentum 
Roberti'. 

f.  198,  VIII  7,  p.  436  1.  24:  'Impios  tanto  viciniores 
casui  quanto  amplius  ascendisse  se  existimant'. 

f.  211',  VIII  23,  p.  468  1.  24  sq.:  'Ceusus'  (rot). 

f.  215',  VIII  26  (IX  3),  p.  474  1.  21:  'Welfonem'  (rot, 
im  Text  nur:  'V^'.). 

f.  216,  VIII  26  (IX  3),  p.  475  1.  31:  'luramentum 
regis'  (rot,  vgl.  Jaffe  1.  c). 

f.  218,  VIII  29  (IX  6),  p.  480  1.  3:  'Privilegium'. 

f.  221',  VIII  35  (IX  12),  p.  486  1.  20:  'luramentum 
B.  comitis  Provincie'. 

f.  222,  VIII  35  (IX  12),  p.  486  1.  26:  'Aliud  sacra- 
mentum  eiusdem'. 

Diese  Notizen  bezeichnen  teils  mit  einem  Schlagwort 
den  Inhalt  des  Stücks,  teils  heben  sie  prinzipiell  wichtige 
Stellen  heraus ;  dabei  verrät  einmal  das  'pulcre  dictum'  leb- 
haftere Anteihiahme  am  Text  selbst,  wo  der  Papst  sein 
Drängen  auf  ein  Konzil  rechtfertigt  mit  dem  Vergleich, 
dass  auch  die  Ritter  des  Königs  nicht  abwartend  und 
tatenlos  zusehen  würden,  wenn  die  Feinde  mordend  und 
brennend  in  den  Königssaal  eindrängend  Am  bemerkens- 
wertesten aber  sind  zweifellos  die  Notizen ,  welche  ein 
sachliches   und   juristisches  Interesse  für  Gerechtsame  des 


1)  Reg.  III,  4  (Jaffe  p.  208) :  Uli  vero,  qui  dicunt  concilium,  quod 
voljis  indiximus,  esse  differendum,  rogamus,  respondeant :  regii  milites, 
dudum  ut  se  ad  bella  pararent,  admoniti,  (juid  tunc  essent  acturi,  cum 
hostes  in  regia  aula  armis  iam  et  igne  sevirent?  Dicaut  ergo,  utrum 
arma  deberent  ad  ipsos  hostes  perturbandos  ac  conterendos  violentea 
corripere,  an,  quid  hostes  agerent,  tantum  inhertes  considerare? 
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heiligen  Stuhls  gegenüber  ganzen  Königreichen  oder  ein- 
zelnen Stiftern  und  Klöstern  verraten.  Sie  weisen  deut- 
lich den  Weg  zu  komj^ilatorischen  Arbeiten  des  12.  Jh., 
dem  Liber  censuum  und  seinen  Vorläufern ,  welche  die 
päpstlichen  Rechte  im  grossen  und  im  kleinen  zusammen- 
stellten. Das  erhaltene  Originalregister  Gregors  VII.  zeigt, 
in  welcher  Weise  die  in  Betracht  kommenden  Quellen  für 
solche  Zwecke  mit  der  Feder  in  der  Hand  durchforscht 
wurden. 

Wird  es  gelingen,  all  die  verschiedenen  Hände,  die 
im  Register  tätig  gewesen  sind,  zu  identifizieren?  Ich 
meine,  dass  die  Zahl  von  Personen,  die  zur  Zeit  Gregors  VII. 
und  kurz  nachher  hierfür  in  Betracht  kommen,  so  be- 
schränkt ist,  dass  ein  genauer  Kenner  der  päpstlichen 
Originalurkunden  jener  Zeit  hier  vieles,  wenn  nicht  alles 
mit  Sicherheit  wird  bestimmen  können.  Als  Schreiber  des 
Registers  selbst  hat  Peitz  schon  den  Pfalznotar  Rainer 
nachgewiesen  ^.  Für  einige  gleichzeitige  Korrekturen  hat 
er  gelegentlich-  auf  den  Kanzleichef  Petrus  geraten,  in 
der  Tat  die  Persönlichkeit,  die  am  ehesten  hierfür  in  Be- 
tracht kommt.  Derselben  feinen  zierlichen  Hand,  und  da- 
mit vermutungsweise  dem  Kanzleichef  Petrus,  gehören 
ausser  einigen  der  gleichzeitigen  Korrekturen  vor  allem 
die  Einträge  III,  6'  6  und  die  Randbemerkungen  im  sogen. 
9.  Buch  an.  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  eine 
Nachprüfung  von  berufener  Seite  auch  in  diesem  Falle  Peitz 
Recht  geben  wird. 

Sodann  hat  Peitz  die  oben  angeführten  Randnotizen, 
von  denen  er  allerdings  nur  wenige  berücksichtigt,  und 
die  alten  monogrammatischen  N(ota)siglen,  die  sich  teils 
bei  ihnen,  zahlreicher  aber  noch  ohne  sie  das  ganze  Re- 
gister hindurch  am  Rande  finden,  mit  der  exzerpierenden 
Tätigkeit  des  Kardinals  Deusdedit  in  Verbindung  gebracht^. 
Er  hat  beobachtet,  dass  zuweilen  das  N(ota)zeichen  ggnau 
den  von  Deusdedit  übernommenen  Passus  des  Textes  um- 
spannt, gibt  aber  zu,  dass  das  Zeichen  bei  anderen  Deus- 
deditauszügen  auch  fehle  und  andererseits  bei  Stellen  stehe, 
die  Deusdedit  nicht  exzerpiert  hat.  Ich  will  die  Möglich- 
keit nicht  in  Abrede  stellen,  dass  einige  der  N(ota)zeichen, 
die  keineswegs  alle  von  derselben  Hand  sind  und  sich 
gerade,    wo    sie    neben   jenen   Randnotizen    stehen,    häufig 


1)  8.  oben  S.  145.       2)  In  den  Erläuterungen  zu  Tafel  II,  S.  344. 
3)  L.  c.  S.  146  f. 
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durch  andere  Tinte  von  ihnen  abheben,  wirklieh  mit  Dens- 
dedits  Exzerpiertätigkeit  zusaninienhängen.  Sicher  irrig 
aber  ist  es,  die  Eandnotizen  selbst  mit  Densdedit  in  Ver- 
bindnng  zu  bringen,  denn  die  charakteristische  Hand, 
welche  sie  schrieb,  ist  erweislich  erst  nach  Entstehung  der 
Abschrift  Tx,  also  erst  im  12.  Jh.,  im  Register  tätig  ge- 
wesen. Gegen  die  Vermutung  von  Peitz  spricht  entschieden 
auch  folgende  Beobachtung:  unter  den  Textkorrekturen 
dieser  Hand  findet  sich  in  VIII,  21  eine,  die  bereits  seit 
Jaffe^  Beachtung  gefunden  hat.  Zu  der  Stelle:  'Alius  item 
Komanus  pontifex  regem  Erancorum  .  .  .  a  regno  de2)osuit', 
hat  sie  hinzugesetzt:  'Zacharias  videlicet'.  Deusdedit  da- 
gegen setzt,  wo  er  diese  Gregorstelle  in  seiner  Sammlung 
bringt-,  hinzu:  'Stephauus  scilicet'-^;  er  ist  also  nicht  iden- 
tisch mit  dem  Verfasser  jenes  anderen  Zusatzes  und  damit 
der  Eandnotizen,  und  der  Zusatz  'Zacharias  videlicet'  war 
auch  noch  nicht  vorhanden ,  als  Deusdedit  das  Register 
benutzte.  Diese  Identifizierung  ist  also  abzulehnen ;  aber 
es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  ein  Kenner  des  ein- 
schlägigen paläographischen  Materials  diese  charakteristische 
zittrige  Hand  mit  Sicherheit  wird  bestimmen  können,  wenn 
ich  mich  in  dieser  Frage  auch  bescheiden  muss. 

Nur  kurz  ist  ferner  noch  zu  erwähnen,  was  in  spä- 
terer Zeit  in  das  Register  eingetragen  ist.  Am  Rande 
finden  sich  noch  eine  Reihe  weiterer  Notizen,  ganz  in  der 
Art  der  obigen  aus  dem  12.  Jh.  Der  Schriftcharakter  und 
der  umstand,  dass  sie  ein  besonderes  Interesse  für  Frank- 
reich verraten^,  sprechen  dafür,  sie  in  die  Zeit  Urbans  V. 
und  Gregors  XI.  zu  setzen,  als  mau  auch  die  päj)stlicheu 
Register  der  späteren  Zeit  kommentierte  und  z.  T.  ab- 
schrieb. Im  sogen.  9.  Buch  hat  wohl  dieselbe  Hand  zwei 
Briefe,  die  sich  bereits  im  8.  Buch  finden,  als  Duplikate 
angemerkt^;  Avahrseheinlich  rührt  von  ibr  auch  die 
Fortführung    der   nur    bis   II,  18    gediehenen    alten    Brief- 


1)  Bibl.  rer.  Germ.  II,  458.  2)  Lib.  IV  c.  IHi,    ed.  Wolf  von 

Gianvell    p.  490.  8)   Uebev  die  weitere  Geschichte  dieser  Gregorstelle 

bei  den  Schriftstellern  vgl.  Scheffer  -  Boichorst  Ges.  Schriften  I,  225  f., 
Peitz  ].  c.  S.  l.Sl  N.  2.  4)    Z.  E.  f.  22'    zu  I,  S5:   'Nota   de   Philipo 

rege  Prancorum',  f.  öP  zu  11,  5:  'Contra  regem  Prancorum'  etc.,  f.  61 
zu  If ,  18 :  'Contra  Philipuin  regem  Prancorum'  und  'Miuatur  depositioncm 
eius'  u.  s.  w.  5)  Hinter  VIll,  .S4  (IX,  11)  folgt  nochmals  VIII,  15  mit 
dem  Randvermerk:  'Ista  epistola  est  superius  posita  liliro',  hinter  Vlll,  44 
(IX,  21)  nochmals  VIII,  lo  mit  dem  Vermerk:  'Ista  eadcm  epistola  et 
sub  eadem  data  de  verbo  ad  verbum  est  superius  inserta  libro  8.  ep.  IG', 
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Zählung  ^  und  die  Ergänzung  der  Kolumnentitel  her,  die 
Peitz  seltsamerweise  dem  Eegistrator  selbst  zugewiesen 
hatte ". 

Was  endlich  die  äusseren  Schicksale  der  Hs.  in  den 
nächsten  Zeiten  nach  ihrer  Entstehung  betrifft,  so  hat 
man  früher  wohl  wegen  des  dem  Register  vorangehenden 
Privilegs  für  Kloster  Banzi  (Diöz.  Acerenza)  vermutet,  die 
Hs.  sei  eine  Zeitlang  in  eben  diesem  Kloster  aufbewahrt 
worden ;  seit  aber  das  Privileg  als  ursprünglich  zum  Re- 
gister gehörig  erwiesen  ist'^  erledigt  sich  diese  Vermutung. 
Schon  der  Umstand,  dass  Kardinal  Deusdedit,  der  seine 
Kanonessammlung  im  Jahre  1087  abschloss,  das  Register 
benutzt  hat,  macht  wahrscheinlich,  dass  die  Hs.  zunächst 
jedenfalls  nicht  aus  Rom  entfernt  wurde ;  wir  haben 
dafür  zudem  ein  bisher  nicht  beachtetes  positives  Zeugnis: 
eine  Urkunde  Urbans  II.  von  1095  gibt  Kunde  darüber, 
dass  man  das  Gregorregister  damals  in  einer  Streitsache 
mit  Erfolg  konsultierte^.  Ob  die  Hs.  dauernd  in  Rom 
blieb  und  durch  einen  seltenen  Glücksfall  dem  Vernichtungs- 
schicksal  der  Register  des  12.  Jh.  entging,  oder  ob  diese 
Rettung,  wie  beim  Register  Johanns  VIII. ■',  dem  Umstand 
zuzuschreiben  ist,  dass  sie  in  der  kritischen  Zeit  nicht  in 
Rom  war,  vermag  man  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen  ^. 

3.  Es  müssen  schliesslich  noch  die  jüngeren  Hss. 
klassifiziert  werden.  Wegen  der  zahlreichen  Irrtümer 
Früherer  ^    und    der    hier    granz    verfehlten    Angaben    von 


vgl.  Jaffe  1.  c.  S.  486  not.  a,  496  not.  a,  der  die  Hand  dem  15.  Jh.  zu- 
weist. Vgl.  auch  Peitz  1.  c.  S.  209.  1)  Vgl.  ibid.  S.  28.  2)  S.  oben 
S.  150  N.  .3.  .3)  Vgl.  Peitz  S.  13.  4)  J.  -  L.  5519 :  'Quaesita  est  in 
rcgistro  beati  Gregorii  papae  VII  sententia  et  ita  Dnmino,  siout  audieranius 
inventa'.     Es  handelt   sich  um  das  Registerstück  Vll,  15.  5)  Vgl.  in 

dieser  Zeitschr.  XXXVl,  106.  6)  Loewenfeld  hatte  vermutet,  unser 
Register  sei  mit  dem  im  Inventar  des  päpstlichen  Archivs  von  1839  er- 
wähnten 'Liber  sanctae  Mariae  novae'  identisch,  wogegen  Denifle  in  Arch. 
f.  Literatur-  u.  Kirchengesch.  II,  S.  87,  N.  2,  vgl.  S.  670  Einspruch 
erhob.  Peitz  S.  111,  N.  1  äussert  mit  Unrecht  Zweifel  gegen  Denifles 
Ablehnung,  er  hat  den  Nachtrag  S.  670  übersehen.  Ein  Beweis  gegen 
das  Vorhandensein  der  Hs.  in  Rom  liegt  natürlich ,  auch  wenn  man 
Denifle  folgt,  nicht  vor.  Gerade  an  verborgener  Stelle  kann  sie  geruht 
haben   und  so  dem  Untergang  entronnen    sein.  7)   So  behauptet  Levi 

in  Arch.  della  Soc.  Romana  di  storia  patria  IV  190  not.  gegen  Ewalds 
(in  dieser  Zeitschr.  III,  164)  richtige  Unterscheidung  einer  Handschriften- 
klasse, die  ein  Einlaufstück  im  8.  Buch  mehr  habe,  mit  Unrecht,  Cod. 
Vall.  B  26  habe  es  nicht,  und  ebenso  falsch  ist  die  Auskunft,  die  ihm 
der  Konservator  der  Bibliothek  von  Troyes,  E.  Socard  ülier  T  gab,  auch 
hier  fehle  es.     Richtig   ist  nur,    dass   das  Stück  in  Cod.  Vall.  C  17  fehlt. 
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Peitz  ^  werde  ich  entscheidende  Stellen  nach  Stichproben- 
kollationen ,  die  ich  angestellt  habe ,  zur  Begründung 
eines  richtigen  Handschriftenstanimbaums  beifügen. 

Die  erste,  wichtigste  Stelle  nimmt  die  Hss. -Klasse 
des  Codex  von  Troyes  ein,  weil  sie  ein  Bild  des  ursprüng- 
lichen Zustandes  des  Originalregisters  gibt.  Ausser  den 
oben  bereits  angeführten  Eigentümlichkeiten  haben  alle 
Codices  dieser  Klasse  folgende  gemeinsamen  Fehler 
und  Abweichungen.  Der  Brief  I,  79  ist  versehentlich,  die 
Duplikate  des  8.  im  sogen.  9.  Buch'  sind  offenbar  mit 
Absicht  ausgelassen.  Im  Brief  I,  35  (Jaffe  p.  53,  14): 
'severius  animadvertere  deberemus.  Sed  quoniam  ante- 
actis  diebus'  etc.  fehlen  die  Worte  'deberemus  —  ante-'  ^. 
Ebenso  fehlen  im  Brief  1,  55  (Jaffe  p.  75,  16):  'aposto- 
lica  mansuetudine  dissimulantes,  mandamus  vobis  et  apo- 
stolica  auctoritate  precipimus',  die  Worte :  'mansuetudine 
—  apostolica'. 

An  anderen  Stellen  steht  dagegen  der  Codex  von 
Trojes  allen  anderen  Hss.  derselben  Klasse  gegenüber ;  er 
weist  Lücken  auf,  die  jenen  fehlen.  Im  Brief  I,  60  (Jaffe 
p.  79,  6):  'ad  examen  tui  arbitrii  transferretur.  Qua  in 
re,  quoniam  evidenter  apparet,  quam  parum  consultores 
tui'  etc.  fehlen  allein  in  T  die  Worte  'arbitrii  —  con- 
sultores',  ebenso  in  II,  77  (Jaffe  p.  202,  19):  'eum  operis 
mercede  fraudares.  Quam  ob  rem  caritatem  tuam  admo- 
nitam  esse  volumus'  etc.  die  Worte  'mercedem  —  admo- 
nitam',  in  IV,  16  (Jaffe  p.  263,  4):  'Romanensibus  clericis. 
Quod  salutem  et  apostolicam  benedictionem  vobis  ex  more 
non  mittimus'  etc.  die  Worte  'Quod  —  benedictionem'. 
Auch  einzelne  textliche  Verlesungen  hat  T  allein  von  allen 
Hss.  derselben  Klasse,  z.  B. :  II,  73  (Jaffe  p.  197,  34) 
'militi'  statt  'inviti',  IV,  22  (Jaffe  p.  274,  1)  'ne  immeraor 
te  illius'  statt  'ne  in  mortem  illius',  VI,  8  (Jaffe  p.  337,  18) 
'memorie'  statt  'marie',  VI,  20  (Jaffe  p.  357,  29)  'infervere' 
statt  'instruere',  VIII,  57  (IX,  34)  (Jaffe  p.  512,  24)  'ma- 
numque  nuncio  antea'  statt  'manum  quod  nunquam  antea'. 
Die  anderen  Hss.  können  also,  wiewohl  alle  viel  jünger, 
weder  direkt  auf  T,  noch  können  sie  oder  T  direkt  auf 
das  Register  selbst  zurückgehen;    mit  Sicherheit  lässt  sich 


1)  L.  c.    S.  104  ff.  2)   S.  oben   S.  169.  3)   Während   in  T 

einfach  ül)er  die  fehlenden  Worte  hinweggeschriebeu  ist ,  lassen  Cod. 
Vall.  B  26  und  Cod.  Vat.  lat.  4907  eine  Lücke,  Cod.  Vat.  Ottob.  317 
versucht  die  Emendation  'animadverteremus.     Retroactis'  etc. 
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vielmehr  eine  gemeinsame  Vorlage,  ein  Archetyp  X,  für  die 
ganze  Klasse  erschliessen.  Auch  auf  diesen  können  die 
jüngeren  Codices  nicht,  wie  für  T  angenommen  werden 
darf,  direkt  zurückgehen,  weil  ihnen  allen  eine  weitere 
Besonderheit  eigentümlich  ist,  die  durch  einen  Codex  X^ 
als  gemeinsame  Zwischenquelle  vermittelt  sein  muss:  dass 
nämlich  im  6.  Buch  die  Briefe  3 — 9  fehlen  und  am  Schluss 
des  ganzen  Registers  nachgetragen  sind. 

Die  jüngeren  Codices  dieser  Klasse,  von  denen  ich 
vier  selbst  untersucht  habe,  scheiden  sich  wieder  in  zwei 
Gruppen,  deren  eine  charakteristische  Fehler  aufweist.  In 
den  Codd.  Marc.  App.  cl.  III,  19  s.  XVI/XVII  (M)  und 
Vat.  lat.  4907  s.  XVII  (V)  fehlen  die  Briefe  II,  34,  35  i, 
und  die  Rubrik  in  VI,  5b-  (hier  am  Schluss  des  ganzen 
Registers)  lautet  'Decreta  in  eadem  facta'  unter  Auslassung 
von  'sjnodo'.  Die  Codd.  Vat.  Ottobon.  317  s.  XVI  (0) 
und  Vallicell.  B.  26  ^  (Vall.)  dagegen  zeigen  diese  Fehler 
nicht. 

Eine  Hss.  -  Klasse  für  sich  bilden  sodann  die  Codices 
Esten.  L.  321  (VV.  4.  20)  s.  XVI/XVII  in  Modena  (E)  und 
Corsin.  33  D  10  (1046)  s.  XVII  in  Rom  (C),  die  Peitz  beide 
nicht  selbst  geprüft  hat.  Sie  geben  R  wesentlich  in  der 
Gestalt  wieder,  in  der  das  Register  jetzt  vorliegt  (R*), 
gehen  aber  gemeinsam  auf  eine  wahrscheinlich  auch  noch 
sehr  alte  direkte  Abschrift  zurück'^.  Eigentümlich  ist 
dieser  Hss. -Klasse  ein  ziemlich  freies  Schalten  mit  der 
Vorlage.  So  sind  z.  B.  die  Buchüberschriften ,  die  in 
R  verschiedeneu  Wortlaut  haben,  auf  ein  überall  gleich- 
lautendes,   möglichst   vollständiges  Schema   gebracht  ^  und 


1)  Vgl.  Peitz  S.  110.  2)  Dass  diese  Rubrik  sich  hier  überhaupt 
findet,  während  sonst  in  allen  von  X  abstammenden  Hss.  die  Rubriken 
vom  (J.  Buch  an  fehlen  (und  demgeniäss  auch  diese  von  VI,  5  b  in  T), 
erklärt  sich  so,  dass  in  X',  als  nachträglich  die  Auslassung  von  VI,  3 — 9 
bemerkt  wurde,  diese  Briefe  anscheinend  aus  dem  Originalregister  in  der 
jetzt  schon  umgestalteten  Form  (R*)  nachgetragen  worden  sind.  3)  Dass 
mit  dieser  Hs.  der  in  Gallia  christ.  1,  606  zitierte  'Codex  bibliothecae 
Valliscellariae  B  26'  identisch  ist,  den  .Tafle  p.  2  und  ihm  folgend  Peitz 
S.  105  N.  1  vergeblich  in  Vaueelles,  Diöz.  Cambray,  suchten,  beweist 
schon  die  Signatur.  4)  Es  fehlt  ihnen  nämlich  der  paläographisch  noch 
dem  12.  Jh.  angehörige  Zusatz  'suffraganeos'  in  I,  1*  (vgl.  oben  S.  152  N.  3 
(153),  der  sich  übrigens  auch  in  der  Ueberlieferung  bei  Hugo  v.  Flavigny 
und    natürlich   in    der  X  -  Klasse    der   Hss.    nicht   findet.  5)   'In  Cristi 

[oder  Dei]  nomine  amen.  Incipit  liber  .  .  .  registri  epistolarum  domini 
Gregorii  papae  VII.  anno  dominicae  incarnationis  ....  pontificatus 
[eiusi  .  .  .  indietione  .  .  .' 
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in  dieser  Form  auch  den  Büchern  VII,  VIII,  IX  und  X 
vorgesetzt.  Im  1.  Buch  haben  die  beiden  Eide  18  a  und 
21a  —  ohne  Grund  —  ihre  Stellen  vertauscht;  im  3.  Buch 
ist  die  Exkommunikation  hinter  u.  5,  weil  sie  ja  in  n.  lOa 
nochmals  kommt,  an  der  ersteren  Stelle  fortgelassen  und 
der  Brief  n.  6,  chronologisch  richtiger  als  im  Original- 
register, erst  hinter  n.  10a  eingereiht;  III,  12  endlich  weist 
einen  Schlusssatz  auf,  der  in  R  fehlt  und  vielmehr  zu 
III,  9  gehört^.  Diesen  gemeinsamen  Eigentümlichkeiten 
beider  Codices,  die  eine  nahe  Verwandtschaft  begründen, 
stehen  aber  Differenzen  gegenüber,  die  auch  hier  zur  An- 
nahme einer  gemeinsamen  Quelle  beider,  statt  eines  direkten 
Abhängigkeitsverhältnisses  untereinander  führen.  Der  ältere 
Codex  E  hat  folgende  schon  von  Mausi  notierte  Lücken,  die 
sich  in  C  nicht  finden:  in  I,  17  (Jaffe  p.  30,  25)  ist  aus- 
gelassen 'et  durius  contra  eum,  scilicet  usque  ad  inter- 
nitiem,  gladium  apostolic§  indignationis  evagiuabimus',  in 
II,  9  (Jaffe  p.  123,  1):  'et  quibus  in  regno  patris  per 
Christum  hereditas  et  eterne  vite  gloria  parata  est,  divine 
legis  mandata  custodiant'.  Auch  hier  ist  also  ein  gemein- 
samer Archetyp  Y  anzunehmen. 

Die  übrigen  Hss.,  teils  vollständig  wie  Reg.  Vat.  t.  III, 
s.  XV/XVI   (E*i)2   und   Cod.  Vall.  C.   17   s.  XVII  (Vall.*)', 


1)  Diese  Eigentümlichkeiten  muss  man  berücksichtigen,  um  text- 
liche Ahweichnngen  von  R,  die  Mansi  für  E  in  grosser  Zahl  notierte 
(manche  fielen  allerdings  bei  der  nachprüfenden  Kollation,  die  ich  in 
Modena  selbst  vornahm,  als  nicht  vorhanden  und  Irrtümer  Mansis  fort), 
richtig  zu  beurteilen.  Nur  drei  Stellen  hebe  ich  hier  hervor,  weil  an 
ihnen  diese  Handschriftenklasse  sogar  den  glatteren  Text  gegenüber  R  hat : 
ni,  7  (.Taffe  p.  212,  19)  hat  R:  'longo  ab  Urbe  ....  aberamus,  cum 
fiuibus' ;  E :  'aberamus  et  ab  iis  cum  quibus'.  VI,  10  (Jaffe  p.  339,  30), 
wo  die  Adresse  auf  dem  Ersatzblatt  in  R  lückenhaft  ist  (s.  oben  S.  148), 
ergänzt  E  hinter  'Apolliuarem' :  'colunt'.  VI,  28  (Jaffe  p.  364,  7)  hat  R : 
'abbatiam  Dolenscm,  (juam  in  tutelam  hactenus  habuistis,  immo  etiam'  etc. 
(wo  Jaffe  hinter  'habuistis'  mit  Recht  eine  Lücke  für  ein  ausgefallenes 
Wort  lässt),  E:  'habuistis,  invasistis  immo  etiam'.  Das  sind  Emendations- 
versuche  des  selbständigen  Abschreibers  an  der  fehlerhaften  Vorlage,  nicht 
etwa  Zeugnisse  dafür,  dass  er  eine  bessere,  also  ursprünglichere  Vorlage 
als  Fl  vor  sich  gehabt  habe.  2)  Eine  genaue  Abschrift  saec.  XV/XVl 
von  R*,  die  z.  B.  allein  von  allen  besprochenen  Hss.  den  Zusatz  'suffraganeos' 
in  I,  1  aufweist,  der  erst  saec.  XII  ex.  in  R*  hereingeraten  ist  (s.  oben 
S.  152  N.  3  (103) ;  jetzt  in  rotem  Ledereinband  wie  die  übrigen  Register- 
bände, vgl.  Peitz  S.  106.  3)  Eine  Besonderheit  bietet  hier  nur  die  Adresse 
von  VI,  iO:  'Grcgorius  etc.  sanctum  Apolinarem  ['salutem  et  apostolicam 
benedictionem'  getilgt]  martyrem  atque  pontificem  sicut  Christianos  decet 
diligunt  salutem  et  apostolicam  benedictionem'.  Zur  Vorlage  R'^  ist  an 
dieser  Stelle  also  eine  Hs.  der  X- Klasse,  wahrscheinlich  Vall.  B.  26,  zu 
Rate  gezogen  worden. 
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teils  nur  Bruchstücke  oder  Exzerpte  enthaltend  ^  geben 
die  Registervorlage  ohne  individuelle  Eigentümlichkeiten 
wieder;  ich  lasse  sie  deshalb  hier  beiseite. 

Es    ergibt    sich    folgender,    von    dem    von    Peitz    auf- 
gestellten   wesentlich   abweichender  Stammbaum  der  Hss. : 

R.  = 


M.  V,      0.  Vall. 


Vall.*  R*K 

II.    Zur  Registerführung  unter  Gregor  VII. 

Nach  den  Fragen,  welche  die  Hs.  und  die  Ueber- 
lieferung  betreffen,  erhebt  sich  die  Frage,  wie  das  Register 
im  einzelnen  geführt  ist,  die  Frage  nach  dem  Geschäfts- 
gang und  der  Organisation  der  Kanzlei.  Peitz  hat  auch 
für  ihre  Lösung  wertvolle  Beiträge  geliefert'-;  er  hat  zu- 
gleich auch  mit  Recht  betont,  dass  eine  erschöpfende  Be- 
handlung nur  im  Zusammenhang  mit  einer  neuen  Ausgabe 
des  Registers,  ja  z.  T,  im  grösseren  Rahmen  einer  Unter- 
suchung zugleich  der  späteren  Register  seit  Innocenz  III. 
möglich  ist.  Auch  ich  muss  mich  daher  hier  darauf  be- 
schränken, seine  vorläufigen  Ergebnisse  mit  einigen  kriti- 
schen Bemerkungen  zu  begleiten. 

1.  Als  Vorlagen  des  Registrators  bezeichnet  Peitz 
durchweg  die  Minuten  2;    er   ist   zu  dem  gleichen  Resultat 


1)  Vgl.    Peitz    S.  112  ff.  2)   Abschn.  I,  Kap.  3:  Innere  Merk- 

male für  die  Originalität  S.  64  ff.,  namentlich  S.  78  ff. :  Zusätze  und  sach- 
liche Aenderungen;  Abschn.  II,  Kap.  2:  Unvollständigkeit  des  Registers 
und  fremde  Bestandteile,  S.  122  ff. ;  Abschn.  IV,  Kap.  1  Die  päpstliche 
Kanzlei,  S.  205  ff.  3)  S.  85  ff.  —  Zurückhaltender  äussert  er  sich  hin- 
sichtlich dieser  Frage  S.  210  über  die  späteren  Register,  wenn  er  auch 
mehr  zur  Annahme  von  Konzeptvorlagen  neigt. 
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gelangt  wie  ich  selbst  für  das  Register  Johanns  VIII.  \ 
und  auch  für  das  Gregorregister  kann  ich  seijien  Ergeb- 
nissen nur  zustinnneii.  Als  die  wichtigsten  von  Peitz  an- 
geführten Argumente,  die  ich  ähnlich  für  das  Johann- 
register beibringen  konnte,  nenne  ich  zunächst  die  nach- 
träglich im  Zusammenhang  registrierten  Partieen  des  Re- 
gisters, namentlich  das  sogen.  9.  Buch :  hier  kann  die  Regi- 
strierung natürlich  nur  nach  Konzepten  erfolgt  sein  -,  da 
die  Originale  längst  expediert  waren ;  ferner  die  Beobach- 
tung, dass  zuweilen  Lücken  gelassen  sind  an  Stelle  von 
Namen  und  Daten:  solche  Lücken  wären  natürlich  nicht 
erklärlich,  wenn  dem  Registrator  die  Originale  vorgelegen 
hätten^;  endlich  fehlerhafte  Texte,  nainentlich  Verstellung 
von  Sätzen  und  Satzteilen :  derartige  Fehler  können  nur 
durch  flüchtig  abgeschriebene  korrigierte  Konzepte  als  Vor- 
lagen erklärt  werden  K 

Die  Annahme  korrigierter  Minuten  als  Vorlagen  ver- 
wendet Peitz  nun  in  weitestem  Masse,  um  die  Korrek- 
turen zu  erklären,  die  sich  zahlreich  im  Register  finden. 
Fast  scheint  es,  als  ob  er  es  als  selbstverständlich  ansieht, 
dass  Korrekturen  im  Register  auf  Korrekturen  in  einer 
Vorlage   zurückgehen    müssten  ■'.      Demgegenüber   verweise 


1)  In  dieser  Zeitsclir.  XXXVI,  1U8  ff.  2)  Peitz  S.  8G,  v^l.  N.  A. 
XXXVI,  119  ff.  8)  Peitz  S.  60  ff.,  vgl.  N.  A.  XXXVI,  IKi.  4)  S.  86  ft'., 
besonders  die  Fälle  VIII,  24  (IX,  1).  VIII,  43  (IX,  20)  und  II,  28,  mit 
denen  man  die  von  mir  1.  c.  8.  li2  ff.  angeführten  Beispiele  aus  dem 
Johannregister  vergleiche.  Zu  diesen  haben  sich  im  Lauf  der  Editions- 
arbeit noch  eine  grosse  Zahl  anderer  hinzugefunden,  und  es  ist  das  viel- 
fach der  kritische  Schlüssel  gewesen,  um  das  Verständnis  scheinbar  heillos 
verderbter  Texte  zu  erschliessen,  vgl.  in  der  jetzt  erschienenen  Ausgabe 
MG.  Epp.  VII,  p.  11,  n.  12  not.  1);  p.  82/88,  n.  87  not.  c,  u,  r;  p.  90/91 
n.  96,  not.  b,  g;  p.  97,  n.  103  not.  f;  p.  101,  n.  109  not.  f,  m;  p.  105, 
n.  114  not.  c;  p.  115,  n.  129  not.  f,  1;  p.  118,  n.  184  not.  i;  p.  123, 
n.  144  not.  f;  p.  125,  n.  146  not.  g;  p.  128,  n.  153,  not.  d,  h,  m,  o; 
p.  131,  n.  158  not.  g;  p.  140,  n.  173  not.  b ;  p.  161,  n.  201  not.  c; 
p.  174,  n.  207  not.  b;  p.  187,  n.  210  not.  q;  p.  201  n.  226,  not.  g; 
p.  203,  n.  228  not.  1,  n;  p.  208,  n.  229  not.  a;  p.  212,  n.  241  not.  e; 
p.  225,   n.  256  not.  b.  5)    Dass   den    fehlerhaften    Texten    korrigierte 

Minuten  zu  Grunde  liegen,  ist  sicher,  aber  davon  ist  doch  zu  unter- 
scheiden die  Frage,  ob  die  Korrekturen  dieser  Registertexte  auf  den 
vom  Registrator  missverstandenen  Korrekturen  der  Minute  fussen.  Viel- 
fach mag  das  zutreffen,  aber  in  einem  Fall,  den  Peitz  als  besonders  über- 
zeugend anführt,  wird  man  gerade  zweifeln  müssen.  In  VIII,  39  (IX,  16) 
steht  ursprünglich  zu  lesen:  'ut  aliquis  saue  mentis  vir  presertim  episcopus 

spreto    divini  |  horrore   iudicii  nitro    periurium    tam    «rave j 

suram  distorsit  ipse  deus  et  conscientia  mea  mihi  penitus  alienum  videretur, 
ut  qui  pro  defensione  iustitie  contra  reges  terrf  et  intui  tu  desereremus  et 
qui  presentis  vite  mortem  illi  posthabere  decre  vimus.  Quocirca  dilec- 
tionem'  etc.     Der   Korrektor   hat   hinter  'grave'    über   Rasur   nicht   mehr 
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ich  bloss  auf  jene  Korrekturen,  die,  wie  wir  oben  sahen  ^, 
erst  ein  Revisor  im  12.  Jh.  hinzufügte,  indem  er  fehlende 
Worte  ergänzte,  z.  T.  auch  frei  koujizierte  und  korrigierte. 
Von  den  gleichzeitigen  Korrekturen  ferner  sind  bei  weitem 
nicht  alle  Verbesserungen  fehlerhafter  Texte ;  man  muss 
hier  schärfer  unterscheiden,  als  es  Peitz  getan  hat. 

Wir  betrachten  zunächst  eine  Gruppe  von  grösseren 
Korrekturen  des  Registrators  selbst. 

f.  13,  I,  19:  der  Satz  'Nam  sicut  duobus  oculis  hu- 
manuni corpus  temporali  lumine  regitur,  ita  bis  duabus 
dignitatibus  in  pura  religione  concordantibus  corpus  ec- 
clesi§  spiritali  lumine  regi  et  illuminari  probatur'  ist  mit 
■.•  -Verweisung  am  unteren  Blattrand  hinzugefügt. 

f.  19,  I,  28:  zu  den  Worten  'totisque  viribus  sauctorum 
patrum  munitus  auctoritate  ardentius  insurgere'  ist  über 
der  Zeile  dazugesetzt  'et  clericos  a  turpis  vite  conversatione 
ad  castitatem  revocare'. 

f.  30',  I,  49 :  der  Satz  quia  sicut  ipse  pro  nobis  animam 
suam  posuit,  et  nos  debemus  pro  fratribus  nostris  aniraas 
ponere'  ist  am  unteren  Blattrand  mit  *.'  -Verweisung  hin- 
zugefügt. 

f.  46',  I,  83 :  zu  den  Worten  'ad  futuram  sjnodum  eum 
(einen  spanischen  Bischof)  ad  nos  iterum  reverti  precepimus' 
ist  nachgetragen  '+  et  super  hac  re  ab  ipso  prompte  ob- 
§dienti§  sponsionem  accepimus'. 

f.  66',  II,  31 :  'si  Christo  duce  via  patuerit,  quia  non 
est  via  hominis  in  manu  eins  et  a  Domino  gressus  hominis 
diriguntur'  ist  mit  + -Verweisung  am  unteren  Blattrande, 
ausserdem  zu  den  Worten  'a  pagauis  inaudita  clade  de- 
struitur'  über  der  Zeile  'et  more  pecudum  cotidie  occiditur' 
hinzugefügt. 


erkennbarer  Worte  liis  zum  Ende  der  Zeile  den  Satz  mit  'velit  patrare' 
abgeschlossen  und  den  Rest  bis  'decrevimus'  ibrtgestrichen.  Peitz  sagt 
S.  80,  es  handle  sich  offenbar  um  einen  im  Konzept  ursprünglich  ent- 
haltenen, aber  dann  umgeänderten  Text,  den  der  Korrektor  berichtigte, 
indem  er  das  Ueberflüssige  strich.  Aber  dies  'Ueberflüssige'  muss  doch 
ursprünglich  im  Konzept  einen  Sinn  gehabt  haben,  der  auch  noch  zu 
erkennen  ist,  wenn  der  Wortlaut  und  die  Stelle  wohin  er  gehört,  auch 
unklar  bleiben.  Und  ist  die  Annahme  notwendig  oder  auch  nur  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Sätze  schon  nach  der  Absicht  des  Briefkonzipienten 
fortbleilien  sollten?  Die  'Korrektur'  des  Registers  sieht  eher  wie  ein 
Verzicht  auf  Emeudation  einer  heillos  verderbten  Stelle  aus,  und  es  er- 
scheint zweifelhaft,  ob  man  'velit  patrare'  als  aus  der  Konzeptvorlage 
übernommenen  Registertext  oder  nicht  vielmehr  als  Konjektur  des  Kor- 
rektora aufzufassen  hat.  1)  S.  15'2  N.  S,  165.  2)  So  die  Adresse 
von  1,  82,  die  Peitz  S.  88  irrig  unter  den  gleichzeitigen  Registerkorrek- 
turen  anführt. 
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f.  68',  II,  36 :  zu  den  Worten  in  presentia  nostra  pro- 
batum  sit  te  et  Azzonem  niarchioneni  in  quarta  propinqui- 
tatis  linea  consangnineos  esse'  ist  nnter  Streichung  von  'te 
et'  über  der  Zeile  dazugesetzt  'te  habuisse  virum  consangui- 
neum  Azzonis  te  etiam  et'. 

f.  118,  IV,  5:  der  Satz  'atque  iuterim  ut  ei  sieut 
archiepiscopo  subiectionem  et  oboedientiam  exbibeatis  pre- 
senti  auctoritate  constituimus'  ist  mit  + -Verweisung  am 
unteren  Blattrande  nachgetragen. 

Es  handelt  sich  in  allen  diesen  Fällen  um  Zusätze 
zu  einem  in  sich  richtigen  und  abgeschlossenen  Text,  der 
durch  sie  erweitert,  nicht  eigentlich  verändert  wird.  Es 
sind  teils  stilistische  Bereicherungen  sentenziösen  Charakters 
(I,  19,  49,  II,  31),  teils  sachliche  Ergänzungen,  und  bei 
einer  dieser  Ergänzungen  (I,  83)  ist  es  noch  dazu  ziemlich 
deutlich ,  dass  sie  durch  ein  inzwischen  eingetretenes 
Ereignis ,  das  Eintreffen  eines  Briefes ,  veranlasst  wurde. 
Schon  der  zum  Teil  beträchtliche  Umfang  dieser  Zusätze 
macht  die  Annahme  von  Peitz  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
auch  dies  vom  Registrator  zunächst  übersehene  Korrekturen 
auf  den  Minuten  seien;  die  Ergänzung  in  I,  83  lässt  viel- 
mehr den  eigentlichen  Charakter  dieser  'Korrekturen'  ganz 
klar  erkennen :  es  sind  von  gleicher  Hand ,  aber  doch 
später  als  der  Text  geschriebene  Nachträge. 

Peitz  hat  nun  selbst  im  Register  zahlreiche  Nach- 
tragungen festgestellt.  Oft  ist  für  einen  Eigennamen  zu- 
nächst eine  Lücke  gelassen  und  dieser  erst  nachträglich 
ergänzt,  oder  nur  die  Initialen  sind  ursprünglich  und  der 
Rest  ist  später  hinzugefügt,  oder  endlich  ein  Name  ist  über 
Rasur  oder  nach  Durchstreichung  eines  anderen  später 
korrigiert  ^.  Diese  Ergänzungen  beruhen  offenbar  auf 
einer  nachträglichen  Kontrolle  der  Registereintragung, 
die  erfolgt  ist  entweder  nach  der  Originalausfertigung 
des  Briefes,  was  wohl  die  nächstliegende  Annahme  ist, 
oder  nach  der  neuerdino-s  revidierten  Minute.    Ebenso  sind 


1)  Vgl.  die  von  Peitz  S.  60  fT.  aufgeführten  Fälle.  Im  Gegensatz 
zu  ihm  bin  ich  der  Meinung,  dass  es  sich  in  den  meisten  Fällen  um 
Nachträge    des    Registrators    selbst    handelt,    so    in    II,    24.    25.    IV,   20. 

V,  14a  und  bei  den  auf  Rasur  stehenden  II,  ß  und  IV,  8;  wahrschein- 
lich aber  auch  bei  I,  82  und  IV,  27,  die  sicher  beide  von  derselben 
Hand  ergänzt  sind.  Sicher  ist  andere  Hand  nur  bei  VI,  26  und  I,  86 
(s.   oben  S.  162,    N.  2)    zu   konstatieren ;    es   scheiden    aus    'Arnulfum'    in 

VI,  89  (s.  oben  S.  152,  N.  3),  ferner  VI,  lil,  da  es  sich  hier  um  eines 
der  Ersatzblätter  handelt;  II,  59  ist  ein  falsches  Zitat;  was  gemeint  ist, 
habe  ich  nicht  feststellen  können. 
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nun  wohl  auch  die  Nachtragungen  ganzer  Sätze  im  Text 
zu  bevirteilen,  und  vielleicht  darf  man  in  jenen  eingefügten 
Sentenzen  und  Bibelzitaten  stilistische  Pointen  erblicken, 
die  Gregor  selbst  dem  Text  hinzugefügt  hat,  zumal  wenig- 
stens das  eine  der  Stücke,  II,  31  mit  zwei  Nachträgen  zu 
den  ausdrücklich  als  'dictatus  papae'  bezeichneten  Briefen 
gehört  ^ 

Einen  noch  weit  interessanteren  Einblick  in  den  Ge- 
schäftsgang vermittelt  der  letzte  und  wichtigste,  mit  einer 
Korrektur  des  ursprünglichen  Textes  verbundene  Eand- 
nachtrag  des  Registrators.  Er  betrifft  das  Formular  des 
Abschwörungseides  Berengars  von  Tours  im  Synodalproto- 
koll VI,  17  a.  Wie  der  Eid  ursprünglich  von  Berengar 
schriftlich  formuliert  und  der  Synode  vorgelegt  war,  ver- 
mag man  aus  der  Eintragung  auf  f.  109'-  zu  erkennen. 
Er  endet  hier  nach  der  Versicherung  'nee  contra  haue 
fidem  ulterius  docebo'  mit  folgender  Klausel :  'excepta  causa 
reducendi  ad  viam  veritatis  eos,  qui  per  meam  doctrinam 
ab  hac  fide  recesseruut,  aut  exponendi  fidem,  quam  hac- 
tenus  tenui,  bis  qui  me  interrogaverint.  Sic  me  Dens  ad- 
iuvet  et  hec  sacra  evangelia'.  Diese  Klausel  ist  bis  auf 
die  Schwurformel  am  Schluss  gestrichen.  Im  Synodal- 
protokoll VI,  17a  folgt  die  Schwurformel  direkt  auf  'ulterius 
docebo',  steht  aber  auf  Rasur  eines  drei  Zeilen  umfassenden 
Textes:  man  darf  mit  Sicherheit  sagen,  eben  jener  Klausel, 
die  an  der  anderen  Stelle  nur  ausgestrichen  ist.  Statt 
dessen  ist  von  der  Hand  des  Eegistrators  mit  einer  Kreuzchen- 
verweisung hinter  'evangelia'  unten  auf  dem  Blatt  hinzu- 
gefügt:   'Postea  domnus  papa   precej^it  Berengario  ex  auc- 


1)  Peitz  ist  auch  schon  der  Gedanke  gekommen,  dass  es  sich  um 
'Ergänzung  der  bereits  gefertigten  Registereiuträge  nach  geschehener 
Korrektur  und  Approbation  des  Textes  durch  den  Papst'  handle,  aber  er 
verwirft  ihn  wegen  der  'Grleichförmigkeit  der  Erscheinungen  im  sogen. 
9.  Buch'  (S.  89  Anm.  1).  In  Wahrheit  sind  diese  durchaus  verschieden, 
s.  oben  S.  175.  —  Die  Nachtragung  der  Phrase  'et  more  pecudum  cotidie 
occiditur'  in  11,  31  ist  besonders  interessant,  weil  sie  sicher  auf  Gregor 
persönlich  zurückgeht,  der  dies  Bild  so  häufig,  auch  in  I,  49.  II,  37  und 
ep.  coli.  n.  11  (Jafte  11,  532)  angewendet  hat,  dass  es  jüngst  0.  Blaul 
in  seinen  Diktatuntersuchungen  als  stilistisches  Kriterium  für  eigenes 
Diktat  Gregors  verwenden  konnte,  vgl.  seine  Dissertation  (Strassburg  1911), 
S.  16,  auf  die  mich  Herr  Professor  Bresslau  freundlichst  aufmerksam 
machte.  (Die  ganze  Arbeit  ist  soeben  im  Archiv  f.  Urkundenforschung  IV 
erschienen,  vgl.  ibid.  S.  119).  Die  oben  im  Text  ausgesprochene  Ver- 
mutung bez.  der  Zitate  und  Sentenzen  stimmt  gut  zu  den  auf  anderem 
Wege  gewonnenen  stilkritischen  Resultaten  von  Blaul ;  auch  I,  19  und  49 
sind  ihm  zufolge  ganz  von  Gregor  selbst  verfasat.         2)  S.  oben  S.  156. 
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toritate  Dei  omnipoteiitis  et  sanctorum  apostolorum  Petri 
et  Pauli,  ut  de  corpore  et  sanguiiie  Domini  nunquam 
lüterius  cum  aliquo  disputare  vel  aliquera  docere  pre- 
sumeret,  excepto  causa  reducendi  ad  lianc  fidem  eos,  qui 
per  eius  doctrinam  ab  ea  recesseraut'. 

Hier  handelt  es  sich  um  eine  sachliche  Korrektur, 
welche  die  anfängliche  Position  des  Angeklagten  wesent- 
lich verschlechtert;  denn  aus  einem  Anerbieten  Berengars 
am  Schluss  seines  Eides  selbst  ist  ein  päpstlicher  Befehl 
geworden,  und  vor  allem  ist  der  letzte  Satz  der  Klausel 
'aut  exponendi  —  interrogaverint'  ganz  fortgefallen ,  in 
welchem  der  Vielgewandte  sich  augenscheinlich  eine  Hinter- 
tür offen  halten  wollte,  um  trotzdem  weiter  disj)utieren 
zu  können.  Dass  es  sich  um  eine  spätere  Phase  der  Ver- 
handlungen der  Synode  handelt  ^,  beweist  nicht  allein  die 
Rasur,  sondern  deutlich  die  Anknüpfung  mit  'postea'.  Es 
ist  gänzlich  ausgeschlossen,  diese  Korrektur  auf  eine  korri- 
gierte Minute  zurückzuführen,  ja  man  darf  die  Frage  auf- 
werfen,  ob  in  diesem  Fall  der  Registereintrag  überhaupt 
auf  eine  Minute  zurückgeht.  Jedenfalls  ist  er  nicht  erst 
nachträglich,  sondern  noch  während  der  Synode  selbst  ein- 
getragen 2;  denn  er  folgt  dem  sich  wandelnden  Stande  der 
Verhandlungen  mit  nachträglichen  Korrekturen  nach. 

üeber  die  Menge  kleinerer  gleichzeitiger  Korrekturen 
von  der  Hand  des  Registrators  oder  eines  Korrektors,  vom 
lapsus  calami,  der  sofort  beim  Schreiben  selbst  verbessert 
wurde,  bis  zu  stilistischen  und  sachlichen  Aenderungen, 
ist  ein  sicheres  Urteil,  wie  sie  entstanden  sind,  vielfach 
natürlich  unmöglich.  Eine  sichere  Handhabe  zur  Kontrolle 
bietet  sich  nur  in  den  seltenen  Fällen,  wo  noch  heute 
Originale    erhalten    sind^    und    verglichen    werden   können. 


1)  Man  weiss,  wie.  sich  Gregor  VII.  in  der  Berengarangelegenheit 
erst  Schritt  für  Schritt  vorwärts  drängen  Hess,  und  nichts  illustriert  diese 
Tatsache  deutlicher,  als  diese  Korrektur,  die  der  Sache  nachträglich  eine 
für  Berengar  so  viel  ungünstigere  Wendung  gab.  Sic  ist  gleichwohl 
niemals  bisher,  auch  nicht  in  der  Spezialliteratur  (Schnitzer,  Berengar 
V.  Tours,  Ebersolt,  in  Revue  des  questions  historiques  XLVIII,  1903)  be- 
achtet worden.  2)  Dafür  gibt  der  paläographische  Befund  noch  einen 
weiteren  Anhalt.  Der  Eid  des  Bischofs  Gandulf  von  Reggio,  der  den 
Schluss  des  Protokolls  bildet,  ist  mit  anderer  Tinte  als  das  Vorher- 
gehende und  als  der  unmittelbar  folgende,  noch  während  der  Syuodal- 
verhandlungen  abgesandte  (Meyer  v.  Knonau,  Jahrb.  Heinrichs,  IV.  Bd., 
III,  186)  Brief  VI,  18  geschrieben ;  er  ist  offenbar  nachträglich  in  eine  frei- 
gelassene Lücke  eingetragen,  weil  er  dem  Ende  der  Synode  angehörte  oder 
der  Wortlaut  dem  Registrator  erst  später  zuging.  3)  Blosse  Empfänger- 
überlieferung, die  auf  Originale  zurückgelit,  genügt  für  diese  minutiösesten 
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Diese  Möglichkeit  hat  Peitz  wenigstens  für  ein  Stück  des 
Registers  geschaffen ,  für  das  vorgeheftete  Privileg  für 
Banzi,  das  er  nach  dem  Original  mit  genauer  Kollation 
der  Registereintragung  samt  ihren  Korrekturen  im  Anhang 
zum  Abdruck  gebracht  hat  ^.  Er  weiss  sich  auch  hier  für 
die  Korrekturen  des  Registereintrags  immer  nur  die  eine 
Erklärung :  korrigierte  Konzepte  als  Vorlage  des  Originals 
wie  des  Registers  -.  Die  Differenzen  zwischen  Original  und 
Registereintrag  sind  nun  sehr  verschiedener  Art ;  belanglos 
sind  blos  orthographische,  unwichtig  auch  solche,  wo  Worte 
des  Originals  im  Registereintrag  fehlen  oder  falsch  ge- 
schrieben sind,  denn  das  sind  einfache  Schreiberversehen. 
Anders  verhält  es  sich  schon,  wo  ein  Wort  im  Original 
sowohl  wie  ursprünglich  im  Register  fehlt,  hier  aber  vom 
Korrektor  ergänzt  ist.  Weit  näher  als  die  Annahme,  dass 
eine  zweimal,  vom  Registrator  und  vom  Schreiber  des  Ori- 
ginals, übersehene  Korrektur  der  Minute  von  einem  Kor- 
rektor nachgetragen  ist,  liegt  doch  die  Erklärung,  dass  der 
Korrektor  aus  freien  Stücken,  wie  jener  Revisor  im  12.  Jh.^, 
ergänzt  hat.  Das  eigentliche  Problem  aber  bedeuten  die 
Stellen,  bei  denen  im  Registertext  nachträglieh  gegenüber 
der  ursprünglichen  Fassung,  die  mit  dem  Original  überein- 
stimmt, am  Wortlaut  geändert  ist.  Das  ist  dreimal  ge- 
schehen: bei  den  Worten  'minuere  vel  auferre  et  sive  suis 
usibus  applicare  vel  aliis  quasi  piis  de  causis'  (Z.  6)  ist  'et' 
im  Register  fortradiert;  in  dem  Satz  'si  episcopi  absque 
infamia  simoniacae  haeresis  fuerint  et  Ordinationen!  gratis 
facere  velint'  (Z.  20)  ist  'absque  —  haeresi'  durch  'canonice 
ordinati',  'facere  velint'  durch  'fecerint'  ersetzt.  Eine 
korrigierte  Minute  als  Vorlage  reicht  hier  zur  Erklärung 
in  keiner  Weise  aus.  Vielleicht  hat  man  anzunehmen, 
dass  die  Registereintragung  in  diesem  Fall  als  Konzept 
für  eine  zweite,  geänderte  Ausfertigung  verwendet  worden 
ist  * ;  vielleicht  muss  man  aber  auf  eine  rationelle  Erklärung 


Untersuchungen  natürlich  nicht.  Was  hiervon  vorhanden  ist,  hat  Peitz 
S.  129  &.  zusammengestellt  und  nach  den  Drucken  mit  den  Register- 
einträgen verglichen.  Die  Originalüberlieferung  vereist  ihm  zufolge  'durch- 
weg eine  gereinigte  Lesart  auf:  kleine  Versehen,  Flüchtigkeiten  und 
Verschreibungen  sind  ausgemerzt'.  Exakt  ist  diese  textliche  Unter- 
suchung nicht,  und  das  Banziprivileg  bietet  ein  anderes  Bild.  1)  Bei- 
lage I  S.  294  ff.  2)  S.  89  N.  1.  3)  S.  oben  S.  165.  4)  Auf 
diese  Möglichkeit  weist  v.  Ottenthai  1.  c.  hin.  Doch  ist  dazu  zu  be- 
merken, dass  die  Urkunden  Urbans  II.  und  Paschais  II.  für  Banzi  (J.-L. 
5487.  5488.  5537.  Kehr,  Gott.  Nachr.  1900,  S.  221,  n.  2.  J.-L.  5945. 
Kehr  1.  c.  S.  224,  n.  3)   keinen  Anhalt   für   diese  Deutung  bieten;    auch 
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überhaupt  verzichten  und  auch  hier  nachträgliche,  will- 
kürliche Aenderungen  eines  Korrektors  annehmen,  der  in 
einem  Fall  sogar  über  das  blos  Stilistische  hinaus  eine 
sachliche  Milderung  des  Ausdrucks  vornahm. 

Als  letzte  und  eigenartigste  Gruppe  sind  noch  die 
Korrekturen  in  den  Synodalprotokollen  VI,  5  b  und  VI,  17  a 
zu  betrachten.  Sie  sind  so  zahlreich  wie  sonst  nirgends 
im  Register  und  nehmen  auch  paläographisch  eine 
Sonderstellung  ein,  indem  sie  alle  von  derselben,  vorher 
im  Register  nicht  nachweisbaren  Hand  herrühren^.  Peitz 
ist  auch  bei  diesen  Korrekturen  schliesslich  auf  seine 
einzige  Erklärung  hinausgekommen  -',  dass  korrigierte 
Minuten  zu  Grunde  lägen;  dabei  hat  er  selbst  ihre 
Eigentümlichkeit  treffend  charakterisiert  in  einer  W^eise, 
die  eine  solche  Deutung  ausschliesst.  Die  wichtigste  dieser 
Korrekturen  steht  in  VI,  5b;  in  dem  Satze  'Ordinationes, 
qu§  interveniente  pretio  .  .  .  fiunt  et  ab  his,  ad  quos  con- 
secratio  pertinet,  non  comprobantur,  falsas  esse  diiudicamus' 
hat  der  Korrektor  'falsas'  durchstrichen'^  und  'infirmas' 
darübergesetzt,  dies  aber  wieder  gestrichen  und  'irritas' 
danebengeschrieben.  Dazu  sagt  Peitz  richtig^,  dass  'die 
augenscheinlich  überlegende  Wahl  des  entsprechenden 
Synonymums  auf  Originalität  der  Aenderung  im  Register 
und  gegen  die  Uebernahme  aus  einer  Vorlage  spricht',  und 
an  anderer  Stelle^:  'das  ist  nur  dort  möglich  und  denkbar, 
wo  es  sich  noch  um  erstmalige  Festlegung  des  Wortlautes, 
um  die  eigentliche  Formulierung  des  Kanons  handelt'. 
Wenn  er  jedoch  hier  fortfährt:  'im  Konzept  oder  im 
Originalkanzleiregister',  so  übersieht  er,  dass  bei  seiner 
Annahme  das  Konzept  doch  gerade  eine  solche  Vorlage  für 
das  Register  sein  würde ,  die  er  selbst  an  der  anderen 
Stelle  mit    Recht    ablehnt. 

Das  Wesen  dieser  Korrektur  ist  eine  Schritt  für 
Schritt  schärfere  und  logischere  Fassung  des  Begriffs. 
Aehnlichen  Charakters  sind  die  anderen  Korrekturen  ^' :   es 


die  Nachurkunden  des  Gregorprivilegs  unter  ihnen  gehen  nach  anderem 
Formular.  1)  S.  oben  S.  162.  2)  Vgl  S.  84  (bez.  VI,  17a)  und  S.  151 
(bez.  VI,  5b).  3)   Peitz  spricht  S.  150   von  einer  zarten  Tilgung,  die 

leicht  übersehen  werden  konnte ,  um  die  Lesung  der  schwäbischen 
Annalen  (s.  8.  183,  N.  2)  'falsas  et  irritas'  zu  erklären.  Jedenfalls  ist  sie 
ganz  vernehmlich  und  Peitz  sagt,  sich  widersprechend,  selbst  S.  90,  dass 
'falsas'  kräftig  durchstrichen  sei!  4)  S.  150.  5)  S.  91.  6)  Vgl. 

bei  Peitz  S.  82  f.  148  ff. 
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sind  nicht  Nachträge  und  Erweiterungen  stilistischer  oder 
sachlicher  Art,  es  sind  wirkliche  Korrekturen ;  aber  wiederum 
nicht  Verbesserungen  von  Schreibfehlern  des  Textes,  sondern 
solche,  die  einen  an  sich  richtigen  und  logischen  Text  ver- 
bessern oder  durch  kleine  Zusätze  ergänzen.  In  VI,  ob  ist 
'vel  eoruni  consensu  tenuerit'  erweitert  und  verschärft  zu 
'vel  etiam  eorundem  rectorum  depravato  seu  vitioso  con- 
sensu tenuerit' ;  umgekehrt  ist  'plurimas  perturbationes  in 
ecclesia  immo  ruinam  sancte  religionis  oriri'  durch  Tilgung 
von  'immo  —  religionis  gekürzt;  in  VI,  17a  ist  'rationibus 
tarn  grecis  quam  latinis  modis  omnibus  defendebat'  ver- 
deutlicht und  verbessert  durch  Einsetzung  von  'auctori- 
tatibus  orthodoxorum  sanctorum  patruni  tarn  grecorum 
quam  latinorum'  an  Stelle  von  'rationibus  ■ —  latinis' ;  um- 
gekehrt ist  bei  der  Definition  der  Lehre  ßerengars  von 
Tours  ein  ausführender  Nebensatz,  der  den  Satzbau  ver- 
dunkelt, getilgt^.  Kleinere  Korrekturen  in  VI,  5b  sind 
weiter  bei  'a  laicis  in  multis  partibus  cognovimus  fieri'  der 
verdeutlichende  Zusatz  'personis'  über  'laicis' '-,  und  bei  'Si 
quis  episcopus  fornicationem  .  .  vel  crimen  incestus  ....  con- 
senserit  vel  commissum  auctoritate  sui  officii  non  inpugna- 
verit'  die  genauer  bestimmende  Ergänzung  'sibique  com- 
pertum'  zu  'commissum'.  In  VI,  17a  ist  die  Bezeichnung 
für  Berengars  Irrlehre  'dogmatizatum  facinus'  gebessert  in 
'dogmatizatam  impietatem';  endlich  ist  in  dem  Randnachtrag 
über  die  Entscheidung  des  Papstes  das  einleitende  'Postea' 
in  'Tunc'  geändert  und  damit  eine  Fassung,  die  den  ur- 
sprünglichen Nachtragscharakter  dieser  Zeilen^,  störend  er- 
kennen Hess,  geglättet. 

Was  den  Zeitpunkt  betrifft,  zu  dem  diese  Korrek- 
turen eingetragen  sind,  so  lässt  sich  zunächst  feststellen, 
dass  diejenigen  in  VI,  5  b,  im  Protokoll  der  November- 
synode von  1078,  jedenfalls  schon  vorhanden  gewesen  sind,  als 
der  Mönch  Beruold  zur  nächsten  Fastensynode  1079,  deren 


1)  'Maxima  siquidem  pars,  panem  et  vinum  .  .  ,  converti  sub- 
stantialiter  in  corpus  dominicum  .  .  .  asserebat  ....  quidam  vero, 
cecitate  nimia  et  longa  perculsi  figura  tantum,  qug  substantiale  illud 
corpus  in  dextera  patris  sedens  esse  seque  aliosque  decipientes  .  . 
conabantur  astruere' ;  der  Relativsatz  'qu§  —  esse'  ist  getilgt,  anscheinend 
ohne  zu  Ende  geführt  zu  sein,  sodass  nun  klar  'figura'  (im  Alilativ)  dem 
'substantialiter'  entspricht,  ausserdem  ist  am  Schluss  'seque  et  alios'  ver- 
bessert. 2)  Dagegen  ist  gleich  darauf  'ex  quibus  Christiana  censura 
religio  conculcatur'  offenbar  eine  Verschreibung  und  die  Streichung  von 
'censura'  dem  Registrator  zuzuschreiben,         3)  S.  oben  S.  179. 
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Protokoll  in  VI,  17a  steht,  zugegen  war;  denn  das  Proto- 
koll VI,  5  b,  das  direkt  oder  indirekt  durch  ihn  in  das  schwä- 
bische Annalenwerk  gekommen  ist,  fusst  auf  der  bereits 
korrigierten  Registervorlage  ^    In  VI,  17a  sind  die  Korrek- 


1)  Die  Schwierigkeiten ,  die  Peitz  (S.  151)  trotz  'wiederholter 
eingehender  Durchprüfung  des  Sachverhaltes'  'zu  keiner  endgültig  be- 
friedigenden Entscheidung'  über  das  Verhältnis  des  Textes  beim  schwäbischen 
Annalisten  zu  dem  des  Registers  kommen  Hessen,  so  dass  er  auch  hier 
'mit  aller  Reserve'  als  gemeinsame  Vorlage  eine  stark  korrigierte  Minute 
annahm,  scheinen  mir  doch  nicht  so  unüberwindlich.  Entscheidend  ist, 
dass  die  Lesung  des  Annalisten  'falsas  et  irritas'  nur  auf  das  Register  in 
der  korrigierten  Clestalt  'falsas  :  infirmas  :  irritas'  (s.  oben  S.  181)  zurück- 
gehen kann,  wie  auch  Peitz  einsieht.  Dass  der  Annalist  andere  Korrek- 
turen übergangen,  auch  einzelne  Worte  des  Registertextes  selbst  aus- 
gelassen hat,  bedeutet  keine  Schwierigkeit,  sondern  ist  durch  Flüchtigkeit 
hinreichend  erklärt;  nur  wo  er  in  einzelnen  Worten  mehr  oder  vom 
Registertext  Abweichendes  bietet,  bedarf  es  einer  Erklärung,  vor  allem 
bei  den  Differenzen  im  Busskanon : 

R.  I  A. 

'Falsas  penitentias  dicimus,  quf 
non  secundum  auctoritatem  sanc-  ' 
forum  i^atrum  pro  qualitate  crimi-  | 
num  imponuntur.  Ideoque  quicunque 
miles  vel  negotiator  vel  alicui  of- 
ficio deditus,  quod  sine  peccato  ex- 
erceri  non  possit,  culpis  gravioribus 
irretitus  ad  penitentiam  venerit,  vel 
qui  bona  alterius  iniuste  dctinet,  vel 
qui  odium  in  corde  gerit,  recognoscat 
SB  veram  penitentiam  non  posse 
peragere  .  .  .  nisi  arma  deponat 
ulteriusque  non  ferat  nisi  consilio 
religiosorum  episcoporum  pro  de- 
fendenda  iustitia,  vel  negotium  de- 
relinquat,  vel  officium  deserat  et 
odium  ex  corde  dimittat,  bona  (sie! 
nicht  'bonaque',  wie  Jaff^  hat),  qu§ 
iniuste  abstulit,  restituat,  ne  tamen 
desperet ,  Interim  quicquid  boni 
facere  poterit,  hortamur  ut  faciat, 
ut    omnipotens    Dens    cor    illius    il- 


venerit,  id  est  qui 


nisi  miles  arma  deponat  ulterius- 
que  e  a ,  nisi  auf  consilio  religioso- 
rum episcoporum  et  pro  defendenda 
iustitia,  non  ferat,  vel  negotiator 
negotium  relinquat  et  officialis 
officium  deserat,  bona  quae  qui- 
libet  illorum  iniuste  abstulit, 
restituat  et  odium  ex  corde  dimittat, 
nee  tamen  interim  desperet,  sei 
quicquid  boni  facere  poterit  hor- 
tamur ut  faciat  etc. 


lustret  ad  pynitentiam'. 

Das  störende  Asyndeton  'dimittat,  bona'  erklärt  Peitz  als  einen  Nachtrag 
des  Konzepts  'bona  —  abstulit',  der  in  R  falsch,  in  A  dagegen  richtig 
eingereiht  sei.  Sicher  ist  der  Text  in  A  glatter.  Aber  es  folgen  in  R 
sogleich  noch  zwei  Asyndeta,  'ne  tamen',  und  'quicquid  boni',  und  auch 
hier  vermeidet  sie  der  Text  A  und  ist  glatter;  dasselbe  trifft  auch  für 
alle  anderen  Aenderungen  hier  und  in  den  übrigen  Kanones  zu.  Aber 
muss  A  deshalb  der  Ueberlieferung  nach  auch  der  bessere  Text  sein? 
Dass  der  Registertext  stilistisch  nicht  vollendet  ist,  ist  sicher;  dass 
man   ihn   auch   nicht    als   solchen    betrachtete,    beweisen    die   zahlreichen 
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turen,  wie  das  letzte  Beispiel,  die  Korrektur  in  dem  E.aud- 
nachtrag-,  beweist,  jedenfalls  erst  im  späteren  Verlauf  der 
Synode  eingetragen  worden.  Es  Hesse  sich  denken,  dass  die 
Korrekturen  wie  von  der  gleichen  Hand  so  auch  in  beiden 
Protokollen  gleichzeitig,  eben  im  Verlauf  der  Fastensjnode 
von  1079  angebracht  wären  ^  Während  ihrer  Verhand- 
lungen ist  das  Protokoll  VI,  17a  ja  in  das  Register  ein- 
getragen und  durch  Nachträge  ergänzt  worden  2,  womit 
sich  auch  auf  das  beste  die  Tatsache  erklärt,  dass  Bernold 
damals  Einblick  ins  Register  gfewiunen  konnte  ■'.    Anlässlich 


Korrekturen  (s.  oben  S.  181  ff.).  Auch  die  Einordnung  von  'nisi  — 
iustitia'  ist  in  A  an  sich  besser  als  in  R,  wo  bei  flüchtigem  Lesen  dies 
'nisi'  mit  dem  vorangehenden  koordiniert  werden  könnte,  während  es  doch 
von  'ulteriusque'  abhängt;  aber  verständlich  ist  auch  der  Registertext. 
Die  Abweichung  in  A  charakterisiert  sich  hier  schon  deutlicher  als  im 
ersteren  Fall  als  eine  verbessernde  Umstellung,  'ea'  und  'et'  aber  sind 
verdeutlichende  Zusätze,  die  an  sich  entbehrlich  wären ;  vollends  die 
Wiederaufnahme  von  'miles',  'negotiator',  'officialis'  aus  dem  Vorder- 
satz ist  überflüssig.  Das  gleiche  gilt  für  alles  weitere,  was  A  noch  in 
den  anderen  Kanones  mehr  hat  als  R,  auch  für  die  Varianten  im  Zehnten- 
kanon, die  Peitz  gegen  die  Abhängigkeit  des  A  -  Textes  von  R  anführt ; 
wenn  ferner  in  dem  Satz  'Dignum  enim  est,  ut  sicut  gratis  episcopatum 
accepit,  ita  membra  eiusdem  e^jiscopatus  gratis  distribuat'  in  A  das  zweite 
'gratis'  fortgelassen  und  durch  'vel  dignitates'  ersetzt  ist,  so  muss  man  das 
geradezu  willkürlich  nennen ;  denn  im  Vordersatz  selbst  ist  nur  von  'episcoo- 
patus',  von  anderen  'dignitates'  dagegen  nur  in  den  vorangehenden  Sätzen  die 
Rede.  Die  Annahme  einer  korrigierten  Minute  als  gemeinsamer  Vorlage  ver- 
bietet sich  endlich  durch  die  grosse  Zahl  der  Abweichungen.  Auf  einen 
Text,  der  im  Register  noch  nicht  drei  Seiten  einnimmt,  kommen  in  A  23  hinzu- 
gefügte Worte,  10  Umstellungen  zweier  oder  mehrerer  Worte  und  7  Fälle,  in 
denen  das  Wort  des  Registers  durch  ein  anderes  ersetzt  ist,  von  kleinereu 
Varianten  abgesehen.  Wie  sollte  man  sich  vorstellen,  dass  der  Registrator  eine 
solche  Fülle  von  Korrekturen  übersehen  haben  sollte,  wie  vor  allem,  dass 
gleichzeitig  der  Schreiber  des  A- Textes  gerade  die  Mehrzahl  der  Kor- 
rekturen, die  der  Registrator  aus  der  geraeinsamen  Vorlage  übernahm, 
übersehen  hätte !  Vielmehr  triff"t  das,  was  Peitz  nur  nebenher  streift  — 
dass  die  Ergänzungen  sich  auch  'als  genauere  Bestimmung  des  Urtextes 
durch  einen  Benutzer  ganz  wohl  verstehen  Hessen'  — ,  zweifellos  das 
Richtige.  Der  Annalist  hat  mit  dem  Text  ziemlich  frei  geschaltet,  ihn 
glatter  und  deutlicher  zu  machen  gesucht,  im  Unterschied  von  Hugo  von 
Flavigny,  der  ihn  später  viel  wortgetreuer  in  sein  Geschichtswerk  auf- 
nahm (MG.  SS.  VIII,  423).  1)  Dafür  kann  man  auch  anführen, 
dass  der  Zusatz  dieser  Hand  zu  der  Synodalnotiz  im  ersten  Buch  1,  86 
'inter  cetera  qu§  ibi  gesta  sunt',  sicherlich  nicht  dieser  Notiz  gleichzeitig 
ist,  sondern  zeitlich  mit  den  späteren  Korrekturen  dieser  Hand,  die  vorher 
nirgends  im  Register  tätig  ist,  zusammengehört,  vgl.  oben  S.  162,  N.  2. 
2)  S.  oben  S.  179.  3)  Pfl'ugk-Harttung  hat  in  dieser  Zeitschr.  XI,  164  ohne 
nähere  Begründung  die  Vermutung  ausgesprochen,  'dass  man  kein  allzu 
grosses  Geheimnis  mit  der  Benutzung  der  offiziellen  Register  trieb'.  Wir 
kennen  jetzt  (vgl.  M.  Spaethen  in  dieser  Zeitschr.  XXXI,  612)  die  Schil- 
derung des  Giraldus  Cambrensis,  der  Ende  1199  nach  Rom  kam  und  sich 
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eben  dieser  Synode  sind  ferner  das  Doppelstück  III,  6'  6 
auf  f.  98.  98'  wahrscheinlich,  und  der  Eid  Berengars  auf 
f.  109'  sicher  nachgetragen  worden^.  Es  ist  mit  einem 
Wort  ein  Augenblick  gewesen,  in  dem  man  sich  ganz  be- 
sonders mit  dem  Register  beschäftigt  hat. 

Wer  diese  Korrekturen,  die  sich  paläographisch  von 
den  übrigen  deutlich  abheben  ^  in  den  Synodalprotokollen 
des  6.  Buchs  angebracht  hat,  das  wird  vielleicht  eine  wei- 
tere paläographische  Untersuchung  ergeben.  Vorerst  lässt 
sich  nur  vermuten,  dass  es  eine  Persönlichkeit  war,  die 
im  höheren  Auftrag  oder  kraft  ihrer  amtlichen  Stellung 
befugt  war,  durch  Aenderungen  im  ursprünglichen  Text  den 
Wortlaut  des  Protokolls  in  authentischer  Weise  zu  revi- 
dieren. 

2.  Um  die  Organisation  und  den  Geschäftsgang  der 
Kanzlei  Gregors  VII.  mit  Rücksicht  auf  das  Register  kennen 
zu  lernen,  dafür  ist  wichtig  vor  allem  der  Unterschied 
zwischen  Partieen  mit  häufigem  Neuansatz  und  Schrift- 
wechsel von  solchen ,  die  ganz  ebenmässigen  Charakter 
tragen  und  nachträglich  im  Bündel  registriert  sein  müssen. 
Am  schärfsten  hebt  sich  der  Schluss  des  Registers  von 
allem  übrigen  ab ,  so  dass  schon  Giesebrecht  von  einer 
'Zweiteilung  des  Registers'  sprach.  Peitz  hat  die  Erkenntnis 
des  Gegensatzes  durch  paläographische  Untersuchung  ver- 
tieft, und  es  ist  ihm  gelungen,  noch  ein  anderes  nach- 
träglich registriertes  Bündel  im  S.Buch  nachzuweisen^;  er 
hat  auch  auf  weitere  Unterschiede  im  einzelneu  zwischen 
den  Briefen  dieser  Partieen  und  den  übrigen  hingewiesen^, 
namentlich  hinsichtlich  der  Datierungen,  die  hier  vielfach 
fehlen ;  aber  er  ist  auf  diesem  Gebiet  zu  abschliessenden 
Resultaten    nicht   gelangt;    in   der  Tat   können  solche  nur 


die  Erlaubnis  erwirkte,  das  Register  Eugens  III.  einzusehen.  Es  geschah 
unter  Aufsicht  eines  Klerikers  des  päpstlichen  Kämmerers.  Doch  scheint 
dies  eine  Vorsichtsmassregel  gewesen  zu  sein,  zu  der  man  erst  durch 
jüngst  gemachte  trübe  Erfahrungen  gewitzigt  gegriffen  hatte.  Zwei 
Briefe  Innoceuz'  III.  vom  Anfang  desselben  .lahres  (Potth.  584.  591)  be- 
richten nämlich  entrüstet  von  der  unliebsamen  Entdeckung ,  dass  ein 
ungarischer  Geistlicher  die  ihm  gewährte  Erlaubnis,  das  Register  Alex- 
anders III.  einzusehen,  dazu  benutzt  hatte,  ein  ihm  unbequemes  Dokument 
einfach  aus  dem  Register  herauszuschneiden!  Einsicht  in  die  Register 
ist  auf  Ersuchen  also  wohl  stets  gewährt  worden.  Immerhin  handelt  es 
sich  im  Fall  ßernolds  auf  der  Fastensynode  1079  um  eine  nicht  gewöhnliche 
Gelegenheit.  1)  S.  oben  S.  156  ff.  2)  S.  oben  S.  102.  o)  S.  oben 
S.  153.         4)  Vgl.  S.  70  f. 
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bei  umfassenderer   Heranziehung'  der  Parallelüberlieferung 
im  Zusammenhang-  mit  einer  Neuausgabe  gewonnen  werden^. 

Doch  eins  glaubt  Peitz  jetzt  schon  festgestellt  zu 
haben  -,  nämlich  wie  es  zu  solchen  Unterbrechungen  im  Re- 
gistrieren und  damit  zu  den  Bündeleinträgen  gekommen 
sei :  es  Hessen  sich,  so  meint  er,  häufige  Neuansätze  im 
Register  gerade  dann  beobachten,  wenn  gleichzeitig  der 
Kanzler  in  den  Originalurkunden  persönlich  als  Datar  fun- 
gierte, also  an  der  Kurie  anwesend  war ;  umgekehrt  fielen 
solche  Partieen  des  Registers,  die  im  Bündel  registriert  sind, 
mit  Zeiten  zusammen,  in  denen  der  Kanzler  sich  in  den 
Geschäften  vertreten  liess,  also  abwesend  war.  Peitz 
schliesst  daraus,  schon  unter  Gregor  VII.  sei  das  Re- 
gister, wie  später  laut  den  Kanzleiregeln  des  13.  Jh., 
in  der  Verwahrung  des  Kanzleichefs  gewesen,  und  wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  habe  also  nicht  registriert 
werden  können.  Die  Zahl  der  Originale,  die  für  einen 
solchen  Nachweis  zu  Gebote  stehen,  ist  nicht  gross;  dazu 
kommt,  dass  für  eine  derartige  These  wirklich  beweis- 
kräftig doch  nur  die  Fälle  sind,  in  denen  Abwesenheit  des 
Kanzlers  mit  Partieen  des  Registers  zusammenfällt,  die  im 
Zusammenhang  nachträglich  registriert  sind;  dass  Peitz 
aber  für  diese  Fälle  der  Beweis  gelungen  sei,  kann  ich 
nicht  zugeben.  Für  das  3.  Buch  weist  er  auf  das  von 
Rainer,  nicht  vom  Kanzler  Petrus  selbst  datierte  Original 
J.-L.  4984  hin  und  zieht  als  Zeugnis  für  Petrus'  Abwesen- 
heit die  Anfangsworte  von  III,  7  heran:  'Quando  litteras 
tu§  magnitudinis  accepi,  longa  ab  Urbe  maxime  causa  in- 
firmitatis  aberamus,  cum  quibus  necessarium  erat  tractare 
quid  vestre  legationi  ....  responderem',  indem  er  'aberant' 
emendiert''  und  unter  diesen  Abwesenden  auch  den  Kanzler 
einbegriffen  denkt.  Aber  diese  Emendation  scheint  mir 
nicht  nur  an  sich  verfehlt   und    die   erste  Person   ziemlich 


1)  Vgl.  S.  208.  226.  Auch  nachträglich  hinzugefügte  Daten  resp, 
Lücken,  die  dafür  gelassen  sind  (vgl.  S.  63),  kommen  vor.  All  diese  die  Da- 
tierung betreffenden  Fragen,  zumal  das  Verhältnis  der  Registerdaten  gegen- 
über abvFcichender  oder  fehlender  Datierung  in  den  Originalen,  worüber  sich 
schon  früher  zwischen  Pflugk  -  Harttung  und  Loewenfeld  eine  Kontroverse 
erhob,  lasse  ich  hier  zunächst  beiseite.  2)  Vgl.  S.  214  ff.  3)  Vgl.  S.  225 
N.  2,  nach  dem  Vorgang  Giesebrechts ;  Meyer  v.  Knonau  Jahrb.  II,  565 
N.  154  hält  mit  Meltzer  Gregor  VII.  und  die  Bischofswahlen  S.  123  Anm. 
'aberamus'  fest  und  glaubt  ergänzen  zu  müssen  'neque  aderant,  cum  qui- 
bus'. Mit  einer  kürzeren  Emendation  helfen  sich  die  Hss.  E  und  C  der 
Y- Klasse  (s.  oben  S.  172  f.):  '(et)  ab  iis,  cum  quibus'. 
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gesichert  \  sondern  vielleicht  überhaupt  unnötig,  wenn 
man  etwa  eine  Stelle  wie  VIII,  34  (IX,  11)  vergleicht:  'qnod 
fieri  minime  credinnis,  qnoniam  nee  etiam  fotrum ,  per 
quos  transituni  habet,  habere  potest'  '.  Es  ist  in  beiden 
Fällen  eine  bis  zur  Undeutlichkeit  getriebene  Vorliebe 
für  gedrängt  kurzen  Ausdruckt 

Dies  Zeugnis  für  die  Abwesejiheit  des  Kanzlers 
fällt  also  fort ;  noch  bedenklicher  steht  es  mit  dem 
anderen  Beispiel,  das  Peitz  anfübrt.  Mit  den  in  Stell- 
vertretung des  (abwesenden)  Kanzlers  datierten  Stücken 
JL.  5044  und  5069a  vergleicht  er  den  chronologisch  ent- 
sprechenden Registerabschnitt  V,  1  — 18  und  versichert*, 
auch  hier  'keinen  auffälligen  Wechsel  des  Ansatzes',  viel- 
mehr 'überaus  grosse  Gleichmässigkeit  in  Tinte  und  Duktus' 
konstatiert  zu  haben.  An  anderer  Stelle  hat  er  aber  diese 
Angaben,  ohne  es  zu  bemerken,  selbst  umgestossen ''  und 
zahlreiche  'nicht  zu  verkennende',  'deutliche',  'grell  zutage 
tretende'  Neuansätze  gerade  in  dieser  Gruppe  von  Stücken 
festgestellt  —  und  mit  Eecht  festgestellt.  Damit  versagt 
für  diese  Gruppe  der  Beweis  nicht  allein,  sondern  er 
schlägt  geradezu  in  das  Gegenteil  um :  auch  zu  Zeiten,  da 
der  Kanzler  nicht  in  den  Datierungen  der  Originale  tätig, 
also  abwesend  war,  ist  im  Register  mit  vielen  Neuansätzeu 
registriert  worden. 

Genau  dasselbe  gilt  endlich  auch  für  das  4.  Buch, 
entgegen  der  Behauptung  von  Peitz''.  Er  irrt  nämlich, 
wenn  er  den  als  Zeugen  unter  der  promissio  Canusiua 
in  der  Ueberlieferung  bei  Deusdedit '  genannten  Kar- 
dinal Petrus  von  S.  Crisogono  mit  dem  Kauzler  Petrus 
identifiziert*^.  Dieser  war  vielmehr  Kardinal  von  S.  Maria 
nova'-^,    und  Kehr   hat    ausdrücklich    festgestellt^*^,    dass   er 


1)  Nämlich  durch  das  'aberam'  dur  vom  Register  imabhäugigeu  Ueber- 
lieferung im  Codex  Udah-ici,  die  Peitz  sehr  mit  Unrecht  zu  seinen  (xunsten 
anführt;  hier  ist  einfach  bei  einer  Abschrift  der  Kürzungshaken  übersehen 
oder  vielleicht  die  Endung  absichtlich  fortgelassen,  um  den  Plural  dem 
vorangehenden  und  folgenden  Singular  anzupassen,  vgl.  auch  unten  S.  205, 
N.  4.  2)  Bei  Jaffe  p.  485  liest  man  freilich  'nee  etiam  fotrum  ab  his, 
per  quos'  etc.,  aber  'ab  bis'  ist  erst  von  der  Hand  eines  Korrektors 
über  der  Zeile  hinzugefügt,  eine  ähnliche  Verdeutlichung  wie  die  oben 
S.  186,  N.  5  erwähnte  in  den  Hss.  E  und  C.  3)   Für   diese  Vorliebe 

führt  Peitz  S.  288  selbst  zahlreiche  Beispiele  au.  4)  S.  218.  5)  S.  48, 
in  einer  auf  Grund  der  beigegebenen  Faksimileproben  nachgetragenen 
Anmerkung  zu  dem  Verzeichnis  der  Neuansätze.  6)  S.  21(3.  7)  Coli, 
ean.  lib.  IV,  c.  421  (ed.  Wolf  von  Glanvell  p.  597).  8)  S.  215,  N.  1. 

9)  Vgl.    Kehr   in   Mitt.    d.    Inst.     Erg. -Bd.  VI,  98,    N.  2.  10)    Ibid. 

S.  101,   N.  7. 
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während  des  ganzen  Jahres  1077  nicht  amtiert  hat,  also 
verhindert  und  wohl  abwesend  war.  Es  ist  also  nicht  nur 
nicht  bezeugt,  dass  der  Kanzler  in  Canossa  zugegen  war, 
so  dass  die  gleichzeitigen  Neuansätze  im  Register  damit 
in  Verbindung  gebracht  werden  könnten,  sondern  es  spricht 
vielmehr  alles  dagegen^. 

Dass  für  die  Unterbrechungen  im  Registrieren  die 
Organisation  der  Kanzlei  verantwortlich  ist,  hat  Peitz  nicht 
bewiesen;  ob  hier  Zusammenhänge  bestehen,  werden  viel- 
leicht weitere  Untersuchungen  lehren.  Vorerst  ist  in  dieser 
Hinsicht  nur  das  eine  klar,  dass  das  vorzeitige  Abbrechen 
des  Registers  mit  der  Desorganisation  der  Kanzlei  in  der 
letzten  Zeit  Gregors  VII.  zusammenhängt.  Die  letzten 
vier  Stücke,  eine  Notiz  über  die  Novembersynode  von 
1083,  samt  einem  vorangehenden  und  zwei  anschliessen- 
den Briefen  VIII,  57—60  (IX,  34.  X.  XI,  1.  1*.  2),  sind 
im  Unterschied  von  dem  vorhergehenden  sogen.  9.  Buch, 
Einträge,  die  Schriftwechsel  und  Neuansatz  wie  die 
früheren  Partieen  des  Registers  aufweisen-.  Sie  sind 
also  gleichzeitig  mit  den  Ereignissen  registriert,  und  das 
letzte  ist  mithin  spätestens  um  die  Wende  des  Jahres 
1083/84  eingetragene  Es  bricht  mitten  im  Satz,  mitten 
im    Bibelzitat    ab ,    als    ob    dem    Registrator    ein    äusseres 


1)  Nur  bei  Beginn  der  Reise  war  der  Kanzler  noch  am  päpstlichen 
Hof;    denn   das  Original   J. -L.  .5015,   das   in  Florenz   am   28.  Dezember 

1076  ausgestellt  ist,  hat  er  eigenhändig  datiert.  In  Canossa  aber,  wo  sieben 
andere  Kardinäle  als  Zeugen  der  promissio  Heinrichs  IV.  fungieren  (vgl. 
Deusdedit  1.  c),  ist  er  offenbar  nicht  zugegen  gewesen  und  ebensowenig 
bei  dem  anschliessenden  Aufenthalt  der  Kurie  in  dieser  Gegend  bis  zum 
Herbst.  Wenn  Peitz  S.  217  das  Privileg  .1. -L.  -j-  5268,  das  Petrus  als 
Datar  nennt  und  das  Loewenfeld  nach  der  Datierung  zum  6.  Februar 
1084  setzte  und  als  Fälschung  bezeichnete,  als  echt  (mit  verderbter  .Tahres- 
angabe)  zu  1077  zieht,  so  ist  das  ganz  willkürlich,  denn  in  ,J.  -  L.  5018 
vom  31.  Januar  ]077  und  in  dem  Privileg  für  Frassinoro  vom  11.  Februar 

1077  (Kehr,  Italia  pontificia  V,  324  u.  1)  erscheint  in  der  Datierung  der 
Kardinalpresb.  Conon  (der  in  Canossa  als  Zeuge  der  promissio  zugegen 
war)  in  der  Datierung  als  'tunc  cancellarii  officium  agens'  resp.  'supplens' ; 
das  ist  allerdings  ein  'bemerkenswerter  Zusatz',  aber  in  entgegengesetztem 
Sinn,  als  Peitz  meint:  denn  er  zeugt  für  die  Ab  w  es  enheit  des  Kanzlers 
Petrus,  und  J. -L.  f  5268  ist  so,  wie  Peitz  will,  jedenfalls  nicht  zu  retten. 
2)  Vgl.  Peitz  S.  49  ff.  —  Das  erste  dieser  Stücke,  VIII,  57  (IX,  34) 
schliesst  unmittelbar  an  den  vorangehenden  Bündeleintrag  an ;  weit 
schärfer  ist  der  Absatz  und  Neuansatz  bei  dem  folgenden  Synodalprotokoll. 
Weil  vor  ihm  eine  Zeile  freigelassen  ist,  wohl  auch  weil  es  mit  'Anno' 
beginnt,  hat  der  spätere  Revisor  hier  den  Beginn  des  letzten  Buchs  an- 
gesetzt, s.  oben  S.  152.  3)  Eine  Datierung  fehlt.  .Jaffe,  Bil)l.  II,  518 
und  J. -L.  5254  geben  noch  1083  als  wahrscheinliches  Datum  an.  Peitz 
freilich,  der  das  Synodalprotokoll  zu  1084  setzt,  gelangt  dadurch  mit 
dem  Ansatz  ein  volles  Jahr  weiter  herab.     Doch  vgl.  oben  S.  151. 
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Ereignis  plötzlich  die  Feder  ans  der  Hand  genommea 
hätte.  Im  letzten  Pontifikatsjahr  Gregors  ist  also  das 
Register  überhaupt  nicht  mehr  weitergeführt  worden,  und 
das  ist  aus  den  Kanzleiverhältnissen  heraus  ohne  weiteres 
zu  erklären.  Im  Februar  1084  kam  nämlich  die  inner- 
kirchliche Gärung,  die  den  Papst  in  Rom  längst  be- 
drohte, zum  vollen  Ausbruch  ;  unter  den  Kardinälen,  die  da- 
mals abfielen,  befand  sich  auch  der  Kanzler  Petrus,  unter 
den  zahlreichen  Klerikern,  die  sich  ihm  anschlössen,  auch 
der  prior  scriniariorum.  Es  ist  verständlich,  dass  eine 
derartige  Erschütterung  bewirkte,  dass  das  Register  liegen 
blieb.  Von  dem  Notar  Rainer  fehlt  für  die  Zeit  nachher 
jede  Spur,  und  die  letzten  Urkunden,  in  welchen  der  Kanzler 
Petrus  als  Datar  nachzuweisen  ist,  sind  vom  24.  November 
1083  K 

Aber  diese  starke  Erschütterung  bedeutete  immerhin 
doch  nicht  eine  vollkommene  Vernichtung  der  Kanzlei; 
das  gewöhnliche  Beurkundungsgeschäft  ist,  wenn  auch 
spärlich,  weitergegangen'.  Wenn  das  Register  trotzdem 
völlig  abbricht,  so  muss  man  damit  wohl  die  Ursache 
der  Kanzleidesorganisation,  den  politischen  Zusammenbruch 
des  gregorianischen  Systems  und  die  bedrängte  äussere 
Lage  des  Papstes  im  letzten  Jahre,  auch  in  einen  direkten 
Zusammenhang  bringen.  In  der  Tat  hat  nun  die  Not  der 
Zeit  den  letzten  Registereinträgen  unverkennbar  ihren 
Stempel  aufgedrückt.  Gregor  hatte  die  Novembersynode 
von  1083  von  sich  aus  berufen,  nachdem  sich  Verhand- 
lungen mit  Heinrich  IV.  über  eine  gemeinsame  Synode 
endgültig  zerschlagen  hatten ;  aber  infolge  der  feind- 
seligen Haltung  des  deutschen  Königs  gelang  es  nur, 
eine  kleine  Schar  von  Synodalen  zu  dreitägigen  Ver- 
handlungen zu  versammeln^,  —  es  war  ein  von  vorn- 
herein aussichtsloser  Versuch.  Was  das  Register  darüber 
enthält  (VIII,  58,   [X.  XI,  1]),  kann  man  ein  Protokoll,  wie 


1)  .T.-L.  5261  und  5263,  vgl.  Peitz  S.  215,  der  dies  Ergebnis  der 
Forschungen  Kehrs  ausdrücklich  akzeptiert.  Er  übersieht,  dass  damit  doch 
sein  Ansatz  der  letzten  Registerstücke  zu  Ende  1081  schlecht  stimmt;  doch 
vgl.  oben  S.  151.  2)  Von  Urkunden,  die  sicher  in  die  Zeit  nach  November 
1083  gehören,  sind  erhalten  nur  vier  (J.-L.  5267.  5271.  5272.  5312). 
Dazu  bezeugt  noch  drei  (J.-L.  5269.  5270.  5313),  und  nur  bei  einer  ist 
durch  das  erhaltene  Schlussprotokoll  der  Datar  bekannt;  J.-L.  5272  vom 

II.  Dezember  1081  nennt  den  Kardinaldiakon  Gregor,  der  wohl  identisch 
ist  mit  dem  Datar  gleichen  Namens  und  Ranges  in  .T.-L.  5071  vom 
22.  März  1078,  vgl.  Kehr  1.  c.  S.  101.  3)    Meyer  v.  Knonau,  Jahrb. 

III,  497. 
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die  früheren  Bücher  solche  bringen,  kaum  nennen ;  denn 
Beschlüsse  und  Sentenzen,  zu  denen  es  vielleicht  garnicht 
kam,  sind  nicht  mitgeteilt.  Wohl  aber  hat  die  verzweifelte 
Not  der  Zeit  den  Eegistrator  bei  der  Abfassung  der  Notiz 
seine  Rolle  als  Referenten  völlig  vergessen  lassen ;  er  er- 
geht sich,  'da  sich  die  Gelegenheit  bietet',  in  leidenschaft- 
lichen Anklagen  gegen  den  Tyrannen  Heinrich,  und  zum 
Schluss  widmet  dieser  letzte  der  Getreuen  dem  unter- 
liegenden Papste  noch  einmal  Worte  der  Liebe  und  Hin- 
gebung ^  Man  hat  das  früher  wohl  als  Beweis  dafür  an- 
geführt, dass  das  erhaltene  Register  nicht  das  offizielle, 
sondern  nur  eine  private  Sammlung  sei'-;  wir  werden  jetzt 
vielmehr  sagen:  dies  'Protokoll'  ist  das  lebendigste  Stim- 
mungsbild der  traurigen  letzten  Zeiten  von  Gregors  Herr- 
schaft und  es  bringt  zugleich  den  zerrüttenden  Einfluss 
dieser  äusseren  Ereignisse  auf  das  Register  deutlich  zur 
Anschauung. 

Dem  völligen  Versiegen  der  Registriertätigkeit  Ende 
1083  geht  nun  aber  eine  lange  Unterbrechung  unmittel- 
bar vorauf;  ja,  jene  letzten  Eintragungen  sind  eigent- 
lich nur  wie  das  Aufflackern  einer  Flamme,  die  längst 
im  Verlöschen  ist.  Das  sogen.  9.  Buch  des  Registers, 
das  vorangeht,  ist  ja  von  Anfang  bis  zu  Ende,  mit  Aus- 
nahme des  letzten  Stückes,  im  Bündel  nachträglich  regi- 
striert. Es  umspannt  einen  Zeitraum  von  über  zwei  Jahren; 
also  hat  vom  Frühjahr  1081,  dem  die  letzten  Briefe  des 
8.  Buchs  zugehören,  bis  ins  Jahr  1083,  wahrscheinlich  bis 
kurz  vor  der  Novembersynode,  das  Registriergeschäft  völlig 
geruht.  Eine  so  lange  Unterbrechung  ist  aus  den  Eigentüm- 
lichkeiten der  Kanzleiorganisation  heraus  allein  auf  keinen 
Fall  zu  erklären.  Peitz  hat  denn  auch  da,  wo  er  den 
vermeintlichen  Zusammenhang  zwischen  nachträglichem 
Registrieren  und  Abwesenheit  des  Kanzlers  verfolgt,  das 
soo-en.    9.  Buch    überg-anaen '^i    die    Sfrösste    Unterbrechung 


1)  'Nam  plurimos  Heinrici  tyranni  perfidia  iter  retro  vertere  com- 
pulit.  Qui  Hostiensem  episcopum  de  apostolica  legatione  redeuntem 
contra  fas  et  iuramenti  fidem  capi  iussit  sive  permisit'  etc.  'Haec  super 
H.  tyrannide,  qnia  se  occasio  prebuit,  perstrinxisse  sufficiat.  Ceterum 
domnus  apostolicus  in  eadem  synodo  de  fidei  forma  et  Christian^  reli- 
gionis  conversatione  sed  et  de  robore  animique  constautia  ad  presentem 
pressuram  necessaria  ore  non  humano  sed  angelico  patenter  edisserens 
die  tertia  totum  fere  conventum  in  gemitus  et  lacrimas  compulit.  Sicque 
concilium  apostolica  benedictione  letificatum  in  pace  dimisit'.  2)  Martens 
Gregor  VII.,  Bd.  II,  S.  30.5.  3)  Es  könnte  auf  den  ersten  Blick  auf- 

fallen,  dass   in    der  Zeit    vom  Frühjahr   1081,   wo   das  Registriergeschäft 
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der   Registriertätigkeit    vermochte    er    mit    seiner    Theorie 
nicht  zu  erklären. 

Es  drängt  sich  viehnehr  die  Erkenntnis  geradezu  auf, 
dass  hier  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  den  äusseren 
politischen  Ereignissen  und  der  Stockung  im  Registrier- 
geschäft bestehen  muss.  Schon  ehe  der  Original  Charakter 
des  Gregorregisters  erkannt  war,  sind  Vermutungen  in 
dieser  Richtung  geäussert  worden.  Am  weitesten  —  und 
zu  weit  — ■  ging  Giesebrecht,  wenn  er  geradezu  als  mög- 
lich hinstellte,  dass  in  der  Zeit  von  1080  bis  1085  über- 
haupt kein  Register  geführt  worden  sei  ^.  Ewald  -  be- 
zeichnete es  vorsichtiger  als  möglich,  dass  bereits  das  ur- 
sprüngliche Register  —  die  reichhaltigere  Vorlage  des  uns 
erhaltenen,  die  bisher  allgemein  angenommen  wurde  —  die 
Briefe  dieser  Jahre  in  ein  einziges  Buch  zusammengestellt 
habe.  Pflugk  -  Harttung '  warf  die  Frage  auf,  ob  in  diesen 
unruhigen  und  unglücklichen  Zeiten  überhaupt  Register- 
eintragungen, oder  doch  halbwegs  zureichende,  stattgefun- 
den hätten,  und  auch  Peitz  sagt  gelegentlich^,  dass  ein  inniger 
Zusammenhang  zwischen  den  Erscheinungen  im  Schlussteil 
des  Registers  mit  den  Ereignissen  der  sturmbewegten  letzten 
Jahre  Gregors  VII.  bestehe,  dass  das  Kanzleiwesen  und 
der  Gang  der  politischen  Dinge  eng  miteinander  verbunden 
seien,  aber  er  ist  diesem  Gedanken  nicht  weiter  nach- 
gegangen. 

Das  regelmässige  Registrieren  hört  in  der  Tat  auf 
gleichzeitig  mit  einem  äusseren  Ereignis  von  einschneiden- 
der Bedeutung.  Die  letzten  Briefe  des  8.  Buchs  gehören 
zum  Frühjahr  1081  —  und  im  Mai  dieses  Jahres  erschien 
Heinrich  IV.  zum  ersten  Mal  vor  Rom  und  schloss  die 
Stadt  einen  Monat  lang  ein.  Seitdem  häufte  sich  äusseres 
und  inneres  Ungemach.  Im  Frühjahr  1082  wiederholte 
sich  die  Belagerung,  und  eine   am    i.  Mai    d.  J.   von  Kar- 


abbricht, bis  zum  November  1083  der  Kanzler  Petrus  nicht  als  Datar 
nachzuweisen  ist  (zuletzt  in  .1.  -  L.  5215  vom  18.  April  1081,  dann  erst 
wieder  in  J. -L.  5261.  5263  vom  Xovember  1083),  aber  aus  der  Zwischen- 
zeit haben  wir  zwar  die  Briefe  des  nachträglich  registrierten  sogen. 
9.  Buchs  und  einige  wenige  andere,  die  das  Funktionieren  der  Kanzlei 
bezeugen,  aber  kein  einziges  Privileg  mit  Datarangabe.  Mit  Recht  hat 
Peitz  also  auf  dies  nur  scheinbare  Zeugnis  für  seine  These  verzichtet. 
1)  De  registro  Gregorii  VII.  emendando  (abgedruckt  in  Jaffes  Papst- 
regesten '■  I,  594  ff.) :  sive  registrum  papae  gravissimis  illis  temporibus 
(1080  — 1085)  omnino  non  confectum ,  sive  Gregorio  mortuo  Salerni 
relictum   erat   etc.  2)    Zum    Register   Gregors  VII.,   in   Hist.    Unter- 

suchungen  A.  Schäfer   gewidmet   (Bonn    1882)   S.  .306.  3)    In   dieser 

Zeitschrift  XI,  153.        4)   S.  74. 
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dinälen,  Erzpriestern  und  Aebten  gehaltene  Versammlung^ 
offenbarte  die  Kluft,  die  sich  zwischen  Gregor  und  seinem 
eigenen  Klerus  aufzutun  begann,  lange  ehe  es  zum  offenen 
Abfall  kam.  Nach  Abzug  des  Königs  hielt  der  Gegen- 
papst Wibert  mit  deutschen  Truppen  von  Tivoli  aus  die 
Stadt  in  Sehach.  Anfangs  1083  erschien  Heinrich  IV. 
zum  dritten  Mal  vor  den  Mauern;  am  3.  Juni  stürmte 
er  die  Leostadt  und  besetzte  sie  bis  auf  die  Engels- 
burg, in  der  sich  Gregor  behauptete.  Nachdem  die  nun 
einsetzenden  Verhandlungen  wegen  einer  Synode  geschei- 
tert waren,  benutzte  Gregor  Ende  des  Jahres  den  gün- 
stigen Moment,  da  die  deutsche  Besatzung  durch  eine 
Seuche  fast  völlig  dahingerafft  war,  um  sich  aus  der 
eisernen  Umklammerung  zu  befreien ;  er  berief  eine  Synode, 
was  seit  dem  Februar  1081  nicht  mehr  geschehen  war. 
Diese  letzte,  kurze  und  vergebliche  Anstrengung,  auf 
die  im  Frühjahr  1084  die  Einnahme  auch  des  Stadtteils 
links  des  Tiber  durch  die  Deutschen  und  schliesslich 
die  Flucht  Gregors  nach  Salerno  unter  normannischem 
Schutz  folgte,  ist  begleitet  von  einer  letzten,  kurzen  Wieder- 
aufnahme des  Eegistriergeschäfts  in  jenen  wenigen  gleich- 
zeitigen Einträgen. 

Bei  derselben  Gelegenheit  offenbar-  ist  das  sogen. 
9.  Buch  nachgetragen  worden.  Nicht  irgendwelche  kanzlei- 
technische Gründe  sind  für  diese  Versj)ätung  massgebend 
gewesen,  sondern  in  den  unruhigen  Zeiten  ist  das  ße- 
gistriergeschäft  gestört  worden.  Das  sogen.  9.  Buch  trägt 
denn  auch  deutliche  Spuren  eines  unfreiwilligen  Aus- 
setzens des  regelmässigen  Betriebes.  In  diesem  Schluss- 
teil allein  zeigt  auch  das  sonst  sehr  ordentlich  geführte 
Gregorregister  ähnliche  Erscheinungen,  wie  sie  das  Register 
Johanns  VIII.  aufweist  ^.  Die  chronologische  Ordnung  der 
fast  durchweg  undatierten  Stücke  ist  augenscheinlich  ver- 
wirrt ;  nur  bei  zweien  vermochte  ein  gleichzeitiger  Kor- 
rektor den  Irrtum  noch  zu  korrigieren  durch  eine  Rand- 
notiz, des  Inhalts,  dass  sie  ihre  Stellen  zu  vertauschen  hätten*; 
für  die  meisten  sind  wir  heute  über  die  chronologische 
Einordnung   im  Ungewissen.     Zweimal  hat  der  Registrator 


1)  Vgl.  über  diese  Versammlung,  deren  wahrer  Charakter  erst 
neuerdings  erkannt  ist,  Meyer  v.  Knonau  1,  c.  III,  453.  2)  Vgl.  dazu 
unten  S.  210.  3)  Zumal  unter  dem  Reisematerial  des  Jahres  878,  das 

gleichfalls  infolge  äusserer  Umstände  nachträglich  registriert  worden  ist, 
vgl.  meine  Untersuchung  in  dieser  Zeitschr.  XXXVI,  79  ff.  4)  S.  oben 
S.  162,  N.  1. 
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ferner  versehentlich  Stücke,  die  schon  im  8.  Buch  re- 
gistriert waren,  nach  den  bereits  erledigten  Konzepten  noch- 
mals eingetragen  ^.  Endlich  enthält  dies  sogen.  9.  Buch 
für  den  Zeitraum  von  2^2  Jahren  nur  34,  oder  vielmehr 
unter  Abrechnung  jener  beiden  Duplikate,  nur  32  Stücke, 
so  dass  im  Durchschnitt  auf  das  Jahr  nicht  mehr  als  12 
bis  13  Briefe  entfallen.  Es  ist  also  ein  im  Lauf  der  Zeit 
stark  zusammengeschmolzenes  Häufchen  schlecht  geordneter 
Konzepte,  das  graphisch  zwar  sorgfältig,  aber  textlich  mit 
vielen  Fehlern,  die  der  nachträglichen  Korrektur  bedurften-, 
auf  einmal  als  Bündel  in  das  Register  eingetragen  ist,  ehe 
die  letzte  kurze  Wiederaufnahme  der  regelmässigen  Ge- 
schäfte begann. 

Wie  das  sogen.  9.  Buch,  so  ist  auch  der  grösste 
Teil  des  3.  Buchs  erst  nachträglich  im  Bündel  registriert, 
und  auch  hier  ist  das  Material  auffallend  dürftig;  gegenüber 
dem  1.  Buch  mit  86  und  dem  2.  Buch  mit  77  Stücken 
enthält  es  für  den  gleichen  Zeitraum  eines  Pontifikats- 
jahrs  nur  21  Nummern.  Sollte  man  etwa  mit  Absicht  das 
Material  für  die  Eegistrierung  plötzlich  stärker  gesiebt 
haben?  Dafür  ist  nicht  der  mindeste  Grund  einzusehen-'. 
Das  Beispiel  des  gleichfalls  nachträglich  registrierten  sogen. 
9.  Buchs  legt  vielmehr  eine  andere  Erklärung  nahe.  An- 
scheinend steht  die  Dürftigkeit  des  registrierten  Materials 
auch  hier  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit  der  späteren 
Eintragung;  es  waren  Konzepte  inzwischen  abhanden  ge- 
kommen, die  bei  regelmässigem  ßegistrierbetrieb  einge- 
tragen worden  wären  ^.  Für  diese  Erklärung  spricht 
auch  die  Beobachtung,  dass  selbst  von  den  21  Stücken 
noch  zwei,  III,  16  und  17,  erst  auf  einem  einge- 
schobenen Blatt  nachgetragen  worden  sind  ''  und  ein 
weiteres  Doppelstück  III,  6*  6  wahrscheinlich  sogar  erst 
mehrere  Jahre  später,  anlässlich  der  Fastensynode  1079, 
hinzugefügt  wurde  ^ :  wo  sich  Gelegenheit  bot,  hat  man 
anscheinend    diese     stiefmütterlich     bedachte    Partie     des 


1)  S.  oben  S.  169.  2)   S.  olien  S.  175.  3)  Zu  dieser  Frage 

der  beabsichtigten  Auswahl  s.  unten  S.  '200  f.  4)  Das  Material  ist  hier 
nicht  so  dürftig  wie  im  sogen.  9.  Buch,  weil  die  Unterbrechung  nicht 
so  lange  dauerte,  nicht  2'/,,  sondern  knapp  ein  Jahr,  von  September  1075 
bis  in  den  Sommer  1070  (s.  oben  S.  155,  N.  2).  Doch  ist  zu  beachten, 
dass  dabei  auf  die  Monate  September  bis  Mitte  Februar,  die  Zeit  vor 
der  Synode,  nur  fünf  Stücke,  dagegen  dreizelm  auf  15.  Februar  —  Ende 
Juni  entfallen ,  wo  das  Buch  mit  dem  Pontifikatsjahr  schliesst.  Das 
ältere  Material  der  ersten  Monate  ist  also  viel   dürftiger.  5)  S.  oben 

S.  155  f.         6)  S.  oben  S.  158  f. 
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Registers  nocli  nachträglich  mit  Ergänzungen  versehen. 
Nur  kennen  wir  hier  nicht,  wie  beim  sogen.  9.  Buch,  die 
äusseren  Umstände,  welche  die  Störung  der  Registrier- 
tätigkeit verursacht  haben,  die  Peitz  lediglich  aus  kanzlei- 
technischen Gründen  nicht  befriedigend  zu  erklären  ver- 
mochte^; denn  über  das  halbe  Jahr  vom  August  1075  bis 
in  den  Anfang  des  Jahres  1076  haben  wir  so  wenig  Nach- 
richten von  Gregor,  wie  kaum  über  eine  andere  Periode 
seiner  Regierung '. 

Auch  das  4.  Buch  mit  28  Nummern  ist  gegenüber 
dem  1.  und  2.  Buch  auffallend  dürftig.  Der  Grund  ist 
hier  jedoch  ein  anderer  als  beiin  3.  Buch.  Die  Briefe 
verteilen  sich  nämlich  nicht  gleichmässig  über  das  Jahr, 
sondern  n.  1  — 11  reichen  von  Juli  bis  November  1076 
und  n.  13  —  28  gehören  dem  März  —  Juni  1077  an.  Für 
die  3^2  Monate  von  Mitte  November  bis  Ende  Februar 
aber  hat  das  Register  nur  ein  einziges  Doppelstück,  IV,  12. 
12  a,  das  berühmte  Schreiben  Gregors  über  die  Canossaszene 
nach  Deutschland  samt  der  promissio  Canusina  Heinrichs  IV. 
Aiich  das  paläographische  Bild  ist  von  dem  des  3.  Buchs 
verschieden.  Hier  im  4.  Buch  deuten  keine  gleich- 
massigen  Schriftzüge  auf  nachträglichen  Bündeleintrag;  es 
finden  sich  im  Gegenteil  eine  Folge  von  häufigen  Neu- 
ansätzen, bei  IV,  9.  10.  12.  13.  14.  18.  20,  die  Peitz  mit 
Recht  als  eine  der  frappantesten  im  ganzen  Register  be- 
zeichnet ^.  Vor  allem  findet  sich  hier,  was  er  doch  nicht 
gebührend  betont  hat,  ein  Tintenkontrast,  der  weit  über 
den  sonst  zu  beobachtenden  Unterschied  von  blass  und 
dunkel  hinausgeht.  Die  Briefe  IV,  12 — 19  sind  alle  mit 
einer  ganz  hellen,  fast  rötlichen  Tinte  geschrieben,  die 
nirgends  sonst  im  Register  wiederkehrt  und  mit  IV,  20 
wieder  einem  guten  schwarzen  Tintenpräparat  weicht.  Nach- 
dem seit  Mitte  November  keine  Eintragung  erfolgt  war, 
setzt  mit  IV,  12  diese  schlechte  Tinte  ein:  augenscheinlich 
ist  das  Stück  samt  der  folgenden  promissio  Canusina 
(IV,  12a)  in  Canossa  selbst  eingetragen  worden.  Das 
Register  ist  mit  auf  die  Reise  genommen^  und  vom  1.  März 


1)  S.  oben  S.  18G.  2)  Es  fällt  in  diesen  Zeitraum  der  Ueberfall 
des  Cencius,  der  den  Papst  zu  Weihnachten  1075,  allerdings  nur  auf 
24  Stunden,  zum  Gefangenen  machte.  Wie  es  aber  zu  diesem  Aus- 
bruch innerstädtischer  Revolten  kam,  wissen  wir  nicht ;  nur  der  schwäbische 
Annalist  (MG.  SS.  V,  281)  weiss  zu  berichten ,  dass  er  'post  multaa 
insidias'    des  Cencius   erfolgt   sei.  8)   S.  37  ff.  4)   Aber   bez.    des 

Kanzlers  Petrus  vgl.  oben  S.  187  f. 
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(IV,  13)  an  mit  häufigen  Neuansätzen  auch  während 
Gregors  Aufentlialt  in  Canossa  und  den  kleinen  Orten  der 
Umgebung^  reo-elniässig  geführt  worden.  Vorher  aber  hat 
die  ßegistriertätigkeit ,  von  dem  einen  Doppeleintrag 
IV,  12.  12a  vom  Ende  Januar  abgesehen,  SV:»  Monate 
lang  geruht.  In  diesem  Fall  ist  sogar  nicht  einmal,  wie 
beim  B.  und  sogen.  9.  Buch,  zunächst  Konzeptmaterial, 
das  sich  inzwischen  angesammelt  hatte,  eingetragen  worden, 
sondern  das  Register  hat  hier  dauernd  eine  sachliche 
Lücke  behalten-.  An  eine  bewusste  Absicht  ist  dabei 
kaum  zu  glauben;  dass  man  keinen  einzigen  Brief  von 
Mitte  November  bis  Anfang  März ,  abgesehen  von  dem 
einen  Doppelstück ,  für  die  Aufnahme  ins  Register  be- 
stimmt hätte,  ist  wenig  wahrscheinlich'"';  auch  hier  rauss 
man  nach  Analogie  der  Verhältnisse  des  sogen.  9.  Buchs 
vermuten,  dass  diese  Lücke  nicht  absichtlich,  sondern 
unfreiwillig  entstanden  sei  und  dass  man  die  Erklärung 
in  äusseren  Ereignissen  zu  suchen  habe. 

Nun  scheint  in  der  Tat  ein  Zusammenhang  zwischen 
der  Lücke  im  Register  und  der  Reise  des  Papstes  zu  be- 
stehen. Mitte  November  hört  das  Registrieren  auf,  und 
im  Dezember  verliess  Gregor  die  Stadt  Rom,  um  sich  nach 
Deutschland  zu  begeben  ^.  Anfang  März  beginnt  das 
regelmässige  Registrieren  wieder,  und  eben  damals  hat 
Gregor  seine  Absicht,  über  die  Aljoen  zu  gehen,  not- 
gedrungen   endgiltig    aufgeben    müssen''.     Wenn   er    auch 


1)  Zum  Itinerar  vgl.  .T. -L.  5020  ff.,  und  zum  Februar  die  wichtige 
Ergänzung  durch  eiu  von  Holder  -  Egger  gefundenes,  von  P.  Kehr,  Nachr. 
d.  Göttinger  Ges.  d.  Wiss.  1897,  S.  226  (vgl.  Italia  pontificia  V,  324, 
n.  1)  gedrucktes  Privileg  für  Frassinoro :  'Dat.  [in  Lanjgubardia  in  villa 
Bundena  .  .  .  III.  id.  feb.  ind.  XV'.  2)  Ueber  diese  Tatsache  ist  Peitz 
ganz  hinweggegangen.  Es  ist  zum  mindesten  ungenau,  wenn  er  S.  93 
sagt:  'Zu  derselben  Zeit,  da  in  Florenz  das  Privileg  J.  -  L.  5015  vom 
28.  Dezember  mundiert  ist,  ist  auch  das  Register  auf  der  oberitalischen 
Reise  Gregors  fast  Stück  für  Stück  weitergeführt' ;  denn  der  voran- 
gehende Registereintrag  IV,  11  vom  10.  November  ('nach  Januar  10'  auf 
S.  210  ist  natürlich  Druckfehler  oder  Versehen,  richtig  in  der  Liste  auf 
S.  58)  ist  zeitlich  über  sieben  Wochen,  der  nächstfolgende,  IV,  12  vom 
•2S.    Januar    einen    Monat    davon    entfernt.  3)    Ueber   die    nicht   mit- 

registrierten  Briefe    aus    diesen    Monaten   s.    unten    S.  200  f.  4)    Der 

genaue  Zeitpunkt  der  Abreise  ist  unbekannt,  doch  war  Gregor  am 
28.  Dezember   schon    in  Florenz,   vgl.    J.  -  L.   5015.  5)   Den   Februar 

über  waren  die  Verhandlungen  wegen  der  Reise  nach  Deutschland,  von 
der  auch  noch  die  Briefe  J.-L.  5019  von  Ende  Februar  (vgl.  Meyer  von 
Knonau  II,  780,  N.  56)  und  IV,  13  vom  1.  März  als  bevorstehend  sprechen, 

13* 


196  Erich  Caspar. 

nachher  noch  einige  Zeit  in  Cauossa  und  den  umliegenden 
Orten  verweilte  und  erst  im  August;  September  über  Florenz 
und  Siena  nach  Rom  zurückkehrte,  so  war  der  Aufent- 
halt doch  von  jenem  Augenblick  an  wesentlich  anderer 
Art  wie  zuerst,  als  der  Papst  sich  plötzlich  und  wider  die 
ursprüngliche  Absicht  bei  der  Kunde  von  Heinrichs 
Nahen  in  das  feste  Felsennest  geflüchtet  hatte.  Jetzt  war 
es  nicht  mehr  ein  ungewisses  Provisorium  in  der  Vor- 
bereitung auf  eine  weite  Auslandreise,  sondern  Papst  und 
Kurie  lebten  nunmehr  hier  in  Canossa  und  Umgegend 
nicht  viel  anders,  als  daheim  in  Rom  oder  auf  anderen 
kleinen  Reisen  in  Italien. 

Wie  eine  grosse  Reise  ins  Ausland  das  Registrier- 
geschäft auf  fast  ein  Jahr  völlig  zum  Stillstand  brachte, 
das  lehrten  die  Untersuchungen  über  das  Register  Jo- 
hanns VIII,  ^  Hier  beim  Gregorregister  müsste  man  für 
deu  kürzeren  Zeitraum  eines  Vierteljahrs  annehmen,  dass 
in  Folge  der  Unruhe  und  Ungewissheit  der  Lage  gleich- 
falls die  Müsse  zu  regelmässigen  Eintragungen  ins  Register 
gefehlt  hätte,  und  dass  man  es  in  der  ganzen  Zeit  nur 
einmal  hervorholte,  um  ein  ganz  wichtiges  Stück,  die 
promissio  Canusina  Heinrichs  IV.  -  samt  dem  Schreiben, 
das  mit  ihr  nach  Deutschland  ging,  einzutragen,  während 
im  übrigen  eine  sachliche  Lücke  blieb. 

Aber  der  störende  Einfluss  äusserer  Ereignisse  auf 
das  Register  beim  3.  und  4.  Buch,  ist  zunächst  nur  eine 
mögliche  Erklärung,  die  sich  einstellt,  nachdem  das,  was 
Peitz  vorbrachte,  sich  als  nicht  stichhaltig  erwiesen  hat. 
Gewissheit  ist  hierüber  erst  zu  erlangen ,  wenn  eine 
weitere  wichtige  Frage,  in  deren  Bereich  auch  diese  Er- 
scheinungen fallen,  im  Zusammenhang  untersucht  und  be- 
antwortet ist. 


fortgegangen;  am  1.  März  wurde  dann  der  Kardinaldiakon  Gregor  noch 
einmal  mit  der  Bitte  um  freies  Geleit  an  Heinrich  gesandt,  kam  aber  mit 
einer  runden  Ablehnung  zurück  (vgl.  Meyer  v.  Knonau,  Jahrb.  II,  780  &.) 
und  der  Papst  gab  nun  die  Reise  auf.  Der  erste  Registereintrag  nach 
den  CanoBsastücken,  IV,  13,  datiert  vom  1.  März  und  ist  vor  dem  4.  März 
registriert,  da  das  folgende  Stück  IV,  14  von  diesem  Tage  Neuansatz 
zeigt.  1)  L.  c.  S.  119  ff.  2)  Die  Eintragung  erfolgte  auch  hier  nach 
dem  Konzept,  wie  das  Fehlen  der  Bekräftigungsformel  und  der  Zeugen- 
liste beweist ;  doch  ist  von  diesem  hochwichtigen  Stück  auch  das  Original, 
das  der  Kurie  ja  als  Einlauf  verblieb,  von  der  Reise  nach  Rom  zurück- 
gebracht worden,  wo  es  dann  Kardinal  Deusdedit  offenbar  im  Archiv 
benutzt  und  mit  vollem  Protokoll  seiner  Kanonessammlung  eingefügt  hat, 
vgl.  Peitz  S.  139  und  oben  S.  187. 
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3.  Es  ist  dies  eine  Frage,  die  in  ganz  neuem  Licht 
erscheint,  seit  das  Register  Gregors  als  Originalregister 
erwiesen  ist.  Sie  darf  rein  sachlich  das  grösste  Interesse 
von  allen  beanspruchen,  aber  Peitz  hat  sie  nur  sehr  neben- 
her behandelt,  ja  eigentlich  nur  gestreift.  Das  Register 
enthält  im  ganzen  noch  nicht  400  Nummern^;  davon  ent- 
fallen (nach  JafiPes  Zählung)  auf  das  erste  Buch  86,  auf 
das  2.  77,  auf  das  3.  21,  auf  das  4.  28,  auf  das  5.  23, 
auf  das  6.  40,  auf  das  7.  28,  auf  das  8.  23,  auf  die 
Schlusspartieen  37  Nummern.  Die  Zahl  der  Briefe,  die 
während  Gregors  Regierung  aus  der  päj)stlichen  Kanzlei 
ergangen  sind,  ist  sicher  viel  grösser,  als  die  der  re- 
gistrierten. Besitzen  wir  doch  heute  noch  über  50  ausser- 
halb des  Registers  überlieferte  Gregorbriefe.  Wie  ist  die 
geringe  Zahl  der  Registerbriefe  und  wie  die  unregelmässige 
Verteilung  zu  erklären? 

Die  geringe  Briefzahl  ist  vor  dem  Erscheinen  der 
Peitzschen  Untersuchung  das  Hauptargument  gewesen, 
das  für  den  Charakter  des  Registers  als  Auswahl - 
Sammlung  und  gegen  Originalität  und  Vollständigkeit 
ins  Feld  geführt  wurde.  Am  schärfsten  wohl  von  Loewen- 
feld.  Als  er  gegenüber  Ewald  und  Pflugk  -  Harttung 
zum  ersten  Mal  die  richtige  Ansicht  verfocht  -,  dass 
Deusdedit  für  seine  Kanonessammlung  das  uns  erhaltene 
Gregorregister  und  nicht  ein  umfangreicheres  benutzt 
habe,  da  glaubte  er''  ausdrücklich  'dem  unwahrschein- 
lichen Einwand  seine  Sj^itze  abbrechen  zu  müssen',  dass 
das  erhaltene  Gregorregister  das  vollständige  sei:  'Meint 
jemand ,  dass  Gregor  von  den  Tavisenden  von  Briefen, 
welche  die  erschütternden  Ereignisse  jener  beiden  Jahre 
(1076  und  1077,  denen  die  Bücher  III  und  IV  mit  21 
resp.  28  Stücken  entsprechen)  hervorgerufen  haben,  nur 
die  Kopieen  von  49  zurückbehalten  habe?  Wer  das  an- 
nimmt, der  muss  konsequenterweise  auch  behaupten,  dass 
Gregor  VII.  das  Wesen  der  päpstlichen  Register  illusorisch 
gemacht  habe'. 


1)  Die  Zahl  schwankt  je  nachdem  und  wie  weit  man  neben  den 
eigentlichen  Briefen  des  Auslaufs  Einlauf,  Akten  und  Urkunden  als 
eigene  Nummern  zählt ,  worin  Jaffe  in  seiner  Ausgabe  weder  richtig 
noch  konsequent  verfahren  ist.  Die  herkömmliche  ßei-echnung  zählt 
381    Nummern,    vgl.    Bresslau,  Urkundenlehre  -    I,   108.  2)    In    dieser 

Zeitschr.  X,  311  ff.,  vorsichtig  zustimmend  auch  jüngst  Bresslau,  Urkunden- 
lehre- I,  108  N.  5.  Inzwischen  hat  Peitz  1.  c.  S.  133  ff.  den  Beweis 
noch  einmal  ausführlich  und  endgiltig  überzeugend  geführt.  3)  L.  c. 

S.  322  —  323. 
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Dass  das  Wesen  der  päf>stlicben  Eegister  'a  priori 
auf  das  Streben  nach  grösster  Vollständigkeit  scbliessen 
lasse',  wie  Loewenfeld  die  damals  berrscbende  Meinung 
wiedergab,  davon  ist  man  seitber  in  gewissem  Masse  zu- 
rückgekommen. Jüngst  bat  ßresslau^  zusammengestellt,  was 
sieb  an  Zeugnissen  für  unbeabsichtigte  und  beabsichtigte 
ünvollständigkeit  der  päpstlichen  Register  findet.  Er  bat 
vor  allem  zu  der  schon  vorher  bekannten  Notiz  des  Giraldus 
Cambrensis,  dass  jeder  Papst  'transcripta  privilegiorum 
omuium  et  literarum  sui  temporis  s  u  p  e  r  m  a  g  i  s  a  r  d  u  i  s 
causis'  registrieren  lasse,  einen  etwa  gleichzeitigen,  ganz 
ähnlich  lautenden  zweiten  Beleg  aus  dem  Kanonisten 
Stephan  von  Tournay  (f  1203)  beigebracht:  'Consuetudo 
est  Romanae  ecclesiae ,  quod ,  cum  alicui  de  magno 
negotio  mittit  epistolam,  apud  se  retinet  exemplum'. 
Peitz  meint,  das  Problem,  welches  das  Originalregister 
Gregors  in  dieser  Hinsicht  zu  lösen  aufgibt,  lediglich  durch 
eine  neue  Interpretation  der  Giraldusstelle  erledigen  zu 
können.  Er  übersetzt^  nicht  die  'wichtigeren',  sondern 
die  'schwierigeren'  Sachen  (was  vielleicht  philologisch 
genauer  ist,  aber  doch  auf  das  andere  Zeugnis  des  Stephan 
von  Tournay  nicht  augewendet  werden  kann^),  und  inter- 
pretiert sodann:  'Es  waren  jene  Angelegenheiten,  die  nicht 
mit  einem  Schreiben  allein  definitiv  und  für  immer  zu 
erledigen  waren,  die  wiederkehren  konnten  und  für  deren 
weitere  Behandlung  dann  die  notwendigen  Unterlagen  zur 
Hand  bleiben  mussten'.  Er  glaubt  folgende  Beobachtung 
machen  zu  können:  'Sind  in  einer  und  derselben  Sache 
mehrere  Briefe  im  Register  und  ausserhalb  des  Registers 
erhalten,  so  stellen  die  Registereinträge  jedesmal  die 
entscheidenden  Schreiben  dar,  jene  nämlich,  durch 
welche  die  Sache  in  ein  neues  Stadium  der  Entwicklung 
trat'.  Für  diese  Behauptung  ist  Peitz  den  Beweis  völlig 
schuldig  geblieben ;  er  hat  dafür  kein  einziges  Beisj^iel 
angeführt.  Die  Behauptung  ist  in  Wahrheit  so  wenig 
zutreffend ,  dass  ich  nicht  einmal  zu  sagen  wüsste, 
welche    Fälle    er    dabei    im    Avise    g-ehabt     hat  ^.       Aber 


1)    Handb.   d.  Urkundenlehre-  I,  120  f.  2)    L.  c.    S.  206,   vgl. 

auch  S.  122  f.  3)  Bresslau  1.  c.  bleibt  denn  auch  bei  der  alten  Ueber- 
setzung   'wichtigere  Sachen'.  4)    Solche    Briel'paare   im  Register   und 

ausserhalb  desselben,  welche  die  gleiche  Sache  betreften,  sind  z.  B.  I,  69 
und  Ep.  coli.  n.  6,  II,  37  und  ep.  coli.  11,  IV,  5  und  ep.  coli.  16, 
IV,  28  und  ep.  coli.  21 ;  aber  nirgends  trifft  die  Charakteristik  zu, 
dass  das  registrierte  Schreiben  das  entscheidende  sei.  Vollends  die 
nicht  mitregistrierten  Schreiben  aus    dem  Bereich   des   8.    und   4.  Buchs, 
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selbst  -wenn  diese  Interpretation  überzeugender  wäre,  als 
sie  tatsächlich  ist,  würde  auch  sie  nicht  hinreichen,  um 
die  g-eringe  Zahl  der  registrierten  Briefe  befriedigend  zu 
erklären.  Es  erhebt  sich  vielmehr  die  Frage  ^:  ist  das  uns 
vorliegende  Register  zwar  ein  Originalregister,  aber  doch 
nicht  das  vollständige  Register  Gregors  VII.,  sondern  ein 
Spezialregister,  das  die  ganze  Regierung  Gregors  hindurch 
neben  einem  grösseren  geführt  wurde?  Alle  Beweise,  die 
Peitz  für  die  Originalität  anführt,  würden  sich  mit  einer 
solchen  Annahme  vereinigen  lassen  -.  Er  lehnt  diese  Er- 
klärung zwar  ausdrücklich  ab,  bringt  dafür  aber  nur  ein 
argumentum  ex  silentio  vor'':  'Alle  Spuren  von  Register- 
überlieferung  der   Briefe    Gregors  VII führen    uns 

einzig  und  allein  auf  dieses  Register  .  .  .  Wir  haben 
also  auch  kein  Recht,  ein  zweites  Register  neben  diesem  an- 
zunehmen'. Dies  Argument  allein  ist,  wie  schon  v.  Otten- 
thal  bemerkte,  nicht  entscheidend  und  beweiskräftig  gegen 
eine  solche  Hypothese ;  die  Frage,  ob  vielleicht  doch  nur 
ein  Spezialregister  vorliegt ,  bedarf  vielmehr  einer  ein- 
gehenderen Erörterung. 

Vom  Standpunkt  einer  solchen  Hypothese  aus  würde 
sich  die  geringe  Zahl  der  registrierten  Briefe  durch  die 
Auswahl  erklären,  welche  die  Kanzlei  unter  der  Menge  der 
Briefe  traf,  indem  sie  einige  für  das  Spezialregister  be- 
stimmte. Diesen  Fall  haben  wir  im  Registrum  super 
negotio  Romani  imperii  Innocenz'  III.  vor  uns.  Nun  ist 
freilich  sogleich  klar,  dass  ein  völlig  analoger  Fall  beim 
Gregorregister  nicht  vorliegt.  Weder  ist  die  Auswahl  so 
eng,  noch  der  Gesichtspunkt,  unter  welchem  sie  geschehen 
ist,  so  deutlich  hervortretend,  noch  könnte  man  annehmen, 
dass  hier,  wie  es  dort  der  Fall  zu  sein  scheint'^,  die  Briefe, 
welche  in  das  Spezialregister  eingetragen  wurden,    in  dem 

wenn  man  sie  mit  den  entsprechenden  ßegisterschreiben  vergleicht, 
sprechen  geradezu  gegen  die  Vermutung  von  Peitz ;  s.  unten  S.  200  X.  4, 
201    N.  2.  1)  Vgl.  schon  v.  Ottenthai,  Mittcil.  I.  c.  2)  Das  trifft 

auch  für  den  Abschnitt  'Typische  Kanzleierscheiuungen'  in  dem  Kapitel 
über  die  iunei-en  Merkmale  der  Originalität  (I,  oa  S.  64  ff.)  zu  mit  Aus- 
nahme dessen,  was  er  über  die  Schlusspartieen  des  Registers  ausführt. 
Aber  das  hat  er  für  die  Erörterung  der  Frage:  Spezial-  oder  voll- 
ständiges Register?  nicht  herangezogen.  3)  S  207.  4)  Die  Hypothese 
von  Tucek,  Untersuchungen  über  das  Registrum  super  negotio  Romani 
imperii  (Innsbruck  1910),  dass  die  Ausscheidung  der  Stücke  erst  nach- 
träglich aus  den  ursprünglich  einheitlich  geführten  Hauptregistern  erfolgt 
sei,  wozu  sich  schon  Eresslau  1.  c.  S.  114  N.  1  zweifelnd  äussert,  ist 
durch  die  Erörterungen  von  Peitz  S.  159  ff".  202  ff.  stark  erschüttert, 
wenn  nicht  widerlegt,  vgl.  auch  die  triftigen  sachlichen  Einwände  von 
Krabbo  in  Zeitschr.  d.  Savignystiftung,  kanon.  Abt.  I,  874  ff. 
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Hauptregister  ausgelassen  worden  wären;  denn  ein  Haupt- 
reg'ister  Gregors  VII.,  das  alle  hier  registrierten  Briefe 
nicht  enthielte,  ist  einfach  nicht  zu  denken. 

Aber  die  Auswahl  könnte  nach  anderem  Prinzip 
erfolgt  sein.  Man  hat  früher  gemeint,  das  Gregorregister 
sei  eine  offizielle  Publikation,  die  in  Gregors  eigenem 
Auftrag  noch  zu  seinen  Lebzeiten  veröffentlicht  worden 
wäre  ^.  Ist  diese  Ansicht  vielleicht  doch  mit  einer  ge- 
ringen Modifikation  festzuhalten?  Haben  wir  etwa  ein 
Spezialregister  vor  iins,  in  welches  von  Anfang  an  bestimmte 
Briefe,  sei  es  zur  Veröffentlichung,  sei  es  zu  irgend  einem 
anderen  Zweck,  in  Auswahl  gesondert  eingetragen  wurden, 
während  man  andere  von  diesem  Spezialregister  ausschloss? 

Da  ist  denn  zunächst  zu  bemerken ,  dass  gewisse 
Partieen  des  3.  und  4.  Buchs  mit  einer  auffallend  geringen 
Zahl  von  Stücken  die  Vermutung  nahe  legten,  dass  un- 
beabsichtigte äussere  Einflüsse  störend  auf  das  Pegistrier- 
geschäft  gewirkt  haben  -.  Diese  Vermutung  wird  durch 
eine  Gegenprobe  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  solchen 
Spezialregisterhypothese  nicht  etwa  erschüttert,  sondern 
eher  bestärkt,  wenn  man  sieht,  was  für  Briefe  in  der 
üeberlieferung  ausserhalb  des  Eegisters  diesen  Partieen 
desselben  zeitlich  entsprechen  und  in  dem  erhaltenen 
Register  also  nicht  mitregistriert  sind.  Es  ist  im  Bereich 
des  3.  Buchs  das  bei  mehreren  Schriftstellern  überlieferte 
berühmte  Pechtfertigungsschreiben,  das  Gregor  nach  der 
Bannung  Heinrichs  auf  der  Fastensynode  von  1076  nach 
Deutschland  sandte  ^.  Dass  ein  Schreiben  von  so  prin- 
zipieller Wichtigkeit  von  der  Pegistrierung  in  einem  Spezial- 
register, unter  welchem  Gesichtspunkt  auch  immer  die 
Auswahl  vorgenommen  sein  mag,  absichtlich  ausgeschlossen 
wäre,  ist  schwer  zu  glauben  und  sehr  unwahrscheinlich*. 
Nicht  anders  verhält  es  sich  beim  4.  Buch.  Hier  fallen 
in  den  entsprechenden  Zeitraum  drei  ausserhalb  des 
Registers     überlieferte     Briefe     an     deutsche    Adressaten, 


1)  So  Jaffe,  dem  sich  Loewenfeld  in  dieser  Zeitschr.  X,  327  an- 
schloss,  vgl.  unten  S.  202.  2)  S.  oben  S.  193  f.  3)  Ep.  coli.  n.  14, 
Jaffe  1.  c.  II,  535.  4)  Dieselbe  Sache  betreffen  die  Registerbriefe   an 

König  Heinrich  aus  den  letzten  Monaten  vor  Ausbruch  des  Konflikts, 
III,  7  und  10,  von  denen  man  —  entgegen  der  oben  S.  198  erwähnten 
Theorie  von  Peitz  —  wie  kaum  von  irgendwelchen  anderen  im  Register 
sagen  kann,  dass  sie  Entwicklungsphasen  einer  noch  ganz  unentschiedenen 
Angelegenheit  repräsentieren,  während  ihnen  gegenüber  der  nicht  mit- 
registrierte Brief  ep.  coli.  14  weit  eher  ein  Definitivum  bedeutet. 
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die  von  dem  Plan  Gregors,  zn  einer  Synode  über  die 
Alpen  zu  kommen,  handeln^.  Die  beiden  ersten  gehören 
zu  Ende  1076,  der  letzte  in  die  Zeit  nach  der  Canossaszene. 
Man  könnte  meinen,  dass  Gregor  die  Briefe,  welche  diesen 
Plan  betreffen,  zuerst  wegen  der  Ungewissheit  des  Aus- 
gangs, dann  weil  das  Unternehmen  gescheitert  war,  geheim 
halten  wollte  und  deshalb  von  diesem  Register  ausschloss ; 
aber  dagegen  spricht  der  Registerbrief  IV,  12:  in  ihm  ist 
gleichfalls  von  der  Reise  und  zwar  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  in  dem  folgenden,  nicht  mitregistrierten  Brief 
die  Rede  ^.  Wie  in  diesen  beiden  Fällen ,  so  dürfte  es 
auch  in  allen  übrigen  kaum  möglich  sein,  Absichten  und 
Gründe,  die  bei  der  Ausschliessung  bestimmend  gewesen 
wären,  in  ausreichendem  Masse  nachzuweisen.  Martens 
ist  mit  einem  Versuch,  den  er  in  dieser  Richtung  unter- 
nahm, völlig  gescheitert  ^. 


1)    Epp.   coli.    n.    17.    18.    20,    Jaffe    1.    c.    II,   542  flf.  2)    In 

IV,  12  schreibt  Gregor  über  den  Reiseplan :  'Sicut  constitutum  fuit  cum 
legatis,  qui  ad  nos  de  vestris  partibus  missi  sunt,  in  Longobardiam 
venimus  circiter  viginti  dies  ante  terminura,  in  quo  aliquis  ducum  ad 
clusas  nobis  occurrere  debuit,  expectantes  adventum  illorum,  quatenus  ad 
partes  illas  transire  possemus.  Verum  cum  iam  decurso  termino  hoc 
nobis  nuntiaretur:  his  temporibus  pre  multis  —  quod  et  nos  quidem 
credimus  —  difficultatibus  ducatum  nobis  obviam  mitti  non  posse,  nee 
aliunde  copiam  ad  vos  transeundi  haberemus,  non  parva  sollicitudine, 
quid  potissimum  nobis  agendum  foret,  circumventi  sumus'.  Vgl.  ep.  coli. 
n.  20 :  'Iter  ad  vos  non  solum  iuter  multa  incommoda  sed  et  pericula 
agressi  sumus.  Et  pervenisse  quidem  potuissemus,  si  ducatum  eo  tempore, 
eo  loco,  quo  constitutum  erat,  ex  vestra  parte  habuissenius'.  —  Auch  in 
diesem  Fall  ist  der  registrierte  Brief  IV,  12  in  keiner  Weise  'definitiver', 
als  die  nicht  mitregistrierten  Briefe  ep.  coli.  17.  18.  20,  welche  dieselbe 
Sache,  die  Reise  nach  Deutschland  betreffen ;  er  ist  einfach  einer  mitten 
aus  der  Reihe  heraus.  3)  Vgl.  Gregor  VII.,  Bd.  II,  S.  310  über  'die 

Tendenz  des  Herausgebers'.  Die  Argumente  zu  den  genannten  Briefen 
aus  dem  Bereich  des  S.  und  4.  Buchs  sind  schon  dui-ch  das  im  Text 
Gesagte  widerlegt.  Bez.  ep.  coli.  14  (s.  oben  S.  200)  erklärt  Martens 
übrigens  selbst  die  Beantwortung  für  'schwieriger'.  In  anderen  Fällen 
freilich  erscheint  sie  ihm  'klar'  oder  sogar  'sehr  leicht'.  Aber  seine 
Argumente  erledigen  sich  z.  T.  dadurch,  dass  seine  Annahme,  ein  privater 
Sammler  habe  unser  Register  zusammengestellt,  irrig  ist,  z.  T.  ermangeln 
sie  jeder  Stichhaltigkeit.  Ich  verweise  zu  ep.  coli.  10  auf  den  Registei-- 
brief  II,  66 :  'nee  laici  etiam  officium  eorum  uUatenus  audiant'  als  Beweis, 
dass  die  Scheu  vor  offener  Aufhetzung  der  Diözesaneu  der  Grund  zur 
Ausschliessung  nicht  gewesen  sein  kann,  zu  ep.  coli.  11  auf  den  Register- 
brief I,  49,  der  auch  vom  Kreuzzug  handelt,  und  auf  die  zalilreichen 
registrierten  Briefe  an  Mathilde,  die  beweisen,  dass  man  an  der  Kurie 
das  Gerede  vom  'senatus  mulierum'  verachtete. 
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Aber  ein  strikter  Beweis  geg-en  die  Spezialregister- 
hypothese  ist  auch  damit  noch  nicht  gegeben.  Es  könnte 
sich  im  3.  und  4.  Buch  um  wenige,  immerhin  doch  ver- 
einzelte Zufälle  handeln,  und  das  Prinzip  im  Ganzen  oder 
die  Einzelgründe  im  besonderen,  die  bei  der  Auswahl  resp, 
Ausschliessung  massgebend  waren,  könnten  uns  heute  uu- 
enthüllbar  verborgen  sein.  Umgekehrt  freilich  ist  wegen 
der  geringen  Zahl  der  Briefe  allein  auch  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  behaupten ,  das  erhaltene  Register  könne  nicht 
das  vollständige  sein ;  denn  dass  das  Material  irgendwie 
gesiebt  worden  ist,  steht  ja  als  allgemeine  Regel  für  die 
Register  überhaupt  fest,  und  woher  will  man  den  absoluten 
Massstab  nehmen,  um  einem  Register  die  Vollständigkeit 
mit  solchem  Argument  abzusprechen? 

Doch  es  gibt,  wie  ich  glaube,  einen  Ausweg  aus 
dem  Dilemiua,  und  zwar  weisen  ihn  die  Schlusspartieen 
des  Registers.  Schon  Jaffe  hatte  die  zahlreichen  Eigen- 
tümlichkeiten, die  sie  von  dem  übrigen  Register  unter- 
scheiden, erkannt  und  gemeint,  dieser  Teil  gehöre  nicht 
mehr  zu  der  offiziellen  Publikation ;  das  Register  sei 
vielmehr  schon  1081,  bis  wohin  das  regelmässige  8.  Buch 
reicht,  veröffentlicht  worden;  erst  später  habe  dann 
irgend  ein  Privater  den  ungeordneten  Rest  des  sogen. 
9.  Buchs  hinzugefügt-.  Jetzt  ist  erwiesen,  dass  eine  solche 
Scheidung  irrig  ist:  die  Schlusspartieen  rühren  nach  dem 
paläographischen  Befunde  wie  alles  übrige  vom  Registrator 
her,  sie  bilden  also  einen  integrierenden  Bestandteil  des 
Registers. 

Mit  Recht  hat  Peitz  ausgeführt  ^  dass  diese  fehler- 
haft und  ungeordnet  registrierten  Partieen,  wenn  sie  aus 
einem  grösseren  Register  ausgezogen  wären,  eine  Vorlage 
mit  ebensolchen  Fehlern  zur  Voraussetzung  haben  würden. 
Aber  es  lässt  sich  noch  mehr  sagen.  Diese  Schlussj)artieen 
sind  nach  langer  Unterbrechung  nachträglich  registriert 
worden.     Vom    Frühjahr    1081    bis   gegen   Ende    1083    hat 


1)  Vgl.  die  Einleitung  seiner  Ausgabe.  2)  Löwenfeld,  der  Jaflfe 
zustimmt  (in  dieser  Zeitschr.  X,  327),  wendet  sich  daselbst  gegen  die 
andere  Vermutung  Ewalds  (Hist.  Untersuchungen  1.  c.  S.  307),  die  Re- 
gisterauswahl sei  erst  unter  Urban  II.  erfolgt,  eine  Vermutung,  die  jetzt 
gleichfalls  schon  allein  dui'ch  die  ijaläograjjhischen  Ergebnisse  der  Peitz- 
scheu  Untersuchung  als  irrig  erledigt  ist.  Eine  dritte,  unwahrschein- 
lichste Vermutung  war  die  von  Martens,  Gregor  VII.,  Bd.  II,  S.  303  ff., 
der  das  ganze  Register  für  eine  private  Sammlung  hielt;  vgl.  auch  oben 
S.  201  N.  3.         3)  S.  73  f. 
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in  dem  erhaltenen  Register  das  Registriergeschäft  infolge 
der  niirnbigen  kriegerischen  Zeiten  völlig  geruht  ^  Es 
ist  mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  gleichzeitig  um- 
fassendere Hauptregister  fortgeführt  worden  seien  ^. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  es  überhaupt  mit  der  Wahr- 
scheinlichkeit einer  solchen  Annahme  in  Rücksicht  auf 
die  übrigen  Teile  des  erhaltenen  Registers  steht.  Wir 
untersuchen  zu.  dem  Zweck  seine  ganze  Struktur,  ins- 
besondere die  Verteilung  des  Materials  über  die  einzelneu 
Bücher  ^. 

Die  beiden  ersten  Bücher  sind  nicht  nur  an  Zahl 
der  Briefe,  sondern  auch  sonst  weitaus  die  reichhaltigsten. 
Das    1.    Buch    wird    eröffnet    durch    ein    Wahlprotokoll-, 


1)  S.  oben  S.  191  f.  2)  Wenn    das  Register  mit  dem   8.  Buch 

schlösse,  so  könnte  man  sagen :  dass  dies  Register  abbreche,  beweise 
noch  nicht,  dass  nicht  ein  anderes  Register  weitergeführt  worden  sei. 
Tatsächlich  bricht  das  Register  ja  aber  an  jener  Stelle  nicht  ab,  sondern 
die    Arbeit    daran    ist    nur    unterbrochen    worden.  3)    Der    einzige, 

der  bisher  über  diesen  Punkt  statistische  Aufstellungen  gemacht  und 
Untersuchungen  unternommen  hat,  ist  Martens,  Gregor  VII.,  Bd.  11, 
S.  298  ff.  (besonders  unter  n.  I  und  III) ;  aber  wie  seine  Prämissen 
falsch   sind    (s.  oben  8.  202  N.  2),   so    auch    die  Folgerungen.  4)    Es 

ist  der  berühmte  Oommentarius  electionis ,  der  nunmehr  nicht  mehr 
als  gefälscht  oder  nachträglich  eingefügt  angesehen  werden  kann,  vgl. 
Peitz  S.  227  ff.  Doch  geht  die  Rettung  Knöpflers,  der  sich  Peitz  an- 
schliesst,  nach  der  anderen  Seite  hin  entschieden  zu  weit.  Der 
Ausdruck  'kardiualizische  Fiktion'  wird ,  zwar  nicht  für  das  Schrift- 
stück, aber  für  den  in  ihm  beschriebenen  Akt,  gerade  der  zutreffende 
sein;  man  wird  hier,  wie  so  oft,  auf  die  Meinung  Rankes  zurück- 
kommen, der  schreibt  (Weltgesch.  VII,  253):  'Es  wird  sich  niclst 
leugnen  lassen,  dass  die  Wahl  Gregors  unter  tumultuarischen  Auftritten 
in  der  Stadt  geschehen  ist,  aber  es  war  dann  doch  eine  giltige  Wahl,  die 
in  der  Basilika  St.  Peter  in  Vincula  vollzogen  wurde'.  Die  Kardinäle 
haben  der  tumultuarischen  Erliebung  im  Lateran  sogleich  eine  Wahl  in 
allen  Formen  Rechtens  in  S.  Pietro  in  Vincoli  folgen  lassen,  und  zwar  die 
Kardinäle  mit  Ausschluss  der  Bischöfe,  die  nur  als  'praesentes'  genannt 
sind.  Das  ist  mit  bewusster  Tendenz  gegen  das  Wahldekret  von  1059 
und  nach  Bonizos  Zeugnis  (Lib.  ad  amicum  VII,  ed.  Jaffe,  ßibl.  II,  656), 
unter  Führung  des  Hugo  Candidus  geschehen,  vgl.  auch  Zoepft'el,  Die 
Papstwahlen  S.  Iu4:  ff.  Der  spätere,  in  seinen  Motiven  unaufgeklärte  Ab- 
fall gerade  dieses  anfangs  feurigsten  Anhängers  Gregors  mag  damit  zu- 
sammenhängen, dass  der  Papst  die  weitgehenden  egoistischen  Hoffnungen 
der  Partei,  die  ihn  erhoben  hatte,  wie  es  zu  gehen  pflegt,  enttäuschte.  — 
Im  Register  ist  damit  unstreitig  ein  gewisser  Widerspruch  zwischen  dem 
Wahlprotokoll  und  den  unmittelbar  folgenden  Briefen,  in  denen  Gregor 
selbst  seine  Wahl  wesentlich  anders  schildert,  entstanden.  Gerade  diesen 
Widerspruch  hat  man  für  den  Charakter  des  Protokolls  als  Fälschung, 
an    dem   nach  Mirbt    und  Martens   auch    noch  Meyer  v.  Knonau,   Jahrb. 
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dem  sich  drei  untereinander  fast  gleichlautende  im 
vollen  Wortlaut  registrierte  Wahlanzeigeschreiben  samt  den 
Adressen  von  fünf  weiteren  gleichen  Textes  anreihen;  es 
wird  abgeschlossen  durch  eine  Notiz  über  die  wichtigsten 
Regieruugsakte  des  Jahres,  Bischofsweihen,  Pallienverlei- 
hungen,  und  eine  kurze  Angabe  über  die  Fastensynode  1074  ^; 
es  enthält  ferner  einen  Einlaufbrief,  den  einzigen  im  ganzen 
Register  ^,  und  zwei  Aktenstücke  ^.  Das  2.  Buch  bringt 
wenigstens  noch  ein  Unikum,  die  berühmte  Zusammen- 
stellung päpstlicher  Grundsätze  unter  der  Ueberschrift 
'dictatus  papae'  ^,  der  auf  einem  Zettel  ein  einschlägiger 
Auszug  aus  Augustin  Contra  lulianum  Pelagianum  bei- 
geheftet ist.  Peitz  hat  mit  Recht  darauf  verwiesen,  dass 
solche  Beigaben  in  den  päpstlichen  Registern  auch  sonst 
vorkommen ,  wie  die  Zusammenstellungen  v.  Heckeis  '^ 
gelehrt  haben  ;  er  hat  insbesondere  für  den  Jahres- 
schlussbericht eine  genaue  Parallele  in  den  Registern 
Honorius'  III.  aufgezeigt.  Nur  im  1.  und  2.  Buch 
endlich  sind  gleichlautende  Parallelausfertigungen  regi- 
strierter Briefe  in  der  üblichen  Weise  durch  a  pari -Ver- 
merke notiert '. 


II ,  205  N.  32  festhält ,  ins  Feld  geführt.  Jetzt  ergibt  sich  die  in- 
teressante Frage,  ob  Gregor  selbst  die  Registrierung  dieses  Protokolls  an- 
geordnet hat,  oder  ob  auch  darin  eine  Eigenmächtigkeit  der  siegreichen 
Wählerpartei  zu  erblicken  ist.  Diese  Frage  regt  die  weitere  Frage 
an,  ob  und  wie  weit  überhaupt  der  Papst  persönlich  das  Registrier- 
geschäft  im  Einzelnen  geleitet  und  überwacht  hat,  oder  wieweit  die  be- 
teiligten Kreise  des  Kanzleipersonals  darin  Freiheit  hatten,  resp.  sich 
Freiheit  nahmen.  Da  ist  es  denn  recht  interessant,  ein  Zeugnis  Gregors 
selbst  über  seinen  persönlichen  Einfluss  auf  die  Geschäfte  im  allgemeinen 
zu  hören.  In  VIII,  54  (IX,  31)  schreibt  er  über  eine  frühere  Entscheidung, 
auf  die  man  sich  ihm  gegenüber  berufen  hatte :  'Quod  a  nobis  factum 
nequaquam  recolimus,  nee  in  registro  nostro  huius  cause  litteras  repperire 
potuimus.  Noverit  itaque  prudentia  tua,  quia  multa  tanquam  a  nobis 
deferuntur  et  scripta  et  dicta  nobis  nescientibus,  multa  etiam 
subripi  possunt  minus  ad  singulis  intentis,  utpcte  divisis  ad  plurima  et 
intentis  ad  maxima,  quibus  vehementer  artamur'.  1)  1,86.  2)1,  29  a. 
Ein  zweiter  Einlaufbrief,  der  sich  unter  dem  Konzeptmaterial  des  sogen. 
9.  Buchs  befand,  wurde  nicht  mitregistriert,  sondern  blieb  lose  beiliegen 
und  ging   daher   später  verloren,   s.  oben  S.  161.  8)  I,  18  a,   die  Ur- 

kunde des  Vertrages  mit  den  beneventanischen  Fürsten,  und  I,  21a,  den 
Lebnseid  Richards  von  Capua.  4)  Vgl.  Peitz  1.  c.  Exkurs  II,  S.  246  ff. 
und  jüngst  0.  Blaul  in  der  S.  178  N.  1  genannten  Dissertation  S.  29  ff. 
5)  S.  125.  6)  Archiv  f.  Urkundenforschung  I,  428  f.  7)  Vgl.  I,  4 

und  II,  16.  Ueber  diesen  Registerbrauch  i.  A.  und  seine  verschiedenen 
Formen  vgl.  jetzt  die  Zusammenstellung  bei  Bresslau,  Handb.  d.  Urk.- 
Lehre-  I,  122  N.  5. 
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Vom  2.  Buch  an  wird  die  Zahl  der  registrierten 
Briefe  immer  geringer.  Schon  beim  3.  und  4.  Buch  ist, 
auch  abgesehen  von  den  Partieen,  die  durch  nachträgliche 
Registrierung  dort,  durch  eine  sachliche  Lücke  hier  in 
ihrem  Bestand  gemindert  sind,  die  Statistik  ungünstiger 
als  im  1.  und  2.  Buch^;  sie  wird  es  noch  mehr  vom 
5.  Buch  ab,  wo  die  Gesamtzahl  der  Briefe  sich  auch 
nur  etwa  auf  der  Höhe  des  3.  und  4.  Buchs  hält  -, 
ohne  dass  sich  solche  aussergewöhnlich  dürftige  Par- 
tieen fänden;  mit  den  Schlusspartieen,  dem  sogen. 
9.  Buch,  erreicht  sie  ihren  Tiefstand.  Mit  diesem  Nach- 
lassen der  Frequenz  kann  man  in  Parallele  stellen  die 
geringere  Sorgfalt,  die  der  Schreiber  auf  die  kalli- 
graphische Ausstattung  in  den  späteren  Teilen  der  Hs. 
verwandte  ''\  und  ebenso  ein  Nachlassen  im  exakten  Funk- 
tionieren des  Geschäftsbetriebs.  Randnachtragungen  ganzer 
Sätze  oder  grösserer  Korrekturen  durch  den  Registrator, 
die  von  einer  nochmaligen  Kontrolle  der  Einträge  an 
der  Hand  der  Originalausfertigung  oder  der  korrigierten 
Minute  zeugen,  finden  sich  im  1.  Buch  viermal,  im  2.  Buch 
zweimal  und  dann  nur  noch  einmal  im  4.  Buch^.  Ebenso 
finden  sich  häufiger  nur  in  den  ersten  Büchern  des  Re- 
gisters solche  Fälle,  in  denen  der  Registrator  nachträglich 
Namen  in  dafür  gelassene  Lücken  eingesetzt  hat.  Weiter- 
hin mehren  sich  die  Fälle,  in  denen  solche  Lücken  unaus- 
gefüllt   geblieben   sind,    in    denen   also    eine   nachträgliche 


1)  Vergleicht  man  die  regelmässig  registrierten  Partieen  dieser 
Bücher  mit  den  chronologisch  entsprechenden  Teilen  der  beiden  ersten, 
so  entfallen  auf  den  Zeitraum  März  —  Ende  Juni  im  3.  Buch  12, 
im  1.  Buch  38,  im  2.  Buch  12  Stücke,  auf  den  Zeitraum  Ende  Juni 
bis  November  im  4.  Buch  11,  im  1.  Buch  36  (resp.  24,  wenn  man 
hier  die  Briefe  1  —  12  fortlässt,  die  vor  den  Tag  der  Weihe  (30.  Juni) 
fallen,   mit   dem    das   Pontifikatsjahr   umsetzt),   im    2.    Buch    27    Stücke. 

2)  Ueber    die    höhere    Nummernzahl    des    6.    Buchs    s.    unten    S.    212. 

3)  S.  oben  S.  160  ff.  Nur  im  1.  und  2.  Buch  finden  sich  auch  bei  einigen 
Stücken  (I,  47.  II,  31.  37.  43.  55  a)  die  ausdrücklichen  Vermerke  'dictatus 
papae',  während  auch  in  den  späteren  Büchern  (freilich  auch  sonst  noch 
im  1.  und  2.  Buch)  eine  grosse  Zahl  weiterer  Briefe  von  Gregor  selbst 
verfasst  sind,  vgl.  Blaul,  Archiv  f.  Urkundenforschung  IV,  227.  4)  Vgl. 
oben  S.  176.  Umgekehrt  scheint  in  III,  7,  das  ja  erst  spät  nach  dem 
Konzept  im  Bündel  registriert  ist  (s.  oben  S.  155),  der  Fall  vorzuliegen, 
dass  eine  erst  im  Original  angebrachte  stilistische  Verbesserung  nicht 
mehr  im  Register  berücksichtigt  wurde.  Statt  'longe  ab  Urbe  maxime 
causa  infirmitatis  aberamus'  hat  nämlich  der  Text  des  Briefs  im  Codex 
Udalrici,  der  auf  Empfängerüberlieferung,  also  im  letzten  Grunde  auf 
die  Originalausfertigung  zurückgeht,  'maxime  propter  infirmum  aerem 
aberam'. 
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Kollation  mit  der  endgiltigen  Ausfertigung  nicht  statt- 
gefunden hat  ^ 

Die  Beigabe  von  Aktenstücken  unterliegt  in  den 
späteren  Partieen  des  Registers  gleichfalls  einem  Wandel. 
Es  sind  hier  fast  nur  noch  Synodalprotokolle '-,  ein  Ele- 
ment, das  dem  1.  Buch  ganz  fehlt;  demgegenüber  treten 
solche  Aktenstücke,  wie  sie  das  1.  und  2.  Buch  aufweisen, 
stark  zurück  "'\  Die  Synodalprotokolle  aber  bedürfen  noch 
einer  näheren  Berücksichtigung  :  sie  sind  merkwürdig 
insofern,  als  sie  zwischen  all  den  Momenten,  die  ein 
allmähliches  Nachlassen  bei  fortschreitendem  Registrier- 
geschäft erkennen  lassen,  das  einzige  Element  im  Register 
darstellen,  das  umgekehrt  eine  Vorwärtsentwicklung  er- 
fahren hat. 

Im  1.  Buch  ist  die  Fasten sjuode  von  1074  nur  kurz 
im  Jahresschlussbericht  erwähnt^.  Das  2.  Buch  bringt 
über  die  Fastensynode  von  1075  bereits  ein  kurzes  Referat, 
das  gemäss  dem  vorangestellten  Datum  chronologisch 
zwischen  den  Briefen  eingereiht  ist^.  Es  fehlen  darin 
zwar  jegliche  Angaben  über  die  berühmten  und  epoche- 
machenden kirchenrechtlichen  Beschlüsse  dieser  Synode, 
über  die  wir  anderwärts  gut  unterrichtet  sind'';  dagegen 
sind,    mit   der  Formel  'inter   cetera  decreta   que   ibi   gesta 


1)  Vgl.  Peitz  S.  61  ff.  und  oben  S.  177.  Dass  Lücken  unausgefüllt 
geblieben  sind,  kommt  natürlich  auch  in  den  ersten  Teilen  des  Registers 
vor,    s.   Peitz    1.    c.  2)    II,    52a.    III,    10a.  V,    14a,   VI,   5b.    17a. 

VII,   14a.  VIII,  20a.   58    (X.   XI.    1).  3)    IV,    12a,    die    proniissio 

Canusiua  und  die  Stücke  VIII,  la — c,  die  Akten  des  Friedensschlusses 
mit  Robert  Guiscard  vom  29.  Juni  1080  nehmen  durch  ihre  hervor- 
ragende sachliche  Wichtigkeit  eine  Sonderstellung  ein.  VI,  5  a  gehört 
eng  zum  Synodalprotokoll  VI,  5b,  und  III,  6*  sowie  III,  17*  (Berengar- 
Eid)  zählen  als  Nachträge  (s.  oben  S.  156  ff.)  nicht  mit.  Völlig  denen  des 
1.  und  2.  Buchs  zu  vergleichen  ist  nur  noch  das  chronologisch  nächste 
Aktenstück   III,  17a.  4)    Lib.  I,  86    (Jaffe   I.  c.    S.  108) :    'Celebravit 

Rome  synodum  in  qua  [inter  cetera  que  ibi  gesta  sunt  (vgl.  zu  diesem 
Zusatz  oben  S.  162  N.  2)]  excommunicavit  atque  anathematizavit  Robertum 
Guiscardum  ducem  Apulie  et  Calabrie  atque  Sicilie  cum  omnibus 
fautoribus  suis  quousque  resipisceret'.  Ueber  die  Verhandlungsgegenstände 
dieser  Synode  —  Simonie  und  Priesterehe  —  haben  wir  nur  bei  Schrift- 
stellern spärliche  Nachrichten,  vgl.  Meyer  v.  Knonau,  Jahrb.  II,  348. 
5)  Lib.  II,  52a  (Jaffe  1.  c.  S.  170):  'Anno  ab  incarnatione  etc.  celebravit 
ipse  domnus  Gregorius  papa  Rome  synodum  a  VI.  kalendas  Martii  usque 
in  II.  kalendas  predicti  mensis.  Ubi  intertuit  archiepiscoporum,  episco- 
porum  et  abbatum  multitudo  atque  diversi  ordinis  clericorum  et  laicorum 
copia.    In  qua  inter  cetera  decreta,  qug  ibi  gesta  sunt'  etc.  6)  Durch 

ßernolds  Apologeticus  super  decreta  quae  ven.  papa  Gregorius  ...  in 
Romana  synodo  promulgavit  c.  5  (ed.  MG.  Lib.  de  Ute  II,  65)  und  durch 
Ann.  ßertholdi  ad  a.  1075  (ed.  SS.  V,  277),  vgl  J.-L.  I,  p.  612. 
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sunt'  eing'eleitet,  die  zahlreich  verhängten  Exkommunika- 
tionen nnd  Absetzungen  aufgeführt  \  also  die  Regierungs- 
akte päpstlicher  Exekutivgewalt.  Der  logische  Zusammcu- 
hang  mit  dem  Schlussbericht  im  ersten  Buch  ist  deutlich; 
nur  beschränkt  sich  der  Registrator  von  allen  Regierungs- 
handlungen des  Jahres  jetzt  auf  die  wichtigste,  die  Haupt- 
synode und  die  mit  ihr  verbundenen  administrativen  Akte, 
unter  Uebergehung  der  legislativen. 

Diese  Unterscheidung  ist  auch  in  der  Eintragung  des 
3.  Buchs  über  die  Fastensynode  von  1076  festgehalten. 
Nur  Exkommunikationen,  keine  kanonischen  Dekrete  sind 
berücksichtigt ;  auch  hier  sind  sie  eingeleitet  durch  die 
Worte  'inter  cetera  decreta,  que  ibi  gesta  sunt' ;  aber  sie 
sind  nicht  blos  aufgezählt,  sondern  im  Wortlaut  mit- 
geteilt. Das  Referat  wandelt  sich  in  einen  Protokoll- 
auszug, der  im  Register  auch  eine  Ueberschrift  'De 
synodo'  erhalten  hat  ^.  Das  vierte  Buch  bringt  keine 
Synodaleintragung,  und  auch  anderweitige  Nachrichten 
über  Synoden  fehlen  für  1077,  das  Reisejahr,  ganz. 
Vom  5.  Buch  an  hat  man  es  dann  im  Register  mit 
reinen  Synodalprotokollen  zu  tun;  die  Verbindung  zu 
dem  ursprünglichen  Charakter  der  Eintragungen ,  als 
Berichte  nur  über  die  administrativen  Akte ,  verliert 
sich.  Die  Registereinträge  über  die  Fastensynoden  von 
1078''  und  1080  ^  im  5.  und  7.  Buch,  die  sich  formell 
völlig  gleichen,  schliessen  als  wirkliche  Protokolle  mit 
einer  Actum  -  Zeile ''   und    sind    durcli    die  Einleitungsworte 


1)  Sie  betreffen  fünf  Räte  des  deutschen  Königs,  König  Philipp 
von  Frankreich,  vier  deutsche  und  drei  italienische  Bischöfe,  endlich 
■wiederum  Robert  Guiscard  und  Robert  von  Loritello.  2)  Lib.  III,  10  a 
(Jaffe  1.  c.  S.  222  ff.).  Kanonische  Dekrete  dieser  Synode  sind  nicht 
überliefert  und  bei  dem  bekannten  stürmischen  Verlauf  vielleicht  garnicht 
ergangen.  Dagegen  müssen  nach  Schriftstellernachrichten  noch  einige 
ausdrückliche  Urteilsprüche  über  deutsche  Bischöfe  existiert  haben, 
sicher  über  Otto  von  Constanz ,  nach  Lambert  auch  noch  über 
Wilhelm  von  Utrecht,  Robert  von  Bamberg,  Otto  von  Regensburg  und 
Burchard  von  Lausanne.  Das  Register  enthält  aber  im  Wortlaut  nur 
die  Sentenz  über  Siegfried  von  Mainz  und  die  Uebrigen  '(jui  sua  sponte 
eins  scismati  consentiendo  subscripserunt  et  in  ea  iniquitate  perdurare 
vohint'.      Vgl.    Meyer    v.    Knonau    1.    c.    S.    637     N.    30,     640    N.    32. 

3)  Lib.  V,  14a  (Jaffe  1.  c.  S.  305  ff.).  —  Ueber  die  Abweichungen 
im  Bericht  des  schwäbischen  Annalisten  über  diese  Synode  (MGr. 
SS.    V,     .306   sq.)     vgl.     May     in    Forsch,     z.     d.    Gesch.     XXII,    521. 

4)  Lib.  VII,  14a  (Jaffe  1.  c.  S.  398  ff.).  5)  'Actum  Rome  in 
ecclesia  domini  Salvatoris  V.  nonas  Martii  indictione  I  (V,  14a). 
Acta  Rome  nonis   Martii  indictione   111    (VII,  14a).     Beide   Protokolle 


208  Erich  Caspar. 

gekennzeichnet  als  beim  Abschluss  der  Synode  nach  dem 
Diktat  des  Papstes  aufgesetzte  Berichte  über  das,  was 
'inter  cetera'  der  Nachwelt  überliefert  werden  soll  ^. 
Dass  es  sich  um  nachträgliche  Redaktion  und  eine 
Auswahl  aus  den  verhandelten  Gegenständen  handelt, 
ist  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht  —  von  der  Synode 
von  1078  besitzen  wir  denn  auch  ein  anderweit  über- 
liefertes ,  nicht  mitregistriertes  Dekret  ^  — ;  aber  unter 
den  immer  noch  überwiegenden  Bannsentenzen  sind  doch 
auch  vereinzelte  legislative  Dekrete  mitregistriert  ^. 

Noch  einen  Schritt  weiter  führt  das  erste  Protokoll 
des  6.  Buchs  von  der  Novembersynode  1078*.  Hier  ist 
nicht  mehr  von  nachträglicher  Redaktion  die  Rede ;  auch 
die  subjektive  Form  ist  fallen  gelassen.  Die  zweite  Hälfte 
des  Protokolls^  bringt  ferner  unter  der  Sonderüberschrift 
'Decreta  in  eadem  synodo  facta'  eine  grosse  Zahl  von  rein 
legislativen  Akten,  kanonischen  Beschlüssen  der  Synode. 
Auch  hier  sind  es  indes  nicht  alle :  vorangehen,  eingeleitet 
durch  den  Satz  'constituta  etiam  sunt  illic  ad  utilitatem 
sanct^  ecclesi^  qu§dam  capitula  qu§  in  sequentibus  deno- 
tantur',  einige  zwanzig  Sätze,  die  in  der  üblichen  Art  von 
Kapitelüberschriften  oder  Lemmata  kurze  Inhaltsangaben 
von  Kanones  darbieten''.     Man  hat  in  diesen  Sätzen  wohl 


zeigen  ausserdem,  wie  übrigens  schon  das  Protokoll  III,  10a,  über 
einigen  Abschnitten  miniierte  Ueberschriften,  welche  die  Gegenstände 
kurz  bezeichnen.  III,  10  a:  'Excommunicatio  episcoporum  Longobardi?. 
—  Excommunicatio  episcoporum  ultraniontanorum.  —  Excommunicatio 
Heinrici  regis  Teutonicorum' ;  V,  14  a:  'De  causa  regis'.  VII,  14  a:  'Item 
de  electione  pontificum.  —  Item  excommunicatio  Heinrici  regis'.  V,  14a 
hat  auch  eine  Gesamtüberschrift  'Concilium',  die  in  VII,  14a  fehlt. 
1)  'Anno  etc.  celebravit  ipse  domnus  papa  synodum,  ubi  interfuerunt  etc. 
in  qua  apostolica  constituta  corroborans  multa  que  corrigenda  erant, 
correxit  et  que  corroboranda  firmavit.  Inter  cetera  nanque  in  fine 
synodalis  absolutionis  hec  annexuit  et  perpetu^  memoria  pro  posteris 
scribenda    mandavit    ita    dicendo'    etc.  2)    Coli.    Britt.  Varia    II 

n.  21,  vgl.  Loewenfeld  in  IST.  A.  XIV,  618  sq.  —  Auch  eine  'sententia 
contra  pervasores  possessionum  mouasterii  s.  Clementis',  die  in  der 
Chronik  von  Casauria,  Muratori  Scr.  II,  2,  p.  865  erwähnt  wird,  fehlt 
im    Register.  3)    In  V,  14  a    am    Schluss    allgemeine   Bestimmungen 

über  'ordinationes  illorum,  qui  ab  excommunicatis  sunt  ordinati' ;  zahl- 
reicher schon  in  VII,  14a.  4)  Lib.  VI,  5b  (Jaffe  1.  c.  S.  330  ff.) 
5)  L.  c.  S.  332  ff.  6)  Die  Capitula  beginnen :  'De  Teutonicis  con- 
tradicendis,  ne  predia  ecclesiastica  a  regibus  data  sive  ab  invitis  episcopis 
detineant'.  Dem  entspricht  das  erste  Dekret:  'Quicunque  militum  vel 
cuiuscunque  ordinis  vel  professionis  persona  predia  ecclesiastica  a  quo- 
cunque  rege  seu  seculari  principe  etc.  suscepit  vel  susceperit  etc.,  ex- 
communicationi  subiaceat'. 
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die  volle  Zahl  der  von  der  Synode  erg-angenen  Dekrete  in 
Ueberschrift  oder  Lemma  ^  7ai  erblicken;  dagegen  stellen 
die  folgenden  13  im  Wortlaut  mitgeteilten  Dekrete  eine 
Auswahl  von  noch  nicht  der  Hälfte  aller  dar,  die  mau 
wohl  als  die  wichtigsten  in  extenso  registrierte  -.  Das 
zweite  Synodalprotokoll  des  6.  Buchs,  von  der  Fastensynode 
1079  ■\  bringt  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  beiden 
Hauptverhandlungsgegenstände,  die  Sache  Berengars  von 
Tours  und  die  deutschen  Thronstreitigkeiten.  Die  Formu- 
lare der  von  Berengar  und  den  Gesandten  Heinrichs  IV. 
und  Rudolfs  geleisteten  Eide  sowie  einige  andere  sind  im 
Wortlaut  eingereiht^;  zum  Schluss  sind  einige  Exkommuni- 
kationen aufgezählt^.  Dies  Protokoll  beschäftigte  uns  schon 
bei  der  paläographischen  Untersuchung'';  aus  der  Rand- 
korrektur, die  einer  späteren  Phase  der  Verhandlungen  in 
der  Berengarsache  Rechnung  trägt,  und  aus  dem  Umstand, 
dass  der  Eid  Gandulfs  von  Reggio  am  Schluss  in  einer 
vorher  gelassenen  Lücke  nachgetragen  ist,  ergab  sich,  dass 


1)  Die  erste  Hälfte  derselben  ist  mit  'De'  beginnend  als  Ueber- 
schriften,  die  zweite  mit  'Ut'  beginnend  als  Lemmata  gefasst;  unter 
den  letzteren  sind  das  drittletzte  und  namentlich  das  viertletzte  (1.  c. 
S.  332  oben)  so  ausführlich  (3' ,  resp.  6  Druckzeilen  lang),  dass  sie  als 
fast  völliger  Ersatz  für  Wiedergabe  des  Wortlauts  selbst  angesehen 
werden  können,  wie  man  das  aus  Kanonessammlungen  kennt,  wo  kurze 
Dekrete  im  Lemma  fast  wörtlich  wiedergegeben  sind.  2)   Die  Edition 

von  Jaffe  lässt  den  Zusammenhang  der  ersten  und  zweiten  Hälfte 
des  Protokolls  und  den  Charakter  der  ersten  Hälfte  nicht  richtig  er- 
kennen und  hervortreten.  Praktisch  notwendig  wäre  eine  Numerierung, 
die  das  Zusammengehörige  deutlich  macht.  Jaffe  druckt  z.  ß.  1.  c. 
S.  331  ohne  Absatz  als  zusammengehörig:  'De  consanguinitate ;  de  symo- 
niacis ;  de  castitate  clericorum ;  de  falsis  ordinationibus ;  de  falsis  poeni- 
tentiis.  Qualiter  vera  poenitentia  detur.  De  decimis  a  laicis  iniuste 
detentis'.  Tatsächlich  sind  das  sechs  einzelne  Lemmata  (gerade  'De  falsis 
poenitentiis'  und  'Qualiter'  etc.,  die  er  durch  einen  Punkt  trennt,  gehören 
zusammen!),  von  deren  dreien,  dem  2.,  5.  und  6.  der  Wortlaut  unter 
den  'decreta'  als  n.  4  —  6  folgt.  —  Ich  verweise  nebenbei  darauf,  dass 
hier  nur  noch  kanonische  Dekrete  im  Wortlaut  registriert  sind,  während 
die  auf  der  Synode  ergangenen  sechs  Exkommunikationssentenzeu  nur  in 
den  Capitula  aufgezählt  werden  und  die  Eide  der  Gesandten  beider 
deutschen  Könige  ohne  Mitteilung  des  Wortlauts  gar  nur  in  den  Ein- 
leitungssätzen erwähnt  werden.  Der  Charakter  des  .Synodalprotokolls, 
bei  dem  die  kirchlich  -  legislativen  Akte  die  Hauptsache  sind,  ist  voll 
ausgeprägt  und  das,  was  ursprünglich  allein  davon  registriert  wurde,  tritt 
ganz  zurück.  3)  Lib.  VI,  17a'  (Jaffe  1.  c.  S.  352  ff.).  4)  Wiederum 
unter  Sonderüberschriften :  'lusiurandum  Berengarii  Turonensis  presbyteri. 
—  Sacramentum  nuutiorum  Heinrici  regis.  —  Item  iusiurandum  nuntiorum 
Rodulfi  regis.  —  Sacramentum  archiepiscopi  Aquileiensis.  —  Sacramentum 
Regiensis  episcopi'.  5)  'Excommunicati  sunt  in  eadem  synodo  sine  spe 
recuperationis  archiepiscopus  Narbonensis'  etc.  ß)  S.  oben  S.  178  f. 
Neues  Archiv  etc.    XXXVIII.  J^^. 
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dies  Protokoll  noch  während  der  Synodal  Verhandlungen 
registriert  worden  ist.  Wenn  schon  das  vorangehende  Pro- 
tokoll VI,  5b  den  Charakter  einer  nachträglichen  Eedak- 
tion  im  Text  abgestreift  hatte,  so  darf  man  VI,  17a 
geradezu  als  das  Originalprotokoll  der  Fastensynode  von 
1079  bezeichnen. 

Dieser  Augenblick  bedeutet  den  Höhepunkt  in  der 
Entwicklung  der  Synodaleinträge;  es  stimmt  gut  dazu, 
dass  mau  damals,  wie  wir  sahen  ^,  auch  den  früheren  Par- 
tieen  des  Registers  noch  einmal  bessernd  und  ergänzend 
Interesse  zuwandte.  Von  hier  an  beginnt  auch  für  die 
Synodalprotokolle  der  Abstieg.  VII,  14  a  entspricht  formell 
genau  V,  14a ^;  VIII,  20a  sinkt  schon  auf  die  Stufe  von 
II,  52a  herab ^;  das  Ende  ist  jener  seltsame  Eintrag  VIII,  58 
(X.  XI,  1)  von  der  Novembersynode  von  1083,  der  formell 
den  unmittelbar  darauf  eintretenden  Bankrott  des  Registrier- 
geschäfts  anzeigt  *. 

Es  besteht  nun  endlich  ein  unverkennbarer  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  Synodaleinträgen,  die  eine  so  bedeut- 
same Rolle  im  Register  spielen,  und  der  weiteren  Tat- 
sache, dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  Registers  das  Mate- 
rial, das  an  Zahl  immer  dürftiger  wird,  sich  auch  ungleich- 
massig  verteilt,  dass  die  Briefe  hier  bald  dichter,  bald 
spärlicher  stehen  oder  gar  auf  Wochen  oder  Monate  kein 
einziger  Eintrag  entfällt  ^,  dass  also  das  Registriergeschäft 
mit  verschiedener  Intensität  gehandhabt  worden  ist. 

Die  Eintragung  des  sog.  9.  Buchs  nach  einer  zwei- 
jährigen Unterbrechung  des  Registriergeschäfts  ist,  wie  wir 
sahen  ^\  kurz  vor  der  Novembersynode  1083  erfolgt.  Das 
ist  nun  kaum  ein  Zufall,  vielmehr  hat  wahrscheinlich  die 
Synode,  die  wie  frühere  ins  Register  eingetragen  werden 
sollte,  den  Austoss  dazu  gegeben  '^,  dass  man  das  in  langer 
Pause  angesammelte  Konzeptmaterial  nachträglich  noch 
registrierte.    Die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Erklärung  wird 


1)  S.  oben  S.  184  f.  2)  S.  oben  S.  207.  3)  Es  ist  ein  kurzes 
Referat,  das,  wie  dort,  nur  von  den  verhängten  Exkommunikationen 
Kunde  gibt.  4)   S.  oben  S.  190.  5)  Man  findet    etwa   im  Anfang 

des  5.  Buchs  nach  je  einem  Brief  vom  11.  August  (V,  1)  und  1.  Sep- 
tember (V,  2)  vier  Briefe  allein  aus  zwei  Tagen,  vom  16.  und  17.  Sep- 
tember (V,  3  —  6),  oder  am  Ende  des  6.  Buchs  sechs  Briefe  aus  den 
Tagen  vom  13.— 2i.  April  (VI,  32 — 37),  dann  aber  für  den  ganzen  Mai 
und  die  erste  Hälfte  des  Juni   keinen   einzigen.  6)  Vgl.  oben  S.  192. 

7)  Neben  der  Synode  kommt  in  diesem  Fall  vielleicht  noch  ein  anderes 
äusseres  Ereignis  in  Betracht.  Die  oben  S.  203  X.  4  (204)  zitierte  Stelle 
aus  dem  Brief  VIII,  54  (IX,  31)  gibt  Kunde  davon,  dass  man  damals  in 
einer  streitigen  Frage   das  Register  —  mit  negativem  Erfolge  —  konsul- 
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noch  erhöht  durch  einen  Vergleich  mit  dem  8.  Buch.  Hier 
gehen  dem  Synodaleintrag  vom  Februar  1081  (VIII,  20  a) 
unmittelbar  voraus  sieben  Briefe,  die  auf  den  kurzen  Zeit- 
raum vom  11.  —  27.  Dezember  entfallen  (VIII,  14  —  20)  und 
ohne  erkennbaren  Neuansatz  und  Schriftwechsel  registriert 
sind  ^ ;  davor  aber  weist  das  Register  für  die  zwei  Monate 
von  Mitte  Oktober  bis  Mitte  Dezember  keinen  einzigen 
Eintrag  auf.  Etwa  ein  Vierteljahr  lang  hat  also  das 
Registriergeschäft  geruht,  dann  sind  sieben  Briefe  wesent- 
lich vom  Ende  dieses  Zeitraums  auf  einmal  registriert 
worden  und  gleich  darauf  folgt  ein  Synodalprotokoll  -.  Es 
ist  im  Kleinen  das  gleiche  Bild  wie  im  sogen.  9.  Buch. 

Auf  das  Protokoll  VIII,  20  a  folgt  sodann  unmittelbar 
der  berühmte  Brief  an  Hermann  von  Metz,  VIII,  21  ^,  weit- 
aus das  längste  Stück  des  Registers.  Es  nimmt  fast  11  Seiten 
der  Hs.  ein,  seine  Eintragung  stellt  also  eine  ganz  be- 
trächtliche Arbeitsleistung  des  Registrators  dar^.  Eine 
ähnliche  erhöhte  Intensität  des  Registriergeschäfts  im  An- 
schluss  an  einen  Synodaleintrag  zeigt  deutlich  auch  das 
7.  Buch.  Die  auf  VII,  14  a  folgenden  14  Briefe,  die  sieh 
auf  die  vier  Monate  März  bis  Juni  1080  verteilen,  bilden 
genau  die  Hälfte  aller  Briefe  des  Buchs  ^ ;  auf  den  doppelt 
so  langen  Zeitraum  vom  Beginn  des  7.  Pontifikatsjahrs  bis 
zum  Februar  entfallen  auch  nur  14  Briefe.  Im  6.  Buch 
tritt  ein  solcher  Kontrast  zweier  Hälften  deshalb  nicht  so 
grell  hervor,  weil  jede  von  ihnen  hier  ein  Synodalprotokoll, 
VI,  5  b  und  VI,   17  a,  enthält.     Aber  im  Ganzen  lässt  sich 


tierte.  Auch  das  kann  den  Anstoss  gegeben  haben,  das  lange  liegen  ge- 
lassene Registriergesehäft  wiederaufzunehmen.  Aber  vielleicht  fällt  dieser 
Anstoss  mit  dem  anderen  zeitlich  nahezu  zusammen ,  denn  VIll,  54 
(IX,  31)  ist  das  viertletzte  Stück  des  sogen,  ü.  Buchs,  gehört  somit  wohl 
sicher  zum  ,Tahr  1083;  (von  Loewenfeld  ist  es  allerdings  in  J.-L.  5240 
zu  1082?  gesetzt).  1)   Vgl.  Peitz  S.  45;    dass  bei  VIll,    16   ein   Neu- 

ansatz anzunehmen  ist,  glaube  ich  nicht,  vgl.  oben  S.  154  N.  2.  2)  Das 
paläographische  Verhältnis  zwischen  dem  Synodaleintrag  und  den  voran- 
gehenden Briefen  einerseits,  dem  folgenden  andererseits  ist  heute  nicht 
mehr  festzustellen,  weil  der  Schluss  von  VIll,  20,  das  Protokoll  VIll,  20a 
und  noch  der  Anfang  von  VIII,  21  auf  f.  205  einem  jener  später  ein- 
gesetzten Ersatzblätter  stehen,  s.  oben  S.  148  N.  2.  3)  Er  hat  im 
Register  das  Datum  'Dat.  id.  martii',  das  aber  nach  Peitz  S.  08  von 
anderer  Hand  und  Tinte  nachgetragen  ist.  Die  übrigen  Ueberlieferungen 
des  Briefs  ermangeln  der  Datierung.  4)  Es  folgen  nur  noch,  je  mit 
Neuansatz,  zwei  undatierte  Briefe  VIII,  22.  23,  dann  hört  die  Registrier- 
tätigkeit für  zwei  Jahre  völlig  auf.  5)  VII,  15 — 28.  Die  Neuansätze 
sind  hier  ausserordentlich  häutig,  vgl.  Peitz  S.  40  ff.,  die  Schrift  aber  ist 
sehr  unregelmässig  und  unkalligraphisch.  Der  Registrator  hat  ziemlich 
emsig,  aber  hastig  und  unsorgfältig  gearbeitet. 

14* 
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auch  hier  die  gleiche  Wirkung  beobachten.  Das  6.  Buch 
erhebt  sich  mit  40  Briefen  an  Reichhaltigkeit  über  alle 
vorangehenden  seit  dem  3.  und  alle  folgenden.  Man  wird 
nach  den  Beobachtungen  an  den  übrigen  Büchern  die  Ur- 
sache darin  zu  suchen  haben,  dass  in  seinen  Bereich  zwei 
Synodalprotokolle  gehören,  was  bei  keinem  anderen  Buch 
der  Fall  ist. 

Aus  dieser  Statistik  ergibt  sich  klar  die  Tatsache, 
dass  die  Synoden,  deren  ausserordentlicher  Bedeutung  in 
Gregors  VII.  Regierung  man  in  der  Art  ihrer  Registrierung 
in  wachsendem  Masse  Rechnung  trug,  auf  das  Registrier- 
geschäft selbst  in  den  späteren  Partieen  von  Einfluss  gewesen 
sind.  Sie  haben  im  6.  und  7.  Buch  belebend  auf  die  all- 
mählich erlahmende  Registriertätigkeit  gewirkt;  die  Synode 
vom  Februar  1081  hat  dann  das  seit  Monaten  stockende 
Registriergeschäft  noch  einmal  in  Gang  gebracht,  die  vom 
November  1083  an  dem  schon  seit  zwei  Jahren  erstorbenen 
einen  Wiederbelebungsversuch,  allerdings  ohne  dauernden 
Erfolg,  gemacht.  Mit  anderen  Worten :  die  unregelmässige 
Verteilung  des  Materials  in  den  späteren  Büchern  des  Re- 
gisters findet  ihre  Erklärung  in  Ursachen,  die  von  aussen 
— -  in  diesem  Fall  nicht  hemmend,  sondern  fördernd  — 
auf  das  Registriergeschäft  einwirkten  und  die  mit  der 
Kanzleiorganisation  oder  Plan  und  Absicht  der  Leitung 
nichts  zu  tun  haben.  Mit  der  unregelmässigen  Verteilung, 
dem  ruck  weisen  Registrieren,  hängt  nun  aber  die  Dürftig- 
keit des  Materials  in  den  späteren  Büchern  des  Registers 
aufs  engste  zusammen:  sie  ist  sozusagen  das  negative  Kor- 
relat jener  Erscheinung.  Auch  die  geringe  Zahl  der  Re- 
gisterbriefe ist  also  nicht  auf  eine  planvolle  Auswahl  zurück- 
zuführen. 

Wie  steht  es  jetzt  mit  der  Frage,  ob  umfassendere 
Hauptregister  vorhanden  gewesen  sind,  und  ob  das  erhal- 
tene nur  ein  Spezialregister  darstellt?  Die  eigentümlichen 
Erscheinungen  im  3.,  4.  und  sogen.  9.  Buch  —  Partieen 
des  Registers,  in  denen  die  geringe  Zahl  der  Stücke  beson- 
ders stark  hervortritt  —  konnten  durch  die  Annahme  ver- 
lorener grösserer  Register  nicht  befriedigend  erklärt  werden. 
Jetzt  ergibt  sich,  dass  das  Gleiche  ganz  allgemein  über- 
haupt für  die  Dürftigkeit  des  registrierten  Materials  gilt. 
Die  geringe  Zahl  der  Briefe  bildete  bisher  aber  das  eigent- 
liche Hauptargument  für  die  ganze  Hypothese:  nunmehr 
ist  ihr  der  Boden  entzogen,  zumal  gleichzeitig  die  ganze 
Struktur  des  erhaltenen  Registers  deutlich  gegen  die  An- 
nahme spricht,  dass  ein  auf  planvoller  Auswahl  beruhendes 
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Spezialregister  vorliege.  Peitz  bat  sich  niemals  völlig  von 
der  Prämisse  freigemacht,  dass  sich  alles  im  Register  aus 
Plan  lind  Absicht  oder  ans  der  Organisation  der  Kanzlei 
erklären  müsse,  trotzdem  ihn  die  Erscheinungen  im  sogen. 
9.  Blich  selbst  auf  äussere,  unbeabsichtigt  störend  wirkende 
Einflüsse  führten;  deshalb  ist  er  zur  letzten  Klarheit  über 
das  Wesen  des  Gregorregisters  nicht  gelangt,  wenn  man 
ihm  auch  das  entscheidende  Verdienst,  die  Originalität 
nachgewiesen  zu  haben,  bereitwillig  anrechnen  wird. 

Das  erhaltene  Originalregister  ist  nicht  ein  Spezial- 
register,  sondern  das  eigentliche  Hauptregister  Gregors ; 
aber  es  sind  allerdings  deutliche  Spuren  dafür  vorhanden, 
dass  neben  diesem  Brief-  und  Aktenregister  noch  ein  be- 
sonderes Privilegienregister  geführt  worden  ist.  Den  regel- 
mässigen Quaternen,  mit  denen  Buch  I  des  Registers  be- 
ginnt, gehen  in  dem  jetzigen  Band  fünf  einzelne,  zusammen- 
geklebte Blätter  vorauf;  auf  dem  dritten  von  ihnen  ist, 
ebenfalls  vom  Registrator,  das  Privileg  für  Kloster  Banzi 
eingetragen,  das  auf  der  Mitte  des  vierten  Blattes  endet  ^ 
Dass  dies  Privileg  ursprünglich  nicht  allein  gestanden  habe, 
vermutete  schon  Ewald-;  er  verwies  auf  den  Kanzleivermerk 
im  Register  bei  VI,  34,  wo  der  formelhafte  Schluss  abgekürzt 
ist  mit  'et  reliqua  usque  in  finem,  sicut  in  privilegio  constat, 
quod  est  in  capite  huius  libelli'.  Der  Verweis  kann  aber  nicht 
auf  das  Privileg  für  Banzi  gehen,  das  mit  einer  anderen 
Formel  als  VI,  34  schliesst.  Peitz  hat  daher,  den  Spuren 
Ewalds  folgend,  den  treffenden  Schluss  gezogen  '^  dass  dem 
Privileg  für  Banzi  noch  andere,  verlorene  Stücke  voran- 
gegangen sein  müssen.  lieber  den  Umfang  dieses  Privi- 
legienregisters vor  dem  Banziprivileg  vermögen  wir  heute 
Bestimmtes  nicht  mehr  zu  sagen.  Ob  es  aber  je  über  das 
Privileg  für  Banzi,  das  dem  zweiten  Pontifikatsjahr  Gre- 
gors angehört,  weitergeführt  worden  ist,  erscheint  sehr 
fraglich  ^.  Einmal  endet  dies  Privileg  mitten  auf  der  Seite, 
ohne  dass  fortgefahren  wäre,  dann  aber  vor  allem  ist  das 
Privilegienregister,  nach  der  Fassung  des  Vermerks  in  VI, 
34  zu  schliessen,  bereits  im  April  1079  mit  dem  Haupt- 
register zu  einem  'libellus'  vereint  gewesen;  das  kann  bei 
einem  selbständig  geführten  Nebenregister  natürlich  ur- 
sprünglich nicht  der  Fall  gewesen  sein  und  scheint  darauf 


1)  Vgl.  Peitz  S.  12.  2)  Histor.  Unters.  1.  c.  S.  299.  8)  S.  121. 
4)  Peitz  1.  c.  beschränkt  sich  darauf  zu  sagen,  dass  wir  über  den  ur 
sprünglichen  Zusammenhang  keine  Nachricht  haben  und  aus  den  Blättern 
selbst  nichts  darüber  erschliesseu  können. 
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hinzudeuten,  dass  damals  die  Fortführung  schon  aufgegeben 
war  ^.  Das  Privilegienregister  würde,  wenn  das  Banzi- 
privileg  etwa  der  letzte  Eintrag  war-,  genau  soweit  ge- 
diehen sein,  wie  das  Hauptregister  ausführlieh  und  sorg- 
fältig geführt  wurde.  Vom  3.  Pontifikatsjahr  an,  wo  das 
3.  Buch  des  Hauptregisters  ein  vernehmliches  Nachlassen 
im  Registriergeschäft  erkennen  lässt,  wäre  die  Privilegien- 
registrierung überhaupt  unterblieben. 

III.  Zum  päpstlichen  Kegisterwesen  im  früheren  Mittelalter. 

Noch  jüngst  hat  Bresslau  vor  dem  Erscheinen  der 
Peitzschen  Untersuchung  den  Stand  der  Forschung  dahin 
zusammengefasst ,  dass  es  für  die  Zeit  nach  Gregor  I. 
und  vor  Innocenz  III.  an  allen  Anhaltspunkten  zu  einem 
Urteil  über  die  Vollständigkeit  der  Registerbücher  fehle  ^; 
jetzt  vermögen  wir  doch  etwas  mehr  hierüber  auszusagen. 
Das  Originalregister  Gregors  VII.  entspricht  in  seiner 
Dürftigkeit  und  mit  seinen  Mängeln  sicher  nicht  der  An- 
schauung, die  man  von  dem  auf  jahrhundertelanger  Tradi- 
tion beruhenden  hohen  Stande  des  päjjstlichen  Kanzlei- 
wesens und  dem  regelmässigen  Funktionieren  des  kurialen 
Behördenapparats  auf  Grund  anderer  Beobachtungen  ge- 
winnt. Man  wird  jetzt  hinsichtlich  der  Register  diese  An- 
schauung für  die  Zeit  vor  Innocenz  III.  einigermassen  revi- 
dieren müssen.  Eine  Erklärung  dafür,  dass  etwa  während 
der  kriegerischen  Zeiten  von  1081  —  83  oder  während  der 
Reise  nach  Canossa  zwar  das  Beurkundungsgeschäft  der 
Kanzlei  nach  Ausweis  der  erhaltenen  Stücke  regelmässig 
funktionierte,  aber  das  Registriergeschäft  stockte  oder  ganz 
aussetzte,    und    dass   es  überhaupt  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 


1)  Man  könnte  sich  als  möglich  denken,  dass  die  Vereinigung 
kurz  vorher,  anlässlich  der  oft  erwähnten  Fastensynode  von  1079  erfolgt 
wäre,  als  man  wahi'scheinlich  auch  die  Nachträge  im  3.  Buch  registrierte, 
vgl.  oben  S.  160.  2)  Wenn  das  der  Fall  wäre,  würde  sich  auch  der 
Umstand,  dass  es  allein  erhalten  geblieben  ist,  leicht  erklären :  es  wäre 
eben  der  dem  Hauptregister  nächststehende,  letzte  Bruchteil.  Aber  der 
heutige  Zustand  erlaubt  ein  sicheres  Urteil  nicht;  jetzt  sind  es  im  ganzen 
fünf  lose  Blätter,  von  denen  das  erste  und  zweite  leer  sind,  während  auf 
den  ursprünglich  gleichfalls  unbeschriebenen  Blättern  4  (Rückseite)  und  5 
eine  Hand  saec.  XIV  ex.  die  Professio  fidei  des  lohannes  Palaeologus  ein- 
getragen hat,  vgl.  Peitz  S.  ll.  3)  Urkundenlehre-  I,  121.  Die  Peitz- 
sche  Untersuchung  ist  erst  nach  Beginn  des  Druckes  von  Bresslaus  neuer 
Auflage  erschienen,  und  er  hat  in  den  Nachträgen  S.  741  seine  Stellung- 
nahme zu  ihren  Resultaten  bis  nach  dem  Erscheinen  dieser  meiner  Unter- 
suchung susj^endiert. 
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erlahmte,  liegt  nicht  so  fern  :  es  ist  der  Unterschied  sozu- 
sagen zwischen  äusserem  und  innerem  Dienst,  der  für  jede 
Behörde  naturgemäss  besteht  und  immer  bestehen  wird. 
Es  gehört  schon  ein  hoher  Grad  von  schematisch  arbei- 
tender Routine  oder  Pflichttreue  der  Beamtenschaft  oder 
die  Ausbildung  einer  regelmässigen  Kontrolle  dazu,  um 
ein  Register  die  Jahre  hindurch  Tag  für  Tag  regelmässig 
zu  führen ;  zumal  wenn  die  Aufgabe,  wie  im  Gregorregister, 
für  die  ganze  Zeit  einem  einzigen  Notar  obliegt,  dessen 
anfänglicher  Eifer  allmählich  nachlässt.  Es  gehört  mit 
einem  Wort  mehr  dazu,  als  notwendig  ist,  um  den  von 
aussen  herantretenden  Anforderungen  des  gewöhnlichen 
Beurkundungsgeschäfts  gerecht  zu  Averden,  bei  dem  meh- 
rere Instanzen  beteiligt  sind.  Das  muss  in  ganz  anderem 
Masse  einen  heilsamen  Zwang  auf  den  einzelnen  Beamten 
ausüben,  namentlich  in  den  Fällen,  wo  ein  Empfänger  auf 
Erledigung  wartet.  Das  Gregorregister  gibt  ja  selbst  in  dem 
eigentümlichen  Verhältnis  der  Synodalprotokolle  zu  der 
Frequenz  der  Einträge  die  trefflichste  Illustration  dazu. 
Die  Svnoden  —  oder  vielleicht  auch  einmal  eine  gelesfent- 
liehe  Nachfrage  von  der  obersten  Stelle  ^  —  sind  solche 
äusseren  Anstösse  gewesen,  welche  das  Registriergeschäft 
auf  einige  Zeit  wieder  in  Gang  gebracht  haben.  Sie  haben 
den  Sinn,  der  auf  die  aufregenden  Ereignisse  der  Zeit  ge- 
richtet war,  die  Arbeitskraft,  die  in  dringenderen  Sachen 
festgehalten  worden  war,  an  die  Alltagsarbeit  zurückgeführt. 
Eine  mehr  als  zweijährige  Unterbrechung  des  Registrier- 
geschäfts von  1081—1083  konnte  nur  entstehen,  weil  in 
der  ganzen  Zeit,  soviel  wir  wissen,  keine  Synode  gehalten 
worden  ist,  die  es  durch  Wirkung  von  aussen  wieder  in 
Gang  gebracht  hätte  -. 

Man  wird  ferner  die  Vorstellungen  von  der  Grösse 
des  Verlustes,  den  die  Lücke  in  der  Ueberlieferung  der 
päpstlichen  Register  vom  Ende  des  9.  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  11.  Jh.  für  uns  bedeutet,  wesentlich  herab- 
mindern müssen.  Dass  von  Stephan  V.  bis  auf  Alexander  II., 
für  welche  Zeit  wir  keine  Spur  von  Registerüberlieferung 
besitzen,  überhaupt  keine  Register  geführt  worden  seien, 
hat  Pflugk-Harttung^  einmal  vermutet.  Bresslau^  aber 
hat  das  noch  jüngst  unter  Hinweis  auf  die  kontinuierliche 


1)  S.  oben  S.  210  N.  7.  2)  Die  Synode,  die  noch  in  Jaffe - Loewen- 
felds  Regesten  1,  642  zum  Mai  1082  verzeichnet  ist,  ist  inzwischen  als 
antigregorianische  Kundgebung  erkannt,  vgl.  oben  S.  192.  S)  Zeitschr. 
f.  Kirchengesch.  XIl,  265  ff.         4)  L.  c.  S.  108. 
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Entwicklung  des  päpstlichen  Kanzleiwesens  von  den  ältesten 
Zeiten  an  auf  das  bestimmteste  zurückgewiesen.  In  der 
Tat  fehlt  es  für  diese  Vermutung  an  positiven  Anhalts- 
punkten. Aber  man  darf  fragen:  wie  mögen  die  Register 
aus  den  Pontifikaten  des  10.  Jh.  mit  ihren  wilden  Präten- 
dentenkämpfeu  ausgesehen  haben ,  wenn  zur  Zeit  eines 
neuen  Aufschwungs  aller  Verhältnisse  an  der  Kurie,  der 
doch  immerhin  schon  ein  Viertel]  ahrhundert  vor  Gregors 
Regierungsantritt  begonnen  hatte,  sein  Register  solche 
Lücken  und  Mängel  aufweist ,  das  Registriergeschäft  so 
leicht  durch  äussere  Einflüsse  gestört  wurde ! 

Das  ganze  Gregorregister  ist  ein  einziger  Quartband 
von  238  Blättern^  für  einen  Poutifikat  von  12  Jahren. 
Von  da  zu  der  Serie  der  erhaltenen  Register  seit  luno- 
cenz  III.  ist  ein  gewaltiger  Schritt,  was  Umfang  und  Fre- 
quenz der  Eintragungen  betrifft. 

Für  Innocenz  III.  selbst  ist  die  Ueberlieferung  be- 
kanntlich noch  lückenhaft-;  von  Honorius  III.,  mit  dem 
die  vollständig  erhaltene  Serie  beginnt,  haben  wir  fünf 
Registerbände,  die  je  zwei,  der  letzte  drei  Pontifikats jähre 
umfassen,  und  im  14.  Jh.  schwillt  der  Umfang  der  Register 
noch  um  vieles  gewaltiger  an  ^.  Nun  besitzen  wir  unter 
den    Zitaten    aus    den    verlorenen   Registern    des    12.  Jh.* 


1)  Vgl.  Peitz  S.  14.  2)  Vgl.  Deuifle  in  Archiv  f.  Litteratur-  und 
Kirchengesch.  II,  21,  71  ff.,  Kehr  in  Grött.  Nachr.  1902,  S.  411,  und  vgl. 
dazu  Hampe   in  Mitt.  d.  Inst.  XXIII,  543  ff.  3)  Vgl.  die  Uebersicht 

bei  Palmieri,  Ad  Vaticani  archivi  Rom.  pont.  regesta  manuductio  (Romae 
1884).  4)  Von  vollständigen  aus  den  Registern  des  12.  Jh.  stammenden 
Texten  von  Papsturkunden  kennen  wir  bisher  zwei  Gruppen:  1)  32  In- 
serte  in  den  Registern  Honorius'  III.,  die,  besser  als  in  der  unvoll- 
ständigen und  ungenauen  Zusammenstellung  in  der  Vorrede  der  vati- 
kanischen Ausgabe  des  Registers  Clemens'  V.  p.  XXIII  f.,  aus  P.  Kehrs 
Uebersicht  über  Inserte  in  Honorius'  III.  Register  (Gott.  Xachr.  1902, 
8.  411  f.,  wo  freilich  die  aus  Empfängerüberlieferung  stammenden  Inserte, 
die  nicht  von  den  anderen  geschieden  sind,  abzurechnen  sind)  und  aus 
Pressuttis  Ausgabe  der  Register  Honorius'  III.  zu  ersehen  sind ;  2)  32  Papst- 
urkunden in  dem  Liber  i^rivilegiorum  super  primatu  Toletan^  ecclesig 
(Cofl.  Vallicell.  C.  23  s.  XVII,  f.  60'  ff.,  vgl.  auch  den  ähnlichen  Madrider 
Codex  Dd  47,  den  Ewald  in  dieser  Zeitschr.  VI,  295  beschreibt),  bei 
denen,  z.  T.  mit  Angabe  der  Buchnummer,  Herkunft  aus  den  päpstlichen 
Registern  bezeugt  ist,  während  diese  Notiz  bei  21  (resjj.  20,  da  J.  -  L. 
10148  doppelt  vorkommt)  anderen  fehlt,  bei  denen  man  also  wohl  Emp- 
fängerüberlieferung anzunehmen  hat.  Vgl.  die  genaue  Beschreil^ung  des 
Codex  bei  Kehr,  Gott.  Nachr.  1903,  S.  127  ff.  Dazu  kommen  3)  blosse 
Zitate  ohne  "Wortlaut,  von  denen  nach  der  Zusammenstellung  bei  Bresslau, 
Urkundenlehre-  I,  109  N.  2,  3  zu  nennen  sind:  a)  drei  von  Delislc,  Biblio- 
theque  de  l'Ecole  des  chartes  XIX,  15  beigebrachte,  b)  zwei  bei  Roden- 
berg  in  dieser  Zeitschr.  X,  512,  c)  eins  bei  M.  Spaethen  ibid.  XXXI,  612. 
Die  Zahl  Hesse  sich  gewiss  noch  vermehren;   ich  füge  noch   d)  ein  Zitat, 
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zwei  Notizen  die,  soviel  ich  sehe,  merkwürdigerweise  bisher 
in  der  Registerforschuno-  niemals  beachtet  wurden  ^  Sie 
sind  gleichwohl  vor  anderen  besonders  interessant,  weil  eine 
von  ihnen  für  die  Frage  nach  dem  Umfang  dieser  ver- 
lorenen Register  der  Zwischenzeit  einen  gewissen  Anhalt 
gewährt.  In  den  Akten  des  berühmten  Streits  zwischen 
Dol  und  Tours  über  die  hierarchische  Ordnung  der  Bre- 
tagne '"'  tragen  zwei  der  zahlreichen  Papsturkunden  folgende 
Vermerke:  ein  Brief  Innocenz'  II.,  der  dem  Ende  seiner 
Regieruugszeit  angehört:  'In  libro  XI  regestorum  papae 
Innocentii  II.  duodecimo  anno',  ein  Brief  Alexanders  III. 
vom  12.  Juli  1161:  'Ex  fine  secundi  libri  quaterno  sexto 
primi  voluminis  regestorum  domini  Alexandri  papae  III.' 
Der  erste  Vermerk  sagt,  wie  die  meisten  der  überlieferten 
Zitate,  soweit  sie  überhaupt  nähere  Angaben  machen,  nur 
etwas  über  die  Stellung  des  Stücks  innerhalb  der  Ordnung 
des  Registers  aus ;  aber  wenn  man  den  anderen  daneben 
hält,  so  darf  man  vielleicht  schliessen,  dass  über  den  Band 
in  diesem  Fall  nichts  zu  sagen  war,  weil  es  sich  eben  nur 
um  einen  Band  handelte;  darnach  hätte  auch  das  Re- 
gister Innocenz'  II.,  wie  das  Gregorregister,  für  einen  un- 
gefähr gleich  langen  Pontifikat  in  einem  Bande  Platz 
gehabt.    Von  Alexander  III.    aber    haben    offenbar   bereits 


aus  Honorius'  III.  Register  (Pressutti  n.  2777),  auf  das  ich  zufällig  traf, 
und  die  beiden  oben  im  Text  genannten  Zitate  hinzu.  —  Das  ergibt  eine 
Gesamtzahl  von  64  Zitaten  (da  9  von  den  unter  2)  genannten  Duplikate 
aus  der  ersten  Gruppe  sind  und  also  nicht  mitgezählt  werden  dürfen); 
davon  entfallen  auf  die  Register  Urbans  II.  8,  Paschais  II.  5,  Gelasius  II. 
5,  Calixt'  II.  4,  Innocenz'  II.  3,  Lucius'  II.  1,  Eugens  III.  18,  Anasta- 
sius'  IV.  4,  Hadrians  IV.  1,  Alexanders  III.  12,  Lucius'  III.,  Urbans  III., 
Clemens  III.  je  1  Zitat.  Es  fehlen  in  der  Reihe  somit  nur  Zitate  aus 
den  Registern  Honorius'  II.,  Coelestins  IL,  Gregors  VIII.,  Coelestins  III. 
Von  dem  Gegenpapst  Anaclet  II.  ist  bekanntlich  ein  Fragment  des 
Registers  selbst   erhalten.  1)   Obwohl    beide   von  Loewenfeld   in   den 

Papstregesten  unter  J.  -  L.  8263    und  10671   mitgeteilt   sind.  2)    Acta 

varia  in  causa  Dolensis  episcopatus  ex  archivis  Turonensis  ecclesiae,  ed. 
Martene  Vet.  Script,  et  monum.  nova  collectio  ji.  38  ff.,  Martene  et  Durand 
Thesaur.  nov.  anecdotorum  III,  808  ff.  Das  interessante  Material  ver- 
diente einmal  eine  Spezialuntersuchung  unter  dem  Gesichtspunkt  des 
Registerwesens,  wie  sie  etwa  M.  Spaethen  in  dieser  Zeitschr.  XXXI,  595  ff. 
für  die  Prozesse  des  Giraldus  Cambrensis  und  Thomas  von  Evesham  ge- 
liefert hat.  Ich  hoffe  darauf  gelegentlich  später  zurückzukommen.  Einer 
klaren  Erkenntnis  ist  dabei  hinderlich,  dass  bisher  wenigstens  die  Hs., 
aus  welcher  die  französischen  Forscher  schöpften,  nicht  aufzufinden  war 
(vgl.  in  dieser  Zeitschr.  XXXVI,  106,  X.  1  und  dazu  Epp.  VII,  800 
not.  *).  Der  genaue  Wortlaut  anderer  wichtiger  Xotizen  steht  daher 
nicht  fest,  und  es  ist  auch  keine  Gewähr  für  ihre  Vollständigkeit  ge- 
geben. 
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mehrere,  mindestens  zwei  Registerbände  existiert^;  das  ist 
indes  bei  einer  fast  doppelt  so  langen  Regierung  an  sich 
nicht  verwunderlich,  und  die  Frequenz  der  Eintragungen 
scheint  auch  hier  noch  mehr  auf  dem  Niveau  des  Gregor- 
registers als  auf  dem  der  Register  Innoceuz'  III.  gewesen 
zu  sein  2;  denn  ein  Vergleich  jener  Notiz  mit  dem  ersten, 
vollständig  erhaltenen  Bande  des  Registers  Innocenz'  III. 
lässt  doch  einen  sehr  erheblichen  Abstand  erkennen :  im 
Register  Alexanders  III.  war  man  auf  dem  sechsten 
Quatern  (f.  40  —  48)  bereits  am  Ende  des  2.  Buchs  an- 
gelangt ■^  bei  Innocenz  III.  füllen  die  entsprechenden  zwei 
Bücher  allein  einen  ganzen  Band  von  217  Blättern,  und 
zwar  das  erste  die  Blätter  1 — 144  mit  576  Stücken,  das 
zweite  den  Rest,  f.   145—217  mit  288  Stücken^. 

Wenden  wir  uns  nun  umgekehrt  vom  Gregorregister 
aus  nach  rückwärts,  so  gelangen  wir  über  die  Lücke  des 
beginnenden  11.  und  des  10.  Jh.  hinweg  am  Ende  des 
9.  Jh.  wieder  zu  einem  erhaltenen  Register,  dem  JohannsVIII. 
Ich  habe  dies  Register  in  meinen  früheren  Untersuchungen 
als  die  vollständige  Abschrift  der  letzten  zwei  Drittel  des 
Originalregisters  zu  erweisen  versucht  ^.  Ein  direkter 
Beweis,  wie  ihn  Peitz  beim  Gregorregister  für  die  Origi- 
nalität aus  den  äusseren  Merkmalen  führen  konnte,  war 
nach  dem  Stande  der  Ueberlieferungf  im  Fall  des  Johann- 


1)  Dass  das  gleiche  für  das  Register  Urbans  II.  zutrifft,  könnte 
man  vielleicht  aus  der  Registernotiz  von  J.-L.  5653  schliessen,  die  in 
Cod.  Vall.  C  23  f.  86  (s.  oben  S.  "216  N.  4)  zwar  nur  'in  registro  d.  Urbani 
pp.  II  üb.  IX',  im  Cod.  Dd.  47  von  Madrid  (s.  oben  1.  c.)  aber  'in 
registro  Urbani  II  in  nono  libro  in  secunda  parte'  lautet;  doch  kann 
auch  nur  allgemein  die  zweite  Hälfte  des  Registers  gemeint  sein,  in  der 
sich  ein  Brief  des  9.  Pontifikatsjahrs  Urbans  II.  natürlich  befunden  hat. 
2)  Auch  dass  ein  Brief  von  Mitte  Juli  bereits  'in  fine  libri'  steht,  während 
das  Pontifikatsjahr  erst  am  20.  September  umsetzt,  erinnert  an  Er- 
scheinungen im  Gregorregister.  8)  Das  wäre  sogar  weniger  als  im 
Register  Gregors  VII.,  wo  das  1.  Buch  ])is  f.  48  reicht  (vgl.  Peitz  S.  27), 
selbst  wenn  man  etwa  für  das  Register  Alexanders  III.  bereits  grösseres 
Format  anzunehmen  hätte.  Die  ersten  Jahre  dieses  Pontifikats  waren 
bekanntlich  durch  beständige  Reisen  und  Ungewissheit  der  Lage  sehr 
unruhig.  4)  Vgl.  Denifle  1.  c.  S.  72  X  1,  der  auch  weiterhin  in 
den  folgenden  Anmerkungen  wertvolle  Angaben  über  Stärke  und  Brief- 
zahl der  einzelnen  Registerbände  macht.  —  Die  vorangehenden  Fest- 
stellungen machen  für  das  Register  Alexanders  III.  zwei  Bände  auf  den 
22jährigen  Pontifikat  wahrscheinlich.  Sollte  etwa  der  Auszug  aus  dem- 
selben ,  der  in  einer  Hs.  s.  XII  des  Trinity  College  in  Cambridge 
70  Briefe  aus  den  Jahren  c.  1170  —  80  bringt,  eben  auf  dem  zweiten 
Bande  des  Registers  beruhen,  dessen  mutmassliche  Länge  genau  diese 
zweite  Hälfte  des  Pontifikats  umspannt  haben  müsste?  5)  In  dieser 
Zeitschr.  XXXVI,  99  ff. 
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registers  uumöi^lich.  Ich  konnte  nur  einige  Rückschlüsse 
auf  die  Gestalt  der  Vorlage  ziehen  und  musste  in  Ver- 
bindung mit  ihnen  meinen  Beweis  wesentlich  mit  den 
inneren  Merkmalen  führen.  Gegen  meine  Ausführungen 
hat  Bi-esslau  ^  erklärt,  dass  ich  meine  These  nicht  aus- 
reichend bewiesen  hätte,  und  hat  im  einzelnen  Einwände 
erhoben.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  ich  mich  zu  diesen, 
zumal  sie  von  so  gewichtiger  Seite  kommen,  äussere. 

Die  geringe  Zahl  der  registrierten  Briefe,  die  ein 
Prinzip  der  Auswahl  nicht  erkennen  lassen,  schien  mir, 
und  scheint  mir  auch  jetzt,  kein  Argument  von  Gewicht, 
das  gegen  die  Vollständigkeit  des  erhaltenen  Johann- 
registers ins  Feld  geführt  werden  kann.  Wenn  Bresslau 
mir  aber  als  Beispiele  dafür,  wie  regellos  mittelalterliche 
Exzerptoren  verfuhren,  sodass  ein  konsequentes  Prinzip  der 
Auswahl  nicht  zu  erkennen  sei,  die  Register  Gregors  I. 
und  Gregors  VII.  entgegengehalten  hat,  so  meine  ich :  das 
erstere  Beispiel  kommt  als  Vergleichsobjekt  kaum  in  Be- 
tracht-, das  letztere  aber  wird  er  jetzt  wohl  selbst  preis- 
geben als  Argument,  das  gegen  meine  Ansicht  spricht; 
denn  beim  Register  Gregors  VII  ,  bei  dem  die  Gunst  der 
Ueberlieferung  es  Peitz  ermöglichte,  den  direkten  Beweis 
der  Originalität  zu  führen,  kann  nunmehr  von  einem  regel- 
los arbeitenden  Exzerptor  nicht  mehr  die  Rede  sein ;  wie 
die  Regellosigkeit  der  Auswahl,  die  aus  vorbedachter  Ab- 
sicht der  Kanzlei  garnicht  zu  erklären  wäre,  hier  entstanden 
ist,  glaube  ich  oben  nachgewiesen  zu  haben.  Ich  darf 
jetzt  sogar  wohl  sagen :  vom  Gregorregister,  bei  dem  sich 
alles  dank  der  Ueberlieferung  viel  klarer  erkennen  lässt, 
fällt  nun  auch  ein  Licht  auf  das  Johannregister  zurück.  Die 
für  das  Gregorregister  gewonnenen  Resultate  sind  geeignet, 
meiner  These,  dass  das  Johannregister  trotz  der  geringeii 
Zahl  der  Briefe  vollständig  ist,  als  Stütze  zu  dienen.  Die 
beiden  einzigen  grösseren  und  zusammenhängenden  Reste 
der  Registerüberlieferung  aus  den  frühmittelalterlichen 
Jahrhunderten  zeigen  einen  weit  geringeren  Bestand  an 
Briefen,  als  der  herrschenden  Anschauung  von  der  Reich- 
haltigkeit  der   Register   entspricht,    und   in    dieselbe  Rich- 


1)  Urkundenlehre-  I,  106  N.  5.  2)  Die  wesentlich  höhere  Zahl 
der  Briefe  (850)  trotz  zweifellosen  Answahlcharakters  ist  ein  Zeug^nis 
dafür,  dass  das  Register  Gregors  I.  noch  in  eine  Periode  gehört,  in  der 
die  Zusammenhänge  mit  Byzanz  kaum  gelockert  sind  und  die  Teilnahme 
der  kurialen  Verwaltung  an  dem  entwickelten  oströmischen  Verwaltungs- 
wesen noch  nicht  blosse  Tradition  einer  grossen  Vergangenheit,  sondern 
lebendige  Gegenwart  ist. 


220  Erich  Caspar. 

tung'  weist  das,  was  man  aus  einer  Notiz  noch  über  den 
Umfang  des  Registers  Alexanders  III.  ersehliessen  kann. 
Gegenüber  diesen  Tatsachen  müsste  jetzt  ganz  gewiss  der 
strikte  Gegenbeweis  geführt  werden,  dass  neben  resp.  an 
Stelle  der  erhaltenen  noch  umfassendere  Register  Gre- 
gors VII.  resp.  Johanns  VIII.  vorhanden  gewesen  seien, 
—  und  dieser  Beweis  ist,  wie  ich  glaube,  garnicht  zu 
führen. 

Ein  zweiter  Einwand  Bresslaus,  den  ich  in  gewissem 
Masse  als  berechtigt  anerkenne,  betrifft  die  Privilegien- 
registrierung.  Meine  Behauptung,  dass  die  Privilegien  von 
der  Registrierung  unter  Johann  VIII.  ausgeschlossen  worden 
seien,  lehnte  er  als  unwahrscheinlich  ab,  und  E.  Pereis 
wies  ihn  auf  ein  Zeugnis  hin,  das  für  Privilegienregistrie- 
rung unter  Nikolaus  I,,  also  in  der  Zeit  kurz  vorher, 
spricht  ^.  So  beachtenswert  das  ist,  so  vermag  ich  mich 
doch  der  weiteren  Vermutung  Bresslaus,  dass  in  dem  uns 
vorliegenden  Johannregister  die  Privilegien  von  einem  Ex- 
zerptor  prinzipiell  ausgelassen  worden  seien,  nicht  anzu- 
schliessen.  Ich  glaube  mit  Sicherheit  aus  dem  Zustande 
der  Hs.  nachgewiesen  zu  haben,  dass  der  Schreiber  völlig 
unselbständig  eine  Vorlage  wiedergibt,  dass  ihm  selbst  also 
die  Ausscheidung  bestimmter  Stücke  oder  gar  eine  noch 
weiter  gehende  Auswahl  auf  keinen  Fall  zugeschrieben 
werden  kann  -.  Diese  Ausscheidung  müsste  bereits  in 
seiner  Vorlage  geschehen  sein,  und  das  macht  wiederum 
der  enge  Zusammenhang  der  Cassineser  Abschrift  mit  dem 
Origiualregister,  dessen  Eigentümlichkeiten  sich  vor  allem 
in  dem  sachlichen  Abschnitt  in  der  Mitte  der  Hs.  spiegeln  '^ 
zum  mindesten  höchst  unwahrscheinlich. 


1)  Vgl.  bei  ßresslau  1.  c.  in  den  Nachträgen  S.  740.  '2)  Vgl.  a.  a.  0. 
S.  92  ff.  —  Gegen  dieses  Ergebnis  meiner  Untersuchungen  hat  sich 
Heigl  in  Mitt.  d.  Inst.  XXXII,  618  ft".  gewandt  auf  Grund  von  Beobach- 
tungen an  der  vatikanischen  Handschrift  Reg.  Vat.  t.  I  selbst,  die  er  als 
Anzeichen  für  eine  der  Vorlage  gegenüber  geübte  Auswahl  glaubte 
deuten  zu  sollen.  Ich  habe  darauf  ibid.  XXXIII,  .385  ff.  erwidert  und  habe 
auf  die  Antwort,  die  er  im  Anschluss  daran  veröffentlicht,  sachlich  nichts 
Neues  zu  entgegnen.  Denn  Heigl  hält  gerade  die  Behauptungen,  die 
meiner  Meinung  nach  völlig  unhaltbar  sind,  ohne  neue  Begründung  auf- 
recht. Er  akzeptiert  die  Kustoden  und  behandelt  es  doch  wie  etwas 
Selbstverständliches,  dass  sie  von  anderer  Hand  seien,  wie  er  annimmt. 
Ich  überlasse  die  Entscheidung  zwischen  uns  nunmehr  anderen.  3)  A.  a.  0. 
S.  104.  Diesen  Zusammenhang  hat  Bresslau  in  dem  gegenüber  der  ersten 
Auflage  veränderten  Text  jetzt  gleichfalls  angenommen,  wenn  er  von 
der  Cassineser  Hs.  sagt  (1.  c.  S.  106),  dass  sie  auf  das  Originalregister 
zurückgehe. 
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Eine  Erklärung,  die  zuo-leich  dem  Einwände  g-erecht 
wird  lind  doch  den  Charakter  der  in  sich  geschlossenen 
Vollständigkeit  des  überlieferten  Johannregisters,  an  der 
ich  glaube  festhalten  zu  sollen,  nicht  berührt,  ergibt  sich 
nun  durch  den  Vergleich  mit  dem  Gregorregister.  Das 
Banziprivileg  lässt,  wie  wir  sahen  \  erkennen,  dass  unter 
Gregor  VII.  neben  dem  Hauptbriefregister  ein  Privilegien- 
register geführt  worden  ist.  Welcher  Gesichtspunkt  ist  für 
diese  Scheidung  als  massgebend  anzusehen?  Man  kann 
nicht  sagen,  dass  die  Privilegien  an  sich  weniger  wichtig 
seien  als  die  Briefe ;  eher  trifft  das  Gegenteil  zu,  insofern 
die  Privilegien  Rechte  für  alle  Zeit  erteilen,  die  Briefe 
dagegen,  neben  der  Uebermittelung  von  Nachrichten,  poli- 
tischen, Jurisdiktionellen  und  administrativen  Zwecken 
dienen  -.  Auch  nicht  etwa  lediglich  der  äussere,  formale 
Unterschied  zwischen  Privilegien  und  Briefen  ist  mass- 
gebend gewesen ;  denn  im  Hauptregister  ist  mitten  unter 
den  Briefen  auch  ein  Privileg,  die  Bestätigung  des  Primats 
für  den  Erzbischof  von  Lyon  ^,  registriert  worden.  Hier 
muss  nun  die  Antwort  auf  jene  Frage  zu  finden  sein,  in- 
dem man  sie  folgendermassen  formuliert:  VV^orin  unter- 
scheidet sich  das  Primatsprivileg,  das  ins  Hauptregister 
aufgenommen  ist,  von  dem  Schenkungsprivileg  für  Banzi, 
das  dem  Nebenregister  zugewiesen  ist?  Beide  verleihen 
zwar  dauernde  Rechte  und  mögen  für  die  Empfänger 
als  gleich  wichtig  angesehen  werden ;  ein  wesentlicher 
Unterschied  aber  besteht  im  Objekt  und  damit  in  dem 
Interesse,  das  der  Aussteller,  die  Kurie,  an  der  Auf- 
bewahrung der  Dokumente  für  kommende  Zeiten,  also  an 
der  Registrierung,  haben  muss.  In  dieser  Hinsicht  steht 
das  Primatsprivileg  der  übrigen  im  Hauptregister  gebuchten 
politisch -administrativen  Korrespondenz  durchaus  gleich, 
denn  es  betrifft  eine  jener  seltenen  Sonderbildungen  höch- 
ster Ordnung  der  kirchlichen  Hierarchie ;  bei  dem  Schen- 
kungsprivileg für  Banzi  dagegen  hat  die  Kurie,  wenn  über- 
haupt, so  nur  ein  sekundäres  Interesse  an  der  Registrie- 
rung^, das  Hauptinteresse  daran  hat  vielmehr  der  Empfänger, 
das  Kloster. 

Ist  eine  solche  Trennung  zwischen  Registrierung  im 
Interesse    der  Kurie    und   im  Interesse  in  erster  Linie  des 


1)  S.  o1)en  S.  213.  2)  Vgl.  Bresslau  I.  c.  S.  81.  3)  Lib.  VI, 
ep.  34.  Der  Repfistrator  hat  das  Stück  selbst  als  von  den  gewöhnlichen 
Einträgen  verschieden  angesehen,  denn  er  setzt  ein  Rubrum  'Privilegium 
Lugdunensis  ecclesie'  hinzu ,  was  er  sonst  nur  bei  Aktenstücken  und 
innerhalb  der  Synodalprotokolle  getan  hat.        4)  Vgl.  dazu  unten  S.  224. 
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Empfängers  als  eine  zufällige  Anordnung  nur  des  Gregor- 
registers anzusehen,  von  der  man  Rückschlüsse  auf  andere 
Register  nicht  machen  dürfte?  Es  könnte  auf  den  ersten 
Blick  so  scheinen,  wenn  man  die  nächstfolgenden  erhaltenen 
Register  Innocenz'  III.  vergleicht,  denn  hier  ist  die  Praxis 
eine  ganz  andere,  insbesondere  die  Scheidung  von  Haupt- 
und  Spezialregister  nahezu  umgekehrt.  Die  Privilegien  und 
Briefe  sind  nebeneinander  in  den  Hauptregistern  eingetragen, 
und  nur  die  politische  Korrespondenz  'super  negotio  imperii' 
ist  in  einem  besonderen  Register  abgeschieden.  Aber  der 
Vergleich  hinkt,  weil  das  'Registrum  super  negotio  imperii' 
nicht  ein  Nebenregister,  sondern  vielmehr  ein  Spezialregister 
gerade  der  für  die  Kurie  wichtigsten  Briefe  ist.  Dies  Be- 
dürfnis hat  sich  herausgestellt,  weil  die  politische  Korrespon- 
denz eine  kleine  Gruppe  geworden  ist  neben  der  gewaltigen 
Masse  der  Kanzleiausgänge  sozusagen  der  inneren  Verwal- 
tung: der  Privilegien,  administrativen  und  Jurisdiktionellen 
Verfügungen,  die  in  ihrer  immer  höher  anschwellenden 
Zahl  die  allmähliche  Ausbildung  des  päj^stlichen  Kirchen- 
regiments zur  ungeheuren,  intensiv  arbeitenden  Verwaltungs- 
organisation einer  geistlichen  Weltmonarchie  begleiten, 
eine  Entwicklung,  die  eigentlich  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jh.  beginnt.  Was  bei  Innocenz  III.  nur  in  einem 
besonderen  Fall  geschehen  war,  geschah  dann  unter  Gre- 
gor IX.  schon  allgemein^:  die  politische  Korrespondenz 
wurde  in  den  einzelnen  Registerbänden  je  auf  besonderen 
Lagen  registriert. 

Bald  darauf  wurde  daneben  noch  ein  anderer  Gesichts- 
punkt von  Einfluss  auf  die  Anordnung.  Unter  Innocenz  IV. 
sind  zusammen  mit  den  politischen  Briefen  auch  andere, 
die  gleich  ihnen  nicht  auf  Ansuchen  der  Partei,  sondern 
auf  Anordnung  der  Kurie  und  deshalb  gebührenfrei  regi- 
striert wurden,  als  litterae  curiales'  in  den  einzelnen  Re- 
gisterbänden auf  besonderen  Lagen  eingetragen.  In  den 
Gebühren,  welche  für  die  übrigen  Kategorieen  von  Ein- 
tragungen erhoben  wurden,  kommt  der  Gedanke  zum  Aus- 
druck, dass  es  hier  der  Empfänger  war,  der  das  erste  Inter- 
esse an  der  Registrierung  hatte ;  von  seiner  Bereitwillig- 
keit, die  Taxe  zu  entrichten,  wurde  zunächst,  wenigstens 
bei  gewissen  Gruppen,  auch  noch  die  Eintragung  abhängig 
gemacht'-.  Die  gebührenpflichtigen  Eintragvmgen  im  Inter- 
esse   des    Empfängers    werden    mit    der    Zeit   immer   zahl- 


1)    Vgl.    zum    folofenden   Bresslau   1.    c.    S.  114.  2)   Vgl.    I.    c. 

S.   1-21. 
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reicher,  und  man  kann  nicht  mehr  sagen,  dass  die  Kurie  an 
ihnen  ein  geringeres  Interesse  habe.  Nur  ist  es  bei  ihr 
nicht  so  sehr  ein  direktes,  sachliches  ^,  als  vor  allem  ein 
indirektes,  finanzielles  Interesse,  das  schliesslich  im  1-i.  Jh. 
zur  Einführung  des  Registrierzwangs  um  der  Taxen  willen 
führt. 

Durch  diese  Entwickelung  ist  das,  was  früher  in  den 
ßegistern  die  Hauptsache  war,  numerisch  zurückgedrängt. 
Die  'litterae  curiales  bildeten  früher  das  eigentliche  Re- 
gistermaterial,  das  Material  nämlich,  dessen  dauernde  Auf- 
bewahrung zu  eigenem  Nutzen  von  Wichtigkeit  für  die 
Kurie  war.  Man  hat  die  päpstlichen  Register  der  ältesten 
Zeit  treffend  den  Amtsbüchern  an  die  Seite  gestellt,  welche 
die  römischen  Behörden  zur  Rechtfertigung  ihrer  Geschäfts- 
führung der  Zentrale  gegenüber  führten.  Später  entwickelten 
sie  sich  zu  Gedenkbüchern  der  kirchenregierenden  Kurie, 
in  denen  das  politisch  und  administrativ  wichtige  Material 
gesammelt  und  den  Nachfolgern  am  Regiment  zur  Orien- 
tierung und  Verwertung  überliefert  wurde.  Nach  diesem 
Prinzip  ist  —  abgesehen  von  unbeabsichtigten  UnvoU- 
kommenheiten  —  das  Register  Gregors  VII.  noch  durchaus 
geführt.  Registrierung  im  Interesse  des  Empfängers,  die 
noch  in  den  Registern  des  13.  Jh.  z.  T.  nur  fakultativ  er- 
folgt ist,  geschieht  hier  in  einem  Nebenregister,  von  dem 
das  ßanziprivileg  den  einzigen  erhaltenen  Ueberrest  dar- 
stellt. Das  Material  für  Haupt-  und  Nebenregister  scheidet 
sich  dabei  ungefähr  nach  den  beiden  Kategorieen  der  Briefe 
und  Privilegien,  den  einzigen,  die  das  päpstliche  Urkunden- 
wesen des  11.  Jh.  schon  kennt.  Nur  ausnahmsweise  sind 
Privilegien  ins  Haupt-Briefregister  aufgenommen  worden;  so- 
weit sie  überhaupt  registriert  wurden,  geschah  das  in  einem 
Nebenregister.  In  welcher  Weise  etwa  schon  damals  die 
Empfänger  Einfluss  auf  diese  Eintragungen  hatten,  wissen 
wir  nicht;  für  Gebührenzahlung  fehlt  jeder  Anhalt  in  der 
üeberlieferung. 

Wie  die  Entwickelung  von  hier  zu  den  Registern 
Innocenz'  III.  gegangen  ist,  deren  Anordnung  ein  so  ver- 
schiedenes Bild  zeigt,  dafür  bietet  die  Statistik  der  Papst- 
urkunden des  12.  Jh.  doch  einige,  wenn  auch  schwache 
Anhaltspunkte.  Sie  lehrt  zunächst  deutlich,  dass  die  Zahl 
und  Bedeutung  der  päpstlichen  Privilegien  im  12.  Jahr- 
hundert,   zumal   in    dessen  zweiter  Hälfte,  ganz  bedeutend 


1)  Dies  nur  soweit  dadurch  eine  Kontrolle  ermöglicht  wurde,  vgl. 
unten  S.  224. 
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gewachsen  ist.  Die  Serien  von  Privilegien  für  einzelne 
Empfänger  bekunden,  dass  diese  in  steigendem  Masse 
Wert  auf  päpstliche  Privilegien  legten  ^  und  die  Kosten 
immer  neuer  Ausfertigungen  nicht  scheuten.  Die  er- 
haltenen Register  des  13.  Jh.  zeigen  ferner,  dass  man 
damals  nicht  bloss  die  neuerworbenen  Besitztitel,  sondern 
vielfach  auch  ältere  —  in  der  Form  von  luserten  —  re- 
gistrieren liess,  natürlich  gegen  Erlegung  der  Taxe,  um 
sie  an  sicherer  Stelle  in  offizieller  Aufzeichnung  verwahrt 
zu  wissen.  Von  solchen  aus  Ueberlieferuug  des  Empfängers 
stammenden  und  auf  seinen  Antrag  in  die  Register  ein- 
getragenen älteren  Papsturkunden  enthalten  die  Register 
bis  zur  Mitte  des  13.  Jh.  45  Stück;  weitaus  die  meisten 
von  ihnen,  nämlich  37,  sind  Privilegien  und  nur  8  Sen- 
tenzen und  Briefe  -.  Aus  solchen  Erscheinungen  lässt  sich 
wenigstens  ungefähr  eine  Vorstellung  davon  gewinnen,  wie 
im  12.  Jh.  die  Rolle  der  Privilegien  in  den  päpstlichen  Re- 
gistern allmählich  immer  bedeutender  geworden  sein  muss. 
Je  mehr  die  Empfänger  auf  Registrierung  der  Privilegien 
Wert  legten,  je  grösser  die  Zahl  derartiger  Eintragungen 
wurde,  desto  grösser  musste  das  Interesse  au  der  Privi- 
legienregistrierung auch  auf  Seiten  der  Kurie  werden,  nicht 
nur  um  der  Taxen  willen,  sondern  auch  weil  sie  sich  auf 
diese  Weise  eine  Kontrollinstanz  für  die  beständig  wachsenden 
Anforderungen  privilegienheischender  Kirchen  und  Klöster 
schuf  ■^.  Das  mag  dann  zu  irgend  einem  Zeitpunkt  dazu  ge- 
führt haben,  den  Unterschied  von  Brief-  und  Privilegien- 
register aufzuheben  und  beide  vereint  als  Hauptregister  zu 
führen,  bis  dann  im  Lauf  des  13.  Jh.  andere,  neue  Differen- 


1)  Man  kann  das  jetzt  an  der  Hand  von  P.  Kehr,  Italia  pontificia 
I — V  an    zahlreichen  Beispielen  genau  verfolgen.  2)  Vgl.  die  Ueber- 

sicht  über  die  in  den  Registern  des  13.  Jh.  inserierten  älteren  Papst- 
urkuudeu  von  P.  Kehr  in  Götting.  Nachr.  1902,  S.  410  fi'.  Es  entfallen 
auf  Innocenz  III.  8  (lauter  Privilegien),  auf  Honorius  III.  (abzüglich 
der  aus  Registern  des  12.  Jh.  stammenden  Zitate,  s.  oben  S.  216  N.  6)  12, 
darunter  8  Privilegien,  auf  C4regor  IX.  14,  davon  12  Privilegien,  auf 
Innocenz  IV.  11,  davon  9  Privilegien.  In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jh. 
geht  die  Zahl  der  älteren  Inserte  zurück.  3)  Wie   nötig   eine   solche 

Kontrollinstanz  war  und  zugleich,  wie  wenig  dafür  noch  jedenfalls  bis  in 
die  Mitte  des  12.  Jh.  getan  war,  beweisen  die  zahlreichen  Widersprüche 
und  Verwirrungen,  in  die  sich  die  Kurie  bei  der  Privilegienerteilung  an 
rivalisierende  Urkundenempfänger  verwickelte.  Mehrere  Beispiele  aus 
der  Geschichte  der  kirchlichen  Reorganisation  Süditaliens  habe  ich  in 
meinen  Kritischen  Untersuchungen  zu  den  älteren  Papsturkunden  für 
Apulien  (Quell,  u.  Forsch,  aus  ital.  Arch.  VI,  250  ff.)  und  in  meinem 
Buch  Petrus  diaconus  und  die  Monte  Cassineser  Fälschungen  (1909) 
S.  11  ff.  erörtert. 


dl 
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zierungen  aufkamen.  Gleichwohl  sind  in  den  Registern  des 
12.  Jh.  wie  im  Gregorregister  die  Briefe  gegenüber  den 
Privilegien  wohl  noch  weitaus  in  der  Ueberzahl  gewesen. 
Das  darf  man  ans  dem  Umstand  folgern,  dass  von  jenen 
64  Registerstücken  des  12.  Jh.,  die  wir  bisher  kennen  \ 
56  Briefe  und  nur  8  Privilegien  sind. 

Was  nun  endlich  die  Privilegienregistrierung  unter 
Johann  VIII.  betrifft,  so  ist  es  natürlich  unmöglich,  über 
die  Lücke  der  Ueberlieferung  für  das  11.  und  10.  Jh. 
hinweg  zu  gesicherten  Annahmen  zu  kommen.  Aber  die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  doch  durchaus  dafür,  dass  die 
Praxis  die  nämliche  gewesen  ist,  wie  unter  Gregor  VII. 
Denn  die  Rolle,  welche  die  Privilegien  im  päpstlichen 
Urkundenwesen  spielen,  ist,  soweit  wir  erkennen  können, 
im  9.  und  11.  Jh.  nicht  wesentlich  verschieden;  ihre  be- 
deutende Eutwickelung  fällt  erst  in  das  12.  Jh.  Ferner 
ist,  wie  wir  sahen,  die  Scheidung  vom  Haupt-Brief- 
und  Neben  -  Privilegienregister  unter  Gregor  VII.  nicht 
willkürlich ,  sondern  es  kommt  darin  ein  Unterschied 
zum  Ausdruck,  der  im  ursprünglichen  Wesen  der  Re- 
gister begründet  ist  und  dessen  Wirkung  man  noch  in 
den  Registern  des  13.  Jh.  verfolgen  kann;  man  muss  ihn 
also  in  der  älteren  Zeit  vollends  als  wirksam  annehmen. 
Vor  allem  aber  ist  darauf  zu  verweisen,  dass  das  Jo- 
hannregister in  der  Frage  der  Zuweisung  des  Materials 
eine  völlige  Parallele  zum  Gregorregister  darstellt.  Auch 
das  im  übrigen  privilegienlose  Johannregister  enthält  näm- 
lich ein  Privileg,  das  genau  dem  Primatsprivileg  für  Lyon 
im  Hauptregister  Gregors  VII.  entspricht:  die  Bestätigung 
des  päpstlichen  Vikariats  für  das  Erzbistum  Arles  -.  Dies 
Privileg  ist  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Bedeutung  für 
das  Register  genau  so  verschieden  von  gewöhnlichen  Privi- 
legien •'   zu   bewerten    wie   jenes   Primatsprivileg   für    Lyon 


1)  S.  oben  S.  216  N.  6.  2)  Reg.  n.  120  (ed.  MG.  Epp.  VII,  109). 
3)  Nur  die  gewöhnlichen  Privilegien,  wie  Schenkungen,  Besitzbestätigungen, 
Pallienverieibungen  u.  s.  w.  nach  Formular  hatte  ich  im  Auge,  als  ich 
N.  A.  XXXVI,  122  von  dem  Primatsprivileg  für  Arles  absichtlich  ab- 
sehend, sagte,  Reg.  n.  100  (1.  c.  p.  93)  J.  -  E.  3181,  Besitzbestätigung  für 
Poitiers,  sei  das  einzige  Privileg  im  Register.  Bresslau  schlägt  I.  c.  S.  106 
X.  5  eine  Ei-klärung  dafür  vor,  dass  dies  Privileg  im  Gegensatz  zu  an- 
deren in  die  Auswahl,  als  welche  er  das  .Tohannregister  ansieht,  auf- 
genommen wäre:  der  Satz,  dass  Prozesse  gegen  den  Bischof  päpstlicher 
Entscheidung  vorbehalten  bleiben  sollten,  böte  vom  kanonistisch -recht- 
lichen Standpunkt  aus  ein  erhebliches  Interesse.  Ich  könnte  diese  Er- 
klärung akzeptieren  mit  der  Modifikation,  dass  die  Aufnahme  des  Stücks 
in  das  Briefregister  wie  beim  Vikariatsprivileg  für  Arles,  aus  diesem 
Neues  Arohiv  etc.   XXXVIII.  I5 
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und  darf  seinen  Platz  neben  der  politisch -administrativen 
Korrespondenz  beanspruchen.  Nach  alledem  wird  man 
sagen  können :  auch  in  Rücksicht  auf  die  Frage  der  Privi- 
legienregistrierung spricht  nichts  dagegen,  in  dem  erhal- 
tenen Johannregister  die  letzten  zwei  Drittel  des  vollstän- 
digen Briefregisters  zu  sehen,  und  manches  spricht  für  die 
Annahme,  dass  auch  unter  Johann  VIII.  die  Privilegien, 
soweit  sie  überhaupt  registriert  worden  sind,  in  einem  be- 
sonderen Nebenregister  gebucht  wurden. 

In  welchem  Umfang  überhaupt  Privilegienregister  ge- 
führt worden  sind,  und  wieweit  der  Brauch  zurückreicht, 
dafür  fehlen  uns  alle  festen  Anhaltspunkte,  so  dass  nur 
sehr  unbestimmte  Vermutungen  geäussert  werden  können. 
Eine  starke  Frequenz  der  Eintragungen  wird  man  bei  ihnen 
wohl  noch  weniger  als  bei  den  Briefregistern  anzunehmen 
haben.  Bei  Gregor  VII.  wenigstens  ist  es  fraglich,  ob  das 
Privilegienregister  je  über  das  zweite  Pontifikatsjahr  hinaus- 
geführt worden  ist.  Wie  es  unter  Johann  VIII.,  dessen 
Briefregister  so  starke  Zeichen  des  Verfalls  aufweist,  in 
dieser  Hinsicht  bestellt  gewesen  sein  mag,  will  ich  nicht 
erörtern.  Möglich  ist  weiter,  dass  die  Scheidung  von  Brief- 
und  Privilegienregistern  nicht  über  das  Ende  des  8.  Jh. 
hinaufreicht,  d.  h.  über  den  Zeitpunkt,  nach  welchem  sich 
die  beiden  Kategorieen  der  Briefe  und  Privilegien  über- 
haupt erst  scharf  formell  geschieden  haben ;  möglich  auch, 
dass  in  noch  älterer  Zeit,  als  das  päpstliche  Registerwesen 
unter  ganz  anderen  Bedingungen  und  wahrscheinlich  auf 
einer  ganz  anderen  Höhe  stand  \  in  viel  grösserem  Umfang 
und  nach   anderen  Gesichtspunkten   registriert  worden  ist. 


Gruude  erfolgt  sei ;  aber  wahrscheinlicher  ist  mir,  wegen  der  zahlreichen 
anderen  Unika,  die  das  Reisematerial  des  Johannregisters  auch  sonst  auf- 
weist, nach  wie  vor,  dass  es  sich  auch  in  diesem  Fall  um  ein  in  der 
Eile  der  Nachtragung  abgeschriebenes  Stück  handelt,  das  bei  regel- 
mässigem Geschäftsgang  in  das  Briefregister  nicht  aufgenommen  worden 
wäre.        1)  Vgl.  in  dieser  Zeitschr.  XXXVI,  101  und  oben  S.  219  Nr.  2. 
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und  sein  Buch  über  die  Krönung  Kaiser  Karls  IV. 


Von 


Richard  Salomon. 


15* 


I.    Einleitung. 

Der  Plan  eines  Römerziiges  tritt  in  der  Geschichte 
Karls  IV.  schon  früh  hervor.  Anknüpfungen  mit  einzelnen 
italienischen  Dynasten  sind  schon  in  seinen  ersten  Regie- 
rungsjahren nachzuweisen^;  und  seit  Karl  nach  der  end- 
gültigen Beilegung  des  Streites  mit  der  Wittelsbachischen 
Partei  in  Deutschland  freie  Hand  bekommen  hatte,  also 
seit  1350,  kommt  die  Frage  der  expeditio  Romana  in  den 
Akten  öfter  zur  Sprache  '^.  Die  Ungunst  der  politischen 
Verhältnisse,  die  misstrauische  Haltung  Papst  Clemens'  VI., 
die  andauernden  Wirren  in  Italien  zwangen  den  König 
freilich  auch  jetzt  noch  zu  jahrelangem  Warten ;  und  erst 
1354  führten  die  Verhandlungen  mit  der  Kurie  zum  Erfolgt. 

Die  letzte  reguläre,  von  der  Kurie  anerkannte  Krö- 
nung, die  Heinrichs  VII.,  war  nicht  vom  Papste  selbst, 
sondern  iu  seiner  Abwesenheit  von  zwei  Kardinälen  in 
Rom  vollzogen  worden.  Auch  diesmal  war  an  Teilnahme 
des  Papstes  selbst  nicht  zu  denken.  Im  Konsistorium  vom 
10.  November  1354  wurden  in  derselben  Weise  wie  1312 
drei  Kardinalbischöfe  mit  der  Vollziehung  der  Krönung 
beauftragt,  die  von  Ostia -Velletri,  von  Albano  und  von 
Porto.  Die  beiden  letzteren  entzogen  sich  jedoch  dem 
Auftrage.  Finanzielle  Bedenken,  —  so  versichert  wenigstens 
der  malitiöse  Matteo  Villani  ^  —  hielten  sie  zurück ;  Inno- 
cenz  VI.  stellte  für  die  kostspielige  Reise  von  Avignon 
nach  Rom  und  zurück  keinerlei  Mittel  zur  Verfügung,  und 
von  Karl  IV.  war  in  Geldfragen  bekanntermassen  wenig 
zu  erhoffen.     So  blieb  die  Ehre,  dem  römischen  König  die 


1)  MG.  Const.  VIII,  n.  231.  235.  255;  Reg.  Imp.  Vllf,  n.  697. 
2)  Werunsky,  Italienische  Politik  Papst  Innocenz'  VI.  und  König  Karls  IV. 
1353-1354  (1878),  S.  130  ff.  3)  Werunsky,  Gesch.  Karls  IV.  11,480. 
494  f. ;  dazu  neuestens  W.  Scheffler,  Karl  IV.  und  Innocenz  VI.  (1912) 
S.  21 ;  ferner  Matteo  Villani  III,  103  und  IV,  71.  4)  Kardinal  Petrus 
von  Ostia  spricht  in  einem  Briefe  an  Karl  IV.  von  'iusti  respectus',  die 
die  beiden  anderen  in  Avignon  zurückgehalten  hätten  (Joh.  Porta  S.  12). 
Der  Ausdruck  widerspricht  in  seiner  vagen  Allgemeinheit  der  Auffassung 
Villanis  nicht. 
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Kaiserkrone  aufzusetzen,  allein  dem  Kardinal  von  Ostia- 
Velletri,  Petrus  Bertrandi  de  Columbario.  Er  hatte  sich 
von  vornherein  verpflichten  müssen,  die  Kosten  der  Reise 
selbst  zu  tragen. 

Ueber  die  Persönlichkeit  des  Kardinals  ist  wenig  zu 
sagen.  Er  war  1299  in  Colombier  unweit  Annonaj  (im 
Dep.  Ardeche)  geboren  und  verdankte  seine  Karriere  dem 
Einfluss  seines  Oheims,  des  geschätzten  Kauonisten  Petrus 
Bertrandi,  Kardinals  von  San  demente  (f  1349)  \  mit  dem 
er  in  der  Litteratur  übrigens  häufig  verwechselt  wird. 
1335—39  Bischof  von  Nevers,  1339—44  Bischof  von  Arras, 
wurde  er  1344  Kardinal  von  S.  Susanna,  dann  1353  als  Nach- 
folger des  zum  Papste  gewählten  Stephanus  Alberti  (Inno- 
cenz  VI.)  Kardinalbischof  von  Ostia -Velletri.  üeber  seine 
politische  Tätigkeit  sind  in  der  Litteratur  übertriebene  An- 
gaben verbreitet-;  sicher  ist  nur,  dass  er  in  den  englisch- 
französischen Verhandlungen  während  des  hundertjährigen 
Krieges  eine  gewisse  Eolle  gespielt  hat  und  dass  die  1355 
vollzogene  Kaiserkrönung  Karls  IV.  ihn  zum  deutschen 
Hofe  in  engere  Beziehungen  brachte.  Noch  kurz  vor 
seinem  Tode  erwies  sich  seine  Fürsprache  beim  Kaiser  für 
einen  seiner  Schützlinge  wirksam-^;  und  auch  der  klingende 
Lohn  für  seine  Verdienste  um  Karls  Krönung  blieb  nicht 
aus:  der  Kaiser  überwies  ihm  im  J.  1355  eine  Jahresrente 
von  1000  Gulden^.  Gestorben  ist  Petrus  am  13.  Juli 
1361  ^.      Sein    Andenken    bewahrte    ein    von    ihm    wenige 


1)  Schulte,  Quellen  und  Litteratur  des  kanon.  Rechts  II,  235  ff.  — 
In  der  Rede,  die  Papst  Clemens  VI.  bei  der  Kreation  des  Petrus  (1.344) 
hielt,  sprach  er  offen  aus,  dass  ausser  der  Fürsprache  der  Königin  von 
Frankreich  ihn  die  Rücksicht  auf  den  verdienten  älteren  Kardinal  be- 
stimmt habe,  dem  Xeffeu  den  Purpur  zu  verleihen:  '.  .  .  ex  parte 
avunculi  sui,  qui  pro  nunc  patenter  et  certe  bene  promeruit  habere 
nepotem   cardinalem'.     Baluze,  Vitae  paparum  Aven.  I,  872.  2)  Was 

A.  Mazon,  Essai  historique  sur  l't^tat  du  Vivarais  pendant  la  guerre  de 
Cent  ans  (Tournon  1889),  S.  97  und  im  Anschluss  daran  in  der  'Grande 
Encyclopedie'  s.  v.  Colombier  über  Lebensdaten  und  diplomatische  Tätig- 
keit des  Petrus  angibt,  beruht  auf  einer,  wie  wir  nachher  sehen  werden, 
sehr  wenig  vertrauenswürdigen  Quelle,  dem  'Discours  genealogique'  des 
Paters  Grasset  und  ist  zum  Teil  falsch  oder  ungenau.  So  wird  z.  B.  die 
Angabe,  dass  Petrus  1355  am  Nürnberger  Reichstage  teilgenommen  habe, 
schon  durch  den  Brief  Reg.  Imp.  VIII  n.  6316  widerlegt.  8)  Reg.  imp. 
VIII  n.  3164.  4)  Reg.  imp.  VIII  n.  2078.  2352.  2441.  2529.  5)  Lit- 
teratur zur  Lebensgeschichte ;  Das  brauchbarste  sind  die  noch  zu 
zitierenden  Quelleneditionen  von  Fr.  Duchesne ,  'Histoire  de  tous  les 
cardinaux  fran^ois  de  naissance'  (1660)  II  (Preuves),  S.  845  —  68;  die 
Darstellung  in  Band  I,  S.  525  —  531  ist  ziemlich  dürftig.  Noch  knapper 
ist  das  ältere  gleichartige  Werk  des  Petrus  Frizon,  'Gallia  purpurata'  (1638), 
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Jahre  vorher  (1358)  gestiftetes  Cölestiner-Priorat  in  seinem 
Heimatorte  Colombier^ 

Dem  Brauch  der  Kurie  entsprechend  hätte  Kardinal 
Petrus  noch  vor  dem  Ende  des  Jahres  1354  die  Krönungs- 
reise antreten  müssen  -.  Aber  die  Abreise  verzögerte  sich 
ungewöhnlich  lange.  'Mancherlei  Geschäfte'  hielten  Petrus 
in  Avignon  zurück,  einmal  die  eben  an  der  Kurie  be- 
ginnenden Unterhandlungen  zwischen  den  Vertretern  Eng- 
lands und  Frankreichs,  dann  aber  wohl  auch  der  Kampf 
um  das  ihm  noch  nicht  bewilligte  Pallium ''',  ohne  das  er 
die  Krönungsfahrt  nicht  unternehmen  wollte.  Erst  am 
9.  Februar  1355  brach  er  auf.  Die  Reise  ging  über  Nizza 
und  Genua  zu  Lande  nach  Pisa,  wo  der  König  den  Kar- 
dinal erwartete  und  ihn  am  12.  März  festlich  empfing. 
Den  Weg  von  Pisa  bis  Rom  legten  beide  grösstenteils 
gemeinsam  zurück;  am  5.  April  wurde  in  der  Peterskirche 
der  Krönung  vollzogen,  und  schon  nach  wenigen  Tagen 
die  Rückmarsch  angetreten.  Kaiser  und  Kardinal  zogen 
diesmal  getrennt,  doch  trafen  sie  im  Verlauf  der  Rückreise 
mehrmals  zu  längerem  Aufenthalt  an  einzelnen  Orten  zu- 
sammen, so  am  25.  April  in  Siena  und  am  12.  Mai  in  Pisa, 
wo  der  Kardinal  die  aufregenden  Tage  des  Gambacorta- 
Aufstandes  mit  durchleben  musste.  Am  28.  Mai  in  Pie- 
trasanta    verabschiedete    er    sich    vom    Kaiser    und    kehrte 


S.  .352—55;  Aubery,  Histoire  generale  des  Cardinaux  I  (1642),  S.  479— 
483  beruht  fast  ganz  auf  Frizon.  Besser  ist  Baluze,  Vitae  pontificum 
Avenionensium  I,  870  ff. ;  vgl.  auch  die  dritte  Vita  Clemens'  VI.  ebda. 
S.  289.  Bei  Ciacconius  -  Oldoinus,  Vitae  pontificum  et  cardinalium  II,  48 
brauchbare  Zusammenfassung  der  alteren  Literatur.  Von  modernen  Ar- 
beiten nannte  ich  oben  Mazon;  eine  kürzere  Arbeit  gleichen  Stils  ist 
E.  Nicod,  'Le  Cardinal  Pierre  de  Colombier'  in  der  Revue  du  Vivarais,  V 
(1897)  S.  345 — 355.  Barjavel,  Dictionuaire  historique  de  Vaucluse  I,  391 
ist  völlig  wirr  und  unbrauchbar.  Zusammenstellung  der  Lebensdaten  bei 
Werunsky,  Der  erste  Römerzug  Karls  IV.,  8.  102,  n.  2.  —  Ueber  400  Jahre 
nach  seinem  Tode,  1801,  ist  dem  Kardinal  übrigens  die  Ehre  einer  feier- 
lichen translatio  ganz  im  mittelalterlichen  Stil  zuteil  geworden.  Ein  sehr 
merkwürdiger  Bericht  darüber  bei  Filhol,  Histoire  d'Annonay  III  (1881), 
S.  379  ff.  Es  war  in  der  Periode  der  Reaktion  gegen  die  Kirchen- 
feindschaft der  Revolution,  als  man  sich  in  Annonay  plötzlich  wieder 
des  Kardinals  als  eines  grossen  Wohltäters  der  Stadt  erinnerte,  seine 
wirklichen  oder  vermeintlichen  Gebeine  ausgrub  und  mit  seltsam  an- 
mutendem Pomp  nach  dem  Hospitalkirchhof  überführte.  Einige  skeptische 
Bemerkungen  dazu  bei  E.  Nicod  in  'Revue  du  Vivarais'  V  (1897),  S.  355. 
Das  Denkmal,  für  das  man  damals  in  spontaner  Begeisterung  eine  Sub- 
skription eröffnete,  ist  freilich  nicht  zustande  gekommen.  1)  S.  darüber 
unten  S.  244.  249.  2)  Ordinarium  des  Jacobus  Gaietanus  bei  Mabillon, 
Museum  Italicum  II,  S.  442.         3)  S.  unten  Kap.  VI. 
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über  Turin,  Susa  und  den  Mont-Genevre  nach  Frankreich 
zurück.     Am  27.  Juni  traf  er  wieder  in  Avignon  ein. 

Die  Quelle  für  die  Geschichte  dieser  Krönungsreise 
des  Kardinals  sind  die  Aufzeichnungen  seines  Sekretärs 
Johannes  Porta  aus  Annonay,  der  im  Auftrage  seines  Herrn 
die  auf  die  Krönungsangelegenheit  bezüglichen  Akten- 
stücke sammelte,  auf  der  Reise  ein  Tagebuch  führte  und 
aus  dem  so  zusammengekommenen  Material  nach  Ab- 
schluss  der  Unternehmung  die  Relation  hergestellt  hat,  die 
den  Gegenstand  der  folgenden  Untersuchungen  bildet. 

Für  die  deutsche  Forschung  ist  Johannes  Portas  Buch 
wertvoll  als  eine  Haujjtquelle  zur  Geschichte  des  Römer- 
zuges von  1355.  Unter  welchen  Mängeln  Matteo  Villanis 
Darstellung  leidet,  die  dem  Werke  Johannes  Portas  an 
Stoffreichtum  am  nächsten  steht,  ist  allgemein  bekannt. 
Der  Florentiner  schreibt  mit  einer  ganz  ausserordentlichen 
Voreingenommenheit  gegen  Karl  IV.  und  ist  stellenweise 
—  z.  B.  über  Karls  Aufenthalt  in  Rom  —  recht  schlecht 
informiert.  Ranieri  Sardo  ^,  dem  wir  die  wichtigen,  un- 
gewöhnlich genauen  Tagebuchaufzeichnungen  über  Karls 
zweimalige  Anwesenheit  in  Pisa  und  über  die  Gambacorta- 
Revolte  verdanken,  gibt  über  den  sonstigen  Verlauf  des 
Römerzuges  auch  nur  Nachrichten  aus  zweiter  Hand,  die 
zwar  einen  recht  hohen  Grad  von  Zuverlässigkeit  besitzen, 
aber  an  Ausführlichkeit  weit  hinter  denen  Johannes  Portas 
zurückstehen.  Vor  beiden  hat  Johannes  zunächst  den 
Vorzug  des  vorteilhafteren  Beobachtungsj^ostens.  Täglich 
in  der  nächsten  Umgebung  der  wichtigsten  Persönlichkeit 
neben  dem  Kaiser,  sah  er  die  Dinge  von  zentraler  Stelle 
aus;  und  von  den  vielen,  die  mehr  oder  minder  ausführ- 
lich über  Karls  Aufenthalt  in  Rom  und  seine  Krönung 
berichten,  ist  er  der  einzige  Augenzeuge.  Mit  Recht  hat 
E.  Werunsky  in  seiner  tief  eindringenden  Geschichte  des 
Römerzuges  von  1355-  der  Darstellung  Johannes  Portas 
einen  hervorragenden  Platz  zugewiesen. 


1)  Ed.  Bonaini  in  'Archivio  storico  Italiano'  VI  (1845),  75  —  244; 
vgl.  Oskar  Knoll,  Beiträge  zur  Italien.  Historiographie  im  14.  Jh.  (Gröt- 
tingen  1876),  S.  77 — 84.  2)  E.  Werunsky,  Der  erste  Römerzug  Kaiser 

Karl  IV.  (1854  — 1355),  Innsbruck  1878.  —  Die  Hallische  Dissertation 
von  Reinhold  Ungefroren,  'Der  erste  Römerzug  Karls  IV.  bis  zur  Unter- 
werfung der  toscanischen  Communen,  I'  (1894)  ist  wertlos.  Ebenso  sind 
die  Programmschriften  von  August  Milan,  'Karls  IV.  erster  Römerzug  im 
Anschluss  an  dessen  Beziehungen  zu  Italien  und  den  Päpsten  Clemens  VI, 
und  Innocenz  VI.'  (Karolinental  1877)  und  von  Desiderius  Loebmann, 
'Die  Kaiserkrönung  Karls  IV.  und  ihre  Bedeutung'  (Komotau  1885)  neben 
Werunskys  ausgezeichneter  Monographie  entbehrlich. 
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Erhöht  wird  der  Wert  des  Werkes  durch  die  zahl- 
reich in  die  Darstelhing  eingestreuten  Aktenstücke ,  die 
zum  Teil  an  keiner  anderen  Stelle  überliefert  sind.  Voll- 
ständig ist  die  Sammlung  nicht  ^ ;  doch  wird  immerhin  ein 
sehr  erheblicher  Teil  der  politischen  Korrespondenz  von 
1355  im  Zusammenhange  geboten.  Auch  für  die  Vor- 
geschichte der  Krönung  Karls  ist  Johannes  Portas  Buch  so 
bei  weitem  die  bedeutendste  Quelle '-. 

Die  Arbeiten  für  unsere  'Constitutiones  Karoli  IV.' 
führten  mich  zur  Beschäftigung  mit  dem  Akteumaterial 
Johannes  Portas.  Es  zeigte  sich  dabei,  wie  ich  noch  ge- 
nauer ausführen  werde,  dass  die  vorhandenen  Ausgaben 
berechtigten  Anforderungen  nicht  genügen  •',  und  so  ergab 
sich  als  eine  notwendige  Vorarbeit  für  unsere  Akten- 
publikation die  Herstellung  einer  neuen  Edition  des  Jo- 
hannes Porta.  Sie  wird  etwa  gleichzeitig  mit  dem  vor- 
liegenden Aufsatz  als  ein  Heft  der  Scriptores  rerum  Ger- 
manicarum  erscheinen. 

II.    Der  Autor. 

Für  die  Kenntnis  der  Persönlichkeit  und  der  Lebens- 
geschichte des  Johannes  Porta  sind  wir  auf  sein  Buch 
und  das  Testament  seines  Herrn,  des  Kardinals  Petrus'^, 
angewiesen. 

Die  Authentizität  der  Namensform  'Johannes  Porta' 
ist  dadurch  verbürgt,  dass  der  Verfasser  sich  an  der 
einzigen  Stelle  seines  Werkes,  die  seinen  Namen  erwähnt, 
selber  so  nennt  ^;  daneben  kommt  die  Form  'de  Porta'  vor, 
die  im  Testament  des  Kardinals  mit  der  anderen  ab- 
wechselt. Die  Form  'lohannes  dictus  Porta'  dagegen,  die 
auf  dem  Titel  der  ersten  vollständigen  Ausgabe  steht  und 
von  dort  aus  auch  in  die  Litteratur  eingedrungen  ist '',  ist 


1)  S.  unten  Kap.  VI.  2)  Die  gleiche  Auffassung  vom  Wert  des 

Werkes  bei  0.  Lorenz,  Gescbichtsquellcn  11^,  288:  'Die  detaillierte  Be- 
schreibung der  Reise  des  Kardinallegaten ,  insbesondere  seit  der  Zu- 
sammenkunft mit  dem  Kaiser  zu  Pisa,  und  der  gemeinschaftliehen  Hin- 
und  Rückfahrt  gibt  uns  ein  mit  keiner  anderen  Quelle  zu  vergleichendes 
Bild.  Denn  was  die  Italiener  in  ihren  Chroniken  gelegentlich  von  der 
Kaiserkrönung  mitteilen,  wie  etwa  Matteo  Villani,  ergänzt  zwar  vielfach 
den  Bericht,   kommt  ihm  aber   bei    weitem    nicht   gleich'.  3)   Höflers 

Ausgabe  ist  übrigens  jetzt  auch  im  Buchhandel  vergriffen.  4)  Duchesne, 
Histoire  de  tous  les  cardinaux  frangois  de  naissance  II  (1660),  S.  359 — 
367.  5)    S.    5,    Z.    11.      Ich   zitiere    stets   nach    der    neuen    Ausgabe. 

6)  Z.  B.  Lorenz  a.  a.  0. 
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jüngeren  Ursprungs.  Der  Herausgeber  entnahm  sie  der 
Ueberschrift  im  Präger  Cod.  I  C  24,  die  Palm^  später  als 
einen  Kopistenzusatz  erkannt  hat. 

Der  Zusatz  'de  Annoniaco  -  Viennensis  diocesis'  zeigt, 
dass  Johannes  aus  Annonay  im  heutigen  Departement 
Ardeche  südwestlich  von  Vienne,  in  den  Ausläufern  des 
Vivarais,  stammte.  Annonay^  ist  heute  eine  regsame 
Fabrikstadt,  historisch  bekannt  als  die  Stätte,  an  der  die 
von  hier  gebürtigen  Brüder  Montgolfier  1783  den  ersten 
Luftballon  aufsteigen  Hessen.  Das  Schloss  Colombier,  der 
frühere  Sitz  des  von  Petrus  von  Ostia  gestifteten  Klosters, 
liegt  eine  Wegstunde  vor  den  Toren  der  Stadt. 

Geburts-  und  Todesdatum  Johanns  sind  nicht  bekannt. 
Sein  Werk  hat  er  Anfang  1356  abgeschlossen^;  das  späteste 
sichere  Lebensdatum  ist  der  5.  Juli  1361,  der  Tag,  an  dem 
er  im  Testament  des  Kardinals  als  Zeuge  erscheint.  Zu 
dem  Kardinal  Petrus  hat  Johannes  in  engem  persönlichem 
Dienstverhältnis  gestanden.  Dieser  bezeichnet  ihn  1355 
als  seinen  Kaplan  und  Sekretär^';  auch  im  Testament 
von  1361  wird  er  'capellanus'  genannt  und  mit  anderen 
zusammen  zum  Testamentsvollstrecker  bestellt.  Er  selbst 
nennt  sich  in  seinem  Buche  'familiaris  domesticus  com- 
mensalis'  des  Kardinals  *"  und  hat  in  solcher  Stellung,  be- 
auftragt mit  der  Führung  des  Tagebuches,  an  der  italieni- 
schen Reise  des  Kardinals  teilgenommen.  Auf  die  über- 
schwenglichen Ausdrücke  der  Verehrung,  Dankbarkeit  und 
Ergebenheit,  wie  sie  in  seinem  ganzen  Werke  und  nament- 
lich in  der  Schlussdedikation  c.  82  häufig  begegnen,  wird 
man,  da  das  Buch  dem  Kardinal  selbst  gewidmet  ist,  nicht 
allzu  viel  Gewicht  legen.  Immerhin  darf  man  annehmen, 
dass  Johann  dem  Kardinal  für  ausserordentliche  Gnaden- 
beweise verpflichtet  war;  er  redet  ihn  als  seinen  'singu- 
larissimus  benefactor'  an  "'.  Die  Gunst  des  Kardinals  war 
es  offenbar  auch,  die  ihm  sj)äter  zu  einem  Kanonikat  in 
Nevers,  dem  früheren  Bischofssitze  seines  Herrn,  verhalf  ^. 


1)  K.  Palm,  Italienische  Ereignisse  in  den  ersten  Jahren  Karl  IV. 
(1873),    S.  62.  2)  lieber   die    falsche  Lesung   des  Namens   bei  Höfler 

s.  unten  S.  239.  3)  Eine  recht  umfängliche,  teils  dilettantische  Literatur 
verzeichnet  Chevalier  s.v.;  am  ausführlichsten  das  4  bändige,  nicht  durch- 
weg zuverlässige  Werk  des  Abbe  Filhol,  'Histoire  d'Annonay  et  du  Haut- 
Vivarais'  (Annonay  1880—1882).  4)  S.  129,  Z.  9  ff.  5)  In  der  von 
ihm  herrührenden  Vorrede  zu  Johanns  Werk    (S.  4,   Z.  20).  6)    S.  5, 

Z.  12  f.  7)  S.  127,  Z.  12.  8)  lohannem  de  Porta  Xivernensem  cano- 
nicum im  Testament  p.  366.  In  seinem  Werke  bezeichnet  er  sich  noch 
nicht  als  Kanonikus. 
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Ob  er  höhere  Würden  erhingt  hat,  ist  nicht  bekannt  ^. 
Wenn  wir  noch  hinzufügen,  class  der  Kardinal  ihm  für 
seine  Mühe  als  Testamentsvollstrecker  100  Gulden  aus- 
setzte, so  ist  alles  gesagt,  was  wir  von  seinen  äusseren 
Lebensumständen  wissen. 

Bildung  und  Kenntnisse  sind  bei  Johann  im  Grossen 
und  Ganzen  die  normalen  eines  kurialen  Klerikers:  ein 
leidlicher  lateinischer  Stil,  gehoben  durch  einige  Gewandt- 
heit im  Gebrauche  der  dem  Zeitgeschmack  unentbehrlichen 
Wortspiele  -  und  syntaktischen  Künste  ■^  ferner  Bibelfestig- 
keit und  Kenntnis  der  Schulklassiker  ^.  Seine  litterarischen 
Fähigkeiten  sind  dementsprechend  begrenzt.  Wo  er 
schlicht  und  anspruchslos  berichtet,  erreicht  er  meist  eine 
erfreuliche  Anschaulichkeit'';  dagegen  misslingen  ihm  die 
seltenen  Ansätze  zu  gehobener  Rede  gänzlich.  Er  scheint 
sich  dessen  übrigens  bewusst  zu  sein  ;  wenigstens  gewinnt 
man  diesen  Eindruck,  wenn  er  an  einer  derartigen  Stelle 
plötzlich  kurz  abbricht  und  sich  gewissermassen  selbst  zur 


1)  Eineu  lohannes  de  Porte  licenciatus  iu  utroque  iure  arclii- 
diaconus  ecclesie  Autissiodorensis  nennt  eine  Urkunde  von  1401,  Gallia 
Christ.  12  (1778)  instr.  189  E.  An  sich  wäre  es  nicht  unmöghch,  dass  er 
mit  dem  unseren  identisch  ist;  wenn  Johannes  als  junger  Mann  die  Reise 
1355  mitmachte,  konnte  er  liOl  wohl  noch  am  Leben  sein;  und  eiu 
Avancement  von  Xevers  nach  Auxerre  hat  auch  nichts  Unwahrschein- 
liches. Aber  der  Name  Porta  in  seinen  verschiedenen  Abwandlungen  (de 
Porta,  la  Porte,  de  la  Porte)  ist  so  häufig,  dass  eine  sichere  Identifikation 
nicht  möglich  erscheint.  2)   Man  erinnere  sich,  wie  unendlich  oft  bei- 

spielsweise in  der  Litteratur  des  Streites  der  Päpste  mit  Ludwig  dem 
Bayern  die  gleichen  Spässe  mit  immer  neuem  Behagen  wiederholt  werden: 
'Processus,  immo  excessus';  'privilegia  seu  potius  pravilegia'  u,  a.  m.  Bei 
Johannes  Porta  sind  sie  sehr  zahlreich ;  ich  habe  ohne  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit notiert :  S.  52  Z.  9 :  'per  civitatem  Grassensem  gressum  conti- 
nuans';  S.  71  Z.  30:  'curans  curiosius  exequi' ;  S.  89  Z.  3:  'Columpnensium 
genus  genua  flectit' ;  S.  93  Z.  2 :  'locus  columbarius  factus  est  colubrinus' 
(das  Kastell  Palombara,  das  Johannes  mit  einer  Anspielung  auf  den  Namen 
des  Kardinals  als  Columbaria  bezeichnet) ;  S.  102  Z.  9 :  'flagitiosum  scelus 
et  sceleste  flagitium' ;  S.  110  Z.  2:  'sedatus  est  rumor  non  tumor' ;  S.  125 
Z.  11 :  'mors  momorderat'.  3)  Besonders  auffällig  S.  125  n.  2  und  3. 

Merkwürdig  ist  die  an  einigen  besonders  wichtigen  Stellen  der  Erzählung 
hervortretende  Neigung  für  eine  straffere  Rhythmisierung  der  Sätze,  die 
sich  bisweilen  fast  wie  schlechte  Verse  lesen.  Vgl.  S.  91  Z.  19/20, 
ferner  S.  113  Z.  2—7,  in  denen  aber  vielleicht  noch  einiges  Entlehnte 
steckt.  4)  Zitate  nach  Vergil  S.  91  n.  2;  S.  100  n.  1;  Lucan  S.  113 

n.  2.  Bei  mehreren  unzweifelhaften  Entlehnungen  war  die  Quelle  leider 
nicht  nachzuweisen.  S.  108  Z.  23:  'nil  valuere  preces,  nil  arma  qui- 
verunt'  stammt  vermutlich  aus  einem  Nachahmer  des  Ovid;  S.  92  Z.  23  : 
'omnis,  que  niveo  \'olucris  plumescit  amictu'  kann  ich  nirgends  belegen. 
Ebenso  noch  einige  andere  Stellen.  5)    Am  besten    vielleicht    in    den 

Schilderungen  des  Volkstreibens  in  c.  35.  49. 
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Sache  ruft:  'Quid  vagor  ulterius?  Quid  volo  rhetoricos 
amplius  colores  ordiri?'^ 

Zur  Reflexion  hat  er  wenig  Talent ;  seine  Betrach- 
tungen über  die  ruchlosen  Söhne  des  edlen  Castruccio 
Castracane  -  sind  ziemlich  platt.  Glücklicherweise  hält 
er  sich  fast  immer  in  den  Grenzen  seiner  Begabung,  und 
gerade  das  macht  den  Wert  seiner  Arbeit  aus :  Es  ist  die 
schlichte  Leistung  eines  Subalternen,  der  die  Dinge  im 
allgemeinen  gerade  so  wiedergibt,  wie  er  sie  gesehen  hat. 
Tieferes  politisches  Verständnis  und  Einblick  in  den  Zu- 
sammenhang der  Dinge,  wie  es  etwa  der  einen  verwandten 
Gegenstand  behandelnde  Nicolaus  von  Butrinto  zeigt,  darf 
man  bei  dem  'fidelis  scriptor'  —  so  nennt  sich  Johannes 
selber  ^  —  nicht  erwarten  ^.  Sein  Blick  haftet  mehr  am 
Aeusseren,  und  eher  als  mit  dem  feinen  diplomatischen 
Memoire  des  Nicolaus  Hesse  sich  seine  Arbeit  mit  den 
naiven  Schilderungen,  vergleichen,  die  hundert  Jahre 
später  Caspar  Enenkel  vom  Römerzuge  Friedrichs  III.  ge- 
geben hat^. 

Bei  alledem  wird  man  sich  jedoch  hüten  müssen,  die 
Bildung  und  Geistesart  des  Mannes  allzu  gering  anzu- 
schlagen. In  Fragen  der  Aesthetik  zeigt  er  wenigstens 
einiges  Interesse :  in  Rom  fällt  ihm  die  schöne  Plastik  der 
Marc- Aurelsäule  auf,  und  eine  in  seiner  Gegenwart  ge- 
haltene Rede  lobt  er  als  'elegans  et  plus  quam  rhetorica'. 
Von  den  Ideen  und  den  geistigen  Strömungen  seiner  Zeit 
ist  auch  er  nicht  ganz  unberührt  geblieben.  Die  Ver- 
ehrung, die  er  für  den  grossen  Dichter  seiner  Tage,  die 
'Blume  der  Blumeustadt'  (Florenz),  den  'einzigen,  un- 
erreichten Sänger'  Petrarca  hegt ''',  ist  in  ihrer  Ueber- 
schwänglichkeit  typisch  für  die  beginnende  Renaissance. 
Und  vielleicht  noch  charakteristischer  ist  eine  in  den 
dunklen  und  teilweise  kaum  verständlichen  Gedanken- 
gängen des  Schlusskapitels  versteckte  Aeusserung  über  die 


1)  Nahezu  unverständlich  der  Anfang  von  c.  61 ;  ebenso  zum  Teil 
auch  c.  82;  allerdings  kommt  in  beiden  Fällen  wohl  einiges  auf  die 
Rechnung  der  schlechten  Ueberlieferung.  2)  S.  102  Z.  23  flf.  3)  S.  127 
Z.    7.  4)    Charakteristisch   ist    z.    B.,    dass   er   das   wahre    Motiv    von 

Albornoz'  Besuch  bei  Karl  nicht  kennt.  Vgl.  Joh.  c.  56  mit  Matteo 
Villani  V,  15.  5)  Vielfach  gedruckt,  zuletzt  Chroniken  der  deutschen 

Städte,  Bd.  22  (=  Augsburg,  Bd.  3),  S.  307  ff.  Verwandte  Quellen 
Lorenz,  Gr.  -  Q.  11^,  306.  Vgl.  auch  J.  Martens,  Die  letzte  Kaiserkrönung 
in  Rom  1452  (Diss.  Leipzig  1900),  S,  21  ff.  —  Eine  vergleichende  Be- 
trachtung der  Römerzüge  Karls  IV.  und  Friedrichs  IIL  ist  übrigens  in 
mancher  Hinsicht  lehrreich.         6)   S.   115  Z.  33  fif. 
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'gloria,  ad  quam  quisque  perpetiiandum  vel  pro  tempore 
saltem  attingendum  acceiiditur,  ut  simul  babeat  in  se  de 
se  gaudium  et  operose  virtutis  laudabilem  posteris  relin- 
quat  exemjjlum  :  der  uugescbickte  Ausdruck  für  eine  der 
grossen  leitenden  Ideen  des  Zeitalters,  das  den  cbristlicben 
Gedanken  von  der  Nicbtigkeit  und  Vergänglicbkeit  alles 
Zeitlicben  nicbt  mebr  unbedingt  gelten  Hess  und  sieb  der 
entgegengesetzten  Anscbauung  der  Antike,  der  Wert- 
schätzung irdischen  Ruhmes,  wieder  zuzuwenden  begann  ^ 
Petrarcas  Werke  hat  Jobannes  Porta  gewiss  gekannt ; 
eine  Bemerkung  über  den  Wohnsitz  Petrarcas  in  Vaucluse, 
'dessen  Schönheiten  der  grosse  Dichter  in  seinen  Schriften 
so  oft  gepriesen  hat'  -,  lässt  wenigstens  darauf  scbliessen. 
Ein  vereinzelter  Anklang  an  einen  Vers  der  Divina  Com- 
media  ■ — •  er  bezieht  sich  auf  den  Monte  Maggiore  bei 
Lucca^  —  wird  dagegen  kaum  als  ein  wirkliches  littera- 
risches ,  auf  Lektüre  beruhendes  Zitat  anzusehen  sein ; 
wahrscheinlich  hat  Johannes  den  Vers  in  Pisa  von  einem 
Ortsansässigen  gehört.  Den  Dichter  Zanobi  da  Strada, 
der  den  Zeitgenossen  neben  Dante,  Petrarca  und  Boccaccio 
als  der  Vierte  grosse  Florentiner'  galt^,  scheint  Johannes 
auch  nicht  näher  gekannt  zu  haben ;  er  bezeichnet  ihn  bei 
dem  Bericht  über  seine  Dichterkrönung  c.  69  trocken  als 
'quendam  poetam  vocatum  Zenobium  de  Florentia'. 

III.    Die  bisherigen  Ausgaben. 

1)  Die  erste  knappe  Probe  aus  dem  Werke  gab  1638 
der  Jesuit  Pierre  Frizon  (auch  Fryzon)  in  seiner  'Gallia 
purpurata' ^  S.  353  —  354.     Das  Material  dafür  hatte  nach 


1)  Jac.  Burckhardt,  Kultur  der  Renaissance  I",  15-4  (Absclin.  2, 
c.  8).  Hinzuzufügen  wäre  eine  von  Friedjung-,  K.  Karl  IV.,  S.  221  an- 
geführte merkwürdige  Stelle  aus  dem  Edikt  Karls  IV.,  das  die  Chronik 
des  Johann  von  Marignola  einleitet  (Fontes  rerum  ßohemicarura  III,  492). 
Hier  äussert  sich  der  Kaiser  ganz  im  gleichen  Sinne :  'Et  ut  Vergiliano 
versu  eloquar:  Vicit  amor  prime  laudum  immensa  cupido,  quas  semper 
appetit  animus  generosus.  Premium  cuius  virtutis  est  honor  et  attribuitur 
magnanimis  et  virtuose  laborantibus,  ut  Aristoteles  IV.  Ethicor.'  u.  s.  w.  Vgl. 
ferner  B.  Schmeidler,  Italienische  Geschichtschreiber  des  13.  Jh.  (1909)  S.  16  f. 
2)  S.  117  Z.  19  ff.  .3)  'Montem  medium,  propter  quem  civitates  ambe 
predicte  (Lucca  und  Pisa)  videre  se  nequeunt'  S.  99  Z.  19  ff.  Bei  Dante, 
Inferno  XXXIII,  30:  al  moute  Per  che  i  Pisau  veder  Lucca  non  ponno. 
4)  Tiraboschi,  Lett.  ital.  VI,  895  ff. ;  V.  Lancetti,  Memorie  intorno  ai 
poeti  laureati    (1S39)    107  —  110.  5)    Paris  1638.     Die  'Nouvelle  Bio- 

graphie generale'  redet  von  einer  ersten  Auflage  des  Werkes  von  1629 
und  erklärt  die  von  1638  für  die  zweite.  Von  dieser  angeblichen  ersten 
Ausgabe  ist  in  deutschen  Bibliotheken  nirgends  eine  Spur   zu   finden,-   in 
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seiner  ausdrücklichen  Angabe  ^  der  Cölestiner  Goussencourt 
geliefert,  auf  dessen  Ai-beiten  ich  weiter  unten  (S.  242  ff.) 
zurückkomme. 

2)  u.  3)  Umfänglichere  Fragmente  veröffentlichten 
dann  1657  Labbe  und  1660  Duchesne;  beide  Drucke  er- 
setzen heute  verlorene  Hss.  und  vrerden  daher  unten  im 
Abschnitt  IV  (üeberlieferung)  besprochen. 

4)  Eine  vollständige  Ausgabe  der  Schrift  liegt  noch 
nicht  ganz  50  Jahre  vor.  Sie  erschien  1864  in  den  'Bei- 
trägen zur  Geschichte  Böhmens  Abt.  I  Quelleusammlung' 
als  Bd.  II  unter  dem  Titel  'Die  Krönung  Kaiser  Karls  IV. 
nach  lohannes  dictus  Porta  de  Avonniaco,  nach  der  Prager 
Hs.  bearbeitet  von  Konstantin  von  Höfler-.  Dem  Be- 
arbeiter wird  das  Verdienst  bleiben,  die  wichtige  Quelle 
zuerst  in  ihrem  ganzen  Umfange  zugänglich  gemacht  zu 
haben ;  im  übrigen  hat  die  Arbeit  aber  erhebliche  Mängel  '^. 
Die  handschriftliche  Grundlage  der  Edition  ist,  wie  wir 
unten  sehen  werden,  recht  schlecht:  umsomehr  wäre  es 
nötig  gewesen,  die  älteren ,  auf  anderer  Üeberlieferung 
fussenden  Drucke  heranzuziehen.  Das  hat  Höfler  nur  an 
ganz  wenigen  Stellen  getan.  Ausserdem  aber  ist  sein  Text 
durch  eine  Menge  von  Lesefehlern  und  verunglückten 
Emendationsversuchen  entstellt:    'novus'    statt  'nonus',  'lo- 


der  Pariher  NationalbibliotLek  hat  A.  Hofmeister  auf  meine  Bitte  eben- 
falls danach  gesucht  und  sie  ebenso  wenig  gefunden.  Auf  dem  Titelblatt 
und  im  Vorwort  der  Ausgabe  von  1638  steht  nichts,  was  sie  als  eine 
zweite  charakterisiert;  auch  .1.  Launoi,  Academia  Parisiensis  illustrata  I 
(1682),  der  S.  833/4  über  Frizon  handelt,  kennt  nur  die  Auflage  von 
1638.  Die  Angabe  der  Nouv.  Biogr.  ist  damit  wohl  erledigt.  —  Frizons 
Text  ist  abgedruckt  bei  Ciacconius  -  Oldoinus,  Vitae  pontificum  et  cardi- 
nalium  II  (1677),   p.  498.  1)  S.  353:  'Humanissimus  et  religiosissimus 

vir  P.  Goussencourt  Coelestinus  aliqua  huius  cardinalis  .  .  .  .  ex  suo 
JM  S  c  o  d  i  c  e  quem  parat  de  Omnibus  ordinis  Coelestini  in  Francia  coe- 
nobiis   mihi   subministravit'.  2)    Auch   als  Sonderausgabe   erschienen ; 

vgl.  Potthast  s.  v.  Johannes  dictus  Porta.  Eine  kurze  Würdigung  und 
Inhaltsangabe  des  Werkes  gab  Höfler  1860  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie,  Phil.  -  bist.  Kl.  XXXV,  502  —  509 :  'Ueber  Johan- 
nes genannt  Porta  de  Avvoniaco.  Eine  bisher  unbekannte  Quelle  zur 
Geschichte  des  Römerzuges  Kaiser  Karls  IV.'.  Doch  war  die  Schrift 
damals  nicht  mehr  ganz  unbekannt;  Wattenbach  hatte  sie  einige  .Fahre 
vorher  im  Archiv  d.  Ges.  X  (1851)  S.  657  nach  der  von  Höfler  'auf- 
gefundenen' Prager  Hs.  verzeichnet.  3)  Uebrigens  haben  Höflers 
editorische  Arbeiten  schon  öfter  Anlass  zur  Klage  gegeben ;  vgl.  z.  B. 
Karl  Müller,  Occams  Traktat  gegen  die  Unterwerfungsformel  Clemens'  VI. 
(Giessener  Universitäts  -  Festschrift  1888)  S.  4.  Ueber  Höflers  Arbeiten 
im  allg.  vgl.  A.  Bachmann  in  'Mitteilungen  des  Vereins  f.  Gesch.  der 
Deutschen  in  Böhmen'  XXXVI,  381  ft'.  und  neuestens  A.  Dürrwächter  im 
'Historischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft'  XXXIII,  1  ff. 


Johannes  Porta  de  Annoniaco.  239 

hannes  an(tedictus)'  statt  'loliannes  An(dree)',  'secundum 
articulum'  statt  'et  argumentum',  'vix  enim  descendere' 
statt  'vix  eum  defendere',  'barricaria'  statt  'carraria'  — 
das  sind  charakteristische  Proben  der  Edition.  An  be- 
sonders schwierigen  Stellen  des  Textes  hat  Höfler  auf 
eigenes  Verständnis  und  Verständlichmachung  für  den  Be- 
nutzer überhaupt  verzichtet,  wie  seine  sinnlose  Interpunk- 
tion beweist  \  Bezeichnend  für  den  Mangel  an  Sorgfalt 
ist  es,  dass  er  sogar  den  Namen  des  Autors  im  Titel  falsch 
angibt.  Der  Verfasser  nennt  sich  im  Texte  nur  einmal, 
im  c.  1 :  'lohannes  Porta  de  Annoniaco  Viennensis  diocesis', 
also  Johannes  Porta  aus  Annonay,  aus  der  Diözese  Vienne ; 
Höfler  las  hier  'Avvonniaco'  und  hat  diese  Form  unkon- 
trolliert in  den  Titel  übernommen,  arbeitete  aber  wieder 
zu  flüchtig,  um  wenigstens  darin  konsequent  zu  verfahren ; 
und  so  steht  jetzt  im  äusseren  Titel  der  Ausgabe  'Avon- 
niaco',  in  einem  inneren  Zwischentitel    Avvouiaco'  -. 

IV.    Die  Ueberlieferimgeii. 

Ich  bemerke  im  Voraus,  dass  das  Werk  Johanns,  so 
wie  es  uns  vorliegt,  sich  in  drei  Hauptteile  gliedert : 
erstens  die  vom  Kardinal  Petrus  von  Ostia  verfasste  Vor- 
rede, zweitens  die  ausführliche  Relation  Johanns  über  die 
Reise  in  82  Kapiteln,  von  denen  einzelne  ganz  durch  die 
wörtliche  Wiedergabe  von  Urkunden,  Reden  und  Briefen 
ausgefüllt  sind,  und  drittens  eine  tabellenartige  üebersicht 
über  den  Gang  der  Reise ,  die  von  Tag  zu  Tag  fort- 
schreitend die  Stationen  und  Entfernungen  verzeichnet. 
Im  folgenden  sind  diese  Teile  als 'Vorrede',  'Relation' 
und  'Itinerar'  zitiert. 

Die  einzige  im  Grossen  und  Ganzen  vollständige 
üeberlieferung  liegt  vor  im 

1)  Cod.  Univ.  Pragensis  I  C.  24  f.  113  —  166  (P): 
Ausführliche  Beschreibungen  der  Hs.  geben  Watten- 
bach im  Archiv  d.  Ges.  (1851),  S.  657,  und  J.  Truhlaf ,  Catalogus 
Codd.  mss.  lat.  Bibliothecae  Universitatis  Pragensis  I  (1905), 
n.  116.  Der  Text  des  Johannes  Porta  ist  von  der  gleichen 
unschönen  und  stellenweise  recht  schwer  lesbaren  Hand 
des  15.  Jh.  eingetragen,  die  die  Vita  Karoli  IV.  und  die 
übrigen  Teile  des  Bandes  bis  f.  315'  geschrieben  hat.    Die 


1)   Mehrmals  in    c.  29  und  77;   vgl.    auch   die  Bemerkung   in   der 
Vorrede  S.  V.         2)   Vgl.  auch  Palm,  Italienische  Ereignisse  S,  61. 
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Kapitelüberschriften  sind  durchweg  rot,  am  Anfang  jedes 
Kapitels  ist  Raum  für  eine  Initiale  ausgespart,  die  jedoch 
nirgends  ausgeführt,  sondern  nur  durch  die  üblichen 
kleinen  vorläufigen  Eintragungen  angedeutet  ist.  Mit  den 
übrigen  in  dem  Bande  enthaltenen  Quellen  zur  Geschichte 
Karls  IV.,  der  unmittelbar  vorangehenden  Selbstbiographie 
Karls  und  dem  nach  einem  kurzen  Einschub  (Agenda  Ceri- 
monialis)  folgenden  B-Text  der  Goldenen  Bulle,  ist  unser 
Text  durch  eine  besondere  alte,  in  roter  Tinte  eingetragene 
Seitenzählung  zu  einer  Einheit  verbunden. 

Die  Qualität  des  Textes  ist  nicht  erfreulich.  Der 
Schreiber  hat  stellenweise  seine  Vorlage  überhaupt  nicht 
verstanden.  Fehler  wie  'de  re  nunc'  für  'de  renuncia- 
tione',  'circum  fluctus'  für  'circumfultus',  've  ve'  für 
'neve'  sind  nicht  selten ;  und  wenn  Höfler  sagt  \  dass 
es  sich  bei  der  Rezension  an  sehr  vielen  Stellen  um 
nichts  Geringeres  handelte ,  als  den  geradezu  sinn- 
losen Text  verständlich  zu  machen,  nicht  um  Heraus- 
gabe, sondern  um  Konstruierung  des  Textes,  so  ist  das 
allerdings,  wie  die  varia  lectio  der  neuen  Ausgabe  zeigt, 
nicht  übertrieben.  Nur  dass  nicht  alle  Stellen ,  die 
Höfler  für  verderbt  hielt,  es  in  Wahrheit  sind  2.  —  Stö- 
rungen in  der  Ordnung  des  Werkes  sind  an  wenigen  Stellen 
zu  bemerken  ^. 

Seine  Quelle  nennt  der  Schreiber  des  Codex  P  nicht. 
Nur  das  eine  ist  nach  der  sonstigen  Beschaffenheit  der  Hs. 
sicher,  dass  unsere  Abschrift  in  Böhmen  entstanden  sein 
muss.  Auf  welche  Weise  die  heute  verlorene  Vorlage  von 
P  (ich  nenne  sie  n)  dorthin  gelangt  ist,  darüber  sind  nur 
Vermutungen  möglich.  Dass  der  Kardinal  —  eine  von 
Palm'^  mit  allem  Vorbehalt  ausgesprochene  Hypothese  — 
dem  Kaiser  ein  Exemplar  des  Buches  übersandt  habe, 
wäre  denkbar.  Palm  hat  dabei  die  Möglichkeit  erwogen, 
dass  in  P  eine  eigens  für  den  Kaiser  hergestellte  Neu- 
bearbeitung, eine  zweite  Redaktion  des  Werkes  vorliege. 
Er  ging  von  der  Vermutung  aus,  dass  die  inhaltlich 
allerdings  nachhinkenden  Kapitel  78  —  81,  in  denen  aus- 
schliesslich   von    Karl    die    Rede    ist,    ein    zwecks    üeber- 


1 


1)    S.  V.  2)  S.  86  Z.  29  hinter  'brevius'  ist  nichts  ausgefallen, 

gegen  Höflers  Angabe  S.  V.  Unnötige  Emendationen  Höflers:  z.  ß. 
'Extravag.'  oft  für  "Extr.',  was  natürlich  den  Liber  Extra  bedeutet; 
S.  15  Z.  8 :  'coronam  vero  imperatori  papa  dat'  für  'coronam  vero  im- 
pendit  papa'  (p.  VI)  wo  H.  irrig  'impedit'  las.  3)  Vgl.  darüber  unten 
c.  VII  dieser  Abhandlung.         4)  Ital.  Ereignisse  S.  65. 


Johannes  Porta  de  Annoniaco.  241 

reichung  des  Werkes  an  den  Kaiser  angefügter  Nachtrag 
seien;  das  erweist  sich  jedoch  dadurch  als  unzutreffend, 
dass  auch  in  der  von  P  ganz  unabhängigen  Annoneser  Hs. 
F  2  (s.  unten  S.  250  ff.)  die  fraglichen  Kapitel  sich  (in 
französischer  Paraphrase)  wiederfinden. 

Ausserdem  ist  mit  dem  Gedanken  einer  Ueberarbeitung 
des  Werkes  speziell  für  Karl  die  Tatsache  nicht  zu  ver- 
einigen, dass  an  einigen  Stellen  die  wenig  ehrenvollen  und 
recht  peinlichen  Situationen,  in  die  der  Kaiser  auf  dem 
Römerzuge  mehrmals  geriet,  in  einer  Art  besjjrochen  sind, 
die  beim  Prager  Hofe  entschieden  Anstoss  erregen  musste. 
Ich  denke  hier  an  die  Behandlung  der  unangenehmen 
Vorkommnisse  vor  Viterbo  und  Cremona,  wo  die  Stadt- 
häupter dem  Kaiser  den  Eintritt  verweigerten  oder  nur 
unter  entehrenden  Bedingungen  gewährten.  Im  ersten 
Falle  hat  Johannes  nicht  ein  Wort  des  Tadels  für  das  Ver- 
halten des  Stadtkommandanten;  er  referiert  ganz  trocken 
(S.  76,  Z.  19  ff.):  'pati  noluit  dicti  regis  introitum  nee  re- 
gine, quia  per  dictum  regem  inimicis  eorum  dicte  civitatis 
exulibus  preberi  favorem,  ut  redirent  ad  propria,  dubita- 
bant'.  An  der  anderen  Stelle  (S.  126,  Z.  11)  bezeichnet  er 
das  Benehmen  der  viscontischen  Vikare  geradezu  als 'Schimpf 
('vituperium')  für  den  Kaiser.  Auch  die  Bemerkung  S.  62, 
Z.  24  f.,  der  Baldachin,  unter  dem  Karl  und  der  Kardinal  in 
Pisa  einritten,  sei  eigentlich  nur  für  den  letzteren  bestimmt 
gewesen,  konnte  den  Kaiser  nicht  angenehm  berühren. 
Bei  einer  ueberarbeitung  des  Werkes  im  Hinblick  auf 
Karl  hätte  Johannes  Porta  derartige  Stellen  nicht  un- 
gestrichen passieren  lassen  oder  sie  mindestens  doch  ab- 
geändert. 

Als  'zweite  Redaktion'  darf  P  also  trotz  der  dem 
Kaiser  gelegentlich  erteilten  Lobsprüche  ^  nicht  aufgefasst 
werden.  Damit  soll  jedoch  Palms  andere  Vermutung,  dass 
der  Kardinal  in  Prag  ein  Exemplar  des  Werkes  habe  über- 
reichen lassen,  nicht  ganz  in  Abrede  gestellt  sein. 

Aber  näher  liegt  vielleicht  eine  andere  Annahme: 
dass  nämlich  Karl  von  der  Existenz  des  Werkes  gehört 
hat,    was    bei    seinen    niemals    unterbrochenen    engen    Be- 


1)  c.  28:  'mansuetissimus  hominum' ;  c.  51:  'maguus  ille  consilii 
ano^elus' ;  c.  70:  'mitissima  imperatoris  humanitas'  u.  a.  m.  Dass  diese 
Lobeserhebungen  etwa  bei  der  Ueberreichung  an  Karl  ad  hoc  eingefügt 
wären,  lässt  sich  Ijei  dem  Stande  unserer  Ueberlieferung  weder  beweisen 
noch  widerlegen,  ist  aber  sehr  unwahrscheinlich. 

Neues  Archiv  etc.   XXXVIII.  Iß 
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Ziehungen  zur  Kurie  recht  wohl  möglich  wäre,  und  für  sich 
eine  Kopie  hat  anfertigen  lassen.  Bei  Karls  bekannter 
Neigung  für  Geschichtsforschung  und  Geschichtsschreibung^ 
wäre  das  ganz  verständlich. 


Die  gesamte  übrige  üeberlieferung  gehört  dem  17.  Jh.  an. 
Verschiedene  Forscher  haben  sich  damals  ungefähr  gleich- 
zeitig mit  Johannes  Portas  Werk  beschäftigt.  Ein  Cölestiner, 
also  ein  Angehöriger  des  Ordens,  dem  der  Kardinal  Petrus 
von  Ostia  nahegestanden  hatte,  Mathieu  de  Goussencourt, 
benutzte  das  Buch  zu  ordensgeschichtlichen  Zwecken,  ein 
anderer  Cölestiner,  Pierre  Grasset,  verwertete  es  für  seine 
genealogischen  und  familiengeschichtlichen  Arbeiten;  und 
wenig  später  veröffentlichten  Labbe  und  der  jüngere 
Duchesne  einige  Fragmente  des  lateinischen  Textes.  (Ueber 
ihre  Texte  vgl.  unten  S.  261  ff.). 

2)    Goussencourt  (Fl  und  S). 

Mathieu  de  Goussencourt  ^  (1583  — 1660),  Cölestiner 
iti  Paris,  hat  eine  Geschichte  seines  Ordens  unter  dem  Titel 
'  Bistoire  Celestine'  hinterlassen.  Das  Werk  ist  gegen  die 
Absicht  des  Autors  nicht  zum  Druck  gelangt ;  sein  Original- 
manuskript befitidet  sich  heute  in  der  Pariser  Arsenalbiblio- 
thek als  Ms.  3556  "^  Mit  dem  Kloster  Colombier  und  der  Per- 
sönlichkeit seines  Stifters  beschäftigt  sich  die  Darstellung 
f.  120  ff.  Die  Gründungsgeschichte  ist  f.  123' ff.  berichtet, 
weiterhin  findet  man  f.  148 — 156  das  Testament  des  Kar- 


1)  Am  ausführlichsten  darüber  H.  Friedjuno",  Kaiser  Karl  IV.  und 
sein  Anteil  am  geistigen  Leben  seiner  Zeit  (1874),  c.  IX.  S.  201  ff. 
2)  Der  Name  kommt  auch  in  den  Formen  Goussecourt,  Goussancourt, 
Goussaincourt  vor.  Gedruckt  ist  von  ihm  'Le  martyrologe  des  Chevaliers 
de  S.  Jean  de  Hierusalem  dits  de  Malte',  2  Bde.  fol.,  Paris  1654.  Auf 
ihn  gehen  ferner  zurück  die  Hss.  der  Arsenalbibliothek  n.  3673  —  3679. 
4658,  der  Bibl.  Mazarine  n.  1698.  3080  (1905).  G.  vermachte  seine 
Hss.  dem  Kloster  der  Minimen  an  der  Place  Iloj^ale  (PI.  des  Vosges) 
in  Paris;  auf  diese  ^yeise  sind  sie  in  die  heutige  Arsenalbibliothek  ge- 
kommen. Vgl.  über  ihn  (A.  Becquet)  Gallicae  Coelestinorum  cougrega- 
tionis  ordinis  S.  Benedicti  monasteriorum  fundationes  (Paris  1719), 
Teil   II,    p.  203;    Delisle,   Cabinet   des   mss.    II,    248.  3)    Catalogue 

de  la  Bibl.  de  l'Arsenal  III,  428;  vgl.  Martin,  Histoire  de  la  Bibl.  de 
l'Arsenal  (=  Catalogue  Bd.  VIII)  p.  468.  Leider  konnte  ich  die  Hs. 
nicht  selber  einsehen ,  da  die  Arsenalbibliothek  autographe  Hss.  nicht 
versendet.  Ich  benutze  für  die  folgenden  Ausführungen  Exzerpte  und 
Kollationen ,  die  ich  der  Gefälligkeit  der  Herren  A.  Hofmeister  und 
H.  Lebegue  verdanke. 
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dinals  Petrus^,  dann  f.  156'— 160  Listen  der  Prioren  und 
der  Religiösen,  zwischendurch  genealogische  Notizen  über 
die  Familie  des  Petrus. 

Wichtiger  als  all  das  sind  für  unseren  Zweck  einige 
gelegentliche  Angaben  Goussencourts  über  seine  Vorlage. 
F.  134  findet  sich  der  Satz:  'dans  le  pontifical  de  nostre 
(Hs. :  n  mit  Schnörkel)  fondateur  escrit  sur  parchemin  est 
cest  escusson' :  (folgt  Abbildung  und  Beschreibung  eines 
Wappens).  Dann  weiter:  'Dans  ce  livre  qui  est  escrit 
('escit'  Hs.)  par  Jean  des  Portes,  Porta  d'Annonay  chap- 
pelin  du  cardinal,  en  latin  teil  qu'est  mis  icy  en  fran^ois 
par  de  Goussencourt  Celestin' :  (folgen  Notizen  über  Todes- 
tage von  Verwandten  des  Kardinals  von  1306  an). 

Ferner  f.  136:  'Et  le  13  juillet  lan  1361  decede 
nostre  (Hs.  wie  oben  n  mit  Schnörkel)  fondateur  Pierre  Ber- 
traud  Cardinal  du  titre  d'Ostie  et  Velitri'.  Dann  f.  136, 
Z.  9  von  unten :  'Dans  ce  livre  qui  est  le  pontifical  du  car- 
dinal est  escrit  par  son  aumonier  ou  chapelin  Jean  des 
Portes  tout   le  voyage    et  stations'  u.  s.  w.     Ce  voyage  de 

Eome   se  commenca  lan  1355 fut  de  retour  en 

Avignon  le  27  juin  jour  de  Samedy'. 

Dazu  ist  am  Rande  bemerkt: 

'Voyez  ce  voyage  ti  la  fin  de  ce  livre. 

A.    Goussencourts   französischer  Text    (Fl). 

In  der  Tat  gibt  Goussencourt  am  Ende  des  Bandes, 
auf  f.  456  —  462'  (im  ganzen  hat  die  Hs.  466  Blätter)  unter 
dem  Titel:  'Voyage  du  Cardinal  fondateur  de  Colombier 
Pierre  Bertrand  second  du  nom  allant  ä  Rome  pour  cou- 
ronner  l'Empereur  Charles  de  Luxembourg  4.  roy  de  Bo- 
heme' einen  französischen  Bericht  über  die  Krönungsreise, 
der  sich  als  ein  verkürzter  Auszug  aus  Johannes  Portas 
Buch,  und  zwar  nicht  nur  aus  der  Relation,  sondern  auch 
aus  dem  Itinerar,  erweist.  Ich  bezeichne  diesen  französi- 
schen Text  als  Fl. 

Die  Sachlage  ist  also  offenbar  folgende:  Goussencourt 
hat  sich,  um  Auskunft  über  die  Geschichte  von  Colombier 
zu  erhalten ,  an  einen  dortigen  Ordensbruder  gewandt. 
Dieser  lieferte  ihm  Exzerpte  -  —  ich  bezeichne  sie  künftig 


1)  Gedruckt  bei  Duchesne,  'Histoire  de  tous  les  cardinaux  frangois 
de  iiaissance,  11  (Preuves)',  Paris  1660,  S.  359—368.  2)  Goussencourt 
muss  das  gelieferte  Material  ziemlich  unverarbeitet  übernommen  halten. 
'Notre  fondateur'  konnte  er  den  Kardinal  Petrus  nicht  nennen;  so 
konnte  sich  nur  ein  Insasse  des  Klosters  Colombier  ausdrücken. 

16* 
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als  E  —  aus  einem  von  Johannes  Porta  geschriebenen 
Buche,  einer  Pergamenths.,  die  er  als  das  'Pontificale'  des 
Kardinals  Petrus  charakterisierte.  Das  'Pontificale'  enthielt 
—  ob  ausschliesslich,  wissen  wir  uicht  —  erstens  Wappen- 
bilder, zweitens  Notizen  über  die  Familie  des  Besitzers  und 
endlich  das  Werk  des  Johannes  Porta  über  die  Krönungs- 
reise. Goussencourts  Gewährsmann  hatte  also  die  Origi- 
nalhs.  des  Werkes  vor  sich.  Dass  sie  sich  im  Besitz  des 
Klosters  Colombier  befand,  ist  dadurch  erklärt,  dass  der 
Kardinal  in  seinem  Testament  von  1361  dem  Kloster  seine 
sämtlichen  Bücher  vermacht  hat^;  unter  ihnen  muss  auch 
das  Werk  Johannes  Portas  gewesen  sein,  das  dieser  ihm 
wenige  Jahre  vorher  überreicht  hatte. 

Für  die  Kritik  besitzt  F  1  nur  geringe  Bedeutung; 
üebersetzung  und  Verkürzung  haben  den  Text  für  uns 
fast  ganz  entwertet  und  nur  an  einigen  wenigen  Stellen 
Brauchbares  übrig  gelassen  -. 

Inhaltlich  deckt  sich,  soweit  ich  nach  den  mir  zur 
Verfügung  stehenden  Exzerpten  urteilen  kann,  F  1  mit  P, 
abgesehen  von  einigen  wirreu  Bemerkungen,  die  auf  das 
Konto  Goussencourts  oder  vielleicht  schon  seines  Gewährs- 
mannes in  Colombier  zu  setzen  sind.  So  wird  die  Kaiserin, 
deren  wirklicher  Name  (Anna)  bei  Johannes  Porta  nirgends 
erwähnt  ist,  Elisabeth  genannt^  und  dazu  eine  konfuse 
Zusammenstellung  aller  Gemahlinnen  Karls  IV.  gegeben, 
in  der  Elisabeth  von  Pommern,  in  Wahrheit  Karls  vierte 
Gattin,  als  die  erste  bezeichnet  und  schliesslich  sogar  mit 
der  heiligen  Elisabeth  verwechselt  wird. 

Als  Entstehungszeit  der  Arbeit  Goussencourts  gibt 
1er  Katalog  der  Arsenalbibliothek  (III,  428)  das  Jahr  1616 
oder  1626  an.  Zur  Nachprüfung  der  Angabe  reichen  meine 
Materialien  nicht  aus;  doch  kann  ich  als  terminus  ad 
quem  wenigstens  das  Jahr  1638  feststellen,  das  Er- 
scheinungsjahr von  Frizons  'Gallia  purpurata',  in  der  F  1 
bereits  benutzt  ist.    (Vgl.  oben  S.  237).    Frizons  lateinischer 


1)  Duchesne  II  (1660),  367.  Den  Hinweis  auf  die  betr.  Stelle 
des  Testaments  hat  zuerst  K.  Palm,  Italienische  Ereignisse  in  den 
ersten  Jahren  Karl  IV.  S.  64   gegeben.  2)  Z.  B.  S.  70,  n.  h;  S.  119, 

c,  77,  n.  g.  An  dieser  Stelle  ist  im  französischen  Text  ein  lateinischer 
Satz   wörtlich  zitiert.  3)  "Wogegen  Frizon    (vgl.    S.  237)    S.  354    pro- 

testiert :  'et  coniugem  eius  Annam,  non  vero  Elizabetham,  ut  vocat 
huius  itinerarii  auctor'.  Dass  nicht  der  'Auctor'  Johannes  Porta,  sondern 
der  Bearbeiter  für  den  Fehler  verantwortlich  war,  konnte  Frizon  nicht 
wissen. 


Johannes  Porta  de  Annoniaco.  245 

Text  der  Reisebeschreibung  ist  nichts  anderes  als  eine  ver- 
kürzte Rückübersetzung-  von  F  1.  Doch  betrachtete  Gonssen- 
court  sein  Werk  damals  nicht  als  endgültig  abgeschlossen; 
offenbar  hat  er  sich  noch  später  um  Ergänzungen  und 
Verbesserungen  bemüht.  Nach  Angabe  des  Katalogs  ent- 
hält die  Hs.  einzelne  Stücke,  die  bis  in  die  Mitte  des 
17.  Jh.  hinabgehen.  Als  f.  122  des  Codex  ist  ein  ein- 
gehefteter Brief  von  Goussencourts  Ordensbruder  Grasset 
aus  Colombier  vom  Jahre  1645  gezählt,  der  verschiedene 
genealogische  Irrtümer  berichtigt.  Ob  dieser  Grasset,  mit 
dem  wir  uns  im  Abschnitt  3  noch  ausführlich  zu  beschäf- 
tigen haben,  identisch  mit  dem  ungenannten  Gewährsmann 
ist,  der  schon  Jahrzehute  früher  Goussencourt  die  Auszüe-e 
aus  dem  'Pontificale  zur  Verfügung  stellte,  kann  ich  nicht 
sagen.  Da  Grasset  schon  seit  1607  dem  Kloster  Colombier 
angehört,  ist  es  nicht  unmöglich. 

B.  Goussencourts  lateinischer  Text  (S). 
Scharf  zu  unterscheiden  von  dem  eben  besprochenen 
französischen  Text  F  1  ist  eine  zweite  üeberlieferung,  die 
in  derselben  Pariser  Hs.  steht,  unmittelbar  vor  F  1  findet 
sich  in  den  Band  eingeheftet  eine  Lage  von  6  Doppel- 
blättern, von  anderer  Hand  und  Tinte  als  die  Hs.  sonst 
geschrieben,  mit  eigener  Foliieruug  1  — 11,  ohne  üeber- 
schrift,  jetzt  als  f.  444  —  455  der  Hs.  gezählt.  Es  ist  eine 
wörtliche  Abschrift  des  Itinerars,  des  c.  48,  eines  Bruch- 
stücks von  c.  14  (S.  25  n.  f  —  S.  30  n.  a)  und  des  c.  77. 
Man  wird  zunächst  geneigt  sein,  dieses  Textfragment  als 
einen  Ueberrest  der  von  Goussencourt  für  seine  franzö- 
sische Darstellung  benutzten  Materialien  aus  Colombier 
anzusehen.  Doch  verbietet  sich  diese  Annahme  aus  meh- 
reren Gründen: 

Auf   dem    ersten    Blatte    des  Sexternio    (f.  444)    steht 
von  Goussencourts  Hand  am  Rande  folgende  Notiz: 

Monsieur.     Cecy  m'a  este  recomande.     Quand  vous 
aurez  pris  ce  que  [vous]  ^  desirez,  je  vous  prie  de  le  nous 

renvoyer    ä -  Goussencourt   vers(?)    le    16.  aoust 

1635.     Celuy  qui    a  transcrit  cecj  a  beaucoup  retranche 
plusieurs    choses    d'importance,     qui    sont    descrites    en 

^  vojage  comme  Ion  poura  voir  dans  mon 

livre  des  Chroniques  de  l'ordre  des  Celestins  ou  j'ay  mis 
ce  voyage  en  fran9ois'. 


1)  Rasur.         2)  2—3  unleserliche  Worte. 
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Der  Sinn  dieser  Notiz  kann  nur  der  sein :  Goussen- 
court  hat  die  Blätter  von  anderer  Seite  erhalten  nud  über- 
sendet sie  einem  Interessenten  zur  Benutzung  mit  der  Bitte 
um  Rückgabe;  dabei  weist  er  darauf  hin,  dass  die  Ab- 
schrift weniger  enthalte,  als  seine  französische  Bearbeitung 
in  der  'Histoire  Celestine',  die  er  offenbar  zu  publizieren 
beabsichtigt  (comme  l'ou  p  o  u  r  r  a  voir  dans  mon  livre). 
Die  Bedeutung  des  Datums  16.  August  1635  ist  nicht 
recht  klar ;  vielleicht  ist  es  der  Termin,  zu  dem  Goussen- 
court  die  Rückgabe  erbittet.  Seinem  Wunsche  entsprechend 
hat  der  Benutzer  die  Blätter  zurückgesandt;  dem  Codex 
müssen  sie  nachträglich  einverleibt  sein. 

Goussencourt  besass  also  ausser  diesem  Fragment 
noch  reicheres  Material  ■ —  eben  jene  Exzerpte  E  —  aus 
Colombier,  die  weit  mehr  enthielten  als  dieser  Sexternio. 
Der  Sexternio  war  für  ihn  nur  ein  Doublette  von  ge- 
ringem Wert,  die  er,  vielleicht  noch  bei  umfassenden  Vor- 
arbeiten für  sein  Buch,  von  irgendwelcher  anderen  Stelle 
her  erhalten  hatte.  Dafür  spricht  entscheidend  der  Va- 
riantenbefund (s.  unten  c  V):  S  erweist  sich  durch  einige 
charakteristische  Fehler  als  Angehöriger  einer  anderen  Hss.- 
Klasse  als  Fl. 

Der  Benutzer  übrigens,  dem  Goussencourt  den  Sex- 
ternio zusandte  und  an  den  sich  die  Notiz  auf  dem  ersten 
Blatte  richtet,  kann  wohl  Pierre  Frizon  gewesen  sein.  Die 
Erwähnung  des  Jahres  1635  legt  die  Vermutung  wenigstens 
nahe;  da  die  'Gallia  purpurata'  1638  erschienen  ist,  muss 
Frizon  um  1635  mit  den  Vorarbeiten  beschäftigt  gewesen 
sein.  Durch  Goussencourts  Bemerkung  auf  den  reicheren 
Inhalt  der  Histoire  Celestine  aufmerksam  geworden,  muss 
er  sich  dann  noch  einmal  an  Goussencourt  gewendet  haben, 
der  ihm  nun  auf  erneute  Bitte  seinen  französischen  Text 
F  1  zur  Verfügung  stellte. 

3)    G  r  a  s  s  e  t    (F  2   und   G). 

Die  handschriftliche  Ueberlieferung  in  Annonaj 
geht  auf  die  Arbeiten  des  oben  im  Zusammenhange  mit 
Goussencourt  schon  genannten  Cölestiners  Pierre  Grasset 
zurück. 

Grasset  tat  1607  in  Colombier  Profess,  weilte  1623  als 
Prokurator  in  Verdelays  im  Bordelais,  wirkte  1644  in  Co- 
lombier als  Vikar  für  Prior  und  Subprior  und  starb  1661 
oder  bald  danach.  Von  seiner  Tätigkeit  für  die  wirtschaft- 
lichen   Interessen    seines  Klosters    gibt    ein    von   ihm   ver- 
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fasstes    Urbar    Kunde,    das    ich    im    Archiv    des    heutigen 
Schlosses,  früheren  Klosters  Colonibier  sah. 

Für  uns  kommt  jedoch  nur  die  einzige  litterarische 
Arbeit  in  Betracht,  die  er  hinterlassen  hat,  der  1648  ent- 
standene 'Discours  genealogique  de  la  noble  maison  des 
Bertrand  et  de  leur  alliance  avec  cels  de  Colonibier'. 
Gedruckt  ist  die  Arbeit  nicht.  Das  Originalmanuscript, 
ursprünglich  im  Besitz  des  Klosters,  gelangte  im  Laufe 
des  19.  Jh.  an  einen  Sammler  in  Anuonay,  den  Dr.  Des- 
grand,  und  später  im  Erbgang  an  einen  Herrn  Bechetoille 
in  Japperenard-Roiffieux  bei  Annonay.  Noch  Mazon  hat 
1891  die  Hs.  selbst  benutzt,  er  schildert  sie-  als  solide 
gebundenen  Papierfolianten  mit  grosser,  deutlicher  Schrift. 
Als  besonderes  Kennzeichen  hebt  er  die  originelle  Inter- 
punktion hervor:  jedes  Wort  ist  von  dem  folgenden  durch 
ein  Komma  getrennt.  Seit  etwa  zwei  Jahi^en  ist  der  Codex 
verschollen;  die  Familie  Bechetoille,  in  der  inzwischen 
mehrere  Todesfälle  und  Erbteilungen  vorgekommen  sind, 
hat  ihn  nicht  mehr,  und  alle  Nachforschungen,  die  ich, 
von  Herrn  Emanuel  Nicod  freundlichst  unterstützt,  in 
Annonay  selbst  und  in  Colombier  anstellte,  blieben  er- 
gebnislos. 

Doch  ist  der  Verlust  nicht  allzu  schwer.  Die  Stadt- 
bibliothek in  Annonay  besitzt  nämlich  zwei  von  einander 
unabhängige  moderne  Kopieen  des  Werkes:  die  eine  ca. 
1840  von  tfules  Eousset^  die  andere  1873  vom  Abbe  Dar- 
naud  angefertigt*,  üeber  den  Nachteil,  dass  beide  Ab- 
schriften Wortformen  und  Orthographie  meist  moderni- 
sieren, wird  man  hinwegsehen  können,  da  die  Zuverlässig- 
keit des  Wortlautes  durch  die  völlige  Uebereinstimmung 
der  beiden  Kopieen  gewährleistet  ist^. 


1)  Vgl.  die  kurze,  von  dilettantischen  Fehlern  nicht  ganz  freie 
Skizze  des  rührigen  und  verdienstvollen  Lokalhistorikers  Albin  Mazon 
(t  1908) :  Le  pere  Grasset,  Chroniqueur  Celestin  du  XVll  siecle.  S.  -  A. 
aus  der  Revue  du  Lyonnais  1889.  Dass  Goussencourt  und  tirasset  nicht 
identisch  sind,  wie  Mazon  S.  7  sonderl)arer  Weise  annimmt,  bedarf  weiter 
keines  Beweises.  2)  A.  a.  0.  S.  8.  3)  Bibl.  Comm.  Annonay  Ms.  23 
(12406);  Catalogue  general  des  bibliotheques  de  la  France  Bd.  40,  S.  115. 
4)  Ebda.  n.  22  (10901).  Catalogue  general  a.  a.  0.  Die  in  Ms.  24  (12407) 
von  Rousset  kopierten  Memoircs  sur  le  couvent  de  Colombiers,  ebenfalls  von 
Grasset  herrührend,  sind  nur  ein  Anhang  zum  Discours.  Auch  Darnaud  hat 
sie  anhangsweise  in  n.  22  abgeschrieben.  Das  Originalmanuskript  enthält 
beide  Arbeiten ;  vgl.  A.  Mazon,  Essai  historique  sur  l'etat  du  Vivarais 
pendant  la  guerre  de  cent  ans  (Tournon  1889)  p.  7.  Weitere  literarische 
Erzeugnisse    Grassets    sind    nicht    bekannt.  5)     Eine    ältere    Kopie 
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Nach  Angabe  der  Vorrede  im  Jahre  1648  verfasst,  ist 
Grassets  Arbeit  fast  200  Jahre  lang  unbenutzt  und  un- 
bekannt geblieben.  Erst  1832  gab  Poncer  in  seineu  'Me- 
nioires  sur  l'histoire  d'Annonay'  einige  Auszüge  daraus, 
ausführlicher  haben  sie  nach  ihm  Filhol  S  Mazon  -  und 
Nicod'^  benutzt. 

Bereits  aus  diesen  französischen  Arbeiten  liess  sich 
ersehen,  dass  Grasset  für  die  Darstellung  der  Krönungs- 
reise des  Kardinals  Petrus  de  Columbario  den  Johannes 
Porta  benutzt  hatte.  Auf  fälliger  weise  ist  den  genannten 
Lokalhistorikern  ohne  Ausnahme  die  Höflersche  Edition 
ebenso  wie  Duchesnes  Auszüge*  unbekannt  geblieben.  Sie 
sind  sämtlich  davon  überzeugt,  dass  das  Werk  ihres  Lands- 
mannes Johannes  Porta  verloren  sei. 

Ich  habe  die  notwendige  Durcharbeitung  des  Grasset- 
schen  Manuskriptes  (in  der  Kopie  Darnauds)  im  Herbst 
1911  in  Annonay  selbst  vorgenommen  und  teile  meine  Er- 
gebnisse im   Folgenden  mit. 

Den  Gegenstand  der  Darstellung  Grassets  gibt  der 
obengenannte  Titel  des  Werkes  genau  an:  die  Geschichte 
und  vornehmlich  die  genealogische  Geschichte  zweier  be- 
deutender Familien  der  Landschaft.  Mit  reichlich  aus- 
gedehnten Entschuldigungen  wegen  seines  schwachen  In- 
geniums und  mit  der  Versicherung  der  Anspruchslosigkeit 
seiner  rein  compilatorischen  Arbeit  hebt  der  Autor  an. 
Wichtiger  als  diese  Eingangsphraseu  ist  der  Satz,  in  dem 
er  sich  über  seine  Quellen  äussert: 

'tont  ce  que  je  dis  ici  est  fort  veritable,  l'ayant  appris 
dans  la  lecture  de  beaucoup  de  memoires  et  actes  qui  sont 
dans  les  archives  du  devot  Monastere  des  r.  P.  Celestius 
de  Notre  Dame  de  Colombier,  sans  rapporter  aucune  action 
qui  ue  soit  ou  ecrite  dans  icelies  ou  apparente  en  con- 
jecture  ni  ajouter  aucun  fard'. 

Die  letzten  Worte  sind  bedenklich.  Wenn  ein  schrift- 
stellernder  Mönch  des  17.  Jh.  Tatsachen  vorzutragen  ver- 
heisst,  die  sich  aus  der  'Conjecturalkritik'  ergeben,  so  tut 
man  gut,  die  Augen  offen  zu  halten,  auch  wenn  er  gleich 
hinterher    verspricht,    nicht    zu    'schminken'    und   mit   der 


Darnauds,    die  das  Original  bis  ins  kleinste  orthographische  Detail   genau 
wiedergab,   ist   leider   verbrannt    (Ms.  23,    S.  I).  1)    S.    oben    S.  234 

n.   3.  2)   In    dem    oben    S.  247    u.  4   zitierten    'Essai   historique'    und 

der  ebenda  zitierten   Arbeit    über   Grasset.  3)  In  zwei  Aufsätzen:  Le 

Cardinal  ßertrand,  Revue  du  Vivarais  5  (1897),  297 — 309  und  Le  cardinal 
Pierre  de  Colombier,  ebda.  345—355.         4)  S.  unten  S.  262. 
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stolz  bescheidenen  Versicherung  seiner  reinen  Absichten 
schliesst : 

'Je  cheris  hi  vertu  pour  elle-meme  et  non  pour  aucune 
gloire  me  contentant  que  dans  ce  rüde  discours  on  me 
connoisse  religieux  et  religieux  celestin  solitaire  Pere  Pierre 
Grasset  profez  du  devot  monastere  de  Notre  Dame  de  Co- 
lombier  en  l'an  1607,  qui  a  compile  ce  discours  en  1648 
pour  donner  un  sujet  ä  de  meilleurs  esprits  a  mieux  dire'. 

Die  ersten  Teile  der  Arbeit  sehen  nicht  sonderlich 
vertrauenerweckend  aus:  lückenlose  Stammbäume  aus  dem 
13.  Jh.,  sorgfältig  gemalte  Wappen  aller  im  Text  vor- 
kommenden Persönlichkeiten  lassen  vermuten,  dass  hier 
mehr  'durch  Konjektur  ermittelte'  als  urkundlich  belegte 
Vorgänge  berichtet  werden.  Mit  besonderem  Interesse 
weilt  Grasset  bei  der  Lebensgeschichte  des  Kardinals 
Petrus,  der  als  Stifter  des  Klosters  in  Colombier  eine 
traditionelle  Verehrung  genoss  ^  Ich  kann  hier  nicht  im 
einzelnen  untersuchen,  welche  Quellen  Grasset  für  die  Ge- 
schichte der  verschiedenen  Lebensabschnitte  seines  Helden 
zur  Verfügung  standen,  und  gehe  gleich  zu  dem  Teil  der 
Erzählung  über,  der  uns  hier  allein  interessiert  und  auch 
bei  Grasset  den  Höhepunkt  der  Schilderung  bildet:  zur 
Geschichte  der  Krönungsreise.  Sie  nimmt  —  als  das  grosse 
Ereignis  im  Leben  des  Kardinals  —  bei  Grasset  einen  uu- 
verhältuismässig  breiten  Raum  ein ;  in  Darnauds  eng- 
geschriebener, im  Ganzen  420  Folioseiten  starker  Kopie 
60  Seiten.  Die  Darstellung  beginnt  S.  192:  'Comme  le  Car- 
dinal est  nomme  legat  a  Rome  pour  le  couronnement  de 
l'empereur  Charles  IV  en  1355'.  Eine  kurze  Quellen- 
angabe schliesst  sich  der  Ueberschrift  unmittelbar  au : 

'Nota.  Ce  discours  a  ete  tire  en  partie  de  la  relation 
de  M.  mestre  Joannes  de  Porta  secretaire  du  sr.  Cardinal 
et  des  documents  de  nos  archives'. 

Die  'documents  de  nos  archives'  sind,  —  das  sei  vor- 
weg bemerkt  —  nur  eine  schöne  Redensart,  die  dem  Ganzen 


1)  Der  heutige  offizielle  Name  des  kleinen  Ortes  l)ei  dem  Schlosse: 
Colombier -le- Cardinal  bewahrt  die  Erinnerung  an  den  Stifter.  Uebrigens 
geben  auch  im  Schlosse  selbst  noch  einige  Bilder  aus  dem  17.  Jh. 
Zeugnis  von  dem  Interesse,  das  man  gerade  zu  Grassets  Zeit  im  Kloster 
für  den  Kardinal  hegte:  ein  natürlich  aus  freier  Phantasie  gemaltes 
Freskoporträt  (beschädigt)  im  ehemaligen  Refektorium  und  ein  etwa  gleich- 
zeitig entstandenes  grosses  Üelbild,  das  den  grossen  Moment  aus  dem 
Leben  des  Kardinals,  die  Krönung  Karls  IV.,  im  Barockgewande  dar- 
stellt. Es  hängt  heute  fast  unbeachtet  in  einem  dunklen  Treppenhause 
des  Schlosses. 
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einen  gelehrtereu  Anstrich  geben  soll.  Die  ganze  Schil- 
derung enthält  nichts,  was  aus  Urkunden  des  Klosterarchivs 
geschöpft  sein  könute.  Man  könnte  den  Ausdruck  allen- 
falls so  auffassen,  dass  damit  die  bei  Johannes  Porta  ein- 
gestreuten Urkunden  selbst  gemeint  sein  sollten.  Grassets 
Darstellung  ist,  im  Ganzen  betrachtet,  eine  französische 
Paraphrase  der  Eelation  des  Johannes  Porta.  Kapitel  für 
Kapitel  —  mit  wenigen  Auslassungen  —  ist  in  ungefähr 
der  gleichen  Reihenfolge  wie  in  P  nacherzählt ;  einzelne, 
von  Johannes  Porta  in  extenso  aufgenommene  Urkunden 
und  Reden  sind  auch  von  Grasset  in  ihrem  lateinischen 
Texte  wiederholt:  die  c.  2.  3.  4.  6.  8  (z.  T.)  9.  23.  29.  48 
(z.  T.)  77.  Sie  werden  uns  weiter  unten  beschäftigen.  Zu- 
nächst wenden    wir   uns    der  französischen  Darstellung  zu. 

A.    Grassets    französischer    Text    (F2). 

Der  französische  Text  ist  inhaltlich,  an  Namen  und 
berichteten  Tatsachen  wesentlich  reicher  als  die  gesamte 
übrige  Ueberlieferung.  Es  ist  also  zu  prüfen,  ob  daraus 
etwas  für  die  Herstellung  des  Textes  zu  gewinnen  ist. 

Dass  Grasset  nicht  alles,  was  in  seiner  Darstellung 
über  den  Inhalt  der  anderen  flss.  hinausgeht,  der  von  ihm 
benutzten,  uns  nicht  erhaltenen  Hs.  des  Johannes  Porta 
entnahm,  ist  schon  in  den  oben  zitierten  Worten  'tire  en 
partie  de  la  relation  de  Johannes  Porta'  angedeutet.  Da 
er  aber  nirgends  genauere  Quellenangaben  macht,  so  hat 
man  vorerst  mit  der  Möglichkeit  zu  rechneu,  dass  seine 
Vorlage  in  einzelnen  Punkten  vollständiger  war  als  die  uns 
erhaltenen  Texte.  Eine  genauere  Prüfung  von  F  2  ist  also 
unerlässlich,  um  so  mehr  als  die  Hs.  von  den  französischen 
Lokalhistorikern  mehrfach  als  Quelle  benutzt  worden  ist, 
ohne  jemals  kritisch  untersucht  zu  sein. 

Von  vornherein  scheiden  gewisse  Partien  als  un- 
zweifelhafte Zusätze  Grassets  aus :  so  ein  paar  grobschläch- 
tige Anachronismen  wie  die  Angabe  (c.  51),  dass  Karl  in 
Siena  im  'Palais  Ducal  de  Toscane'  logiert  habe,  oder  die 
Musketensalve  beim  Einzug  in  Siena,  oder  die  prunkenden 
Titel  'Chancelier  d'Etat',  'Conseiller  d'Etat',  'Intendant  de 
la  Justice'  u.  s.  w.,  mit  denen  Grasset  sehr  freigiebig  um- 
geht. Unter  die  gleiche  Rubrik  fallen  die  im  Eingang  der 
Kapitel  häufig  wiederkehrenden  moralisierenden  Betrach- 
tungen über  Herrschertugend  und  die  mehrmals  be- 
gegnenden ganz  im  Geschmack  des  17.  Jh.  gehaltenen 
Charakteristiken  Karls  IV. 
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Die  Stellen,  an  denen  Grasset  inhaltlich  besonders 
weit  über  die  sonstige  üeberlieferung  hinausgeht,  sind  die 
Berichte  über  Empfänge  und  Festlichkeiten.  Ich  greife 
einen  typischen  Fall  heraus. 

C.  39,  im  lateinischen  Wortlaut  nur  in  P  überliefert, 
berichtet  den  Einzug  des  Kaisers  und  des  Kardinals  in 
Rom   mit  ziemlich  dürren  Worten: 

'cum  ad  ecclesiara  Magdalene,  que  sita  est  per  unius 
miliaris  distantiam  extra  (Urbem),  cardinalis  attingit,  ibi 
reperit  senatores  et  populum,  ut  uno  verbo  concludam 
maiores,  medios  et  plebeios,  unanimes  et  concordes  ad 
dictos  dominos  (Kaiser  und  Kardinal)  omni  modo,  quo 
poterant,  honorandos.  Sed  dictum  regem  tunc  honorare 
non  possunt,  quia  tunc  ex  certa  scientia  diverterat  et 
ürbem  intrare  noluit  publice  recta  via  propter  certas  ra- 
tiones  et  causas  iustas  et  rationabiles  quas  habebat.  Ob- 
missis  itaque  viis,  que  ducunt  ad  portam  castelli  Crescentii, 
quod  sancti  Angeli  vocatur,  quam  omnis  Romanorum  rex 
debet  in  imperatorem  coronandus  intrare,  necnon  et  ad 
portam  Viridariam,  per  quam  dominus  cardinalis  intravit 
per  Universum  populum  summo  cum  gaudio  receptus,  tam 
pallio  quam  aliis  cerimoniis  et  plausibus  notabiliter  hono- 
ratus,  supra  montem  Gaudii,  quo  quasi  cernitur  tota  Roma, 
suum  secretum  iter  arripiens,  tandem  per  portam  illam, 
que  Pertusii  dicitur,  ingressus  est  Urbem'. 

In  F  2  ist  der  Hergang  unvergleichlich  prächtiger: 
Der  Kardinal  wird  von  St.  Maddalena  aus  zunächst  zu 
einem  Triumphbogen  geführt,  'oü  deux  colombes  (man  be- 
achte die  Anspielung  auf  den  Namen  Petrus  de  Colum- 
bario)  lui  presenterent  une  thiare'.  Trommler  und  Pfeifer 
spielen  dazu  auf.  An  der  Porta  Viridaria  steht  eine  zweite 
Ehrenpforte  'aussi  enjolivee  de  divers  artifices  convenant 
ä  sa  nomination  oü  les  roses  semblaient  etre  naturelles  et 
non  artificielles  parmi  une  grande  variete  de  toutes  sortes 
de  fleurs.  Deux  anges  revetus  de  couleur  Celeste  sortaient 
d'une  nuee  avee  une  distance  egale  tenant  d'une  main  un 
chapeau  de  cardinal  et  de  l'autre  un  bouquet  de  roses. 
lesquels  par  une  dexterite  singuliere  furent  arretes  au 
dessus  de  lui  pendant  que  le  senateur  (lies :  l'orateur)  du 
Senat  le  harangua'.  Weiter  zieht  der  Kardinal  —  nicht 
wie  in  P  der  Kaiser  —  auf  den  Monte  Mario,  von  da  aus 
zur  Porta  Pertusa,  'sur  laquelle  etaient  posees  les  trois 
vertus  dans  une  symetrie  si  jolie,  que  chacune  d'elles 
lui  presentait  un  distique  a  son  honneur  subtilement 
compose'. 
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Aehnlich  steht  es  bei  der  Erzählung  vom  zweiten, 
offiziellen  Einzüge  Karls  in  Rom,  c.  44  —  45.  Auch  hier 
weiss  F  2  von  zwei  Triumphbögen,  die  in  P  nicht  erwähnt 
sind.  Sie  sind  diesmal  an  der  'Porte  Colline  ou  Crescen- 
tine'  aufgestellt.  Der  eine  trägt  Darstellungen  der  Wahl 
Karls  und  seiner  Schlachten  gegen  Ludwig  den  Bayern 
und  Günther  von  Schwarzburg  'avec  leurs  defaites  et  la 
victoire  remportee  sur  eux' ;  der  andere  ein  Bild  der  (noch 
garnicht  vollzogenen)  Kaiserkrönung.  Es  hätte  nun  nicht 
erst  des  historischen  Schnitzers  der  'Schlachten  Karls  IV. 
gegen  Ludwig  den  Bayern'  bedurft,  um  den  wahren  Cha- 
rakter dieser  Schilderungen  aufzudecken.  In  seiner  Vor- 
lage kann  Grasset  so  etwas  nicht  gefunden  haben :  die 
schwebenden  Tauben  mit  der  Tiara,  die  Engel  mit  Kar- 
dinalshut und  Rosenstrauss  gehören  in  den  Prunk-  und 
Dekorationsstil  der  Spätrenaissance  und  des  Barock,  ver- 
tragen sich  aber  nimmermehr  mit  dem  Geschmack  der 
Italiener  des  14.  Jh.  Man  denke  etwa  an  Dantes  Zug  der 
triumphierenden  Kirche  ^  oder  an  Cola  di  Rienzos  phan- 
tastisch dunkle  Allegorien  der  trauernden  Roma-,  und  man 
wird  sofort  erkennen,  dass  so  flache,  nur  an  Aeusserlich- 
keiten  anknüpfende  allegorische  Darstellungen,  wie  sie 
Grasset  beschreibt,  für  das  Italien  des  14.  Jh.  unmög- 
lich sind. 

Grassets  Vorlage  hat  in  c.  39  schwerlich  anders  ge- 
lautet als  P;  darauf  deutet  auch  die  Verwechselung,  auf 
die  ich  oben  aufmerksam  machte,  dass  F  2  nicht  den 
König,  sondern  den  Kardinal  auf  den  Monte  Mario  ziehen 
lässt:  In  der  Tat  kann  der  Wortlaut  von  P  bei  nicht 
völlig  korrekter  Interpunktion  leicht  in  diesem  Sinne  miss- 
verstandeu  werden. 

Ein  weiteres  Beispiel  der  Darstellungsweise  Grassets 
entnehme  ich  dem  Kapitel  46.  In  P  heisst  es  hier:  'In 
....  ürbis  ingressu  (rex)  nobiles  viros  Petrum  de  Sancto 
Desiderio  dictum  Testardum  et  Petrum  de  Monasterio  nee 
non  et  Petrum  de  Alovesco  dicti  domini  Petri  cardinalis 
Ostiensis  nepotes  tunc  domicellos  militari  titulo  decoravit'. 
In  F  2  steht  an  der  entsprechenden  Stelle  eine  breite, 
farbenprächtige  Schilderung  der  Zeremonie :  An  der  Porta 
CoUina  ist  für  die  Feier  ein  grosses  Gerüst  aufgeschlagen. 
Zahlreiche  Fürsten  —  ich  übergehe  die  Namenliste  vor- 
läufig —  nehmen  mit  dem  Könige  darauf  Platz.    Die  drei 


1)  Purgat.  29  ff.         2)  Papencordt,  Cola  di  Rienzo  S.  73  f. 
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Kandidaten  knieen  vor  Karl  nieder  und  küssen  ihm  den 
Schuh;  er  gibt  ihnen  drei  Schwertschläge  auf  Rücken  und 
Schulter  mit  den  (deutsch  gesprochenen)  Worten :  'Par 
St.  Pierre,  par  St.  Paul  defendez  la  Sainte  eglise  Romaine 
et  le  St.  Empire,  car  vous  etes  Chevaliers  du  grand  Em- 
pereur  Charlemagne'.  Zum  zweiten  Male  spricht  der  Kaiser 
bei  der  Umgürtung  mit  dem  Schwerte:  'C'est  par  la  force 
de  ce  glaive  et  couteau  que  vous  surmouterez  vos  enuemis 
et  par  la  dexterite  et  adresse  de  votre  corjjs  chevaucherez  les 
ennemis  de  l'eglise  et  de  l'empire  courageusement'.  Schliess- 
lich werden  den  drei  neuen  Rittern  rote  oder  karmoisin- 
farbene  Rittermäntel  mit  grünsammteuem  Aermelfutter 
gebracht,  und  der  König  legt  ihnen  die  an  goldener  Kette 
hängenden  —  Ritterorden  um  ^ 

Die  plumpe  Erfindung  liegt  hier  so  klar  zu  Tage, 
dass  eine  Erläuterung  sich  erübrigt  -.  Wie  in  dem  ersten 
Falle  hat  Grasset  den  Text  seiner  Vorlage,  die  auch  hier 
sicher  nicht  mehr  bot  als  P,  phantastisch  ausgestaltet. 
Die  Fälle  werden  zur  Kennzeichnung  der  Methode  Grassets 
genügen:  Grasset  ist,  was  Mazon "  einmal  ohne  Angabe 
bestimmter  Verdachtsmomeute  und  ohne  Vorstellung  von 
dem  Grade  seiner  Unzuverlässigkeit  in  schonender  Form  an- 
gedeutet hat,  ein  Fälscher.  Er  arbeitet  im  Wesentlichen 
in    maiorem    gloriam    seines,    oder    besser   seiner   Helden: 


1)  Dasselbe  Missverständnis  des  "Wortes  'ordo'  findet  sich  übrigens 
bei  Duchesne  I,  527.  2)  Zur  Vergleichung  diene  eine  zeitgenössische 

Beschreibung  eines  Ritterschlages,  Hist.  Cortus.  XI,  2  (Murat.  XII,  944  C) : 
'Imperator  (Karl  IV.  auf  dem  Römerzuge,  Anfang  1355)  ....  stans 
iuxta  finem  Crenionensium,  suum  in  campum  super  nivem  probum  virum 
et  nobilem  dominum  Franciscum  de  Carraria  ....  sedens  in  equo  fecit 
militem;  et  cum  palma  eum  percutiens  super  colluni  ait :  'Esto  bonus 
miles  et  fidelis  imperii'.  Statim  nobiles  comites  Theutonici  descenderunt 
de  equis  et  eidem  statim  equitis  imposuerunt  calcaria.  His  dominus 
Franciscus  donavit  dextrarios  et  e(iuos  alios  de  pulchrioribus  quos 
habebat'.  Ausführlicher  noch  ist  das  wohl  ebenfalls  gleich  alte  bei  Jo- 
hannes de  Beka  (Böhmer,  Fontes  II,  433  f.)  mitgeteilte  Ritual  vom 
Ritterschlage  Wilhelms  von  Holland,  das  jedoch  weniger  eine  Be- 
schreibung tatsächlicher  Geschehnisse  als  eine  Belehrung  über  die  nach 
den  Anschauungen  des  Verfassers  erforderlichen  Formalitäten  gibt  (Roth 
von  Schreckenstein,  Ritterwürde  und  Ritterstand  241  ff. ;  Forschungen  z. 
deutschen  Gesch.  XXII,  232  ff.).  3)  Le  pere  Grasset  S.  22:  'parfois  il 
tombe  evidemment  dans  le  roman'.  S.  8  wird  übrigens  mit  einem  sehr 
gewöhnlichen  methodischen  Irrtum  gerade  das  Gegenteil  behauptet:  'La 
plupart  des  pieces  sur  lesquelles  notre  chroniqueur  a  travaille  ayant  dis- 
paru  et  sa  bonne  foi  garantie  par  une  bonne  dose  de  simplicite(!)  etant 
au  dessus  de  tout  soupQou  son  travail  prend  la  valeur  d'un  document 
original'.  —  E.  Xicod  in  der  Revue  du  Vivarais  V  (1897),  p.  348 :  '(Grasset) 
a  brode  quelque  peu'. 
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des  Kardinals  und  seiner  Familie.  Es  ist  kein  Zufall,  dass 
es  gerade  die  drei  Neffen  des  Kardinals  sind,  die  den 
Kitterschlag  mit  solchen  Ehren  empfangen.  Sie  werden 
auch  sonst  in  F  2  auffällig  in  den  Vordergrund  gestellt, 
während  sie  in  P  nur  einmal  erwähnt  sind.  Ausser  der 
panegyrischen  Tendenz  aber  ist  es  eine  gewisse  naive  Lust 
an  bunten  Bildern,  die  Grasset  die  Feder  führt,  eine  Freude 
an  Pracht  und  Glanz,  die  der  Zeitgenosse  Ludwigs  XIII. 
und  XIV.  nicht  verleugnen  kann,  und  schliesslich  wohl 
auch  der  Wunsch,  aus  dem  trockenen  Material  eine  unter- 
haltende Lektüre  herzustellen^. 

Man  tritt  nach  solchen  Erfahrungen  mit  äusserstem 
Misstrauen  an  die  in  F  2  überlieferten  Namen  heran.  Zu- 
nächst fällt  es  auf,  dass  fast  überall,  wo  die  übrige  Ueber- 
lieferung  Personen  nur  mit  der  Amtsbezeichnung  (z.  B. 
'episcopus  Augustensis)  einführt,  F  2  auch  Namen  nennt, 
und  zwar  die  allerseltsamsten.  So  erwähnt  Grasset  bei- 
spielsweise in 

c.  24  le  sr.  rev™*^  eveque  de  E,egensbourg(!)  Pompee 
Camille  de  Comuvenschxburg  en  latin  appele  Augustensis. 

le  sr.  illustrime  archeveque  de  Genes,  le  sr.  Camille 
de  Padoua. 

c.  34  le  sr.  Jean  Baptiste  de  Medicis  eveque  de  Siena. 

c  60  le  sr.  Camille  Paul    Costa   eveque  de  Florence. 

c.  65  le  sr.  Paulin  Emile  de  Saxe  eveque  de  Augs- 
bourg. 

Es  bedarf  keines  Beweises,  dass  auch  hier  die  naivste 
Erfindung  vorliegt'. 

Der  gleiche  Kunstgriff  kehrt  an  vielen  anderen  Stellen 
wieder :    Einfügung   klangvoller  Vor-    und  Familiennamen  ^ 


1)  Vielleicht  ist  gerade  das  die  Ursache  seiner  Vorliebe  für  blü- 
henden Stil  und  schwungvollen  Vortrag.  Er  schildert  z.  B.  in  c.  45  die 
Audienz  der  Vertreter  der  Stadt  Rom  bei  Karl  IV.,  und  eine  dabei 
gehaltene  Ansprache  wirkt  so  gewaltig,  'que  tous  ces  Catons,  ces  Demo- 
stlienes,  ces  Cicerons  roniains  auditeurs  furent  contraints  d'avouer  que  c'estoit 
l'esprit  le  plus  net  et  accompli  que  se  piit  rencontrer'.  (Vgl.  Mazou,  le  pere 
Grasset  p,  20).  2)  Die  richtigen  Namen  der  Bischöfe  sind:  Augsburg: 
Markward;  Genua :  Bertrandus;  Siena:  Azolinus  de  Malavoltis;  Florenz: 
Angelas  Acciajoli.  3)  So  wird  beispielsweise  aus  dem  Satz    der  Vor- 

lage S.  90  Z.  11:  'imperator  nobilem  Nicolaum  de  Ursinis  coraitem 
palatinum  et  lohannem  de  Sancto  Eustachio  militavit'  folgendes : 
'L'empereur  douna  l'ordre  de  chevalerie  de  l'empii'e  aux  Sr.  Nicolas 
Ursin,  Albert  comte  Palatin  et  au  marquis  Jean  Pierre  de  St.  Eustache'. 
Grasset  hat  also  nicht  verstanden,  dass  'comes  palatinus'  Apposition  zum 
vorhergehenden  Namen  ist,  sondern  glaubt,  dass  damit  eine  besondere 
Persönlichkeit  gemeint  sei.    Das  Bedürfnis  nach  Symmetrie  veranlasst  ihn 
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mit  besonderer  Bevorzugung  derjenigen,  die  schon  in  der 
hier  gegebenen  kleineu  Auswahl  dominieren  und  die 
Grasset  offenbar  für  besonders  mittelalterlich  und  besonders 
italienisch  hielt:  Jean  Baptiste  \  Camille,  Paul,  Paulin, 
Pompee  -.  Auch  Doppelnamen  werden ,  der  Mode  des 
17.  Jh.  entsprechend,  mit  Vorliebe  verwendet^.  Wie  sorg- 
los der  Fälscher  mit  seinen  Erfindungen  vorgeht,  zeigt  die 
Tatsache,  dass  er  dem  Bischof  von  Augsburg  an  zwei 
Stellen  zwei  ganz  verschiedene  Namen  gibt*. 

Hiervon    gesondert   sind    die  Fälle    zu  betrachten,    in 
denen  F  2  nicht  blos  Namen    einfügt,    sondern  Persönlich- 


dann,  diesem  Anonymus  einen  Namen  zu  geben.  Charakteristisch  ist  übrigens 
auch,  dass  aus  dem  simplen  'Johannes'  ein  'marquis  Jean  Pierre'  wird. 
1)  Diesen  Vornamen  muss  sich  sogar  (c.  69)  Zanobi  da  Strada  gefallen 
lassen:    'Jean   Baptiste  Dezenobis'.  2)    Bisweilen   sind   auch    zu    ge- 

gebenen Vornamen  erfundene  Familiennamen  zugesetzt:  besonders  beliebt 
ist  dafür  der  Name  Costa.  Oben  fanden  wir  den  Bischof  von  Florenz 
so  genannt ;  in  c.  22,  wo  die  anderen  Hss.  den  Dominikanermeister  Simon 
erwähnen,  nennt  F2  'le  rev'"e  general  de  l'ordre  des  Jacobins  fr.  Sinieon 
Costa,  professeur  en  ste.  theologie'  u.  s.  w.  —  In  c.  60  spricht  Johannes 
Porta  über  den  Dominikaner  Nicolaus  von  Prato,  den  1321  verstorbenen 
Kardinal  von  Ostia,  einen  angesehenen  Theologen  und  berühmten 
Politiker.  Grasset  nennt  ihn  Nicolas  Groram,  offenbar  in  Erinnerung  an 
einen  bekannten,  wesentlich  älteren  französischen  Dominikaner  Nikolaus 
de  Gorham  (1210 — 1295);  vgl.  Wetzer -Weite  s.  v.  —  Sehr  hübsch  sind 
ferner  die  Adelsprädikate,  mit  denen  Grasset  die  vier  Pisaner  Bürger 
ausstattet,  die  sich  an  dem  Aufstande  gegen  Karl  beteiligten,  und 
am  26.  Mai  mit  den  Gambacorta  zusammen  hingerichtet  wurden 
(Werunsky  274).  Joliannes  zählt  sie  in  c.  70  auf:  Nerius  Papa,  Johannes 
de  ßrachiis,  Cechus  Cinquiuus,  Ugo  Guiti.  In  F  2  heissen  sie :  les  Sr. 
Verius  Papa,  comte  de  Paujjilena,  .Tean  de  Brachiis,  comte  de  Auvestella, 
Celche  Cinquinus ,  marquis  de  Ravestenna ,  Vulgo  Guitini ,  baron  de 
Roberenna.  S)   'Arnestus    archiepiscopus  Pragensis'    (c.  78)    erscheint 

als  'Frederic  Herneste  de  Nassau    archeveque    de  Prague'.  4)    In    die 

gleiche  Kategorie  gehört  noch  die  folgende  Erfindung,  die  ich  hier  noch 
besonders  anführe,  weil  sie  zu  einer  lokalen  Legendenbildung  Anlass  ge- 
geben hat.  Johannes  Porta  erwähnt  mehrmals  einen  Lellus  Petri  Stephan! 
de  Thosectis  de  Urbe,  einmal  in  c.  18  als  Gesandten  Karls  IV.,  an 
anderer  Stelle  (c.  43)  als  Sprecher  der  Römer  vor  dem  Kaiser.  Dieser 
Lellus  ist  eine  ganz  bekannte  Persönlichkeit;  er  ist  identisch  mit  Petrarcas 
Freunde  Laelius.  Der  Zusatz  'de  Urbe',  der  ihn  als  Römer  kennzeichnet, 
hat  Grasset  nicht  gehindert,  ihn  mit  kühner  Interpretation  des  Familien- 
namens de  Thosectis  umzuwandeln  in  'le  sieur  Frangois  Belle  de  Toissieux 
proche  Annonay',  und  ihn  an  anderer  Stelle  sogar  zum  'citoyen  d'Annouay' 
zu  machen.  Natürlich  haben  sich  die  neueren  Lokalhistoriker  diesen 
Mitbürger  nicht  entgehen  lassen  und  Filhol  ( Hist.  d' Annonay  I,  221) 
spricht  mit  sichtlichem  Stolze  davon,  dass  es  einem  Annoneser  vergönnt 
war,  im  Namen  des  'senatus  populusque  Ronianus'  vor  dem  Römischen 
Kaiser  zu  reden.  Vgl.  auch  Mazon,  Le  pere  Grasset  S.  20.  'Monsieur 
Belle'  wurde  mir  bei  meinem  Aufenthalt  in  Annonay  als  eine  der  ältesten 
Berühmtheiten  der  Stadt  genannt. 
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keiten  erwähnt,  die  in  den  übrigen  Hss.  überhaupt  nicht, 
auch  nicht  mit  der  blossen  Amtsbezeichnung,  genannt  sind. 
In  c.  28  und  45  z.  B.  findet  man  beim  Empfang  des  Kar- 
dinals in  Pisa  und  bei  der  Ritterschlagszeremonie  die  Erz- 
bischöfe von  Mainz  und  Köln  unter  den  Anwesenden.  Nun 
wissen  wir  jedoch  bestimmt,  dass  Gerlach  von  Mainz  und 
Wilhelm  von  Köln  am  Römerzuge  nicht  teilgenommen 
haben  \  also  auch  in  Grassets  Vorlage  unter  den  Begleitern 
Karls  nicht  erwähnt  gewesen  sein  können.  Es  bleibt  nur 
die  Annahme  übrig,  dass  die  Erwähnung  von  Grasset  inter- 
poliert ist. 

An  der  Krönungsfeier  lässt  F  2  nicht  weniger  als 
sechs  Kardinäle  (von  S.  Caecilia,  S.  Anastasia,  S.  Balbina, 
S.  Eusebia,  S.  Angelus  und  S.  Cyriacus)  teilnehmen.  Auch 
das  ist  einfache  Erfindung.  In  Wahrheit  war  aus  dem 
heiligen  Kollegium  niemand  als  Petrus  von  Ostia  anwesend  - : 
in  den  Urkunden  vom  Krönungstage  ist  er  unter  den  Zeugen 
der  einzige  Kardinal ;  und  die  von  Johannes  Porta  c.  29 
wiedergegebene  Eede  kann  nur  so  verstanden  werden,  dass 
Petrus  der  einzige  war,  der  sich  bereit  finden  Hess,  die 
Reise  zu  unternehmen  ^. 

Die  hier  angeführten  Fälle  von  unzweifelhafter  Inter- 
polation berechtigen  nun  zu  weiteren  Schlüssen.  In  c.  47 
gibt  F  2  ein  Verzeichnis  der  Erzbischöfe,  die  bei  der  Krö- 
nung in  S.  Peter  anwesend  waren : 

'les  seigneurs  archeveques  de  Panormitane,  de  Monte 
Regali,  de  Messanensi,  de  Reginensi,  de  Rossano,  de  Sipon- 
tino,  de  Beneventano,  de  Travenno  (=  Tranen.),  de  Idro- 
pontino  et  plus  de  60  eveques'.  Hierzu  noch  c.  41 :  'les 
seigneurs  archeveques  de  St.  Severin  et  Agerentone  (=  Ace- 
renza)'.  P  nennt  an  der  entsprechenden  Stelle  einfach 
'multi  prelati'.  An  sich  ist  es  höchst  unwahrscheinlich, 
dass  gerade  die  süditalienischen  Erzbischöfe,  und  nur  sie, 
zur  Krönung  des  römischen  Kaisers  in  Rom  anwesend  sein 
sollten ;  auch  erwähnt  sie  keine  andere  Quelle  als  Teil- 
nehmer.    Offenbar   ist   auch    diese    Liste   interpoliert,    und 


1)  Für  Mainz  vgl.  Vigener,  Regesten  der  Erzbischöfe  von  Mainz, 
bes.  n.  299  ff. ;  Reg.  imp.  VIII,  n.  2087.  Wegen  Köln  gab  mir  Herr 
Dr.  Kiskj',  der  mit  der  Bearbeitung  des  betr.  Bandes  der  Kölner  Erz- 
bischofsregesten  beschäftigt  ist,  freundlichst  Auskunft:  Wilhelm  ist  1354 
— 1355  in  Italien  nicht  nachzuweisen ;  als  Reeognoscent  fungiert  statt 
seiner  der  Bischof  Johann  von  Leitomischl  (z.  B.  Zimmermann,  Acta 
Karoli  IV.  S.  6,  10,  31  u.  ö.)  und  am  4.  Mai  1355  urkundet  er  selbst 
in  Brühl  bei  Köln.         2)  BH.  2019  ff.         3)  Vgl.  auch  oben  S.  229  f. 
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zwar,  wie  die  Beibehaltuno-  der  adjektivischen  Formen  zeigt, 
mit  verständnisloser  Benutzung  einer  Zusammenstellung  von 
Bistümern,  wie  sie  Grasset  in  der  Litteratur  —  etwa  in 
Urkunden  bei  Baronius  —  wohl  finden  konnte.  Dasselbe 
wird  in  c.  28  der  Fall  sein,  wo  F  2  beim  Einzüge  des 
Kardinals  nicht  nur  wie  P  den  Erzbischof  von  Pisa,  son- 
dern auch  seine  Suffragane,  'les  eveques  de  Massasse 
(=  Massa  Maritima),  Lajacense  (=  Ajaccio),  Alariense 
(=  Aleria),  Segonense  (=  Sagona) ,  Luques  (=  Lucca)' 
nennt. 

Auf  Benutzung  irgendwelcher  litterarischer  Quellen 
oder  auf  litterarische  Reminiscenzen  wird  denn  auch  die 
Erwähnung  des  'Simeon  di  Buccanegra  ancien  duc'  beim 
Einzüge  in  Genua  (c.  24)  beruhen.  Die  übrige  Ueber- 
lieferung  weiss  nichts  von  ihm,  Grasset  lässt  ihn  beim 
Empfang  des  Kardinals  an  hervorragender  Stelle  mitwirken. 
In  Wahrheit  lebte  Simon  Boccanegra  damals,  während  des 
viscontischen  Interregnums  (1353  —  56)  in  Genua,  zurück- 
gezogen und  politisch  verfehmt  ^  An  offiziellen  Ver- 
anstaltungen der  Regierung,  wie  es  der  Empfang  des  Kar- 
dinals war,  hat  er  sicher  nicht  teilgenommen  und  wird 
also  auch  in  Grassets  Vorlage  nicht  erwähnt  gewesen  sein. 

Mehrfach  hat  Grasset  schliesslich,  wo  seine  eigenen 
Kenntnisse  oder  seine  litterarischen  Erinnerungen  für  die 
Vermehrung  des  allzu  spärlichen  Personals  seiner  Vorlage 
nicht  ausreichten,  auch  Persönlichkeiten  einfach  aus  der 
Luft  gegriffen.  So  findet  man  bei  dem  erwähnten  Einzug 
in  Genua  einen  Dogen  —  nebenbei  bemerkt:  Genua  hatte 
1355  überhaupt  keinen  amtierenden  Dux  —  'Andrea  de 
Leandra',  einen  'premier  gouverneur  sr.  Paulino  Pauj^illo 
di  Herme',  bei  der  Ankunft  in  Chiusi  (c.  56)  den  dortigen 
Bischof  namens  Jean  Baptiste  Pompee  de  Foresfreta,  bei 
der  Durchreise  durch  Villafranca  (c.  73)  einen  'Jullie  Auguste 
comte  de  Pimpinelli'  u.  a.  m.  Prächtig  ist  die  Liste  der 
deutschen  Fürsten,  die  beim  Einzüge  in  Rom  als  Führer 
des  Festzuges  fungieren:  'le  landgrave  Georges  de  Darm- 
stad,  le  comte  Raduljjhe  de  Aspengenburg  (Habsburg?), 
le  landgrave  Jean  Baptiste  de  Turinge,  le  comte  Richard 
de  Württemberg,  le  comte  Louis  de  Saxe  du  Rhin,  le 
prince  Jean  Guillaume  de  Eggenberg'  -   u.  s.  w. 


1)  Varese,  Storia  di  Genova  2,  280.         2)  Unzweifelhaft  eine  An- 
lehnung an  den  Namen  eines  berühmten  Zeitgenossen  Grassets,    des  1623 
in  den  Fürstenstand  erhobenen  Staatsmannes  Hans  Ulrich  von  Eggenberg. 
Neues  Archiv  etc.    XXXVIII.  -\^'J 
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Die  hier  gegebenen  Proben  werden  hinreichen,  um 
von  der  ungeheuerlichen  Absurdität  des  Textes  F  2  einen 
Begriff  zu  geben.  Von  alledem,  was  in  Grassets  Erzählung 
über  die  sonstige  üeberlieferung  hinausgeht,  bleibt  jetzt 
nur  noch  sehr  weniges,  was  nicht  von  vornherein  den  Ver- 
dacht der  Fälschung  erweckt;  aber  auch  dieses  Wenige 
wird  sich  für  unseren  Text  schwerlich  verwerten  lassen, 
da  sich  ein  strikter  Beweis,  dass  die  betreffenden  Stellen 
wirklich  aus  Grassets  verlorener  Vorlage  stammen,  nicht 
führen  lässt. 

Wenn  z.  B.  unter  der  grossen  Masse  phantastisch  er- 
fundener Fürstenuamen  ein  paar  richtige  stehen,  die  in 
der  übrigen  üeberlieferung  fehlen,  in  c.  28 :  Eobert  comte 
Palatin,  Adolphe  comte  de  Nassau,  Rodolphe  duc  de 
Saxonne  und  in  c.  45  le  comte  Jean  de  Nassau,  so  besteht 
allerdings  eine  schwache  Möglichkeit,  dass  sie  der  Vorlage 
entnommen  sind,  die  dann  an  dieser  Stelle  reicher  gewesen 
sein  müsste  als  die  anderen  Hss.,  aber  die  weitaus  grössere 
Wahrscheinlichkeit  spricht  doch  dafür,  dass  auch  diese 
Namen  ebenso  wie  die  sizilischen  Bischofstitel  durch  ander- 
weitige Lektüre  zur  Kenntnis  des  keineswegs  ungebildeten 
Grasset  gekommen  sind.  Und  wenn  F2  den  Kardinal  nach 
dem  Abschied  aus  Genua  den  Fluss  Besagna,  den  die 
übrige  üeberlieferung  nicht  nennt,  überschreiten  lässt,  so 
ist  das  unzweifelhaft  richtig:  gemeint  ist  der  Bisagno,  der 
heute  den  Borgo  Pila  von  der  eigentlichen  Stadt  Genua 
scheidet;  aber  da  Grasset  anscheinend  über  Italien  im  all- 
gemeinen gut  unterrichtet  ist  \  so  möchte  ich  eher  glauben, 
dass  auch  hier  eine  Lesefrucht,  wenn  nicht  eine  Reise- 
erinnerung verwertet  ist,  als  dass  ihm  seine  Vorlage  mehr 
bot  als  unsere  Texte.  Jedenfalls  aber  wird  man  unter 
diesen  umständen  darauf  verzichten  müssen,  vom  sach- 
lichen Inhalt  von  F  2  irgend  etwas  für  den  herzustellenden 
Text  in  Anspruch  zu  nehmen  -. 


1)  Z.  B.  kennt  er  den  zweiten  Namen  der  römischen  Porta  Per- 
tusa  (P.  Perforata ;  S.  78  meiner  Edition).  Auch  im  Italienischen  hat  er 
einige  Kenntnisse.  2)  So  wird  auch  die  lokale  Geschichtsforschung  des 
Vivarais  sich  zu  einer  Revision  ihrer  Resultate  entschliessen  müssen.  Im 
ersten  Bande  von  Filhols  'Histoire  d'Annonay'  spuken  die  Erfindungen 
Grassets  nicht  bloss  in  der  Schilderung  der  Tätigkeit  des  Petrus  de 
Columbario,  sondern  auch  schon  früher  in  der  Lebensbeschreibung  des 
älteren  Kardinals  Petrus  Bertrandi  und  an  verschiedenen  anderen  Stellen. 
Auch  Mazon  und  die  anderen  Lokalhistoriker  werden  sich  Abstriche  an 
ihren  auf  Grasset  fussenden  Arbeiten  gefallen  lassen  müssen. 
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Für  die  Wortkritik  im  einzelnen  erweist  sich  F  2 
trotz  alledem  hie  und  da  nützlich;  in  Namens-  und  Woi*t- 
formen  hat  Grasset  manchmal  den  korrekten  Text  seiner  Vor- 
lage bewahrt,  wo  die  anderen  Hss.  verderbt  sind.  In  c.  24 
(S.  58,  Z.  26)  z.  B.  nennt  P  unter  den  Gesandten  des 
Kaisers  'magnificum  dominum  proclavium  de  Bictunberg'. 
'Proclavius'  ist  eine  nicht  ganz  seltene  Form  für  'burg- 
gravius'  ^  Die  Zeugenreihen  der  Urkunden  vom  Römer- 
zuge weisen  zwei  Burggrafen  auf,  Burchard  von  Magde- 
burg und  Johann  von  Nürnberg.  Auch  dessen  Sohn  Al- 
brecht soll  nach  dem  späten  Zeugnis  Peter  Suchenwirts 
teilgenommen  haben  '^.  So  hat  Werunskj  für  'Bictunberg' 
die  wenig  ansprechende  Emendation  'Nürnberg'  oder  'Magde- 
burg' vorgeschlagen^.  F2  hat  an  derselben  Stelle  jedoch 
'le  sr.  magnifique  Proclavie  de  Lutuemberg^  comte  de 
Lutuemberg'.  Die  Worte  'comte  de  Lutuemberg'  streichen 
wir  als  einen  Zusatz  Grassets,  der  das  fremdartige  Wort 
'proclavius'  für  einen  Namen  hielt  und  dem  Träger  des- 
selben seiner  Gewohnheit  entsprechend  noch  einen  Titel 
geben  musste.  In  'Lutuemberg'  aber  darf  man  den  Namen 
'Leuchtenberg'  erkennen.  Allerdings  ist  Johann  von  Leuch- 
tenberg, der  in  Urkunden  vom  ßömerzuge  mehrfach  als 
Zeuge  erscheint^,  nicht  Burggraf,  sondern  Landgraf;  aber  dem 
Franzosen  Johannes  Porta,  dem  beide  Benennungen  fremd 
waren,  darf  man  darin  wohl  eine  Verwechselung  zutrauen*'. 

B.  Grassets  lateinischer  Text  (G). 
Eine  Reihe  von  Kapiteln  hat,  wie  schon  oben  S.  250 
gesagt,  Grasset  in  lateinischem  Wortlaut  in  seine  Dar- 
stellung eingeschaltet :  2.  3.  4.  5.  6.  8  z.  T.  10.  23.  29.  45 
z.  T.  48  z.  T.  77.  Der  Verdacht,  mit  dem  man  an  diesen 
lateinischen  Teil  der  Arbeit  herantritt,  nachdem  die  Unter- 
suchung des  französischen  so  unerfreuliche  Ergebnisse  ge- 
bracht hat,  ist  leider  berechtigt.  Auch  hier  hat  Grasset 
sich  einzelne  willkürliche  Umgestaltungen  und  Verfäl- 
schungen nicht  versagen  können. 


1)  Aehnliche  s.  MG.  Const.  III,  (588  s.  v.  burgfgravius.        2)  Woniusky 
S.  178,  n.  2.  3)   S.  115,  n.  3.  4)   So  an  dieser  Stelle  bei  Grasset 

Die  von  mir  in  den  Text  gesetzte  Form  'Lutemherg'  findet  sitli  hei 
Grasset  erst  auf  der   nächsten  Seite.  5)   Reg.  Imp.  VIII,  2019.  2030 

6)  Eine  Möglichkeit  wäre  noch,  an  <len  böhniischen  Burggrafen  von  Lichten 
bürg  (nw.  I3öhmisch-Leipa;  auch  Leuchtenburg,  Luclitenimrg.  Cod.  dipl 
Morav.  7  Ind.  p.  33)  zu  denken.  Er  kommt  in  Urkunden  Karls  IV 
1350  und  1357  (B.  -  H.  1398  =  139G.  66.50)  vor,  ist  al)er  auf  dem  Römer 
zuge  nicht  nachzuweisen. 

17" 
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C.  8,  iu  P,  D  und  G  überliefert,  trägt  in  P  die  üeber- 
schrift :  'Decretum  domini  pape,  qualiter  dominus  episcopus 
Ostiensis  est  pallio  decorandus'.  Es  ist  hier  in  objektiver 
Fassung  die  Anordnung  des  Papstes  über  die  Pallien- 
verleihung  referiert: 

'papa  ....  de  dictorum  dominorum  eardinalium 
consilio  et  assensu  deliberavit ,  decrevit  et  declaravit 
ipsum  dominum  Ostiensem  episcopum  .  .  .  .,  ratione 
dumtaxat  iurisdictionis  et  prerogative,  quibus  ipsa 
Ostiensis  ecclesia  gaudere  dinoscitur,  pallium  habere 
debere  .  .  .  .,  et  mandavit  .  .  .  Galhardo  .  .  .  ac  Bernhardo 
eardinalibus,  ut  eidem  domino  episcopo  Ostiensi  pallium 
traderent  atque  darent'. 

In  G  steht  statt  dessen  eine  Urkunde  in  subjektiver 
Form  unter  der  üeberschrift :  'Decretum  summi  pontificis 
Innocentii  VI.'.     Der  Text  lautet  hier: 

'Nos de    consilio     et    assensu     fratrum 

nostrorum   eardinalium  declaramus  ipsum  .  .  .  Ostiensem 

ratione   iurisdictionis    et    prerogative,    quibus 

ip  s  a     Ostien  s  i  s      eccle  s  i  a     gaudere     dignos  c  i  m  u  s  , 

pallium    habere    debere Hincque 

Galliardum  et  Bernardum cardinalem  nominamus, 

ut    eidem   episcopo    Ostiensi    pallium    tradere 

valeant. 

Vergleicht  man  die  gesperrt  gedruckten  Endungen  in 
beiden  Texten,  so  ergibt  sich,  dass  der  zweite  nichts  ist, 
als  eine  unsorgfältige  Umarbeitung  des  ersten,  bei  der  der 
Nominativ  'ipsa  Ostiensis  ecclesia'  versehentlich  statt  des 
Akkusativs  stehen  geblieben  ist. 

Absichtliche  Entstellung  zeigt  sich  ferner  in  der  Unter- 
schrift des  Briefes  c.  6 : 


PD. 

Petrus  miseratione  [diviua] 
Ostiensis  et  Velletrensis  epi- 
scopus cardinalis. 


G. 
P.  de  Columbario  Bertran- 
dus   episcopus  Ostiensis   car- 
dinalis tituli  sanctaeSuzannae 
legatus  apostolicus. 
Apostolischer    Legat     war    Petrus     von    Ostia     über- 
haupt   nicht,    Kardinal    von    S.    Susanna    seit    1352    nicht 
mehr.      Auch   in    formeller   Hinsicht    ist   die    Unterschrift 
unmöglich. 

Gekürzt  ist  in  G  der  Text  des  c.  10;  durch  willkür- 
liche Zusätze  entstellt  das  c.  23.  Es  ist  ein  Brief,  in 
welchem  Karl  dem  Kardinal  für  übersandte  Nachrichten 
dankt.      G.    hat   nun   in   stilistisch  ungeschickter   und   die 
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Fälschuno-  leicht  verratender  Weise  Beziehungen  auf  Boten 
des  Kardinals  eingeschoben: 

'N  u  n  t  i  o  s  a  c  litteras  paternitatis  vestre  vicinum 
ad  nos  vestrum  desiderabilem  nostre  celsitudini  nun- 
ciantes  adventum  tanto  ampliori  laetitia  et  aft'ectione 
ac  benevolentia  recepimus  et  audivimus 
quanto  ardentiori  desiderio  a  c  a  m  o  r  e  paternitatis 
vestre  presentiam  iani   dudum  optavimus'. 

Die  gesperrt  gedruckten  Worte  stehen  in  P  nicht,  es 
sind  offenbar  Zusätze  Grassets,  der  damit  seine  ebenfalls 
erfundene  Angabe,  der  Brief  c.  6  ^  sei  dem  Kaiser  durch 
zwei  Neffen  des  Kardinals  überbracht  worden,  urkundlich 
belegen  wollte. 

Trotz  alledem  behalten  Grassets  lateinische  Ka^^itel 
ihren  Wert  für  die  Textherstellung;  mit  der  nötigen  Vorsicht 
verwendet  wird  auch  dieser  verfälschte  Text  mindestens 
für  die  Kontrolle  der  übi'igen  Hss.  gute  Dienste  leisten. 
Wie  es  dabei  mit  den  Stellen  zu  halten  ist,  an  denen  er 
bessere  Lesarten  bietet  als  die  gesamte  übrige  Ueberlieferung, 
wird  unten  bei  der  Besprechung  des  Verhältnisses  des  Hss. 
(c.  V)  zu  erörtern  sein. 

4)    (Druck)    Ph.   Labbe,    Nova    Biblotheca 
manus  er  i  p  t  or  u  m    I    (Paris    1657)    S.  354  —  358  (L). 

Unter  der  üeberschrift :  'Romanum  Iter  D.  Petri  de 
Columbario  cardinalis  Ostiensis  ad  coronationem  Caroli  IV. 
imperatoris  Romani'  gibt  L  einen  in  den  formelhaften 
Teilen  stark  verkürzten  Abdruck  des  Itinerars.  Wie  L  den 
Text  behandelt,  zeigt  typisch  das  folgende  beliebig  heraus- 
gegriffene Beispiel,  in  dem  die  in  D  (s.  S.  262)  überlieferte 
volle  Form  der  verkürzten  von  L  gegenübergestellt  ist. 
D.  j  L. 

Item  die  Lunae  sequenti  [  Die  Lunae  secunda  Martii 
II.  die  Martii  fuit  in  prandio  fuit  in  prandio  in  loco  de 
in  loco  de  Vulture  seu  de  Vulture  seu  de  Votre  Dioe- 
Voltre  Genuensis  dioecesis  et  cesis  lanuensis  et  ibidem 
ibidem  iacuit  et  distat  a  iacuit;  et  distat  a  Saona  per 
dicta  civitate  Saonensi  per  |  viginti  milia. 
XX  milias  que  valent  sex 
leucas  et  duas  partes  unius 
leuce. 


1)  Er  ist  es,  der  in  c.  23  beantwortet  wird. 
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Dass  die  Verkürzung  erst  von  Labbe  selbst  und  nicht 
schon  in  seiner  Vorlage  vorgenommen  war,  ist  nach  einer 
generellen  Bemerkung  in  seiner  Vorrede^  so  gut  wie  sicher. 
Die  textkritische  Brauchbarkeit  von  L  hat  übrigens  unter 
der  Kürzung  nicht  wesentlich  gelitten.  —  Höf'ler,  der  in 
seiner  Edition  S.  57  ff.  wahllos  einige  wenige  Lesarten  aus 
L  mitteilt,  behauptet  S.  57,  Labbes  Vorlage  könne  ausser 
dem  Itinerar  das  'Hauptwerk'  (die  Relation)  nicht  enthalten 
haben,  'da  es  Labbe  unbekannt  blieb'.  Das  ist  nicht 
richtig;  denn  in  n.  27  nimmt  L  ebenso  wie  D  mit  den 
Worten  'ut  inferius  patebit  Bezug  auf  die  Relation.  Wir 
werden  weiter  unten  sehen,  was  über  Labbes  Vorlage  noch 
zu  ermitteln  ist;  nach  der  eigenen  Angabe  des  Editors 
stammt  L  'ex  codice  MS.  communicato  a  V.  C.  Antonio  ^ 
de  Vyon  Domino  d'Herouual  suis  in  literatos  omnes  meritis 
virtutibusque  commendatissimo'. 

Wertlos  ist  der  von  einer  Hand  des  18.  Jh.  her- 
rührende Text  des  Itinerars  im  Cod.  2758  der  Bibliothek 
von  Avignon  S.  405  ff.  Er  ist  weiter  nichts  als  eine  Ab- 
schrift aus  Labbes  Edition^. 

5)    (Druck)  F  r  a  n  c  o  i  s  D  u  c  h  e  s  n  e  ,    H  i  s  t  o  i  r  e  de 

tous    les    Cardinaux   fran^ois    de   naissance 

(Paris  1660)  II  (P  r  e  u  v  e  s)  S.  345  —  358  (D).  ^ 

Die  leider  fragmentarische  Edition  enthält  an  erster 
Stelle  das  Itinerar,  dann  von  der  Relation  c.  1 — 6,  davon  die 
drei  letzten  ohne  üeberschriften,  c.  7  unvollständig,  c.  8 — 14, 


1)    '.    .    .    .    resecuisse    me    atque    expunxisse    in    quibusdam    pro- 

lixioribus  chronicis ac  similibus  inepta  quedam,  vulgaria  doctis- 

que  prorsus  inutilia'.  "2)  So  in  der  Inhaltsübersicht  des  Bandes ;  p.  354 
ist    der  Vorname  Antonius    nicht   genannt.  8)  Catalogue  general    des 

ms8.  des  bibl.  publ.  de  la  France,  Bd.  '28,    S.  660.  4)  Das  Werk    ist 

nach  1616  von  Andre  Duchesne,  dem  'pere  de  Thistoire  de  la  France' 
begonnen  worden ;  doch  ist  bei  seinen  Lebzeiten  —  er  starb  schon  1640 
als  mittlerer  Fünfziger  —  nichts  davon  erschienen.  Sein  minder  be- 
rühmter Sohn  FranQois  Duchesne,  der  verschiedene  Arbeiten  des  Vaters 
fortgesetzt  hat,  gab  1653  unter  seinem  eigenen  Namen  einen  tomus  pro- 
dromus  ('Dessein  de  l'Histoire  de  tous  los  cardinaux  frangois  de  naissance 
ou  qui  ont  ete  promus  au  cardinalat  par  l'expresse  recommendation  de 
nos  rois'  Paris  1653)  und  1660  zwei  Bände  des  ursprünglich  auf  vier  be- 
rechneten "Werkes  heraus.  Im  Buche  selbst  ist  der  wissenschaftliche 
Anteil  des  Vaters  nirgends  erkennbar  gemacht  oder  auch  nur  erwähnt; 
auf  dem  Titelblatt  figuriert  Frangois  D.  als  Autor;  für  ihn  ist  auch  das 
königliche  Privileg  ausgestellt ;  die  Dedikation  ist  nur  mit  'Duchesne'  und 
das  Vorwort  garnicht  unterzeichnet.  Vgl.  auch  R.  Poupardin,  Catalogue 
des  mss.  des  coUections  Duchesne  et  Brequigny  (1905)  p-  XI. 
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den  Anfang  von  c.  15,  c.  76,  77,  30,  81,  48,  46  nnd  47, 
dies  letzte  ohne  Ueberschrift.  Der  Titel  des  Ganzen  lautet 
hier:  'Quaedam  observata  per  reverendissimum  dominum 
dominum  Petrum  de  Columbario  cardinalem  Ostiensem  in 
coronatione  Serenissimi  domini  domini  Caroli  IV.  in  regem 
ßomanorum  et  imperatorem  semper  augustum'.  Duchesne 
bezeichnet  seinen  Abdruck  als  'Extrait  dun  liure  MS.  garde 
anx  Celestins  de  Colombiers'.  Ich  komme  darauf  weiter 
unten  (S.   269)  zurück. 

K.  Palm  \  der  zuerst  auf  den  Wert  dieser  Ueber- 
lieferung-  aufmerksam  machte,  hat  für  die  Verwirrung  in 
der  ßeihenfolge  der  Kapitel  die  richtige  Erklärung  ge- 
funden. Sie  fällt  offenbar  nicht  dem  'MS.  garde  aux  Ce- 
lestins de  Colombiers'  zur  Last,  sondern  ist  durch  die  Ent- 
stehungsweise der  Duchesneschen  Edition  motiviert.  Dass 
Duchesne  seine  Excerpte  nicht  selbst  angefertigt  hat, 
ergibt  sich  daraus,  dass  in  seinem  Druck  S.  355  der  An- 
fang des  c.  15:  'Innocentius  episco^^us  servus  servorum  Dei 
etc.'  wiedergegeben  ist,  dann  aber  der  Text  abbricht  und 
unmittelbar  die  Worte  folgen :  'Quia  oblonga  est  et,  ut 
credimus,  vobis  non  necessaria,  eam  non  descripsimus'. 
Das  kann  nichts  anderes  sein  als  eine  Bemerkung  eines 
gelehrten  Freundes,  der  Duchesne  die  Abschrift  zustellte-; 
sie  wurde  übersehen,  blieb  irrtümlich  im  Druckmanuskript 
stehen  und  ist  somit  in  die  Edition  geraten.  Es  ist  nicht 
recht  verständlich,  weshalb  Palm  es  'auffällig'  findet,  dass 
die  Notiz  in  derselben  Typenart  gedruckt  ist,  wie  der 
übrige  Text;  mir  scheint  das  gerade  für  die  Richtigkeit 
der  Annahme  eines  Versehens  zu  sprechen. 

Entweder  hat  nun,  wie  Palm  vermutete,  Duchesnes 
Gewährsmann  zunächst  das  Itinerar  und  die  Kapitel  1 — 15 
abgeschrieben  und  dann  bei  erneuter  Durchsicht  seiner 
Vorlage  noch  einige  ihm  wichtig  erscheinende  Kapitel 
nachträglich  hinzugefügt;  oder  aber,  was  vielleicht  noch 
wahrscheinlicher  ist,  die  wohl  auf  losen  Blättern  an- 
gefertigten Exzerj^te  sind  vor  dem  Druck  in  Unordnung 
geraten,    was  Duchesne    ebenso    übersah   wie    die   eben  be- 


1)   A.  a.  O.  S.  61.  2)    Dass  Duchesne  die  in  den  'Preuves'  ge- 

sammelten Belege  grossenteils  von  fremder  Hand  erhielt,  zeigen  die 
Ueberschriften  der  einzelnen  Stücke,  in  denen  häufig  der  Name  des 
Einsenders  genannt  ist ;  ferner  hebt  die  Vorrede  die  ausgiebige  Unter- 
stützung durch  fremde  Gelehrte  ausdrücklich  hervor.  In  wie  aus- 
gedehntem Masse  Duchesne  sich  überhaupt  bei  seinen  Arbeiten  der 
Beihülfe  seiner  zahlreichen  Korrespondenten  erfreute,  zeigt  Poupardin 
a.  a.  O.  Xni. 
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sprocbene  Notiz.    Uebrigeus  ist  die  Alternative  von  geringer 
Bedeutung. 

Der  Text  von  D  bietet  mancbe  besseren  Lesarten 
als  P;  docb  überschätzt  ihn  Palm,  w^enn  er  ihn  'ausser- 
ordentlich korrekt'  nennt.  Es  finden  sich  auch  hier  in 
jedem  Kapitel  Entstellungen  und  häufig  Auslassungen 
ganzer  Sätze  ^. 

V.    Das  Yerliältnis  der  Ueberlieferungen  zu  einander. 

Die  Originalbs.  Johannes  Portas  befand  sich,  wie 
oben  S.  2-14  gesagt,  noch  im  17.  Jh.  im  Besitze  des  Klosters 
Colombier.  Im  18.  Jh.  scheint  sie  bereits  verloren  gewesen 
zu  sein-;  vielleicht  ist  sie  dem  Brande  des  Klosters  im 
Jahre  1675^  zum  Opfer  gefallen.  Im  heutigen  Schlosse 
Colombier  ist  von  den  Hss.  des  Klosters  ausser  dem  oben 
S.  247  erwähnten  Urbar  nichts  erhalten^;  und  an  anderer 
Stelle  ist  der  Codex  bis  heute   nicht  wieder   aufgetaucht^. 

Dass  Goussencourts  Gewährsmann  (E)  die  Originalbs. 
selbst  benutzt  hat,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Ebenso  darf 
man  annehmen  —  falls  nicht  etwa  der  Variantenbefund 
zu  einer  anderen  Annahme  zwingt  —  dass  auch  Grasset, 
der  nur  wenige  Jahrzehnte  später  arbeitete  (1648)  und  die 
Bibliothek     des     Klosters     selbstverständlich     zu    uneinge- 


1)    Z.  B.    S.  Gc;    S.  7a.  b.  c   u.  s.  w.  2)   In    einem   von   dem 

Metzer  Cölestinerprior  P.  Daire  (f  1792;  vgl.  Biogr.  univ.  X,  22)  an- 
gelegten 'Catalogue  raisonne  des  manuscrits  deposez  daus  les  biblio- 
theques  de  la  Congregation  des  Celestins  de  France,  suivi  d'un  Supple- 
ment ä  l'histoire  des  ecrivains  de  cet  ordre'  (Paris  Ms.  frang.  15290)  ist, 
wie  A.  Hofmeister  auf  meine  Bitte  feststellte,  auch  Colombier  mit  auf- 
geführt. Eine  Hs.,  in  der  der  Text  des  Johannes  Porta  vermutet  werden 
konnte,    fand  sich   in  dem  Katalog  jedoch   nicht.  3)    Filhol,  Histoire 

d'Annonay   II,    166.  4)    Der    Urkuudenbestand    dagegen    ist   ziemlich 

reichhaltig.  5)  Was  aus  der  Klosterbibliothek,  von  der  mindestens  ein 
Teil  noch  im  18.  .Ih.  existierte  (s.  oben  Note  1),  in  neuerer  Zeit  ge- 
worden ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Wahrscheinlich  ist  ihr  die 
Aufhebung  des  Ordens  im  .1.  1773  verhängnisvoll  geworden.  Nach  Paris 
ist  nichts  gekommen,  vgl.  Delisle,  Cahinet  des  mss.  II,  250  f.  Ein  ganz 
vereinzeltes  Stück  besitzt  heute  die  Lyoner  Munizipalbibliothek  (Ancien 
fonds  n.  126),  eine  Summa  des  Johannes  de  Janua  aus  dem  Besitz  des 
Kardinals  Petrus  ßertrandi  (saec.  XIV),  mit  dem  Vermerk :  'Iste  liber 
est  Celestinorum  Beate  Marie  de  Columberio,  signatum  XXVII'  von  einer 
Hand  des  15.  Jh.  Mehrere  Dutzend  Hss.  muss  das  Kloster  damals  also 
mindestens  besessen  haljen.  —  Uebrigens  ist  von  der  Bibliothek  der 
Schwesterniederlassung  in  Lyon  auch  gerade  nur  eine  Hs.  übrig  ge- 
blieben; vgl.  Cat.  gener.  des  bibl.  publ.  de  la  France  XXX,  S.  XXII. 
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schränkte!*  Verfügung  hatte,  den  Originalcodex  zur  Grund- 
lage seiner  Arbeit  machte. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  Duchesne.  Auch  seine 
Ueberschrift  beruft  sich  auf  das  Manuskript  von  Colom- 
bier;  aber  bei  seinem  Texte  sind  die  Entstehuugsverhält- 
nisse  doch  nicht  derartig  klar  und  einfach,  dass  man  eine 
direkte  Benutzung  der  Originalhs.  durch  Duchesnes  Korre- 
spondenten von  vornherein  annehmen  müsste.  Man  wird 
vielmehr  hier  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  der  Text 
durch  eine  oder  mehrere  vermittelnde  Hss.  durch- 
gegangen ist. 

Bei  den  übrigen  Hss.  (PLS)  sind  ausdrückliche  Hin- 
weise auf  die  Originalhs.  nicht  gegeben.  Zwischen  P  und 
dem  Urtext  mussten  wir  —  daran  ist  hier  nochmals  zu 
erinnern  —  auf  Grund  der  Entstehungsverhältnisse  min- 
destens ein  Zwischenglied  [ji)  annehmen  (S.  240). 

Alles  Weitere  hängt  von  der  Prüfung  der  Varianten 
ab.  Dabei  wirkt  nun  der  Umstand  erschwerend,  dass  an 
keiner  Stelle  des  Werkes  alle  für  die  Untersuchung  in 
Betracht  kommenden  Hss.  —  Fl  und  F  2  scheiden  hier 
vollständig  aus  —  zugleich  vertreten  sind.  Mehr  als  drei 
Hss.  liegen  überhaupt  nur  für  das  Itinerar  (PDLS)  und 
für  c.  77  (PGDS)  vor. 

In  der  ersten  Gruppe  PDLS  liegt  der  Hauptunter- 
schied zwischen  den  Hss.  in  der  Anordnung  des  ganzen 
Werkes : 

In  P  folgt  das  Itinerar  dem  Texte  der  Relation ;  die 
Ueberschrift  des  Itinerars  greift  mit  den  Worten  'pre- 
f  atus  dominus  (S.  130,  Z.  4),  domini  imperatoris  predicti' 
(ebda.  Z.  8)  auf  die  vorangegangene  Darstellung  zurück, 
und  die  gleiche  Bedeutung  hat  der  Hinweis  S.  134,  Z.  5: 
'(rex  cardinalem)  multum  honoravit,  ut  s  u  p  e  r  i  u  s  videre 
potuistis'. 

In  DLS  dagegen  ist  die  Reihenfolge  umgekehrt,  das 
Itinerar  geht  voran  \  in  der  Ueberschrift  steht  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  weder  'prefatus'  noch  'predicti',  son- 
dern nur  'dominus  cardinalis'  und  'imperatoris  Caroli',  und 
im  Texte  statt  'superius  videre  potuistis' :  'ut  i  n  f  e  r  i  u  s 
p  a  t  e  b  i  f. 


1)  In  DS  wenigstens;  in  L  ist  die  Relation  weggelassen,  doch 
deckt  sich  L  in  den  gleich  zu  zitierenden  Worten  durchaus  mit  DS,  so- 
dass also  auch  für  die  Vf^rlage  von  L  die  gleiche  Reihenfolge  wie  in  D  S 
angenommen  werden  muss.    Vgl.  oben  S.  262. 
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Von  diesen  beiden  einander  diametral  entgegen- 
gesetzten Fassiingen  kann  nur  die  eine  die  des  Originals 
sein.  Die  andere  ist  das  Ergebnis  späterer  Aenderung. 
Aber  welche  von  beiden  ist  die  ältere? 

Zur  Entscheidung  der  Frage  ist  wenig  Material  ver- 
fügbar. Die  verschiedene  Güte  der  Ueberlieferungen,  die 
höhere  oder  geringere  Sorgfalt  in  Einzelheiten  ist  dafür 
nicht  massgebend.  Sachliche  Differenzen,  die  irgend  einen 
Schluss  gestatteten,  sucht  man  vergeblich.  Ceteris  paribus 
bleibt  als  letztes,  freilich  nur  im  bescheidensten  Masse  an- 
wendbares, Mittel  die  stilkritische  Prüfung.  Man  ver- 
gleiche: 

DLS.  I  P. 

131,  Z.  5:  reverendissimus  prefatus  dominus  reveren- 
dominus  in  Christo  pater  dissimus  in  Christo  pater 
dominus  Petrus.  i  dominus  Petrus. 

131,  Z.  7:  pro  coronatione  pro  coronatione  et  inunc- 
et  inunctione  imperatoris  tione  domini  imperatoris  pre- 
Caroli.  |  dicti. 

Hier  sind  in  beiden  Fällen  stilistische  Mängel  auf 
der  Seite  von  DLS:  die  Auseinanderreissung  der  unbedingt 
zusammengehörigen  Worte  'reverendissimus  in  Christo  pater' 
durch  die  Einschiebung  des  'dominus'  ist  eine  Stilwidrig- 
keit, die  sonst  im  ganzen  Texte  des  Johannes  Porta  nicht 
vorkommt;  die  Wendung  'reverendissimus  pater'  und  'reve- 
rendissimus in  Christo  pater'  gebraucht  er  sehr  häufig  und 
ganz  formelhaft  und  stets  ohne  Einschübe  ^  Ebenso  stil- 
widrig ist  das  blosse  'imperatoris  Caroli',  einmal  die  un- 
gewöhnliche Wortstellung  und  zweitens  das  Fehlen  des 
üblichen  Zusatzes  'domini'  -.  Andererseits  ist  P  in  beiden 
Fällen  stilistisch  vollkommen  korrekt.  Daraus  ergibt  sich 
mit  Notwendigkeit  die  Folgerung,  dass  P  die  ursprüngliche, 
vom  Autor  herrührende  Fassung  beibehalten  hat,  in  DLS 
dagegen  die  Reihenfolge  willkürlich  umgedreht  und  da- 
durch die  stilistische  Verschlechterung  der  beiden  Stellen 
bewirkt  worden  ist. 


1)  Vgl.  z.  B.  S.  5,  Z.  13;  S.  IS,  Z.  ;M;  S.  18,  Z.  21;  S.  19,  Z.  22 ; 
S.  51,  Z.  7;  S.  58,  Z.  4  u.  s.  \v.  2)  'imperator'  ohne  Namensnennung 

gebraucht  Johannes  Porta  nicht  selten  ohne  den  Zusatz  'dominus' 
(z.  B.  S.  6,  Z.  24;  S.  8,  Z.  9;  S.  81,  Z.  2;  S.  124,  Z.  8);  wo  der 
Name  aber  genannt  ist,  fehlt  das  Wort  'dominus'  nicht  (S.  5,  Z.  21 ; 
S.  53,  Z.  6). 


Podi  boni  Flor. 

diocesis  F 
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Schon  dieser  Befund  berechtioft  uns,  DLS  als  eine 
Hs.- Klasse  zusammenzufassen,  der  die  Prager  Hs.  selb- 
ständig? gegenübersteht.  Wir  bezeichnen  diese  DLS- Klasse 
als  Y.  Weitere  Beweise  für  die  Eichtigkeit  der  Annahme 
liefern  die  folgenden  Varianten : 

134n:  Pegibonifloris  diocesis  D 

Pegi  boni  floris  diocesis  L 
Pegi,  boni  floris  diocesis  S 

135 n:  et   distat   per (Lücke)    DLS]    et    distat 

per  sedecim  milia  1\ 
140 e:  Trencha  DLS]  Terrencha  F. 
1411:  communitatis  Sabaudie  DLS\  comitis  Sabaudie  P. 
141s.  t:  seu  d'Ouz  fehlt  DLS]  seu  d'Ouz  1\ 

Der  Fehler  auf  der  Seite  von  DLS  ist  hier  überall 
ohne  weiteres  zu  erkennen. 

Ebenso  stützen  unsere  Annahme  die  folgenden,  in  L 
nicht  mit  enthaltenen  Stellen,  an  denen  DS  allein  P 
gegenüberstehen.  Auch  hier  ist  durchweg  der  Fehler  in 
DS,   die  richtige  Lesart  in  P: 

25  g.  h:  rex  Imperator   electus  D S]  rex   in    imperatorem 

electus  P. 
26  d:  Forma  —  renovabit  (S.  27,  Z.  20)  om.  D  S]  fehlt 

nicht  P. 
87b:  huius  DS]  huiusmodi  P. 
119c.77f:  Luce  —  imperasti  om.  DS]  fehlt  nicht  P. 
133  c:  dicte  civitatis  diocesis  D S]  dicte  diocesis  P. 
In    Widerspruch    mit    unserer    Aufstellung    steht    nur 
eine  kleine  Gruppe  von  minder  bedeutenden,  fast  durchweg 
auf  stilistische  Kleinigkeiten  bezüglichen  Varianten : 

1)  130i:  die  Lune  DL]  dicta  die  Lune  PS. 

2)  136a:  die  DL]  in  die  PS. 

3)  136 e:  in  sero  DL]  sero  PS. 

4)  138  d:  in  civitate  DL]  om.  PS. 

5)  138w:  ibidem  DL]  ibi  PSK 

In  vier  von  diesen  fünf  Fällen  (2.  3.  4.  5)  steht  die 
falsche    Lesart   in   PS,    die   richtige    in   DL.      Es    scheint 


1)  In  l:>-2e  Albinganen.  DL]  Albingen.  PS  ist  die  Entscheidung, 
welche  Lesart  als  besser  anzusehen  ist,  schwierig.  Die  korrekte  Form 
ist  die  erstere,  sie  steht  auch  in  allen  Hss.  übereinstimmend  in  132,  Z.  19. 
Da  aber  der  Autor  für  Albenga  sowohl  die  ältere  Namensform  (Albingana) 
wie  die  jüngere  (Albenga)  verwendet,  ist  es  möglich,  dass  er  auch  das 
Adjektiv  bewusster  Weise  in  doppelter  Form  gebraucht. 
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zunächst  als  wären  wir  genötigt,  eine  gemeinsame,  der  Vor- 
lage von  DL  gegenüberstehende  Vorlage  für  PS  anzu- 
nehmen. Das  ist  jedoch  mit  dem  Resultat  der  bisherigen 
Untersuchung  nicht  zu  vereinigen.  Die  oben  angeführten, 
zum  Teil  sachlich  recht  wichtigen  und  einschneidenden 
Varianten  lassen  eine  andere  Gruppierung  als  P  gegen 
DLS  (=  Y)  in  keinem  Falle  zu. 

Wenn  S  also ,  wie  wir  mit  Bestimmtheit  sagen 
können,  aus  Y  abgeleitet  ist,  so  kann  es  unmöglich  gleich- 
zeitig aus  derselben  Vorlage  wie  P  schöpfen.  Mit  dem  in 
solchen  kritischen  Verlegenheiten  gern  zu  Hülfe  gerufenen 
deus  ex  machina  der  'Mischklasse'  ist  hier  garnichts  anzu- 
fangen ;  er  führt  zu  keinerlei  konkreten  Vorstellungen,  die 
schliesslich  doch  das  Ziel  und  die  Rechtfertigung  aller 
Filiationsarbeit  bilden  müssen.  Man  wäre  geradezu  zu  der 
bizarren  Annahme  genötigt,  der  Schreiber  von  S  (ein 
Schreiber  des  17.  Jh.)  habe  zunächst  seineu  Text  aus  Y 
kopiert  und  sich  dann  die  Vorlage  des  im  15.  Jh.  ent- 
standenen Codex  P  verschafft,  um  nun  aus  dieser  Vorlage 
vier  stilistische  Fehler  in  seine  Abschrift  hineinzukollatio- 
nieren.  Der  Widersinn  ist  so  handgreiflich,  dass  man  die 
Möglichkeit  überhaupt  nicht  ernstlich  in  Erwägung 
ziehen  wird. 

Es  bleibt  dann  nur  ein  Weg  zur  Erklärung  des  Sach- 
verhaltes. Wenn  die  vier  schlechteren  Lesarten  in  den 
Fällen  2.  3.  4.  5  nicht  auf  eine  PS  gemeinsame,  DL 
gegenüberstehende  Vorlage  zurückgehen  können,  so  müssen 
es  Fehler  der  gemeinsamen  Vorlage  von  P  und  Y  sein,  die 
wir  X  nennen  wollen ;  und  die  besseren  Lesarten  sind  in 
den  vier  Fällen  glückliche  Konjekturen. 

Es  fragt  sich,  wem  diese  Konjekturen  zu  verdanken 
sind.  Dass  Labbe  und  Duchesne  unabhängig  von  einander 
gerade  in  den  in  Frage  kommenden  vier  Fällen  auf  die 
gleichen  Emendationen  verfallen  sein  sollten,  ist  an  sich 
sehr  unwahrscheinlich,  und  im  Falle  4  ganz  unglaublich, 
weil  dort  das  wenige  Zeilen  später  folgende  Wort  ioco' 
eine  andere  Emendation  näher  legte  als  die  wirklich  vor- 
genommene ('in  civitate).  Möglich  scheint  es  ferner  auf 
den  ersten  Blick,  dass  Duchesne  —  etwa  bei  der  Korrektur 
seiner  Edition  —  noch  das  wenige  Jahre  ältere  Werk 
Labbes  benutzt  hätte;  doch  bliebe  es  dann  unbegreiflich, 
weshalb  er  so  viele  andere  und  schlimmere  Fehler  seines 
Textes  (131p;  133  k,  n;  134  m,  w;  137  e;  139  m;  140  b  u.  s.  w.) 
nicht  ebenfalls  nach  L  verbesserte.  Eine  befriedigende 
Lösung   scheint    mir   nur   die    jetzt   noch    allein    übrig   ge- 
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bliebene  Möglichkeit  zu  geben,  dass  nämlich  die  Konjek- 
turen auf  eine  gemeinsame  Vorlage  von  D  und  L  (V) 
zurückgehen  ^,  die  zwischen  ihnen  und  Y  steht. 

L  schöpft,  wie  oben  S.  262  gesagt,  'ex  codice  MS. 
commuuicato  a  V.  C.  Antonio  de  Vyon  domino  d'Herouval, 
in  D  ist  der  Text  überschrieben :  'Extraict  d'uu  Liure  MS. 
garde  aux  Celestins  de  Colombier.  Schon  oben  hatten 
■wir  gesehen,  dass  Duchesne  seine  Auszüge  nicht  selbst 
angefertigt,  sondern  von  irgend  einem  seiner  zahlreichen 
Korrespondenten  erhalten  hat.  Berücksichtigt  num  nun 
einerseits  den  Variantenbefund  und  andererseits  den  Um- 
stand, dass  derselbe  de  Vyon,  der  Labbe  den  Text  ge- 
liefert hat,  mit  Duchesne  in  Korrespondenz  gestanden  - 
und  gerade  zur  'Histoire  des  cardinaux'  nachweislich 
verschiedene  andere  Quellenbeiträge  geliefert  hat  ■'•,  so 
wird  es  recht  wahrscheinlich ,  dass  V  eine  Kopie  oder 
ein  Auszug  im  Besitze  de  Vyons  war,  der  seinen  Codex 
selbst  oder  Abschriften  daraus  den  beiden  Gelehrten  zur 
Verfügung  stellte.  Die  in  D  gegebene  Notiz  über  die  Hs. 
in  Colombier  müsste  dann  ebenfalls  aus  de  Vyons  Hs.  oder 
von  ihm  persönlich  herrühren.  Dass  de  Vyon  als  Landes- 
eingesessener —  Vyon  liegt  wie  Colombier  im  Dep.  Ar- 
deche  —  und  als  Freund  der  Wissenschaften^  Kunde  davon 
hatte,  wo  die  Originalhs.  sich  befand,  wäre  nicht  auffällig. 

Vom  Alter  der  Vyonschen  Hs.  ist  eine  Vorstellung 
nicht  mit  Sicherheit  zu  gewinnen  ^'i  dass  man  aber  ihrem 
Schreiber  die  vier  Konjekturen  zutrauen  darf,  scheint  mir 
keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  gleichgültig  ob  man  es  nun 
mit  einer  alten  oder  einer  jungen  Hs.  zu  tun  hat.  Die  Emen- 
dationen  sind,  da  es  sich  durchweg  um  die  oftmals  wieder- 
kehrenden formelhaften  Wendungen  des  Itinerars  handelt, 
so  einfach,  dass  sie  jeder  nur  einigermassen  mit  Aufmerk- 


1)    Auf  die    Existenz    einer   solchen    gemeinsamen   Vorlage    deutet 
auch  der  Fall  1,    in  dem  der  Fehler  in  DL    gemeinsam   ist.  2)   Vgl. 

R.  Poupardin,  Catalogue  des  mss.  des  collections  Duchesne  et  Brequigny 
(Paris    1005)    p.    XIII  ff.;    Band    30    und    46    der    Collection    Duchesne. 

3)  II,  180 :  'Extraict  des  registres  de  la  Chambre  des  Comptes  communi- 
que  par  Monsieur  Vion  seigneur  d'Herouval,  conseiller  du  Roy  et 
auditeur   de  la  dite  Chambre'.     Weitere  Stellen    z.  B.  S.  219.    309.    310. 

4)  Lelong,  Bihliotheque  historique  de  la  France  III,  XVII  nennt  ihn  als 
Mitglied  der  Gelehrtenkommission,  die  ca.  IfiTf)  zur  Beratung  über  die 
Fortführung  der  Arbeiten  A.  Duchesnes  zusammentrat.  —  Suis  in  lit- 
teratos  omnes  meritis  virtutibusque  commendatissimus  heisst  er  bei  Labbe. 

5)  Wenn  auf  sie,  was  ich  allerdings  für  ziemlich  wahrscheinlich  halte, 
auch  die  modernisierten  Namensformen  in  DL  in  l.'Jüf.  136 ra.  137n 
zurückgehen,  so  kann  der  Codex  nur  wenig  älter  als  Labl)e3  und  Duchesnes 
Text  gewesen  sein. 
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samkeit   arbeitende    Kopist   jedes    beliebigen    Jahrhunderts 
machen  konnte  ^. 

Die  Untersuchung-  der  Gruppe  PDLS  (=  X)  ist  da- 
mit beendet.  Es  bleibt  nun  noch  zu  prüfen,  wie  sich 
Grassets  Text  G  dazu  verhält :  ob  ihm  der  Gruppe  gegen- 
über ein  selbständiger  Ueberlief'erungswert  zukommt  oder 
nicht. 

Allerdings  stehen  in  einer  Reihe  von  Fällen  gemein- 
same Fehler  in  Hss.  der  X- Gruppe  besseren  Lesarten  in 
G  gegenüber.     Es  sind  die  folgenden : 

1)  S.  7o:  tantaque  uberiori  gratia  PD]  tantoque 

uberiori  gratia    G. 

2)  S.  8,  c.  2d:    feliciter  FI)]  felicitet  G. 

3)  S.  8,  c.  3i:      nostri   imperii    sacri    fideles  PD]    nostri   et 

imperii  sacri  fideles   G. 

4)  S.  11,  c.  5i:    Unterschrift  fehlt  PD]   Carolus  Dei  gratia 

ßomanorum  rex  semper  augustus  et  Bo- 
heinie  rex  G. 

5)  S.  11,   c.  6f :    G.  Mindensis  episcopus  P\  Guillelmus  Min- 

densis  episcopus  D]  Theodoricus  Minden- 
sis episcopus  G. 

6)  S.  11,  c.  6i:    domini    mei  .   .    episcopi    PD]    domini    mei 

doniini  .   .  episcopi  G. 

7)  S.  19,  c.  10  a:  Copia  littere  apostolice  de  traditione  pallii 

supradicti  PD\  Declaratio  dominorum 
cardinalium  commissariorum  de  tradi- 
tione pallii  domino  episcopo  Ostiensi    G. 

8)  S.  20  a:  miseratione  divina  Galhardus  et  Bernhardus 

dyaconi    cardinales    P  D]     Galhardus    et 
Bernhardus     miseratione     divina     cardi- 
nales G. 
Zur  richtigen   Bewertung    dieser  Varianten  muss  man 
sich  jedoch  gegenwärtig  halten,    wie  Grasset   seine  lateini- 
schen Texte  im  übrigen  behandelt.    Fälschungen,  Interpo- 


1)  Der  Schreiber,  der  beim  Kopieren  des  Itinerars  die  Formel 
'die'  etc.,  schlecht  gerechnet,  bereits  fjü  Mal  niedergeschrieben  hatte, 
konnte,  als  er  beim  51.  Mal  in  seiner  Vorlage  den  Fehler  'in  die'  fand, 
diesen  Fehler  wohl  ohne  jedes  Nachdenken  ganz  mechanisch  emendiereu. 
Dasselbe  gilt  mutatis  mutandis  von  den  Fällen  3  und  5.  Etwas  höhere 
geistige  Anstrengung  erforderte  die  Euiendation  im  Falle  4;  doch  waren 
auch  hierfür  die  Vorlagen  im  Vorangehenden  gegeben.  —  Ebenso  sind 
ofi'enbar  in  8b.  9d  (vgl.  meine  Ausgabe  S.  171)  und  in  86g  die  richtigen 
Le.sungen  des  Textes  D  auf  Konjektur,  wahrscheinlich  in  V,  zurückzuführen. 
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lationen  und  Kürzungen  hatten  wir  ihm  bereits  nach- 
gewiesen. Dazu  kommt,  was  hier  noch  mehr  ins  Gewicht 
fällt,  dass  er  an  anderen  Stellen  unzweifelhaft  Konjekturen 
versucht  ^ 

Man  wird  unter  diesen  Umständen  nicht  «•eneigt  sein, 
jede  bessere  Lesart  in  G  ohne  weiteres  als  die  Spur  einer 
besseren  Vorlage  gelten  zu  lassen;  in  jedem  einzelnen  Falle 
muss  die  Möglichkeit  einer  Konjektur  Grassets  erwogen 
werden,  umsomehr,  als  seine  Vorlage  nachweislich  nicht 
fehlerfrei  war'-.  Entscheidende  Bedeutung  können  nur 
solche  Stellen  beanspruchen,  an  denen  die  Entstehung  der 
besseren  Lesart  durch  Konjektur  Grassets  unter  allen  um- 
ständen ausgeschlossen  ist. 

Bei  der  Mehrzahl  der  angeführten  8  Stellen  ist  das 
aber  nicht  der  Fall.  Bei  n.  1.  2.  6.  8  handelt  es  sich  um 
einfache  stilistische  Verbesserungen,  wie  sie  jeder  latein- 
kundige Abschreiber  machen  konnte.  Hier  ist  es  also 
wohl  möglich,  dass  die  Fehler  sich  bereits  in  Grassets 
Vorlage  fanden  und  von  ihm  verbessert  sind.  N.  5  erklärt 
sich  dadurch,  dass  der  Urtext  vermutlich  statt  des  aus- 
geschriebenen Namens  nur  ein  T  hatte,  das  bei  nicht  ganz 
deutlicher  Schrift  leicht  für  G  verlesen  werden  konnte  ■\ 
Die  volle  Namensform  konnte  Grasset  dem  vorangehenden 
Kapitel  entnehmen  (S.  10,  Z.  12).  N.  4  wird  dadurch  be- 
dentungslos,  dass  D  die  Unterschriften  prinzipiell  auslässt. 
Es  bleiben  also  nur  die  Fälle  3  und  7. 

Hier  ist  an  Konjekturen  Grassets  allerdings  nicht  zu 
denken.  Grasset  konnte  unmöglich  in  den  Stil  der  Kanzlei 
Karls  IV.  so  tief  eingedrungen  sein,  dass  er,  wenn  seine 
Vorlage  'nostri  imperii  sacri  fideles'  bot,  dies  als  unkanzlei- 
mässig*  erkannte  und  dafür  die  korrekte  Wendung  'nostri 
e  t  imperii  sacri  fideles'  einsetzte.  Und  im  Falle  7 
trägt  der  G-Text  ein  unverkennbares  Merkn)al  seiner 
Herkunft   aus   Johannes   Portas   Feder.     Die   Form  'Decla- 


1)  So  hat  er  z.  B.  S.  121  a  den  bereits  im  Orijjinaltext  verdorbenen 
Hippokratessatz  willkürlicli,  aber  nicht  ungeschickt  eniendiert;  ferner  ist 
'germinavit'  S.  12;i  n  eine  auf  dem  biblischen  Spracliijcbrauch  be- 
ruhende Konjektur;  auch  in  '201  und  20 r  lieiren  willkürliche  Zusätze 
Grassets  vor."  2j  Vgl.  z.  B.  S.  8b,  8.  <)i,  S.  ööf,  S.  88c.  45c,  S.  TJOd, 
S.  121  a,   S.  123n.  8)   Vgl.    z.  B.    Arndt -Taug),    Schrifttafeln  I,  2:5b, 

Z.  20.  —  Im  Text  habe  ich  Grassets  Form  'Theodoricus'  stehen  lassen  ; 
konsequenter  wäre  es  gewesen  'T(heodricus)'  zu  setzen.  4)    Man    vgl. 

die  Inskriptionen  und  Arengen  der  Urkunden  Karls  vom  Jtönicrzuge  bei 
Zimmermann,  Acta  Karoli  IV.  inedita  (1891)  u.  1.  o.  4.  0.  8.  U.  11.  12. 
LS.  14.  15  u.  s.  w. 
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ratio  ...  de  traditione  pallii  domino  episcopo  Ostiensi' 
weist  eine  stilistische  Eigentümlichkeit  Johannes  Portas 
auf:  der  Begriff  'Ueberg-abe  an  den  Kardinal'  ist  gegen 
die  grammatische  Norm  einfach  mit  'traditio  cardinali' 
wiedergegeben.  Das  findet  sich  ebenso  in  c.  9  ^  und  ganz 
ähnlich  in  c.  48  '^.  So  hätte  Grasset  als  humanistisch  ge- 
bildeter Lateiner  nicht  geschrieben ;  wenn  die  Ueberschrift 
seine  Erfindung  wäre,  würde  der  von  der  Grammatik  ge- 
forderte Zusatz  'facta'  nicht  fehlen.  Zwei  Fälle  also,  in  denen 
G  den  besseren  Text  bereits  in  seiner  Vorlage  fand,  und  in 
denen  PD  einen  gemeinsamen  Fehler  aufweisen. 

Aber  sind  diese  beiden  Fälle  wirklich  schwerwiegend 
genug,  um  auf  sie  allein  bei  so  unsicheren  üeberlieferungs- 
verhältnissen  eine  Filiation  zu  gründen?  Ich  glaube  nicht. 
Das  'et'  im  Falle  3  kann  im  Oiüginal  über  der  Zeile  nach- 
getragen oder  sonst  irgendwie  undeutlich  eingefügt  gewesen 
sein,  so  dass  es  nicht  nur  von  einem,  sondern  auch  von 
mehreren  Abschreibern  {n  und  Y)  übersehen  wurde ;  und  der 
Fall  7  scheint  mir  am  besten  durch  die  Annahme  erklärt, 
dass  Johannes  Porta  zuerst  in  der  Tat  die  in  PD  überlieferte 
falsche  Ueberschrift  niederschrieb  und  die  richtige  als  Ver- 
besserung etwa  an  einer  anderen  Stelle  des  Blattes  nachtrug, 
wo  sie  ebenfalls  übersehen  werden  konnte.  Dass  ein  Ab- 
schreiber, der  im  Original  das  richtige  'Declaratio'  u.  s.  w. 
vorfand,  daraus  willkürlich  das  völlig  sinnwidrige  'Copia 
litterae  apostolicae'  u.  s.  w.  machte,  ist  kaum  denkbar. 

Die  S.  270  gestellte  Frage  nach  dem  selbständigen 
Ueberlieferungswert  von  G  gegenüber  PDLS  (=  X)  ist 
nach    alledem  verneinend   zu  beantworten. 

Berücksichtigt  man  nun  noch,  dass  G  an  einzelnen 
Stellen  (S.  8b,  S.  9,  cap.  3d^  S.  55f,  S.  67g,  S.  83,  cap.  45c, 
S.  120  d,  S.  121b)  gemeinsame  Fehler  mit  den  Hss.  der  X- 
Klasse  aufweist,  so  ergibt  sich,  dass  jener  Codex  X,  die  ge- 
meinsame Quelle  der  vier  Hss.,  mit  Grassets  Vorlage  gleich 
zu  setzen  ist.  Gegen  die  durch  die  Entstehungsverhältnisse 
von  G  hinreichend  begründete  Annahme,  dass  diese  Vorlage 
die  Originalhs.  von  Colombier  war  (S.  264),  hat  sich  im  Ver- 
laufe der  Untersuchung  kein  Bedenken  erhoben.  Das  Gesamt- 
bild der  Ueberlieferung  stellt  sich  also  folgendermassen  dar: 

Aus  der  Originalhs.  X  ging  früh,  wahrscheinlich  noch 
zur  Zeit  Karls  IV.,  die  Abschrift  n  hervor,  die  nach  Böhmen 


1)  'Traditio  pallii  de  mandato  pape  per  cardinales  domino  Petro 
....  cardinali'.  2)  'luramentum  imperatoris  domino  papae'.  3)  Vgl. 
dazu  die  Notiz  in  meiner  Ausgabe  S.  171. 
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gelangte  und  später  als  Vorlage  für  P  diente.  Ferner 
ging  ans  X  eine  Kopie  Y  hervor,  über  deren  Alter  und 
deren  Umfang  sich  nichts  ermitteln  lässt;  es  ist  möglich, 
dass  sie  nur  Bruchstücke  des  Werkes  enthielt.  Sie  bildete 
die  Vorlage  für  den  Pariser  Sexternio  S  und  für  de  Vyons 
Codex  V,  der  wiederum  als  Quelle  für  Labbes  und  Duchesnes 
Exzerpte  L  und  D  diente.  Goussencourts  Gewährsmann, 
der  die  Materialien  (E)  für  P  1  lieferte,  griff  wiederum  auf 
die  Originalhs.  X  zurück,  und  ebenso  benutzte  sie  Grasset 
zur  Herstellung  seines  französischen  Berichtes  F  2  und 
seines  lateinischen  Textes  G. 

Man  erhält  mithin  folgendes  Stemma  ^ : 


F2  +  G 


VI.    Die  Entstehung  des  Werkes. 

Die  Veranlassung  zur  Ausarbeitung  von  Johannes 
Portas  Werk  gab  ein  Befehl  des  Kardinals  Petrus  von  Ostia. 
Nachdem  er  am  10.  November  1354  mit  der  Vollziehung 
der  Krönung  beauftragt  worden  war  ^,  gab  er  wenige  Tage 
später,  am  1-4.  November,  Johannes  Porta  Anweisung,  eine 
Aktensammlung  über  die  Krönungsangelegenheit  anzulegen, 


1)    Die    eingeklammerten    Buchstaben    bezeichnen    verlorene    Hss. 

2)  Joh.  Porta   c.  1 :    'ordinatus  est   über    iste ad    registrandum 

omnes  et  singulas  litteras,  quas  eidem  domino  Romano(rum)  regi  vel 
quibuscunque  prelatis ,  principibus  aut  nobilibus ,  communitatibus  aut 
personis  ratione  dicte  sue  legationis  destinare  vel  scribere  seu  ab  illia  et 
eorum  singulis  recipere  eum  continget,  necnon  et  omnes  et  singulos  actus, 
quos  per  eum  vel  circa  eum  contigerit  exerceri,  ac  omnes  et  singulaa 
novitates,  que  per  Ytaliara  et  maxime  in  terris,  per  quas  ipse  transibit^. 
tempore  dicte  sue  comraissionis  emergent'. 
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ein  Buch  vorzubereiten,  das  die  gesamte,  auf  die  Krönung 
bezügliche  Korrespondenz  aufnehmen,  ausserdem  aber  auch 
als  Reisetagebuch  zur  Verzeichnung  wichtiger  Vorkommnisse 
während  der  Krönungsfahrt  dienen  sollte  ^. 

In  der  Hauptsache  dachte  der  Kardinal,  wie  er  es  in 
der  Vorrede  des  Buches  später  ausgesprochen  hat,  mit  der 
Anlegung  einer  solchen  Sammlung  dem  Interesse  seines 
Bistums  Ostia -Velletri  zu  dienen. 

Das  subsidiäre  Krönungsrecht  des  Kardinaldekans 
sollte  ein  für  allemal  aktenmässig  festgelegt  werden.  An- 
scheinend hatte  sich  im  heiligen  Kollegium  gegen  diese 
von  Petrus  mit  Berufung  auf  die  Vorgänge  von  1312  be- 
anspruchte Prärogative  Widerstand  erhoben-  und  ebenso 
schien  durch  Widersprüche  im  Kreise  der  Kardinäle  ein 
anderes  Vorrecht  der  Kirche  von  Ostia  gefährdet:  der  An- 
spruch auf  das  Pallium,  das  der  Bischof  von  Ostia,  obwohl 
nicht  Metropolitan ,  kraft  einer  Verleihung  des  Papstes 
Marcus  bereits  seit  dem  4.  Jh.  führte  ^. 

Petrus  hat  offenbar  lange  darum  kämpfen  müssen; 
gewährt  wurde  es  ihm,  obwohl  er  schon  seit  1352  das 
Bistum  Ostia  inne  hatte,  erst  unmittelbar  vor  seiner  Ab- 
reise zur  Krönung,  am  7.  Februar  1355;  und  wie  hart- 
näckig der  Widerstand  im  Konsistorium  gewesen  ist^,  zeigt 
die  Schärfe,  mit  der  er  in  seinem  Antrage  die  bedingungs- 
lose Gültigkeit  seines  Anspruches  betonte,  den  er  nicht  mit 
der  Krönungsangelegenheit  verquickt  zu  sehen  wünschte  ^. 


1)  Zur  Schilderung  des  Konsistoriums,  in  dem  Petrus  von  Ostia 
den  Auftrag  zur  Krönung  erhielt,  wäre  (S.  5  meiner  Ausgabe  zum  Worte 
'morem'  in  Z.  26)  noch  auf  die  Vorschriften  im  Ordinarium  des  Jacöbus 
Caietanus  (Mabillon  Mus.  Ital.  II,  438  ff.)  zu  verweisen  gewesen,  die  ich 
leider  erst  zu  spät   gesehen   habe.  2)    In    der  Vorrede    des  Kardinals 

findet  sich  die  Wendung:  'iura  statutorum  et  privilegiorum  ....  episcopi 
Ostiensis  ....  que  pro  magna  sui  parte  non  sine  gravi  periculo  quando- 
que  sunt  neglecta'.  - —  Ueber  den  Krönungsauftrag  wird  lange  verhandelt : 
'propter  nonnullorum  auctoritatis  quidem  non  modice  dominorum  hesi- 
tationes  et  dubia'  (S.  5).  3)  MCI.  Gresta  pontif.  I,  73.   —    Neben  ihm 

haben  nur  wenige  Bischöfe  Anspruch  darauf.  Vgl.  Hostiensis  Summa 
ad  X  de  auct.  et  usu  pallii  I,  8,  n.  3 :  'cui  concedendum  sit.  Archi- 
episcopis  omnibus  et  superioribus  ....  sed  et  episcopis  quibusdam  sicut 
Papiensi  et  Armicensi  et  Massano  et  Hostiensi  ex  longa  consuetudine    et 

ecclesiarum  suarum  privilegio  debetur  que  servanda  est Aliquibus 

etiam  conceditur  ex  privilegio  personali  sicut  Quinquecclesiensi'.  4)  Er 
erhält  das  Pallium  schliesslich :  'licet  aliqui  pauci  tum  nimis  forte  volun- 
tarie,  cum  de  iure  seu  consuetudine  non  deberent,  oppositum  dicerent' 
(S.  18).  5)    Im  Konsistorium  erklärte   er:    'quod    ratione   prefate    sue 

ecclesie  Ostiensis,  etiam  si  numquam  esset  ad  celebranda  solempnia  coro- 
nationis  huiusmodi  accessurus,  pallium  .  .  .  habere  debebat'  (S.  14). 
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So  erklärt  sich  die  weitgehende  Berücksichtigung,  die 
ausser  der  Krönungsangelegenheit  auch  die  Palliumverlei- 
hung   in    der  Darstellung  Johannes  Portas   gefunden   hat  ^ 

Das  Buch  Johanns  in  seiner  heutigen  Gestalt  ist 
nicht  das  Tagebuch  in  seiner  ursprünglichen  Form,  sondern 
ein  mit  Benutzung  eines  solchen  Tagebuchs  nachträglich 
ausgearbeitete  Darstellung.  Wenn  es  eines  besonderen  Be- 
weises dafür  überhaupt  bedürfte,  so  wäre  er  z.  ß.  in  der 
Bemerkung  zu  finden,  die  c.  26  über  die  Söhne  Castruccio 
Castracanes  gemacht  wird:  'sie  hätten  sich  später  aller 
Himmels-  und  Menschengunst  in  frevelhafter  Weise  selbst 
beraubt'.  Hierin  liegt  eine  Hindeutung  auf  die  Ermordung 
Francesco  Castracanes,  die  viel  später  als  die  in  c.  20 
berichteten  Ereignisse  geschah  und  über  die  erst  c.  61  ge- 
nauer berichtet.  Ebenso  wird  in  c.  20  und  33  den  Ereig- 
nissen vorgegriffen:  in  beiden  Fällen  berichtet  Johannes 
die  Entsendung  von  Gesandten  und  notiert  gleich  an  der- 
selben Stelle  einiges  über  den  Verlauf  ihrer  Gesandtschaft. 
In  gleichem  Sinue  ist  die  Wendung  'ut  infra  patebit'  in 
c.  48  aufzufassen. 

Johann  luuss  seine  Sammelarbeit  bald,  jedenfalls  noch 
vor  der  Abreise  von  Avignon  begonnen  haben.  Er  behielt 
Abschriften  der  Briefe  des  Kardinals  an  Karl  zurück  und 
sammelte  die  übrigen  in  Betracht  kommenden  Aktenstücke 
(c.  2  —  6,  10,  14,  1.5),  wobei  ihm  freilich  einiges  nicht  ganz 
Unwichtige  entgangen  ist  -.  Noch  vor  Antritt  der  Reise, 
wahrscheinlich  unmittelbar  nach  Erteilung  des  Auftrages, 
ist  auch  das  programmatische  c.  1  niedergeschrieben^,  das 
später  in  die  Reinschrift  unverändert  übernommen  wurde. 
Die  Ernennung  der  Kardinäle  von  Albano  und  von  Porto 
zu  'coronatores'  ist  hier  erwähnt,  ohne  dass  auch  nur  an- 
gedeutet wäre,  dass  sie  sich  dem  päpstlichen  Auftrage 
später  entzogen  haben ;  von  den  Ereignissen  der  Reise  v/ird 
im  Futurum  gesprochen*.    Auf  der  Reise  hat  er  dann  von 


1)  c.  7 — 10.  Ferner  z.  B.  die  absichtliche  Betonung  in  c.  47:  'do- 
minus Ostiensis  episcopus  cardiualis  pallium  ex  Ostiensis  ecclesiae  privi- 
legio  gestaus'.  2)   In  seiner  Sammlung  fehlen  folgende  päpstliche  Ur- 

kunden ,  die  ihrem  Inhalt  nach  hätten  aufgenommen  werden  müssen : 
Jan.  31.:  Auftrag  an  Petrus,  Karl  IV.  die  Eide  aVizunehmen.  Theiuer, 
Cod.  dorn.  temp.  II,  282.  Feb.  5. :  Erlaubnis,  kirchliche  Zensuren  über 
alle  zu  verhängen,  die  der  Krönung  Widerstand  bereiten.  Theiner  II,  286. 
Feb.  5. :  Erlaubnis,  gelegentlich  der  Krönung  Indulgenzen  zu  erteilen. 
Theiner  II,  280.  8)  Die  gleiche  Anschauung  bei  Palm,  Ital.  Ereignisse 
S.  62,  n.  1.  4)  'continget'  haben  beide  Hss.  S.  6,  Z.  17;  ich  habe  dem- 
entsprechend Z.  20  'trausibit'  nach  P,  Z.  21  'emergent'  nach  D  eingesetzt. 
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Tag  zu  Tag  die  Aufenthalts-  und  Rastorte  und  die  Grösse 
der  zurückgelegten  Entfernungen  notiert.  Auf  diese  Weise 
ist  das  schematische  Itinerar  entstanden,  das  heute  den 
dritten  Abschnitt  des  ganzen  Werkes  bildet. 

Aber  auch  dieser  Text  hat  erst  nach  Beendigung  der 
Reise  die  Gestalt  bekommen ,  in  der  er  heute  vorliegt. 
Spuren  einer  nachträglichen  redaktionellen  Arbeit  sind 
an  mehreren  Stellen  erkennbar :  so  die  oben  S.  265 
angeführte  Stelle,  an  denen  das  Itinerar  auf  die  in  der 
endgültigen  Fassung  des  Werkes  vorangestellte  Relation 
verweist,  oder  die  Bezeichnung  'dominum  imperatorem 
tunc  regem  Romanorum'  für  Karl  S.  134,  Z.  3. 

Wie  die  übrigen  auf  der  Reise  zu  Papier  gebrachten 
Notizen  Johanns  über  Gesehenes  und  Erlebtes  aussahen, 
davon  lässt  der  heute  vorliegende  Text  keine  Vorstellung 
gewinnen.  Sie  müssen  jedenfalls  umfangreich  und  im 
Detail  genau  gewesen  sein ;  denn  eine  so  stark  in  Einzel- 
heiten eingehende  und  dabei  (soweit  eine  Kontrolle  möglich 
ist)  von  Irrtümern  fast  ganz  freie  Darstellung,  wie  sie 
Johannes  bietet,  hätte  sich  ohne  die  Grundlage  eines  weit- 
schichtigen Materials ,  nur  aus  dem  Gedächtnis  heraus, 
kaum  geben  lassen. 

Im  Juni  1355  mit  dem  Kardinal  nach  Aviguon 
zurückgekehrt,  ging  Johannes  an  die  Ausarbeitung  seines 
'kurzen  Memoires',  wie  er  seine  Darstellung  selbst  nennt  ^. 
Am  1.  Februar  1356  schloss  er  die  Arbeit  mit  einem  an 
seinen  Herrn  gerichteten  Nachwort  ab  -.  Er  glaubte  sich 
entschuldigen  zu  müssen,  weil  er  allzuviel  Zeit  dafür  ge- 
braucht habe  ^. 

Das  feste  chronologische  Gerüst  für  die  Ausarbeitung 
gab  ihm  die  Itiuerarauf Zeichnung.  Er  hat  sich  in  der 
Darstellung  im  allgemeinen  genau  daran  gehalten;  an  den 
Stellen,  an  denen  Relation  und  Itinerar  differieren,  in 
c  34,  51  und  53/54,  steht  das  Richtige  im  Itinerar.  Jo- 
hannes hat  hier  bei  der  Abfassung  der  Relation  die  chrono- 
logische Aufstellung  offenbar  unsorgfältig  benutzt. 

Wo  Johannes  nicht  als  Augenzeuge  berichtet,  zeigt 
er  sich  trotzdem  gut  unterrichtet.  Das  gilt  besonders  von 
den  letzten  Kapiteln  der  Darstellung  (78 — 81),  die  den  Be- 


1)  c.  82 :  'ut  ea ,  que  in  itinere  vestro  Romano  vobis  et  aliis 
memorabiliter  contigerunt ,  in  scripture  munimento  redigerem  et  com- 
pendiosam  illorum   memoriam    compilarem'.  2)    Das  Datum   in    c.  82. 

3)   Ebenda:   'Sed   si  voluntatem   et   dispositionem   huiusmodi   tardus   im- 
pleverim,  supplex  precor'  u.  s.  w. 
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ginn  der  Rückreise  des  Kaisers  nach  Deutschland  kurz  be- 
richten. Wenn  Johannes  hier  in  c.  81  mit  der  Begründung 
abbricht,  dass  er  den  weiteren  Verhiuf  der  Ereignisse  'nisi 
ex  eo,  quo  saepe  fallimur,  auditu'  darstellen  könne,  so 
scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  ihm  für  das  Vorher- 
gehende irgend  welche  brieflichen  Mitteilungen  vom 
deutschen  Hofe  als  Quelle  zur  Verfügung  gestanden  haben  ^. 
Was  er  (c.  51)  über  die  am  7.  April  in  Tivoli  vorgefallenen 
Streitigkeiten  erzählt,  bei  denen  er  nicht  anwesend  war, 
ist  in  keiner  anderen  Quelle  überliefert;  doch  besteht  zu 
einem  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der  Mitteilung  kein 
Grund.  Johannes  beruft  sich  auf  das  Zeugnis  von  Leuten 
aus  dem  kaiserlichen  Heere-,  mit  denen  er  in  Siena  am 
25.  April  nicht  ganz  drei  Wochen  nach  dem  Vorfall  wieder 
zusammentraf  (c.  55). 

Die  in  den  Text  mit  aufgenommenen  zwei  Reden 
(collationes)  des  Kardinals,  c.  29  und  77,  hat  Johannes 
offenbar  aus  den  Manuskripten  seines  Herrn  kopiert.  Die 
zweite,  c.  77,  die  Konsistorialrede  vom  5.  Oktober,  in 
welcher  Petrus  über  die  glückliche  Erledigung  seines  Auf- 
trages offiziell  berichtet,  ist  im  Manuskript  nicht  ganz  aus- 
geführt; es  ist  nur  eine  Skizze,  eine  'forma  collationis', 
wie  die  Kapitelüberschrift  und  das  Vorwort  sie  nennen. 
Die  in  den  Text  der  Rede  eingestreuten  Anweisungen 
'Narrare,  si  placet,  aliquid',  'narrare  modum'  lassen  den 
skizzenhaften  Charakter  deutlich  erkennen.  Für  die  andere, 
vor  dem  Kaiser  in  Pisa  gehaltene  Ansprache  dagegen  lag 
ein  vollständig  ausgearbeitetes  lückenloses  Manuskript  vor. 
Aehnliche  Aufzeichnungen  des  Kardinals  muss  Johannes 
für  die  komplizierten  kanonistischen  Deduktionen  in  c.  7, 
das  sich  mit  der  Pallienangelegenheit  beschäftigt,  benutzt 
haben,  nur  dass  er  hier  die  Vorlage  nicht  wörtlich  ab- 
schrieb, sondern  sie  in  etwas  freierer  Weise  durch  einige 
formale  Aenderungen  zu  einer  historischen  Darstellung 
umarbeitete:  'ipsnm  pallium  pe  t  i  i  t  et  suppli  c  a  v  i  t ; 
circa  secundum  d  i  x  i  t  ;  ulterius  laxando  dixit  epi- 
scopus  prefatus,    —  alles  Wendungen,  die  in  dieser 


1)  Bei  dem  stets  regen  Verkehr  zwischen  Karl  und  der  Kurie 
könnte  ihm  dergleichen  leicht  zugekommen  sein.  Für  die  Zeit,  in  der  er 
sein  Werk  ausarbeitete,  Ende  1355,  sind  mehrere  üesandtschaften  des 
Kaisers  in  Avignon  nachzuweisen:  Im  September  .Johann  von  Arezzo  und 
Ulrich  Schoff  (Monum.  Vaticana  res  gestas  Bohem.  illustrantia  II  [ed. 
Novak  1905]  n.  377),  etwas  später  Andreas  de  Bohemia  und  Nicolaus 
Caroli  (ibid.  387).         2)  'prout  gentes  imperatoris  asserunt'  S.  91,  Z.  24. 
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Form  nicht  im  Konzept  des  Kardinals  gestanden  haben 
können. 

Benutzung  älterer  historischer  Werke  oder  anderer 
litterarischer  Quellen  lässt  sich  bei  Johannes  nicht  nach- 
weisen. Nur  an  einer  Stelle  des  Werkes  könnte  sie  in 
Frage  kommen : 

C.  40  (S.  79,  Z.  11  ff.)  erwähnt  die  berühmte  Marter- 
säule Christi,  die  heute  noch  wie  zu  Johannes  Portas  Zeiten 
die  Hauptsehenswürdigkeit  der  Basilica  S.  Prassede  in  Rom 
bildet,  und  erzählt  in  nicht  ganz  klaren  Ausdrücken  die 
(offenbar  legendarische)  Erwerbung  der  Säule  durch  den 
Kardinal  Johannes  Colonna  (f  1245).  Woher  Johannes 
Porta  seine  Kenntnis  schöpft,  ist  nicht  gesagt.  Aeltere 
Nachrichten  über  die  Geschichte  der  Erwerbung  habe  ich 
bisher  nicht  auffinden  können;  die  älteste  mir  anderweit 
bekannt  gewordene  Erwähnung  findet  sich  in  einer  Kom- 
pilation des  Humanisten  Raffael  (Maffei)  von  Volterra 
(meist  nur  Volaterranus  genannt),  den  um  1500  entstan- 
denen 'Commentarii  urbani'  ^.  Hier  fällt  es  auf,  dass  die 
Darstellung  des  Volaterranus  einigermassen  an  Johanns 
Erzählung  anklingt.     Man  vergleiche: 


Johannes  Porta. 

ad monasterium 

beate  Praxedis  accessit  ibi- 
que  columpnam,  que  Christum 
ligatum  sustinuit  fustis  ce- 
sum ,  quam  sancte  recorda- 
tionis  dominus  Johannes  de 
Columpna  dudum  tituli  sancte 
Praxedis  presbjter  cardinalis 
apostolice  sedis  in  orientali- 
bus  partibus  tunc  legatus, 
qui  per  illos  tunc  infideles 
captus  extitit  et  i  n  t  e  r 
duas  postes  cordis  astric- 
tus  usque  ad  gravedinem 
cum  effusione  sanguinis  sec- 
t  u  s  Christi  fidem  intitu- 
banter  non  uegavit,  sed  ex 
illorum    inspiratione    miracu- 


Volaterranus. 
[Johannes  Columna]  cardi- 
nalis sanctae  Praxedis  ac  le- 
gatus in  expeditione  Hiero- 
solimitana  fuit,  anno  MCCXX 
martyrium  fere  passus.  Nam 
inter  duos  postes  a 
barbaris  hostibus  inclusus 
iamiam  secandus  erat 
nisi  illos  divina  Providentia 
eius  constantia  fideque  per- 
motos  penituisset.  Revertens 
vero  columnam  cui  Christus 
adligatus  ad  piagas  fuerat 
secum  attulit  que  nunc  apud 
aedem  S.  Praxedis  visitur. 


1)  L.  XXII  (s.  V.  Martinus  V  pp.) ;  ed.  Lugduni  1552  col.  673.  — 
Das  Buch  ist  m.  W.  1506  zum  ersten  Mal  gedruckt;  die  Widmung 
richtet  sich  an  Papst  Julius  11. 
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lose  dimissus  obstinatos  illos 
ad  fidem  Christi  convertit 
et  per  quasdam  constitu- 
tiones,  que  usque  hodie  edi- 
tionis  eins  titulum  habent, 
sub  mandatis  ecclesie  refor- 
mavit,  argenti  et  auri  alia- 
que  magni  valoris  enxenia 
renuens  cum  multis  aliis 
reliquiis  ßomam  tulit  et  eam 
dumtaxat  in  eodetn  mona- 
sterio  collocavit,  vidit  adora- 
vitque  devote. 

Dass  Volaterranus  deu  Johannes  Porta  benutzt  hat, 
ist  aus  verschiedenen  naheliegenden  Gründen  ausge- 
schlossen. Man  wird  also  zunächst  vielleicht  geneigt  sein, 
die  Ursache  der  üebereinstimmung  in  der  Benutzung  der 
gleichen  älteren  Vorlage  ^  zu  suchen. 

Aber  diese  Annahme  hat  keine  überzeugende  Kraft. 
Auf  die  Gleichheit  der  vier  gesperrten  Worte  wird  man 
kein  allzu  grosses  Gewicht  zu  legen  dürfen;  sie  ergeben 
sich  für  jeden,  der  die  Geschichte,  so  wie  sie  überliefert 
ist,  erzählen  will,  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  von 
selbst;  sie  sind  zur  Veranschaulichung  der  Situation  eigent- 
lich unentbehrlich  und  kaum  durch  andere  zu  ersetzen. 
Jedenfalls  lässt  sich  auf  ihre  üebereinstimmung  allein 
der  Beweis  für  Ableitung  aus  gemeinsamer  Vorlage  nicht 
stützen. 


1)  Eine  Feststellung  der  Quellen  des  Volaterranus  ist  bisher  nicht 
versucht  worden  und  wäre  bei  der  grossen  Ausdehnung  des  Materials,  aus 
dem  er  sein  Werk  zusammenschrieb,  auch  recht  schwierig.  Er  selbst  spricht 
in  seiner  Widmung  von  fast  tausend  exzerpierten  Büchern  utriusque 
linguae,  d.  h.  griechischen  und  lateinischen.  Das  ist  sicher  nicht  über- 
trieben. Leider  nennt  er  die  Quellen  im  einzelnen  höchst  selten  und  die 
Bemerkung  des  Paulus  Jovius  (Elogia  doctorum  virorum  p.  131,  ed.  1578), 
Volaterranus  trage  nur  Sachen  vor,  die  man  sich  erst  anderswo  mühselig 
suchen  müsse  (alibi  quaerenda  legentibus  indicare  videatur) ,  ist  leider 
berechtigt.  Man  steht  der  trotz  einer  sehr  künstlichen  Systematik  inner- 
lich doch  unordentlichen  Enzyklopädie  hilfloser  gegenüber,  als  ihren  weit 
ungefügeren  Vorgängerinnen  aus  dem  späteren  Mittelalter,  wie  etwa  deu 
Specula  des  Vincenz  von  Beauvais.  —  Benedetto  Falconcini,  Vita  del 
nobil'  uomo  e  buon  servo  di  Dio  Raffaello  Maffei  detto  il  Volterrano  (17:22) 
gibt  keinerlei  Aufschlüsse  über  die  Entstehung  des  Werkes.  Eine  Reihe 
von  Bemerkungen  über  Volaterranus  gesammelt  bei  Th.  Pope  Blount, 
Censura  celebriorum  Authorum  (London  1690)  p.  368  f. 
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Ebenso  bedarf  es  zur  Erklärung  der  inhaltlichen 
Verwandtschaft  der  beiden  Stellen  nicht  einer  so  weit- 
gehenden Hypothese.  Letzten  Endes  gehen  die  beiden 
Berichte  gewiss  auf  ein  und  dieselbe  Quelle  zurück,  näm- 
lich auf  die  —  wie  wir  eben  durch  die  Erwähnung  bei 
Johannes  Porta  sehen  —  schon  im  14.  Jh.  fertig  aus- 
gebildete Legende  selbst;  aber  das  nötigt  noch  nicht  zu 
der  Annahme,  dass  Johannes  seine  Kenntnis  der  Legende 
aus  einer  schriftlichen  Vorlage  erworben  hatte.  Wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  er,  der  sonst  nur  niederschreibt, 
was  er  selbst  gesehen  und  gehört  hat,  sich  auch  um  dieser 
kleinen  Episode  willen  nicht  mit  der  Heranziehung  einer 
älteren  historischen  Darstellung  bemüht,  sondern  einfach 
aufgezeichnet  hat ,  was  ihm  in  S.  Prassede  selbst  von 
irgend  einem  Kundigen  angesichts  der  Säule  erzählt 
worden  ist.  Dass  das  sich  in  der  Sache  mit  dem  späteren 
Bericht  deckt,  ist  weiter  nicht  merkwürdig. 

Dem  fertigen  Werke  Johannes  Portas  hat  Kardinal 
Petrus  eine  Vorrede  vorangestellt,  in  der  schematischen 
Form  einer  'Collatio'  wie  die  beiden  oben  erwähnten 
Reden  aus  Pisa  und  Avignon.  In  schwerfälligen  und 
dunklen  Wendungen  sucht  das  Vorwort  die  Zwecke  dar- 
zulegen, die  der  dem  Sekretär  erteilte  Auftrag  verfolgte, 
und  die  Berechtigung  einer  derartigen  Aktensammlung 
nachzuweisen  (vgl.  oben  S.  274).  Schwer  verständlich  und 
nicht  mit  Sicherheit  zu  erklären  ist  die  Schlusswendung 
der  Vorrede :  'Et  hoc  anno  Domini  etc.,  ut  in  exemplari 
continetur'.  Wahrscheinlich  bezeichnet  'exemplar'  das  dem 
Kardinal  von  Johannes  Porta  überreichte  Exemplar  des 
Buches,  so  dass  die  Worte  'etc.,  ut  —  continetur'  den 
Anschluss  der  Vorrede  an  c.  1  vermitteln.  Das  'etc.'  wäre 
dann  etwa  mit  den  Worten  '1354  fieri  ordinavi'  zu  inter- 
pretieren; und  jedenfalls  sind  diese  letzten  Worte  nicht, 
was  zunächst  am  wahrscheinlichsten  erscheint,  als  Datum 
des  Vorwortes  aufzufassen. 

TU.  Titel,  Kapitelüberschriften  und  Einteilung  des  Werkes. 

1)  Der  Text  P  beginnt  mit  den  Worten: 

'Hie  continetur  modus  coronationis  invictissimi 
principis  et  domini  domini  Karoli  Romanorum  impera- 
toris  quarti,  casus  quoque  et  eventus  in  via  pro  con- 
sumatione  sue  coronationis  eidem  contingentes.  Et  primo 
habetur  collatio  lohannis  dicti  Porta  de  Annoniaco  super 
gestis  totius  operis  subsequentis'. 
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Dass  dieser  Titel  —  oder  besser  gesagt :  dieses  Avis  — 
nicht  original ,  sondern  erst  in  der  böhmischen  Ueber- 
lieferung,  also  in  P  oder  allenfalls  in  seiner  verlorenen 
Vorlage  n  entstanden  ist,  ergibt  sich  ohne  weiteres.  Er 
hebt  aus  dem  Inhalt  nnr  das  hervor,  vfas  den  böhmischen 
Schreiber  interessiert,  den  Charakter  der  Schrift  als  eines 
Beitrages  zur  Geschichte  Karls  IV.  Johannes  Porta  und 
sein  Auftraggeber  wollten ,  wie  oben  c.  VI  bereits 
gezeigt  ist ,  mehr  geben  als  eine  Darstellung  des 
'modus  coronationis'  Karls  IV.  Dazu  kommt,  als  noch 
schwerer  wiegendes  Argument,  dass  die  Ueberschrift 
Johannes  Porta  fälschlich  auch  als  den  Verfasser  der 
Vorrede  (collatio)  betrachtet.  In  Wahrheit  rührt  sie,  wie 
wir  eben  sahen,  vom  Kardinal  her,  der  hier  vom  An- 
fang bis  zum  Schluss  in  subjektiver  Form  (Ego  Petrus  de 
Columbario)  spricht.  Johannes  selbst  hätte  die  Vorrede 
natürlich  niemals  für  sein  geistiges  Eigentum  ausgeben 
können. 

Die  ueberschrift  in  D : 

'Quaedam  observata  per  reverendissimum  dominum 
patrem  Petrum  de  Columbario  cardinalem  Ostiensem  in 
coronatione  Serenissimi  domini  domini  Caroli  IV.  in 
regem  Romanorum  ad  summum  imperatorem  semper 
augustum' 

klingt  allerdings  nicht  wie  eine  einfache  Erfindung  des 
Editors  aus  dem  17.  Jh.,  der  sich  die  Verwendung  des 
'serenissimi  domini  domini'  gewiss  gespart  hätte ;  aber 
wenn  der  Titel  auch  alt  sein  mag,  so  möchte  ich  ihn  doch 
ebenfalls  nicht  für  authentisch  halten.  Auch  er  deckt 
sich  nicht  recht  mit  den  Absichten  des  Verfassers,  und 
das  Missverständnis  'coronatio  in  regem  ßomanorum'  hätte 
der  mit  den  Verhältnissen  vertraute  Johannes  Porta  sich 
sicher  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen.  Man  kann  hier 
am  ehesten  an  eine  alte  bibliothekarische  Aufschrift  des 
Werkes  denken. 

Die  Ueberschrift  in  L:  'Romanum  iter  D.  Petri  de 
Columbario  cardinalis  Ostiensis  ad  coronatiouem  Caroli  IV. 
imperatoris  Romani'  charakterisiert  sich  schon  durch 
ihren  Stil  als  Zutat  des  Herausgebers.  Bei  Grasset  und 
Goussencourt  ist  ein  Titel  des  Werkes  überhaupt  nicht 
überliefert ;  der  erste  spricht  nur  von  der  'relation  de  M. 
mestre  Joannes  Porta'. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hatte  das  Original- 
werk überhaupt    keinen    kurzen  Titel,    sondern    dieser   war 
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durch  die  ausführlichere  Ankündigung  des  Inhalts  in 
c.  1  ersetzt.  Für  die  Edition  aber  war  ein  knapper,  biblio- 
graphisch brauchbarer  Titel  nötig.  So  habe  ich  mich 
trotz  gewisser  Bedenken  schliesslich  für  die  Beibehaltung 
der  von  Höfler  gewählten  Bezeichnung  'Liber  de  corona- 
tione  Karoli  IV.  imperatoris'  entschieden.  Ich  bin  mir 
allerdings  bewusst,  dabei  den  methodischen  Fehler  des 
Schreibers  von  P  zu  wiederholen.  Logischer  wäre  die  von 
Palm  ^  vorgeschlagene  Form  'Liber  de  itinere  italico  Petri 
de  Columbario  Ostiensis  et  Velletrensis  episcopi  cardinalis 
ad  coronandum  Carolum  IV.  imperatorem' ;  doch  ist  sie, 
selbst  wenn  man  so  viel  wie  irgend  möglich  davon  streicht 
(also  etwa  'Liber  de  itinere  Petri  cardinalis  Ostiensis  ad 
coronandum  Carolum  IV.'),  noch  immer  unhandlich  und 
schwerfällig.  Dazu  kommt,  dass  die  Abänderung  eines 
einmal  in  die  Litteratur  eingeführten  Titels  immer  eine 
missliche  Sache  ist  und  leicht  Verwirrung  stiften  kann  ^. 
Als  eine  Bezeichnung  a  potiori  wird  der  alte  Titel  sich 
immerhin  rechtfertigen  lassen;  die  Krönung  Karls  steht 
im  Mittelpunkte  der  Darstellung,  sie  hat  den  Anlass  zur 
ßeise  des  Kardinals  und  zur  Abfassung  des  Werkes  ge- 
gegeben, und  was  in  dem  Buche  berichtet  wird,  steht 
doch  in  mehr  oder  minder  direkter  Beziehung  zu  ihr^. 

2)  Die  Kapitelüberschriften  stimmen  in  P  und  D 
(S  und  L  kommen  dafür  nicht  in  Betracht)  im  Grossen 
und  Ganzen  überein ,  von  unwichtigen  Küi'zungen  ab- 
gesehen. Besonders  charakteristisch  ist  die  beiden  Hss. 
gemeinsame  fehlerhafte  Stellung  der  Ueberschrift  von  c.  7 
vor  der  Unterschrift  von  c.  6.  Die  Ueberschriften  waren 
in  der  uns  vorliegenden  Form  also  schon  im  Archetypus  X 
enthalten. 

Einige  Störungen  in  der  Einordnung  der  Kapitel- 
überschriften in  P  sind  von  geringer  Bedeutung.  In 
c.  41  —  43  sind  die  Ueberschriften  sämtlich  um  einen  bis 
zwei  Sätze  hinaufgerückt,  so  dass  die  Ueberschrift  von 
c.  41  mitten  im  c.  40,  die  von  42  über  41,  die  von  43 
über  42  steht  und  c.  42  und  43  zu  einem  Kapitel  zu- 
sammengezogen sind.  Die  gleiche  Erscheinung  findet  sich 
in    c.  72 ;    ähnlich   ist   auch   in    c.   23/24    die   Rubrik   von 


1)   Ital.  Ereignisse  S.  62.  2)    Aus   dem  gleichen  Grunde   habe 

ich  auch  die  nicht  ganz  logische  Kapitelzählung  Höflers  beibehalten. 
3)  Uebertrieben  ist  Palms  Behauptung  a.  a.  O.,  der  von  Höfler  gewählte 
Titel  bezeichne  den  Inhalt  des  Buches  'nur  zum  geringen  Teil'. 
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c.  2-i  versehentlich  vor  die  Unterschrift  des  Briefes  c.  23 
gestellt.  Die  irrige  Einsetzung  ist  wohl  in  allen  Fällen 
einfach  dadurch  zu  erklären,  dass  in  der  Vorlage  von  P 
oder  in  deren  Vorlage  die  Inhaltsangaben  der  Kapitel  am 
Rande  standen  und  so  vom  Abschreiber,  der  sie  mit  in 
den  Text  hineinnahm,  leicht  an  eine  falsche  Stelle  gerückt 
werden  konnten. 

3)  Die  Reihenfolge  der  Kapitel  stimmt  in  den  ver- 
schiedenen Ueberlieferungen  nicht  ganz  überein.  Dass  sie 
in  D  verwirrt  ist,  sahen  wir  schon  oben  S.  263.  In  P 
und  F2  finden  sich  geringe  Differenzen.  F2  gibt  c.  11 
und  12  sowie  c.  51  und  52  in  umgekehrter  Folge;  in 
beiden  Fällen  gegen  den  logischen  Gang  der  Erzählung, 
so  dass  also  ohne  weiteres  eine  willkürliche  Abänderung 
durch  Grasset  angenommen  werden  muss,  die  für  den  Text 
unbeachtet  bleibt.  In  c.  72  berichtet  P  den  Abschied  des 
Kardinals  vom  Kaiser,  gibt  darauf  in  c.  73 — 76  den  Bericht 
über  die  Heimreise  des  Kardinals  bis  nach  Avignon,  lässt 
in  c.  77  die  dort  am  5.  Oktober  gehaltene  Kousistorial- 
rede  folgen,  und  erzählt  dann,  mit  den  Worten :  'Imperator 
autem,  qui  apud  castrum  Petrae  sanctae  remansit'  auf 
c.  72  zurückgreifend,  in  c.  78 — 81  den  Rückmarsch  des 
Kaisers  bis  nach  Brescia.  In  F  2  folgen  sich  die  Kapitel 
so:  72.  73.  78  —  81.  74—77.  Das  wäre  logisch  nicht  un- 
möglich, obwohl  die  Auseinanderreissung  der  zusammen- 
gehörigen c.  73 — 77  störend  wirkt.  Aber  c  81  gibt  sich 
mit  seinen  Schlussworten  'fesso  iam  calamo  concessi 
quietem'  so  deutlich  als  Endkapitel  der  ganzen  Darstellung 
zu  erkennen,  dass  an  der  ürsprünglichkeit  der  Reihenfolge 
in  P  kein  Zweifel  bleibt.  F  2  hat  also  auch  hier  den 
Text  willkürlich  umredigiert. 

Till.    Zur  Kritik  des  Inhalts. 

Eine  vollkommen  unbefangene  historische  Auffassung 
und  Darstellung  wird  man  von  einem  Werke,  das  unter 
solchen  Umständen  wie  Johannes  Portas  Buch  entstanden 
ist,  nicht  erwarten.  Ohne  eine  bewusste,  tendenziöse  Ver- 
herrlichung des  Auftraggebers  kann  es  kaum  abgehen. 
Dabei  hängt  es  freilich  von  der  persönlichen  Moral  des 
Verfassers  ab,  ob  und  wie  weit  dieser  Tendenz  zuliebe  der 
geschichtlichen  Wahrheit  Gewalt  angetan   wird. 

Selbstverständlich  lässt  Johannes  Porta  sich  keine 
Gelegenheit  entgehen,  seinen  Herrn  mit  tönenden  Worten 
zu  loben,   seine  Beliebtheit,    seine  Klugheit,    seinen    feinen 
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Takt  und  alle  seine  übrigen  persönlichen  Vorzüge  kräftig 
zu  unterstreichen  ^,  die  Ehren,  die  man  dem  Abgesandten 
des  Papstes  allerorten  erwies,  mit  umständlich  behaglicher 
Breite  zu  verzeichnen.  In  einem  Werke,  das  dem  Kardinal 
überreicht  wurde,  'ut  in  se  de  se  habeat  gaudium',  damit 
er  sich  seines  eigenen  Wertes  freue,  durfte  derartiges 
nicht  fehlen. 

Eine  über  solche  harmlosen  Aeusserungen  der  Loyalität 
hinausgehende  absichtliche  Entstellung  der  Tatsachen  zu 
Gunsten  seines  Gönners  kann  ich  Johann  nur  an  einer 
Stelle  nachweisen:  in  c.  32  wird  behaujjtet,  Karl  IV.  habe 
auf  inständiges  Bitten  des  Kardinals  den  Bischof  Gerhard 
von  Speyer  mit  Hülfsmannschaften  in  die  Mark  Ancona 
entsandt,  um  dem  Legaten  Albornoz  gegen  die  Malatesta 
beizustehen.  Der  Kardinal  erscheint  so  gewissermassen 
als  der  intellektuelle  Urheber  des  endlichen  Sieges  der 
Kirche  über  die  Eebellen  in  den  Marken  2.  Die  Wahrheit 
ist,  dass  Petrus  mit  der  ganzen  Anlegenheit  nichts  zu  tun 
gehabt  hat  und  dass  Gerhard  von  Speyer  längst  ab- 
marschiert war,  als  der  Kardinal  beim  Kaiser  eintraft. 
Einen  einfachen  Gedächtnisfehler  bei  Johannes  anzunehmen, 
geht  hier  kaum  an;  der  tendenziöse  Charakter  der  Angabe 
tritt  allzu  deutlich  in  der  daran  angeknüpften  Bemerkung 
hervor:  Der  Kardinal  habe  Karl  in  seiner  Ergebenheit 
gegen  die  Kirche  so  nachhaltig  bestärkt,  dass  man  nichts, 
was  der  Kirche  zur  Ehre  gereicht,  hätte  fordern  können, 
was  der  König  nicht  auf  der  Stelle  mit  Vergnügen  be- 
willigt hätte  *. 


1)  Ein  paar  beliebig  herausgegriffene  Beispiele :  c.  21 :  (In  Pietra) 
laetanter  excipitur  et  letantius  honoratur.  c.  24:  (in  Genua)  qui  per 
omnes  communiter  propter  grata  per  eum  illis  impensa  servitia  cum 
amoris  quadam  prerogancia  diligitur.  c.  28:  (beim  Einzug  in  Pisa)  cum 
archiepiscopus  crucis  vere  signum  domino  cardinali  offerret,  dictus  do- 
minus cardinalis  zelo  fervide  devotionis  accensus  velox  equo  descendit. 
c.  38:  (in  Viterbo  werden  König  und  Königin  abgewiesen)  sed  .... 
cardinalis  reverenter  ibi  recipitur  et  lete  videtur.  c.  50:  Sed  quanta 
fuerit  dicti  domini  cardinalis  sinceritas  caritativa  et  animi  rectitudo,  lector 
attende.  Ebenda:  sed  exeuntis  huius  (cardinalis)  discretionem  advertas 
(der  in  Gegenwart  des  Albornoz  die  ihm  geljührende  rote  cappa  nicht 
trägt,  um  den  Legaten  dadurch    desto  mehr   zu   ehren).  2)    Die  Ent- 

scheidungsschlacht bei  Paterno  fand  am  29.  April  1355  statt.  3)   Die 

Belege   bei  Werunsky   S.  201  ff.  4)   Et  dictum   regem  sie   solide,   sie 

constanter  in  ea  quam  gerit  ad  ecclesiam  devotione  confirmat,  quod  nihil 
ab  eodem  rege  requiritur,  quod  ecclesie  statum  honoremque  concernat, 
quin  dominus  rex  statim  et  magna  cordis  gratulatione  concedat. 
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Werunsky  hat  an  einigen  Stellen  gegen  Johannes  den 
Vorwurf  erhoben,  er  sei  'in  allem,  was  seinem  Herrn  nicht 
zu  besonderer  Ehre  gereicht,  befangen'  (S.  263).  Aller- 
dings wäre  es  ohne  weiteres  begreiflich  und  auch  ent- 
schuldbar, wenn  die  Darstellung  Ereignisse,  an  die  erinnert 
zu  werden  dem  Kardinal  peinlich  sein  musste,  geflissent- 
lich mit  Stillschweigen  übergangen  hätte ;  doch  wird  erst 
eine  erneute  Prüfung  der  in  Frage  kommenden  Stellen 
ergeben,  ob  der  Vorwurf  tatsächlich  begründet  ist. 

Die  eine  Stelle  betrifft  den  dunkelsten  Punkt  der 
Expedition  des  Kardinals:  seine  verunglückte  Mission  nach 
Florenz.  Die  näheren  Umstände  sind  nicht  mit  Sicherheit 
aufzuklären;  unbezweifelbar  ist  nur,  dass  Petrus  auf  der 
Rückreise,  einem  Wunsche  des  Kaisers  folgend,  nach 
Florenz  ging  und  dort  mit  einem  Angebot,  das  er  der 
Kommune  machte,  schlicht  abgewiesen  wurde  und  sich 
dabei  selbst  auf  das  Schwerste  kompromittierte. 

Werunsky  hat  nun  einigermassen  wahrscheinlich  ge- 
macht, um  was  es  sich  handelte:  dass  Petrus  uämlich  in 
kaiserlichem  Auftrage  den  Florentinern  die  Stadt  Lucca 
zum  Kauf  für  20  000  Goldgulden  angeboten  und  für  sich 
selber  eine  bedeutende  Provision  verlangt  hat:  ein  recht 
schmutziger  Handel,  der  obendrein  noch  für  das  reichs- 
treue Pisa  eine  arglistige  Schädigung  bedeutet  hätte.  Bei 
Johannes  (c.  60)  stellt  sich  die  Angelegenheit  freilich  sehr 
harmlos  dar:  der  Kardinal  kommt  am  6.  Mai  nach  Florenz 
und  wird  ehrenvoll  empfangen,  reist  aber  schon  am  9. 
wieder  ab :  'de  hiis,  que  dictus  Imperator  sibi  commiserat, 
nil  obtento'.  Keine  Andeutung  über  den  Inhalt  des  Auf- 
trages. Das  sieht  allerdings  zunächst  wie  eine  absichtliche 
Verschweigung  besseren  Wissens  aus.  Aber  wie  ist  es 
damit  in  Einklang  zu  bringen,  dass  wenige  Seiten  später 
bei  der  Schilderung  des  pisanischen  Aufstandes  (c.  64)  ge- 
sagt wird,  es  sei  das  falsche  Gerücht  verbreitet  gewesen, 
Karl  habe  Lucca  den  Florentinern  verkauft  und  Petrus 
habe  dabei  20  000  Gulden  verdient?  Wenn  Johann  den 
wahren  Sachverhalt  kannte  und  deswegen  in  c.  60  mit 
Absicht  geschwiegen  hätte,  so  hätte  er  in  der  Erwägung, 
dass  seinem  Herrn  jede  Erinnerung  an  die  Affäre  un- 
angenehm sein  müsse,  auch  in  c.  64  nicht  ausdrücklich 
davon  gesprochen.  Ich  glaube  eher,  dass  er  von  dem 
Inhalt  des  kaiserlichen  Auftrages,  der  doch  zunächst 
Staatsgeheimnis  bleiben  musste,  in  der  Tat  nichts  erfahren 
und  von  dem  Gegenstand  der  Florentiner  Verhandlungen 
erst  in  Pisa  durch  das  Gerücht  gehört  hat,  dessen  Richtig- 
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keit  der  Kardinal  oder  wer  sonst  in  die  Angelegenheit 
eingeweiht  war,  ihm  gegenüber  natürlich  geleugnet  haben 
wird.  Eine  absichtliche  Verdunkelung  des  Sachverhalts 
ist  also  an  dieser  Stelle  nicht  anzunehmen. 

Die  zweite  fragliche  Stelle  steht  in  der  Schilderung 
des  Gambacorta- Aufstandes.  Johannes  berichtet  hier  c.  65. 
66.  67,  der  Kardinal  habe  Piero  und  Lotto  Gambacorta  in 
seinem  Quartier  versteckt,  am  nächsten  Morgen  habe  der 
Kaiser  den  Aufenthalt  der  beiden  Rebellen  erfahren  und 
sie  durch  seine  Leute  verhaften  lassen.  Matteo  Villani 
Y,  32  behauptet  dagegen,  der  Kardinal  selbst  habe  die 
beiden  erst  freundlich  aufgenommen  und  dann  verräterisch 
ausgeliefert,  und  fügt  zu  dieser  schweren  Anschuldigung 
eine  schmähende  Bemerkung  über  den  Charakter  des 
Kardinals.  Hier  steht  Behauptung  gegen  Behauptung; 
eine  unbedingt  gültige  Entscheidung  zwischen  beiden  wird, 
wie  auch  Werunsky  annimmt,  nicht  möglich  sein.  Aber 
der  Verdacht  einer  Verschweigung  zu  Gunsten  des  Kardinals 
bei  Johannes  Porta  liegt  nicht  näher  als  die  Vermutung 
der  Voreingenommenheit  bei  Matteo  Villani,  der  schon  in 
seiner  Darstellung  der  oben  erwähnten  Florentiner  Ver- 
handlungen die  volle  Schale  seines  Zornes  über  den 
Kardinal  ausgegossen  hat.  Ferner  darf  man  nicht  über- 
sehen ,  dass  Villani  an  dieser  Stelle  überhaupt  nicht 
sonderlich  gut  unterrichtet  ist:  er  gibt  die  Namen  der 
beiden  Gambacorta  falsch  an.  Aber  auch  wenn  man  das 
nicht  als  entscheidend  für  die  Minderwertigkeit  seiner 
Angaben  an  dieser  Stelle  gelten  lassen  will,  so  wird  man 
hinsichtlich  der  angeblichen  Vertuschung  in  Johanns  Dar- 
stellung schlimmstenfalls  zu  einem  'non  liquet',  aber  nicht 
zu  der  sicheren  Annahme  einer  Tatsachenfälschung  gelangen. 

Wenn  Werunsky  schliesslich  zu  dem  Ergebnis  kommt, 
Johannes  sei  in  der  ganzen  Angelegenheit  der  Gambacorta- 
revolte  überhaupt  befangen ,  so  ist  er  das  Opfer  einer 
falschen  Lesung  Höflers  geworden.  Er  stützt  seine  An- 
nahme wesentlich  auf  die  eine,  in  der  Tat  verdächtige 
Behauptung  Johanns,  der  Kaiser  habe  das  Verfahren 
gegen  die  Gambacorta  Tag  und  Nacht  fortgesetzt.  Aller- 
dings liest  man  in  Höflers  Text  c.  68  wörtlich  folgendes: 
'iudicium  protraxit  in  diem  et  noctem  nox  que  dat  vulgo 
consilium  sententiam  indicet  et  dies  diei  verbum  clarioris 
informationis  eructet',  und  das  musste  wohl  so  inter- 
pretiert werden,  wie  es  Werunsky  getan  hat.  In  der  Hs. 
heisst  es  aber  so:  'iudicium  protraxit  in  dies,  ut  nocti  nox 
scientiam  indicet  et  dies  diei  verbum   clarioris   in- 
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formationis  eructet',  mit  einer  von  Höfler  und  Werunsky 
nicht  erkannten  Anspielung  auf  eine  bekannte  Psalmen- 
stelle (18,  3).  Bei  dieser  Fassung-  fällt  natürlich  jeder 
Verdachtsgrund  fort;  es  soll  weiter  nichts  gesagt  sein,  als 
dass  die  Urteilsfällung  um  einige  Tage  verschoben  wurde. 

Eine  tatsächliche  Unrichtigkeit  enthält  der  Bericht 
über  den  Aufstand  allerdings.  In  der  Schilderung  des 
Prozesses  gegen  die  Rebellen  (c.  68)  behauptet  Johann,  die 
Gefangenen  hätten  'non  ligati  nee  torti  spontanee'  alles 
gestanden.  Die  von  Werunsky  S.  273,  n.  1  zusammen- 
gestellten Quellenzeugnisse  berichten  übereinstimmend  und 
überzeugend  das  Gegenteil;  die  Geständnisse  sind  in  der 
Tat  auf  der  Folter  erzwungen  worden.  Aber  eine  Tendenz 
oder  einen  Beweis  von  Befangenheit  vermag  ich  in  dieser 
Abweichung  von  der  historischen  Wahrheit  nicht  zu  er- 
kennen. Es  liegt  hier  ein  einfacher  Irrtum,  ein  durch  un- 
genaue Information  veranlasster  Fehler  vor.  Johann  hat 
den  Verhandlungen  natürlich  nicht  beigewohnt  und  war 
für  ihre  Schilderung  auf  Mitteilungen  von  Gewährs- 
männern angewiesen.  Er  hatte  hier  gar  kein  Interesse 
daran,  den  Verlauf  der  Dinge  anders  darzustellen,  als  er 
ihm  mitgeteilt  wurde.  Wenn  er  ohne  Bedenken  nieder- 
schreibt, Bartolomeo  Gambacorta  sei  'examini  quaestionis 
expositus',  d.  h.  gefoltert  worden,  so  ist  nicht  abzusehen, 
weshalb  er  dasselbe  in  Bezug  auf  die  übrigen  Verschwörer 
absichtlich  hätte  leugnen  sollen. 

Bewusste  Entstellung  von  Tatsachen  ist  Johannes 
also  nur  ganz  vereinzelt  nachzuweisen.  Dass  er  sich  hier 
und  da  geirrt  hat,  wie  wir  oben  sahen,  ist  noch  kein 
Grund,  seine  im  Grossen  und  Ganzen  bewährte  Wahrheits- 
liebe anzuzweifeln.  Soweit  andere  Quellen  eine  Prüfung 
seiner  Angaben  ermöglichen ,  fällt  sie  meist  zu  seinen 
Gunsten  aus.  Dazu  kommt,  dass  die  'subalterne'  Art  der 
Aufzeichnungen ,  von  der  ich  oben  S.  236  sprach ,  die 
Schritt  für  Schritt  den  Ereignissen  folgende  Darstellung 
mit  ihrer  vorwiegenden  Neigung  für  die  Wiedergabe  der 
äusseren  Erscheinungsform  der  Dinge  zur  Verdrehung  der 
Tatsachen  weniger  Raum  lässt  als  eine  pragmatische  Dar- 
stellung. 

IX.    Zur  Erläuterung  der  Collationes  c.  29  und  77. 

1)  Die  beiden  Reden  des  Kardinals  Petrus,  die  Jo- 
hannes Porta  c.  29  und  77  in  extenso  in  seine  Darstellung 
aufgenommen    hat,    sind   scholastische    Sermonen   in   einer 
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Form,  wie  sie  jedem,  der  mit  Hss.  des  späteren  Mittel- 
alters zu  tun  hat,  schon  begegnet  ist.  Der  im  14.  Jh. 
allgemein  übliche  Name  für  diese  Arten  von  Reden  ist 
'collatio'  ^. 

Charakteristisch  für  die  scholastisch  -  gelehrte  Predigt, 
deren  Blütezeit  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  und  die  erste 
des  14.  Jh.  fällt,  ist  vor  allem  die  bis  zu  minutiöser 
Feinheit  durchgeführte  Teilung  und  Gliederung  des  Stoffes, 
die  die  Hss.  oft  auch  durch  allerhand  graphische  Kunst- 
griffe, Verwendung  von  Klammern,  Kolumnen  u.  dergl. 
zu  veranschaulichen  suchen.  Man  rechnet  die  scholastischen 
Sermonen  zur  Klasse  der  thematischen  Spruchpredigten: 
ein  biblischer  Satz  ist  als  Thema  vorangestellt  und  wird 
in  mehr  oder  weniger  genauer  Anlehnung  an  seinen  Wort- 
laut in  seine  Einzelbegriffe  zerlegt,  jeder  einzelne  Begriff 
dann  wieder  durch  neue  Partitionen  zergliedert,  die  so 
gefundenen  Unterbegriffe  immer  weiter  zerpflückt  und 
jeder  einzelne  unter  Anhäufung  zahlreicher  biblischer  und 
gelehrter  Zitate  in  eine  allegorische  Beziehung  zum  Gegen- 
stande der  Predigt  gesetzt.     Der  Spruch  wird   regelmässig 


1)  Wie  das  vieldeutige  Wort  zur  Verwendung  in  diesem  Sinne 
kommt,  ist  mir  nicht  klar.  Aufgefallen  ist  mir,  dass  es  gegen  Ende  des 
14.  Jh.  genau  das  Gegenteil  bezeichnet ,  nämlich  die  in  bewussten 
Gegensatz  zu  den  scholastischen  Kuustpredigten,  den  'declamationes  aut 
divisiones  more  praedicatorum'  gestellte  kunstlose  Volkspredigt  der  Brüder 
vom  gemeinsamen  Leben.  L.  Schulze  (bei  Herzog -Hauck  3,  503)  ver- 
sucht, zur  Erklärung  die  ältere  Bedeutung  des  Wortes,  nämlich  'Gespräch, 
Unterhaltung'  heranzuziehen;  das  mag  für  die  eben  erwähnte  zweite 
Klasse  von  Collationes  zutreffen,  erklärt  aber  die  Verwendung  des  Wortes 
zur  Bezeichnung  der  Kunstpredigt  nicht.  Vielleicht  steht  es  hier  in  dem 
noch  ursprünglicheren  Sinne  'Zusammentragung'  und  betont  eine  wesent- 
liche Eigenschaft  dieser  Klasse  von  Reden :  die  Anhäufung  von  Zitaten 
und  Analogien.  —  Mit  den  im  kirchlichen  Sprachgebrauch  häufig  er- 
wähnten Collationes  der  Benediktsregel  (c.  42)  haben  die  scholastischen 
Collationen  jedenfalls  nichts  zu  schaffen.  Die  Regel  versteht  hier  unter 
Collationes  die  berühmten  24  Collationes  patrum  des  heiligen  Cassian, 
also  keine  Sermonen,  sondern  Gespräche.  Auf  den  vorgeschriebenen 
Brauch,  diese  Collationes  nach  der  Älahlzeit  vorzulesen,  soll  nach  einer 
allgemein  verbreiteten,  z.  B.  auch  von  Thalhofer,  Liturgik  II,  480  und 
Littre  s.  v.  collation  vertretenen,  aber  schwerlich  zutreffenden  Ansicht  die 
Verwendung  des  Wortes  'collatio'  für  'Mahlzeit'  zurückgehen.  Ein  Miss- 
verständnis Grassets  steht  damit  in  einigem  Zusammenhang.  Die  erste 
Rede  c.  29  reiht  .lohann  mit  den  Worten  'cardinalis  quandam  collationem 
faciens  dictum  dominum  regem  alloquitur'  in  die  Darstellung  ein.  Die 
Bedeutung  des  Wortes  kann  hier  natürlich  nicht  zweifelhaft  sein.  Der 
phantasievolle  Cölestiner  macht  daraus  aber  folgendes:  der  Kardinal  lädt 
König  und  Königin  ein,  und  'leur  donna  et  ä  toute  leur  cour  une 
Buperbe  collation  h  la  FranQaise,  ä  la  fin  de  laquelle  il  les  harangua  en 
termes  latins';  und  dann  folgt  der  Wortlaut  der  Rede. 
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der  Veranlassung  der  Predigt  entsprechend  gewählt  ^,  so 
dass  im  Rahmen  des  Sermo  sich  auch  Gelegenheit  findet, 
zur  Sache  selbst  zu  sprechen. 

Ansätze  zu  dieser  formenstrengen,  von  der  schlichteren 
Homilie  der  früheren  Zeit  scharf  unterschiedenen  Predigt 
finden  sich  schon  im  12.  Jh. ,  etwa  bei  Bernhard  von 
Clairvaux-'.  Typisch  für  den  Uebergang  sind  die  Sermonen 
des  Caesarius  von  Heisterbach -^  und  ein  Beispiel  für  die 
volle  Ausbildung  der  Gattung  bieten  die  allerdings  nur  in 
Skizzen  erhaltenen  Predigten  des  heiligen  Bonaventura^. 
Das  14.  Jh.  trieb  die  Künstlichkeit  der  Methode,  vor  der 
schon  Bonaventura  gewarnt  hatte,  noch  weiter.  Die 
Predigtsammlungen  des  Nicolaus  von  Landau,  von  dem 
wir  auch  eine  kleine  Theorie  der  scholastischen  Predigt 
besitzen^,  und  des  Heinrich  von  Primär  zeigen  die  Manier 
in  ihrer  weitesten  Entwicklung. 

2)  In  der  Praxis  der  avignonesischen  Kurie  spielten 
die  Kollationen  eine  bedeutende  Eolle.  Das  Ordinarium 
des  Johannes  Gaietanus,  das  in  der  einzigen  bis  heute 
gedruckt  vorliegenden  Form*^  mit  den  jüngeren  Zusätzen 
zum  ursprünglichen  Werke  die  kurialen  Gebräuche  etwa 
in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jh.  veranschaulicht,  schreibt 
derartige  Predigten  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  vor. 
Bei  Selig-  und  Heiligsprechungen  haben  mehrere  Kardinäle 
kurze  Kollationen  zu  halten.  Auf  eine  sorgfältige  Vor- 
bereitung der  Reden  wurde  Gewicht  gelegt;  und  dass  die 
Ausarbeitung  als  schwierig  galt,  ergibt  sich  daraus,  dass 
drei  bis  vier  Wochen  Vorbereitungszeit  dafür  gewährt 
wurden  '.     Neu    kreierte  Kardinäle,    von  der  Reise  zurück- 


1)  So  predigt  Papst  Clemens  VI.  bei  der  Kreation  zweier  Kar- 
dinäle 184  über  das  Thema  'Assumpsi  mihi  duas  virgas'  (Zach.  11,  7), 
bei  der  Verkündung  der  Prozesse  gegen  die  Mörder  des  Andreas  von 
Ungarn  1345  über  Gen.  4,  10 :   'Vox  sanguinis  fratris  tui  clamat  ad   me'. 

2)  Vgl.  Linsenmayer,  Gesch.  der  Predigt  in  Deutschland  (1886)  S.  318  £f. 

3)  Ueber  den  Fasciculus  moralitatis,  dessen  Ausgabe  (von  Coppenstein, 
Köln  1615)  mir  nicht  zugänglich  war,  vgl.  Linsenmayer  S.  369  ff.  Aehn- 
lichen  Charakter  haben  die  neuerdings  bei  .T.  H,  Schütz,  Summa  Mariana 
II  (1908),  S.  687  ff.  nach  einer  Kölner  Hs.  gedruckten  Marienpredigten 
des  Caesarius.  4)  Collationes  in  evangelium  S.  .Johannis,  in  den  Opera 
omnia  (ed.  Collegium  a  S.  Bonaventura)  VI  (Quaracchi  1893),  S.  535  ff. 
5)  Vgl.  Linsenmayer  a.  a.  0.  Ms.  in  Kassel  Landesbibliothek.  6)  Ma- 
billon,  Museum  Italicum  II,  241 — 443.  Vgl.  zur  Orientierung  über  den  nicht 
einheitlichen  Charakter  des  Werkes  F.  Bhrle  im  'Archiv  für  Litteratur- 
und  Kirchengeschichte  des  MA.'  5  (1889)  S.  56t)  ff.  und  Labande  in  der 
'ßibl.  de  l'ecole  des  chartes'  LIV  (1893),  S.  45  ff.  7)  Mabillon  p.  420: 
'Consuevit  dicta  dies  (der  Kanonisation)  assignari  per  unum  mensem  ante 
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kehrende  Nuntien  oder  Legaten  begrüsst  der  Papst  mit 
einer  Kollation  ^,  und  in  derselben  Form  sollen  Nuntien 
und  Legaten  im  ersten  Konsistorium  nach  ihrer  Rückkehr 
Bericht  über  ihre  Tätigkeit  abstatten  -.  Mit  einer  gewissen 
Enttäuschung  bemerkt  Johannes  Porta  c.  75,  dass  Inno- 
cenz  VI.  bei  der  Heimkehr  des  Kardinals  Petrus  den 
'sermo  publicus',  den  der  Papst  sonst  'zum  Lobe  des  Zurück- 
gekehrten und  zur  Freude  der  Anderen'  zu  halten  pflegte, 
ausnahmsweise  habe  ausfallen  lassen.  Die  CoUatio  zum 
Empfang  des  Legaten  war,  wie  uns  ausdrücklich  bezeugt 
wird,  ein  von  Benedikt  XII.  (1334 — 42)  eingeführter  und 
von  dem  redefreudigen  und  redegewandten  Clemens  VI.^ 
(1342  —  52)  stets  beibehaltener  Brauch^. 


vel  per  tres  septimanas  ad  minus,  ad  finem  quod  predicti  prelati  diligenter 
collationes  suas  potuerint  studuisse,  quas  ipsa  die  assignata  succincte 
et  breviter  in  piiblico  facere  habebunt.  Conclusiones  vero  dictarum  col- 
lationum  debent  esse  tales  videlicet,  quod  ostendant  per  rationes,  quod 
dicta  canonizatio  est  merito  facienda'.  Bei  der  Feier  der  Kanon isation : 
(S.  422)  'surgat  ille  prelatus,  qui  primo  predicare  seu  collationem  suam 
facere  debet  iuxta  ordinationem  iam  dictam  et  incipiat  collationem  suam 
et  eam  prosequatur  succincte  et  breviter;  qua  finita  surgat  secundus  et 
faciat  similiter  et  sie  de  aliis'.  1)  Mabillon  S.  441 :  'papa  recipit  aliquod 
thema  et  facit  quandam  collationem  ad  commendationem  et  laudem 
ipsorum  legatorum  vel   nunciorum'.  2)    Ebenda :  'In  primo  vero  con- 

sistorio  secuto  dicti  nuncii  vel  legati  referunt  seu  relacionem  faciunt  de 
gestis  per  eos  in  legationibus  suis  et  hoc  per  modum  coUationis  reci- 
piendo  thema  aliquale.  Et  istud  servatur,  etiamsi  sint  duo  legati  vel 
nuncii  sive  plures,  pro  quibus  facit  suam  relationem  per  modum 
collationis'.  3)   Papst  Clemens  VI.  galt   seinen  Zeitgenossen   als   ganz 

hervorragender  Vertreter  der  Kunstpredigt.  Die  Sammlung  seiner 
Sermonen,  die  Friedjung  'Kaiser  Karl  IV.'  S.  110  aus  einem  zunächst 
nicht  ersichtlichen  Grunde  dem  Kanzler  Karls  IV.,  Johann  von  Neumarkt, 
zuschreiben  will,  hat  die  weiteste  handschriftliche  Verbreitung  gefunden. 
Schon  für  das  14.  Jh.  ist  diese  Verbreitung  bezeugt  durch  eine  Stelle 
der  prima  vita  bei  Baluze  I,  263 :  'Sermones  et  collationes  excellentissime 
et  saepe  faciendo,  in  quibus  etsi  retroactis  temporibus  forte  quandoque 
habuerit  sibi  pares,  excedentes  tamen  rare,  prout  talium  tenor  penes 
plures  permanens  indicat  manifeste'.  Heute  existieren  Hss.  der 
Reden  z.  B.  in  Paris  Bibl.  nat.  lat.  3293  (Kat.  1744  Bd.  III,  400;  viel- 
leicht identisch  mit  dem  von  Baluze  vielfach  benutzten  Reimser  Codex) 
Göttingen  Theol.  125,  München  Clm.  903.  18205.  18660.  21247.  26930, 
Rom  Borgh.  41,  Venedig  Cod.  Marc.  VI,  9  (IH,  79)  vgl.  N.  A.  II,  368. 
Vgl.  ferner  Prag.  Univ.  IV  C  22;  Vindobon.  lat.  1543.  Gedruckt 
sind  die  Reden  nur  zum  kleinsten  Teil.  Vielfach  zerstreute  Exzerpte 
in  Baluzes  Noten  zu  den  Vitae  paparum  Aven, ;  ferner  die  Kol- 
lationen gegen  Ludwig  d.  B.  und  Heinrich  von  Virneburg  (1346)  in 
extenso  bei  Schunck,  Beyträge  zur  Mainzer  Geschichte  II,  341  ft'. ;  die 
von  1346  Nov.  6  in  MG.  Const.  VIII,  n.  100.  Vgl.  ferner  AA.  SS. 
Mai  IV,  578.  Der  Ausdruck  der  Bewunderung  für  das  rhetorische  Talent 
des  Papstes  findet  sich  in  der  Litteratur  weit  über  den  Kreis  mehr  oder 
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Einen  verhältnismässig  breiten  Raum  nehmen  die 
Collationen  in  den  an  der  Kurie  geführten  Verhandlungen 
über  die  Approbation  der  römischen  Könige  ein.  Schon 
aus  voravignonesischer  Zeit,  aus  dem  Jahre  1303,  hat  sich 
eine  Collatio  erhalten,  die  Albrechts  Kauzler  Johann  vor 
Bonifaz  VIII.  hielt  \  dann  aus  dem  Jahre  1309  eine  ähn- 
liehe Rede  der  Prokuratoren  Heinrichs  VII.-,  von  1346  die 
Collatio  des  Erzbischofs  Ernst  von  Prag,  in  Karls  IV. 
Auftrag  in  Avignou  gehalten  ^,  nebst  der  ungemein  aus- 
führlichen Antwort  Clemens'  VI."^  Noch  1401  suchte  Bischof 
Konrad  von  Verden  die  Approbation  für  Ruprecht  in  der 
nun  schon  traditionell  gewordenen  Form  nach  ^. 

3)  Die  beiden  bei  Johannes  Porta  vorliegenden  Colla- 
tionen des  Kardinals  Petrus  von  Ostia  gehören  zu  den  ein- 
facheren, also  nach  den  ästhetischen  Anschauungen  der 
Zeit  zu  den  geringeren  Erzeugnissen  der  Gattung.  Ich 
habe  in  der  Edition  versucht,  ihre  Gliederung  durch  aus- 
giebige Verwendung  von  Ziffern  und  Alinea  verständlich 
zu  machen,  und  kann  mich  hier  also  auf  die  wesentlichsten 
Punkte  beschränken. 


minder  offizieller  Biographien  (vgl.  die  oben  angeführte  Stelle  der  Prima 
vita,  ferner  die  übrigen  Viten  bei  Baluze  I,  270.  287.  300)  hinaus.  Als 
der  Erzbischof  von  Lyon  Ende  1346  dem  im  heiligen  Lande  weilenden 
Dauphin  die  wichtigsten  Tagesneuigkeiten  brieflich  mitteilte,  vergass  er 
nicht,  darunter  auch  die  'wunderschöne  Predigt'  des  Papstes  bei  der 
Approbation  Karls  IV.  zu  erwähnen  (Const.  VIII,  173) ;  und  noch  nach 
.Tahren  finden  es  mehrere  Chronisten  der  Mühe  wert,  das  Thema  der- 
selben Predigt  zu  verzeichnen,  sogar  ihren  Inhalt  kurz  zu  skizzieren: 
Giovanni  Villani  XII,  78 ;  Franz  von  Prag  ed.  Loserth  (=  Fontes  rer. 
Austr.  SS.  VIII)  S.  586 ;  Benes  von  Weitmül  {^  Fontes  rer.  Bohem.  IV) 
S.  513 ;  Fortsetzung  des  Conrad  von  Halberstadt ,  ed.  Weuck  in 
Forschungen  z.  deutschen  Gesch.  XX,  299.  Vgl.  ferner  die  Urteile  in 
Karls  IV.  Selbstbiographie  c.  3  und  in  den  beiden  Fortsetzungen  des 
Wilhelm  von  Nangis  (bei  d'Achery  Spicil.  XI,  789  und  817).  In  der 
Tat  entsprechen  die  Sermonen  des  Papstes  in  ihren  künstlerischen 
Qualitäten,  in  der  feinen  Gliederung,  der  vollendeten  Symmetrie  und  dem 
genauen  Parallelismus  der  Teile,  in  der  geschickten  Verwendung  von 
Assonanz  und  Reim  in  den  Partitionen  aufs  beste  den  litterarisch- 
ästhetischen  Ansprüchen  der  Zeitgenossen :  dass  sie  dem  modernen  Leser 
'künstlich,  aber  ungeniessbar'  erscheinen  (Böhmer  in  Reg.  imp.  VIII, 
S.  504),  ändert  an  dem  historischen  Urteil  nichts.  4)   Mabillon  1.  c. : 

'Dicta  namque  collatio,  que  fit  per  papam  in  adventu  nunciorum  vel 
legatorum,  fuit  introducta  per  dominum  Benedictum  papam  XII.  et  ob- 
servata  per  dominum  Clementum  VI,  tamen  temporibus  domini  ClementisV. 
et  domini  lohannis  XXII.  non  observabatur'. 

1)  MG.  Const.  IV,  1,  141.  2)  Const.  IV,  1,  256.  3)  Const. 

VIII,    138.  4)    Const.  VIII,    143.  5)    Deutsche   Reichstagsakten 

IV,  19, 

19* 
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C.  29  ist  die  in  Pisa  zur  Begrüssung  des  Kaisers  ge- 
haltene Rede,  in  der  der  Kardinal  über  die  Erteilung  und 
Uebernabme  des  Krönungsauftrages  berichtet.  Das  ge- 
schieht im  Form  einer  allegorischen  Ausdeutung  der  —  für 
diesen  Anlass  ganz  geschickt  gewählten  —  Verse  Js.  8,  9: 
' Audivi  vocem  Domini  dicentis :  Quem  mittam  ?  et  quis  ex 
vobis  ibit?  Et  dixi:  Ecce  ego,  mitte  me.  Et  dixit:  Vade'. 
Eine  dem  Thema  folgende,  für  derartige  Reden  ungewöhn- 
lich lange,  teilweise  unklare  Einleitung  (S.  65  —  66)  hebt 
die  hohe  Bedeutung  der  Kaiserkrönung  hervor  und  leitet 
zur  Partition  des  Themas  (S.  67  oben)  über.  Der  Satz 
wird  in  4  coordinierte  Teile  zerlegt,  die  den  verschiedenen 
Stadien  der  päpstlichen  Auftragserteilung  entsprechen. 
Der  erste  'Audivi  vocem  Domini  dicentis'  bedeutet  die  An- 
kündigung des  Auftrags  ('intimatio  lumiuosa  mandati  supe- 
rioris');  der  zweite  ('Quem  mittam?  et  quis  ibit  ex  vobis?') 
die  Umschau  nach  einem  geeigneten  Mandatar  ('inquisitio 
seriosa  legati  comodioris'),  der  dritte  ('Et  dixi:  Ecce  ego, 
mitte  me')  die  Bereitwilligkeitserklärung  des  Kardinals 
('exhibitio  non  exosa  voluntatis  siucerioris'),  der  vierte  ('Et 
dixit :  Vade)  die  Erteilung  des  Auftrags  ('diffinitio  ^  gra- 
tiosa  potestatis  sublimioris).  Die  Symmetrie  in  der  Be- 
nennung der  einzelnen  Teile  ist  hier  ziemlich  vollkommen, 
wie  man  bei  einer  Zusammenstellung  erkennt: 

intimatio       luminosa         mandati  superioris 

inquisitio      seriosa  legati  commodioris 

exhibitio       non  exosa       voluntatis       sincerioris 
diffinitio       gratiosa  potestatis       sublimioris 

Die  Mehrzahl  der  einander  entsprechenden  Wörter 
ist  in  Silbenzahl,  Rhythmus  und  Endung  gleich;  besonders 
charakteristisch  ist  das  eigentlich  sinnlose  Attribut  'non 
exosa',  das  nur  deshalb  verwendet  ist,  weil  auch  'exhibitio' 
ein  viersilbiges,    auf   -osa  endendes  Beiwort  haben  musste. 


1)  Ich  habe  S.  67,  Z.  7  leider  'diffinitio  vel  ordinatio'  im  Text 
stehen  lassen.  Das  'vel  ordinatio'  gehört  jedoch  sicher  ebensowenig 
hinein  wie  S.  102,  n.  i  das  'seu  patri'  und  S.  126,  n.  d  das  'regentibus 
vel'.  Es  handelt  sich  in  allen  drei  Fällen  offenbar  um  die  zweifelnde 
Notiz  eines  Abschreibers,  der  in  seiner  Vorlage  eine  undeutliche  Stelle 
fand,  die  er  nicht  eindeutig  zu  interpretieren  wusste.  Die  Worte  'vel 
ordinatio'  stören,  ohne  für  den  Sinn  des  Satzes  erforderlich  zu  sein,  die 
sonst  so  weit  wie  möglich  gewahrte  Symmetrie,  die  für  die  Textkritik 
derartiger  Sermonen  sehr  erheblich  ins  Gewicht  fällt,  wie  man  bei  ein- 
gehenderer Beschäftigung  mit  dem  Stoffe  bald  erkennt.  Ausserdem 
fehlen  die  beiden  "Worte,  was  ich  für  ausschlaggebend  halte,  bei  der  Aus- 
führung des  4.  Teils  der  Rede  S.  69,  Z.  3. 
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Der  Partitiou  des  Themas  folgt  die  Ausführung  der 
einzelnen  Teile,  die  sich  hier  jedoch  nur  als  knappe  An- 
deutung des  tatsächlichen  Hergangs,  verbunden  mit  einer 
kunstlosen  Anhäufung  einschlägiger  Bibelsprüche  darstellt. 
Ein  kurzgefasster  Schluss  gibt  der  Freude  des  Kardinals 
über  den  Auftrag  und  seinen  guten  Wünschen  für  die 
Zukunft  Ausdruck. 

Feiner  gegliedert  ist  die  zweite  Collatio  c.  77.  Den 
Hauptunterschied  zwischen  dieser  und  der  ersten  habe 
ich  schon  oben  S.  277  kurz  erwähnt:  c.  77  ist,  wie  sich 
aus  den  eingestreuten  Anweisungen  über  den  Vortrag 
ergibt,    kein  vollständiger  Text,    sondern  nur  ein  Konzept. 

Die  Rede  berichtet,  den  oben  erwähnten  Vorschriften 
des  Ordinariums  entsprechend,  über  die  Ausführung  des 
päpstlichen  Auftrages.  Das  Thema:  'Domine,  factum  est, 
ut  imperasti  (Luc.  14,  22)  ist  in  drei  Teile  zerlegt.  Der 
erste  behandelt  den  Begriff  des  'Dominus',  der  zweite 
paraphrasiert  die  Worte  'factum  est',  der  dritte  'ut  im- 
perasti' stellt  den  Inhalt  des  päpstlichen  Auftrages  in 
seinen  verschiedenen  Bedeutungen  dar. 

Zur  Veranschaulichung  der  Eigenschaften  des  'Do- 
minus' im  ersten  Teile  dienen  drei  andere  Bibelsprüche, 
die  wieder  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Hauptthema  in  drei 
Glieder  geteilt  und,  wie  wir  es  oben  bei  c.  29  sahen,  mit 
symmetrischen  Benennungen  versehen  werden.  In  dem 
Satze  (Gen.  27,  29)  'Esto  dominus  fratrum  tuorum,  et  in- 
curventur  ante  te  filii  matris  tue'  findet  der  Redner  drei 
Eigenschaften  des  Herrn  ausgedrückt: 

constantie  vigorem  (Esto  dominus), 
clementie  dulcorem  (fratrum  tuorum), 
iustitie  rigorem  (incurventur  etc.). 

In  drei  besonderen  Abschnitten  wird  diese  Interpre- 
tation gerechtfertigt.  Das  Verbum  'esse  (cf.  'esto'),  so  heisst 
es  im  ersten  dieser  drei  Abschnitte,  bedeutet  an  sich  eine 
gewisse  Dauer,  die  'constantia'  oder  'existentia'.  Ausserdem 
soll  ein  Prälat  nicht  wandelbar  sein  ('immutari'),  da  schon 
Hippocrates  vor  den  'mutationes'  warnt;  er  soll  nicht  sein 
wie  die  Hyäne,  die  ihr  Geschlecht  wechseln  kann  (Physio- 
logusfabel),  sondern  er  soll,  so  schliesst  der  Absatz,  mit 
einer  leichten  petitio  principii  ab,  'constantiam  et  boni 
propositi  firmitatem'  besitzen. 

Eine  weitere  Inhaltsangabe  der  Rede  darf  ich  dem 
Leser  ersparen ;  das  bisher  Angeführte  wird  zur  Charakte- 
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risierung    der  Sermonen   und   zur  Einführung-   in   das  Ver- 
ständnis ihrer  krausen  Gedankengänge  genügen. 

Im  Zusammenhang  mit  den  beiden  Reden  ist  schliess- 
lich noch  die  'praefatio'  des  Kardinals  zu  Johannes  Portas 
Werk  kurz  zu  nennen.  Auch  sie  hat  die  Form  der  Col- 
latio;  das  Thema  'Scripsi  in  libro  et  signavi'  ist  drei- 
gliedrig geteilt ;  aber  die  Form  ist,  obwohl  auch  hier  durch 
Verwendung  gleichartiger  Ausdrücke  in  den  drei  Haupt- 
abschnitten ein  gewisser  Parallelismus  angestrebt  wird, 
doch  nicht  so  streng  eingehalten,  wie  in  den  beiden  an- 
deren Kollationen.  Der  sachliche  Inhalt  kommt  hier  mehr 
zu  seinem  Rechte.  Dass  das  Vorwort  trotzdem  stellenweise 
dunkel  und  kaum  verständlich  ist,  mag  zum  Teil  wenig- 
stens Schuld  der  mangelhaften   Ueberlieferung  sein. 


1)  Man  vgl.  z.  B.: 

1,  7:  'labilitatem  memorative  potentie,  quam  incurrit'; 

2,  15 :  'auctoritate  privilegiative  gratie,  quam  acquirit' ; 

3,  13 :  'sagacitatem  ordinative  prudentie,  quam  requirit' 
oder  1,  9 :  'tenore  quodam  representativo' ; 

2,  18 :  'tenore  quodam  recoUectivo' ; 

3,  14:  'tenore  quodam  regulativo'  u.  a.  m. 


VII. 


Miscellen. 


lieber  die  sogenannten  'Marbacher'  Annalen. 

Von  Hermann  Bloch. 

Mitten  aus  anderen  Forschungen  ruft  mich  J.  Haller 
durch  seine  Schrift  'Die  Marbacher  Annalen.  Eine  quellen- 
kritische Untersuchung  zur  Geschichtschreibung  der  Staufer- 
zeit'  (Berlin,  Weidmann  1912)  auf  mein  altes  Arbeitsgebiet 
zurück;  es  gilt  gegen  ihn  die  Ergebnisse  zu  sichern,  die 
ich  in  dem  Buch  über  'Die  Elsässischen  Annalen  der 
Stauferzeit'  (vgl.  N.  A.  XXXIV,  245  n.  51)  gewonnen  und 
meiner  Ausgabe  der  'Annales  Marbacenses  qui  dicuntur' 
(Scriptores  rerum  Germanicarum,  1907)  zu  gründe  gelegt 
habe.  Ich  hatte  nach  Beseitigung  der  von  Grandidier 
gefälschten  Annales  Argentinenses  die  Bestandteile  der 
Chronik  gesondert,  die  uns  hinter  der  Weltchronik  Ottos 
von  Freising  allein  im  Cod.  lenensis  Bos.  q.  6  überliefert 
ist.  Als  ihr  Kern  erschienen  die  um  etwa  1184  angelegten 
und  von  1015  bis  1200  geführten  Reichsannalen  eines 
Strassburger  Weltgeistlichen ;  sie  wurden  in  die  Chronik 
aufgenommen,  die  ein  Augustinerchorherr  der  Marbacher 
Kongregation  um  1210  auf  dem  Odilienberg  zu  Hohenburg 
zusammenstellte,  mit  dem  Jahre  631  beginnend  und  bis 
1212  die  Zeitgeschichte  fortsetzend;  erst  in  den  30er  Jahren 
wurde  die  annalistische  Darstellung  wieder  aufgenommen, 
wie  ich  vermutete  im  Zisterzienserkloster  zu  Neuburg  bei 
Hagenau.  Hier  wurde  das  ganze  von  631  — 1238  reichende 
Werk  in  ähnlicher  Weise  und  von  denselben  Männern 
glossiert  wie  eine  Hs.  der  Ottonischen  Weltchronik ;  schliess- 
lich ist  es  um  1244/5  in  ebendiese  Hs.  von  einem  oder 
zwei  an  den  Glossen  hervorragend  beteiligten  Gelehrten 
abgeschrieben    worden  ^      Den    Schreiber     des    Hauptteils 


1)  Gegen  Hallers  Bemerkungen  stelle  ich  fest,  dass  ich  die  engste 
Verwandtschaft  der  beiden  Hände  ausdrücklich  selbst  hervorgehoben  und 
Eis.  Ann.  S.  55  erörtert  habe,  weshalb  ich  trotzdem  die  Annahme  von 
zwei   verschiedenen   Schreibern   'vorziehe'.      Ich    selbst    habe    denn    auch 
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glaubte  ich  in  einer  falschen  Neuburger  Urkunde,  angeb- 
lich vom  Jahre  1187,  tatsächlich  aus  der  Mitte  des  13.  Jh., 
wiederzufinden. 

Von  alledem  nimmt  Haller  nur  ein  Einziges  an:  die 
Strassburger  Reichsannalen  hält  auch  er  für  den  Grund- 
stock des  Werkes ;  aber  in  schärfstem  Gegensatz  zu  mir 
behauptet  er,  dass  der  Annalist  selbst  schon  in  der  Zeit 
Heinrichs  VI.  seine  zeitgeschichtliche  Darstellung  zu  der 
Chronik  seit  631  umgestaltet  habe;  er  ist  sogar  so  glück- 
lich, den  Annalisten  und  Chronisten  in  der  Person  des 
Propstes  Friedrich  von  S.  Thomas  zu  entdecken,  auf  den 
ich  - —  mit  Scheffer-Boichorst  übereinstimmend  —  als  den 
wichtigsten  Gewährsmann  des  Annalisten  hingewiesen  hatte. 
Freilich  entnahm  dieser  —  so  meint  Haller  —  die  littera- 
rischen Hülfsmittel  für  seine  Arbeit  zum  grössten  Teil 
aus  der  Bibliothek  des  Augustinerstifts  Marbach  bei 
Kolmar;  und  in  Marbach  selbst  soll  die  Fortsetzung  der 
Chronik  von  1201  — 1238  niedergeschrieben  worden  sein. 
Von  dort  wäre  die  Hs.  nach  Strassburg  zurückgekehrt, 
und  zwar  zu  den  Chorherren  des  1226  von  Marbach  aus 
gegründeten  Stifts  S.  Trinitatis ;  unter  ihnen  befand  sich 
ein  Gelehrter,  der  aus  Neu  bürg  die  Weltchronik  Ottos 
von  Freising  bezog  und  den  Zisterziensern  als  Gegengabe 
die  'Chronik  Friedrichs  von  S.  Thomas  mit  der  Marbacher 
Fortsetzung'  überliess.  Das  Werk  wurde  um  1250  zu  Neu- 
burg glossiert  und  mit  Zusätzen  versehen :  was  wir  aber 
besitzen,  ist  nicht  etwa  dieses  Neuburger  Exemplar,  son- 
dern die  Abschrift,  die  der  Chorherr  von  S.  Trinitas  von 
ihm  'mit  Einschluss  der  Zutaten'  des  Neuburgers  ge- 
nommen hat. 

Hallers  Buch  setzt  sich  naturgemäss  Seite  für  Seite 
mit  meiner  Auffassung  auseinander;  ich  erkenne  gern  an, 
dass  er  —  obschon  nicht  überall  mit  gleichem  Erfolge  — 
bemüht  ist,  dabei  den  sachlichen  Ton  festzuhalten.  Wenn 
ich  im  Augenblick  nicht  in  der  Lage  bin,  ihn  im  einzelnen 
zu  widerlegen,  so  darf  ich  nachdrücklich  bemerken,  dass 
Hallers  selbständige  Beobachtungen  an  zahlreichen  Punkten 
sich  mit  denen  decken,  die  ich  bereits  in  meinem  Buche 
vorgelegt  habe,   und  dass  er  wiederholt  gerade   da,    wo  er 


bereits  S.  116  gesagt,  dass  die  Glossen  zum  grossen  Teile  von  denselben 
Händen  herrühren,  wie  die  Abschrift  der  Chronik.  Dass  gerade  auch 
die  Glossen  z.  T.  auf  die  beiden  Schriften  von  A  und  ß  verteilt 
werden  können,  spricht  wohl  dafür,  dass  es  sich  eher  um  zwei  Schreiber 
handelt. 
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mich  bekämpft,  tatsächlich  meine  eigenen  Ansichten  stützt  ^. 
Mir  kommt  es  für  jetzt  allein  darauf  an,  zu  zeigen,  dass 
Haller  an  der  entscheidenden  Stelle,  wo  es  sich  um  das 
Verhältnis  der  Strassburger  Reichsannalen  zu  der  Chronik 
handelt,  sich  vollständig  getäuscht  hat  und  dass  deshalb 
sein  Versuch,  die  Entstehung  des  schwierigen  Werkes  neu 
zu  erklären,  durchaus  misslungen  ist. 

Haller  ist  mit  mir  einig  in  der  Wertung  der  Anuales 
imperiales  Argentinenses,  insbesondere  ihrer  Bedeutung  für 
die  letzten  Jahre  Friedrichs  I.  und  die  zweite  Sizilienfahrt 
Heinrichs  VI.  -  Er  ist  wie  ich  davon  überzeugt,  dass  die 
Jahrbücher  in  die  Chronik  gleichsam  eingebettet  sind. 
Aber  während  ich  den  Annalisten  von  dem  Chronisten  aufs 
strengste  schied,  hält  er  beide  für  ein  und  dieselbe  Per- 
sönlichkeit, für  den  Propst  Friedrich  von  S.  Thomas;  da 
dieser  bereits  zwischen  1200  und  1202  gestorben  ist,  so 
muss  natürlich  nach  Haller  die  Chronik  damals  ab- 
geschlossen gewesen  sein.  Ich  dagegen  fand  und  finde  in 
der  Chronik  unwiderleglich  die  Spuren  davon,  dass  sie 
erst  um  1210  in  der  kurzen  Kaiserzeit  Ottos  IV.  zusammen- 
gestellt worden  ist  (Elsäss.  Ann.  S.  62).  Von  der  Not- 
wendigkeit, sich  mit  dieser  Tatsache  abzufinden,  ist  vor 
Jahren  meine  Untersuchung  ausgegangen.  Hier  ist  der 
Eckstein  des  Aufbaues,  den  ich  unternommen  habe,  und 
die  Prüfung,  ob  hier  ich  geirrt  habe  oder  ob  Haller  sich 
getäuscht  hat,  entscheidet  über  Wert  oder  Unwert  unserer 
Leistung. 

Der  Jahresbericht  von  1152,  um  den  es  sich  dabei 
handelt,  schiebt  in  einen  Auszug  aus  dem  zweiten  Buche 
von  Ottos  Gesta  Friderici  ein  die  Aufzählung  der  Ehen  und 
der  Kinder  Heinrichs  des  Löwen  sowie  die  der  Kinder 
Kaiser  Friedrichs  I. : 


1)  Das  gilt  z.  B.  von  einem  Teil  seiner  'Stilkritik',  bei  der  seine 
dankenswerten  Zusammenstellungen  die  von  mir  angenommene  Scheidung 
des  Neuburger  Glossators  von  dem  Fortsetzer  bis  1238  erst  recht 
sichern.  —  Auch  die  Verbindung  des  Chronisten  mit  den  Zähringern 
habe  ich  S,  92  ausführlich  behandelt ;  alles,  was  Haller  S.  81  f.  darüber 
sagt,  gilt  für  meine  'Chronik  von  1210'  genau  ebenso  wie  für  die  seine 
von  1190.  ^  2)  Insbesondere  habe  auch  ich  S.  76  die  Nachrichten  über 
Heinrichs  VI.  Ende  auf  Augenzeugen  zurückgeführt.  Weshalb  aber  der 
Augenzeuge  selbst  —  wie  Haller  S.  76  erklärt  —  den  Bericht  in  den 
Annalen  geschrieben  haben  muss,  wird  für  jeden  Kenner  mittelalterlicher 
Quellen  unerfindlich  bleiben.  Als  ob  nicht  eine  Fülle  wertvollster 
Schilderungen  den  Schriftstellern  durch  Grewährsmänner  überliefert 
worden  wäre! 


300  Hermann  Bloch, 

p.  48,  1.  6:    'Heinricus  itaque  dux  Saxonum  et  Bawa- 

riorum  ....  genuit   IUI  filios:    Heinricum,    qui 

palatinus  effectus  est,  et  Ottonera,  qui  ab  avuncnlo  suo 
Richarde  rege  Angliae  factus  est  comes  Pictavie,  qui  etiam 
n  u  t  u  D  e  i  factus  est  Romanorum  imperator  .  .  .  .'^. 
und  p.  49,  1.  22:  'Quam  [seil.  Beatricem]  imperator,  ut 
ostensum  est,  in  matrimonium  sortitus,  genuit  V  filios; 
Heinricum  imperatorem  .  .  .,  Fridericum  ducem  Suevie, 
Cünradum  ducem  ibidem,  Ottonem  comitem  Burgundie  et 
Philippum,  qui  cum  Ottone  imperatore  pro 
regno  dimicans  ab  inimicis  suis  est  interfectus'. 

An  beiden  Stellen  wird  der  Kaiserwürde  Ottos  ge- 
dacht ;  'nach  Gottes  Willen'  wurde  er  römischer  Kaiser  ^. 
Philipp  hingegen  wird  nicht  als  König  bezeichnet.  Haller 
leugnet,  dass  dem  Titel  des  einen  und  der  einfachen  Nen- 
nung des  anderen  irgend  eine  Bedeutung  beizulegen  sei, 
und  dass  nun  gar  der  Zusatz  'nutu  Dei'  irgend  ein  Wohl- 
wollen für  Otto  ausdrücke  ^.  Aber  es  ist  nicht  genug,  dass 
er  meine  Auslegung  der  Stelle  ablehnt,  er  muss  sie  über- 
haupt aus  der  Chronik  entfernen,  die  von  dem,  1202  bereits 
verstorbenen,  Propst  von  S.  Thomas  verfasst  sein  soll: 
denn  wie  man  immer  die  Worte  deuten  mag,  nieder- 
geschrieben wurden  sie  erst  nach  Ottos  Kaiserkrönung  im 


1)  Es  folgt:  'Wilhelmum  qui  regebat  ultra  Alberiam  fluvium 
Slavos'.  Haller  legt  hier  und  auch  sonst  trotz  aller  Erfahrungen,  die 
die  Quellenkritik  damit  gemacht  hat,  Wert  auf  den  Gebrauch  der 
Tempora.  Wilhelm  müsse  bei  der  Niederschrift  bereits  tot  gewesen  sein: 
er  starb  1213.  So  findet  er  hier  eine  Stütze  dafür,  dass  der  ganze 
Absatz  über  die  Kinder  Heinrichs  d.  L.  in  die,  1200  bereits  abgeschlossene, 
Chronik  interpoliert  worden  sei !  Wie  nun ,  wenn  mein  Chronist  von 
1210  'regit'  geschrieben  und  es  nach  Wilhelms  Tode  1213  in  'regebat'  ge- 
ändert hätte?  2)  Eis.  Ann.  S.  62  sagte  ich:  'durch  Gottes  Gnade'. 
Haller  S.  20  belehrt  mich:  'nach  Gottes  Willen,  Fügung,  Ratschluss  — 
das  ist  hier,  wie  immer,  der  Sinn  der  Worte'.  Vgl.  dazu  die  folgende 
Xote.  3)  Haller  S.  20  interpretiert  die  Worte  so:  'Dieser  Otto  ist 
eigentlich  nur  eine  Kreatur  des  englischen  Königs;  er  ist  dann  nach 
Gottes  Willen  auch  römischer  Kaiser  geworden  —  kühler  kann  ein 
deutscher  Reichschronist  über  einen  deutschen  Herrscher  nicht  gut 
sprechen'.  An  dieser  Stelle  kommt  'Weifische  Gesinnung  nicht  zum 
Vorschein,  höchstens  Resignation  gegenüber  der  Tatsache,  dass  nun 
einmal  dieser  Weife  nach  Gottes  Willen  römischer  Kaiser  geworden  ist'. 
Und  Haller  wirft  mir  vor,  dass  ich  'unversehens  vom  Auslegen  ins 
Unterlegen  geraten  sei' !  Ich  darf  ihn  auf  den  Anfang  des  Auszugs  aus 
Otto  von  Freising  zu  1152  hinweisen,  wo  es  p.  46,  1.  17  als  ein  Glück 
gepriesen  wird,  dass  'nutu  Dei'  der  Staufe  Friedrich  die  Weifin  Judith 
ehelichte  und  mit  ihr  den  Kaiser  Friedrich  zeugte.  Hier  wenigstens  ist 
kein  Zweifel,  dass  dieser  'Wille,  Fügung,  Ratschluss'  zugleich  'Gnade' 
Gottes  ist. 
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Jahre  1209.  Es  bleibt  Haller  deshalb  nichts  anderes  übrig 
—  als  die  beiden  Abschnitte  über  die  Kinder  Heinrichs 
d.  L.  und  Friedrichs  I.  für  interpoliert  zu  erklären ! 
Die  Worte  über  Heinrichs  zweite  Ehe  gehören  —  so  meint 
Haller  S.  21  £P.  —  überhaupt  nicht  in  die  Zeit  Ottos;  sie  sind 
ein  späterer  Zusatz  ^  Und  bei  dem  Satze  über  die  staufi- 
scheu  Prinzen  weiss  er  uns  S.  24  f.  auszumalen,  wie  er  in  der 
echten  Fassung  von  1200  gelautet  haben  muss,  um  in  der 
Chronik  überhaupt  einen  Sinn  zu  geben :  da  wäre  nämlich 
von  den  Kindern  des  Kaisers  überhaupt  nicht  die  Rede 
gewesen,  sondern  Propst  Friedrich  hätte  getreulich  nach 
den  Worten:  'Quam  Imperator,  ut  ostensum  est,  in  matri- 
nionium  sortitus'  weiter  aus  Otto  von  Freising,  Gesta  II, 
c.  48  den  Schluss  des  Satzes  abgeschrieben :  'non  solum 
Burgundiam,  sed  et  Provinciam  imjDerio  iam  diu  alienatas, 
sub  uxoris  titulo  .  .  .  possidere  coepit'.  Haller  erklärt 
(S.  24),  dass  'von  der  Wiedervereinigung  des  arelatischen 
Reichs  mit  dem  Kaisertum  in  diesem  sonst  so  wohlüber- 
legten Kompendium  die  Rede'  hätte  sein  müssen'-;  er  be- 
hauptet, dass  die  Nennung  der  Söhne  Friedrichs  'etwas  au 
dieser  Stelle  ganz  gleichgültiges'  sei.  'Es  klingt,  als  hätte 
der  Erzähler  vergessen,  was  er  eigentlich  sagen  wollte!'  Mit 
solchen  Worten  ^  gleitet  Haller  darüber  hinweg,  dass  der 
Chronist  zum  Jahre  1152  seinen  ganzen  Auszug  aus  den 
Gesta  Friderici  auf  das  Nebeneinander  der  beiden  grossen 
Familien  gestellt  hat :  auf  die  Staufer  als  die  Erben  der 
Salier  von  Waiblingen  und  auf  die  Weifen  zielt  die  ganze 
Erzählung  hier  ab.  Ihr  gemeinsamer  Spross  'von  Gottes 
Gnaden',  bestieg  Friedrich  I.  den  Thron,  er  endete  den 
Zwist  der  den  Staufern  nahe  verwandten  Babenberger  mit 
den  Weifen  und  übertrug  Heinrich  dem  Löwen,  dem  Sachsen- 


1)  'Wenn  dem  Chronisten  daran  gelegen  gewesen  wäre,  anzudeuten, 
dass  er  unter  der  Regierung  dieses  Kaisers  lebe  und  schreibe',  so  hätte 
er  gesagt  'est  imperator',  nicht  'factus  est  imperator'.  —  Stände  es  nicht 
schwarz  auf  weiss  vor  mir,  ich  würde  niemandem  geglaubt  haben,  dass 
ein  Gelehrter  wie  Haller  solchen  Satz  hätte  niederschreiben  können. 
2)  Dabei  hat  der  Chronist  gerade  den  vorangehenden  Satz  Ottos  von 
Freising  über  die  Provence  ausgelassen,  so  dass  es  offenbar  ist,  wie  es 
ihm  auf  deren  Geschichte  garnicht  ankam,  und  deshalb  der  von  Haller  ge- 
forderte 'sinnvolle'  Schluss  eben  nicht  am  Platze  wäre;  er  würde  völlig 
unmotiviert  die  'Provincia'  einführen.  3)  Haller  S.  24 :  'Das  sieht  doch 
ganz  so  aus,  als  wäre  hier  der  ursprüngliche  Text,  der  Otto  von  Freising 
bis  zu  Ende  folgte,  durch  eine  spätere  Interpolation  verdrängt  worden  .  .  . 
Ist  die  Stelle  aber  eine  spätere  Interpulation  wie  jene  über  die  Söhne 
Heinrichs  des  Löwen  .  .'.  Und  S.  85  ist  die  Stelle,  'wie  wir  fest- 
stellten', interpoliert! 
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herzog,  auch  Baiern,  das  Welfengeschlecht  damit  auf  die 
Höhe  erhebend.  Hier  ist  für  den  Chronisten  der  gegebene 
Raum,  der  Familie  Heinrichs  —  seiner  beiden  Ehen  und 
der  Kinder  —  zu  gedenken ;  und  sogleich  schliesst  er, 
wieder  Ottos  Gesta  ausschreibend,  die  zweite  Vermählung 
Kaiser  Friedrichs  mit  der  Beatrix  an,  der  Tochter  Reinaids 
von  Burgund.  Wohl  ist  ihm  ihre  Erwähnung  ein  Grund, 
mit  Otto  von  der  Geschichte  des  burgundischen  Landes  zu 
berichten ;  dabei  bestimmt  ihn  der  auch  sonst  hervor- 
tretende Anteil  an  den  Zähringern  ^,  sodass  er  den  Vertrag 
vom  Jahre  1156  mit  Herzog  Berthold  von  Zähringen  Otto 
nacherzählt.  Dann  aber  kehrt  er  —  wieder  mit  Ottos 
Worten  —  zu  Friedrichs  Ehe  zurück  und  zählt  die  Söhne  des 
Kaisers  ebenso  wie  vorher  die  Heinrichs  d.  L.  auf,  mit  jenen 
Wendungen,  die  frühestens  dem  Jahre  1209  angehören. 

Es  fehlt  an  jedem,  aber  auch  dem  geringsten  Anlass^, 
diese  Angaben  über  die  Kinder  der  beiden  grossen  Gegner 
aus  der  Chronik  auszuscheiden  und  als  Interpolationen  bei 
Seite  zu  schieben.  Und  nun  stellt  Haller  (S.  92  f.)  sie  gar  zu- 
sammen mit  jenen  Glossen  und  Zusätzen,  denen  auch  er  die 
Neuburger  Herkunft  zuerkennt;  und  wir  sollen  glauben, 
dieselben  Neuburger,  die  in  dem  Einschub  zu  1201/7  von 
dem  staufischen  Philipp  als  dem  'clarissimus  princeps', 
dem  'j)iissimus  rex'  sprechen,  den  Weifen  Otto  aber  nie- 
mals eines  Titels  würdigen,  sie  hätten  bei  ihren  Nachträgen 
zu  1152,  vielleicht  der  Abwechselung  halber,  Philipp  nicht 
als  König  genannt,  dafür  aber  Otto  als  Kaiser  'nach 
Gottes  Willen'  bezeichnet!  Aber  freilich  —  für  Haller 
bedeuten  solche  Kennzeichen  nichts;  sie  erklären  sich 
(S.  25)  aus  der  'Flüchtigkeit'  und  'zeitlicher  Entfernung'. 
Heisst  das  nicht,  mit  Gewalt  die  Merkmale  entwerten,  die 
vorsichtiger,  die  Quellen  sorgsam  wägender  Forschung  den 
festesten  Boden  gewähren  müssen? 

Zu  alledem  kommt  hinzu,  dass  jene  genealogischen 
Bemerkungen  von  1152  ihr  Seitenstück  in  dem  Jahres- 
bericht der  Chronik  zum  Jahre  1125  finden,  wo  ihr  Ver- 
fasser in  engem  Anschluss  an  die  Erzählung  Ottos,  aber 
sie  durch  Zusätze  erweiternd,  von  der  Familie  Friedrichs  I. 
und  Friedrichs  II.  von  Schwaben,  von  den  babenbergischen 


1)  Vgl.    die   oben   S.  299,   N.  1    angeführten   Stellen.  2)  Was 

Haller  S.  18  £f.  darüber  anführt,  sind  höchst  persönliche  Ansichten,  die 
nicht  entfernt  zu  so  schwerwiegenden  Folgerungen  berechtigen  würden, 
selbst  wenn  sie  in  der  Quelle  begründeter  wären  als  es  irgend  der 
Fall  ist. 
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Stiefgeschwistern  der  Staiifer,  von  den  Kindern  des  Weifen 
Heinrichs  des  Stolzen  berichtet  ^.  Unter  diesen  Umständen 
ist  gar  keine  Möo-lichkeit  vorhanden,  die  entscheidenden 
Sätze  des  Jahres  1152  ans  der  Chronik  auszulösen'-^;  sie 
sind  ein  organischer  Bestandteil  des  Jahresberichts  und 
bestimmen  seine  Niederschrift  und  damit  zugleich  die  der 
Chronik  mit  einer  Sicherheit,  wie  wir  sie  nur  immer 
wünschen  können,  auf  die  Kaiser  zeit  Ottos  IV., 
das  ist  auf  die  Jahre  um  1210. 

So  bleibt  es  dabei,  dass  die  Strassburger  Eeichsannalen 
von  1015—1200  uns  in  einer  Chronik  von  631  — 1212 
überliefert  sind,  die  erst  ein  Jahrzehnt,  nachdem  jene  ab- 
gebrochen waren,  zusammengestellt  worden  ist.  Nichts 
bleibt  bestehen,  was  Haller  zusammengetragen  hat,  um  die 
Identität  des  Annalisten  und  des  Chronisten  zu  erhärten, 
und  in  ihr  volles  Recht  treten  all  die  Gesichtspunkte,  an 
denen  Haller  geflissentlich  vorübergegangen  ist  und  die 
den  tiefen  Gegensatz  der  beiden  Schriftsteller  dartun. 
Wie  der  eine  ein  Strassburger  Weltgeistlicher  ^,  so  war  der 
andere  ein  Augustinerchorherr  der  Marbacher  Kongrega- 
tion :  dafür  zeugt  unter  vielem  anderen  insbesondere  die 
Art  der  Auszüge  aus  Bernold,  dafür  die  Erwähnung  des 
päpstlichen  Privilegs  Urbans  II.  von  1096  und  des  Dispenses 
von  1183  für  die  Marbacher,  dafür  die  Nennung  des  Chor- 
herrenstiftes von  S.  Georgen*.  Wie  jeuer  in  den  staufi- 
schen Gedanken  vom  weltlichen  Kaisertum,  so  lebt  dieser 
in  der  Anschauung  von  der  alles  überragenden  Papstgewalt. 
Sache  unbefangener  Forschung   ist   es   nicht,    diese  Unter- 


1)  Ann.  Marb.  p.  42.  —  Darin,  dass  diese  Nachrichten  sehr  gut 
sind,  stimme  ich  wieder  durchaus  mit  Haller  S.  88  überein.  Aber  wes- 
halb der  genealogisch  interessierte  Chronist  sie  nicht  um  1210  kennen 
konnte,  wird  niemand  einsehen.  Seine  familiengeschichtliche  Neigung 
tritt  auch  sonst  hervor    (z.  B.    p.  35,    1.  12 ;    p.  46,    1.  39).  2)  Haller, 

der  selltst  die  enge  Verwandtschaft  zwischen  den  Nachrichten  von  1125 
und  der  Genealogie  von  1152  bemerkt  hat,  will  allerdings  (S.  93)  auch  in 
jenen  'die  interpolierende  Hand  des  Neuburgers'  spüren :  allein  die  enge 
Verbindung  mit  den  Worten  der  Gesta  Ottonis,  die  ja  der  Chronist 
benutzt  hat,  macht  jeden  Gedanken  an  eine  Interpolation  hinfällig. 
3)  Haller  S.  78  f.  99  ff.  trägt  alles  zusammen,  was  für  Friedrich  von 
S.  Thomas  als  Verfasser  sprechen  könnte.  Die  Bedenken,  die  der  (für  die 
Autorschaft  der  Annalen  auch  mich)  lockenden  Vermutung  entgegen- 
stehen ,  sind  aber  trotz  seines  Bemühens  nicht  behoben.  4)  Vgl. 
Elsässer  Ann.  S.  85.  —  Es  ist  keineswegs  damit  getan,  dass  ein  Strass- 
burger Weltgeistlicher,  wie  Haller  meint,  die  Bibliothek  von  Marbach 
benutzt  habe.  Der  Geist  der  Annalen  und  der  Chronik  ist  ein  anderer, 
ihre  Haltung  dem  Papste  und  dem  Kaiser  gegenüber.  Und  dass  Haller 
über  alle  diese  Unterschiede  hinweggeht,  bedeutet  einen  Rückschritt  bis 
hinter  Wilmans'  Arbeit  zurück. 
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schiede  um  einer  vorgefassten  Meinung  willen  zu  ver- 
wischen, sondern  aus  ihrer  getreuen  Beobachtung  die 
Entstehung  des  Werkes  und  seine  Verfasser  zu  erkennen. 
Dazu  aber  bedarf  es  der  liebevollen  Versenkung  in  das 
Wesen  der  Quelle  mehr  als  der  dialektischen  Kunst,  in 
der  Haller  ein  Meister  ist  und  die  ihn  hier  doch  völlig  in 
die  Irre  geleitet  hat  ^. 

Wenn  ich  den  Beweis  dafür  angetreten  habe,  dass 
meine  Scheidung  der  Reichsannalen  von  der  Chronik  zu- 
treffend ist  2,  so  begnüge  ich  mich  zu  bemerken ,  dass 
Haller  zwar  mit  grösstem  Nachdruck,  aber  ebenso  erfolglos 
gegen  die  Herkunft  unserer  Hs.  aus  Neuburg  ankämpft. 
Sein  Versuch  (S.  112  ff.),  die  Neuburger  Glossen  in  der 
'Marbacher'  Chronik  auf  andere  Weise  zu  erklären,  be- 
deutet für  sich  allein  den  Zusammenbruch  seines  Systems 
und  wird  für  niemand  ausser  für  den  Verfasser  selbst 
etwas  anderes  sein  als  das  Eingeständnis,  dass  auf  solchen 
Wegen  die  verwickelten  Beziehungen  —  um  die  auch  ich 
mich  aufs  ernsteste  bemühte,  ohne  zu  glauben,  hier  überall 
das  letzte  Wort  gesprochen  zu  haben  —  nicht  einmal  mit 
einem  bescheidenen  Mass  von  Wahrscheinlichkeit  zu  deuten 
sind.  Wie  er  nun  gar  die  Notiz  vom  Jahre  1262:  'Kalendas 
Novembris  obiit  frater  ßichardus  heremita  Pfaffenbornen' 
beseitigt^,  aus  der  Schulte  mit  vollstem  Recht  auf  den 
Neuburger  Ursprung  unseres  Codex  schloss,  weil  Altpfaffen- 
bronn in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Klosters  liegt 
und  zu  dessen  Besitzungen  gehörte,  —  das  ist  eine  Art  der 
Quellenbehandlung,  die  an  dem  Einfachen  und  Selbst- 
verständlichen mit  vornehmer  Nichtachtung  vorübergeht, 
um  an  seine  Stelle  das  Gekünstelte  und  Unnatürliche  zu 
setzen.  Und  nicht  anders  ist  es,  wenn  Haller  aus  der 
Fortsetzung    von    1213  — 1238    nur    die    beiden    auf   einen 


1)  Mit  Hallers  These  von  der  Abfassung  der  Annalen  und  der 
Chronik  durch  Propst  Friedrich  steht  und  fällt  im  wesentlichen  sein 
ganzes  Buch.  Ihre  Abweisung  überhebt  mich  der  Widerlegung  im 
einzelnen.  2)  Es  bleibt  denn  auch  selbstverständlich   dabei,    dass   die 

Neuburger    Foi'tsetzung    erst    mit    dem    J.    1213    beginnt.  3)    Haller 

S.  45:  'Ein  heiligmässiger  Einsiedler,  dessen  Tod  in  Neuburg  der  Auf- 
zeichnung würdig  schien,  kann  keine  ganz  gl  e  ich  gü  It  ige  Persönlich- 
keit gewesen  sein.  War  der  Mann  aber  bei  Lebzeiten  berühmt,  dann 
weiss  ich  nicht,  warum  man  sein  Sterben  nicht  an  jedem  beliebigen  Orte 
der  Nachbarschaft  als  ein  Ereignis  empfunden  haben  könnte,  das  auch 
die  Nachwelt  anging'.  Der  Vergleich  mit  dem  1232  verzeichneten  Tode 
des  Magisters  Wilhelm  ist  schlechthin  unzulässig;  vgl.  den  Wortlaut  der 
Ann.  Marb.  und  Chron.  Alberici  MG.  SS.  XXLQ,  929. 
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Marbacher  Augustiner  zurückzuführenden  Notizen  von  121G 
und  1226  behandelt  \  um  diese  Fortsetzung  dem  Mar- 
bacher Stift  zuzusprechen,  wiilirend  er  alle  die  Momente 
nicht  sieht  oder  nicht  gelten  Uisst,  um  deretwillen  sie  in 
ihrem  letzten  zeitgenössischen  Teil  nach  wie  vor  ins  nörd- 
liche Unterelsass  gehört  -. 

So  wenig  Haller  vermocht  hat,  seine  unrichtig  ab- 
gegrenzte Chronik  631  — 1200  als  ein  Werk  Friedrichs  von 
S.  Thomas  darzutun,  so  wenig  hat  er  die  Herkunft  der 
von  ihm  falsch  zu  den  Jahren  1201  —  1238  angenommenen 
Fortsetzung  aus  Marbach  begründet  oder  gar  das  Strass- 
burger  Stift  S.  Trinitatis  als  Heimat  unserer  Hs.  erwiesen : 
hier  überall  bleiben  ihm  gegenüber  meine  Behauptungen 
oder  Vermutungen  ^  —  und  insbesondere  die  Sonderung 
der  bis  zum  J.  1200  geführten  Strassburger  Reichsannalen 
von  der  erst  um  1210  zusammengestellten  Chronik  — -  zu 
Recht  bestehen.  Daher  sind  auch  nach  dem  Erscheinen 
von  Hallers  Buch  ungelöst  die  Fragen,  die  uns  die  grosse 
Kompilation  wirklich  immer  wieder  vorlegt  und  bei  denen 
Holder -Egger  und  Hampe^  ihre  'Bedenken  gegen  meine 
Sätze  nicht  verhehlt'  haben :  vor  allem  anderen  ist  die  Ent- 
scheidung schwer,  ob  meine  'Augustinerchronik'  bis  1212, 
in  die  die  Annales  imperiales  Argentinenses  übergegangen 
sind,  nach  Hohenburg  gehört  und  in  welcher  Weise  Chronik 
und  Fortsetzung  gegenüber  der  Neuburger  Bearbeitung 
abzugrenzen  sind.  Gerade  in  letzterer  Hinsicht  hat  Hall  er 
Einzelheiten  beigebracht,  die  vielfach  Beachtung  verdienen  '", 


1)  Zu  1226  hatte  ich  mich  vergeblich  bemüht,  unter  der  Rasur 
'sine  grandi  nostrorum  impensa'  zu  erkennen,  während  Haller  sicher 
'sine  grandi  nostra  impensa'  lesen  will.  Das  ist  sehr  erfreulich,  kommt 
aber  für  die  Kritik  garnicht  in  Betracht,  da  ja  die  Herkunft  der  Notiz 
ohnehin    auch    für    mich    selbstverständlich    war.  2)    Vgl.    Eis.    Ann. 

S.  98.  —  Die  Polemik  Hallers  S.  66,  insbesondere  der  Schluss  von  N.  1, 
zeigt  nur,  dass  er  von  dem  Dagsburger  Erbfolgestreit  nichts  weiss,  der 
das  ganze  Elsass  aufs  schwerste  erschüttert  hat.  Ebensowenig  ist  ihm 
z.  ß.  das  Gewicht  der  Notiz  zu  1238  über  den  Landgrafen  Heinrich  von 
Unterelsass  bewusst.  3)  Denn  ich  habe  sorgfältig  darauf  geachtet, 

dem  Leser  der  Eis.  Annalen  die  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Er- 
klärung vor  Augen  zu  stellen  und  die  verschiedenen  Grade  der  Sicherheit 
für  meine  Ansicht  deutlich  zu  machen.  4)  Es  handelt  sich  bei  beiden 
um  ganz  bestimmt  begrenzte  Einzelfragen  innerhalb  meines  Auf- 
baues, nicht  etwa  um  einen  Zweifel  an  diesem  selbst  oder  gar  um  seine 
Ablehnung,  wie  man  nach  Hallers  Berufung  auf  sie  glauben  könnte. 
5)  Dafür,  dass  der  Zusatz  über  1180  zur  Chronik  von  1212  gehört  (gegen 
meine  Ausgabe  p.  52,  1.  9),  hatte  ich  mich  selbst  schon  vor  Hallers 
Arbeit  entschieden  —  wie  er  in  seinem  Aufsatz  über  den  Prozess 
Heinrichs  d.  L.    mitgeteilt   hat.     Dagegen  ist   seine  Behandlung   des  Zu- 
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wie  ihm  auch  für  einige  Textverbesserungen  mein  Dank 
gebührt^.  Ausserdem  wird  die  Schrift  der  Chronik  und 
der  Glossen  erneut  zu  prüfen  und  mit  der  Neuburger 
Fälschung  zu  vergleichen  sein,  obschon  das  Ergebnis  — 
zu  wessen  Gunsten  es  auch  ausfalle  —  für  die  Entscheidung 
der  kritischen  Fragen  wenig  austrägt.  Aber  ob  diese 
Punkte  sein  Buch  und  den  Sturmangriff  rechtfertigen,  den 
Haller  auf  der  ganzen  Linie  gegen  die  kritischen  Grund- 
lagen meiner  Ausgabe  der  Ann.  Marbacenses  q.  d.  eröffnet 
hat,  —  das  zu  beurteilen  darf  ich  getrost  den  Mitforschern 
überlassen,  unter  denen  ich  jetzt  freilich  Holder -Eggers 
achtunggebietendes  Wort  aufs  schmerzlichste  vermisse. 


Satzes  von  1183  über  das  Schisma  ein  schwerer  Missgriff  (man  beachte 
schon  p.  53,  1.  19  'clarissimus  princeps',  wie  nur  der  Neuburger  sagt). 
1)  p.  10,  1.  13 :  'sin  bellica  manu' ;  p.  6-4,  1.  21 :  'Procedente  vero 
[tunc]  temporis';  p.  71,  1.  28:  'nomine  [defensionis]  et  tutele';  ich  füge 
hinzu  p.  45,  1.  18:  'per  electionem  principum  [constitutum]';  p.  54,  1.  17 
doch  wohl  '[m  a]g[ni]  .  .  .  principes'.  —  Ausserdem  verdient  Erwähnung, 
dasa  Haller  den  Eintrag  'Quomodo  discessit  Romanum  Imperium'  am 
Schluss  der  Hs.  abgedruckt  hat.  —  Zu  S.  305,  N.  1  kann  ich  bei  der 
Korrektur  eine  Mitteilung  nachtragen,  die  mir  Herr  Kollege  Dr.  Hof- 
meister inzwischen  hat  zukommen  lassen.  Danach  enthielt  mein  (im 
Archiv  der  MG.  beruhendes)  Ms.  der  Ausgabe  zu  p.  91,  N.  a  am  Schluss 
nachfolgende  Worte:  'faciJe  de  "nostra"  vel  "nostrorum"  voce  cogitandum 
esset'.  Sie  sind  jedoch  getilgt  worden  —  vielleicht  weil  Holder -Egger 
solche  über  den  Befund  hinausgehenden  Vermutungen  nicht  liebte.  Jeden- 
falls beweisen  sie,  dass  Hallers  Lesung  —  wofern  sie  sicher  ist  — 
sachlich  meiner  Forschung  nichts  Neues  bietet,  da  diese  eben  durchaus 
mit  ihr  gerechnet  hat. 


Synodalis. 
Von  Eugen  Rosenstock. 

Einen  Kommentar  zum  sogenannten  statutum  in 
favorem  principnm  Friedrichs  II.  vorzulegen ,  muss  ich 
trotz  fast  beendeter  Vorbereitung  einstweilen  um  anderer 
Arbeit  willen  mir  versagen.  So  sei  es  verstattet,  nur  kurz 
das  Ergebnis  für  die  Geschichte  des  Wortes  synodalis  be- 
kannt zu  geben,  das  ich  zwar  bereits  andernorts  ange- 
deutet habe  ^  dem  aber  soeben  erst  durch  Oppermann  ein 
anderes  vorgezogen  worden  ist  2. 

Das  Wort  synodalis  bezeichnet  an  sich  sowohl  den 
Teilnehmer  am  Send  des  Archidiakon  wie  den  an  der 
bischöflichen  Synode.  Ausschliesslich  in  der  Bedeutung 
Sendschöffe  begegnet  es  nicht  allzulange  vor  seinem  Auf- 
treten in  den  Eeichsgesetzen,  nämlich  im  Jahre  1208,  in 
einer  Urkunde  für  Lüttich  aus  der  Kauzlei  Philipps  ^. 

'Civis  Leodiensis  sive  vir  sive  femina  non  debel 
citari  neque  excommuuicari  ad  sanctam  Mariam,  nisi  per 
synodalium  sententiam,  nisi  contingat  culpam  talem  esse, 
unde  "synodales"  non  d  e  b  e  a  n  t  i  u  d  i  c  a  r  e'.  Der 
Gegensatz  gegen  die  Diözesansynode  und  ihre  Teilnehmer 
ist  hier  ebenso  deutlich  wie  in  dem  weiteren  Satz: 

'si  quis  civium  terram  extra  civitatem  alicubi  in 
episcopatu  tenet,  nullum  inde  scotum,  nullam  inde  talliam 
debet,  neque  potest  cogi,  ut  fiat  ibi  villicus  sive  forestarius 
sive  "synodalis"  aut  s  c  a  b  i  n  u  s'. 

In  einem  Teile  des  Eeiches  hat  synodalis  einen  von 
der  späteren  Bedeutung  aufs  schärfste  abstechenden  Sinn 
und  wird  der  Reichskanzlei  in  eben  diesem  Sinn    bekannt. 

Sonst  ist  das  Substantivum  bisher  vor  1231  meines 
Wissens  nicht  nachgewiesen.    In  diesem  Jahre,  und  zwar  am 


1)  Herzogsgewalt  und  Friedensschutz  1910,  S.  159  f.  2)  Hans. 

Geschichtsbl.  1911,  S.  138  tf.,  wohl  im  Anschluss  an  Heck.         3)  Böhmer, 
Acta  201,  n.  229;  vgl.  MG.  Epist.  sei.  II,  473,  n.  661,  a.  1249. 
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16.  Februar,  einigt  sich  der  Bischof  von  Würzburg  mit 
der  jungen  Niederlassung  der  Predigermönche.  Den 
Brüdern  wird  verstattet  ^ : 

'Andient  autem  confessiones  et  iniungent  penitencias 
sub  hac  forma.  Eos,  qui  immediate  subsunt  episcopo, 
puta  eos  qui  dicuntur  synodales,  recipient  uice  episcopi. 
Laycos  autem  qui  plebanis  subsunt  et  clericos  qui  decanis 
subsunt,  mouachos  et  reguläres  canonicos  uolentes  eis  cou- 
fiteri,  non  recipieut '. 

Der  Ausdruck  synodales  wird  hier  weniger  selbst- 
verständlich verwendet  als  in  der  Lütticher  Urkunde ;  sein 
Sinn  ist  scharf  präzisiert.  —  Der  Bischof  von  Würzburg  ist 
aber  nicht  nur  geistlicher  Richter,  er  ist  in  seinem  Terri- 
torium zugleich  der  einzige  Landrichter!  Alle  Personen 
also,  die  das  Recht  haben,  nur  vor  einem  echten  alten 
Grafengericht  sich  zu  verantworten,  können  mit  Fug  von 
sich  sagen,  dass  sie  'immediate  subsunt  episcopo'  -.  Daher 
ist  in  Würzburg  eine  Uebertragung  des  Begriffs  aus  dem 
geistlichen  ins  weltliche  Recht  —  sehr  im  Gegensatz  zu 
anderen  Territorien  —  nicht  im  mindesten  anstössig. 

Am  1.  Mai  desselben  Jahres  1231  bewegen  die  Fürsten 
Heinrich  VII.  zu  einem  Erlass  gegen  die  Reichsstädte,  dem 
sogenannten  statutum  in  favorem  principum  ^. 

Darin  lautet  c.  9 :  'Item  ad  centas  nemo  sinodalis 
vocetur'. 

Das  Privileg  wird  von  Kaiser  Friedrich  bestätigt. 
Trotzdem  bleibt  der  Ausdruck  synodalis  den  Territorial- 
urkunden fremd.  Nur  die  Reichskanzlei  wiederholt  den 
Ausdruck  im  Landfrieden  von   1234,  c.  5  und  6. 

Als  Heinrichs  Lage  kritisch  wird,  erneuert  er  einer 
ganzen  Reihe  von  Bistümern  ihre  Privilegien,  es  ist  eine 
Art  Spezialwiederholung  des  statutum,  die  er  im  Nov.  1231 
z.  B.  für  Mainz  und  Eichstädt  ausfertigen  lässt.  Beide 
Mal  schliesst  sich  die  Reichskanzlei  dem  Sprachgebrauch 
des  Territoriums  an.  Das  Wort  synodalis  ist  da  nicht  an- 
zutreffen, und  es  wäre  für  Eichstädt  freilich  nicht  passend 
gewesen.  Aber  in  eben  demselben  Monat  November  ur- 
kundet  Heinrich  VII.  auch  für  Würzburg,   und  da  ist  als- 


1)  Monura.  Boica  45,  66  n.  39.  Nur  die  Wiederholung  aus  dem 
.1.  1263  Mon.  Boica  37,  407  n.  356  war  Zallinger,  Mitt.  d.  öst.  Inst.  f. 
Geschichtsf.    10    (1889),   S.  217  ff.   bekannt.  2)    Näheres   in    der  Ver- 

fassuugsgeschichte  "Würzburgs    (Herzogsgewalt    138  — 180).  3)    MG. 

Constit.  II,  418,  n.  304. 
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bald  von  den  'vocationibus  personarum  synodalium  ad 
civitates  nostras  et  ad  centas'  die  Rede  ^ 

Erst  als  der  grosse  Reichs -Laudfriede  von  1235 
wieder  das  Wort  syuodalis,  seiitbar  verwendet,  gewinnt  es 
auch  anderwärts  als  in  Würzburg  Boden.  Aber  wenn 
Heck  sein  einmaliges  Auftauchen  in  Münster  nach  wieder 
drei  Jahren,  nämlich  1238,  als  so  früh  bezeichnet,  dass 
daraus  die  Bodenständigkeit  der  Bezeichnung  auch  für 
Münster  folge  2,  so,  meine  ich,  kann  man  ihm  nicht  bei- 
stimmen. 

Vielmehr  wird  schon  diese  Zusammenstellung  ge- 
nügen, um  unumstösslich  die  ostfränkische  Herkunft  des 
Wortes  synodalis  in  den  Reichsgesetzen  zu  erweisen.  Dass 
eine  genauere  Untersuchung  ein  Gleiches  für  den  ganzen 
Stil  des  Statutum  ergibt,  sei  nur  noch  zum  Schlüsse  be- 
merkt. Das  Resultat  für  synodalis  steht  aber  ganz  un- 
abhängig davon  fest.  Und  jetzt  erst  treten  die  regel- 
mässigen Missverständnisse  der  Hss.  und  Rechtsbücher  ins 
rechte  Licht  ^. 


1)  MG.  Const    II,  434,    n.  324:.  2)   Heck,  Der  Sacbsensp.    und 

die    Stände   der   Freien   388  ff.  3)    Vgl.    Eichhorn,    Abh.    d.   Ak.    zu 

Berlin  1838,  375. 


Zum  Taxwesen 
der  päpstlichen  Kanzlei  unter  Eugen  IV. 

Von  Job.  Schnitze. 

Unter  den  Urkunden  des  ehemaligen  Martinsstiftes 
in  Kassel  ^  befindet  sich  ein  undatierter  Papierzettel  des 
15.  Jh.,  welcher  eine  Aufstellung  der  Kosten  enthält,  die 
dem  Prokurator  des  Stifts  in  Rom  bei  der  Einholung  zweier 
päpstlicher  Privilegien  entstanden  sind.  Diese  Aufstellung- 
bezieht sich  nach  den  in  ihr  genannten  päpstlichen  Skrip- 
toreu  und  Sekretären  auf  zwei  1435  dem  Stift  durch 
Eugen  IV.  erteilte  Bulleu  ^.  In  der  einen  vom  23.  März 
1435  (dat.  Florentie  anno  1435,  10.  kal.  Apr.  pontific  a.  5.) 
wird  allen,  welche  die  Kirche  jährlich  am  Martins-  und 
Kirch  weihtage  und  an  deren  Oktaven  besuchen,  ein  Ablass 
von  sieben  Jahren  und  ebensoviel  Quadragenen,  bezw.  von 
100  Tagen  an  den  Oktaven  erteilt.  Die  Bulle  enthält  fol- 
gende Kanzleivermerke.  Auf  dem  Umbug  rechts  der  Name 
des  Schreibers:  lo.  de  Monteciuere,  daneben:  V,  darüber:  R[e- 
scripjta  gratis.  Auf  dem  Umbug  links  in  der  Ecke  oben :  S. 
Unter  dem  Umbug  links:  L  [grossi],  daneben  Koutrollsigle 
des  Komputators.  Unter  dem  Umbug  rechts  der  Name 
des  Sekretärs:  A.  de  Floreutia^.  Rückwärts:  R[egistrata] 
An[tonius  de  Adria].  Die  andere  Bulle  vom  Juli  1435 
(dat.  Florentie,  anno  1435,  ....  lulii,  pontific.  anno  ....)* 
erneuert  ein  Privileg  von  1430  Juli  6,  laut  welchem  dem 
Dekan  des  Martinsstiftes  das  Recht  erteilt  wird,  für  die 
des  genannten  Ablasses  halber  zur  Kirche  kommenden 
Gläubigen  Beichtväter  zu  ernennen,  die  diesen  die  Absolu- 
tion ausser  in  den  dem  päpstlichen  Stuhl  vorbehaltenen 
Fällen  erteilen  und  die  Sakramente  spenden  dürfen.  Diese 
Bulle  enthält  folgende  Kanzleivermerke.    Auf  dem  Umbug 


1)    Staatsarchiv   Marlmrg.  2)    Beide    in    Ausfertigung    ebenda. 

3)  Andreas  de  Florentia,  Sekretär  seit  1431.         4)  Vor  'lulii'  und  hinter 
'anno'  ist  das  Pergament  zerfressen. 
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rechts  unten  der  Name  des  Schreibers :  N.  Cuper,  daneben : 
VI.  Unter  dem  Umbug  links:  XXXX  [o-rossi],  lo.  Montani, 
N.  Cuper.  Daneben  am  Rande  links  der  Monat  der  Ver- 
rechnung: lul.  Unter  dem  Umbug  rechts  der  Name  des 
Sekretärs:  Poggius  ^     Rückwärts:  R[egistrata]. 

Ueber  die  für  diese  beiden  Bullen  erhobenen  Kanzlei- 
taxen belehrt  nun  die  folgende  in  Rom  niedergeschriebene  - 
Kostenaufstellung : 

Infrascriptas  pecunias  magister  Henricus  Grymar-' 
exposuit  pro  expedicione  litterarum  apostolicarum. 

Primo,  quando  supplicaciones  fuerunt  signate,  in  re- 
gistro  supplicacionum  quatuor  grossos  Turonenses  registra- 
toribus.  4  grossos  Turonenses. 

Item  domino  Cardiuali  propter  bonam  diligenciam, 
quam    fecerat,    pro  malmasia   solvi   unum    ducatum. 

1  ducatum. 

Item  pro  signatura  de  octavis  registratoribus  in  re- 
gistro  unum  grossum.  1  f/rossum. 

Item  pro  signatura  supplicacionis  de  confessoribus 
deputandis  unum  grossum.  1  grossum. 

Signatura  vero  istius  supplicacionis  de  confessoribus 
deputandis  non  fuit  sufficiens  et  eciam  papa  excepit  festa 
paschalia,  unde  tunc  dominus  Cardinalis  mandavit  capere 
sumptum  de  registro  bulle  de  confessoribus  deputandis  et 
dixit  eandem  bullam  de  novo  velle  expedire  in  plena  forma 
prius  obtenta. 

Pro  dicto  sumpto  bulle  de  confessoribus  deputandis 
et  sacramentis  ministrandis  etc. 

unum  ducatum  et  1  grossum  papalem. 

Item  scriptori  N.  Cuper  quatuor  ducatos.      4  ducatos. 

Item  pro  secretario  scilicet  domino  Pogio  quatuor 
ducatos.  4  ducatos. 

Item  in  plumbo  sex  ducatos  et  6  grossos  papales. 

6  ducatos  et  6  grossos  papales. 

Item  in  registro  bullarum^  quatuor  ducatos.    4  ducatos. 

Item  registratori  duos  grossos.  2  grossos. 

Item  pro  carta  unum  grossum.  1  grossum. 


1)  Gian  Francesco  Poggio  Bracciolini,  Sekretär  seit  1423.  2)  Vgl.  die 
Beglaubigungsvermerke  am  Schluss.  3)  In  Repertorium  Germanicum  I, 
n.  360.  451  erscheint  Henr.  Gryraar,  der.  Mag.  dioc,  familiaris  des 
Cardinais  Lucidus  de  Comitibus,  Kanoniker  von  St.  Martin  in  Heiligen- 
stadt und  Vikar  zu  Geisenheim.  Nach  dem  Vermerk  am  Schlüsse  war 
er  Kanoniker  von  St.  Severus  in  Erfurt.  4)  Text :  bullat  .  .  .  mit  Rasur 
hinter  t.    Vorher  wohl :  bullatorum. 
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Item  post  expeclicionem    bulle  per  eameram  ^  domino 
Cardinali  jjro  raalmasia  uniim   dncatum.  1   (hicatum. 

Item  bulla  indulg-enciarum  fuit  taxata  ad  L-  tam  in 
cancellaria  quam  alibi  in  j)li^^iiibo. 

Primo  seriptori  Montecinere  quinque  ducatos. 

5  ducaios. 

Secretario    domino  A.  de  Florencia   quinqiie    ducatos. 

5  ducatos. 

In  plumbo  quinque  ducatos  et  quinque  grossos  papales. 

5  ducatos  et  5  grossos  papcdes. 

In  registro  quinque  ducatos.  5  duccdos. 

Registratori  duos  grosses.  2  grossos. 

Pro  duabus  cartis  2  grossos.  2  grossos. 

Pro  rescribenda  4  grossos  papales.  4  grossos. 

Expeditis  omnibus  istis  dominus  Cardinalis  condemp- 
navit  me  in  malmasia. 

Domino  pro  malmasia  unum   dncatum.  1   ducatum. 


Constat  michi  Henrico  Erkel  dicto  Hesse  de  Cassel, 
cantori  et  canonico  sancti  Petri  extra  muros  Maguntinos^, 
predictas  expensas  fuisse  factas  et  expositas  per  dominum 
Henricum  Grymar,  canonicum  sancti  Severi  Erffordensis, 
quare  me  manu  propria  subscripsi  ^ 

Constat  michi  Heinrico  Maiszbeim  de  Homberg,  pre- 
posito  sancti  Pauli  Wormaciensis '',  prescriptum  raagistrum 
Heinricum  Grymar  exjjosuisse  predictas  florenorum  summas 
et  expensas  fecisse  prefatas  et  ultra,  quam  superius  sit 
specificatum,  et  in  huius  rei  fidem  manu  propria  me  sub- 
scripsi. 

Et  Y>YO  expensis  faciendis  per  viam  prescripto  ma- 
gistro    Heinrico   Grymar   subveni    et    concessi    de    pecuniis 


1)  Wenn  auch  die  BuUe  von  einem  päpsüichen  Sekretär  expediert 
ist,  so  ging  sie  doch  durch  die  Kanzlei,  wie  schon  aus  der  Beteihgung 
des  Vizekanzlers  ersichtlich  ist,  und  nicht  durch  die  camera,  das  päpst- 
liche Kabinet.  Vgl.  Bresslau,  UL.  (2.  Aufl.)  I,  S.  318,  N.  1.  2)  50  grossi. 
3)  Heiur.  Erkel  von  Kassel  gen.  Hesse  war  päpstlicher  familiaris  und 
besass  eine  Reihe  von  Pfründen  s.  Repertorium  Germanicum  I,  n.  79. 
384.    901.    1905.    2120.    2481.  2457.  2463.  2464.   2520.  4)    Dieser  Be- 

glaubigungsvermerk ist  von  anderer  Hand,  also  eigenhändig.  5)  Heinr. 
Maiszhem,  Maisheym,  Propst  von  St.  Pauli  und  Archidiakon  zu  Worms, 
war  Abbreviatur  litterarum  apostoliearum ,  die  Propstei  besass  er  am 
30.  Jan.  1432  zwei  Jahre,  s.  Repertorium  Germanicum  I,  n.  322.  962. 
2598.  Der  Name  dieses  H.  Masheim  findet  sich  später  auf  dem  Rücken 
dreier  Bullen  für  das  Martinsstift  von  1447,  deren  Einholung  er  offenbar 
besorgt  hat. 
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proniptis  duodeciin  ducatos  auri  de  camera  boni  et  iusti 
ponderis  ^ 

Die  erste  Gebühr  wird  nach  der  erfolgten  Signierung 
der  Suppliken  im  Bureau  des  Eegistrum  supplicationum 
an  die  Registraturen  entrichtet,  in  unserem  Falle  sind  es 
4  grossi,  wohl  2  grossi  für  jede  Supplik.  Gleichzeitig  er- 
hält der  Kardinalvizekanzler  für  seine  wohlwollenden  Be- 
mühungen um  die  Signierung  ein  Trinkgeld  von  einem 
Dukaten.  Hierauf  geschieht  die  Registrierung  der  Supplik, 
und  es  wird  nochmals  für  jede  erfolgte  Registrierung 
1  grossus  an  die  betreffenden  Registratoren  gezahlt'-. 

Die  Supplik  'de  confessoribus  dej^utandis'  hatte  dabei 
jedoch  nicht  die  vollständige  Genehmigung  gefunden,  die 
von  den  Bittstellern  anscheinend  gewünschte  Ausdehnung 
des  Privilegs  auf  das  Osterfest  ^  wurde  vom  Papst  nicht 
genehmigt,  und  es  wurde  damit  also  nur  eine  Erneuerung 
der  1430  Juli  6  erteilten  Bulle  gewährt.  Der  Kardimü- 
vizekanzler  Hess  deshalb  aus  dem  Register  eine  Abschi'ift 
von  dem  1430  erteilten  Privileg  nehmen  und  ordnete  die 
Expedition  der  Bulle  in  dieser  ihrer  früheren  Form  an. 
Für  die  Anfertigung  dieser  Abschrift  hatte  der  Vertreter 
des  Martiusstiftes  einen  Dukaten  und  einen  grossus  zu 
entrichten. 

Im  Folgenden  sind  die  bei  der  Expedition  entstan- 
denen Kosten  für  jede  Bulle  getrennt  aufgeführt.  Beide 
Bullen  sind  durch  päpstliche  Sekretäre  expediert,  denen 
seit  dem  14.  Jh.  bestimmte  Gratialsachen  und  namentlich 
Ablassbriefe  zur  Vermehrung  ihres  Einkommens  überwiesen 
waren  ^.  Der  Sekretär  übernimmt  jedoch  hier  im  Wesent- 
lichen nur  die  Funktionen  des  Abbreviators,  im  Uebrigen 
erfolgt  die  Expedition  der  Bullen  in  cancellaria^. 

Zuerst  sind  die  Gebühren  für  die  Bulle  'de  confesso- 
ribus deputandis'  aufgeführt.  Ihre  Taxe,  die  in  gleicher 
Höhe  für  Abbreviatur,  Skriptor  und  für  die  Registrierung 


1)  Auch  dieser  Vermerk  des  Heinr.  Maiszheim  ist  eigeulnindig. 
2)  Es  war  verboten,  für  die  Registrierung  der  Supplik  Geld  zu  nehmen. 
Vgl.  Tangl,  Kanzleiordnungen,  S.  371 :  'in  registro  supplicationum  nichil 
recipiatur  pro  supplicationibus  registrandis'.  Vgl.  J.  Haller,  Die  Aus- 
fertigungen der  Provisionen,  in  Quellen  und  Forsch,  aus  ital.  Arch.  und 
Biblioth.  II,  S.  16,  N.  3.  1497  ist  die  Zahlung  von  1  bis  2  Carlen 
fl    Carlen    =    1    grossus]    üblich.  8)    Ausser    den   Ablasstagen,   dem 

Martins-    und   Kirchweihtage.  4)    Vgl.    Bresslau,    UL.    I,    S.   317. f.; 

Ottenthai,  Die  Bullenregister  Martin  V.  und  Eugen  IV.  in  MIOCt. 
Erg.  -  Bd.  I,  S.  463  fi\  5)  Vgl.  oben  S.  312,  N.  1  und  Ottenthai  a.  a.  0. 
S.  463/64;  Bresslau,  UL.  (2.  Aufl.)  I,  S.  318. 
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zu  entrichten  ist  ^,  beträgt  -1  Dukaten  oder  40  grossi, 
sie  wird  hier  zunächst  nach  erfolgter  Mundierung  an 
den  Anfertiger  der  Reinschrift  und  an  den  Sekretär 
Poggius  gezahlt ,  letzterer  muss ,  da  eine  Gebühr  für 
einen  Abbreviator  nicht  erscheint,  das  Konzept  selbst  her- 
gestellt haben  -.  Für  die  dann  folgende  Bullierung  werden 
ß  Dukaten  und  6  grossi  entrichtet,  während  bei  der 
Ablassbulle,  deren  Taxe  für  Eeinschrift,  Konzept  und 
Registrierung  je  5  Dukaten  oder  50  grossi  beträgt,  nur 
5  Dukaten  und  5  grossi  bezahlt  werden.  Im  letzteren 
Falle  wird  zu  der  Taxeinheit  von  5  Dukaten  ein  Zu- 
schlag von  je  einem  grossus  für  den  Dukaten  entrichtet^, 
während  bei  der  ersten  Bulle  diese  Uebereinstimmung  der 
Gebühr  von  6,6  Dukaten  mit  der  sonstigen  Taxe  von 
4  Dukaten  nicht  besteht.  In  beiden  Fällen  aber  handelt  es 
sich  bei  der  BuUierungstaxe  um  eine  Vielheit  von  einem 
Dukaten  und  einem  grossus,  die  auch  anderweitig  bei 
dieser  Gebühr  begegnet^.  Da  nun  bei  der  Bulle  'de  con- 
fessoribus  deputandis*  das  Sechsfache,  bei  der  Ablassbulle 
das  Fünffache  dieser  Einheit  entrichtet  wird,  so  kann 
man  vermuten,  dass  damit  die  auf  den  beiden  Ausferti- 
gungen hinter  dem  Namen  des  Skriptors  auf  dem  Umbug 
sich  findenden  Zahlenvermerke,  im  ersteren  Falle  eine  VI, 
im  zweiten  Falle  eine  V,  in  Beziehung  stehen  ^. 


1)  Vgl.  Ottenthai  a.  a.  0.  S.  509  ff.;  Tangl,  Das  Taxwesen  der 
päpstlichen  Kanzlei  in  MIÖGF.  XIII,  S.  69  ff. ;  Bresslau,  UL.  (2.  Aufl.) 
I,  S.  338  ff.  2)  Vgl.  die  oben    angeführten  Kanzleivermerke   auf  der 

Bulle.  3)   Vgl.    Haller   a.    a.    0.    S.  30   [27]:    'super   quolibet    ducato 

datur   unus    carlenus'.  4)  Vgl.  Tangl,   Das  Taxwesen    a.  a.  0.    S,  68, 

N.  2;  Bresslau  a.  a.  0.  S.  341,  N.  3,  auch  S.  339,  N.  4.  Bei  drei 
1423  für  das  englische  Kloster  St.  Alban  ausgestellten  Bullen  betragen 
die  Taxen  8  u.  8  u.  10  Gulden,  für  die  Bullierung  aber  werden  ent- 
richtet 22  Gulden,  8  Gulden  8  grossi  und  11  Gulden,  da  ein  grossus 
=  '/lo  Gulden  ist,  so  handelt  es  sich  auch  hier  jedesmal  um  eine  Vielheit 
von  1,1  Gulden  wie  in  unserm  Falle.  Paul  II.  bestimmt  in  einigen  Fällen: 
'pro  plumbo  vero  unus  florenus  auri  de  camera  et  unus  grossus  duntaxat 
recipi   debeat',  vgl.  Tangl    a.  a.  0.  S.  69   und  S.  69,    X.  1.  5)   Nach 

Tangl,  Schrifttafeln  III,  S.  60  bedeutet  dieser  Zahlenvermerk  eine  Zählung 
der  in  gleicher  Angelegenheit  ausgestellten  Bullen.  Das  von  Tangl  dort 
angeführte  Beispiel  von  Fuldaer  Urkunden  scheint  aber  nicht  ganz  davon 
zu  überzeugen ,  dann  müssten  doch  entweder  alle  dort  angeführten 
7  Stücke  die  VII  zeigen  oder  der  Reihe  nach  die  Zahlen  von  I — VII, 
das  ist  aber  dort  nicht  der  Fall,  nur  eine  Ausfertigung  zeigt  an  der 
Stelle  eine  VI  und  bei  dieser  stand  ursprünglich  auch  VII,  der  letzte 
Schaft  ist  radiert,  von  den  übrigen  5  Bullen  zeigen  einige  nur  einen 
Strich,  den  man  vielleicht  als  I  deuten  könnte.  In  unserm  Falle  wurden 
auch  nur  2  Bullen  in  dem  Jahre  für  das  Martinsstift  ausgestellt  und  von 
jeder  nur   ein  Exemplar,   da  für   beide   nur  je   eine    carta   bezahlt   wird. 
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Ausser  der  Taxe  für  die  Registrierung  ^  werden  dann 
weiter  bei  beiden  Bullen  je  2  grossi  für  den  registrierenden 
Schreiber  entrichtet'-';  der  Preis  für  das  verwandte  Per- 
gamentblatt, die  carta,  beträgt  in  beiden  Fällen  1  grossus, 
nur  hat  man  bei  der  Ablassbulle,  da  jedenfalls  infolge 
eines  Versehens  eine  ßeskribierung  stattfinden  musste  ^, 
2  cartae  bezahlen  und  auch  einen  Anteil  an  den  Unkosten 
der  ßeskribierung  mit  4  grossi  tragen  müssen.  Damit 
waren  alle  Gebühren  erledigt,  und  für  die  glückliche 
Erledigung  des  Geschäftes  forderte  nun  noch  der  Kardinal- 
vizekanzler eine  Gratifikation,  welche  ihm  in  beiden  Fällen 
mit  je  einem  Dukaten  als  Trinkgeld  bemessen  wird. 

Die  Gesamtausgaben  in  der  päpstlichen  Kanzlei  für 
beide  Bullen  beziffern  sich  demnach  auf  44  Dukaten 
und  9  grossi.  Die  Einnahmen  des  Kardinalvizekanzlers 
betragen  dabei  3  Dukaten. 


Im    Jahre    1447    wurden    3   Bullen    mit    dem   Datum   März    19    für    das 

Martinsstift  ausgefertigt,  von  diesen  hat  die  eine  an  der  fraglichen  Stelle 
gar  keinen  derartigen  Vermerk,  während  die  anderen  beiden  in  gleicher 
Weise  eine  VI  dort  zeigen.  Bei  drei  unter  dem  27.  Juli  1417  für  das 
Stift  Hersfeld  ausgestellten  Bullen  haben  2  keinen  Vermerk,  die  dritte 
eine  VIT,  desgl.  findet  sich  bei  vier  anderen  Bullen  für  denselben  Emp- 
fänger Hersfeld  von  1452  Juni  16  und  20  (alle  sind  von  demsell)eu 
Schreiber  geschrieben)  auf  2  Stücken  keine  solche  Zahlenangabe,  während 
die  dritte  eine  VII  und  die  vierte  einen  senkrechten  Strich  =  I  zeigt. 
Um  eine  fortlaufende  Zählung  zwischen  den  verschiedenen  gleichzeitig 
für  denselben  Empfänger  ausgestellten  Briefen  kann  es  sich  also  bei 
diesen  Zahlen  in  allen  diesen  Fällen  kaum  handeln.  1)  Diese  erfolgte 

in  den  Kanzleiregistern.  2)  Dieses  Entgelt  für  den  Schreiber   scheint 

üblich  gewesen  zu  sein,  vgl.  das  augeführte  Beispiel  von  St.  Alban  in 
Tangl,  Das  Taxwesen  a.  a.  O.  S.  68,  N.  2:  'pro  clerico  registranti 
II  grosses'.  Es  scheint  offiziell  verboten  gewesen  zu  sein,  vgl.  Tangl, 
Kanzleiordnungen,  S.  371:  'in  registro  litterarum  apostolicarum  nichil 
recipiatur  nisi  pro  litteris  taxatis  et  pro  illis  nichil  ultra  taxam'.  S)  Vgl. 
oben  den  Kanzleivermerk  auf  der  Ausfertigung. 


Nachrichten. 


1.  lu  der  Abteilung  Leg'es  II.  ist  am  1.  Januar  1913 
Herr  Dr.  Hanns  S  t  ä  b  1  e  r  als  Mitarbeiter  eingetreten. 

2.  Erschienen  sind: 

in  der  Abteilung  Epistolae: 

Epistolarum  tom.  VI,  part.  II,  fasc.  I:  Nicolai  I. 
papae  Epistolae.     Edidit  Ernestus  P  e  r  e  1  s  ; 

Epistolarum  tom.  VII,  pars  I:  lobannis  VIII. 
papae  Eeg'istrum.     Edidit  Ericus  Caspar; 

in  den  Scrijitores  rerum  Germanicarum : 

O  1 1  o  n  i  s  episcopi  Frisingensis  Chronica 
sive  Historia  de  duabus  civitatibus.  Editio  altera.  Re- 
cognovit  Adolfus  Hofmeister; 

Ottonis  et  Rahewini  Gesta  Friderici  I. 
imperatoris.  Recensuit  G.  Waitz.  Editio  tertia.  Curavit 
B.  de  S  i  m  s  o  n  ; 

Ottonis  de  Sancto  Blasio  Chronica. 
Edidit  Adolfus  Hofmeister.  Accedunt  ex  Chronica 
universali  Turicensi  excerpta; 

lohannis  Porta  de  Annoniaco  liber  de  coro- 
natione  Karoli  IV.  imperatoris.  Edidit  Ricardus 
S  a  1  o  m  o  n. 

3.  Von  M.  K  linken  borgs  'Geschichte  des  Ge- 
heimen Staatsarchivs  zu  Berlin'  stellt  die  bisher 
vorliegende  1.  Abteilung  die  Begründung  des  markgräflich 
Brandenburgischen  Archivs  im  15.  Jh.  dar;  in  den  Anlagen 
sind  drei  Repertorien  und  drei  Schriftstücke  des  14.  und 
15.  Jh.  beigegeben  (Mitteil,  der  K.  Preuss.  Archivverwaltung 
Heft  18,  Leipzig  1911).  E.  M. 

4.  Die  Direktion  des  Staatsarchivs  der  freien 
und  Hansestadt  H  a  m  b  u  r  g  hatte  die  Gefälligkeit,  uns 
folgende  Nachricht  zugehen  zu  lassen :  Wie  der  König- 
lichen Bibliothek  in  Berlin  und  der  Bonner  Universitäts- 
bibliothek die  Erwerbung  von  Hss.  des  Sir  Thomas  Phillipps 
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gelung-en  ist  (vgl.  N.  A.  XXXVII,  308,  Nr.  7),  so  hat  auch 
das  hamburgische  Staatsarchiv  eine  solche  anzukaufen 
vermocht.  Es  ist  die  von  Waitz  im  Archiv  VII,  S.  100, 
unter  den  Manuskripten  des  Sir  Tliomas  Phillipps  als 
Custumale  Hamburgense,  Nr.  2669,  bezeichnete  Hand- 
schrift, die  Lappenberg  bei  einem  Aufenthalte  in  Middle- 
hill  nicht  auffinden  konnte  (vgl.  Lappenberg,  Hamb.  Rechts- 
altertümer, S.  CXXIV).  Die  Hs.,  deren  grösster  Teil  im 
Jahre  1530  geschrieben  ist,  enthält  ausser  dem  ham- 
burgischen Stadtrecht  von  1197  zwölf  nieder- 
deutsche Bibelsprüche  mit  Ermahnungen  zur  Gerechtigkeit, 
eine  erweiterte  Bearbeitung  der  Vorrede  zum  Stadtrecht 
von  1497,  einige  Sätze  aus  der  Glosse  dazu,  ein  Rechts- 
gutachten über  die  Gültigkeit  des  hamburgischen  Erbgüter- 
rechts, zwei  Ratsurteile  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jh. 
über  Erbrechtsangelegenheiten  und  die  Rezesse  zwischen 
Rat  und  Bürgerschaft  von  1410  und  1529. 

5.  Ein  'Verzeichnis  der  Hss.  der  Seminar biblio- 
thek  zu  Trier'  veröffentlicht  J.  Marx  als  13.  Ergän- 
zuugsheft  des  'Trierischen  Archivs'  (1912).  Die  184  Hss., 
zum  grössten  Teil  aus  St.  Eucharius- Matthias  bei  Trier 
stammend,  sind  meist  theologischen  Inhalts,  von  den  übrigen 
sind  eine  C-Hs.  des  Gottfried  von  Viterbo  (Nr.  42),  ein 
Chartular  von  St.  Eucharius -Matthias  (ca.  1340,  Nr.  27; 
darin  Heinrich  IV.  1065  April  4),  und  eine  Hs.  des  Sedulius 
(saec.  11  — 12,  Nr.  61)  hervorzuheben.  R.  S. 

6.  In  der  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  N.  F. 
XXVI,  482 ff.  berichtet  P.  Wentzcke  über  einen  Archi- 
valienzuwachs, den  die  Universität  zu  S  t  r  a  s  s  b  u  r  g  dem 
dortigen  Bezirksarchiv  zukommen  Hess.  Die  Akten 
und  Urkunden  stammen  aus  den  Jesuitenkollegien  von  Col- 
mar  und  Ensisheim  und  betreffen  die  Klöster  Kalten- 
brunnen,  Gottestal  und  Feldbach.  Das  wichtigste  und 
interessanteste  Stück  in  diesen  jetzt  bequem  zugänglichen 
Fonds  ist  das  Original  der  S  t  i  f  t  u  n  g  s  u  r  k  u  n  d  e  von 
Feldbach  (1145),  von  dem  ein  Druck  beigegeben  ist.  — 
Ebendort  N.  F.  XXVII,  7  ff.  publiziert  derselbe  mit  ein- 
leitendem Kommentar  zwei  unbekannte  Urkunden  des 
Bisehofs  Konrad  II.  von  Strassburg  für  das  Stift  Surburg, 
von  denen  die  ältere  (1190)  durch  Erwähnung  des  Königs 
und  seines  Hofkaplans  Konrad  besonders  wichtig  ist. 

H.  H. 

7.  Die  den  zwei  letzten  Heften  von  Bd.  XXVI  (N.  F.) 
der  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d,  Oberrheins  beigegebeuen  Archiv- 
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berichte  betreffen  das  kath.  Pfarrarchiv  Neuenburg 
a.  Rh.  und  das  Freiherrlich  von  Ow'sche  Nebenarchiv  zu 
Schloss  Buchholz  bei  Freiburg  i.  B.  Die  Urkunden- 
bestände reichen  hier  und  dort  in  das  spätere  Mittel- 
alter zurück,  das  erstere  Archiv  ragt  sogar  durch  Reich- 
haltigkeit des  mit  1284  einsetzenden  Materials  hervor. 

H.  H. 

8.  In  den  Württembergischen  Viertel jahrsheften  für 
Landesgeschichte  XX,  145  ff.  berichtet  K.  Löffler  über 
Blaubeurer  Handschriften,  die  sich  vom  17.  Jh. 
an  bis  1803  in  der  Abtei  Weingarten  befanden  und  heute 
in  den  Landesbibliotheken  von  Stuttgart  und  Fulda  auf- 
bewahrt werden.  Grössere  Wichtigkeit  hat  nur  eine  schon 
von  Schönbach  benutzte  Sammlung  deutscher  Predigten 
aus  dem  13.  Jh.;  die  übrigen  Codices  gehören  zumeist  dem 
15.  und  16.  Jh.  an.  H.  H. 

9.  In  der  Zeitschr.  d.  bist.  Vereins  f.  Schwaben 
und  Neuburg  Jahrgang  XXXV,  152  ff.  veröffentlicht 
J.  M  i  e  d  e  1  ein  Bücherverzeichnis  des  Kreuz- 
herrenklosters  zu  Memmingen  aus  dem  Jahre 
1430.  Dem  Herausgeber  scheint  entgangen  zu  sein,  dass 
dieses  Verzeichnis  vermutlich  nach  der  gleichen  üeber- 
lieferung  schon  1863  von  F.  Schmidt  publiziert  worden 
ist  (vgl.  Intelligenz  -  Blatt  zum  Serapeum  n.  13.  1863, 
p.  97—99).  H.  H. 

10.  Von  dem  beschreibenden  Verzeichnis  der  illu- 
minierten Hss.  in  Oesterreich  sind  zwei  weitere 
Bände  (Bd.  IV  und  V,  Leipzig  1911),  bearbeitet  von 
P.  B  u  b  e  r  1  und  H.  T  i  e  t  z  e  erschienen.  Die  Stifts- 
bibliotheken von  Admont  und  Voran  haben  so  reiches 
Material  geliefert,  dass  die  Beschreibung  der  Codices  einen 
ersten,  stattlichen  Band  von  illuminierten  Hss.  in  Steier- 
mark ausmacht.  Es  ist  durchaus  zu  billigen,  dass  Buberl 
für  Admont  von  dem  bisher  befolgten  Prinzip,  die  Hss.  in 
der  Reihenfolge  ihrer  Bibliothekssignaturen  anzuführen, 
abgewichen  ist  und  das  Provenienzprinzij)  (deutsche  und 
österreichische  ,  italienische ,  französische ,  arabische  Hss.) 
zum  Haupteinteilungsgrund  erhoben  hat.  Wir  erhalten 
so  allein  schon  durch  die  Art  der  Anordnung  einen  Ueber- 
blick  über  die  Geschichte  der  seit  dem  Mittelalter  intakt 
gebliebenen  Klosterbibliothek,  über  den  durch  die  Grün- 
dung Admonts  gegebenen  Einfluss  der  Metropole  Salzburg, 
über   die   Admonter   Miniatorenschule,    die   seit   der   Mitte 
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des  12.  Jh.  blüht,  über  ihren  Verfall  am  Beginn  des  13.  Jh., 
der  die  weitere  Vermehrung-  des  Bücherbestandes  durch 
Schenkung  und  Tausch  begünstigt  und  eine  grössere  An- 
zahl italienischer  und  französischer  Codices  in  das  steirische 
Kloster  bringt.  Es  ist  eine  Freude,  zu  sehen,  wie  sich  in 
Buberls  Beschreibungen  genaueste  Kenntnis  der  mittel- 
alterlichen Buchmalerei  und  palaeographische  Exaktheit 
vereinen.  Die  Reproduktionen,  namentlich  die  Lichtdruck- 
tafeln, bieten  auch  dem  Palaeographen  wertvolle  Schrift- 
proben. Auf  die  runde  italienische  Buchminuskel  des 
12.  Jh.,  die  Tafel  XIV  zeigt,  sei  eigens  hingewiesen. 
Weniger  bedevitend ,  aber  immerhin  ansehnlich  ist  der 
Vorauer  Bestand  von  82  illuminierten  Codices.  (Von  Hs. 
n.  234,  die  Ottos  von  Freisingen  Gesta  Friderici  enthält, 
sind  auf  Fig.  170  und  171  Initialen  abgebildet.)  —  Wesent- 
lich anderes  Interesse  bietet  der  5.  Bd.,  in  dem  Tietze 
die  illuminierten  Hss.  der  Rossiana  in  Wien-Lainz 
mit  gewohnter  Sachkenntnis  beschreibt.  Eine  ganze  Fülle 
kunsthistorisch  und  palaeographisch  wertvoller  Manuskripte 
italienischer  Provenienz,  zumeist  aus  dem  späteren  Mittel- 
alter, wird  uns  in  Miniaturen  und  Schriftproben  vorgeführt. 
Den  338  italienischen  Miniaturhandschriften  stehen  nur 
87  Codices  zumeist  deutscher  und  französischer  Herkunft 
gegenüber.  Das  entspricht  der  Zusammensetzung  der 
Rossiana,  deren  Hauptbestand  von  191  Hss.  aus  der 
Bibliothek  des  Kardinals  Domiuicus  Ca^^ranica  stammt. 

H.   H. 

11.  In  den  Mem.  de  la  soc.  d'archeol.  Lorraine 
IV.  ser.,  XI  (1911)  123—156  veröffentlicht  R.  Fawtier 
den  Katalog  der  Bibliothek  und  des  Schatzes  der 
Abtei  Saint-Evre-les-Toul  aus  dem  Ende  des  11.  Jh. 
nach  dem  Cod.  Monac.  Lat.  10292,  von  dem  drei  Seiten 
abgebildet  werden.  E.  M. 

12.  Man  wird  voraussichtlich  den  Handschriften- 
bestand der  John  Rjlands  Library  in  Manchester 
in  absehbarer  Zeit  durch  eine  Beschreibung  von  M.  Rh. 
James  genau  übersehen  können;  bis  dahin  kann  wenigstens 
von  einem  Teil  der  bedeutenden  Sammlung  ein  für  weitere 
Kreise  bestimmtes,  von  dem  rührigen  Leiter  der  Bibliothek 
Henry  Guppy  herausgegebenes  Verzeichnis  eine  gewisse 
Anschauung  geben,  das  die  1912  ausgestellten  Hss.  aufzählt 
und  in  der  Einleitung  kurz  über  die  Geschichte  der  Hand- 
schriftenabteilung unterrichtet  (The  John  Rylands  Library 
Manchester :  Catalogue  of  an  exhibition  of  mediaeval  manu- 
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Scripts  and  jewelled  book  Covers,  shown  in  the  main  library 
from  January  Xir  to  December  MCMXII,  Manchester  1912). 
Von  Hss.  festländischer  Herkunft  erwähne  ich  einen  Cyprian 
(8.  Jh.)  aus  Murbach  (S.  30),  ein  Homiliarium  (um  800)  aus 
Luxeuil  (S.  31),  Jonas'  Vita  Columbani  (S.  31;  vgl.  Krusch, 
lonae  Vitae  sanctorum  S.  63  unter  A  la"),  einen  früher 
den  Bollandisten  gehörigen  Psalter  (9.  Jh.)  aus  St.  Maximin 
in  Trier  mit  Kalender  und  nekrologischen  und  anderen 
Eintragungen  des  10.  bis  12.  Jh.  (S.  32),  ein  Evangeliar 
des  9.  oder  10.  Jh.  aus  Lüttich  (S.  33),  ein  anderes  aus 
dem  Besitz  Ottos  III.  (S.  33),  ein  Lektionar  aus  Prüm  um 
1000  (S.  33  f.).  Die  Hss.  sind  meist  von  früheren  Besitzern 
(Earl  Crawford  und  Sir  Thomas  Phillipps)  her  bekannt  und 
vielfach  schon  benutzt  worden ;  James  wird  vermutlich  die 
Literatur  zusammenstellen ,  sodass  ich  mich  auf  diesen 
Hinweis  beschränke.  Dem  Verzeichnis  sind  ausser  einer 
Zusammenstellung  paläographischer  Literatur  zehn  Tafeln 
mit  Nachbildungen  von  Miniaturen  beigegeben;  umsomehr 
verdient  der  geringe  Preis  (Sixpence)  Hervorhebung,  der 
freilich  bei  englischen  Veröffentlichungen  dieser  Art  nicht 
selten  ist.  W.  L. 

13.  Sehr  ausführliche  Beschreibungen  der  einzelnen 
Hss.  bringt  der  neue,  wertvolle  Katalog  der  lateinischen 
Hss.  der  Escorial-Bibliothek  von  P.  Guillermo 
Antoliu,  von  dem  bisher  2  Bände  vorliegen  (Catälogo  de 
los  Codices  Latinos  de  la  real  biblioteca  del  Escorial.  I.  II. 
Madrid  1910.  1911,  Imj)renta  Helenica,  Pasaje  de  la  Al- 
hambra  3).  Ich  notiere  einiges,  was  daraus  zur  Ergänzung 
der  Angaben  von  Knust  (Archiv  VIII,  809  ff.)  und  Ewald 
(N.  A.  VI,  225  ff.)  bei  rascher  Durchsicht  für  unser  Arbeits- 
gebiet bemerkenswert  erschien:  a.  IL  6  Pseudo-Dionysius 
mit  der  Vorrede  des  Anastasius  bibliothecarius  (vgl.  Knust 
S.  809);  b.  I.  4  saec.  XI,  Passional  aus  dem  Kloster 
S.  Pedro  de  Cardena  (darin  z.  B.  Passio  s.  Afrae,  Passio 
SS.  mart.  Agaonensium);  c.  IL  10  saec.  XVI,  der  latei- 
nische Text  der  7.  Synode  von  Anastasius  bibliotheca- 
rius; c.  IL  11  saec.  XVI,  der  lateinische  Text  der  8.  Sy- 
node von  dems. ;  c.  IL  17  saec.  XV,  Acta  concilii  gene- 
ralis Constantiensis  und  epistola  Poggii  de  doctrina  etc. 
Hieronymi  de  Praga;  c.  IL  18  saec.  XV,  u.  a.  Papst-  und 
Kaiserkatalog  bis  auf  Clemens  VII.  und  Heinrich  von 
Luxemburg  (Knust  gibt  an:  bis  auf  ürban  VI.  und  Hein- 
rich VI.);  c.  III.  1  saec.  XV  ex.,  Alexandri  papae  VI.  con- 
sistoria  et  regesta  31.  Aug.  1492  —  1.  lan.  1497;    c.  IV.    20 
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saec.  XV  in.,  M.  Henrici  de  Hassia  epist.  de  falsis  pro- 
phetis,  Fr.  Theolofori  de  Cusentia  über  de  niagnis  tribula- 
tionibus  in  proximo  f uturis ;  d.  II.  2  (Ewald  S.  241)  saec. 
XIII/XIV  wird  bezeichnet  als  Rolandini  Passageri  Bono- 
niensis  summa  artis  notariae  et  tractatns  notularum; 
d.  II.  14  saec.  XV  in.,  ii.  a.  Tancredi  a  Corneto  Bononiensis 
Provinciale;  d.  II  16  saec.  XV,  Antonii  Melivetani  historia 
concilii  Pisani  ii.  a. ;  d.  III.  1  saec.  XIV  ex.,  Fr.  Aegidii 
Romani  (de  Columna)  de  regimine  principum  libri  III; 
d.  III.  5  saec.  XV,  Catalogus  monasteriorum  (qtiae  sub 
Eomana  ecclesia  continentur) ,  Tancredi  a  Corneto  Bonon. 
Provinciale  u.  a. ;  e.  I.  8  saec.  XV,  loannis  Segoviensis  gesta 
concilii  Basileensis;  f.  IV.  28  saec.  XIV,  u.  a.  Tancredi  a 
Corneto  Bonon.  Provinciale;  g.  II-  13  saec.  XV,  Tractatus 
adv.  concilium  Pisanum  usw.;  h.  III.  23  saec  XIV,  Engel- 
berti abb.  Admontensis  (so  ist  statt  Admoncensis  zu  lesen) 
speculum  virtutum;  J.  III.  26  saec.  XV,  Collecta  ex  cronicis 
(Ricobaldi  Ferrariensis?),  vgl.  &  IV.  28  saec.  XIV,  Rico- 
baldi  Ferrariensis  compilatio  chronologica,  chronica  ab  in. 
ni.  usque  ad  a.  1335 ;  K.  II.  6  saec.  XIV,  Martin  v.  Troppau. 
Sehr  zahlreich  sind  die  kanonistischen  und  juristischen 
Hss. ;  stark  vertreten  ist  auch  die  Kirchengeschichte  und 
der  Humanismus  des  15.  Jh.  Wir  dürfen  der  Fortsetzung 
der  wichtigen  Veröffentlichung  mit  den  besten  Hoff- 
nungen entgegensehen.  Auf  die  neuere  deutsche  Literatur 
ist  in  der  Regel  nicht  bezug  genommen  worden ;  vielleicht 
ist  es  noch  möglich,  das  in  den  späteren  Teilen  in  etwas 
nachzuholen.  A.   H. 

14.  Auf  das  gross  angelegte  Werk  von  M.  Grab- 
m  a  n  n  über  die  Geschichte  der  scholastischen 
Methode,  Freiburg  i.  B.  1909.  1911.  ist  hier  mit 
einigen  Worten  hinzuweisen,  ohne  dass  im  Rahmen  dieser 
Zeitschrift  eine  erschöpfende  Würdigung  möglich  wäre. 
Die  bisher  vorliegenden  2  Bände  führen  von  den  An- 
fängen in  der  Patristik  bis  zum  beginnenden  13.  Jh.  Der 
grosse  Wert  des  Buches  liegt  weniger  in  der  Auffassung 
und  der  Durchdringung  des  Stoffes,  als  in  der  übersicht- 
lichen Zusammenfassung  eines  weitschichtigen  Materials 
und  der  umsichtigen  und  meist  gerechten  Kritik,  mit  der 
dieses  der  Benutzung  dargeboten  wird.  Schon  im  ersten 
Bande,  der  mehr  Darstellung  als  neue  Forschungen  enthält, 
wird  öfter  direkt  auf  die  Hss.  zurückgegangen  (z.  B.  bei 
Radulfus  Ardens).     Der  zweite  Band  ruht  im  wesentlichen 
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auf  sehr  umfassenden  eigenen  Studien  des  Verfassers  und 
bringt  in  der  reichen  Verwertung  ungedruckten  Materials, 
aus  dem  vieles  im  Wortlaut  mitgeteilt  wird,  erheblich 
mehr  als  der  erste  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der 
Vermittlung  wichtiger  neuer  Kenntnisse ;  nur  als  ein 
Beispiel  unter  vielen  sei  der  Abschnitt  über  Robert  von 
Melun  hervorgehoben.  Dass  hin  und  wieder  Ungenauig- 
keiten  und  Missverständnisse  unterlaufen,  ist  für  das  Gesamt- 
urteil nicht  sehr  von  Belang.  Dass  die  Anordnung  der 
Materien  in  Hugos  von  St.  Viktor  De  sacramentis  fidei 
Christianae  eine  Aehnlichkeit  mit  der  geschichtsphilo- 
sophischen  Betrachtungsweise  Ottos  von  Freising  erkennen 
lasse,  dürfte  nicht  ohne  weiteres  einleuchten.  Zu  S.  455 
sei  bemerkt,  dass  bei  Otto  von  St.  Blasien  c.  40  über 
Alanus  de  Insulis  jetzt  'librumque  sermonum  suo- 
rum'  (statt  'sententiarum')  '.  .  .  .  conscripsit'  zu  lesen  ist; 
bei  dieser  Gelegenheit  sei  auf  den  von  Otto  von  St.  Blasien 
a.  a.  O.  als  kirchlichen  Schriftsteller  genannten  Humbert 
von  Mailand  hingewiesen,  der  in  der  neueren  Literatur 
nicht  beachtet  zu  sein  scheint  (vgl.  S.  65,  N.  9  meiner 
Ausgabe).  Das  Buch  von  Grabmann  gewährt  ausserordent- 
lich reiche  Anregung  und  dürfte  sich  für  die  dringend 
notwendigen  Einzeluntersuchuugen  auf  diesem  Gebiet  als 
vortreffliches  Hülfsmittel  bewähren.  Möchte  vor  allem 
bald  die  auch  von  Grabmann  geforderte  vollständige  und 
kritische  Ausgabe  der  Schriften  Abälards  in  Angriff  ge- 
nommen werden !  A.  H. 

15.  In  der  English  Historical  Review  XXVI,  S.  491 
— 498  stellt  Ch.  H.  Haskins  kritisch  die  Schriften  und 
die  Lebensdaten  des  Adelard  vonBath,  eines  der 
ersten  abendländischen  Pioniere  arabischer  Wissenschaft 
im  Anfang  des  12.  Jh.,  zusammen.  A.  H. 

16.  In  musterhafter  Weise  hat  an  Denifle  anknüpfend 
B.  Geyer  die  Sententiae  divinitatis,  ein  Sentenzenbuch 
der  Gilbertschen  Schule,  mit  sorgfältigem  Quellennachweis 
herausgegeben  und  seine  Stellung  in  der  theologischen 
Literatur  des  12.  Jh.  umsichtig  bestimmt.  (Beiträge  zur 
Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters,  herausg.  von 
G.  Frhr.  v.  Hertling,  Gl.  Bäumker,  M.  Baumgartuer  VII, 
2  —  3,  Münster  1909).  Es  ergeben  sich  dabei  wichtige 
Beiträge  für  die  Verhandlungen  gegen  Gilbert  von 
Poitiers  zu  Reims  1148,  die  u.  a.  Otto  von  Freising  so 
eingehend  beschrieben  hat.  A.  H. 
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17.  In  seinen  Etudes  sur  Joachim  de  Flore 
et  ses  doctrines,  Paris  1909,  vereinigt  P.  Fournier 
drei  ältere  Studien,  nicht  ohne  sie  im  einzelnen  einer  ge- 
nauen Revision  unterzogen  zu  haben.  Der  Schwerpunkt 
des  allgemeineren  Interesses  liegt  in  der  wichtigen  und 
umfangreichen  Abhandlung  über  die  Lehren  des  Abtes 
Joachim,  für  die  die  Untersuchungen  von  0.  Holder-Egger 
im  N.  A.  XXXIII  nicht  mehr  verwertet  zu  sein  scheinen. 
Die  zweite  und  dritte  Studie  gehen  von  dem  Liber  de 
Vera  philosophia  aus,  einem  von  F.  aufgefundenen  Werk 
eines  Anhängers  Gilberts  von  Poitiers  vom  Ende  des 
12.  Jh. ;  die  zweite  unterrichtet  über  Inhalt  und  Tendenz 
der  Schrift,  mit  Rücksieht  auf  Gilberts  Prozess  1148;  die 
dritte  legt  die  Beziehungen  dar,  die  von  hier  zu  den 
Lehren  Joachims  zu  führen  scheinen.  A.  H. 

18.  In  der  English  Historical  Review  XXVII,  S.  318 
—  821  macht  A.  G.  Little  Mitteilungen  über  den  von 
ihm  gefundenen  Teil  des  Opus  Tertium  des  Roger 
B  a  e  o  n  ,  der  auch  nach  der  wichtigen  Publikation  von 
Duhem  (Quaracchi  1909)  noch  unbekannt  gewesen  war. 

A.  H. 

19.  Auf  den  von  Fiuke  in  seinen  Acta  Aragonensia 
erschlossenen  reichen  Quellen  hat  M.  vau  Heuckelum 
die  Schilderung  der  'Spiritualistischen  Strö- 
mungen an  den  Höfen  von  Aragon  und  Anjou 
während  der  Höhe  des  Armutsstreites'  (Berlin  und  Leipzig 
1912)  aufgebaut,  der  auch  die  Benutzung  ungedruckter 
Materialien  nach  Mitteilungen  Finkes  zu  gute  gekommen 
ist.  Die  Charakteristiken  der  führenden  Sj)iritualen  sind 
psychologisch  gut  motiviert,  sowie  gerecht  und  nicht  ohne 
eine  gewisse  sympathische  Wärme  empfunden.  Die  Ar- 
beit, die  vielleicht  die  grossen  prinzipiellen  Gegensätze 
etwas  schärfer  hätte  ins  Licht  stellen  können,  gewährt 
einen  belehrenden  Einblick  in  innere  Zusammenhänge,  die 
um  die  Wende  des  13.  und  14.  Jh.  die  grosse  südwest- 
europäische Politik  bestimmen.  Deutlich  tritt  hervor,  wie 
vielfach  die  zuwartende  Haltung  der  Kurie  in  der  Armuts- 
frage durch  die  Rücksicht  auf  die  grossen  Höfe  bedingt 
ist.  König  Robert  von  Neapel  erscheint,  was  im  Hinblick 
auf  die  neueren  Erörterungen  über  seine  Persönlichkeit 
(vgl.  N.  A.  XXXVI,  567,  n.  218)  bemerkenswert  ist,  recht 
unselbständig.  Friedrich  von  Sizilien  verdiente  einmal  eine 
biographische  Behandlung.  A.  H. 

21* 


324  Nachrichten. 

20.  Im  Arch.  stör.  Siciliano  XXXV,  33  ff.  293  ff. 
XXXVI,  1  ff.  gibt  B.  Face  unter  dem  Titel  'I  Barbari  ed 
i  Bizantini  in  Sicilia'  einen  Abriss  der  Geschichte 
Siciliens  für  den  Zeitraum  vor  dem  Einsetzen  des 
grossen  Amarischen  Werks,  vom  5.  —  9.  Jh.  Die  nicht 
erheblichen  neuen  Resultate  resp.  Auffassungen  sind  am 
Schluss  als  Thesen  zusammengestellt.  Aus  den  Anhängen 
sei  der  letzte,  ein  vervollständigtes  Verzeichnis  der  obersten 
Beamten  Siciliens  in  dem  genannten  Zeitraum,  hervor- 
gehoben. E.   C. 

21.  In  den  Deutschen  Geschichtsblättern  XII  (1911) 
259—279.  298—306  handelt  E.  Müsebeck  über  'Loth- 
ringens politische  Sonderstellung  zwischen  Frank- 
reich und  Deutschland  in  Karolingischer  Zeit'. 

E.  M. 

22.  'Die  Zusammensetzung  der  deutschen  Streit- 
kräfte in  den  Kämpfen  mit  den  S  1  a  v  e  n  von  Hein- 
rich I.  bis  auf  Friedrich  I.'  ist  eine  Arbeit  von 
G.  A  r  1 1  e  r  betitelt,  deren  erster  Teil  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  Thüringische  Geschichte  und  Altertums- 
kunde Neue  Folge  XXI,  1—40  (1912)  zum  Abdruck  ge- 
langt. E.  P. 

23.  J.  Novak  gibt  in  einem  anziehend  geschriebenen 
Aufsatz  'Gli  Italiani  a  Praga  e  in  Boemia  nel  medio  evo 
(Eivista  d'Italia  1911  Oktober)'  einen  Ueberblick  über  die 
Tätigkeit  der  Italiener,  die  sich  seit  dem  11.  Jh. 
für  längere  oder  kürzere  Zeit  in  Böhmen  aufgehalten 
haben.  Ihre  Einflüsse  auf  künstlerischem,  litterarischem 
und  verwaltungsteclinischem  Gebiet  sind  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Forschung  sorgfältig  dargestellt.  Neue  Auf- 
schlüsse darüber  sind  von  dem  Einleitungsbande  K.  Bur- 
dachs zu  seiner  Eienzoausgabe  zu  erwarten.  R.  S. 

24.  G.  K  a  m  m  r  a  d  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  Thüringische  Geschichte  und  Altertums- 
kunde N.  F.  XXI,  41  —  124  (1912)  eine  Arbeit  unter  dem 
Titel :  'Die  Ereignisse  des  Jahres  1307  in  der 
meissnischen  Frage,  vornehmlich  die  sogenannte  Schlacht 
bei  Lucka  (in  Sachsen- Altenburg)'.  Im  wesentlichen  gegen 
diese  Abhandlung  ist  die  in  demselben  Bande  dieser  Zeit- 
schrift S.  210 — 219  enthaltene  Mitteilung  von  Schirm  er 
'Das  angebliche  Treffen  bei  Leipzig -Lucka'  gerichtet. 

E.  P. 
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25.  Die  Hallesche  Dissertation  (1911)  von  J.  Grübler 
behandelt  'B  o  e  m  u  u  d  II.  Erzbischof  von  Trier  (1354 
— 1362)'  lanter  Benutzung  von  Koblenzer  Archivalien. 

E.  M. 

26.  Eine  Hallesche  Dissertation  (1912)  von  H.Vetter 
erörtert  'die  Beziehungen  Wenzels  zum  Deutschen  Orden 
1384—1411'.  E.  M. 

27.  Eine  anziehende  Darstellung  der  politischen  und 
kulturellen  Entwickelung  des  Deutschordens  von 
den  Zeiten  seiner  Blüte  bis  zum  Verfall  gibt  A.  We  r  m  i  n  g  - 
hoff  in  den  Pfiugstblättern  des  Hansischen  Geschichts- 
vereins VIII  (1912)  unter  dem  Titel:  'Der  deutsche  Orden 
und  die  Stände  in  Preussen  bis  zum  zweiten  Thorner 
Frieden  im  Jahre  1466'.  M.  Kr. 

28.  Eine  Hallesche  Dissertation  (1911)  von  L.  Köhler 
handelt  über  'Dietrich  von  der  Schulenburg,  Bischof  von 
Brandenburg  (1365—1393)'.  E.  M. 

29.  In  den  Atti  del  R.  istituto  Veneto  di  scienze, 
lettere  ed  arti  tomo  LXX,  Auno  1910/11,  p.  401—420 
bringt  C.  Cipolla  Appunti  Ecceliniani.  I.  Ezzelino  e 
i  Mantovani  uel  1251.  II.  Ezzelino,  i  Mantovani  e  i  Cro- 
ciati  nel  1256.  III.  La  tomba  di  Ezzelino  a  Soncino  e 
Cangrande  della  Scala  (Cangr.  wollte  den  Ezzelin  heilig 
sprechen  lassen).  IV.  La  strage  della  familia  di  Alberico 
da  Romano,  mit  einigen  z.  T.  unveröffentlichen  Texten. 

B.  Schm. 

30.  Einer  älteren  Studie  über  das  Wesen  der  antiken 
Geschichtsehreibung  hat  Moritz  Ritter  jetzt  eine  klar 
Tind  fein  geschriebene  Abhandlung  über  'Die  christliche 
mittelalterliche  Geschichtschreibung'  an- 
gereiht ('Studien  über  die  Entwicklung  der  Geschichts- 
wissenschaft, 2.  Artikel',  Histor.  Zeitschrift  CVII,  S.  237— 
305),  in  der  er  unter  grossen  Gesichtspunkten  in  fesselnder, 
gedankenreicher  Darstellung  die  Frage  erörtert,  welche 
Fortschritte  unsere  Wissenschaft  im  christlichen  Mittelalter 
nach  Inhalt  und  Forschungsmethode  gemacht  hat.  Von 
Augustins  De  civitate  Dei,  dem  'Muster  der  christlichen 
Auffassung  der  Weltgeschichte',  dessen  positive  Aufstel- 
lungen mit  Heranziehung  einschlägiger  Aeusserungen  aus 
andern  Schriften  erläutert  werden,  wendet  sich  R.  sogleich 
zur    Chronik    Ottos    von    Freising,    um    dessen    starke    Ab- 
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häugigkeit  von  Aug'ustin  nachdrücklichst  zu  betonen  und 
sein  Werk  als  den  zwar  'auf  Jahrhunderte  hinaus  einzigen', 
aber  doch  nur  'verhältnismässig  hervorragenden  Versuch, 
die  Weltgeschichte  nach  höheren  Gesichtspunkten  auf- 
zufassen', zu  charakterisieren.  Dieses  Urteil,  dessen  tat- 
sächliche Unterlagen  zweifellos  zu  Recht  bestehen,  dürfte 
wohl  in  seiner  Fassung  das  Verdienst  und  die  Bedeutung 
von  Ottos  Lebenswerk  doch  zu  sehr  herabdrücken.  Ich 
werde  darauf  und  auf  manche  Einzelheiten  in  meinen 
Otto -Studien  zurückzukommen  haben.  Hier  schon  möchte 
ich  hinweisen  auf  die  umsichtigen  Bemerkungen  über  die 
Bedeutung  von  civitas  Dei  und  ecclesia,  über  den  Schluss 
des  Briefes  an  den  Kauzler  Rainald  (vgl.  dazu  oben  S.  107, 
N.  2),  das  'melius  est  ad  summum  quam  in  summo'  G. 
Frid.  I,  4  und  5.  Nicht  gelten  lassen  möchte  ich  den 
Vorwurf,  dass  Otto  sich  über  die  Art  der  Fortdauer  des 
römischen  Reichs  nicht  ganz  klar  geworden  sei.  Auch 
dürfte  zwischen  Chron.  IV,  3  und  IV,  4  wohl  nicht  not- 
wendig ein  Widerspruch  angenommen  zu  werden  brauchen, 
da  IV,  -1  wohl  eher  als  auf  die  Konstantinische  Schenkung, 
auf  die  Annahme  des  Christentums  durch  den  römischen 
Kaiser  zu  beziehen  ist.  An  Otto  von  Freising  reiht  R. 
unmittelbar  als  den  Endpunkt  dieser  Reihe  geschichtlicher 
Anschauungen  Bossuet  an,  der  ohne  Kenntnis  von  Ottos 
Werk  direkt  auf  Augustin  zurückgriff.  Die  'partikulären' 
Gesehichtswerke  des  Mittelalters  werden  in  knapper  Aus- 
wahl und  unter  Beschränkung  auf  Deutschland  in  einem 
3.  Abschnitt  'Mittelalterliche  Geschichtsforschung'  be- 
sprochen, aus  dem  im  einzelnen  nur  auf  die  sehr  beacht- 
lichen Bemerkungen  über  Otto  von  Freising  und  das  Privi- 
legium minus  (S.  298,  N.  2)  hingewiesen  sei.  Dass  im 
Mittelalter  im  allgemeinen  ein  starkes  und  nachhaltiges 
Streben,  die  objektiven  Vorgänge  rein  und  allseitig  zu  er- 
fassen, von  den  Geschichtschreibern  nicht  empfunden  worden, 
dass  die  Heranziehung  von  Urkunden  für  ältere  Zeiten 
prinzipiell  als  Ausnahme  zu  betrachten  sei,  dürfte  bei  voll- 
ständiger Durchmusterung  schon  der  deutschen,  besonders 
aber  der  ausserdeutschen  Quellen  sich  als  ein  zwar  altes, 
aber  darum  nicht  weniger  unhaltbares  Vorurteil  erweisen. 
Es  ist  bisher  noch  nicht,  wenigstens  in  der  Praxis  nicht, 
genügend  die  Absicht  des  Verfassers  berücksichtigt  worden, 
nicht  streng  und  prinzipiell  geschieden  worden  zwischen 
den  Schriftstellern,  die  nur  Kompendien,  populäre  Abrisse 
u.  dergl.  liefern  wollen,  und  den  Werken,  die  mit  wirklich 
wissenschaftlichen  Ansprüchen    auftreten ;   und   unter   letz- 
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teren  wieder  zwischen  denen,  die  Tatsachen  sammeln  und 
feststellen,  und  denen,  die  auf  Grund  solcher  Vorarbeiten 
den  inneren  Zusammenhang-  des  gesamten  geschichtlichen 
Verlaufs  ergründen  wollen.  Diese  Scheidung  geht  durch 
die  Geschichtschreibvmg  aller  Zeiten;  ohne  sie  gebührend 
zu  beachten,  ist  eine  gerechte  Würdigung  der  Leistungen 
der  einzelnen  nicht  möglich.  Dazu  kommen  dann  die  mehr 
oder  weniger  engen  Schranken,  die  in  der  Möglichkeit,  die 
Quellen  sich  zu  beschaffen,  dem  Autor  gesetzt  sind.  Ein 
doppeltes  Vermächtnis  hat  nach  R.  das  Mittelalter  der 
neueren  Geschichtschreibung  hinterlassen ;  erstens  in  der 
aufgestellten  und  nicht  mehr  abzuweisenden  Aufgabe  einer 
einheitlichen  Universalgeschichte ,  wenn  diese  auch  noch 
keine  entsprechende  Lösung  gefunden  hatte ;  zweitens  in 
dem  immer  stärker  hervortretenden  Problem,  das  die  im 
Mittelalter  erwachsene  Idee  der  Nation  darbot.  Die  Be- 
deutung der  Nation  im  Gang  der  Geschichte  zu  begreifen, 
darin  sieht    er   die   zweite  grosse  Aufgabe    der  neuen  Zeit. 

A.  H. 

31.  Li  der  Histor.  Zeitschr.  CVII,  S.  351  —  353  be- 
schäftigt sich  M.  Bau  g  mit  der  oft  behandelten  Stelle 
über  die  Entstehung  des  Germanen -Namens  bei  Tacitus 
Germ.  2  Ende.  Sein  Vorschlag,  statt:  'ut  omnes  primum 
a  Victore  ob  metum,  mox  etiam  a  se  ipsis  invento  noraine 
Germani  vocarentur'  zu  schreiben:  'ut  primum  a  victis  vic- 
tores  ob  metum,  mox  omnes  etiam  a  se  ipsis  invento  nomine 
Germani  vocarentur'  ist  als  durchaus  unzulässig  abzulehnen, 
wie  für  jeden  auf  den  ersten  Blick  erhellt,  der  nur  die 
Anfangsgründe  methodischer  Textkritik  kennt.  Es  kann 
vielleicht  fraglich  erscheinen,  ob  überhaupt  geändert 
werden  muss.  A.  H. 

32.  Li  der  Zeitschr.  f.  kathol.  Theologie  1912,  641  ff. 
849  ff.  verteidigt  H.  B  r  e  w  e  r  seine  mehrfach  ange- 
fochtene Datierung  der  Werke  K  o  m  m  o  d  i  a  n  s  (statt 
Mitte    3.  Jh.  Mitte   5.  Jh.)   mit   beachtenswerten  Gründen. 

K.  Str. 

33.  In  der  Stiftsbibliothek  von  Linköping  liegt  eine 
Hs.  der  Variae  Cassiodors  (XII  s.,  aus  Brauweiler 
stammend),  die  von  sämtlichen  Herausgebern  übersehen 
worden  ist,  aber  nicht  geringen  Wert  besitzt,  wie  Emil 
H  ä  g  g  ,  'Linköpingshaudskriften  af  Cassiodorus'  Variae. 
Akademisk  Afhandling.     Göteborg  1911'  nachweist. 

K.  Str. 
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34.  In  seinen  Cassiodorstudien,  Sitzungsber. 
d.  Münch.  Akad.  d.  W.  1912,  278  ff.  gibt  Paul  Leh- 
mann zunächst  Nachweise  für  das  Fortleben  der  Chronik 
Cassiodors  und  zeigt  dann,  dass  die  Institutiones  zwischen 
551  und  562  zu  setzen  sind.  Letzteres  Datum  wird  mit 
Hülfe  des  Computus  paschalis  von  562  gewonnen,  der  in 
Cassiodors  Umgebung  gehört  und  in  der  üeberlieferung 
mit  dem  zweiten  Buch  der  Institutiones  verknüpft  ist. 
Den  Schluss  bildet  eine  Edition  des  Computus.  —  Es 
ist  sehr  erfreulich,  zu  sehen,  dass  Lehmann  sich  ernst- 
lich mit  den  Institutiones  beschäftigt  und  wir  also  in 
absehbarer  Zeit  eine  Ausgabe   derselben    erwarten    dürfen. 

K.  Str. 

35.  Man  hat  wohl  öfter  die  Frage  aufgeworfen,  wie 
es  komme,  dass  der  später  so  sagenberühmte  Britenkönig 
Arthur  in  der  ältesten  üeberlieferung  nicht  begegne. 
A.  O.  Anderson,  Gildas  and  Arthur  (Celtic  Review  VIII, 
1912,  S.  149 — 165)  sucht  nun  sehr  scharfsinnig  die  Ver- 
mutung zu  begründen,  dass  jener  bereits  von  Gildas 
versteckt  genannt  werde.  Unter  den  von  diesem  ange- 
griffenen Britischen  Häuptlingen  wird  c.  32  (MG.  Auct. 
ant.  XIII,  44)  Cuneglasus  so  angeredet:  'urse,  multorum 
sessor  aurigaque  currus  receptaculi  Ursi,  —  —  Cuneglase, 
ßomaua  lingua  lanio  fulve'.  Anderson  weist  nun  darauf 
hin,  dass  hier  auf  Sternbilder  angespielt  wird.  'Arctos'  ist 
der  grosse  Bär,  der  Lateinisch  auch  'currus'  genannt  wird; 
'auriga  currus  receptaculi  Ursi'  kann  nur  das  folgende 
Sternbild  des  Bootes  bedeuten,  das  auch  'arctophylax'  und 
'custos  arcti'  heisst  und  nicht  selten  auch  nach  seinem 
hellsten  Stern,  dem  'arcturus',  bezeichnet  wird.  Wird  aber 
hier  auf  diesen  angespielt,  zumal  Britisch  'arth'  gleich  Bär 
ist,  so  erinnert  'arcturus'  in  der  Tat  an  den  Arturus  oder 
Arthur  der  Sage,  und  der  Verfasser  fragt  so,  ob  jener 
Häuptling  nicht  den  Doppelnamen  Arturus  Cuneglasus 
geführt  habe,  indem  Gildas  in  seiner  Art  nur  den  zweiten 
Namen  nenne ,  den  ersten  umschreibe.  Der  Aufsatz  be- 
schäftigt sich  auch  mit  der  vielerörterten  Zeitangabe  bei 
Gildas  c.  26  (S.  40).  Den  unzuverlässigen  Nachrichten 
des  Galfrid  von  Monmouth  und  der  Vitae  Gildae  wird  hie 
und  da  anscheinend  zu  viel  Gewicht  beigelegt.       W.  L. 

36.  J.  C  a  1 1  e  n  ,  Saint -Seurin  de  Bordeaux,  d'apres 
Fortunat  et  Gregoire  de  Tours  (Actes  de  l'Academie  natio- 
nale des  Sciences ,  helles  -  lettres  et  arts  de  Bordeaux, 
3^  Serie,  70^  annee,  Paris  1908,  S.  91—341)  behandelt  un- 
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gemein  breit  und  mit  Hereinziehung  mancher  abseits 
liegender  Dinge  die  von  Quentin  aufgefundene  Vita 
Severini  Burdegalensis  des  Venantius  F  o  r  t  u  - 
n  a  t  u  s  und  ihr  Verhältnis  zu  der  Erzählung  Gregors  von 
Tours,  indem  er  besonders  eingehend  die  Abweichungen 
beider  erörtert;  da  der  Band  trotz  der  Titelangabe  erst 
1911  erschienen  ist,  so  hat  er  auch  noch  meinen  Aufsatz 
(vgl.  Krusch,  N.  A.  XXXV,  272  f.)  berücksichtigt  und 
durchweg  freundlich.  Der  Text  Quentins  ist  S.  112 — 115 
wiederholt.  Gleich  Krusch  und  mir  bestreitet  Gallen,  dass 
Fortunats  Angabe,  Severin  sei  Bischof  von  Trier  gewesen, 
sich  mit  der  Herleitung  'de  partibus  Orientis'  bei  Gregor 
in  Einklang  bringen  lasse  und  dass  er  in  die  Trierer 
Bischofsreihe  eingefügt  werden  könne ;  doch  sucht  er  die 
Angabe  Gregors  als  glaubwürdig  zu  erweisen  durch  Aus- 
führungen über  die  Beziehungen  von  Bordeaux  zum  Orient, 
den  Aufenthalt  von  Syrern,  den  Namen  des  ersten  Bischofs 
Orientalis  u.  s.  w. ,  nur  dass  dabei  der  ganze ,  recht 
legendenhafte  Charakter  der  Erzählung  Gregors  und  die 
auffallende  üebereinstimmung  mit  einem  anderen  Severin, 
dem  von  Norikum  (vgl.  Krusch  a.  a.  O.  S.  273),  nicht  ge- 
nügend beachtet  werden.  Gallen  und  mit  ihm  C.  JuUian 
(S.  117  ff.)  äussern  Zweifel,  ob  die  Vita  in  der  vorliegenden 
Gestalt  wirklich  von  Fortunatus  herstammt  und  nicht  nur 
eine  Ableitung  darstellt,  geben  aber  dafür  keine  Gründe 
von  Belang.  Im  einzelnen  Hessen  sich  auch  sonst  manche 
Ausführungen  beanstanden.  Ich  möchte  aber  nur  noch 
einen  schwarzen  Verdacht  des  Verfassers  beseitigen :  Er 
wittert  bei  mir  seltsam  genug  die  Absicht,  den  Bericht 
Fortunats  über  Severin  von  Bordeaux  auf  den  gleich- 
namigen Kölner  Bischof  zu  übertragen  (S.  312),  während 
ein  beträchtlicher  Teil  meines  Aufsatzes  und  auch  von 
Gallen  selbst  (eb.  Anm.  2)  angeführte  Worte  ausdrücklich 
das  Gegenteil  bekunden  und  ausführlich  darlegen,  dass 
man  im  Mittelalter  eine  solche  Uebertragung  und  Ver- 
quickung zu  Unrecht  vorgenommen  hat.  Ich  kann  so  die 
ergötzliche  Frage  des  Verfassers,  ob  ich  'quelque  arriere- 
peusee  d'annexion  allemande'  habe,  mit  gutem  Gewissen 
verneinen.  W.  L. 

37.  In  den  Etudes  des  peres  de  la  compagnie  de 
Jesus  CXXVI  (1911),  787  —  804  veröffentlicht  Pierre 
d'Herouville  einen  Aufsatz  über  die  klassische 
Bildung  G  r  e  g  o  r  s  V  o  n  T  o  u  r  s.  E.  M. 
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38.  Der  zweite  Band  des  Supplement  aux  Acta 
sanctorum  von  C.  N  a  r  b  e  y  ,  über  den  N.  A.  XXX,  495 
und  XXXI,  739  f.  (vgl.  auch  XXXIII,  30)  berichtet  wurde, 
ist  mit  den  Lieferungen  25  —  32  (Paris  1907 — 1912)  zum 
Abschluss  gelaugt.  Derselbe  Mangel  an  Methode,  die 
gleiche  Ueberschätzung  junger  liturgischer  Texte  zu  Un- 
gunsten der  alten  Ueberlieferung  und  die  Nichtbeachtung 
neuerer  Arbeiten,  die  früher  festzustellen  waren,  treten 
auch  hier  hervor,  so  dass  der  Ertrag  des  Bandes  nicht 
eben  gross  ist.  Für  die  MG.  kommen  etwa  in  Betracht 
die  Abschnitte  über  Germanus  von  Auxerre  (S.  418 — 440), 
Ursula  (S.  457  —  460,  wertlos),  Anian  von  Orleans  (S.  463 
— 481),  Desiderius  von  Langres  (S.  481 — -492),  Lupus  von 
Troyes  (S.  502—517),  Severin  von  Acaunum  (S.  535—547), 
Medardus  von  Soissous  (S.  547 — 556),  Gildard  von  Ronen 
(S.  556  —  568).  Bei  Germanus  wiederholt  Narbej  immer 
noch  seine  früheren  Ansichten  (vgl.  N.  A.  XXIX,  103  f.), 
sieht  in  den  Auszügen  von  Lektionarien,  die  er  wieder  ab- 
druckt, das  Werk  des  Consta  ntius,  hält  dessen  wirk- 
liche Vita  G  e  r  m  a  n  i  für  interpoliert,  seinen  Brief  an 
Censurius  für  eine  Fälschung  (vgl.  eb.  S.  110,  Anm.  2), 
ohne  die  neueren  Untersuchungen  auch  nur  zu  erwähnen. 
Kruschs  Ausgaben  der  Vitae  Aniani,  Lupi  Tre- 
ceusis,  Severin  i  Acauiiensis  (SS.  R.  Merov.  III) 
und  M  e  d  a  r  d  i  (Auct.  ant.  IV,  2)  sind  ihm  ebenfalls  un- 
bekannt. Bei  Anian  druckt  er  S.  477 — 481  neben  einander 
die  Texte  von  Kruschs  Hss.  1  und  2*,  benutzt  auch  3 ;  er 
glaubt,  dass  diese  Vita  Aniani  Gregor  von  Tours  vor- 
gelegen hat.  Für  Lupus  veröffentlicht  er  S.  508  —  510 
einen  überarbeiteten  Text  der  ersten  Vita  aus  Paris  17005, 
den  er  für  den  ältesten  hält,  während  er  die  alte  Vita  ans 
Ende  des  9.  Jh.  setzt,  deren  Hs.  aus  der  Zeit  der  Ver- 
bannung Adalhards  von  Corbie  nach  Noirmoutier  (814  — 
821)  ihm  entgangen  ist  (vgl.  N.  A.  V,  248);  am  höchsten 
schätzt  er  Texte  über  Lupus  aus  späten  Antiphonaren 
(S.  515  —  517),  ebenso  bei  Desiderius  von  Langres 
(S.  491/92),  dessen  Passio  von  Warnachar  (Bibl.  hag. 
Lat.  n.  2145;  vgl.  MG.  Epist.  III,  457)  er  für  unter- 
geschoben und  Karolingisch  erklärt.  Bei  Severin  von 
Acaunum  erkennt  er  richtig  die  Unglaubwürdigkeit  der 
Vita,  nur  dass  dies  nach  der  unberücksichtigten  Ausgabe 
von  Krusch  keines  Beweises  mehr  bedurfte.  Die  Veuantius 
Fortunatus  zugeschriebene  Vita  Medardi  wird  S.  554 — 556 
(aus  Paris  12598)  noch  einmal  gedruckt,  ebenso  S.  563 — 
568    die   Vita    Gildardi    samt    dessen   Translatio 
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nach  Soissons,  deren  Ausgabe  in  den  Analecta  Bollandiana 
VIII,  393  —  405  gleich  den  Ausführungen  von  G.  Kurth 
(Clovis  II ^  S.  255  ff.)  übersehen  ist.  Es  verlohnt  sich 
nicht,  alles  Verkehrte  im  einzelnen  aufzuführen  oder  zu 
widerlegen.  W.  L. 

39.  Bruno  A  1  b  e  r  s  ,  Zu  den  beiden  ersten  Lebens- 
beschreibungen des  Abtes  C  o  1  u  m  b  a  von  Jona  (Studien 
und  Mitteilungen  zur  Geschichte  des  Benediktinerordens 
XXXIII,  Neue  Folge  II,  1912,  S.  405  —  420)  untersucht 
das  Verhältnis  der  grossen  von  Ada  m  n  a  n  verfassten, 
auch  in  Hss.  Deutschlands  verbreiteten  Vita  Columbae 
(Bibl.  hag.  Lat.  n.  1886)  und  der  kleineren  Vita  (ebenda 
n.  1884/85),  in  der  man  meist  die  von  Adamnan  (III,  5) 
angeführte  Schrift  seines  Vorgängers  Cummeneus  'de  vir- 
tutibus  sancti  Columbae'  und  damit  eine  Hauptquelle 
Adamnans  zu  erkennen  glaubt,  und  er  sucht  nachzuweisen, 
dass  die  kleinere  Schrift  vor  der  grösseren  von  Adamnan 
selbst  verfasst  sei.  Doch  ist  diese  Lösung  nicht  richtig; 
in  Wirklichkeit  ist  das  Buch  des  Cummeneus  verschollen, 
und  die  sonst  ihm  zugeschriebene  Vita  ist  keine  Quelle 
und  keine  ältere  Fassung  Adamnans,  sondern  ein  Auszug 
aus  seinem  Werk,  wie  schon  C.  G.  Schoell  (De  eccle- 
siasticae  Britonum  Scotorumque  historiae  fontibus,  1851, 
S.  61),  Th.  D.  Hardy  (Descriptive  catalogue  of  materials 
relating  to  the  history  of  Great  Britain  and  Ireland  I,  1, 
1862,  S.  167)  und  Fr.  Loofs  (De  antiqua  Britonum  Sco- 
torumque ecclesia,  1882,  S.  54)  mit  Recht  angenommen 
haben  und  wie  ich  selbst  einmal  ausführlich  begründen 
zu  können  hoffe.  Als  Quellen  Adamnans  weist  Albers  die 
Martinschriften  des  Sulpicius  Severus  und  die  Dialoge 
Gregors  d.  Gr.  nach;  auf  jenen  hatte  bereits  Reeves  hin- 
gewiesen, dessen  Ausgabe  ebenso  wie  die  von  Fowler  von 
Albers  nicht  eingesehen  ist.  Der  Kreis  der  von  Adamnan 
ausgeschriebenen  oder  nachgeahmten  Schriften  lässt  sich 
noch  erweitern,  und  eben  dieser  Quellennachweis  dürfte 
das  Verhältnis  der  Lebensbeschreibungen  Columbas  end- 
gültig feststellen.  W.  L. 

40.  Ein  Aufsatz  von  M.  -  C.  I  d  o  u  x  über  die  Kind- 
heit und  Taufe  der  heil.  0  d  i  1  i  e  in  Etival  (nicht  in 
Baume -les-Dames  oder  Moyenmoutier)  im  Bull,  de  la  soc. 
philomath.  Vosgienne  XXXVI  (1910  11)  67  —  157  enthält 
u.  a.  Bibliographieen  der  heil.  Odilie,  des  heil.  Hidulphus 
und  des  heil.   Erhard.  E.  M. 
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41.  Fritz  Mülle  r-Marquardts  Berliner  Disser- 
tation :  Die  Sprache  der  alten  Vita  Wandre- 
g  i  s  e  1  i  ist  nur  das  erste  Kapitel  eines  bei  Niemeyer 
demnächst  erscheinenden  Buches  über  dies  Thema.  Nach 
der  vorliegenden  Probe  kann  man  sicher  erwarten,  dass  es 
ein  sehr  nützliches  Werk  werden  wird.  K.  Str. 

42.  Von  einem  ebenso  überraschenden  wie  wertvollen 
Funde  berichtet  Jose  M.  M  a  r  c  h  ,  ün  cödice  notable, 
hasta  ahora  desconocido,  del  'Liber  Pontificalis' 
in  der  von  Jesuiten  in  Madrid  herausgegebenen  Zeitschrift 
'Razön  y  Fe',  Band  XXXI,  November  1911,  S.  315  —  330. 
Man  hat  längst  erkannt,  dass  die  Fortsetzungen  des  Liber 
Pontificalis  in  der  Abschrift  des  Bibliothekars  von  Saint- 
Gilles  Petrus  Guillermus  vom  Jahre  1142  nur  zum 
Teil  die  ursprüngliche  Gestalt  bewahrt  haben,  dass  im  be- 
sonderen der  letzte  und  wertvollste  Teil  der  Sammlung 
wenigstens  am  Schlüsse  von  Petrus  im  Sinne  der  Partei 
Innocenz  II.  stark  verstümmelt  worden  ist,  da  der  Ver- 
fasser mindestens  der  drei  letzten  Viten,  Kardinal  P  a  n  - 
d  u  1  f ,  zu  Anaklet  II.  gehalten  und  seinen  Sympathien 
und  Antipathien  in  dem  echten  Texte  nach  manchen 
Spuren  starken  Ausdruck  gegeben  hatte  (vgl.  besonders 
Duchesne,  Liber  Pontificalis  II,  S.  XXIV— XXXVII).  Alle 
anderen  bisher  bekannten  Hss.  gehen  auf  die  Abschrift 
des  Petrus  Guillermus,  den  Vaticanus  Lat.  3762,  zurück, 
und  es  bestand  geringe  HofEnung,  dass  die  unveränderte 
Fassung  sich  überhaupt  erhalten  habe.  Und  doch  ist  es 
der  Fall :  March  hat  eine  Abschrift  von  ihr  aus  dem 
12.  Jh.  in  dem  Kathedralarchiv  von  Tortos  a  aufge- 
funden und  macht  darüber  in  dem  genannten  Aufsatz 
vorläufige  Mitteilungen  ,  die  über  die  Bedeutung  des 
Fundes  keinen  Zweifel  lassen.  Auch  diese  Hs.  schliesst 
gleich  Petrus  mit  dem  Leben  Honorius'  II.  (1124 — 1130), 
das  vollständig  in  photographischer,  wenn  auch  sehr  ver- 
kleinerter Nachbildung  dem  Aufsatze  beigegeben  ist, 
während  im  Texte  von  dieser  wie  von  einigen  anderen 
Viten  nicht  ohne  arge  Lesefehler  nur  Bruchstücke  ab- 
gedruckt sind,  die  allerdings  mit  voller  Sicherheit  zeigen, 
dass  hier  wirklich  eine  Abschrift  der  Quelle  des  Petrus 
vorliegt.  Am  wichtigsten  ist  unzweifelhaft  jenes  Leben 
des  Honorius,  dessen  bisher  bekannte  Gestalt  überaus 
stark  daraus  zusammengestrichen  ist;  man  erfährt  eine 
Fülle  von  Einzelheiten  aus  der  Geschichte  des  Pontifikats, 
die   dort    fehlen,    vor    allem    von    den  Vorgängen    bei    der 
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Wahl  von  1124,  bei  deren  Schilderung  Pandulf  seinem 
Hasse  gegen  Honorius  und  die  Frajapani  offenen  Ausdruck 
gegeben  hat,  und  man  versteht  das  Verfahren  des  Petrus, 
wenn  z.  B.  Honorius  ein  'homo  porcini  moris'  genannt 
und  über  ihn  der  Wunsch  geäussert  wird :  'qui  volente 
Christo  natus  umquam  non  esset!'  March  scheint  eine 
Veröffentlichung  des  gesamten  Textes  in  Aussicht  zu 
stellen  (S.  322),  die  in  der  Tat  höchst  dankenswert  wäre; 
jedenfalls  wird  die  von  mir  begonnene  Fortsetzung  der 
Ausgabe  Mommsens  die  Hs.  von  Tortosa  nicht  unberück- 
sichtigt lassen  dürfen.  Nach  dieser  wertvollen  Entdeckung 
möchte  man  von  einer  genaueren  Durchsicht  der  wenig 
benutzten  Stift-  und  Klosterarchive  Spaniens  noch  ähnliche 
Funde  erhoffen,  und  ich  teile  durchaus  den  Wunsch  des 
Verfassers  (S.  330),  dass  sie  insgesamt  ihre  Schätze  für 
wissenschaftliche  Verwertung  zugänglich  machen  möchten. 

W.  L. 

43.  Aus  dem  Nuovo  Bnllettino  di  archeologia 
cristiana  Anno  XVII  (1911)  sind  zu  verzeichnen  die  Ar- 
beiten p.  23 — 37,  G.  B  o  n  a  V  e  n  i  a  ,  Di  una  iscrizione 
Damasiana,  und  p.  123 — 142,  von  demselben,  Vari  fram- 
menti  di  carmi  Damasiani,  die  sich  mit  verschiedenen,  z.  T. 
auch  im  L  i  b  e  r  p  o  n  t  i  f  i  c  a  1  i  s  überlieferten  Grab- 
inschriften von  Päpsten  und  mit  Gedichten,  die  von  Papst 
Damasus  verfasst  sind,  beschäftigen.  B.  Schm. 

44.  Fernand  Lohier,  Les  manuscrits  des  Gesta 
abbatum  Fontanellensium  (Revue  Mabillon  VII, 
1912,  S.  393  —  430)  bestätigt  die  Ergebnisse  der  Arbeit 
von  Posenkranz  (vgl.  Krusch,  N.  A.  XXXVII,  862)  über 
das  Verhältnis  der  beiden  Fassungen  der  Gesta,  weist  aber 
bisher  unbenutzte  Abschriften  in  Paris  nach  und  unter- 
sucht das  Verhältnis  aller  Handschriften,  von  denen  die 
neu  hinzukommenden  sich  leicht  dem  von  Rosenkranz  auf- 
gestellten Stammbaum  einfügen  lassen.  W.  L. 

45.  In  der  Thüringisch -Sächsischen  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Kunst  I,  255  f.  (1911)  gibt  A.  Büsing 
'Eine  Bemerkung  zur  Vita  Mahtildis  antiquior'.  Er 
glaubt  für  eine  Stelle  im  vierten  Kapitel  der  Vita  die 
Vorlage  in  einem  Passus  der  Urkunde  Ottos  I.  D.  O.  I.  1 
für  Quedlinburg  zu  erkennen.  E.  P. 

46.  Im  5.  Teil  seiner  kritischen  Beiträge  zur  rheinisch- 
westfälischen Quellenkunde  des  Mittelalters  (Westdeutsche 
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Zeitschrift  XXX,  S.  141—  296)  untersucht  Th.  Ilgen  die 
ältere  üeberlieferung-  zur  Geschichte  und  zur  Legende 
der  11000  Jungfrauen.  Er  verfolgt  in  gelehrter 
und  teilweise  weit  ausholender  Forschung  die  allmähliche 
Ausbildung  der  Tradition,  deren  schriftliche  Fixierung 
nicht  über  die  Mitte  des  9.  Jhs.  (Wandalbert  von  Prüm) 
zurück  belegt  werden  kann  und  die  erst  allmählich  den 
Märtyrerinnen  Namen  gibt.  Die  hl.  Ursula  wird  sogar 
nicht  vor  dem  10.  Jh.  und  zunächst  nicht  an  der  Spitze 
genannt.  Wie  weit  die  zahlreichen  und  meist  unter  leb- 
hafter Polemik  vorgetragenen  Einzelergebnisse  stichhaltig 
sind,  ist  ohne  eingehende  neue  Forschungen  nicht  zu  ent- 
scheiden. Die  Meinung,  dass  der  Sermo  in  natali  ss.  Vir- 
ginum  nicht  im  9.  Jh.  und  nicht  in  Köln,  sondern  in 
Essen  im  12.  Jh.  entstand,  scheint  auf  den  ersten  Blick 
recht  diskutabel.  Für  gesichert  wird  sie  aber  nicht 
gelten  dürfen.  Noch  weniger  ist  das  bei  den  Aus- 
führungen über  die  beiden  Fassungen  der  Passio  der  Fall. 
Ob  die  Fassung  'Regnante  domino'  oder  die  Fassung  'Fuit 
tempore  pervetusto'  älter  ist,  bedarf  noch  näherer  Prüfung; 
die  gegen  den  an  Erzbischof  Gero  (969  —  976)  gerichteten 
Prolog  vorgebrachten  Gründe  genügen  nicht,  ihn  ernstlich 
als  sj^ätes  Fabrikat  zu  verdächtigen.  Ohne  Zweifel  kommt 
der  seit  dem  Beginn  des  12.  Jhs.  in  Köln  mit  grössteni 
Eifer  betriebenen  Suche  nach  Reliquien  auch  für  die  Ent- 
wicklung dieser  Legende  Bedeutung  zu.  Aber  die  Einzel- 
aufstellungen Ilgens  werden  trotz  des  grossen  daran  ge- 
wandten Scharfsinns  voraussichtlich  nur  sehr  bedingt,  wenn 
überhaupt,  Anei'kennung  finden  dürfen.  Die  Ausführungen 
über  die  Inschrift  des  Clematius  sind  in  ihrem  Endergebnis 
m.  E.  offenkundig  verfehlt.  Es  ist  kein  Beweis  dafür  er- 
bracht, dass  den  literarischen  Zeugnissen  die  Priorität  vor 
dem  Stein  gebührt,  oder  dass  dieser  1647  noch  nicht 
existiert  haben  kann.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  zu  be- 
zweifeln, dass  er  schon  im  Anfang  des  12.  Jhs.,  seit  von 
ihm  in  der  Literatur  die  Rede  ist,  vorhanden  war,  und  er 
dürfte  damals  nicht  frei  erfunden  worden  sein,  denn  da- 
mals hätte  ein  Fälscher  wohl  einen  weniger  anstössigen 
Text  zustande  gebracht.  Vermutlich  handelt  es  sich  um 
verständnislose  Ergänzung  der  Abkürzungen  einer  echten 
römischen  Inschrift;  vielleicht  ist  ein  Versuch,  diese  zu 
rekonstruieren ,  für  den  Spezialisten  nicht  aussichtslos. 
Noch  weniger  vermögen  wir  Ilgen  in  den  Bemerkungen 
über  den  Ager  Ursulanus  und  das  Machabäer-  und  das 
Maximinkloster    zu    folgen.     Für    den   gegen  Hellas  Mertz 
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und  Ortwin  Gratius  ebenso  wie  gegen  die  Brüder  Gelenius 
erhobenen  Vorwurf  der  Fälschung  von  Urkunden  und  In- 
schriften ist  hier  kein  Beweis  erbracht.  Weder  über  die 
Urkunde  Erzbischof  Philipps  von  1178  noch  über  die 
Gründungsurkunde  von  St.  Maximin  von  1188  ist  mit 
diesen  Ausführungen  der  Stab  gebrochen,  noch  weniger 
natürlich  über  die  nur  auf  Grund  ihrer  Ueberlieferung 
verdächtigten  Inschriften.  Es  ist  wohl  mit  Sicherheit  zu 
erwarten,  dass  die  rheinischen  Forscher  den  ihren  alten 
Denkmälern  mit  so  viel  Temperament  und  in  unleugbar 
grosszügiger  Weise  hingeworfenen  Fehdehandschuh  auf- 
nehmen werden.  Sie  werden  festzustellen  haben,  ob  etwas 
von  Ilgens  Aufstellungen  sich  als  haltbar  erweisen  sollte. 
Als  dringend  notwendig  müssen  wir  nunmehr  eine  um- 
fassende Untersuchung  der  gesamten  wissenschaftlichen 
Tätigkeit  der  Brüder  Gelenius  und  der  Entstehung  ihrer 
Farragines  bezeichnen ;  nur  sie  wird  darüber  entscheiden 
können,  ob  neben  vielem  zweifellos  lauteren  Golde  auch 
verdächtiges  Gut  darunter  ist.  Eine  zweite,  nicht  minder 
dringende  Forderung  ist  die,  der  mittelalterlichen  Epi- 
graphik  endlich  eine  wissenschaftliche  Begründung  zu 
geben.  Wie  sehr  auf  diesem  Gebiet  alles  im  Argen  liegt, 
wird  dem  erschreckend  klar,  der  die  hier  vorgebrachten 
Argumente  schärferer  Prüfung  unterzieht. 

Anhangsweise  setzt  sich  I.  mit  der  Kritik  ausein- 
ander, die  seine  drei  ersten  Beiträge  von  Schrörs  und  teil- 
weise auch  von  Giemen  erfahren  haben.  Der  Unterzeichnete 
hatte  bereits  vor  dem  Erscheinen  der  Untersuchung  von 
Schrörs  und  Giemen  für  seine  Studien  über  Otto  von  Freising 
die  Inschrift  von  Schwarzrheindorf  genauer  ge- 
prüft mit  genau  dem  gleichen  Ergebnis,  dass  Ilgens  Ver- 
dächtigung jeglichen  Haltes  entbehre.  Nach  dem  völlig 
durchschlagenden  Nachweis  von  Schrörs  und  Giemen  durfte 
eine  Veröffentlichung  als  überflüssig  erscheinen.  Ilgens 
Gegenbemerkungen  vermögen  seine  Position  gegenüber 
seinen  Gegnern  nicht  wiederherzustellen;  wenn  ich  im 
einzelnen  Schrörs  in  der  Zurückweisung  nicht  vorgreifen 
möchte,  so  ist  doch  schon  hier  mit  aller  Bestimmtheit  zu 
betonen,  dass  Verschiebungen  in  der  Auffassung  dieser 
oder  jener  Einzelheit  an  dem  N.  A.  XXXIV,  S.  59,  nr.  407 
abgegebenen  Urteil  nichts  ändern.  Diesem  Urteil  ist  in- 
zwischen auch  M.  Tangl  beigetreten  (in  der  Uebersetzung 
der  Vita  Bennonis  S.  XVIII,  Anm.  1).  Auch  hinsichtlich 
der  Inschrift  von  Kempen  kann  die  Fälschung, 
für  die  Kanonisationsbulle   für  Heribert  die 
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Autorschaft  des  Johannes  Gelenius  nicht  als  erwiesen 
gelten ;  selbst  Ilgens  Verdikt  über  die  Vita  Arnolds 
von  Mainz  dürfte  noch  recht  genauer  Nachprüfung 
und  zum  mindesten  erheblicher  Modifikationen  bedürfen. 
Aber  I.  hat  inzwischen  schon  eine  weitere  wichtige 
Quellenschrift  als  spätere  Erfindung  bezeichnet ,  die 
Br  au  weile  r  Geschichts  quellen,  die,  ein  Werk 
des  11.  Jhs.,  nur  in  dem  Chronicon  Brunwilarense  des 
16.  Jhs.  überliefert  sind.  Dass  eine  neue  Untersuchung 
dieser  Quelle  sich  lohnen  würde,  wird  man  nicht  in  Ab- 
rede nehmen;  im  übrigen  wird  die  von  I.  in  Aussicht  ge- 
stellte ausführliche  Begründung  seiner  These  abzuwarten 
sein ;  doch  scheinen  mir  die  bisher  geltend  gemachten  Ver- 
dachtsmomente gerade  keine  sehr  günstige  Aussicht  für 
das  Gelingen  dieser  Begründung  zu  geben.  Was  daraus 
für  die  Beurteilung  der  Gelenii  gewonnen  werden  kann, 
ist  noch  nicht  ersichtlich,  die  Fälschung  der  Urkunde  der 
ßichenza  bleibt  noch  zu  erweisen,  und  Ilgens  Darstellung 
von  der  Entstehung  der  Bleiplatte  mit  der  Grabschrift  der 
Königin  Richenza  (m.  E.  durchaus  unverdächtig,  nur  viel- 
leicht falsch  gelesen)  dürfte  bei  näherer  Prüfung  durch 
einen  Forscher,  dem  das  Material  bequemer,  als  mir  hier 
in  Berlin,  zugänglich  ist,  ein  wesentlich  anderes  Aussehen 
gewinnen  ^. 

Gerade  weil  die  Untersuchungen  von  einem  rühmlich 
bekannten   i^nd    anerkannten  Forscher   mit  grosser  Gelehr- 


1)  Ich  möchte  nicht  unterlassen,  die  Zuverlässigkeit  der  Gelenii 
mit  einem  Beispiel  zu  erhärten,  das  mir  soel^en,  ohne  Zusammenhang- 
mit  obigen  Fragen,  eine  freundliche  Mitteilung  H.  Keussens  über  einen 
Fund  von  H.  Rahtgens  an  die  Hand  gibt.  Farrag.  Gel.  XXII,  S.  ^SO 
steht  eine  Grabschrift  der  Plektrudis,  der  Gemahlin  Pipins  des 
Mittleren  und  Gründerin  von  St.  iNlaria  im  Kapitol,  von  der  man  in 
Köln  heute  sonst  keine  Kunde  mehr  hat.  Einen  dieser  beiden  Hexameter 
wegen  gegen  die  Farr.  etwa  erhobeneu  Zweifel  in  seiner  ganzen  Nichtig- 
keit zu  erweisen,  würde  einigermassen  schwer  sein  —  wenn  nicht  zufällig 
diese  Verse  im  13.  Jh.  einen  Leser  der  Chronik  Ottos  von  Freising 
im  fernen  Niederaltaich  interessiert  und  zu  einer  Randnotiz  in 
seinem  Otto  -  Exemplar  veranlasst  hätten.  Diese  Hs.  ist  freilich  1870 
verbrannt,  aber  zwei  Benutzer  im  1.3.  und  im  17./18.  Jh.  haben  unter 
anderem  auch  diese  Glosse  aus  ihr  abgeschrieben.  Jaffe  hat  sie  SS. 
XVII,  361  in  seinem  'Auctarium  Ekkehardi  Althahense'  gedruckt,  und 
ich  habe  kürzlich  als  Anhang  zur  Otto  -  Chronik  deren  'Auctarium 
Altahense'  aus  allen  Ableitungen  wiederhergestellt  (S.  479  ff. ;  Varianten 
der  Farr. :  'Plectrudis',  'Drogonem'  richtig  statt  'Bosonem'),  Der  Glossator 
sagt  ausdrücklich :  'subscripti  versus  apud  Coloniam  ostenduntur'.  Die 
Farrag.  gehen  also  sicher,  wie  sie  auch  sagen,  auf  eine  alte  Inschrift 
zurück. 
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samkeit  und  grossem  Scharfsinn,  teilweise  auch  mit  be- 
stechender dialektischer  Kunst  geführt  sind,  mnss  ^egen 
ihre  Anlage  und  Durchführung,  die  Besorgnis,  überall  auf 
Fälschungen  zu  stossen  ,  die  Geneigtheit,  über  die 
verschiedenartigsten  Stücke  auf  Grund  unzureichender 
Argumente  abzuurteilen,  im  eigensten  Interesse  der  metho- 
dischen Quellenkritik  entschieden  Einspruch  erhoben  werden. 

A.  Hofmeister. 

47.  Die  Arbeit  von  E.  Donnerberg  'Der  Besitz 
des  ehemaligen  Klosters  Iburg'  in  den  Mitteilungen  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Landeskunde  von  Osnabrück 
XXXVI,  19—182  (1911)  ist  verdienstlich  durch  die  Eeich- 
haltigkeit  der  beigebrachten  Materialien,  lässt  jedoch  für 
wissenschaftliche  Ansprüche  viel  zu  wünschen  übrig,  wie 
denn  schon  K  n  o  k  e  in  demselben  Bande  S.  259  moniert, 
dass  der  Vf.  noch  den  gefälschten  Text  der  Vita  Ben- 
nonis  II.  benutzt  hat.  E.  P. 

48.  Im  Bull,  de  la  soc.  archeol.  de  Sens  XXIV  (19f'9) 
19  —  64  behandelte  Augustin  Fliehe  die  Quellen  der  Ge- 
schichtsschreibung von  Sens  im  11.  Jh.,  d.  h.  der  Chronik 
des  Odoran  und  der  Historia  Francorum  Seno- 
n  e  n  s  i  s ;  nach  ihm  sind  im  Gegensatz  zu  Waitz  wie  zu 
Monod  und  Lot,  für  die  Zeit  vor  956  die  Annales  s.  Co- 
lumbae  für  beide  Chroniken  die  Hauptquelle.  E.  M. 

49.  In  den  Mem.  de  la  soc.  archeol.  de  Montpellier, 
2.  Serie  IV  (1911)  95—194  veranstaltet  Jos.  Berthele 
eine  Neuausgabe  des  Chronicon  Magalonense 
vetus,  der  eine  Einleitung  vorausgeschickt  ist  und  aus- 
führliche topographische  Erörterungen  folgen.  E.   M. 

50.  L.  R  o  c  c  a ,  San  Pier  Damiano  e  Dante 
(Rendiconti  del  R.  istituto  Lombardo  di  scienze,  lettere  ed 
arti.  Ser.  II,  vol.  44,  fasc  10/11,  p.  506  —  532)  will  die  Be- 
nutzung Damianis  durch  Dante  genauer  im  Einzelnen  nach- 
weisen als  bisher  geschehen.  B.  Schm. 

51.  Eine  kurze  anonyme  Vita  des  Abts  Hugo  I.  von 
Cluny,  die  bisher  noch  nicht  bekannt  war,  veröffentlicht 
Miss  L.  M.  S  m  i  t  h  in  der  English  Historical  Review 
XXVII,  S.  96—101,  aus  einer  Hs  vom  Anfang  des  12.  Jh. 
Für  den  Verfasser  hält  sie  den  Ezelo,  der  nach  Hildebert 
neben  Gilo  über  Hugos  Leben  geschrieben  hat.  Aber  das 
ist  in  keiner  Weise  zu  beweisen  und  wohl  überhaupt  nicht 
wahrscheinlich.    Im  Text  ist  zu  lesen  S.  99,  Z.  17:  'protho- 
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plastus'  statt  'prothoplaiistus' ;  S.  100,  Z.  13  f.  scheint  nicht 
in  Ordnung  zu  sein.  In  den  angehängten  Versen  über 
die  Wunder  Hugos  ist  die  Herstellung  des  Textes  und  das 
Verständnis  im  wesentlichen  mit  Hülfe  der  ausführlichen 
Berichte  bei  Hildebert  leicht  zu  gewinnen.  Vers  7  lies 
vielleicht  'fateretur'  statt  'sat.'  Vers  8f. :  'Sunt'  (statt 
'Fer')  quoque  mundati  leprosi  veste  beati;  Abluit  unde 
manus,  febrosus  fit  cito  sanus ;  Teodorice'  usw. ;  die  Worte 
'Abluit  unde  manus'  sollten  möglicherweise  sowohl  mit 
der  Heilung  des  Fieberkranken  wie  des  Theodorich  ver- 
bunden werden;  jedesfalls  passen  sie  beide  male.     A.  H. 

52.  Ueber  die  Weiber  von  Weinsberg  ver- 
öffentlicht R.  H  o  1 1  z  m  a  n  n  in  den  Württembergischen 
Vierteljahrsheften  für  Landesgeschichte  N.  F.  XX,  413^ — 
472  (vgl.  ebendort  XII,  95  ff.  über  denselben  Gegenstand 
die  unzureichende  Arbeit  von  K.  Well  er)  eine  neue 
Untersuchung.  H.  geht  von  einer  gründlichen  Kritik 
der  Paderborn  er  Annalen  aus,  die  m.  E.  zu  den 
methodisch  besten  Quellenforschungen  der  letzten  Jahre 
gehört.  Er  zeigt,  dass  die  verlorenen  Annalen  1126 — 1130 
und  1138 — 1141  Fehler  enthielten,  dass  die  Begebenheiten 
von  1139  — 1141  wohl  nach  dem  Frankfurter  Tag  von 
1142  aufgezeichnet  wurden,  dass  der  Kölner  Chronist 
die  Jahre  1106—1144,  soweit  sich  feststellen  lässt,  nur 
aus  dem  Paderborner  Werk  abschrieb  (aus  dem  er  ins- 
besondere auch  die  Darstellung  des  Frankfurter  Tages 
sicherlich  zum  Teil,  wenn  nicht  ganz,  entnahm),  und  zwar 
möglichst  wortgetreu,  während  der  Pöhlder  Chronist  seine 
Quelle  zu  kürzen  pflegte.  Und  durch  weitere  sorgfältige 
Untersuchungen  und  scharfsinnige  Argumentationen  ver- 
teidigt H.  die  Ansicht  Scheffer- Boichorsts,  dass  die  beiden 
Berichte  über  die  Weinsberger  Ereignisse  von  1140,  die 
in  der  Pöhlder  und  in  der  Kölner  Chronik  stehen  und  die 
sich  trefflich  aneinander  reihen  lassen,  wörtlich  aus  den 
Paderborner  Annalen  entlehnt  seien.  Nicht  völlig  über- 
zeugend wirkt  seine  Stilvergleichung  namentlich  S.  461. 
Zu  dieser  mag  daher  eine  Ergänzung  erwünscht  kommen: 
wie  der  Ausdruck  'matrona'  kehrt  auch  'femin a'  in  der 
Erzählung  von  1142  wieder  (1140:  'matronis  ac  ceteris 
f  e  m  i  n  i  s  ...  favens  subdolositati  feminarum'  und 
1142:  'famosissimam  Saxonie  matronam  .  .  .  posse  una 
femin  a  pacificare  omnia);  die  Aufeinanderfolge  beider 
Worte  an  beiden  Stellen  dürfte  kein  Zufall  sein  und  wird 
H.'s  Auffassung  stützen.     Aber  aus  der  Stilverwandtschaft 
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braucht  man  noch  nicht  auf  den  gleichen  Verfasser  zu 
schliessen,  zumal  ein  Kopist  sich  von  seiner  Quelle  leicht 
sprachliche  Eigentümlichkeiten  aneignen  konnte.  Ich  ver- 
weise auf  Aehnlichkeiten  der  Sprache  in  früheren  und 
späteren  Partien  der  Kölner  Chronik,  z.  B.  1110  'ut  regem 
decet',  1140  'regium  verbum  non  decere  immutari',  1142 
'ut  decuit  regem',  1152  'quod  regem  decuit' :  zum  mindesten 
1152  ist  der  Ausdruck  Eigengut  des  Kölners;  vgl.  hierzu 
'matrona'  1159,  suppellectilem'  1147  u.  a.  mehr,  wo  die 
Sprache  des  Kölners  gerade  der  seiner  Weinsberger  Er- 
zählung von  1140  ähnelt,  Ueberdies  steht  der  Autorschaft 
des  Paderborners  ein  anderer  Stilvergleich  im  Weg,  den  H. 
(S.  428,  Note  3)  zn  gering  einschätzt:  in  dem  Bericht  des 
Pöhlders  von  der  Weinsberger  Schlacht  lässt  sich  in  den 
Worten  'interfectis  multis  nonnullis  captis'  eine  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Disibodenberger  Annalen,  die  die  Pader- 
borner Quelle  nicht  kannten,  nachweisen,  sodass  hier  der 
Pöhlder  anscheinend  aus  einer  anderen  Quelle  schöpfte, 
eine  Ansicht,  die  schon  Bern  heim  vertreten  und  die  auch 
ein  Forscher  wie  Holder- Egger  geteilt  hat.  Neben  dem 
Stil  verdient  die  Tendenz  der  Darstellung  Beachtung:  der 
Gegensatz  zwischen  dem  sächsisch-partikularistischen  Stand- 
punkt des  Paderborner  Annalisten  und  dem  staufer-  oder 
königsfreundlichen  Ton  der  Weinsberger  Erzählungen  und 
ferner  die  Vorliebe  für  Anekdoten  bei  dem  Pöhlder  Chro- 
nisten, der  trotzdem  die  Geschichte  von  den  treuen  Weibern 
nicht  erwähnt.  H.  sucht  diese  Einwände  von  Waitz  und 
Bernheim  mit  verschiedenen  Gründen  zu  entkräften,  und 
einleuchtend  ist  insbesondere  seine  Erwägung,  dass  der 
Paderborner  nach  der  Frankfurter  Versöhnung  die  staufer- 
feiudliche  Haltung  ändern  musste.  Aber  ich  kann  doch 
nicht  glauben,  dass  nun  der  Annalist  den  Weinsberger 
Sieg  seines  bisherigen  Feindes  mit  Ausdrücken  wie  'magni- 
ficum  ex  adversariis  triumphum  cepit'  gefeiert  habe;  denn 
das  steht  in  zu  greifbarem  Widerspruch  zu  seiner  früheren 
Gesinnung  (vgl.  1138  'latenter'  'callide'  etc.)  und  geht  auch 
über  die  objektive  Berichterstattung,  mit  der  er  vorher 
Misserfolge  seines  Helden  Lothar  bucht,  weit  hinaus.  Meine 
ich  daher  jene  Schlachtschilderung  des  Pöhlders  in  der 
Hauptsache  auf  einen  anderen  Gewährsmann  zurückführen 
zu  müssen,  dann  kann  mit  der  Schlachtschilderung  die 
Erzählung  des  Kölners  von  der  Weibertreue  kaum  mehr 
in  Zusammenhang  gebracht  werden,  und  alsdann  ist  es 
mehr  als  fraglich,  ob  diese  Erzählung,  die  doch  ebenfalls 
einen  königsfreundlichen  Ton  verrät,  dem  Paderborner  zu- 

22* 
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zuweisen  ist,  zumal  das  Fehlen  der  Geschichte  in  der 
Pöhlder  Chronik  trotz  der  Gegengründe  H.'s  auffällig  bleibt. 
Uebrigens  würde,  selbst  wenn  man  die  Geschichte  dem 
Paderborner  zuschriebe,  die  Tatsächlichkeit  des  Vorgangs 
noch  nicht  einwandfrei  bewiesen  sein.  Den  letzten  Schluss- 
folgerungen H.'s  kann  ich  so  abweichend  von  Hampes 
Urteil  (Deutsche  Kaisergeschichte,  2.  Aufl.,  S.  111  Note, 
vgl.  hierzu  1.  Aufl.,  S.  105  Note)  nicht  zustimmen.  Aber 
auch  als  Gegner  muss  ich  rückhaltlos  anerkennen,  dass  die 
eindringenden  Forschungen  Holtzmanns  die  Kontroverse 
geklärt  und  auf  jeden  Fall  die  Kritik  der  Paderborner 
Annaien  wesentlich  gefördert  haben. 

üeber  dasselbe  Thema  handelt  von  einem  anderen 
Ausgangspunkt  und  mit  anderem  Ergebnis  W.  Norden 
in  der  Deutschen  Literaturzeitung  XXXIII,  581  —  608. 
Während  Holtzmann  durch  Prüfung  der  Ueberlieferung 
die  Erzählung  von  den  Weiusberger  Frauen  als  gut  be- 
glaubigt nachzuweisen  sucht,  will  Norden  die  innere  Un- 
glaubhaft! gkeit  der  Geschichte  aus  einer  Analyse  der 
Kapitulationsbedingungen  dartun.  Aber  N.  geht  in  seinen 
haarscharfen  Interpretationen  zu  weit:  zwingende  Schlüsse 
lassen  sich  aus  dem  spröden  Material  nicht  ziehen.  Immer- 
hin betont  N.  mit  Recht  die  anekdotenhafte  Fassung  der 
Darstellung,  die  nicht  gerade  für  ihre  Glaubwürdigkeit 
spricht,  und  er  beleuchtet  hierbei  zutreffend  den  schon  von 
Bernheim  beobachteten  inneren  Zusammenhang  zwischen 
dem  Weiusberger  und  dem  in  derselben  Kölner  Chronik 
überlieferten  anekdotenhaften  Cremasker  Kapitulations- 
bericht unter  Berücksichtigung  der  im  Cremasker  Bericht 
auffallenden  Worte  'permissu  cesaris'.  —  In  den  Preussischen 
Jahrbüchern  CXXXXVIII,  463  — 475  erschien  schliesslich 
noch  ein  Aufsatz  von  L.  Riess,  'Die  Weiusberger  Weiber- 
treue als  wahre  Begebenheit  erwiesen'.  Aber  dem  Titel 
entspricht  nicht  der  Inhalt;  denn  bewiesen  ist  schlechter- 
dings nichts  in  dieser  Abhandlung,  die  sich  aus  einer 
Reihe  kaum  begreiflicher  Irrtümer  zusammensetzt:  irrig 
sind  insbesondere  R.'s  Uebersetzung  von  'obsedit'  (ab- 
weichend von  'obsidet')  und  die  Unterscheidung  der  'Burg' 
von  einer  tief  erliegen  den  'Stadt'  Weinsberg,  für  deren 
Existenz  in  jeuer  Zeit  jegliche  Quellenunterlage  fehlt. 
Geringe  Wahrscheinlichkeit  besitzt  auch  die  von  R.  ohne 
Kritik  übernommene  Hypothese  Wellers  (die  freilich  auch 
sonst  allgemein  Anklang  bei  D.  Schaefer  und  Bernheim, 
Hampe  und  Norden  gefunden  hat),  dass  die  Weiusberger 
Nachricht  des  Kölner  Chronisten,  der  kurz  vor  1176  schrieb, 
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direkt  oder  indirekt  auf  den  Erzbischof  Arnold,  der  1156 
starb,  zurückgeht,  auf  den  früheren  Kanzler,  der  nicht  etwa 
als  Zeuge,  sondern  nur  als  Rekog-noszent  in  den  1140  er 
Urkunden  (Stumpf  34 19  ff.)  auftritt,  dessen  Anwesenheit 
vor  Weinsberg  also  noch  garnicht  bewiesen  ist  (Beispiele 
für  Nichtanwesenheit  des  Rekognoszenten  siehe  bei  Graber, 
'Die  Urkunden  König  Konrads  III.'  S.  11).  Aus  diesem 
Grunde  ist  gerade  die  von  Riess  nicht  berücksichtigte  Quellen- 
forschung Holtzmanns  von  Bedeutung,  weil  ohne  die  An- 
nahme einer  Paderborner  Herkunft  die  Nachricht  des  Kölner 
Chronisten  eine  sehr  unsichere  Beglaubigung  aufweisen 
würde.  Wer  hier  die  Paderborner  Herkunft  bezweifelt, 
dem  sollte  auch  die  Glaubwürdigkeit  der  Weinsberger  Er- 
zählung fraglich  erscheinen.  F.  Güter  bock. 

53.  Die  Auffindung  einer  bisher  vergeblich  gesuchten 
Hs.  (s.  XV)  der  jüngeren  Vita  sancti  Burkardi  in 
der  Universitäts- Bibliothek  zu  Würzburg  bot  F.  J.  Bendel 
Veranlassung,  diese  Quelle  bei  Heranziehung  sämtlicher 
bekannter  Ueberlieferungen ,  namentlich  einer  Hs.  der 
Bodleiana  zu  Oxford,  neu  herauszugeben  (Paderborn  1912). 
Als  Verfasser  bezeichnet  B.  den  Abt  Eingilhard  zu 
S.  ßurkard,  der  sein  ca.  1145  verfasstes  Geschichtswerk 
als  Mönch  von  St.  Stephan  in  Würzburg  dem  Abt  Pilgrim 
von  St.  Burkard  gewidmet  hat  und  als  Abt  des  letzteren 
Klosters   1168  nachweisbar  ist.  H.   H. 

54.  J.  Sturm,  Der  Ligurinus,  ein  deutsches 
Heldengedicht  zum  Lobe  Kaiser  Friedrich  Rotbarts,  Frei- 
burg i.  B.  1911  (Grauert's  Studien  und  Darstellungen  aus 
dem  Gebiete  der  Geschichte  VIII,  1 — 2)  prüft  zunächst 
eingehend  die  Editio  princeps  von  1507,  von  der  ihm 
4  Exemplare  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek 
vorlagen,  und  kommt  von  hier  aus  unter  Vergleichung  der 
Werke  Günthers  von  Pairis  und  der  Philippis  des  Guilelmus 
Armoricus  (besser  nach  der  Ausgabe  von  Delaborde  als 
nach  Bouquet  zu  zitieren!  zu  dem  Ergebnis,  dass  kein 
hinlänglicher  Grund  besteht,  in  Günther  auch  den  Ver- 
fasser des  Ligurinus  zu  sehen.  Er  vergleicht  dann,  zu- 
weilen etwas  breit,  die  Darstellung  mit  ihrer  Quelle, 
den  Gesta  Friderici,  und  versucht  schliesslich  auf  Grund 
der  so  gewonnenen  Ergebnisse  eine  Charakteristik  des 
Autors  und  seines  Werkes.  Die  Selbständigkeit  des  Dichters 
schlägt  St.  höher  an  als  seine  Vorgäno-er.  Er  findet  eine 
stattliche   Reihe    von   sachlichen    Bemerkungen,    die    nicht 
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aus  der  Benutzung  der  G.  Fr.  zu  erklären  sind,  aber  meist 
der  Situation  völlig  entsprechen  und  von  anderen  Quellen 
bestätigt  werden ;  ihnen  stehen  nur  wenige  Fehler  gegen- 
über. Die  Quelle  dieses  Mehr  ist  wohl  meist  in  der 
mündlichen  üeberlieferung  der  Hofkreise  zu  suchen,  hin 
und  wieder  aber  scheine  tatsächlich  eine  andere  schriftliche 
Vorlage  benutzt  zu  sein ;  diese  ist  aber  nicht  näher  zu  be- 
stimmen. Der  Dichter  war  ein  Deutscher  aus  der  Rhein- 
gegend, vielleicht  aus  der  Baseler  Diözese;  seine  Kenntnisse 
und  Anschauungen  werden  uns  ansprechend  und  wohl 
erschöpfend  vorgeführt.  Als  Abfassuugszeit  nimmt  St. 
Sept.  1186  bis  Nov.  1187  an;  was  im  Anschluss  daran 
über  eine  Entstehung  des  Solimarius  vor  27.  Jan.  1186 
gesagt  wird,  ist,  die  Eichtigkeit  der  anderen  Annahme 
vorausgesetzt,  gegenüber  Ligur.  X,  648  ff.  (Qui  sibi  te 
quinto  post  se  vix  mense  creatum  .  .  .  .)  nicht  haltbar. 
Der  bleibende  Wert  des  Buches  liegt  in  der  eingehenden 
und  sorgfältigen,  vorsichtig  abwägenden  Analyse  aller 
Einzelangaben;  für  sie  wird  jeder  dankbar  sein,  auch  wer 
öfter  nicht  den  Ausführungen  des  Verf.  zustimmt.  Falsch 
ist  die  Meinung,  der  Dichter  habe  einen  von  dem  unseren 
abweichenden  Text  der  G.  Fr.  benutzt.  Dem  Dichter  hat 
sicher  nichts  als  die  Fassung  C  vorgelegen;  mit  der 
Fassung  A  hat  das  Gedicht  nichts  zu  tun.  Der  Sach- 
verhalt ist  durch  die  neue  Ausgabe  der  G.  Fr.  von 
B.  V.  Simson  völlig  klargestellt;  vgl.  z.  B.  S.  142,  N.  a. 
S.  172,  N.  h.  Praef.  S.  XXX,  N.  5.  Ein  altes  Missver- 
ständnis wird  S.  75  wiederholt.  Die  beiden  Bischöfe  sind 
bei  Otto  von  Freising  die  Geschädigten,  nicht  die  mit  der 
üebermittelung  der  Entschädigung  Beauftragten.  Dem 
'hie  praesul,  comes  ille'  des  Ligur.  II,  26  entspricht  viel- 
mehr 'per  quosdam  religiosos  viros'  G.  Fr.  II,  11,  S.  113, 
14 — 15.  So  bleibt  von  den  Bemerkungen  Sturms  zu  dieser 
Stelle  nur  der  ebenfalls  alte  Hinweis  auf  die  Gewohnheit 
bestehen,  mit  dergleichen  Aufträgen  in  der  Regel  einen 
Geistlichen  und  einen  Weltlichen  zu  betrauen.  Zu 
streichen  ist  S.  71,  N.  1;  denn  Lig.  II,  710  steht  nicht 
'patriis',  sondern  'patris',  und  das  ist  gewiss  mit  'actis'  zu 
verbinden.  Anhangsweise  werden  die  Argumenta  zu  den 
einzelneu  Büchern  besprochen.  Auch  St.  hält  sie  für  alt ; 
aber  sie  seien  nicht  dem  Dichter  selber  zuzuschreiben. 
Das  erneute  Interesse,  das  sich  dieser  Perle  mittelalter- 
licher üeberlieferung  zuwendet,  ist  mit  Freuden  zu  be- 
grüssen ;  möchten  wir  nicht  zulange  mehr  auf  eine  leicht 
zugängliche  Textausgabe    des    Gedichts   zu    warten    haben ! 
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Wenn  durch  eine   solche    die  Gelegenheit   gegeben   ist,    es 
in  historischen  und  philologischen  üebungeu  zu  behandeln, 
wii'd    eine   abschliessende   grosse   Ausgabe    in   unserer   Ab- 
teilungf  Poetae  herzustellen  wesentlich  erleichtert  sein. 
^  A.  H. 

55.  Da  die  erwartete  Fortsetzung  der  N.  A.  XXXVII, 
317,  n.  27  erwähnten  'Neuen  H  e  1  in  o  1  d  s  t  u  d  i  e  n'  von 
Ohnesorge  (Zeitschr.  d.  Ver,  f.  Hamburg.  Gesch. 
Bd.  16,  S.  90 — 199)  bisher  nicht  erschienen  ist,  gehe  ich 
zunächst  auf  die  vorliegende  erste  Hälfte  ein.  Nennens- 
werte wissenschaftliche  Resultate  vermag  ich  in  den  um- 
fangreichen Darlegungen  nicht  zu  finden,  die  Ansicht,  dass 
Westfalen  Helmolds  Heimat  sei,  halte  ich  für  falsch. 
Eine  ausführlichere  Begründung  meines  Standpunktes  gab 
ich  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Lübeck.  Gesch.  und 
Altertumskunde  Bd.  14,  S.  185  S. 

Zu  der  Erklärung  von  Ohnesorge  N.  A.  XXXVII, 
867  f.  bemerke  ich,  dass  ich  die  authentische  Darlegung 
des  Sachverhalts  N.  A.  XXXVII,  317  gegeben  habe,  an 
der  ich  nichts  zu  ändern  habe.  B.  Schmeidler. 

56.  In  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Lübeckische 
Geschichte  und  Altertumskunde  XIV,  S.  186—235  handelt 
B.  Schmeidler  im  Anschluss  an  eigene  und  fremde 
Ausführungen  über  'Helmold  und  seine  Cronica  Slavorum'. 
Gründlich  und  wohl  erschöpfend  sucht  er  zunächst  aus 
den  kargen  Aeusserungen  der  Quellen  (zumeist,  neben  einer 
oder  einigen  wenigen  Urkunden,  eben  der  Cron.  Slav.)  das 
äussere  Leben  Helmolds  aufzubauen,  um  dann  mit  einigen 
Hauptlinien  ein  eindrucksvolles  Bild  des  Schriftstellers  und 
seines  Werkes  zu  umreissen.  Den  scharfsinnigen  Aus- 
führungen wird  man  immer  mit  Vergnügen  folgen,  auch 
wo  man  ihr  zuweilen  überscharf  gesjjitztes  Ergebnis  sich 
nicht  zu  eigen  macht.  Und  dass  der  Zweifel  gar  manche 
bleiben  können ,  ja  bei  der  Dürftigkeit  des  Materials 
bleiben  müssen,  betont  Schm.  selbst  am  schärfsten.  Den 
Helmoldus  prepositus  von  1170  als  unseren  Geschicht- 
schreiber zu  deuten  und  zugleich  in  ihm  den  presbjter  von 
1177  zu  sehen,  erscheint  mir  noch  immer  bedenklich.  Dass 
Helmold,  obwohl  sächsischen  Stammes,  nicht  zu  den 
eigentlichen  Holtsaten  gehörte,  möchte  auch  ich  an- 
nehmen; ob  aber  mit  Bestimmtheit  sein  Geburtsort  süd- 
lich, nicht  nördlich  der  Elbe  gesucht  werden  muss,  ist 
kaum  zu   entscheiden.     Wichtig   ist  ja  auch  nur,    dass  H. 
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einerseits  seinen  holtsatischen  Mitbürgern  in  jedem  Falle 
zu  objektiv  gegenüberstand,  als  dass  seine  Darstellung  und 
Auffassung  durch  Sympathien  in  dieser  Richtung  beein- 
flusst  gedacht  werden  könnte ;  dass  er  andererseits  aber, 
wo  auch  immer  geboren,  in  dem  Lande  und  in  der  Nähe 
der  Verhältnisse  aufwuchs,  deren  Geschichtschreiber  er 
wurde,  ihnen  also  nicht  fremd  gegenüberstand:  schon  als 
'adolescentulus'  nahm  er  in  Segeberg  Anschauung  in  sich 
auf,  die  ihm  noch  als  gereiftem  Manne  bei  der  Aus- 
arbeitung seines  Werkes  deutlich  vor  Augen  trat  (I,  14; 
doch  möchte  ich  diese  Stelle  nicht  in  derselben  Richtung 
pressen,  wie  Schm. ;  ein  Gegensatz  zwischen  'jjueritia'  und 
'adolescentia'  wird  im  12.  Jh.  nicht  notwendig  gemacht, 
wo  Ugutio  von  der  'infantia'  bis  zum  7.  Jahr,  'pueritia'  bis 
zum  14.  Jahr,  'adolescentia'  bis  zum  28.  Jahr  sagt:  'que 
tres  etates  con]3utantur  quandoque  pro  una' ;  vgl.  Forsch, 
z.  Deutsch.  Gesch.  XI,  S.  178).  Schm. 's  Darlegungen 
kommt  das  Verdienst  zu,  die  Grenzen  unseres  Wissens  und 
Wissenkönnens  scharf  bezeichnet  zu  haben.  A.  H. 

57.  Die  Leipziger  Dissertation  von  J.  Mey,  Zur 
Kritik  Arnolds  von  Lübeck  (1012)  liefert  eine  nütz- 
liche Vorarbeit  für  eine  Neuausgabe  dieses  Schriftstellers. 
Unter  Verwertung  neuer  Kollationen  aus  dem  Apparat  der 
MG.  (von  B.  Schmeidler)  wird  versucht,  die  Hss.  genauer 
zu  klassifizieren  und  in  Gruppe  II  der  Hss.  eine  zweite, 
vom  Autor  herrührende  Redaktion  nachzuweisen,  die  aller- 
dings im  wesentlichen  nur  formale  Aenderungen  gebracht 
habe.  Die  etwas  umständliche  Arbeit  zeugt  von  Fleiss 
und  guter  Schulung;  ihr  vorsichtiges  Urteil  ist  zu 
rühmen.  Doch  ist  bei  der  Benutzung  stets  genaue  Nach- 
prüfung geboten;  auch  wird  die  notwendige  Neuvergleichung 
zweier  Hss.,  wie  der  Verf.  selbst  betont,  mindestens  manche 
Ergänzung  bringen ,  manche  Ausführung  überflüssig  er- 
scheinen lassen.  So  dürfen  die  Ergebnisse  noch  nicht 
ohne  weiteres  als  gesichert  gelten.  Von  den  beiden  sach- 
lichen Abweichungen  der  postulierten  1.  Redaktion  ist  die 
eine  (Alheida  statt  Helena  als  Name  der  Gemahlin  Wil- 
helms von  Lüiieburg)  nach  allem,  was  wir  wissen,  falsch. 
Ich  möchte  darum,  in  Uebereinstimmung  mit  M.  (und  anders 
als  Krabbo  und  Stuhr),  auch  zweifeln,  ob  in  der  zweiten 
(Nennung  der  Warnow  statt  der  Oder  bei  dem  Dänen- 
einfall von  1198)  eine  richtige  üeberlieferung  steckt;  mir 
scheint  nicht,  dass  damit  Arnolds  Bericht  leichter  ver- 
ständlich  wird;    vor   allem    ist    nicht    abzusehen,    wie    die 
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Dänen  auf  der  Warnow  in  das  Land  des  Markgrafen 
hätten  kommen  können.  Anhangsweise  werden  die  Lage 
Lübecks  und  ausführlicher  das  Verhältnis  von  Arnolds 
Gregorius  Peccator  zu  dem  deutschen  Original  Hartmanus 
von  Aue  besprochen.  Sehr  dankenswert  und  gewiss  auch, 
dankbar  wäre  es,  wenn  einmal  die  Sprache  Arnolds,  seine 
ganze  Darstellungsweise  näher  untersucht  würden;  der 
Vergleich  der  Chronik  mit  der  Uebersetzung  des  Gregorius 
dürfte  einer  solchen  Arbeit  vom  Standpunkt  der  mittel- 
lateiuischen  Philologie  aus  grösseres  Interesse  sichern. 

A.  H. 

58.  P.  J  a  h  n  c  k  e  ,  G  u  i  1  e  1  m  u  s  N  e  u  b  r  i  g  e  n  - 
sis,  ein  pragmatischer  Geschichtschreiber  des  12.  Jhs., 
Bonn  1912,  gibt  nicht  einen  Nachweis  der  einzelnen  von 
Wilhelm  in  seiner  Historia  rerum  Anglicarum  benutzten 
Quellen  oder  eine  Prüfung  der  einzelnen  Nachi-ichten  auf 
ihren  Wert,  sondern  will  versuchen,  'an  der  Hand 
moderner  geschichtstheoretischer  Erörterungen  aus  der 
Historia  ein  Bild  von  der  Methode  und  der  Kunst  Wil- 
helms als  Geschichtschreiber  zu  geben :  es  soll  gej^rüft 
werden,  welche  Vorstellung  er  selbst  von  seiner  Aufgabe 
und  ihren  Pflichten  hatte,  und  wieweit  er  ihnen  gerecht 
wurde'.  So  werden  nacheinander  zunächst  Wilhelms 
historische  Methode  in  den  Abschnitten :  Motive  und  Ziele 
der  H.  r.  A.,  Wilhelms  Quellenkritik,  Sachkritik,  Auswahl 
und  Anordnung  des  Stoffes,  Darstelluugsgabe  und  Stil,  so- 
dann Wilhelms  Weltanschauung,  zunächst  die  kirchliche 
Weltanschauung  (Stellung  zur  Kirche,  zu  den  Ungläubigen), 
dann  die  nationale  und  politische  Weltanschauung  (Stellung 
zu  Nationen  und  Völkern,  zu  englischen  Königen,  zu  aus- 
wäi'tigen  Fürsten),  schliesslich  die  j^hilosophische  und 
religiöse  Weltanschauung  abgehandelt.  Soweit  es  für  einen 
Anfänger  möglich  ist,  hat  der  Verf.  sein  Ziel  im  wesent- 
lichen erreicht.  Seine  Arbeit  führt  die  neue  Sammlung  der 
'Jenaer  historischen  Arbeiten,  herausgegeben  von  A.  Car- 
tellieri  und  W.  Judeich',  deren  1.  Heft  sie  bildet,  recht 
erfreulich  ein.  Freilich  ist  im  einzelnen  wie  im  allgemeinen 
mancherlei  zu  bemerken,  wozu  ich  in  anderem  Zusammen- 
hang Gelegenheit  zu  finden  hoffe.  Die  wesentlichen  Ge- 
sichtspunkte historiographischer  Betrachtung,  ein  im  vollen 
Masse  der  Gegenwart  wie  der  Vergangenheit  in  Wollen 
und  Können  gerecht  werdendes  Urteil  sind  aus  der 
isolierten  Betrachtung  eines  einzelnen  Autors  oder  Werkes 
bei  der  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Ansätze  zusammen- 
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fassender  Behandlung  (vgl.  N.  A.  XXXV,  269  f.,  n.  23  über 
eine  der  besseren  Vorarbeiten  dieser  Art)  natnrgemäss  nicht 
zu  gewinnen.  In  zwei  Beilagen  setzt  sich  der  Verf.  mit 
Salter's  Annahmen  über  das  Leben  Wilhelms  und  mit 
Kate  Norgate's  Ausführungen  über  die  Abfassungszeit  der 
Historia  auseinander.  Die  Identifizierung  des  Geschicht- 
schreibers mit  einem  Ritter  Wilhelm,  der  dann  Mönch  in 
Newburgh  geworden  sei,  wird  wohl  mit  Recht  abgewiesen. 
Die  Abfassungszeit  des  Werkes  wird  im  Gegensatz  zu 
Norgate  mit  Howlett  auf  1196/97  bis  Frühling  1198  be- 
stimmt. A.  H. 

59.  O.  Ganz,  Philipp  Fontana,  Erzbischof  von  ßa- 
venna,  ein  Staatsmann  des  13.  Jahrhunderts  1240 — 1270 
(Leipzig  1911)  ist  eine  gediegene  Monographie  über  den 
streitbaren  Prälaten,  der  die  Interessen  der  Kirche,  zu- 
weilen päpstlicher  als  der  Papst,  und  in  der  seit  je  be- 
argwöhnten Ravennater  Würde  auch  nicht  immer  mit 
Dank  belohnt,  rastlos  auf  den  verschiedensten  Schauplätzen 
verfochten  hat:  als  Legat  in  Deutschland  und  Promotor 
Heinrich  Rasjjes,  in  den  mittelitalischen  Händeln  nach 
Friedrichs  IL  Tode,  als  Legat  gegen  Ezzelin  und  schliess- 
lich gegen  Konradin. 

Ein  Gegenstück  zu  dieser  Arbeit,  ein  Bild  aus  der 
ghibellinischen  Partei,  für  das  die  Bezeichnung  'Biographie' 
freilich  in  Anbetracht  des  zur  Verfügung  stehenden  Quelleu- 
materials  besser  unterblieben  wäre,  bietet  die  Arbeit  von 
Dr.  Zippora  Schiffer,  Markgraf  Hubert  Pallavicini, 
ein  Signore  Oberitaliens  im  13.  Jh.  (Leipzig  1910),  für  die  auf 
die  ausführliche  Besprechung  von  F.  Schneider  in  Mitth. 
d.  lust.  f.  oest.  Gesch.  XXXII,  666  ff.  verwiesen  sei. 

E.  C. 

60.  Die  Berliner  Dissertation  (1909)  von  R.  Jahn 
über  'die  Schlacht  bei  Worrin  gen  (5.  Juni  1288)'  unter- 
sucht von  den  Quellen  eingehender  die  Reim  ehr oniken 
Ottokars  von  Steier  und  des  Jan  van  H  e  e  1  u  : 
erstere  führt  der  Verf.  durchaus  auf  letztere  zurück, 
letztere  hält  er  in  ihrem  eigentlichen  Kern  für  glaub- 
würdig. E.  M. 

61.  Knapj)  und  klar  versucht  K.  G  r  ä  f  e  auf  Grund 
der  Quellen  'die  Persönlichkeit  Kaiser  Heinrichs  VIL' 
zu  zeichnen,  Leipzig  1911,  und  zu  einem  festen  Standj^unkt 
in  der  so  hart  umstrittenen  Beurteiluno-  dieses  Herrschers 
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zu  gelangen.  Wird  man  ihm  nicht  in  der  Heranziehung 
oder  Auslegung  jedes  einzelnen  Zeugnisses  Recht  geben,  so 
dürfte  doch  das  Ergebnis  im  ganzen  das  Richtige  treffen : 
'Heinrich  war  kein  Genie,  weder  ein  geschickter  Diplomat, 
noch  ein  grosser  Feldherr,  aber  ein  Mann  von  edlem,  sitt- 
lich reinem  Charakter,  von  Idealismus  und  Begeisterung 
für  seinen  hohen  Beruf  erfüllt'.  Mit  Recht  betont  G.,  wie 
Heinrich  trotz  seiner  Vergangenheit  als  Graf  si)äter  als 
König  die  Reichsrechte  gegen  Frankreich  ebenso  wie  gegen 
den  Papst  nach  Kräften  und  mit  Würde  gewährt  habe. 

A.  H. 

62.  Neue,  z.  T.  auf  Handschriftenstudien  fussende 
Forschungen  über  Cino  da  Pistoj  a,  den  als  Freund  Dantes 
bekannten  Juristen  und  Dichter,  gibt  L.  Chiappelli  im 
Bollettino  storico  Pistojese  XII  (1910),  S.  1  ff.  und  XIII 
(1911),  S.  1  ff.  Die  Arbeit  ist  eine  unentbehrliche  Er- 
gänzung zu  Ch.s  1881  erschienener  Monographie  über 
Cino.  Unter  dem  beigegebenen  Quellenmaterial  befindet 
sich  auch  die  Vita  des  Cinus  aus  dem  'Opus  de  prae- 
stantia  Doctorum'  des  Diplovataccius.  R.   S. 

63.  In  den  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  und 
Naturgeschichte  der  Bar  und  der  angrenzenden  Landesteile 
in  Donaueschingen  XII,  65  ff.  veröffentlicht  Ch.  Roder 
einen  gleichzeitigen  kurzen  Bericht  über  die  Gefangennahme 
zahlreicher  Villinger  Bürger  durch  die  Grafen  von  Fürsten- 
berg im  Jahre  1326.  Für  das  Ereignis,  das  den  Uebergang 
der  Stadt  Villingen  an  das  Haus  Oesterreich  bewirkt  hat, 
lag  bisher  eine  Nachricht  der  Chronik  Johanns  von 
Wintert  hur  vor,  dessen  Angaben  durch  die  neu  auf- 
gefundene, aus  Villingen  stammende  Quelle  bestätigt  und 
ergänzt  werden.  H.  H. 

64.  In  der  English  Historical  Review  XXVI,  S.  727 
—  738  veröffentlicht  H.  E.  Salt  er  Auszüge,  die  Brian 
Twyne  aus  einer  unbekannten  Chronik  der  Aebte  von 
A  b  i  n  g  d  o  n  im  Jahre  1606  angefertigt  hat.  Sie  betreffen 
in  der  Hauptsache  das  14.  Jh.,  führen  aber  die  Reihe  der 
Aebte  bis  in  die  Zeit  König  Ines  zurück.  A.  H. 

65.  In  der  Schwannschen  'Sammlung  geschichtlicher 
Quellenschriften  für  den  Unterricht'  hat  Prof.  Dr.  Fr.  Zur- 
b  o  n  s  e  n  die  L  i  m  b  u  r  g  e  r  Chronik  neu  herausge- 
geben (Düsseldorf  1910).  Es  ist  gewiss  erfreulich,  dass 
man  sich  bemüht,  schon  den  Gymnasiasten  historische 
Quellenlektüre  zu  ermöglichen,    aber  ob    hier   der   richtige 
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Weg-  dazu  eingeschlagen  ist,  scheint  mir  doch  fraglich. 
Z.  legt  seiner  Ausgabe  nicht  die  Wjsssche  Edition,  sondern 
den  alten  Faustschen  Druck  von  1617  zu  Grunde,  geleitet 
von  der  m.  E.  unzutreffenden  Annahme,  dass  der  von  Wyss 
hergestellte,  dem  Original  jedenfalls  sehr  nahe  kommende 
Text  sj)rachlich  schwerer  zu  verstehen  sei  als  der  alte 
Druck.  Eine  neuhochdeutsche  Uebersetzung  will  Z.  nicht 
geben,  weil  in  die  S]3rache  des  Fausttextes  immerhin  noch 
'aus  der  Zeit  des  Limburger  Schreibers  ein  Hauch  hinüber- 
weht', der  uach  Zs.  Anschauung  nicht  zerstört  werden 
durfte.  Diesem  Hauch  zuliebe  mutet  Z.  seinen  Lesern  zu, 
Stellen  wie  die  folgende  zu  verstehen :  (c.  2)  'deren  hiess 
einer  Herman,  der  ward  seinth  ein  gewaltiger  Landgraf 
zu  Hessen  und  ward  eiu  mehrgare  (in  Zs.  Note  als  'Mehrer' 
erklärt)  seiner  Ehe.  Denn  er  das  überkäme,  als  Du  auch 
findest  hernach  geschrieben'.  Das  ist  wörtlich  aus  Fausts 
Druck  übernommen ,  ohne  Rücksicht  auf  die  ganz  un- 
bezweifelbare  Lesung  bei  Wjss :  'Der  eine  hiss  Herman ; 
der  wart  sit  ein  gewaldiger  lantgrebe  zu  Hessen,  unde 
wart  ime  gar  sure,  e  dan  he  daz  oberquam'  u.  s.  w.  Aber 
von  allem  derartigen  ganz  abgesehen,  leidet  diese  Schul- 
ausgabe an  einem  schweren  prinzipiellen  Fehler.  Jungen, 
urteilslosen  Lesern  einen  Text  des  14.  Jhs.  in  der  gewalt- 
samen sprachlichen  ümmodelung  des  17.  vorlegen,  heisst 
ihnen  einen  schlechten  Dienst  erweisen :  gewonnen  wird 
dabei  statt  fester  Begriffe  und  klarer  Anschauung  nur 
eine  uuhistorische,  verwaschene  Vorstellung  von  'Altertüm- 
lichkeit' und  'altdeutschem'  Wesen.  R.  S. 

66.  In  der  Zeitschi-ift  für  Deutsches  Altertum  LIII, 
S.  335  f.  kommt  E.  S  [ehr  öd  er]  auf  die  Abfassungszeit 
der  Limburger  Chronik  zurück  (vgl.  N.  A.  XXXVII, 
S.  341,  n.  76).  Durch  den  Hinweis  von  Schaus,  dass  der 
Verfasser  noch  1411  lebte,  sieht  er  seine  (und  Schaus') 
Vermutung  bestätigt,  das  Jahr  1402  sei  als  Endjahr  der 
Stadtschreibertätigkeit  des  Verfassers  zum  Endjahr  der 
Chronik  gewählt  worden;  er  weist  auf  das  nun  erst  recht 
ungelöste  Problem  hin,  warum  das  Werk  schon  1398  ab- 
breche. A.  H. 

67.  Der  Jahresbericht  des  Karl-Friedrich-Gymnasiums 
zu  Eiseuach  1911  —  12  enthält  eine  Abhandlung  von 
H.  e  1  m  b  o  1  d  über  'Johannes  Rothe  und  die  Eise- 
nacher  Chroniken  des  15.  Jh.'.  E.  M. 
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68.  In  der  English  Historical  Review  XXVI,  S.  750  f. 
veröffentlicht  C.  L.  K  i  n  g  s  f  o  r  d  aus  einem  bis  1445 
reichenden  Chronicon  regum  Angliae  (Oxford, 
Jesus  Coli.,  MS.  29)  einen  fabelhaften  Bericht  über  König 
Sieofmunds  Reise  nach  England,  aus  dem  hier  das  Be- 
merkenswerteste  mitgeteilt  sei :  'Sigismundus  Imperator 
Romanorum  venit  in  Angliam  tributum  petere  a  dicto 
rege  Henrico  et,  de  quo  tenebat  terras  suas,  diligenter  in- 
quirendo.  Cumque  hoc  audisset  predictus  rex,  extracto 
ense  imperatori  dicit,  quod  a  nuUo  homine  vel  principe 
tenebat  nisi  per  solum  gladinm.  Quod  imperator  audiens 
deinceps  non  petivit  tributum,  set  precipue  desiderabat,  ut 
fieri  posset  miles  de  la  Garture ;  quod  mox  rex  concessit, 
et  sie  factum  est'  u.  s.  w.  A.  H. 

69.  Mit  Fase.  96  der  Neu  ausgäbe  von  Mura- 
toris  SS.  rer.  Ital.  ist  die  Ausgabe  der  Vite  di 
Paolo  II,  die  Giuseppe  Zippel  besorgt  hat,  abge- 
schlossen; vgl.  N.  A.  XXXVI,  S.  267,  n.  66.  Das  letzte 
Heft  bringt  allerhand  Beilagen  und  einige  Register.  — 
Fase.  93  und  98  derselben  Sammlung  bringen  Johannis 
Burckardi  Liber  notarum  Vol.  II.  A  cura  di  E.  Celani, 
p.  1—224,  die  Zeit  vom  1.  Jan.  1497  —  5.  Juni  1500  um- 
fassend. B.  Sc  hm. 

70.  Die  Schrift  von  J.  F.  R  ü  e  g  g  über  Hein- 
rich G  u  n  d  e  1  f  i  n  g  e  n  (Freiburger  Historische  Stu- 
dien VI),  Freiburg  (Schweiz)  1910,  ist  ein  dankenswerter 
'Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Frühhumanismus'. 
Der  Verf.  bespricht  die  einzelnen ,  meist  ungedruckten 
Werke  Gundelfingens.  von  denen  nur  einiges  für  die 
Schweizer  Geschichte  des  späteren  15.  Jhs.  Quellenwert 
besitzt,  und  stellt  zusammen,  was  sich  über  das  Leben 
des  Autors  (f  29.  Aug.  1490)  ermitteln  lässt;  er  sieht  in 
ihm  mit  Albert  einen  Bastard  des  Konstanzer  General- 
vikars und  Propstes  von  Beromünster  Nikiaus  von  Gundel- 
fingen.  Die  nicht  sehr  bedeutende  Persönlichkeit  und 
Schriftstellerei  des  bisher  wenig  beachteten  Autors  wird 
uns  liier  mit  für  die  meisten  Zwecke  genügender  Ausführ- 
lichkeit näher  gebracht.  Ein  Exkurs  behandelt  Gundel- 
fingens  Genealogie  der  Habsburger  (2.  Buch  der  Austria) 
und  'sein  Verhältnis  zu  Mathias  von  Neuenburg  und  zu 
dem  sogen.  Gregor  Hagen  bezw.  zu  einer  Königsfelder 
Chronik'  und  kommt  zu  dem  Ergebnis:  'Gundellingens 
2.  Buch  über  das  Haus  Habsburg  ist  nicht  blos  keine 
Kompilation    aus    Mathias    von    Neuenburg    und     Hagen, 
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sondern  ist  uns  sogar  der  Schlüssel,  der  uns  zur  Quelle 
führt,  aus  der  auch  Mathias  und  Hagen  schöpften'.  Ich 
werde  dazu  in  meinen  Untersuchungen  über  Mathias  von 
Neuburg  Stellung  nehmen.  Ein  2.  Exkurs  handelt  über 
Heinrich  G.  und  Albrecht  von  Bonstetten ;  der  Vei'f . 
meint,  dass  direkte  Beziehungen  zwischen  den  Schriften 
beider  Autoren  nicht  zu  erweisen  sind.  —  Die  Wiedergabe 
der  Hs. -Texte  könnte  zuverlässiger  sein.  S.  10,  N.  1  Mitte 
ist  z.  B.  nach  der  Hs.  zu  lesen:  'Quid  hoc  volumen  con- 
tinuerit  (oder  'contineat'),  vide  pagina  5  (?)  in  operis 
divisione.  Videtur  autem  scriptum  hoc  opus  c  i  r  c  i  t  e  r 
annum  1480.  Dicatum  autem  est  Sigismundo  Austria 
p  r  i  n  c  i  p  i '.  A.  H. 

71.  Die  Hefte  34/35  und  92  der  Neuausgabe  von 
Muratoris  SS.  rer.  Ital.  enthalten  Chronica  breviora 
aliaque  monumenta  Faventina  a  Bernardino  Azzurrinio 
collecta,  a  cura  di  Antonio  M  e  s  s  e  r  i  und  entsprechen 
den  Accessiones  Faventinae  von  Mittarelli  zu  Muratoris 
Scriptores.  In  der  Vorrede  gibt  der  Herausgeber  über  sein 
Verfahren  und  das  Verhältnis  seiner  Ausgabe  zu  der 
früheren  ausführliche  Auskunft.  Bern.  Azzurrini  war  ein 
Faentiner  Notar  des  16. /17.  Jh.,  der  umfangreiche  histo- 
rische Stoffsammlungen  aller  Art  hinterlassen  hat.  M.  be- 
ginnt dann  zunächst  mit  der  Herausgabe  des  Liber  Eubeus, 
aus  dem  alles  Material  bis  1500  im  Wortlaut,  späteres 
mehr  in  Regestenform  mitgeteilt  werden  soll;  Mittarelli 
hatte  nur  sehr  willkürliche  und  unzulängliche  Auszüge 
gegeben.  Für  das  14  — 16.  Jh.  sind  die  Sammlungen 
des  Azzurrini  ziemlich  die  einzige  Quelle  für  Faenza, 
wahrhaft  benutzbar  werden  sie  nach  Abschluss  der  Aus- 
gabe und  Ausarbeitung  der  in  Aussicht  gestellten  chrono- 
logischen Indices  über  das  in  sich  ganz  ungeordnete 
Material  sein.  B,  Schm. 

72.  Die  Hefte  82,  91  und  103  des  neuen  Muratori 
bringen  weiteren  Text  der  Cronaca  Carrarese  des 
Galeazzo  e  Bartolomeo  Gatari,  a  cura  di  An- 
tonio Medin  e  Guido  Tolomei,  vgl.  N.  A.  XXXV,  285  f., 
n.  54.  Der  Text  erweist  sich  auf  der  Grundlage  der  Hs. 
Paris  Bibl.  nat.  nr.  262,  nach  Mitteilung  der  Herausgeber 
der  Originalhs.  des  Bartolomeo,  als  erheblich  verbessert 
und  vervollständigt;  Muratori  in  seiner  Ausgabe  (SS.  XVII) 
hatte  von  der  Mitarbeit  des  Bart,  an  der  ursprünglich  von 
dem  Vater  Galeazzo  Gatari  verfassten  Chronik  überhaupt 
nichts  gewusst.     Von  der  durch  Muratori  in  Paralleldruck 
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gegebenen  Bearbeitung  des  Andrea  Gatari  bringen  die  neuen 
Herausgeber  nur  die  wichtigsten  Stellen  in  Sternnoten 
oder  weisen  auf  Auslassungen  hin.  B.  Schm. 

73.  Auf  Grund  neuer  handschriftlicher  Ueberlieferung 
stellt  A.  H.  u  1  s  h  o  f  in  den  Bijdragen  voor  vaderl.  ge- 
schiedenis  en  oudheidkunde  4.  ßeihe,  X,  S.  370  ff.  fest, 
dass  die  ursprüngliche  Fassung  der  Egmonder  Chro- 
nik des  Johannes  aLeydis  nur  bis  1484  reicht, 
die  Fortsetzung  bis  1524  von  einem  anderen  hinzugefügt 
ist.  Da  der  Fortsetzer  auch  namentlich  den  letzten  Teil 
des  alten  Werks  sehr  stark  verändert  hat,  wird  hier  der 
ursj^rüngliche  Wortlaut  für  1476  — 1484  zum  ersten  Mal 
veröffentlicht.  A.  H. 

74.  Als  reiche  Stoffsammlung,  deren  Inhalt  sich  aus 
dem  Titel  ergibt,  sei  die  Greifswalder  Dissertation  von 
Carl  Pschmadt  genannt :  Die  Sage  von  der  verfolgten 
Hinde,  1911.  Das  Sagenmotiv  begegnet  ja  auch  in  Deut- 
schen Quellen  und  ist  durch  die  Legende  Huberts  von 
L  ü  1 1  i  c  h  am  bekanntesten  geworden,  in  dessen  Viten  es 
erst  am  Ende  des  Mittelalters  aus  der  Geschichte  des 
Eustachius  übernommen  worden  ist,  wie  S.  48  ff.  im  An- 
schluss  an  ältere  Ausführungen  dargelegt  wird.      W.  L. 


75  Zu  den  von  Güterbock  angeführten  Quellen- 
zeugnissen über  die  ursj)rüngliche  Bedeutung  von  Jahr 
und  Tag  =  ein  Jahr  und  ein  Tag  bringt  Pun tschart 
in  der  Zeitschrift  d.  Savigny- Stiftung  f.  Rechtsgeschichte 
Germ.  Abt.  XXXII,  328  ff.  noch  eine  Reihe  von  Ergän- 
zungen. M.  Kr. 

76.  G.  Morin,  Le  Meltis  castellum  des  choreveques 
Pirmin  et  Laudri,  Meltburch  en  Brabaut?  (Revue  Bene- 
dictine  XXIX,  1912,  S.  262  —  273)  erörtert  die  viel- 
besprochene Frage  nach  dem  Wohnsitz  des  Bischofs  Lan- 
derich, dem  Markulf  seine  Formularsammlung  gewidmet 
hat.  Glaubt  man  ihn  meist  mit  Zeumer  (vgl.  zuletzt  N.  A. 
XXX,  716  ff.)  der  Bischofsliste  von  Meaux  einfügen  zu 
können  und  lehnt  ausser  dem  gut  bezeugten  Landerich 
von  Paris  (um  654)  einen  angeblichen  Landerich  von  Metz 
ab,  so  ist  doch  auch  die  für  Meaux  sprechende  Ueber- 
lieferung recht  jung,  wie  denn  L.  Duchesne,  Fastes  epi- 
scopaux  de  l'ancienne  Gaule  11-,  1910,  S.  476  ff.  ganz  da- 
von abgesehen  hat.  Morin  denkt  wie  schon  andere  an  die 
Möglichkeit,    dass    es  sich  überhaupt  nicht  um    einen  Diö- 


352  Nachrichten. 

zesanbischof  handelt,  sondern  um  einen  der  vielen  Bischöfe 
ohne  bestimmten  Sprengel,  die  seit  dem  Auftreten  der 
Iren  im  Frankenreich  begegnen,  und  er  erinnert,  indem  er 
einen  Gedanken  aufgreift,  den  die  Verfasser  der  Gallia 
christiana  einmal  ausgesprochen  haben ,  an  das  'Melcis 
castellum',  wo  Pirmin  Bischof  gewesen  sein  soll,  ehe  er 
nach  Süddeutschland  kam  (Vita  I.  Pirminii  c.  1 ,  SS. 
XV,  21).  Er  glaubt  den  Ort  in  Melsbroeck,  früher  Melt- 
burch,  bei  Brüssel  wiedererkennen  zu  dürfen  und  meint, 
man  habe  sich  ihn  später  nicht  als  Bischofssitz  denken 
können  und  den  Namen  so  auf  ähnlich  lautende  Bischof- 
städte :  Meldis  oder  Mettis,  Meaux  oder  Metz  bezogen,  in- 
dem man  in  Landerich  vielleicht  den  Vorgänger  von  Pirmin 
erblicken  dürfe.  So  scharfsinnig  diese  Ausführungen  auch 
kombiniert  sind,  so  ist  doch  zu  betonen,  einen  wie  grossen 
Anteil  recht  gewagte  Vermutungen  daran  haben,  und  dass 
dabei  mit  mehr  als  einer  unbekannten  Grösse  gerechnet 
wird ;  wenn  sich  auch  auf  diese  Weise  leicht  erklären 
würde,  dass  die  Sammlung  Markulfs  gerade  im  Wirkungs- 
gebiet Pirmins,  in  Schwaben  und  im  Elsass,  früh  verbreitet 
gewesen  ist  (vgl.  N.  A.  XXVII,  372  f.  382),  so  sind  die 
Grundlagen  der  neuen  Darlegungen  doch  allzu  unsicher, 
als  dass  man  darauf  bauen  könnte,  üebrigens  fragt  es 
sich,  ob  der  Verfasser  der  Vita  Pirminii  unter  Melcis  nicht 
selbst  doch  Meaux  verstanden  wissen  wollte ;  denn  wenig- 
stens der  zugehörige  Gau  heisst  schon  früh  'pagus  Mel- 
cianus,  Melciacus,  Melciacensis'  (A.  Longnon,  Atlas  histori- 
que  de  la  France,  Texte  I,  112;  vgl.  demnächst  Krusch, 
SS.  rer.  Merov.  VI,  S.  521),  und  Morin  gibt  nur  mit 
sehr  zweifelhaftem  Recht  gegen  die  besten  Hss.  der 
Form  'Meltis'  vor  'Melcis'  den  Vorzug.  Die  Bemerkung 
gegen  ein  Versehen  von  A.  Hauck  (S.  262,  N.  3)  scheint 
mir  in  der  Tonart  arg  vergriffen  bei  einem  Manne,  der 
bei  allem  Verdienst  um  die  Kleinarbeit  der  Wissenschaft 
jedenfalls  noch  nicht  'dicke  Bücher'  von  dem  Wert  der 
Kirchengeschichte  Haucks  verfasst  hat.  W.  L. 

77.  Unter  dem  Titel  'Die  Wirtschaftsent- 
wickelung der  K  a  r  o  1  i  n  g  e  r  z  e  i  t'  (1.  Teil,  Weimar, 
1912,  X  und  373  S.)  fasst  Alfons  D  o  p  s  c  h  eine  Reihe  von 
Einzeluntersuchungen  zusammen,  die  zum  guten  Teil  als 
Frucht  seiner  Mitarbeit  an  der  Herausgabe  der  Karolinger 
Diplome  entstanden  sind  und  als  deren  wichtigstes  Er- 
gebnis der  meines  Erachtens  überzeugende  Nachweis  her- 
vorzuheben ist,  dass  das  capitulare   de  villis  nicht 
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der  Kaiserzeit  Karls  d.  Gr.,  sondern  der  Zeit  des  aqui- 
tauischen  Unterkönigtums  Ludwigs  d.  Fr.  angehört  und 
nach  Charakter  und  Entstehungsart  nicht  die  Bedeutung 
eines  allgemeinen  Reichsgesetzes  beanspruchen  kann,  die 
ihm  bisher  beigemessen  worden  ist.  Andere  Ausführungen 
werden,  wie  sie  selbst  stark  polemisch  gehalten  sind,  zu 
weiteren  Auseinandersetzungen  Anregung  bieten.  Beson- 
deren Hinweis  verdienen  noch  die  Ausführungen  über  die 
Schenkungen,  über  ihren  für  die  frühe  Karolingerzeit  über- 
schätzten Umfang  und  über  die  verkappten  Gegenleistungen, 
die  hinter  der  Masse  der  Schenkungen  stecken.  Für  den 
2.  Teil  erbitten  wir  uns  gute  Register,  vor  allem  auch  zu- 
verlässige Verzeichnisse  der  besprochenen  Königsurkunden 
und  Kapitularien,  deren  Fehlen  der  Benutzer  vorderhand 
hart  empfindet.  M.  T. 

78.  In  der  Arbeit  von  H.  Reutter  'Ein  fränkisches 
Grenz-  und  Siedlungssystem  in  den  karo- 
lingischen  Südostmarken'  (Jahrb.  f.  Landes- 
kunde von  Niederösterreich,  N.  F.  X,  1 — 108)  liegt  viel 
Fleiss  und  Wissen  und  darum  auch  viel  Ertrag  für 
historisch -topographische  Forschung,  wenn  auch  manches 
veraltet  (Mühlbachers  Regesten  nach  der  ersten  Auflage, 
Ortsnamenbestimmungen  wie  'Grunzita'  ohne  Kenntnis  der 
neueren  Literatur)  und  anderes  recht  anfechtbar  ist.  Am 
stärksten  aber  hat  R.  den  Wert  seiner  Untersuchung  da- 
durch beeinträchtigt,  dass  er  das  Buch  von  Rubel,  nach 
dem  er  auch  seiner  eigenen  Arbeit  den  Titel  gab,  viel  zu 
ernst  nahm  und  in  umständlicher  Beweisführung  das  Zu- 
treffen des  Rübel'schen  'Systems'  auf  die  Siedelungs- 
verhältnisse  im  südöstlichen  Markgebiet  verneinte.  Ja, 
seit  wann  trifft  denn  Rübeis  System  auf  die  fränkische 
Siedelung  selbst  zu?  M.  T. 

79.  Die  Hallesche  Dissertation  von  B.  Schlotterose 
(1912)  über  'die  Besetzung  der  deutschen  Herzogtümer 
bis  z.  J.  1125'  stellt  im  Anhang  die  von  den  Geschicht- 
schreibern für  die  Uebertragung  der  Herzogtümer  ge- 
brauchten Ausdrücke  zusammen.  E.  M. 

80.  'Die  Gewalt  der  askanischen  Herzöge  in 
Westfalen  und  Engern  bis  zum  Ausgang  des  14.  Jh.' 
behandelt  eine  Hallesche  Dissertation  von  K.  Boedler 
(1912).  E.  M. 

81.  Von  den  Ergebnissen  der  neuesten  Arbeit  von 
M.    Buchner,    'Die    Entstehung    und    Ausbildung    der 
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Kurfürstenfabel'  (Freiburg  1912),  sei  hier  nur  kurz 
erwähnt ,  was  B.  über  die  von  mir  herausgegebenen 
Schriften  des  Tholomeus  von  Lucca  sagt,  und  eine  ein- 
gehendere Erörterung  dieser  und  anderer  dort  behandelter 
Fragen  einem  späteren  Zeitpunkt  vorbehalten.  Die  im 
Tractatus  anonymus  angegriffene  Schrift  ist  nach  B.  nicht 
die  Monarchia,  wie  ich  in  der  Ausgabe  bemerkte,  sondern 
der  Traktat  De  praerogativa  Romani  imperii  Jordans  von 
Osnabrück  bezw.  Alexanders  von  Roes.  Diese  Ansicht 
wird  schon  dadurch  widerlegt,  dass  der  Tract.  anon.  eine 
Schrift  im  Auge  hat,  die  keine  vom  Papste  vollzogene 
Translatio  imperii  anerkennt  (vgl.  die  Worte  p.  74 :  sine 
ministerio  Romani  pontificis).  Der  Traktat  Jordan  -  Alex- 
anders ist  aber  im  Glauben  an  die  zur  Zeit  Karls  des 
Grossen  erfolgte  üebertragung  des  Kaisertums  befangen, 
er  vermeidet  es  nur,  daraus  Folgerungen  zu  Gunsten  des 
Papsttums  zu  ziehen.  Die  Monarchia  dagegen  will  von 
keiner  Mittlerrolle  des  römischen  Bischofs  wissen.  Die  von 
B.  angeführten  wörtlichen  Anklänge  des  Jordan- Alexander 
an  den  Tract.  anon.  sind  belanglos.  Für  beachtenswert 
halte  ich  jedoch  B.s  Hinweis  darauf,  dass  der  Traktat 
nicht  notwendig  während  einer  Vakanz  des  Reiches  ent- 
standen zu  sein  braucht.  B.s  Versuch  aber,  die  von 
mir  ermittelte  Filiation  der  Hss.  der  Determinatio  zu 
korrigieren,  kann  ich  nur  als  völlig  verfehlt  bezeichnen. 
Es  geht  unmöglich  an,  einen  Text  wie  den  Münchener,  der 
doch  zweifellos  eine  umgearbeitete  jüngere  Fassung  des 
Traktats  (er  zitiert  bereits  den  Bernard  Guy,  s.  S.  26)  dar- 
stellt, für  die  dem  Archetyp  zunächst  stehende  Form  zu 
erklären.  Die  Lesart  in  Kap.  13  'de  Germania  citra  (nicht 
circa)  Renum,  que  antiquitus  vocabatur  Gallia  brachata' 
ist  vorzuziehen,  da  man  als  Gallien  doch  nur  Land  auf 
dem  linken  Ufer  des  Rheins  bezeichnen  konnte.  Auch  wie 
B.  andere  Eigenheiten  eben  dieses  13.  Kapitels  (in  dem 
Tholomeus  von  der  Einsetzung  der  Kurfürsten  spricht) 
erklärt,  kann  nur  Befremden  erregen  und  überhaupt  kann 
man  auch  dieser  Publikation  B.s  gegenüber  sein  Bedauern 
darüber  nicht  verschweigen,  dass  der  anerkennenswerte 
Fleiss  des  Verf.  keineswegs  immer  mit  einem  sicheren  und 
richtigen  Blick  gepaart  ist.  M.  Kr. 

82.  L.  V.  W  i  n  t  e  r  f  e  1  d  gibt  in  ihrer  Arbeit  'Die 
kurrheinischen  Bündnisse  bis  zum  Jahre  1386' 
(Berlin  1912)  eine  gut  fundierte  Schilderung  der  allmäh- 
lichen Entwickelung  des  kurrheinischen  Bündniswesens,  das 
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von  primitiven  Einungen  zu  festen,  wohlorganisierten  Land- 
friedensbünden vorgeschritten  ist.  Auch  des  ßenser  Kur- 
vereins wird  dabei  gedacht  und  ihm,  wie  ich  glaube,  ganz 
mit  Recht  die  Rolle  zugewiesen,  dass  durch  ihn  die  Land- 
friedensbewegung unter  den  rheinischen  Kurfürsten  stärkeren 
Antrieb  erhielt  (s.  auch  mein  'Kurfürstenkolleg'  S.  279  ff.). 
Richtig  scheint  mir  auch  das  Ergebnis  zu  sein,  zu  dem  die 
Verf.  im  zweiten  Exkurs  gelangt,  dass  nämlich  die  beiden 
Entwürfe  kurfürstlicher  Schreiben  an  den  Papst  von  1338 
das  Vorhandensein  einer  'sachlichen  Differenz  innerhalb 
des  Kurkollegiums'  erschliessen  lassen  (vgl.  hierzu  a.  a.  O. 
S.  291,  N.  1).  Im  ersten  Exkurs  wird  eine  bei  Rudolf  Losse 
überlieferte  undatierte  Urkunde  Balduins  von  Trier  über 
eine  Einung  mit  dem  Pfalzgrafen  Rudolf  ins  Jahr  1339 
gesetzt.  M.  Kr. 

83.  In  der  Schwann'schen  Sammlung  geschichtlicher 
Quellenschriften  Heft  8  (Düsseldorf  1912)  veröffentlicht 
Dr.  Herbert  Koch  eine  deutsche  Uebersetzung  der  Gol- 
denen Bulle  Karls  IV.  So  erfreulich  es  ist,  wenn 
mittelalterliche  Quellen  durch  Uebersetzungen  auch  weiteren 
Kreisen  zugänglich  gemacht  werden,  so  ist  doch  die  erste 
Voraussetzung  dabei,  dass  der  Uebersetzer  ein  gewisses 
Mass  von  Sachkunde  und  die  nötige  Kenntnis  der  Sprache 
des  Originals  besitzt.  An  beiden  Voraussetzungen  fehlt  es 
in  diesem  Falle  gänzlich.  Einige  Beispiele  mögen  genügen, 
die  Uebersetzungskunst  Kochs  zu  kennzeichnen.  Gleich  in 
den  Eingangsversen  werden  die  Worte  'letificata  seges'  mit 
'tödliche  Saat'  statt  'erfrischte  Saat'  wiedergegeben.  Die 
Worte  'milites  et  clientes'  (Ritter  und  Knappen)  werden 
stets  durch  'Ritter  und  Hörige'  verdeutscht.  I  §  4:  'sub 
pena  periurii  et  perdicionis,  ea  vice  dumtaxat 
sue  vocis  in  electione'  übersetzt  Koch:  'bei  Strafe  des 
Meineides  und  des  Verrats,  in  diesem  Falle  bei  Verlust 
seiner  Wahlstimme'.  II  §  4:  'priusquam  in  ...  .  negociis 
V  i  r  t  u  t  e  sacri  imperii  administret'  wird  in  köstlicher 
Weise  wiedergegeben  mit:  'ehe  er  sich  mit  ....  Geschäften 
des  heiligen  Reichs  tugendsam  befasst'.  Nicht  minder 
schön  ist  IV  §  1  'rex  Boemie,  cum  sit  princeps  coronatus 
et  unctus'  (als  Begründung  für  seinen  Vorrang  unter  den 
weltlichen  Kurfürsten)  übersetzt  mit  'wenn  (statt:  weil) 
er  ein  gekrönter  und  gesalbter  Fürst  ist'  wozu  dann 
noch  in  der  Anmerkung  die  naive  Frage  tritt:  'und  wenn 
er  das  nicht  ist?'  'Vota'  (Stimmen)  wird  immer  mit 
'Wünsche'  übersetzt.    In  XII  übersetzt  Koch  'per  tractum 

23* 


3:56  Nachrichten. 

et  moram  solacii'  mit  'durch  .  .  .  Säumigkeit  und  Ver- 
tröstungen', statt  'durch  zeitraubende  Vergnügungen',  in 
XIII  'si  ...  expresse  cautum  sit'  mit  'wenn  .  .  .  aus- 
drücklich vorgebeugt  ist',  in  XV  'detestandas  .  .  .  con- 
spiraciones'  mit  'die  verfluchten  .  .  .  Verschwörungen', 
und  am  Schluss  desselben  Kapitels  'ultra  penam  legis  eius- 
dem  n  o  t  a  m  Infamie  .  .  .  incurrere  decernimus'  mit  'soll 
der  bekannten  Strafe  des  Ehrverlustes  .  .  .  verfallen'. 
Ferner  XVI  corporaliter  et  realiter:  mit  Leib  und 
Seele ;  XVII  diffidare :  befehden  (statt  absagen) ;  in- 
famiam  eo  ij3S0  incurrat :  verfällt  selbstverständ- 
lich der  Ehrlosigkeit.  In  XXVII  §  1  übersetzt  Koch 
'antela  equi'  mit  'Bauch  des  Pferdes',  statt  'Brustriemen', 
und  unmittelbar  darauf  'marescallus  curie  ulterius 
avenam  ipsam  distribuet'  mit  'soll  ein  anderer  Hof- 
marschall  den  Hafer  verteilen' ;  hier  scheint  Koch  anzu- 
nehmen, dass  'ulterius'  ein  Druckfehler  für  'alterius'  sei. 
Diese  Blütenlese  mag  genügen. 

Wenn  der  Kommentar  nicht  durchweg  ebenso  un- 
brauchbar ist,  wie  die  üebersetzung,  so  ist  das  wohl  allein 
dem  Umstände  zu  danken,  dass  Koch  hier  sich  meist  an 
die  nächstliegende  Litteratur  anschliesst.  Meine  Erläu- 
terungen im  ersten  Teil  meines  Buches  über  die  Goldene 
Bulle  sind  vor  allem  ausgebeutet,  ohne  dass  Koch  es  für 
nötig  hält,  diese  Quelle  mehr  als  beiläufig  anzugeben. 
So  erscheint  denn  manches  als  eigene  Weisheit  des  Ver- 
fassers, was  ihm  wohl  ewig  verborgen  geblieben  wäre,  wenn 
er  es  nicht  aus  meinen  Ausführungen  entlehnt  hätte.  Es 
klingt  sehr  sachkundig,  wenn  er  S.  44,  N.  1  'Falcidia'  mit 
'Pflichtteil'  wiedergibt  und  dazu  ausdrücklich  anmerkt: 
'So  übersetze  ich  Falcidia',  und  darauf  noch  weitere  Aus- 
führungen über  die  quarta  Falcidia  als  dem  vor  justiniani- 
schen Pflichtteil  gibt.  Er  vergisst  nur  zu  sagen,  dass  trotz 
des  stark  betonten  'ich'  diese  Kenntnis  nicht  auf  eigenem 
Studium  beruht,  und  woher  er  sie  hat.  In  derselben  An- 
merkung aber  finden  sich  allerdings  so  schwere  Missver- 
ständnisse in  der  Wiedergabe  meiner  Ausführungen,  dass 
ich  ganz  zufrieden  sein  darf,  dass  er  mich  nicht  durch 
eine  Quellenangabe  für  den  Inhalt  verantwortlich  zu 
machen  versucht  hat.  In  der,  wie  ich  hervorgehoben 
hatte,  der  Konklaveordnung  Gregors  X.  nachgebildeten 
Bestimmung  über  die  Zwangsmassregel  gegen  die  mit  der 
Wahl  zögernden  Kurfürsten  in  c.  II  §  3  sieht  K.  in  über- 
raschender Weise  'die  dem  Deutschen  gewöhnliche  Art  des 
Einlagers'.    Ein  Einlager  bei  Wasser  und  Brot!    Wenn  er  sich 
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dafür  auf  Bninners  Grundzüf^e  der  D.  RG.  beruft,  so  steht 
natürlich  dort  von  solchem  Unsinn  kein  Wort !  —  Eine 
derartige  Leistung  wagt  man  nicht  nur  Schülern,  sondern 
auch  Lehrern  und  Studenten  (S.  X,  N,  2)   zu  bieten. 

K.   Z. 

84.  Der  Halleschen  Dissertation  (1911)  von  E.  D ei cke 
über  den  Landfrieden  vonEger  (5.  Mai  1389)  sind 
9  Aufzeichnungen  aus  dem  Frankfurter  Stadtarchiv  über 
die  Durchführung  des  Landfriedens  im  rheinischen  Teil- 
bezirk in  den  Jahren  1389 — 1392  beigegeben.  E.  M. 

85.  Eine  Münstersche  Dissertation  von  A.  Miebach 
(1912)  behandelt  'Die  Politik  Wenzels  und  der  rheinischen 
Kurfürsten  in  der  Frage  des  Schismas  von  der  Thron- 
besteigung des  Königs  bis  z.  J.   1380'.  E.  M. 

86.  Die  1.  Hälfte  des  XV.  Bandes  der  'Deutschen 
Reichstagsakten'  (Gotha  1912)  umfasst  die  Anfänge 
Kaiser  Friedrichs  III.  1440 — 1441,  herausg.  von  H.  Herre. 

E.  M. 

87.  H.  Kantorowicz  sucht  in  seiner  Abhandlung 
'üeber  die  Entstehung  der  Digesten  vulgata.  Er- 
gänzungen zu  Mommsen'  (1910)  den  Nachweis  zu  erbringen, 
dass  der  Vulgattext  der  Digesten  Ende  des  11.  Jh.  in  der 
Art  entstand,  dass  die  von  K.  angenommene  einzige  Mutter- 
handschrift der  sämtlichen  Vulgattexte  von  einem  bolog- 
nesischen  Juristen,  allem  Anscheine  nach  Irnerius,  über- 
arbeitet wurde.  Der  berühmten  Stelle  bei  Burchard  von 
Ursperg  über  Irnerius  gibt  K.  S.  111  einen  neuen,  auf 
diese  rezensierende  Tätigkeit  des  Juristen  sich  beziehenden 
Sinn.  Die  bekannte  Dreiteilung  der  Vulgatdigesten  führt 
er  auf  einen  'harmlosen  Scherz'  des  Schreibers  jener  Mutter- 
handschrift zurück.  M.  Kr. 

88.  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  den  vielseitigen  Inhalt 
eines  Buches  von  J.  M.  Heer  mit  wenigen  Worten  zu 
umschreiben.  Ausgehend  von  einer  genauen  Beschreibung 
des  Cod.  Monacensis  latinus  14410  saec.  IX.  behandelt  der 
Verfasser  zunächst  den  darin  enthaltenen  Zyklus  k  a  r  o  - 
lingischer  Heidenkatechesen,  die  sechsteilige 
Ratio  de  cathecizandis  rudibus  (S.  8  —  49),  alsdann  Karls 
d.  Gr.  Encyklika  über  die  Taufe  (S.  50  fp.),  darauf  die 
Taufkatechesen  des  Maxentius  von  Aquileja  und  eines 
Anonymus  (S.  52  ff.  und  54).  In  drei  Anhängen  werden 
gewürdigt   das  Epistel -Homiliar   des  Ps. -Baeda  (S.  55  ff.), 
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zwei  karolingische  Busspredigten  (S.  60  fiE.)  und  eine 
deutsche  Synode  um  das  Jahr  800  (S.  63  £P.),  d.  h.  die 
bayrische  Synode  von  vielleicht  740 — 750,  die  MG. 
Concilia  II,  51  veröffentlicht  ist,  ohne  dass  der  Verfasser 
diese  Ausgabe  kennt,  sein  Kommentar  aber  nicht  überall 
schlüssig  erscheint,  so  z.  B.  nicht  in  der  Heranziehung  der 
'Synodalstatuten  des  hl.  Bonifatius',  über  die  jetzt  E.  Seckel 
im  Neuen  Archiv  XXIX,  S.  308  ff.  zu  vergleichen  ist. 
Den  Beschluss  bilden  die  Abdrucke  der  Texte,  und  zwar 
S.  77  ff.  der  Eatio  de  cathecizandis  rudibus,  S.  89  f.  der 
Encyklika  Karls  des  Gr.  (=  MG.  Capitularia  I, 
p.  246  n.  125;  reg.:  Böhmer -Mühlbacher  n.  474),  S.  90  ff. 
der  Epistola  Maxentii  ad  Karolum  M.  de  baptismo  (MG. 
Epp.  IV,  p.  537  n.  27),  S.  98  ff.  des  Responsum  anonymi 
ad  Karolum  M.  de  baptismo  (nicht  in  MG.  Epp.  IV  auf- 
genommen). Alles  in  allem  eine  fleissige  Arbeit,  die  aber 
die  Editionen  der  von  ihr  behandelten  Stücke  in  den  Mon. 
Germ,  hätte  berücksichtigen  dürfen  —  freilich  auf  die 
Gefahr  hin,  ihre  Mitteilungen  etwas  einschränken  zu 
müssen  (Biblische  und  patristische  Forschungen  1.  Heft. 
Ein  karolingischer  Missionskatechismus.  Ratio  de  Catheci- 
zandis rudibus  und  die  Tauf -Katechesen  des  Maxentius  von 
Aquileja  und  eines  Anonymus  im  Codex  Emmeram.  XXXIII 
saec.  IX.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  1911.  VII,  103  S.). 
Königsberg  i.  Pr.  A.  Werminghoff. 

89.  Auf  der  Hs.  n.  351  s.  IX.  der  Metzer  Stadt- 
bibliothek beruht  die  Mitteilung  von  Wilhelm  Meyer 
'Ueber  Hincmars  von  Laon  Auslese  aus  Pseudoisidor, 
Ingilram  und  aus  Schreiben  des  Pabstes  Nicolaus  I.' 
in  den  Nachrichten  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen,  Philolog. - Hist.  Klasse  1912,  S.  219  —  227. 
Es  wird  u.  a.  auf  den  Wert  der  Pseudoisidorexzerpte  in 
diesem  vor  882  geschriebenen  Codex  für  die  Herstellung 
eines  korrekten  Pseudoisidortextes  hingewiesen.  Die  Texte 
der  Nikolausauszüge  in  der  Hs.  ergeben,  wie  ich  inzwischen 
feststellte,  für  meine  Ausgabe  der  Briefe  keine  Ver- 
besserungen. Das  von  Meyer  (S.  225)  nicht  bestimmte 
Stück  auf  fol.  97',  inskribiert  'Item  de  eadem  re',  gehört 
richtig  Gelasius  I.  an  (Thiel,  Epistolae  Romanor.  pontif. 
genuin.  I,  287  f.,  J.-K.  Reg.  n.  611),  ist  aber  vielleicht 
dem  Briefe  Nikolaus'  I.  n.  71  (J.-E.  Reg.  n.  2785),  in  dem 
es  sich  in  gleicher  Abgrenzung  zitiert  findet  (MG.  Epist. 
VI,  398),  entnommen ;  diesen  Brief  hat  Hinkmar  von  Laon 
jedenfalls  sehr  gut  gekannt.  E.  P. 


Nachrichten.  359 

90.  Die  Münstersche  Dissertation  von  P.  Henke 
(1912)  über  'Die  ständische  Verfassung  der  älteren  Stifter 
und  Klöster  in  der  Diözese  Paderborn  (ausgenommen 
Corvey)'  leidet  an  erheblichen  Mängeln ,  wie  die  sach- 
kundige Besprechung  von  W.  Dersch  in  der  Zeitschrift 
'Westfalen'  IV  (1912),  88  ff.  zeigt.  E.  M. 

91.  'Die  Besetzung  der  deutschen  Bistümer 
unter  Papst  Gregor  IX.  und  bis  zum  Regierungsantritt 
Papst  Innocenz'  IV.  (1227 — 1243)'  untersucht  eine  Berliner 
Dissertation   von  W.  Fuchs   (1911).  E.  M. 

92.  M.  Perlbach  veröffentlicht  in  der  Thüringisch- 
Sächsischen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  I,  256 — 
259  (1911)  unter  dem  Titel  'Das  Protokoll  der  Nauni- 
burger  Bischofswahl  von  1285'  eine  Urkunde  aus  der 
Hs.  1867  (s.  XIV.)  der  Danziger  Stadtbibliothek.     E.  P. 

93.  In  der  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  XXXIII, 
84 — 105  (1912)  ist  F.  A  h  r  e  n  s  bemüht,  die  zweifelhafte 
Datierung  einer  Trierischen  Synode  des  13.  Jh. 
der  Lösung  näher  zu  bringen.  Nach  sorgfältiger  Unter- 
suchung erklärt  der  Verf.  das  Jahr  1277  für  die  wahr- 
scheinlichste Entstehungszeit  der  Synodalstatuten  —  in 
denen  ein  Kanon  des  zweiten  Lyoner  Konzils  von  1274 
zitiert  wird  — ,  wenn  auch  nicht  für  durchaus  gesicherte 
Abfassungsdatierung.  Da  die  Hs.  der  Trierer  Stadt- 
bibliothek 171  s.  XIV.  das  Jahr  1227  als  Abfassungszeit- 
punkt nennt,  so  kann  dieses  Datum,  wie  auch  A.  meint, 
nicht  leichthin  bei  Seite  geschoben  werden ;  und  es  scheint 
mir  auch  nicht  ohne  weiteres  zulässig,  es  als  einen  Schreib- 
fehler zu  betrachten  und  demgemäss  in  ein  späterliegendes 
—  hier  erschiene  eben  1277  als  das  wahrscheinlichste  — 
umzuändern,  obwohl  entscheidende  innere  Gründe  die 
Statuten  des  Konzils  teilweise  mit  Bestimmtheit  in  spätere 
Zeit  weisen.  Ich  möchte  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht 
vielleicht  an  zwei  verschiedene  Synoden  des  13.  Jh.  zu 
denken  ist,  von  deren  erster,  1227  abgehaltener,  eine 
selbständige  Ueberlieferung  nicht  erhalten  ist,  deren 
Statuten  jedoch  samt  der  alten  Datierung  — •  diese  natür- 
lich versehentlich  —  von  einer  späteren,  im  letzten  Viertel 
des  13.  Jh.  versammelten  Synode  aufgenommen,  zugleich 
aber  gründlich  revidiert  und  ergänzt  wurden.  Derartige 
Fälle  sind  in  der  Geschichte  der  Konzilien  nichts  Un- 
gewöhnliches. Uebrigens  erklärt  A.  es  selbst  gegen  Ende 
der  Abhandlung  für  'nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  einem 
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Grnndtext  von   1227  in    überreichem  Mass   spätere  Zusätze 
angehängt  worden  sind'.  E.  P. 

94.  E.  G  ö  1 1  e  r  ,  'Zur  Geschichte  der  E  o  t  a  Ro- 
mana' (Arch.  f.  kath.  Kirchenrecht  XCI,  1911)  geht 
nochmals  auf  die  immer  noch  recht  dunkle  Entwickelungs- 
geschichte  der  Audientia  causarum  sacri  palatii  ein  und 
teilt  im  Anschluss  daran  Personalien  über  die  Auditores 
Eotae  vom  Ende  des  14.  bis   zur  Mitte  des   16.  Jh.  mit. 

M.  T. 

95.  In  den  Kreis  der  von  uns  schon  wiederholt  ge- 
würdigten Arbeiten  von  Aloys  Schulte  und  seiner  Schule 
gehört  die  Bonner  Dissertation  von  Benno  M  o  r  r  e  t  über 
'Stand  und  Herkunft  der  Bischöfe  von  Metz,  Toul 
und  Verdun   im  Mittelalter'  (Düsseldorf  1911,    134  S.). 

M.  T. 

96.  Die  Memoires  de  la  soc.  nationale  des  antiquaires 
de  France  LXVIII  (1908,  erschienen  1909)  enthalten 
S.  97 — 129  einen  Aufsatz  über  den  heiligen  Augustinus 
und  das  Erbrecht  der  Kirchen  und  Klöster, 
eine  Studie  über  die  Ursprünge  des  Rechts  der  Religions- 
gemeinschaften auf  die  Erbschaft  der  Geistlichen  und 
Mönche,  von  F.  M  a  r  t  r  o  y  e.  E.  M. 

97.  Die  'Geschichte  des  Paderborn  er  Dom- 
kapitels im  Mittelalter'  behandelt  die  Münstersche 
Dissertation  von  J.  Ohlberger  (Hildesheim  1911). 

E.  M. 

98.  F.  Babudri  macht  die  Reihe  der  Bischöfe 
von  Cittänova  (Istrien)  zum  Gegenstande  einer  um- 
ständlichen Untersuchung,  deren  erster  Teil  ( — 1365)  im 
Archeografo  Triestino  Ser.  III,  Vol.  V  (1910)  S.  299  —  390 
vorliegt.  Der  Autor  hat  sich  übrigens  schon  in  früheren 
Arbeiten  mit  der  Geschichte  der  istrischen  Bistümer  be- 
schäftigt; er  selbst  zitiert  eine  1909  in  Triest  erschienene 
Untersuchung  über  die  Bischöfe  von  Capodistria; 
eine  andere  Arbeit  'Parenzo  nella  storia  ecclesiastica' 
steht  in  den  'Atti  e  memorie  della  Societä  Istriana  di 
archeologia  e  storia  patria'  XXVI  (1910)  S.  81  —  148. 
(Vgl.  auch  oben  S.  328  n.  49).  Im  Zusammenhang  hiermit 
notieren  wir  noch  zwei  andere  Arbeiten  zur  Geschichte  von 
Parenzo  aus  dem  gleichen  Bande  der  Atti:  B.  Benussi, 
Parenzo  nell'  evo  medio  e  moderno  und  Ugo  Inchiostri, 
II  diritto  statutario  di  Parenzo.  R.  S. 
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99.  Ein  ^anz  hervorragendes  Werk  ist  die  neue  Aus- 
gabe des  Policraticus  des  Johann  von  Salisbury 
von  C.  C.  J.  Webb,  Oxford  1909.  Nur  wer  selber  mit 
ähnlichen  Arbeiten  zu  tun  gehabt  hat,  kann  die  Unsumme 
von  mühseligster  Forschung  und  umfassender  Gelehrsam- 
keit ermessen,  die  in  diesen  zwei  stattlichen  Bänden  nieder- 
gelegt ist.  Dieses  grösste  und  so  ausserordentlich  viel  be- 
nutzte Werk  des  geistreichen  Engländers  ist  uns  erst  durch 
Webb  recht  erschlossen  worden.  Seine  Forschungen  führen 
überall  erheblich  über  das  bekannte  und  tüchtige  Buch 
von  Schaarschmidt  hinaus,  das  ohne  Webbs  Ergänzungen 
jetzt  nicht  mehr  benutzt  werden  kann.  Aber  damit  ist 
ihre  Bedeutung  erst  zum  kleinsten  Teil  bezeichnet.  Das 
Werk  von  Webb  ist  unentbehrlich  für  jeden,  der  mit  der 
Geistesgeschichte  des  Mittelalters  und  mit  der  Geschichte 
der  mittelalterlichen  Kultur  in  einer  ihrer  Aeusserungen 
zu  tun  hat.  Es  gibt  nicht  viel,  was  sich  in  der  bisherigen 
Literatur  diesem  Werke  zur  Seite  stellen  Hesse,  das  be- 
stimmt ist  auf  lange  die  Grundlage  der  Forschung  zu  bilden. 
Es  wird  für  immer  ein  Markstein  in  der  Geschichte  der 
mittelalterlichen  Philologie  im  weitesten  Sinne  bleiben.  In 
einer  knappen,  aber  inhaltreichen  Einleitung  unterrichtet 
Webb  über  die  handschriftliche  Grundlage,  die  früheren 
Editionen  und  besonders  über  die  von  Johann  benutzten 
Quellen.  Es  sind  7  Hss.  des  12.  und  13.  Jh.,  darunter  3 
oder  4  vollständig,  herangezogen  worden ;  unter  ihnen  weist 
Webb  der  von  Canterbury  die  erste  Stelle  zu,  weil  sie  aus 
dem  Besitz  des  Erzbischofs  Thomas  stammt,  dem  das  Werk 
gewidmet  war.  Wir  erhalten  so  zum  ersten  Mal  einen  hand- 
schriftlich gesicherten  und  meist  fehlerfreien  Text,  während 
bekanntlich  noch  die  letzte  Ausgabe  der  Opera  Johanns 
von  Giles  in  dieser  Beziehung  mehr  als  alles  zu  wünschen 
übrig  Hess.  Webb  hat  hier  die  Grundlage  geschajffen,  von 
der  aus  nun  allmählich  die  Ueberlieferungsgesehichte  des 
Policraticus  weiter  aufgehellt  und  über  etwaige  andere 
Rezensionen  und  Ueberarbeitungen  Klarheit  geschaffen 
werden  kann.  Hier  dürften  sich  vermutlich  Ergänzungen 
ergeben  und  wohl  auch  Fortschritte  in  der  Klassifikation 
der  benutzten  Hss.  machen  lassen,  die  offenbar  noch  nicht 
abschliessend  durchgeführt  ist.  Der  wichtigste  und  mühe- 
vollste Teil  der  Arbeit  ist  der  ausserordentlich  sorgfältige 
und  nahezu  erschöpfende  Nachweis  der  Quellen,  der  im 
einzelnen  mit  aller  nur  wünschenswerten  Genauigkeit  in- 
knappster, aber  vorzüglich  klarer  Form  unter  dem  Text 
gegeben  wird.    Was  hier  geleistet  worden  ist,  wird  immer 
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deutlicher  hervortreten,  je  länger  die  Forschung  mit  diesem 
Hilfsmittel  arbeiten  wird.  Dass  sich  im  einzelnen  Berichti- 
gungen und  Ergänzungen  beibringen  lassen,  ist  unvermeid- 
lich und  für  das  Gesamturteil  ohne  Belang.  Einiges  derart 
hat  J.  E.  Sandys  in  der  English  Historical  Review  XXVI, 
166  f.  bemerkt;  auf  einiges  andere  sei  hier  hingewiesen. 
Den  Florus  hat  Johann  vielfach  nur  durch  Vermittlung 
des  lordanis  benutzt,  wie  soeben  auch  K.  Schrader  im 
Rheinischen  Museum  N.  F.  LXVII,  150  f.  gesehen  hat, 
wohl  noch  ohne  Kenntnis  der  Webbschen  Ausgabe;  vgl. 
N.  A.  XXXVII,  S.  744,  N.  3.  Zu  I,  13,  S.  13,  28:  Experto 
crede'  siehe  z.  B.  Silius  Ital.  Pun.  VII,  395;  Büchmann, 
Geflügelte  Worte,  23.  Aufl.,  S.  401 ;  N.  A.  XXXV,  S.  287. 
II,  22,  S.  122,  15:  'Romani  auctorem  eloquii'  stammt  aus 
Lucan  VII,  62  f.,  vielleicht  durch  Vermittlung  von  Aug.  De 
cir.  Dei  XIV,  18  oder  De  doctr.  Christ.  IV,  17,  34.  Zu  VI,  18, 
S.  49,  1  vgl.  Lucan  I,  135.  IV,  11,  S.  275,  13  ff.  geht  auf  den 
Kaiser  Helvius  Pertinax  (öfter  in  der  Form  Helius,  Elius, 
z.  B.  Ottonis  Fris.  Chron.  III,  26,  S.  166,  N.  r,  wo  viel- 
leicht Elius  hätte  in  den  Text  gesetzt  werden  können ; 
vgl.  S.  376,  N.  q);  zu  Grunde  liegt  Script,  bist.  Aug.  Pert. 
c.  6  (vgl.  auch  c.  13.  15);  die  direkte  Quelle  Johanns  wird 
sich  vermutlich  bei  weiterem  Suchen  nachweisen  lassen. 
Auch  zum  Text  seien  ein  paar  Einzelheiten  angemerkt. 
I,  4,  S.  22,  28  f.  lies :  'Ulis  mestum  indicit  femina  capta 
silentium,  vel  si  forte  praeda  nobilior  circumvenientium 
potius  fraude  quam  viribus  prosternatur'.  I,  4,  S.  26,  12 
lies  'utilitatem'  statt  'uilitatem'.  VII,  19,  S.  175,  20 
möchte  ich  nicht  'Moyses'  ergänzen,  sondern  eher  ein 
Versehen  Johanns  annehmen,  das  ASM  erkannt  und  ver- 
bessert haben.  Im  Entheticus  in  Policraticum  wären  die 
Verse  praktischer  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchgezählt 
worden.  Ein  ausführliches  Namen-  und  ein  leider  äusserst 
knappes  Wortregister,  sowie  ein  sehr  willkommenes  Quellen- 
register schliessen  das  Werk  ab.  Anhangsweise  sind  No- 
tizen aus  einem  Handschriftenfragment  zu  Versen  über 
die  moralische  Auslegung  der  Heiligen  Schrift,  die  sich 
unter  den  Werken  Hildeberts  von  Lavardin  finden,  und 
die  in  der  Hs.  von  Soissons  dem  Policraticus  im  14.  Jh. 
angefügten  Verse  'De  fallacia  mundi'  beigegeben.  Möchte 
uns  von  der  Hand  desselben  Kenners  auch  eine  würdige 
Ausgabe  des  Metalogicus  beschert  werden  P  A.  H. 


1)  Bei  dem  Interesse,  das  heute  seegeschichtlichen  Forschungen  zu- 
wandt  wird,  mag  es  gestattet  sein,  hier  die  Stelle  über  die  Seezeichen 
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100.  Als  bemerkenswerten  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Lollarden  bringt  H.  F.  B.  Compston  in  der  English 
Historical  Review  XXVI,  S.  738  —  749,  zum  erstenmal 
37  lateinische  'Conclusiones  Lollardorum'.  Er  möchte 
darin  die  Quelle  eines  schon  länger  bekannten  englischen 
Traktates  ('Ecclesiae  regimen')  sehen,  aus  dem  er  die  ent- 
sprechenden Stücke  in  verbesserter  Gestalt  abdruckt. 

A.  H. 

101.  Die  Bibliographie  der  Werke  des  Kardinals  Peter 
von  Ailly,  Bischofs  von  Cambrai,  (1350 — 1420)  von  L.  Sä- 
le mbier  (vgl.  N.  A.  XXXVII,  888,  n.  203)  steht  auch  im 
Bull,  de  la  soc.  bist,    de  Compiegne  XIII  (1910),  51 — 66. 

E.  M. 

102.  Franz  Franke,  Mathäus  von  Krakau, 
Bischof  von  Worms  1405 — 1410,  sein  Leben,  Charakter  und 
seine  Schriften  zur  Kirchenreform.  Greifswalder  Doktor- 
dissertation, 1910,  8^  135  Seiten.  Angeregt  durch  E.  Bern- 
heim, referiert  Franke  in  zusammenhängender  Weise  auf 
Grund  der  Forschungen  (A.  Franz,  J.  Loserth,  J.  Haller 
u.  s.  w.),  die  seit  dem  Erscheinen  von  Th.  Sommerlad's 
den  Gegenstand  behandelnder  Dissertation  (1891)  vielfach 
ganz  neues  Licht  über  den  Verfasser  von  'De  praxi  curiae 
Romanae'  gebracht  haben.  Um  in  einigen  umstrittenen 
Kernpunkten  aber  Resultate  von  Belang  etwa  erzielen  zu 
können,  hätte  Franke  tiefergehende  Studien  in  den  Hss. 
anstellen  müssen,  als  ihm  das  für  den  Zweck  der  Disser- 
tation möglich  war.  Lahm  sind  z.  B.  die  Ausführungen 
Seite  56  ff.,  mit  denen  er  der  Behauptung  Tritheims  und 
einiger  anderen  Autoren  entgegentritt,  Matthäus  habe,  ehe 
er  in  Heidelberg  dauernd  sich  niederliess,  kurzen  Aufent- 
halt in  Paris  genommen.  Der  Versuch  Franke's,  aus  den 
zeitgenössischen  Hss.  mehrere  Stellen  hinwegzuinterpretieren, 
die  die  Angabe  Tritheims  unterstützen,  wirkt  nicht  über- 
zeugend. Wohl  das  Beste  an  der  Dissertation  ist  Seite  94 
— 97,  wo  einigen  vagen,  durch  F.  Bliemetzrieder  in  bezug 
auf  Matthäus  von  Krakau  aufgestellten  Vermutungen  ent- 
gegengetreten wird.  In  dem  Verzeichnis  der  'Schriften' 
des  Matthäus,  das  (nach  dem  Vorgang  Sommerlad's,  jedoch 


aus  Pol.  VIII,  prol.  Anfang  anzuführen:  'Solent,  qui  mare  enavigant, 
illis  habere  gratiam  et  referre,  quorum  beneficio  pericula  evaserunt. 
Accenduntur  ignes,  clamores  excitantur,  eriguntur  et  signa  quibus  Cillea 
vorago,  turl)o  Caribdis,  saxa  latentia,  tractus  et  tenacitas  Sirtium,  a 
navigantibus  queant  salubriter  declinari'. 
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unter  Voranstellung  der  Eeden)  gegeben  wird,  hätte  S.  131 
zum  Ausdruck  gebracht  werden  müssen ,  dass  der  des 
Mathäus'  Hauptwerk  meist  fälschlich  noch  anhaftende 
hässliche  Titel  'De  squaloribus'  ihm  im  16.  Jh.  durch  die 
rabies  theologorum  beigelegt  worden  ist. 

Königsberg  i.  Pr.  Dr.  G.  Sommerfeldt. 

103.  H.  J  o  r  d  a  n  ,  Ein  Dialog  über  die  Eeformation 
der  Kirche  aus  dem  Jahre  1404  (siehe  N.  A.  XXXVII, 
n.  204,  Seite  388—389)  Teil  II:  Neue  kirchliche  Zeitschrift 
22,  1911,  Seite  738—743,  sucht  die  Angaben,  die  für 
Albert  Engelschalk  als  Verfasser  sprechen,  zu  entkräften, 
und  schliesst  (nach  Goldast's  lateinischem  Text)  mit  einer 
probeweisen  üebersetzung  des  Einleitungskapitels  des 
Dialogs  ins  Deutsche.  Dr.  G.  Sommerfeldt. 

104.  Von  den  Coutumes  des  pays  et  comte  de 
Fl  andre  erschien  (Bruxelles  1911)  die  Coutume  de  la 
salle  et  chätellenie  d'Ypres,  bearbeitet  von  L.  Gilli o dt s- 
V  a  n  S  e  V  e  r  e  n  ,  in  zwei  Bänden,  die  vorwiegend  Rechts- 
quellen  des  15.  Jh.  und  Urkunden  vom  J.  1288  an  ent- 
halten. E.  M. 

105.  E.  Liese  gang  zeigt  in  seinem  Aufsatz 
'Einige  Rechtsaufzeichnungen  aus  dem  Privilegienbuch  der 
Stadt  Geldern  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jh.'  (Zeit- 
schrift d.  Savigny- Stiftung  f.  Rechtsgeschichte.  Germ.  Abt. 
XXXII,  255  ff.),  dass  in  den  Handfesten  der  Städte  Geldern 
und  Goch  vom  21.  Januar  1424  eine  im  Privilegienbuch 
der  Stadt  Geldern  überlieferte  Rechtsaufzeichnung  benutzt 
wurde,  die  um  1410  in  jenes  Buch  eingetragen  worden  ist. 
Diese  Aufzeichnung  samt  drei  jüngeren  und  einigen  Gel- 
dernschen  Urkunden  veröffentlicht  L.  ebenda  nach  der  Hs. 
des  Privilegienbuchs  im  Gemeindearchiv  zu  Geldern. 

M.  Kr. 

106.  Aus  den  Beiträgen  zur  Geschichte  Dort- 
munds und  der  Grafschaft  Mark  XXI  (1912)  sind  fol- 
gende Abhandlungen  von  A.  M  e  i  n  i  n  g  h  a  u  s  zu  ver- 
zeichnen :  1)  das  Lehen-  und  Lehusbriefe  -Verzeichnis  der 
Grafen  von  Dortmund  (S.  1—43,  Nachträge  S.  289—290), 
2)  die  Teilung  des  Dortmunder  Grafschaftsgerichts  in 
Stadt-  und  Freigericht  im   13.  Jh.  (S.   186—199).      E.  P. 

107.  Unter  dem  Titel  'Ostfalens  Rechtsliteratur 
unter   Friedrich  IL   Texte  und  Untersuchungen'   (Weimar, 
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Böhlaus  Nachf.  1912,  VII,  u.  147  S.)  veröffentlicht  Eugen 
Rosenstock  tief  eindringende  Studien  über  wichtige 
Denkmäler  der  deutschen  Rechtsliteratur,  die  im  vierten 
Jahrzehnt  des  13.  Jhs.  zum  Teil  im  Anschluss  an  den 
Sachsenspiegel  in  Ostfalen  entstanden  sind.  Im  ersten 
Abschnitt,  'Die  Ueberlieferung',  und  im  zweiten,  'Die  Aus- 
legung', behandelt  R.  eingehend  die  Summa  prosarum 
dictaminis  und  das  sächsische  Weichbildrecht,  sowie  kürzer 
den  Epilog  zum  Sachsenspiegel  und  das  Magdeburger 
Dienstmannenrecht.  Für  die  Summa  wird  hier  zum  ersten 
Mal  eine  dem  Herausgeber  Rockinger  noch  unbekannte 
Wiener  Hs.  herangezogen,  aus  der  R.  eine  Reihe  wichtiger 
Lesarten  und  Ergänzungen  mitteilt.  Verfasst  ist  das  Werk 
zu  Magdeburg  von  dem  dortigen  Domscholaster  Konrad 
von  Bautzen,  der  die  Summa  seinem  Vorgänger  im  Amte 
des  Domscholasters,  dem  damaligen  Bischof  Gernaud  von 
Brandenburg  widmete.  Von  den  wertvollen  Einzelergeb- 
nissen der  Untersuchung  der  Summa  führe  ich  hier  nur  an 
die  treffende  Erklärung  des  bisher  noch  dunkeln  Ausdrucks 
'possessio  tedialis'  in  N.  33,  einer  Urkunde  über  die  vorläufige 
Einweisung  in  ein  städtisches  Grundstück  zu  Magdeburg.  Es 
ist  ein  wunderliches  Jargonwort  aus  der  Geschäftssprache 
der  gleichzeitigen  italienischen  Notare.  R.  zeigt  uns  auch  den 
Weg,  auf  welchem  das  Wort  nach  Magdeburg  gelangt  ist. 
Als  Weichbildrecht  bezeichnet  R.  den  ersten  der  beiden 
von  Laband  nachgewiesenen  Urbestandteile  des  sächsischen 
Weichbilds,  des  sog.  Rechtsbuches  von  der  Gerichts- 
verfassung mit  der  voraufgehenden  Chronik.  Nur  der 
zweite  Teil  der  Chronik  ist  original  und  gehört  allein  ur- 
sprünglich mit  dem  Rechtsbuche  zusammen,  während  der 
erste  Teil  nichts  anderes  ist  als  die  sog.  siebente  Fort- 
setzung der  Eickeschen  Weltchronik  und  ursprünglich  mit 
dem  zweiten  Bestandteile  des  Weichbilds,  dem  Schöffen- 
recht verbunden  war.  Als  Verfasser  des  Weichbildrechts 
vermutet  R.  den  Erzbischöflichen  Ministerial  und  Schöffen 
Werner  von  Schartau  oder  ein  anderes  Mitglied  des 
gleichen  Geschlechts.  Man  kann  dieser  Vermutung,  zumal 
in  ihrer  Ausdehnung  auf  irgend  ein  Mitglied  jenes  Ge- 
schlechtes eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  nicht  absprechen. 
Die  berühmteste  unter  den  phantastischen  Konstruktionen 
des  Weichbildrechts,  das  Pfalzgericht  zu  Magdeburg, 
wird  einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen,  ebenso 
auch  das  Herzogtum  zu  Schartau  über  der  Elbe.  R. 
sieht    in    dem    fraglichen    Herzogtum    nur    eine     bewusste 
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Fiktion  des  Schartauers,  der  damit  an  einige  Stellen  der 
Urkunde  über  die  Auflassung  der  brandenburgischen 
Allodien  an  die  Magdeburger  Kirche  vom  Jahre  1196  an- 
knüpfte, in  denen  die  Ausdrücke  'dux  loci'  und  'ducatus 
transalbinus'  nicht  technisch  gemeint  seien  und  nur  ge- 
wissermassen  in  der  Verlegenheit  gebraucht  seien,  um 
damit  zu  bezeichnen,  dass  der  Erzbischof  in  diesem  ost- 
elbischen  Gebiet  nicht  die  Diözesangewalt,  sondern  nur 
die  weltliche  Gerichtsbarkeit  besessen  habe.  Ich  kann 
mich  nicht  dazu  entschliessen,  die  Stellen  der  Urkunde  so 
harmlos  zu  interpretieren.  Die  Absicht  durch  jene  Aus- 
drücke die  Grundlage  für  ein  weltliches  Herzogtum  des 
Erzbischofs  zu  schaffen,  scheint  mir  unverkennbar.  Auch 
der  Verfasser  des  Weichbildrechtes  hat  die  Stellen  ja  in 
dieser  Richtung  verwertet,  und  gewiss  nicht  ohne  Ein- 
verständnis des  Erzbischofs.  Im  dritten  Abschnitt:  'Die 
Verknüpfung',  werden  die  in  den  beiden  vorhergehenden 
Abschnitten  besprochenen  Schriften  in  Beziehung  gebracht 
unter  einander  und  zu  den  Werken  Eikes  von  Repgow. 
Gewisse  Kenntnisse  des  kanonischen  und  römischen  Rechts 
konnte  Eike  nach  R.  in  seiner  Jugend  im  östlichen 
Sachsen  kaum  irgendwo  anders  als  in  der  Domschule  zu 
Halberstadt  erwerben,  wo  um  das  Jahr  1200  der  als 
Glossator  des  Gratianschen  Dekrets  unter  dem  Namen  des 
Johannes  Teutonicus  bekannte  Johannes  Zemeke  die  Schule 
leitete.  Von  den  Lehren  dieses  Mannes  findet  R.  Spuren 
im  Sachsenspiegel  III,  57  §  1,  wo  die  Fälle  erörtert 
werden,  in  denen  allein  der  Papst  den  Kaiser  bannen 
könne.  Seine  Weltchronik  schrieb  Eike,  wie  R.  wahr- 
scheinlich macht,  in  oder  bei  Magdeburg.  Hier  hat  er 
auch  wohl  das  Weichbildrecht  kennen  gelernt,  gegen 
dessen  luftige  Konstruktionen  in  dem  späteren  Zusatz  zur 
Reimvorrede  des  Sachsenspiegels,  wie  R.  annimmt,  polemi- 
siert wird.  Zwar  rührt  dieser  Zusatz  nicht  von  Eike  selbst 
her,  sondern  von  einem  seiner  Freunde  und  Verehrer;  doch 
dürfte  er  kaum  ohne  sein  Wissen  und  Wollen  der  Anfang 
der  vierziger  Jahre  veranstalteten  neuen  Auflage  seines 
Rechtsbuches  vorangestellt  sein.  In  der  Tat  haben  wir 
keine  andere  Schrift,  gegen  welche  sich  die  Polemik  der 
Reimvorrede  richten  könnte,  und  R.  hat  durch  seine 
Hinaufrückung  des  Weichbildrechtes  vor  das  Jahr  1241 
die  Möglichkeit  dieser  Beziehung  eröffnet,  die  in  Zukunft 
nicht  wieder  ausser  Acht  gelassen  werden  dürfte.  Rosen- 
stocks Buch  zeichnet  sich  aus  durch  neue  Gesichtspunkte, 
glänzende   Kombinationen    und    zahlreiche    sichere   Einzel- 
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ergebnisse.  Es  wird  starke  Anregungen  für  die  künftige 
Forschung  geben,  wenn  auch  über  manche  Ansichten  die 
Meinungen  zunächst  noch  geteilt  bleiben  dürften.  Zu  dem 
sichern  Gewinn  aber,  den  wir  dem  Buche  verdanken,  ge- 
hört vor  allem  die  Ausgabe  des  Weichbildrechtes  mit  dem 
Verzeichnis  sämtlicher  Hss. ,  von  denen  der  Verf.  die 
meisten  selbst  eingesehen  hat.  Die  Ausgabe  der  Chronik 
schliesst  sich  zumeist  an  die  Naumburger  Hs.  an,  während 
R.  den  Text  des  Rechtsbuches  nach  Labands  Ausgabe 
wiederholt.  Durch  diese  vorläufige  Ausgabe  aber  wird  das 
Verlangen  nach  einer  definitiven  Ausgabe  erst  recht  wach- 
gerufen, die  auf  der  kritischen  Verwertung  des  gesamten 
vom  Verf.  verzeichneten  Handschriftenmaterials  beruhen 
müsste.  Zu  berichtigen  ist  noch  zu  S.  77,  dass  das  sog. 
Baseler  Fürstenverzeichnis  für  die  Geschichte  der  Königs- 
wahl bereits  von  Tannert ,  Lindner  und  Bloch  ver- 
wertet ist.    Vgl.  Bloch,  Kaiserwahlen  S.  308   mit  Anm.  4. 

K.  Z. 

108.  In  einer  aus  dem  Nachlass  des  verdienten 
niedersächsischen  Forschers  Georg  B  o  d  e  durch  H.  Hooge- 
weg  zum  Druck  gebrachten  Abhandlung  über  den  ü  r  - 
adel  inOstfalen  (Forschungen  zur  Geschichte  Nieder- 
sachsens III,  2  —  3,  Hannover  1911)  werden  die  Auf- 
stellungen von  W.  Wittich  über  die  Herkunft  eines  grossen 
Teils  der  Hildesheimer  Ministerialität  aus  dem  freien 
Herrenstande  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterworfen  und 
als  haltlos  nachgewiesen.  Nur  bei  9  bis  10  (nicht  bei  32, 
wie  Wittich  wollte)  altfreien  Geschlechtern  hat  ein  Ueber- 
gang  in  die  bischöfliche  Ministerialität  mit  Sicherheit  oder 
doch  Wahrscheinlichkeit  stattgefunden;  6  Familien  haben 
ihre  Freiheit  nachweislich  stets  behauptet.  Der  Schwer- 
punkt der  wertvollen  und  mühseligen  Arbeit  liegt  in  der 
genauen  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  einzelner 
Familien;  doch  bleibt  auch  in  den  von  Bode  aufgestellten 
Stammreihen  recht  vieles  zweifelhafter,  als  es  nach  dem 
Verf.  erscheinen  könnte.  Dem  Vorschlag,  im  Chron. 
Hildesheim.  SS.  VII,  S.  863  statt  'comecias  ad  Soltga  et 
ad  Ris'  zu  lesen:  'comecias  ad  Soltga  et  ad  Leriga',  wird 
man  bis  auf  weiteres  nicht  beitreten  können.  A.  H. 

109.  In  den  Geschichts- Blättern  für  Stadt  und  Land 
Magdeburg  1911  handelt  K.  H.  Lampe  über  'die  bäuer- 
lichen M  in  i  s  t  e  r  i  a  1  e  n  des  14.  bis  16.  Jahrhunderts  im 
Erzbistum  Magdeburg'.  Das  Aufsteigen  von  Liten  aus 
dem  Latrecht  in  das  Dienstrecht,  also  in  die  Ministerialität, 
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—  die  rechtliche  Form  dafür  war  die  manumissio  —  wird 
unter  Beigabe  einer  grösseren  Reihe  von  Urkunden  nach- 
gewiesen und  erläutert.  Von  den  eigentlichen  Ministerialen 
unterschied  sich  diese  bäuerliche  Klasse  von  Dienstleuten, 
die  nach  der  manumissio  bisweilen  zu  ritterlicher  Lebens- 
art überging,  durch  den  anderen  Gerichtsstand.        R.  S. 

110.  Der  Halleschen  Dissertation  von  P.  Thilo 
über  die  'Kommunale  Verfassung  und  Verwaltung  der 
Stadt  Chemnitz  im  Mittelalter'  ist  u.  a.  eine  ürk.  des 
Herzogs  Albrecht  von  Sachsen  v.  J.   1486  beigegeben. 

E.  M. 

111.  'Die  Beziehungen  der  Stadt  Z  erb  st  zu  den 
westfälischen  Vemgerichten'  erörtert  eine  Hallesche 
Dissertation  von  Fr.  Heine  (1912).  E.  M. 

112.  'Die  Entstehung  der  anhaltischen  Städte' 
untersucht  die  Hallesche  Dissertation  (1912)  von  Wilh. 
Müller.  E.  M. 

113.  'Die  Verfassungsgeschichte  der  Stadt  Osterode 
am  Harz'  behandelt  eine  Göttinger  juristische  Dissertation 
von  C.  Mar  wedel  (1912).  E.  M. 

114.  Einen  interessanten  Beitrag  zur  Rechtsgeschichte 
des  ausgehenden  Mittelalters  bilden  die  Mitteilungen  v^on 
H.  Reincke  über  'Das  hamburgische  Ordel- 
b  o  k  der  Familie  vamme  Holte'  (Zeitschrift  des  Vereins  f. 
hamburgische  Geschichte  XV,  253  ff.).  M.  Kr. 

115.  'Das  älteste  Wismarsche  Stadtbuch  von 
etwa  1250  bis  1272'  hat  F.  Techen  im  Auftrage  der  See- 
stadt Wismar  in  gewohnter  sorgsamer  Weise  herausgegeben 
(1912),  Das  Vorwort  uuterichtet  über  die  Hs.  und  ihre  mut- 
massliche Entstehung,  über  den  Inhalt  des  Stadtbuches 
und  über  die  Grundsätze  der  Bearbeitung.  Bisher  waren 
nur  Auszüge,  besonders  im  Mekl.  ÜB.  gedruckt.  Die  voll- 
ständige Veröffentlichung  ist  um  so  freudiger  zu  begrüssen, 
als  es  sich  um  eines  der  ältesten  norddeutschen  Stadt- 
bücher handelt,  in  dem  sich  überdies  die  werdenden  Ver- 
hältnisse der  jungen,  nur  etwa  20  —  25  Jahre  früher  ge- 
gründeten Stadt  mehr  als  einmal  widerspiegeln.  Aus  den 
Zunamen  dürfte  manches  über  die  Zusammensetzung  und 
Herkunft  der  ersten  Bürger  deutlich  zu  erkennen  sein;  der 
Verkehr  mit  Dänemark  (Kopenhagen,  Laaland),  die  Be- 
ziehungen zu  den  mecklenburgischen  Fürsten  und  den 
Schweriner  Grafen  treten  öfter  hervor.      Einzig   steht   der 
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Umstand  da,  dass  die  ersten  Eintragungen  nicht  latei- 
nisch, wie  die  folgenden  von  §  26  an,  sondern  in  der 
niederdeutschen  Sprache  der  Bevölkerung  abgefasst  sind. 
Die  Erläuterungen  beschränken  sich  wesentlich  darauf, 
auf  Wiederholungen  oder  andere  Beziehungen  innerhalb 
des  Stadtbuches  hinzuweisen.  Ein  umfangreiches,  drei- 
geteiltes Register  (Namenverzeichnis,  Standes-  und  Sach- 
register) gestattet  die  bequeme  Ausschöpfung  des  reichen 
Inhalts  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten.  Das  Sach- 
register wird,  wie  es  aus  dem  praktischen  Bedürfnisse  des 
Herausgebers  erwachsen  ist,  natürlich  jeder  nach  seinen 
speziellen  Interessen  sich  ergänzen  ;  ich  vermisse  am  ersten 
etwa  einen  Hinweis  auf  die  slavicalis  villa  220.  810,  wenn 
sie  nicht  doch  noch  unter  einem  anderen  Schlagwort 
stecken  sollte.  In  §  558  a  möchte  ich  S.  36,  Z.  3  v.  u. 
vorschlagen,  die  Abkürzung  nicht  'ciuitates',  sondern  'ciui- 
tatem'  aufzulösen;  das  dürfte  paläographisch  besser  zu 
begründen  sein,  und  darauf  scheint  mir  auch  das  folgende 
zu  führen ;  es  heisst  dann :  'si  oritur  discordia  inter  dominos 
aliquos  uel  ciuitatem,  omnia  bona,  que  ueniunt  in  ciui- 
tatem  illam,  debent  esse  libera'  u.  s.  w.  In  §  805  sind 
nach  T.  die  Worte  'Eif  et'  und  die  erste  Silbe  'Fri'  des 
folgenden  'Fridericus',  nach  MÜB.  1008  nur  'Rif  et'  getilgt ; 
sachlich  richtiger,  wenn  auch  vielleicht  dem  Schriftbefund 
nicht  entsprechend,  wäre  das  letztere,  vgl.  §  807.     A.  H. 

116.  Das  Buch  von  G.  Schapper  über  'Die  Hof- 
ordnuug  von  1470'  (Veröffentl.  des  Vereins  für  Gesch. 
der  Mark  Brandenburg,  Leipzig  1912)  ist  eine  weit- 
ausgreifende kritische  Gesamtdarstellung  der  Verwaltung 
am  Berliner  Hofe  zur  Zeit  Kurfürst  Albrechts.  Die  Ein- 
leitung behandelt  Ueberlieferung,  Datierung  und  Quellen- 
wert der  Hofordnung  (vgl.  Anhang  n.  1 :  Textverbesserungen 
zu  Riedels  Druck,  und  n.  12).  Darauf  folgen  in  einzelnen 
Kapiteln  die  Schilderungen  des  Hofstaates,  der  Hofwirt- 
schaft, der  Hof-  und  Landesfinanzverwaltung  und,  besonders 
eingehend,  der  Rats-  und  Gerichtsverfassung.  Aus  den 
Anhängen  sind  zu  nennen  die  Abdrücke  einer  Urkunde 
des  Hofrichters  Johann  v.  Buch  v.  J.  1340  (n.  10)  und 
eines  Briefes  des  Kanzlers  Bischof  Friedrich  von  Lebus 
V.  J.  1473  (n.  2).  E.  M. 


117.  Bresslau's  U  r  k  u  n  d  e  n  1  e  h  r  e  ist  in 
zweiter  Auflage  oder  richtiger  neuer  Bearbeitung  in 
einem   ersten    Band   erschienen,    der  ungefähr   der    Hälfte 
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des  früheren  Ganzen  entspricht  (Handbuch  der  Urkunden- 
lehre für  Deutschland  und  Italien,  1.  B.,  Leipzig,  Veit 
&  Comp.  1912,  XVIII  und  746  S.).  Der  äussere  Rahmen 
und  die  Kapiteleinteilung  sind  gleich  geblieben,  der  Text 
aber  weist  zum  Teil  die  stärksten  Veränderungen  auf.  Der 
Verfasser  war  hier  vor  die  schwierige  Aufgabe  gestellt,  der 
höchst  bedeutenden  und  vielseitigen  Entwicklung  zu  folgen, 
welche  die  Disciplin  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  ge- 
nommen hatte  und  die  sie  zu  einem  nicht  geringen  Teil 
der  Anregung  durch  den  'alten  Bresslau'  verdankte.  Wichtige 
und  umfassende  Teile  der  Papstdiplomatik  und  der  Lehre 
von  den  Privaturkunden  mussten  ganz  umgestaltet  werden, 
aber  auch  auf  dem  Gebiete  der  Königsurkunden  sind  die 
neuen  und  wichtigen  Ergebnisse  zahlreicher,  als  man  hatte 
erwarten  können.  Breslau  ist  dieser  Aufgabe  vollauf  gerecht 
geworden.  Die  massenhafte  neuere  Literatur  ist  nicht  nur 
mit  derselben  Zuverlässigkeit  wie  das  erstemal  verzeichnet, 
sondern  auch  innerlich  und  in  steter  auf  die  Quellen  zu- 
rückgehender und  die  Freiheit  des  eigenen  Urteils  sich 
wahrender  Kontrolle  verarbeitet.  Der  'neue  Bresslau'  steht 
als  Führer  wieder  auf  der  Höhe  des  alten;  möge  sich  die 
Forschung  seiner  mit  dem  gleichen  Ertrag  bedienen ! 

M.  T. 

118.  In  den  Archives  bist,  du  Poitou  XXXIX  (1910) 
veröffentlicht  D.  P.  de  Monsabert  ein  Urkunden- 
buch  der  Abtei  Charroux  (bei  Poitiers);  es  enthält 
u.  a.  Neudrucke  der  Urkunden  DK.  194  (auf  Grund  neuer 
Ueberlieferung,  ms.  lat.  5448  Bibl.  Nat.),  M.-  573.  876  und 
913,  ferner  von  vier  Diplomen  Karls  des  Kahlen  (S.  45.  47. 
83  und,  bisher  ungedruckt,  S.  86,  Nr.  I),  von  Bullen  Leos  III. 
und  Johanns  VIIL  (J.-E.  2539.  3187)  u.  s.  w.  E.  M. 

119.  Eine  Studie  von  F.  B  o  d  e  (f):  'Topographisches 
zur  Urkunde  Heinrichs  IV.  von  1069  Dezember  14  für 
Bischof  Eppo  von  Naumburg'  enthält  die  Thüringisch- 
Sächsische  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  II,  267 
—271  (1912).  E.  P. 

120.  In  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Ge- 
schichte und  Landeskunde  (1910  und  1911)  veröffentlicht 
F.  Pf  äff  eine  Arbeit  über  die  Abtei  Hei  marshausen, 
deren  erster  Teil  (Bd.  44,  S.  188  —  286)  die  Geschichte 
dieser  Abtei,  der  zweite  (Bd.  45,  S.  1 — 80)  ihren  Güterbesitz, 
ihre  Verfassung  und  ihre  Wirtschaft  behandelt.  Beigegeben 
sind    19  Urkunden,    deren  letzte,  ein  seit  langem  ver- 
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dächtiges  Diplom  auf  den  Namen  Heinrichs  IV.  (1097, 
St.  2938)  näher  besprochen  und  für  eine  Fälschung  erklärt 
wird.  Hingewiesen  sei  auch  auf  die  unter  n.  5  abgedruckte 
Urkunde  Papst  Alexanders  III.  für  Paderborn,  nach 
der  Vermutung  des  Verf.   1179  ausgestellt.  E.  P. 

121.  In  den  Sitzungsberichten  der  Königl.  Bayer. 
Akademie  der  Wiss.  philosoph.-phil.  und  bist.  Klasse  1911, 
14.  Abhandlung  (vgl.  die  Anzeige  N.  A.  XXXVII,  873 
n.  246)  berichtet  H.  Simonsfeld  (S.  9.  34  f.)  von  dem 
Fund  einer  'bisher  unbekannten'  ß  e  k  t  o  r  e  n  u  r  k  u  n  d  e 
vom  7.  Okt.  1172,  die  Vignati  im  Jahre  1866  'so  schmerz- 
lich vermisst'  habe.  Die  Urkunde  ist  aber  nach  einer 
allerdings  schlechten  Kopie  bereits  1895  von  A.  Eatti 
(Arch.  stör.  lomb.  XXII.  III.  3,  S.  359  f.)  ediert  worden; 
und  dass  das  Original  sich  iu  Parma  auf  der  Bibliothek 
befindet,  darauf  hatte  ich  auch  schon  1895  in  meiner 
Dissertation  (Der  Friede  von  Montebello,  S.  38,  N.  1)  hin- 
gewiesen. —  Ferner  handelt  S.  (S.  19  f.)  von  dem  Original 
Friedrichs  I.,  Stumpf  4182,  das  ich  seiner  Zeit  in 
Turin  aufgefunden  und  im  N.  A.  XXVII,  245  f.  besprochen 
habe.  Zu  meiner  Annahme,  dass  das  Diplom  keine  Kanzlei- 
ausfertiguug  sei,  bringt  nun  S.  in  seiner  gegen  mich  ge- 
richteten Polemik  eine  wohl  unbeabsichtigte,  aber  mir  des- 
halb nicht  minder  willkommene  Bestätigung,  indem  er  von 
der  Schrift  bemerkt,  sie  sei  eine  'Buchschrift  mit  diplo- 
matischem Abkürzungszeichen  ;  als  Parallelen  zieht  freilich 
S.  heran  Stumpf  4276  und  Stumpf  4443,  zwei  'einfache 
Privilegien'  nicht  in  ßuchschrift  (S.  irrt  S.  7),  sondern 
gerade  in  Kanzleischrift,  und  Stumpf  4480,  eine  Fälschung. 
Uebrigens  habe  ich  a.  a.  O.  nicht  nur  bei  Stumpf  4182, 
sondern  ebenso  bei  Stumpf  4181a  die  Hypothese  aufgestellt, 
die  sich  auch  anderweitig  begründen  lässt,  dass  auf  Kriegs- 
zügen der  Kaiser  im  Felde  seine  Kanzlei  nicht  immer 
mit  sich  führte,  eine  Hypothese,  an  der  ich  S.  gegenüber 
umsomehr  festhalte,  als  neuerdings  auch  R.  L.  Poole  in 
dem  Aufsatz  über  Leopold  Delisle  (Proceedings  of  the  British 
Academy  V.  1911  June  7,  S.  18)  meiner  Ansicht  beigetreten 
ist.  F.  Gut  er  bock. 

122.  In  den  Archives  de  Valere  in  Sitten,  wo 
ein  grosser  Teil  der  Urkunden  als  verschollen  galt,  fand 
ich  in  einem  Schrank  viele  der  vermissten  Dokumente,  so 
insbesondere  von  dem  Privileg  Heinrichs  VI.,  Stumpf 
4644,  die  Kopie  von  1330  Januar  8,  die  unsere  älteste 
Ueberlieferung  des  Diploms  darstellt  (hiernach  erweist  sich 
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als  bester  Druck  die  Veröffentlichung  in  den  Memoires  et 
documents  publies  par  la  societe  d'histoire  de  la  Suisse 
Eomande  XXIX,   122).  F.  Güterbock. 

123.  Zur  Geschichte  der  vom  Lukmanier-  und  vom 
Gotthardpass  nach  Bellinzona  führenden  Alpentäler  im 
Kanton  Tessin  bringt  neues  Urkundenmaterial  der  inte- 
ressante Aufsatz  von  G.  Biscaro  über  den  Anspruch 
der  Mailänder  Kirche  auf  die  Herrschaft  jener  Täler 
(Bolletino  storico  della  Svizzera  italiana  1910,  S.  32  ff.) 
und  vor  allem  die  tüchtige  Arbeit  von  Karl  Mejer 
'  B  1  e  n  i  o  und  Leventina  von  Barbarossa  bis 
Heinrich  VII.'  (Luzern  1911),  wo  als  Beilagen  über 
30  zum  Teil  recht  umfangreiche  Dokumente  mitgeteilt 
werden.  In  diesem  verdienstvollen  Buch  schildert  Meyer 
eingehend  Land  und  Leute,  Verfassung  und  Schicksale 
der  beiden  auch  für  die  Reichsgeschichte  wichtigen  Täler, 
deren  Besitz  nicht  nur  von  Friedrich  IL,  sondern  schon 
von  Konrad  III.  und  Friedrich  I.  beansprucht  und  dann 
wiederum,  wie  M.  S.  275  ff.  nachweist,  von  Heinrich  VII. 
der  Mailänder  Kirche  streitig  gemacht  wurde.  Hervor- 
heben will  ich  hier  noch,  dass  M.  S.  257  ff.  das  Testament 
Attos  von  Vercelli  gegen  Biscaro  als  echt  verteidigt,  dass 
er  S.  13  ff.  (vgl.  Beilage  20)  die  Eröffnung  der  Gotthard- 
strasse  schon  in  das  12.  Jh.  zu  verlegen  sucht,  dass  er 
S.  265  ff.  das  uns  in  später  üeberlieferung  (eine  Photo- 
graphie siehe  Beilage  11)  erhaltene  Privileg  Fried- 
richs IL  für  Heinrich  von  Sacco  von  1220  Nov.  26 
für  teilweise  verunechtet  erklärt.  Bei  Besprechung  der 
Hauptquelle,  der  von  mir  edierten  Zeugenaussage  Guidos 
von  Torre  vom  September  1221  (die  Emendation  des 
Datums  in  'April  1224',  die  M.  S.  191,  N.  4  vorschlägt, 
halte  ich  für  nicht  angängig)  folgt  M.  S.  262  ff.  meinen 
Forschungen  (vgl.  N.  A.  XXXIII,  580,  n.  244),  an  die  er 
sich  auch  sonst  anschliesst  und  die  er  an  Hand  seines 
neuen  Materials  verschiedentlich  zu  ergänzen  weiss.  Nur 
bin  ich  bezüglich  Serravalles  etwas  anderer  Meinung  und 
glaube,  dass  das  Kastell  von  Friedrich  I.  nicht  'weg- 
genommen', sondern  'erbaut'  ('fecit  levari'),  und  dass  es 
später  von  Mailand  zerstört  wurde  ('et  postea  illud 
distruxit  Mediolanum'):  mit  dieser  zuletzt  erwähnten  Inter- 
pretation steht  ja  in  bestem  Einklang,  dass  nach  einer 
jetzt  von  Biscaro  (Beilage  3)  und  Meyer  (Beilage  1,  vgl. 
hierzu  vorher  S.  178  ff.)  veröffentlichten  Urkunde  im 
Februar    1182    die   Talbewohner    sich    unter    Befehl    eines 
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Mailänder  Domherren  verpflichteten ,  eine  Burg  des  Ge- 
schlechts der  Torre  zu  belagern  und  neuentstehende 
Burgen  zu  zerstören.  F.  Güterbock. 

124.  Giac.  Sella,  Cartario  de  Monastero  di  Brione 
(Val  della  Torre)  fino  all'  anno  1300  (=  Biblioteca  della  So- 
cietä  storica  subalpina  LXVII,  2  [1911])  bringt  u.  a.  ein  län- 
geres Extrakt  einer  verlorenen  Urkunde  Friedrichs  II. 
von  1238.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  die  Soc.  stör,  sub- 
alpina sich  endlich  entschlösse,  in  ihren  zahlreichen  Publika- 
tionen die  modernen  Editionsgrundsätze  durchzuführen. 
Die  bisher  gebotenen  Texte,  in  denen  Gross-  und  Klein- 
schreibung, Interpunktion  und  alle  möglichen  orthographi- 
schen Kleinigkeiten  (z.  B.  fratrjbus)  pedantisch  genau 
wiedergegeben  werden,  sind  höchst  unbequem  und  ohne 
wiederholtes  Durchlesen  überhaupt  kaum  verständlich. 

E.  S. 

125.  Ein  Aufsatz  von  E.  Vogt  (Mitteilungen  des 
Oberhessischen  Geschichtsvereins,  Neue  Folge  XIX,  1 — 41, 
1911)  behandelt  'Mainz  und  Hessen  im  späteren  Mittelalter'. 
Beigegeben  ist  1)  eine  Aufstellung  des  Mainzer  Dom- 
kapitels von  1274  über  die  von  Erzbischof  Werner  dem 
Besitzstande  des  Erzstiftes  hinzugefügten  Güter,  2)  König 
Rudolfs  Friedensstiftung  zwischen  Mainz  und  Hessen 
von  1282.  E.  P. 

126.  Die  Berliner  Dissertation  (1912)  von  W.  Iwanski 
,, Geschichte  der  Grafen  von  Virneburg  von  ihren  Anfängen 
bis  auf  Robert  IV.  (1383)"  enthält  als  Beilagen  34  uu- 
gedruckte  Urkunden  von  1267 — 1380  zur  Geschichte  der 
Grafen  von  Virneburg  (darunter  Kg.  Adolf  von  Nassau, 
Boppard  1293  Mai  29,  K.  Ludwig  der  Bayer,  Frank- 
furt 1338  Mai  22  und  Würzburg  1343  Juni  8,  K.  Karl  IV., 
Köln  1349  August  11,  sowie  ein  Virneburger  Lehnsregister 
von  c.  1350)  und  sucht  den  Lehnsauftrag  der  Burg  und 
Grafschaft  Virneburg  vom  9.  August  1192  als  Fälschung 
zu  erweisen.  E.  M. 

127.  Das  Buch  von  G.  Croon,  Die  landständische 
Verfassung  von  Schweidnitz-Jauer  (Codex  dipl.  Silesiae 
XXVII),  Breslau  1912,  XII,  388  S.  4«,  enthält  Quellen 
vom  J.  1330  an,  darunter  Urkk.  K.  Karls  IV.  aus  d. 
J.  1353,  1356,  1365,  1369,  Kg.  Wenzels  aus  d.  J.  1369, 
1396,  Kg.  Ladislaws  von  Ungarn  vom  J.  1453.        E.  M. 

128.  In  der  Festschrift  zum  70.  Geburtstag  Otto 
Gierkes  untersucht  A.  v.  Wretschko  die  Universitäts- 
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Privilegien  der  Kaiser  aus  der  Zeit  von  1412 — 1456 
(auch  separat  Weimar  1911)  und  lenkt  dabei  die  Auf- 
merksamkeit besonders  auf  die  in  der  neueren  Literatur 
weniger  oder  garnicht  beachteten  Privilegien  Sigismunds 
für  Cremona  (1414?),  Mantua  (1433,  bestätigt  von  Albrecht  II. 
1439),  Kulm  (1434),  Prag  (1437)  und  Friedrichs  III.  für 
Köln  (1442)  und  Arezzo  (1456).  Er  bespricht  diese  Stücke 
nach  Form  und  Inhalt  im  Zusammenhang  mit  den  Privi- 
legien des  14.  Jhs.  und  zeigt  im  Anschluss  an  Denifle,  wie 
die  Kanzlei  Karls  IV.  hier  an  Vorlagen  aus  der  Zeit  Fried- 
richs II.  und  seiner  Söhne  anknüpft.  Anhangsweise 
werden  das  bisher  ungedruckte  Privileg  Sigismunds  für 
Kulm  (1434  Dez.  26)  und  desselben  als  Kaiser  gegebene 
Bestätigung  der  landesherrlichen  Privilegien  Karls  IV".  und 
Wenzels  für  Prag  nach  dem  wiederaufgefundenen  Original 
mitgeteilt.  Die  Urkunden  des  14.  Jhs.  betreffen  von  der 
für  Prag  1849  abgesehen,  italienische  Orte;  ihnen  ist  jetzt 
die  von  E.  Salomon  N.  A.  XXXVII,  S.  810  ff.  behandelte 
für  Cividale  anzureihen.  Die  für  Kulm  ist,  wie  W. 
hervorhebt,  der  älteste  kaiserliche  Stiftungsbrief  für 
eine  deutsche  Universität.  Die  Gründung  in  Kulm,  für  das 
auch  der  Papst  Urban  VI.  schon  1386  ein  Privileg  erteilt 
hatte,    wurde   ebensowenig,    wie    die   in  Cividale  vollzogen. 

A.  H. 

129.  A.  Brack  mann  setzt  die  Bearbeitung  der 
Germania  pontificia  rüstig  fort.  Dem  ersten  Halb- 
band (vgl.  N.  A.  XXXVI,  607  n.  289)  ist  der  zweite  bald 
gefolgt  (vol.  I,  pars  II,  Berlin,  Weidmann  1911),  und  den 
Abschluss  des  ersten  Bandes  begleitet  eine  darstellende 
und  kritische  Arbeit  (Studien  und  Vorarbeiten  zur  Ger- 
mania pontificia,  Berlin,  Weidmann  1912,  8°,  270  S.).  Der 
2.  Halbband  enthält  das  kritische  Verzeichnis  der  Papst- 
urkunden der  Diözesen  Pegensburg  und  Freising  und  bringt 
damit  die  Salzburger  Kirchenprovinz  zum  Abschluss.  Ueber 
Sorgfalt  und  Güte  der  Arbeit  kann  nur  auf  das  über  den 
ersten  Halbband  schon  Gesagte  verwiesen  werden.  Sehr 
nützlich  ist  die  in  einem  besonderen  Anhang  gebrachte 
Zusammenstellung  der  an  die  Fürsten  gerichteten  oder  das 
ganze  Territorium  betreffenden  Papsturkunden.  Der  weit 
in  die  Alpen  hinauf  vorgeschobenen  Nordgrenze  der  Kirchen- 
provinz von  Aquileja  hat  Brackmann  dadurch  Rechnung 
getragen,  dass  er  jetzt  das  —  übrigens  wenig  ergiebige  — 
Verzeichnis  der  Papsturkiinden  für  das  Bistum  Trient  in 
die    Germania    pontificia    aufnahm.      Willkommen    ist   die 
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Zusammenstellnng-  der  wenigen  aber  wichtigen  Nachrichten, 
die  wir  über  das  kaum  näher  fassbare  Versuchsbistum 
Neuburg  a.  d.  Donau  besitzen.  Unter  den  Klöstern  der 
Regensburger  Diözese  fehlt  Metten.  Die  üble  Urkunden- 
Überlieferung  dieses  alten,  unter  Karl  d.  Gr.  schon  be- 
stehenden und  wahrscheinlich  noch  in  Agilolfinger  Zeit 
zurückgehenden  Klosters  kann  nicht  besser  beleuchtet 
werden  als  dadurch,  dass  sich  Papsturkunden  bis  1198 
überhaupt  nicht  erhalten  haben.  Hier  nun  eine  Bitte  an 
das  Unternehmen:  P.  Kehr  und  seine  Mitarbeiter  haben 
sich  durch  das  sorgsame  Achten  auf  nachweisbare  acta 
deperdita  ein  ganz  bedeutendes  Verdienst  erworben.  Gehört 
die  ausdrückliche  Hervorhebung  von  Empfängergruppeu, 
bei  denen  die  ganze  Ueberlieferung  überhaupt  versagt, 
nicht  auch  in  den  Eahmen  dieser  Aufgabe?  Die  ,, Studien 
und  Vorarbeiten"  geben  zunächst  in  zusammenhängender 
Darstellung  eine  Geschichte  des  päpstlichen  Privilegs 
innerhalb  der  Salzburger  Kirchenprovinz,  wenden  sich 
dann  zu  Einzeluntersuchungen  über  wichtige  Fälschungs- 
gruppen und  schliessen  mit  kleineren  Exkursen  und  der 
Mitteilung  einzelner  Inedita.  Im  Vordergrund  des  Interesses 
stehen  hier  die  Ausführungen  über  die  Salzburger  Fäl- 
schungen, bei  denen  auch  für  die  Königsurkunden  Ertrag 
abfällt.  Den  Ausführungen  ßrackmanns  über  die  Gleich- 
zeitigkeit und  Gleichartigkeit  der  gefälschten  Urkunden 
Arnulfs  und  Ludwigs  d.  K.  für  Salzburg  (Mühlbacher  1850 
und  2041)  kann  ich  nur  lebhaft  zustimmen.  M.  T. 

1.30.  Ueber  den  Fortgang  der  Bearbeitung  der 
Papsturkunden  in  Frankreich  handelt  W.  Wie- 
derhold in  einem  6.  Bericht  (Nachrichten  d.  Götting. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1911,  336  —  365),  der  die  Bestände  für 
viele  Gebiete  Südfrankreichs  verzeichnet  (Auvergne,  Poitou, 
Perigord ,  Angoumois ,  Saintonge ,  Marche  und  Limousin). 
Die  Zahl  der  Inedita  beläuft  sich  wieder  auf  68,  darunter 
eines  aus  dem  9.,  eines  aus  dem  Ende  des  11.  Jhs. 

M.  T. 

131.  Die  Untersuchung  von  Hermann  Joachim 
,Zur  Gründungsgeschichte  des  Erzbistums  Hamburg'  (Mitteil, 
d.  Instituts  f.  österr.  Gesch.-Forsch.  XXXIII,  201—271) 
bringt  leider  nicht  nur  keine  Lösung,  sondern  nicht  einmal 
eine  irgend  wesentliche  Förderung  in  der  so  schwierigen 
Frage  der  Kritik  der  Kaiser-  und  Pap  st  Urkunden 
für  das  Erzbistum  Hamburg.  Die  Methode  der  Unter- 
suchung aber  muss  ich  geradezu  als  verfehlt  erklären  und 
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die  Art,  wie  J.    der  Urkunde  Ludwigs  d.  Frommen   beizu- 
kommen suchte,  ablehnen.  M.  T. 

132.  Verspätet  muss  hier  noch  auf  die  verdienstvolle 
Arbeit  von  0.  Lerche  über  die  Privilegierung 
der  deutschen  Kirche  durch  Papsturkunden  bis  auf 
Gregor  VII.  hingewiesen  werden  (Archiv  f.  ürkunden- 
forschung  III,  125  ff.).  Die  Untersuchung  gliedert  sich 
nach  dem  geistlichen  oder  profanen  Inhalt  der  Privilegien ; 
nach  den  Kategorien :  Verleihung  des  ordo,  der  Ponti- 
fikalien,  der  Exemtion,  des  Schutzes  u.  a.  einerseits,  Be- 
stätigung von  Gütern  und  Rechten,  Immunität,  Vogtei 
andererseits.  Das  Hauptgewicht  legt  L.  darauf,  die  Ent- 
wickelung  des  Formulars  im  Verhältnis  zum  Liber  diurnus 
zu  verfolgen ;  das  Ergebnis  ist,  soweit  das  erhaltene  Ur- 
kundenmaterial  Schlüsse  erlaubt,  dass  der  Zusammenhang 
kein  allzu  enger  ist,  dass  mehr  oder  weniger  abweichende 
und  daneben  ganz  individuelle  Formulierungen  überwiegen, 
ganz  abgesehen  von  den  Kategorien,  die  der  L.  d.  noch 
garnicht  kennt.  Aber  auch  manche  sachlich  und  recht- 
lich interessante  Frage  hat  L.,  freilich  nicht  erschöpfend, 
erörtert,  so  vor  allem :  in  welcher  Weise  die  Kurie,  indem 
ihre  Privilegien  sich  auf  immer  weitere  Gebiete  erstreckten, 
implicite  den  Kreis  ihrer  rechtlichen  Kompetenzen  er- 
weiterte. Im  ganzen  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass 
einmal  das  ürkundenmaterial  doch  zu  dürftig  ist,  sodann 
auch  die  Verhältnisse  in  jeder  Beziehung,  formell  wie 
materiell,  noch  zu  sehr  im  Fluss  sind,  als  dass  man  zu  so 
greifbaren  Resultaten  gelangen  könnte,  wie  für  ein  enger 
begrenztes  Thema  und  eine  spätere  Periode  vor  kurzem 
Schreiber  in  seinem  Buch  über  Kurie  und  Kloster  im 
12.  Jh.  Besonders  zu  verweisen  ist  endlich  auf  die  Ex- 
kurse :  die  überzeugende  Ergänzung  der  fragmentarisch 
überlieferten  Formel  n.  99  des  Liber  diurnus  mit  Hilfe  einer 
darnach  gefertigten  Papsturkunde  und  die  Erörterung  über 
die  Formel  'coucessione  pontificum'.  Weniger  zu  be- 
friedigen vermag  das  'Non  liquet'  in  der  Beurteilung  von 
J.-L.  4335,  Leo  IX.  für  Nienburg.  E.  C. 

133.  Im  Arch.  stör.  p.  1.  Sicilia  Orientale  IX,  159  ff, 
widmet  C.  A.  G  a  r  u  f  i  der  Geschichte  der  aeolischen 
(liparischen)  Inseln  im  11.  und  12.  Jh.  eine  diplo- 
matisch-historische Studie  als  Ergänzung  zu  meiner  Unter- 
suchung über  die  Gründungsurkunden  der  sicili- 
schen  Bistümer.  Die  Gründung  des  Klosters  S.  Bartolommeo 
di   Lipari    in    den   achtziger   Jahren    des   11.  Jh.  geschieht 
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darnach  bereits  im  Hinblick  auf  eine  künftige  Wieder- 
herstellung des  ehemaligen  Bistums  daselbst,  die  ürban  II. 
noch  1091  aus  dem  kanonischen  Grunde  der  'exiguitas  loci 
et  accolarum  raritas'  ablehnte.  Sie  geschieht  also  zum 
Zweck  der  Kolonisierung.  Wie  diese  in  die  Wege  geleitet 
wurde,  lehren  die  interessanten  Bestimmungen  im  Con- 
stitutum des  'Unternehmers',  des  Abtes  Ambrosius  von  1095 
für  Lipari  (das  der  Vf.  an  anderer  Stelle  als  älteste  'carta 
divisa'  Siciliens  diplomatisch  gewürdigt  hat,  vgl.  Bull,  dell' 
Istituto  storico  Italiano  n.  32),  "sowie  in  einem  späteren 
Constitutum  für  Patti  (die  Klostergründung  auf  dem  gegen- 
überliegenden Festland)  und  in  den  Privaturkunden,  welche 
G.  bis  ins  13.  Jh.  hinein  verfolgt.  Die  Ansiedlungsbedin- 
gungen  sind  für  Lipari  von  Anfang  an  günstiger  gestellt 
worden,  trotzdem  hat  der  unergiebige  Boden  Kolonisten 
in  grösserer  Zahl  nicht  anzulocken  vermocht,  und  die 
schliessliche  Restitution  des  Bistums  durch  Roger  II.  und 
Anaclet  ist  denn  auch  niclit  auf  der  Insel,  sondern  in  Patti 
erfolgt.  Kritisch  ist  zu  bemerken,  dass  für  G's.  Ansicht, 
ürban  II.  habe  Lipari  als  Insel  kraft  der  konstantinischen 
Schenkung  ursprünglich  als  patrimonium  der  römischen 
Kirche  in  Anspruch  genommen,  ein  positives  Zeugnis  nicht 
vorliegt;  wenn  er  dafür  anführt,  dass  Anaclet  vom  Kloster 
Lipari  sage,  'ad  Romane  ecclesie  ins  pertiuere  dinoscitur', 
so  ist  das  natürlich   ein  arges  Missverständnis.         E.  C. 

134.  üeber  'die  Mitglieder  des  Kardinal- 
kollegiums von  1130 — 1181'  handelt  in  einer  tüchtigen 
und  recht  dankenswerten  Strassburger  Doktordissertation 
Joh.  Matthias    Brixius   (Berlin,    Trenkel,    1912,    153  S.). 

M.  T. 

135.  Eine  bisher  ungedruckte  Urkunde  Papst  H  o  n  o  - 
rius'  II I.  (aus  dem  Jahre  1223),  den  Streit  des  Klosters 
Nienburg  a.  S.  mit  den  Askaniern  betreffend ,  publiziert 
P.  Braun  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  anhaltische 
Geschichte  XI,  731  f.  M.  Kr. 

136.  In  dem  (inzwischen  eingegangenen)  Bull,  d'hist., 
de  litt,  et  d'art  relig.  du  dioc.  de  Dijon  XXV,  21  ff.  druckte 
L.  Ponnelle  eine  unbekannte  Bulle  Innocenz'  IV. 
vom    9.  Febr.  1248   für   die   herzogliche  Kapelle  in  Dijon. 

E.  M. 

137.  Aus  dem  Archivum  Franciscanum  historicum, 
Anno  V,  1912,  verzeichne  ich:  p.  3 — 21:  P.  Venantius  Maggi, 
De   relatione   scriptorum    quorundam    S.    Bonaventurae    ad 
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Bull  am  'Exiit'  Nicholai  III  (1279);  p.  74  —  84: 
P.  Livarius  Öliger,  Documenta  inedita  ad  historiam  Frati- 
cellorum  spectantia.  B.  Schm. 

138.  Im  Bull,  de  l'acad.  Delphinale  V.  serie  II,  95—265 
veröffentlichte  der  Abbe  Graeff  vatikanische  Regesten 
zur  Geschichte  der  Kirchenprovinz  Vienne  unter  Papst 
Clemens  VI.  E.  M. 

139.  Einen  Beitrag  zur  päpstlichen  Diplomatik 
bringt  P.  M.  B  a  u  m  g  a  r  t  e  n  in  der  Römischen  Quartal- 
schrift XXVI  (1912)  Gesch.  S.  145—152:  eine  Zusammen- 
stellung von  Registrierungs  notizen  auf  Originalen 
und  in  den  Registerbänden  des  14.  und  15.  Jhs.      R.  S. 

140.  P.  Bourdon  berichtet  in  den  Melanges 
d'archeologie  et  d'histoire  28,  207  —  224  über  eine  Hs. 
in  Padua,  die  die  Kanzleiregeln  Nikolaus'  V., 
Calixts  III.  und  Pius'  II.  enthält  und  eine  Florentiner  mit 
den  Kanzleiregeln  dieser  8  Päpste  und  Pauls  III.,  Sixts  IV., 
Innocenz'  VIII.  Eine  wesentliche  Ergänzung  der  Kanzlei- 
regeln, wie  Ottenthai  sie  veröffentlichte,  ist  danach  mög- 
lich. Er  veröffentlicht  aus  der  Florentiner  Hs.  zwei  Ver- 
ordnungen Pius'  II.  von  1463  über  die  Gültigkeit  der 
Expektanzen  in  Frankreich.  M.  H. 

141.  Der  fleissigen  und  tüchtigen  Berliner  Dissertation 
(1911)  von  G.  Abb  über  die  'Geschichte  des  Klosters 
Chorin'  sind  u.  a.  8  Urkunden  aus  der  Zeit  von  1371 — 1489 
beigegeben,  deren  letzte  ein  Mandat  Innocenz'  VIII.  ist. 

E.  M. 

142.  Paul  Deschamps,  Critique  du  privilege 
episcopal  accorde  par  Emmon  de  Sens,  ä  l'abbaye  de 
Sainte-Colombe  (Moyen  Age  XXV,  1912,  S.  144—165)  gibt 
die  für  die  Geschichte  der  Klosterfreiheiten  wichtige  Ur- 
kunde des  Bischofs  E  m  m  o  von  Sens  für  S.  Columba 
von  660  neu  heraus  (S.  160  — 164)  und  untersucht  ihre 
Zuverlässigkeit.  Er  hält  sie  für  echt,  nimmt  aber  an,  dass 
sie  847  interpoliert  worden  sei  bei  einem  Versuche  des 
Erzbischofs  Wenilo  von  Sens,  das  Kloster  in  Abhängigkeit 
von  sich  zu  bringen.  Doch  scheint  mir  die  Mehrzahl  der 
angenommenen  Interpolationen  keineswegs  erwiesen  und 
nur  die  spätere  Einfügung  von  teilweise  falschen  Bischof- 
sitzen bei  den  Namen  einiger  Bischöfe  gesichert,  während 
ich  im  übrigen  nur  eine  leichte  Ueberarbeitung  des  Stiles 
zugeben  kann.  Die  Ausführungen  von  Krusch,  N.  A. 
XXXI,  359  ff.   sind   dem  Verfasser   entgangen.     Eine   Ab- 
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Schrift  des  Privilegs  ist  im  ersten  Jahre  Childeberts  III., 
also  etwa  695,  einer  Reihe  von  Bischöfen  zur  Unterschrift 
vorgelegt  worden,  wie  man  bereits  aus  Mabillons  Annalen 
(I,  603)  wusste;  den  Wortlaut  der  Unterschriften  macht 
als  erster  Deschamps  S.  165  bekannt.  Doch  hat  er  bei 
seinem  Abdruck  anscheinend  zwischen  ßatlodenus  und  Ebbo 
die  Unterschrift  des  Bischofs  Chadoenus  ausgelassen,  die 
er  S.  154  erwähnt;  wenn  er  dort  ihn  sonst  nicht  nach- 
weisen kann,  so  mit  Unrecht:  Chaduin  begegnet  zweimal 
in  den  Jahren  688/89  und  693/94  (SS.  R.  Merov.  V,  632 
mit  Anm.  2)  und  ist  wohl  der  Bischof  Adoinus  der  Liste 
von  Langres  (Duchesne,  Fastes  episcopaux  de  l'ancienne 
Gaule  11-,  184.  188).  Der  Verf.  meint,  695  habe  man 
nicht  eine  blosse  Abschrift  der  Urkunde  unterfertigen 
lassen,  sondern  eine  neue  wirkliche  Bestätigungsurkunde 
hergestellt  und  der  die  Unterschriften  einleitende  Satz : 
'In  Dei  nomine  Ranacharius  abba  supradictum  immunitatis 
Privilegium  renovare  fecit  et  dominis  episcopis  iterum  sub- 
scribendum  obtulit'  sei  unglaubwürdig;  doch  sehe  ich 
keinen  zureichenden  Grund  für  diese  Annahme,  und  der 
Wortlaut  der  Unterschriften  'N.  autenticum  vidi,  e  x  e  m  - 
p  1  a  r  subscripsi'  ist  zwar  ungewöhnlich,  stimmt  aber  zu 
jener  Angabe.  Nur  durch  Vermittelung  der  Erneuerung 
von  695  ist  uns  anscheinend  auch  das  Privileg  von  660 
erhalten  worden.  Die  zwölf  Bischöfe  von  695  unter- 
schrieben wohl  in  drei  Zeilen,  je  vier  nebeneinander;  denn 
ordnet  man  die  Namen  in  dieser  Folge: 


I 

11 

in 

IV 

1. 

Godinus               4. 

Vulframnus         7. 

Sigelinus 

10. 

Batlodenus 

(Lyon) 

(Sens) 

(ßourges) 

2. 

Savericus             5. 

Ansobe[rtus]        8. 

[Name  ver- 

11. 

Chadoenus 

(Orleans) 

(Autun) 

loren] 

(Langres) 

3. 

Wandelmarus      6. 

Treteius               9. 
(Auxerre) 

Hectarius 

12. 

Ebbo, 

so  stehen  die  Metropoliten  in  der  üblichen  Weise  der 
Merowingerzeit  an  der  Spitze,  was  wohl  auch  für  die  Echt- 
heit geltend  gemacht  werden  darf.  In  Ebbo  sieht  der  Vf. 
(S.  154)  den  zweiten  Nachfolger  Vulframns,  der  später  unter- 
zeichnet habe ;  ich  möchte  eher  einen  der  vielen  unbe- 
kannten Bischöfe  von  695  darin  suchen  (etwa  Vulframns 
Zeitgenossen  Abbo,  der  neben  ihm  693/94  erscheint,  MG. 
Dipl.  Merov.  S.  58?).  In  dem  entstellten  Namen  Hectarius 
erkennt  Deschamps  mit  geringer  Wahrscheinlichkeit  Age- 
radus  von  Chartres  (S.  153);  viel  näher  liegt  es,  mit  un- 
wesentlicher Verbesserung  ihn  dem  Bischof  Nectarius  der 
Liste  von  Nevers    (Duchesne  a.  a.  0.  S.  480  f.  484)  gleich- 
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zusetzen.  Ein  Wandelmarus  wird  in  einem  (von  Duchesne 
nicht  berücksichtigten)  Bischofsverzeichnis  von  Trojes  als 
Nachfolger  des  667  bezeugten  Abbo  aufgeführt  (SS.  R. 
Merov.  V,  75  Anm.  2).  W.  L. 

143.  Im  Bull,  de  la  soe.  archeol.  de  Sens  XXIV 
(1909),  149  —  206  behandelte  Augustin  Fliehe  den  Erz- 
bischof Seguin  von  Sens,  Primas  von  Gallien  und  Germanien, 
977 — 999 ;  unter  den  (sämtlich  bekannten)  Beilagen  befinden 
sich  eine  Urk.  Seguins,  drei  Briefe  Gerberts  an  ihn  und 
Auszüge  aus  Gerberti  acta  concilii  Remensis  (MG.  SS.  III, 
658  fP.).  E.  M. 

144.  In  einer  Abhandlung  'Die  Stadtgründungen  der 
Markgrafen  Johann  I.  und  Otto  III.  von  Brandenburg 
(1220—1267)  würdigt  H.  Krabbo  Arch.  f.  Urk.-Forsch. 
IV,  255 — 290)  zunächst  allgemein  die  politische  Bedeutung 
der  Stadtgründuugen  und  wendet  sich  dann  einer  scharf- 
sinnigen Untersuchung  der  Gründungsurkunde  für 
Frankfurt  a.  d.  Oder  zu,  in  der  er  vollkommen  über- 
zeugend nachweist,  dass  uns  die  allein  echte  Fassung  nur 
in  der  jüngeren  deutscheu  üebersetzung  erhalten  ist, 
während  der  lateinische  Text  die  Urkunde  in  starker  Ver- 
fälschung wiedergibt.  M.  T. 

145.  'Ungedruckte  Urkunden  der  Markgrafen  von 
Brandenburg  aus  askanischem  Hause  (Erste  Folge)' 
publiziert  und  erläutert  H.  Krabbo  in  den  Forschungen 
zur  Brandenburgischen  und  Preussischen  Geschichte  XXV, 
1 — 27.  Besonders  zu  erwähnen  ist  n.  17,  eine  unbekannte 
Bestätigungsurkunde  König  Sigismunds  von  1420  mit 
drei  —  gleichfalls  bisher  nicht  bekannten  —  inserierten 
Markgrafenurkunden.  E.  P. 

146.  Aus  dem  1903  von  Noväk  herausgegebenen 
Formelbuch  des  Bischofs  Tobias  von  Prag  hebt  O.  Redlich 
eine  zu  1279/80  anzusetzende  Urkunde  heraus,  die  sich  als 
die  Einleitung  zu  dem  verlorenen  ältesten  Prager  Stadt- 
buch erweist.  Es  ergibt  sich  aus  ihr,  dass  das  Stadtbuch 
nach  dem  Vorbilde  der  böhmischen  Landtafel  angelegt 
war,  für  deren  Alter  man  bisher  das  Jahr  1287  als  terminus 
a  quo  hatte.  Die  zu  ca.  1280  gehörenden  Quellenzeugnisse, 
die  Celakovsky  für  die  Existenz  königlicher  Kanzleiregister 
in  Anspruch  nahm,  beziehen  sich  nach  Rs.  überzeugenden 
Beweisen  in  Wahrheit  auf  die  Landtafel,  die  in  dieser 
frühen    Zeit    auch    registrum    heisst.       (Mitteilungen    des 
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Instituts   f.    öst.  Gesch. -Forschung  XXXII   (1911),    S.  165 
—  171.)  R.  S. 

147.  lieber  das  'ürkundenwesen  der  Trierer 
Erzbischöfe  Johannes  I.  und  Theoderichs  II.  (1 190 
— 1242)  handelt  sorgsam  und  in  guten  Einzelbeobachtungen 
W.  Martin  in  einer  Marburger  Dissertation  1911  (Sonder- 
abdruck aus  dem  Trierischen  Arch.  19.  Heft).  M.  T. 

148,  Eine  erhebliche  Förderung  der  allgemeinen  wie  der 
speziellen  diplomatischen  und  verwaltungsgeschichtlichen 
Forschung  bedeutet  das  als  Heft  17  der  'Mitteilungen  der 
K.  Preussischen  Archivverwaltung'  (1911)  veröffentlichte 
Buch  von  Paul  Richter:  'Die  kurtrierische  Kanzlei 
im  späteren  Mittelalter'.  Der  erste  Teil  der  Arbeit  verfolgt 
die  allmähliche  Entwickelung  der  Kanzlei  aus  einer  losen 
Organisation  erzbischöflicher  Kapläne  zur  weltlichen  Be- 
hörde im  modernen  Sinne,  mit  geregeltem  Dienst,  be- 
stimmten Avancementsverhältnissen  und  kollegialischer 
Verfassung,  —  eine  Entwickelung,  die  etwa  von  der  Mitte 
des  14.  bis  zum  Anfang  des  16.  Jhs,  reicht.  Dabei  er- 
geben sich  reichliche  Aufschlüsse  über  die  Tätigkeit  der 
Kanzlei,  ihre  verschiedenen  Ressorts,  ihre  Einkünfte  und 
ihr  Verhältnis  zu  anderen  Behörden  des  Kurstaates.  Ein 
Hauptverdienst  des  Buches  darf  man  in  dem  Nachweis 
der  vorbildlichen  Wirkung  kurialer  Institutionen  erblicken. 
Die  amtliche  Stellung  des  Protonotars  den  Notaren  gegen- 
über scheint  der  des  apostolischen  Vizekanzlers  nach- 
gebildet zu  sein,  und  für  einzelne  Bestimmungen  der 
trierischen  Kanzleiordnung  von  1426  haben  ältere  päpst- 
liche Ordnungen,  die  sich  z.  T.  noch  heute  abschriftlich 
unter  den  ehemaligen  Hss.-Beständen  der  Kanzlei  befinden, 
als  Vorlage  gedient.  Beachtenswert  sind  die  Anregungen, 
die  R.  bei  der  Besprechung  des  Institutes  der  'praebendae 
exemptae'  (§  1)  für  die  Auffassung  des  Wesens  der  E  m  - 
pfängerausfertigung  gibt.  Aus  dem  zweiten  Teile 
der  Arbeit  (Registerwesen)  kann  ich  hier  nur  zweierlei  kurz 
hervorheben,  erstens  die  wichtige  Entdeckung,  dass  das  sog. 
Bullarium  des  Klosters  Rommersdorf  (im  St.  A.  Coblenz) 
in  seinem  ältesten  Teil  ein  unter  Erzb.  Albero  etwa  um 
1145  angelegtes  Copiar  des  Erzstiftes,  das  älteste  seiner 
Art,  enthält,  und  zweitens  den  Nachweis  der  Entstehung 
der  drei  Coblenzer  Balduineen  aus  einem  verlorenen 
'Conceptcopiar'.  Auch  vom  methodologischen  Standpunkte 
aus  interessant  ist  bei  der  Beweisführung  die  Heranziehung 
der   jüngeren    Dorsalnotizen    der   erhaltenen   Originale,   — 
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eine  Arbeit,  die  so  systematisch  und  mit  solcher  Sicherheit 
eben  nur  von  einem  mit  seinen  Beständen  bis  ins  kleinste 
vertrauten  Archivar  geleistet  vp^erden  konnte.  R.  S. 

149.  Als  Beilage  zu  einer  Abhandlung  über  'Ge- 
schillen  wegens  den  voorrang  in  kerken  tusschen  Hol- 
landsche  Edelen  in  de  14'^*^  eeuw'  druckt  H.  Obreen  in 
den    Bijdragen  voor  vaderl.  geschiedenis  en  oudheidkunde 

4.  Eeihe,  X,  8,  S.  308  ff.  mehrere  Urkunden  der  Grafen 
von  Holland  u.  a.  von  1314—1406  ab.  A.  H. 

150.  In  sorgfältiger  Untersuchung  und  unter  Bei- 
gabe von  zwei  Faksimile  -  Tafeln  handelt  P.  Schweizer 
über  'Züricher  Privat-  und  Ratsurkunden' 
besonders  des  späteren  M.-A.  (Sonderabdruck  aus  'Nova 
Turicensia'  1911).  M.  T. 

151.  Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der 
burgundisch-arelatischen  Verhältnisse  des  14.  Jh.  liefert 
J.  Cordey,  Les  comtes  de  Savoie  et  les  rois  de  France 
pendant  la  guerre  de  cent  ans  (1329 — 1391),  Paris  1911. 
Während  im  13.  Jh.  das  Haus  Savoyen  eng  mit  England  ver- 
bunden war  und  aus  dieser  Verbindung  sich  ein  Vasallitäts- 
verhältnis  der  Grafen  länger  erhielt ,  gewannen  seit 
Philipp  dem  Schönen  die  französischen  Beziehungen  das 
Uebergewicht.  Wie  sich  diese  im  Laufe  des  14.  Jh.  ge- 
stalteten, legt  C.  ausführlich  dar.  Doch  ist  hier  nicht 
der  Ort,  darauf  einzugehen.  Hier  kann  nur  auf  die  Bei- 
träge zur  Geschichte  Karls  IV.  und  auf  den  reichhaltigen 
Urkundenanhaug  hingewiesen  werden,  für  den  neben  den 
französischen  Fundstellen  das  Turiner  Staatsarchiv  aus- 
gebeutet wurde.  A.  H. 

152.  In  den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  f. 
Geschichte   u.   Altertumskunde    der   Ostseeprovinzen    1910, 

5.  127  ff.  teilt  L.  Arbusow  'Bruchstücke  eines  Kopial- 
buches  des  Riga  sehen  Dominikanerklosters'  aus  dem  vier- 
zehnten Jh.  mit.  M.  Kr. 

153.  Vom  Mecklenburgischen  Urkunden- 
b  u  c  h  ist  der  XXIII.  Bd.,  bearbeitet  von  Fr.  S  t  u  h  r  , 
Schwerin  1911,  erschienen.  Er  enthält  681  Urkunden 
und  Regesteh  aus  d.  J.  1396 — 1399,  darunter  473  bisher 
nicht  gedruckte.  Das  Wort-  und  Sachregister  des  starken 
Bandes  umfasst  allein  111  Seiten.  E.  M. 

154.  In  den  Mitteilungen  des  Oberhessischen  Ge- 
schichtsvereins, Neue  Folge  XIX,  42—66  (1911)  veröffent- 
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licht  E.  Becker  'Regesten  aus  dem  Alsfeld  er  Stadtarchiv'. 
Die  Regesteu  (75  Nummern)  erstrecken  sich  auf  Urkunden- 
Material  von   1327  ab  bis  1500.  E.  P. 

155.  Das  von  der  Historischen  Kommission  für 
Hessen  und  Waldeck  veröffentlichte,  von  E.  Wiese  be- 
arbeitete 'ürkundenbuch  der  Stadt  Wetzlar'  ent- 
hält in  seinem  1.  Bd.  (Marburg-  1911)  in  1654  Nummern 
die  auf  Recht  und  Verfassung,  Verwaltung,  Handel  und 
bürgerliches  Leben  bezüglichen  Urkunden  aus  der  Zeit  von 
1141  — 1350,  vom  J.  1300  an  in  der  Regel  in  Regesten;  nicht 
aufgenommen  sind  die  Kloster-  und  Stiftsurkunden.  Aus- 
führliche Register  beschliesseu  den  starken  Band.      E.  M. 

156.  J.  Schmid  hat  einen  ersten  Band  von  Urkunden- 
Regeste  n  des  Kollegiatstiftes  U.  L.  Frau  zur  Alten 
Kapelle  in  Regensburg  (1134 — 1519),  mit  Nachträgen 
1351 — 1499,  herausgegeben  (Regensburg  1911).  Die  Ur- 
kunden, die  so  in  Regestenform  zugänglich  gemacht  wurden, 
entstammen  zum  grössten  Teil  dem  Stiftsarchiv  der  Alten 
Kapelle.  Die  Einleitung  gibt  einen  kurzen  Ueberblick  über 
die  Geschichte  der  Capeila  vetus  vor  dem  Zeitpunkt,  zu 
dem  die  urkundlichen  Nachrichten  der  publizierten  Regesten 
einsetzen.  H.  H. 

157.  Die  5.  Lieferung  von  Teil  V  des  ÜB.  der  Abtei 
Sanct  Gallen  (St.  Gallen  1911,  bearbeitet  von  P.  Butler 
u.  T.  Schiess)  führt  die  Publikation  von  1437 — 1441. 

H.  H. 

158.  Der  8.  Bd.  des  ÜB.  der  Stadt  und  Landschaft 
Zürich,  bearb.  von  J.  Escher  (f)  und  P.  Schweizer 
(Zürich  1911),  umfasst  das  Material  der  Jahre  1304—1311. 
Die  Texte  sind  mit  jener  Sorgfalt  hergestellt,  die  man  an 
den  vorausgehenden  Bänden  dieser  Urkundenpublikation 
längst  schätzen  gelernt  hat.  Auf  die  Entwicklung  der 
städtischen  Kanzlei  und  Urkunden  ist  zurückzuführen,  wenn 
in  diesem  Bande  mehr  als  in  den  früheren  Ergebnisse  des 
Schriftvergleiches  vermerkt  werden.  H.  H. 

159.  Der  2.  Teil  des  XL  Bandes  der  'Table  chrono- 
logique  des  chartes  et  diplomes  imprimes  concernant 
l'histoire  de  la  Belgique'  von  S.  Bor  maus  und  J.  Halkin 
(Bruxelles  1912)  enthält  Regesteu  von  1251 — 1300  und  um- 
fangreiche Register.  E.  M. 

160.  Das  von  der  Commission  royale  d'histoire  de  la 
Belgique  herausgegebene,   von  E.  Poncelet   bearbeitete 
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'Inventaire  analytique  des  chartes  de  la  collegiale  de 
Sainte-Croix  ä  Liege'  enthält  in  seinem  1.  Bd.  (Bruxelles 
1911)  1623  Stücke  aus  der  Zeit  von  1005 — 1440;  Listen 
der  Dignitäre  und  Kanoniker  sind  beigegeben.        E.  M. 

161.  Von  K.  H.  Schäfers  Buch  über  'Deutsche 
Ritter  und  Edelknechte  in  Italien  während  des 
14.  Jhs.'  (Paderborn  1911)  liegt  nun  auch  der  erste,  die 
Darstellung  enthaltende  Band  vor  (vgl.  N.  A.  XXXVII,  375, 
n.  160).  Er  behandelt  die  Ritter  in  päpstlichen  Diensten.  Der 
Verfasser  darf  für  sich  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  ein 
fast  ganz  unbekanntes  Gebiet  der  deutschen  und  italienischen 
Geschichte  als  erster  nach  allen  Seiten  hin  gründlich  und 
erschöpfend  bearbeitet  zu  haben.  Politische  und  Kriegs- 
geschichte, Verwaltungs-,  Wirtschafts-  und  Geldgeschichte 
kommen  in  seinem  Buche  ebenso  zu  ihrem  Recht  wie 
Familien-  und  Ständeforschung.  Als  Hauptergebnis  der 
Arbeit  darf  man  die  sichere  Begründung  einer  neuen  Auf- 
fassung vom  Wesen  der  deutschen  Rittergenossenschaften 
in  Italien  ansehen.  Die  bisher  stets  wiederholten,  auf 
kurzen  Aeusserungen  weniger  und  nicht  immer  zuver- 
lässiger Chronisten  fussende  Legende  stellt  sie  als  zucht- 
lose Haufen  von  Räubern  und  Mordbrennern  hin ;  Schäfers 
umfassende  Aktenforschung  bringt  den  Nachweis,  dass  sie 
in  Wahrheit  reguläre  Truppen  mit  festen,  bureaukratisch 
geregelten  Besoldungs-  und  Rangverhältnissen  waren.  Dass 
sie  auch  in  disziplinarer  und  moralischer  Hinsicht  besser 
waren  als  ihr  Ruf,  wird  man  nicht  mehr  leugnen  können, 
auch  wenn  man  die  hier  und  da  hervortretenden  etwas 
enthusiastischen  Anschauungen  des  Verfassers  nicht  teilt.  — 
Eine  besonders  willkommene,  wenn  auch  an  dieser  Stelle 
kaum  erwartete  Gabe  bietet  das  3.  Kapitel:  eine  vornehm- 
lich aus  den  Introitus  und  Exitus  schöpfende,  tief  ins 
Detail  eindringende  Darstellung  der  Verfassung  und  Ver- 
waltung des  Kirchenstaates  um  die  Mitte  des  14.  Jhs. 
^  R.  S. 

162.  Die  Herkunft  und  Bedeutung  des  Ausdrucks 
'Pipe  Roll'  bespricht  J.  H.  Ramsay  in  der  English  Histo- 
rical  Review  XXVI,  S.  329  f.  749:  es  müsste  eigentlich 
'Roll  of  Pipes'  heissen ;  denn  die  'pipae'  sind  die  einzelnen 
Pergamentblätter,  aus  denen  der  grosse  'rotulus'  zusammen- 
gesetzt wurde.  A.  H. 

163.  In  der  Fortsetzung  seiner  'Ricerche  per  la  storia 
di    Roma    e    del    papato    nel    sec.    X'    im    Archivio    della 
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R.  Societa  Eomana  di  storia  patria  XXXIV,  S.  75 — 115 
untersucht  P.  F  e  d  e  1  e  scharfsinnig  und  eindringend  die 
zuletzt  näher  von  Löwenfeld  N.  A.  XI,  S.  515  ff.  be- 
sprochenen und  danach  von  mir  Mitt.  d.  Inst.  f.  österr. 
Geschichtsforschung  Ergbd.  VII  teilweise  verwerteten 
Briefe  aus  R  a  v  e  n  u  a.  Er  weist  ihren  engen  Zu- 
sammenhang und  als  ihren  Verfasser,  mit  einer  Ausnahme, 
den  Erzbischof  Johann  von  Ravenna  nach;  geschrieben 
sind  sie,  wie  Fedele  zeigt,  zwischen  905  und  911.  Die 
weiteren  Vermutungen  über  Zeit  und  umstände ,  ins- 
besondere eine  bestimmtere  Beziehung  auf  das  Jahr  906 
und  einen  Aufenthalt  König  Bereugars  in  Verona  im 
August  906  (wegen  Brief  4)  und  der  Versuch,  in  Brief  3 
den  Beweis  für  eine  damals  von  Adalbert  von  Tuscien  und 
Alberich  von  Spoleto  zur  Abwehr  Berengars  vorgenommene 
Besetzung  der  Api3enninpässe  zu  finden,  müssen  als  recht 
problematisch  und  kaum  als  wahrscheinlich  gelten,  wie 
auch  die  positiven  Aufstellungen  des  Verf.  im  ersten  Teil 
dieser  im  einzelnen  vielfach  lehrreichen  Studien  (N.  A. 
XXXVII,  S.  331,  n.  59)  nur  teilweise  einer  genaueren 
Nachprüfung  standhalten  dürften.  Wertvoll  sind  die  Be- 
richtigungen zur  Ravennater  Bischofsreihe  am  Ende  des  9. 
und  Anfang  des  10.  Jh.  A.  H. 

164.  Im  Archiv  f.  Urkundenforschung  IV,  113  ff.  gibt 
0.  Blaul  in  'Studien  zum  Register  Gregors  VII.'  ein- 
gehende Diktatuntersuchungen  zu  deu  Briefen  dieses  Papstes, 
indem  er  Stück  für  Stück  durchgeht  und  die  Kriterien  für 
volle  oder  teilweise  Autorschaft  Gregors  notiert.  Voraus- 
geschickt ist  eine  Erörterung  über  generelle  Kriterien  der 
Diktatbestimmung  und  über  allgemeine  Merkmale  des  gre- 
gorianischen Diktats.  Am  Schluss  folgt  eine  Zusammen- 
stellung der  Resultate  und  der  vorsichtige  Versuch  einer 
Statistik  über  das  Verhältnis  der  eigenen  Diktate  des 
Papstes  zu  den  Kanzleiprodukten.  Die  Vorsicht,  mit  der 
B.  seine  Feststellungen  macht,  ist  überhaujDt  anzuerkennen, 
freilich  ist  sie  auch  dringend,  und  bisweilen  vielleicht  in 
noch  höherem  Mass  als  geschehen,  geboten.  Die  Kriterien, 
deren  sich  B.  bedient,  sind  doch  wohl  von  verschiedenem 
Gewicht.  Wenn  das  Register  selbst  päpstliches  Diktat 
bezeugt,  oder  Gregor  selbst  im  Wortlaut  auf  eigene, 
persönliche  Verhältnisse,  wie  etwa  seine  Jugendzeit,  zu 
sprechen  kommt  oder  bezeugt,  dass  er  an  die  toskanischen 
Gräfinnen  selbst  zu  schreiben  pflege,  so  bietet  das  doch 
einen   viel    festeren   Anhalt,    als    beliebte   Zitate,    Schluss- 
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grüsse,  Eede Wendungen,  bei  denen  B.  selbst  zugibt,  dass 
sie  von  der  Kauzlei  auch  nachgeahmt  sein  können.  Auch 
auf  den  Gebrauch  des  Singulars  an  Stelle  des  Plurals,  wo 
der  Papst  von  sich  selbst  spricht,  möchte  ich  nicht  so 
entscheidenden  Wert  legen  wie  B. ;  dazu  sind  die  Fälle, 
in  denen  beide  Formen  wahllos  nebeneinander  stehen  und 
abwechseln,  doch  zu  zahlreich,  namentlich  kommt  Plural 
auch  an  zweifellos  eigendiktierten  Stellen  vor.  Darnach 
wären  vielleicht  einige  Abstriche,  einige  vorsichtigere  For- 
mulierungen am  Platze.  Doch  ist  die  fleissige  und  sorg- 
fältige Untersuchung  eine  wertvolle  Vorarbeit  für  eine 
künftige  Edition  des  Registers.  E.  C. 

165.  In  den  Rendiconti  del  R.  istituto  Lombardo  di 
science  e  lettere.  Ser.  II,  Vol.  44,  Milano  1911,  p.  554 — 567, 
606  —  618  wirft  E.  D.  Petrella,  Süll'  autenticitä  delle 
lettere  d'Abelardo  e  Eloisa  a  proposito  di  alcune  menzioni 
di  diplomatica,  nicht  als  Erster,  die  Frage  der  Echtheit  des 
Briefwechsels  zwischen  Abälard  und  Heloise  auf 
und  kommt  zum  vollen  Verdikt  auf  Fälschung.  Der  Brief- 
wechsel sei  teils  eine  Art  Briefsteller,  teils  Roman,  er  ent- 
stamme der  Diktatorenschule  von  Orleans  und  der  Zeit 
etwa  zwischen  1180  und  1220.  Dass  der  Briefwechsel 
nicht  echte,  wirklich  zwischen  Abälard  und  Heloise  ge- 
wechselte Briefe  bietet,  ist  lange  vor  Petrella  kürzer  und 
schlagender  bewiesen  worden  als  von  ihm  geschieht,  aller- 
dings hat  dieser  Beweis  keine  Aufnahme  in  die  allgemeine 
wissenschaftliche  Literatur  (Realenzyklopädie  und  dergl.) 
gefunden.  Die  weiteren  Sätze  von  Petrella  halte  ich  für 
unrichtig.  Ich  denke  demnächst  zu  beweisen,  dass  der 
Briefwechsel  allerdings  fingiert,  aber  von  Abälard  selbst 
fingiert  ist,  obenein  wohl  mit  Benutzung  echter  Unterlagen. 
Er  schliesst  sich  an  Abälards  Selbstbiographie,  die  Historia 
calamitatum  mearum,  an  und  ist  deren  Fortsetzung,  als  ein 
weiteres  Stück  Selbstbiographie  und  Ichroman  in  Form 
eines  Briefwechsels,  wohl  das  älteste  Stück  der  Art,  das 
wir  kennen.  B.  Schm. 

166.  O.  Holder -Egger,  der  K.  Hampes  Mit- 
teilungen aus  der  wichtigen  Capuaner  Brief- 
sammlung mit  so  lebhaftem  Interesse  und  so  sach- 
kundigen Winken  begleitet  hatte,  hat  zuletzt  N.  A.  XXXVII, 
379  n.  175  die  beiden  Veröffentlichungen  angezeigt,  die  in 
den  jungen  Sitzungsberichten  der  Heidelberger  Akademie 
der  Wissenschaften  erschienen  waren.  Ihnen  hat  Hampe 
seither    in    einer  3.  Fortsetzung    an  gleicher  Stelle,    1911, 
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10  Briefe  folgen  lassen.  Im  Mittelpunkt  des  Interesses 
steht  der  Bischof  Gentile  von  Aversa,  der  dreiste  und  ver- 
schlagene Gegner  Innocenz'  III.,  dessen  Persönlichkeit  durch 
neue  Aufschlüsse  in  scharfe  Beleuchtung  gerückt  wird. 

M.  T. 

167.  Im  Arch.  stör.  p.  1.  prov.  Napoletane  XXXVI, 
2310:.,  handelt  F.  Torraca  über  den  Magister  Terrisius 
von  Atina,  der  mehrfach  im  Dienst  Friedrichs  II.  er- 
scheint (Eich.  Sangerm.  a.  1237,  BF.  3.569)  und  weist  ihn 
als  Professor  an  der  Universität  Neapel  nach,  der  die  ars 
dictaminis  in  Bologna  gelernt  hatte.  Seine  wenigen  Briefe, 
aus  denen  wir  Kunde  von  ihm  haben,  sind  am  Schluss  neu 
herausgegeben,  darunter  zwei  (n.  4,  5),  deren  Autorschaft 
ihm  erst  hier  —  mit  guten  Gründen  —  zugeschrieben  wird, 
(n.  5  bisher  nicht  ediert).  E.  C. 

168.  Von  Konrad  B  u  r  d  a  c  h  s  im  Auftrage  der 
Berliner  Akademie  unternommenem  Werke  'Vom  Mittel- 
alter zur  Reformation.  Forschungen  zur  Geschichte  der 
deutscheu  Bildung'  liegen  jetzt  (1912)  zwei  Teile  (Bd.  II, 
Teil  3  und  4),  vom  Herausgeber  selbst  in  Verbindung  mit 
P.  Piur  bearbeitet,  fertig  vor.  Der  ganze  zweite,  in  fünf 
Teile  gegliederte  Band  wird  die  Korrespondenz  des  Cola 
di  Rienzo  zum  Gegenstande  haben.  Veranlassung  zur 
Aufnahme  dieser  Quellengruppe  in  das  Gesamtwerk  gab 
zunächst  die  Beobachtung,  dass  Rienzos  lateinischer  Stil 
den  Frühhuiuanisten  im  östlichen  Deutschland,  als  deren 
Hauptrepräsentant  der  Kauzler  Karls  IV.,  Johann  von 
Neumarkt,  anzusehen  ist,  vielfach  als  Vorbild  gedient  und 
so  mittelbar  einen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Bildung 
der  vorklassischen  neuhochdeutschen  Schriftsprache  ge- 
wonnen hat.  Eine  eingehende  Untersuchung  aller  damit 
zusammenhängenden  Fragen,  besonders  auch  des  weiteren 
Problems,  inwiefern  ßienzos  Wirken  für  das  geistige  Leben 
seiner  Zeit  und  speziell  für  das  deutsche  Geistesleben  von 
Bedeutung  war,  darf  man  von  dem  bereits  angekündigten 
einleitenden  Teile  des  Bandes  erwarten.  Von  den  jetzt 
ausgegebenen  Teilen  enthält  der  eine  den  Briefwechsel 
Rienzos:  etwa  fünfzig  Briefe  des  Tribunen  selbst  aus  den 
Jahren  1343—1354  nebst  einigen  zwanzig  Antwortschreiben 
seiner  Korrespondenten,  von  denen  Karl  IV.,  Johann  von 
Neumarkt,  Petrarca  und  Papst  Clemens  VI.  die  wichtigsten 
sind.  Umfassende  Forschung  hat  ausser  den  bereits  be- 
kannten Briefen  Rienzos  noch  einige  Inedita  zu  Tage  ge- 
fördert,   vor    allem    eine    mehrere    Nummern    umfassende 
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Korrespondenz  mit  Jobann  von  Neumarkt,  die  für  die 
Erkenntnis  der  oben  erwähnten  stilistischen  Einwirkungen 
von  Wert  ist,  und  ein  interessantes  Schreiben  Rienzos  an 
den  Dogen  Andrea  Dandolo  aus  dem  Jahre  1353.  Der 
andere,  als  Anhang  bezeichnete  Teil  der  Publikation 
bringt  ein  vollständiges  ürkundenbuch  zur  Geschichte 
Eienzos.  Die  Verfügungen  Clemens'  VI.  und  Innocenz'  VI., 
die  hier  nach  den  Registern  gedruckt  sind,  bilden  die 
Hauptmasse  des  Materials,  u.  a.  haben  dann  noch  die 
wenigen  von  Rienzo  in  amtlicher  Eigenschaft  ausgefertigten 
Urkunden,  die  nicht  den  Charakter  des  Briefes  tragen, 
sowie  einige  Briefe  Petrarcas  hier  Platz  gefunden.  Den 
Schluss  bildet  eine  von  Piur  besorgte  Ausgabe  des 
O  r  a  c  u  1  u  m  angelicum  C  y  r  i  1 1  i  mit  dem  pseudo- 
joachimischen  Kommentar,  einer  Schrift  des  13.  Jhs., 
deren  tiefgehender  Einfluss  auf  Kienzo  namentlich  in 
seinem  berühmten  Libellus  Tribuni  von  1350  (Briefwechsel 
n.  57)  und  in  der  daran  anschliessenden,  an  Karl  IV.  ge- 
richteten Rechtfertigungsschrift  (ebenda  58)  zum  Ausdruck 
kommt. 

Man  darf  ohne  üebertreibung  sagen,  dass  erst  durch 
diese  monumentale  Ausgabe  ein  volles  Verständnis  und 
eine  richtige  Würdigung  der  nächst  Dante  wohl  merk- 
würdigsten Persönlichkeit  des  14.  Jhs.  ermöglicht  wird. 
Papencordts  vielbenutzte  Monographie  ist  ebenso  wie  die 
Darstellung  bei  Gregorovius  längst  veraltet;  aber  die  bisher 
einzige  Sammelausgabe  der  Briefe,  Gabriellis  unkritisch 
gearbeiteter  'Epistolario  di  Cola  di  Rienzo'  (1890),  bot  noch 
keine  genügende  Grundlage  für  die  notwendige  Revision 
der  hergebrachten  Auffassung. 

Die  in  dem  neuen  Werke  geleistete  editorische 
Arbeit,  der  kritische  Takt  und  die  minutiöse  Sorgfalt  der 
Herausgeber  verdienen  das  höchste  Lob.  Besonders  hervor- 
zuheben ist  die  besonnene  Zurückhaltung,  die  im  all- 
gemeinen in  der  Anwendung  der  gerade  bei  diesem 
Quellenmaterial  besonders  verlockenden  Emendatiou  auf 
Grund  des  Kursus  beobachtet  ist.  Von  Bemerkungen  zu 
einzelnen  Stellen  des  Textes  gestattet  der  beschränkte 
Raum  hier  nur  eine :  sie  betrifft  den  anonymen  Bericht 
über  Rienzos  Krönung  Anh.  n.  13.  Die  Herausgeber  be- 
trachten den  'Modus  coronacionis'  Cod.  Vat.  f.  7  als  eine 
Beilage  zu  dem  kurzen  Briefe  ebenda  f.  2  und  begründen 
dies  u.  a.  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  die  Worte  'per 
infrascriptum  modum'  (Z.  5)  eine  solche  Beilage  an- 
kündigten.    Ich  glaube    die  Wendung   aber  lieber  auf  die 
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im  Briefe  unmittelbar  (Z.  6)  folgende  Aufzählung  als  auf 
den  'Modus  coronacionis'  bezieben  zu  sollen;  denn  ab- 
gesehen davon,  dass  'infrascriptus'  schwerlich  eine  Beilage, 
sondern  eher  einen  auf  dem  gleichen  Blatte  folgenden 
Brief  teil  bedeutet  (dagegen  allerdings  n.  64,  139),  wäre  es 
nicht  einzusehen,  weshalb  der  Schreiber  des  Briefes  sich 
die  Mühe  gemacht  haben  sollte,  den  Hergang  der  Krönung 
so  zu  schildern  wie  Z.  6  ff.,  wenn  er  von  vornherein  die 
Absicht  hatte,  einen  ausführlicheren  Bericht  beizulegen. 
Ausserdem  widersprechen  sich  die  beiden  Teile  inhaltlich : 
die  Reihenfolge  bei  der  Ueberreichung  der  Kränze  ist  ver- 
schieden. Als  schlagenden  Beweis  aber  für  meine  Auf- 
fassung des  'infrascriptus'  möchte  ich  die  Tatsache  an- 
sehen ,  dass  das  Wort  in  einem  stilistisch  verwandten 
Briefe,  Anh.  n.  8,  41  in  genau  analoger  Weise  verwendet 
ist.  Der  Verfasser  dieses  Briefes  ist  Cochetus  de  Chotitis, 
derselbe,  dem  die  Herausgeber  vermutungsweise  auch  den 
anonymen  Bericht  n.  13  zuschreiben.  Vielleicht  darf  man 
gerade  in  dieser  auffallenden  stilistischen  Parallele  eine 
neue  Stütze  für  die  Richtigkeit  der  Vermutung  erblicken. 
Nr.  13  muss  dann  aber  wohl  wie  in  der  Hs.  in  zwei 
selbständige  Teile  geschieden  werden. 

Für  das  Verständnis  des  Textes  ist,  wo  nötig,  durch 
Gliederung  längerer  Perioden  vermittelst  Sperrung  einzelner 
Satzteile  gesorgt,  namentlich  aber  ist  in  den  inhaltreichen 
Anmerkungen  viel  für  die  Erklärung  getan,  und  ein  an- 
gekündigter Kommentar  wird  noch  eingehendere  Er- 
läuterungen bringen.  Der  kritische  Apparat  ist  praktisch 
angelegt  und  beweist  aufs  Neue  die  Ueberlegenheit  des 
sog.  'philologischen'  Variantensystems  über  die  Methode 
der  Buchstabenexponenten.  Nicht  ohne  weiteres  ersicht- 
lich ist,  zu  welchem  Zwecke  der  Apparat  vielfach  fehler- 
hafte Lesarten  der  älteren  Editionen  mit  anführt;  doch 
wird  man  hierüber  wie  über  andere  mehr  äusserlich 
technische  Fragen  der  Edition  bei  dieser  bis  ins  Kleinste 
sorgfältig  durchdachten  Musterleistung  mit  den  Heraus- 
gebern kaum  rechten  dürfen.  R.  S. 

169.  Nachdem  vor  kurzem  A.  Hilka  eine  Sammlung 
mittellateinischer  Texte  eröffnet  hat,  ist  schon  wieder  von 
einem  ähnlichen  Unternehmen  zu  berichten.  Die  von 
Friedrich  Wilhelm  herausgegebenen  Münchener 
Texte  werden  in  billigen  Heften  deutsche  und  lateinische 
Texte  bringen.  Mir  liegt  der  Ludus  de  Antichristo  vor. 
Von  den  in  Aussicht  genommenen  Veröffentlichungen  werden 
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die  gotische  Bibel,  der  Erzpoet,  Ruodlieb  wohl  am  meisten 
interessieren.  K.  Str. 

170.  Im  Historischen  Jahrbuch  XXXIII,  S.  362  ver- 
teidigt Cl.  Bäumker  unter  Hinweis  auf  Jeremias  4,  4  mit 
Recht  die  überlieferte  Lesung  'frangere'  bei  Ermoldus 
Nigellus  Pipp.  I,  Vers  157,  MG.  Poetae  II,  S.  84  gegen 
Traubes  Konjektur  'clangere'.  A.  H. 

171.  Keinerlei  wissenschaftliche  Ansprüche  erhebt 
ein  kleiner  Aufsatz  von  P.  Ambros.  Sturm,  0.  S.  B.,  Das 
Quadruvium  in  den  Dichtungen  Roswithas  von  Ganders- 
heim,  Stud.  u.  Mitt.  zur  Gesch.  des  Benedictinerordens 
1912,  332  sq.  Der  Verfasser  benutzt  noch  die  Ausgabe  von 
Barack,  nimmt  an,  dass  die  Dramen  aufgeführt  wurden, 
und  lässt  die  Dichterin  um   1002  sterben.  K.  Str. 

172.  Im  Bull,  deir  Istituto  storico  Italiano  n.  32 
behandelt  G.  Falco  Ueberlieferung  und  Authentizität  der 
Werke  des  Erzb.  Alf  anus  von  Salerno(1058  — 85),  ohne  in 
der  Frage  der  Zuweisung  im  einzelnen  viel  sicherere  Re- 
sultate als  frühere  zu  erzielen.  Zum  Schluss  ist  ein  bisher 
unediertes  Gedicht  aus  Cod.  Cassin.  280  abgedruckt. 

E.  C. 

173.  Unter  dem  Titel  'Magister  Heinrich  der  Poet 
in  Würzburg  und  die  römische  Kurie'  veröffentlicht  Her- 
mann G  r  a  u  e  r  t  in  den  Abhandlungen  der  k.  Bayrischen 
Akademie  d.  Wissensch.,  philosoph.-philolog.  u.  histor.  Klasse, 
Band  XXVII,  1  und  2,  München  1912,  eine  Reihe  von 
Arbeiten,  die  sich  sämtlich  auf  den  Liber  de  statu  curiae 
Romanae  beziehen,  der  zuerst  schon  von  Flacius  Illiricus 
im  16.  Jh.,  dann  noch  einmal  wieder  von  Jean  Mabillon 
gedruckt  wurde  und  seit  dem  ausgehenden  M.-A.  als  ein 
Werk  des  um  1200  lebenden  Engländers  Gaufredus  von 
Viuo  Salvo  galt.  G.  weist  nun  durch  ganz  unwiderlegliche 
Zeugnisse  nach,  dass  der  Verfasser  ein  Deutscher  war,  und 
zwar  jener  Magister  Heinricus  Poeta,  der  um  die  Mitte  des 
13.  Jh.  lebte  und  schrieb.  Er  war  Kanoniker  und  Schola- 
sticus  am  Stift  Neumünster  zu  Würzburg  und  ist  in  einer 
Urkunde  dieses  Stiftes  vom  1.  August  1277  von  G  nach- 
gewiesen,   wo    er    als  bereits    verstorben    aufgeführt   wird. 

Den  Mittelpunkt  des  starken  Bandes  bildet  eine  neue 
kritische  Ausgabe  des  in  Distichen  verfassten  Gedichtes, 
die  unter  Heranziehung  des  gesamten  handschriftlichen 
Materials  und  Zugrundelegung  einer  Würzburger  Hs.  her- 
gestellt ist,  nebst  einem  von  R.  von  Heckel  beigesteuerten 
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Kommentar.  Das  entscheidende  Zeugnis  für  die  Autor- 
schaft des  Heinricus  Poeta  entdeckte  G.  in  dem  Registrum 
des  Hugo  von  Trimberg,  aus  dem  J.  1280.  Es  ist  enthalten 
in  den  Versen  789 — 811.  Hier  wird  auch  noch  über  zwei 
andere  Werke  des  Magister  Heinrich  berichtet,  von  denen 
das  eine,  ein  Buch  über  die  sieben  Kurfürsten,  wenn  es 
uns  erhalten  wäre,  vielleicht  von  grossem  Wert,  jedenfalls 
aber  von  Interesse  sein  würde.  Hugo  von  Trimberg  be- 
richtet darüber  in  Vers  797  f.,  De  Septem  electoribus  im- 
periique  fecit  librum,  quem  j^rioribus  opusculis  adiecit,  und 
V.  807  ff. :  De  Septem  Germanie  columpnis  hie  sequatur 
Liber  namque  titulus  talis  sibi  datur:  Miles  ad  arma  novus 
usw.  (ed  Huemer,  Wiener  S.-B.  CXVI).  Leider  ergeben  die 
mitgeteilten  Anfangsverse  nichts  über  den  Inhalt  des 
Werkes;  von  Interesse  aber  sind  die  vorhergehenden  An- 
gaben über  den  Titel  des  Buches.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  es  kaum  vor  Ende  1256,  wo  die  Siebenzahl  der  Kur- 
fürsten offiziell  anerkannt  wurde,  verfasst  sein  kann.  Leider 
ist  auch  nicht  deutlich  zu  erkennen,  ob  die  Bezeichnung 
der  Kurfürsten  als  die  sieben  Säulen  Germaniens  schon 
von  Magister  Heinrich  selbst  oder  erst  von  Hugo  von  T. 
herrührt. 

In  ersterem  Falle  wäre  sie  schon  zwischen  Ende  1256 
und  August  1277,  im  anderen  erst  1280  gebraucht.  Es 
liegt  darin  eine  für  diese  frühe  Zeit  auffällige  Bewertung 
des  Kurfürstenkollegs ;  doch  schreibt  auch  schon  Papst 
Nicolaus  III.  im  Dezember  1278  an  die  Kurfürsten:  'vos 
ipsos  illi  (dem  Könige)  columpnas  adiungitis  (MG.  Const.  III, 
p.  203,  1.  1).  Grauerts  scharfsinnige  Untersuchungen  über 
die  Abfassungszeit  des  Gedichts  über  die  römische  Kurie 
ergeben,  dass  es  kaum  vor  1253,  wahrscheinlich  erst  in 
in  den  J.  1261—1265  verfasst  ist.  Mit  lebhaftem  Dank 
sind  die  wertvollen  Ergebnisse  der  in  diesem  Bande  ver- 
einigten umfassenden  und  tief  eindringenden  Forschungen 
anzuerkennen,  deren  Wert  vielleicht  noch  deutlicher  hervor- 
treten würde,  wenn  der  Verf.  sich  hätte  entschliessen 
können,  die  Ergebnisse  straffer  zu  formulieren  und  seine 
Ausführungen    mehr  auf  das  Wesentliche  zu  beschränken. 

K.  Z. 

Im  Anschluss  an  diese  Anzeige  möchte  ich  auf  den 
ganz  bedeutenden  Ertrag  hinweisen,  den  der  in  die  Arbeit 
Grauerts  eingeschaltete,  aus  wirklich  tiefgründigem  Wissen 
erwachsene  Kommentar  E-udolf  von  H  e  c  k  e  1  '  s  unserer 
Kenntnis    vom    päpstlichen  Kanzleiwesen,    be- 
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sonders    des    13.  Jh.,    durch    sorgfältige    Erläuterung    der 
hierauf  bezüglichen  Teile  des  Gedichtes  gebracht  hat. 

M.  T. 

174.  In  den  Mem.  de  l'acad.  de  Stanislas  VI  (1909), 
192 — 213  veröfEentlichte  A.  Collignon  ein  lateinisches 
Gedicht  des  15.  Jh.  auf  die  Kriege  Karls  des  Kühnen 
und  seine  Niederlage  vor  Nancy.  E.  M. 

175.  Wie  im  N.  A.  XXXVII,  S.  384,  Nachr.  188  mit- 
geteilt ist,  glaubt  J.  D  e  p  o  i  n  in  der  Revue  Mabillon, 
VI.  Jahrgang,  S.  264 — 265,  aus  dem  ältesten  Necrologium 
von  St.  Arnulf  in  Metz  feststellen  zu  können,  dass  Pippin 
der  Mittlere  am  15.  November  (XVII.  Kalendas  Decembris) 
gestorben  sei,  während  die  Annalen  seinen  Tod,  ohne  An- 
gabe des  Tages,  unrichtig  in  den  Dezember  setzten.  Depoin 
hat  jedoch  übersehen,  dass  Pippin  nach  den  Annales  Met- 
tenses  priores,  SS.  r.  G.  p.  19,  und  ebenso  nach  den  jüngeren 
Anuales  Mettenses,  SS.  I,  p.  822,  am  16.  Dezember 
(XVII.  Kai.  lan.)  714  starb.  Dieser  Tag  hat  bisher  als 
Pippins  Todestag  gegolten  (vergl.  Mühlbacher,  Eegest. 
Imp.  I.  1  -,  p.  9  usw.)  und  darf  es  vermutlich  auch  ferner. 
Die  Annales  Mettenses  scheinen  ja  selbst  aus  St.  Arnulf 
zu  stammen,  und  der  Eintrag  im  Necrologium,  den  Depoin 
übrigens  auch  nur  aus  einem  Auszuge  Mabillons  kennt, 
mag  ein  Versehen  enthalten.  —  Ann.  Tiliani,  SS.  I,  p.  6, 
haben   'in  medio  Decembrio'.  B.  v.  S. 

176.  Die  Festschrift  zur  Feier  des  3o0j ährigen  Be- 
stehens des  Gymnasiums  zu  St.  Elisabet  in  Breslau  (1912) 
enthält  S.  109 — 138  einen  Aufsatz  von  H.  Linke,  'Um- 
risse einer  Geschichte  der  lateinischen  Bibel', 
der  in  zwei  Abschnitten  die  lateinische  Bibel  vor  Hierony- 
mus  und  die  Vulgata  behandelt.  E.  M. 

177.  Eine  von  J.  Stalzer  durchgeführte  Vergleichuug 
der  Reichenaue  r  Glossen  mit  dem  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Bibeltext,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1912,  481  ff. 
brachte  das  Ergebnis,  dass  die  benutzte  Evangelienhs.  in 
Matth.  und  Marcus  1 — 4  vorhieronymisch,  aber  mit  hiero- 
nymischen  Lesarten  durchsetzt  war,  von  Marc.  5  bis  zum 
Schluss  und  in  Act.  apost.  dagegen  hieronymisch  mit  ein- 
zelnen alten  Lesarten  gemischt.  Die  zu  Grunde  gelegte 
Hs.  scheint  mit  dem  Corbejensis  verwandt  zu  sein,  das 
würde  für  die  Herkunft  der  Reichenauer  Gl.  von  Bedeutung 
sein.  K.  Str. 
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178.  In  der  Kevue  Benedictine  28,  S.  331  —  340 
sucht  D.  G.  Morin  zu  erweisen,  dass  der  Verfasser  des 
Psalmenkommentars  des  sogen.  Pseudobeda  nicht  wie  bis- 
her angenommen  wurde,  Columban  oder  Ambrosius  Aut- 
pertus,  sondern  Manegold  vonLautenbach  gewesen  ist. 
Hauptbeweis  ist,  dass  nach  dem  Anonymus  von  Melk  ein 
Priester  Manegold,  den  er  Endres  und  Holder -Egger 
folgend  mit  M.  von  Lautenbach  identifiziert,  einen  be- 
rühmten Psalmenkommentar  geschrieben  hat.  Erwiesen 
ist  jedenfalls,  dass  der  Verfasser  um  1100  lebte.       M.  H. 

179.  In  den  Stimmen  von  Maria -Laach  1911,  Heft  8/10, 
geht  der  gelehrte  Hymnologe  Cl.  Blume  mit  den  alten 
Legenden  und  modernen  Hypothesen  über  Ursprung  und 
Verfasser  des  Ambrosianischen  Lobgesanges 
scharf  ins  Gericht.  Seine  eigenen  Aufstellungen  sind  fol- 
gende: Der  erste  Grundstock  des  Tedeums  erwuchs  wahr- 
scheinlich schon  im  3.  Jh.  aus  den  Praefationen  des  Abend- 
landes, also  als  ein  lateinisches  Originallied,  und  diente  der 
Verherrlichung  des  dreieinigen  Gottes.  Im  4.  Jh.  wurde  es 
durch  den  Lobpreis  auf  Christus  vermehrt,  nicht  viel 
später  ein  Bittgebet  in  Psalmenversen  hinzugefügt. 

K.  Str. 

180.  Meine  Absicht,  A.  Lapotre  zu  veranlassen, 
die  seit  12  Jahren  in  Aussicht  gestellte  Fortsetzung  seiner 
Forschungen  zur  Cena  Cypriani  zu  veröffentlichen  (vgl. 
N.  A.  XXXVII,  n.  259),  habe  ich  glänzend  erreicht.  In 
einer  umfangreichen  Studie  La  'Cena  Cypriani'  et 
ses  enigmes,  Recherches  de  science  relig.  1912,  497  ff., 
gibt  er  eine  ausführliche  Darlegung  seiner  Auffassung  des 
rätselhaften  Werkes.  Er  hat  die  Form  eines  offenen  Briefes 
an  mich  gewählt,  in  der  Tat  sind  jedoch  alle,  die  sich  je 
über  die  Cena  den  Kopf  zerbrochen  haben,  die  Adressaten, 
der  Lapotre  vom  Jahre  1900  eingeschlossen,  wie  der  Vf. 
mit  liebenswürdiger  Offenheit  zugesteht.  Das  Ergebnis  ist 
geradezu  verblüffend,  alle  Rätsel  sind  gelöst,  blendendes 
Licht  strahlt  da,  wo  bis  jetzt  völlige  Finsternis  herrschte: 
die  Cena  ist  eine  glänzende  Satire  des  Spaniers  Bachiarius 
auf  Julianus  apostata,  geschrieben  im  Jahre  362  zu  Antio- 
chia!  Lapotres  geistreiche  Art  ist  ja  bekannt,  in  dieser 
Arbeit  übt  sie  eine  geradezu  faszinierende  Wirkung  aus. 
Aber  ob  die  Deutung  stichhaltig  ist?  Wer  die  Cena  nur 
oberflächlich  kennt,  wird  voraussichtlich  geneigt  sein,  das 
Ganze  als  Hirngespinst  a  limine  abzuweisen.  Ich  weiss, 
welche  Ueberraschungen  das  Werk  in  sich  birgt,  und  gehe 
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nicht  soweit,  kann  aber  nicht  leugnen,  dass  ich  die  schwer- 
sten Zweifel  habe.  Der  Vf.  ist  so  siegesgewiss,  dass  er  auf 
naheliegende  Bedenken  garnicht  eingeht  oder  sie  nur  streift. 
Ist  denn  aber  eine  lateinisch  abgefasste  Satire  in  An- 
tiochia  so  selbstverständlich  ?  Wie  ist  es  ferner  denkbar,  dass 
Zeno,  dessen  Beziehungen  zur  Cena  ausdrücklich  zugegeben 
werden,  wenige  Jahre  nach  der  Entstehung  des  Werkes 
aus  dieser  doch  wirklich  nicht  ganz  unbedenklichen  Satire 
die  Anregung  zu  seinem  frommen  Traktat  empfing?  Die 
ganze  reiche  Ueberlieferung  findet  sich  im  Westen,  nach 
dem  Orient  weist  keine  Sj)ur.  Wie  soll  man  es  verstehen, 
dass  der  des  Griechischen  völlig  mächtige  Verfasser  in 
Antiochia  eine  wörtliche  lateinische  Uebersetzung 
der  Septuaginta  verwandte,  statt  diese  selbst  zu  benutzen? 
Wie  kam  diese  nach  Antiochia?  Und  ausserdem  stimmt 
der  Tatbestand  nicht  dazu,  ich  bin  nach  wie  vor  überzeugt, 
dass  ein  Bibeltext  zu  Grunde  liegt,  der  mit  den  uns  aus 
dem  Westen  bekannten  sich  berührt.  Das  sind  nur  äussere 
Bedenken ;  doch  auch  die  Art,  wie  der  Vf.  alles,  aber  auch 
alles  üi  seinem  Sinne  zu  deuten  weiss,  ist  für  mich  nicht 
überzeugend.  Hoffentlich  entschliesst  er  sich,  einen  voll- 
ständigen Kommentar  zu  geben,  vielleicht  gelingt  es  ihm 
dann  auch,  die  Zweifler  zu  gewinnen.  Jedenfalls  werden 
die  Historiker  und  Kirchenhistoriker  künftighin  die  Cena 
nicht  mehr  unbeachtet  lassen  dürfen^.  K.  Str. 

281.  Eine  vorläufig  nur  flüchtige  Prüfung  hat  mich 
zu  der  Ueberzeugung  gebracht,  dass  die  Ausgabe  der 
Benediktiuerregel  von  D.  Cuthbert  Butler  (Frei- 
burg 1912)  sehr  zu  empfehlen  ist.  Butler  nennt  das  Büch- 
lein eine  editio  critico  -  practica ;  wie  mir  scheint,  hat  er 
die  grossen  Schwierigkeiten,  die  eine  solche  Aufgabe  in 
sich  birgt,  im  ganzen  glücklich  vermieden,  doch  ist  vielleicht 
die  praktische  Seite  etwas  zu  sehr  betont.  Daneben  ist 
natürlich    eine   rein  kritische  Ausgabe  nicht  zu  entbehren. 

K.  Str. 

182.  Reiche  Belehrung  bringt  wiederum  ein  Aufsatz 
von  Wilhelm  Meyer  'Gildae  oratio  rythmica.  Die 
alten  Reisegebete.  Papae  Gelasii  deprecatio'.  (Nachrichten 
der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  1912.)  In  einer 
Gebetsammlung,    die   unter  Alcuins  Werken   mehrfach  ge- 


1)  Lapotre   hat   mir  versprochen,    eine   kommentierte  Ausgabe   zu 
machen. 
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druckt  ist,  erkannte  er  in  einer  'oratio  pro  itineris  et  na- 
vigii  prosperitate'  ein  rhythmisches  Gedicht.  Seinem  rast- 
losen Suchen  gelang  es  die  Hs.  zu  entdecken,  aus  der  dies 
stammt,  und  aus  ihr  geht  hervor,  dass  kein  anderer  als 
Gildas  der  Vf.  des  anziehenden ,  leider  unvollständigen 
Gedichtes  ist.  Zur  Vergleichung  der  Form  (der  seltene 
Elfsilber  mit  steigendem  Schluss)  wird  der  irische  'canon 
evangeliornm'  nach  allen  bekannten  Hss.  herausgegeben. 
Der  Inhalt  veranlasste  den  Vf.,  den  liturgischen  Reise- 
gebeten nachzugehen ,  und  so  wurde  er  darauf  geführt, 
die  Fuldaer  Sammlung  eines  jetzt  in  Göttingen  liegenden 
Codex  abzudrucken  und  Untersuchungen  daran  zu  knüpfen, 
die  für  die  Geschichte  der  Liturgie  wichtio-  sind. 

K.  Str. 

183.  In  den  Nachr.  der  Göttiug.  Gesellsch.  d.  Wissen- 
schaften 1912  gibt  W.  Meyer  ein  Gebet  Bedas,  das  frü- 
her in  völlig  verwahrloster  Gestalt  mehrfach  gedruckt  worden 
ist  —  zuerst  13  Hexam.,  dann  13  Pentam.,  die  in  dieser 
Isolierung  natürlich  sämtlich  sinnlos  waren  —  in  verständ- 
licher Form  mit  entsj^rechenden  Erläuterungen  heraus. 

K.  Str. 

18-4.  G.  Morin,  Un  recueil  gallican  inedit  de  Bene- 
dictiones  episcopales  en  usage  ä  Freising  aux  VII®  —  IX® 
siecles  (Revue  Benedictine  1912,  XXIX,  S.  168—194),  hat 
ein  altes  Benediktionar  der  Freisinger  Kirche 
in  der  Münchener  Hs.  Clm.  6430,  saec.  IX,  aufgefunden 
und  nach  genauer  Inhaltsanalyse  eine  vorwiegend  gallika- 
nische  Sammlung  mit  wenigen  römischen  Zutaten  in  ihm 
erkannt,  die  mit  dem  aus  Autun  stammenden  uralten  sog. 
Missale  Gothicum  in  Beziehung  steht  und  von  ihm  im 
wesentlichen  auf  Grund  von  ex  silentio- Schlüssen  in  das 
Ende  des  7.  Jh.  gesetzt  wird.  Für  die  deutsche  Verfas- 
sungsgeschichte hat  die  Sammlung  hervorragende  Bedeu- 
tung wegen  der  Benediktionsformeln  für  den  König,  und 
eine  behandelt  sogar  seine  Salbung,  die  bekanntlich  die 
Merowingerkönige  noch  nicht  gekannt  haben.  Das  schreibt 
wenigstens  Kleinclausz  bei  Lavisse,  aber,  fügt  der  kritische 
Morin  hinzu,  vorsichtiger  wäre  es  vielleicht  gewesen,  zu 
sagen,  dass  ein  bestimmtes  Zeugnis  dafür  fehle,  und  dieses 
will  der  vorsichtige  Mann  anscheinend  gefunden  haben.  Eine 
Schrift  von  Jaques  Claude  Vincent  (1795)  über  die  Frage 
hat  er  vergeblich  sich  zu  verschaffen  gesucht,  und  G.  Waitz 
ist  offenbar  für  ihn  noch  nicht  geboren.  Ausser  allgemeinen 
Gründen    (vgl.    N.  A.  XX,  529)    hätte   ihn   vielleicht   auch 
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der  Inhalt  der  einen  Formel  vor  einer  Unbesonnenheit  be- 
wahren können:  es  sind  unruhige  Zeiten  und  dem  ßex  in- 
signis  wird  gewünscht,  dass  jene  Völker  ihrem  'procer'  Treue 
halten  und  dieses  Volk  Frieden  habe,  wobei  man  doch  wohl 
an  den  fränkischen  Präfekten  denken  müsste,  der  nach  der 
Absetzung  Tassilos  (788)  in  Bayern  seines  Amtes  waltete. 
Auch  die  Beziehung  der  Benediktionsformel  für  eine  Aeb- 
tissin  der  Marien  -  Kongregation  auf  das  Marienkloster  in 
Autun  scheint  mir  bei  einem  Freisinger  Benediktionar  gar- 
nicht  sehr  vorsichtig,  nachdem  die  Spuren  eines  Nonnen- 
klosters bei  der  Freisinger  Marienkirche  bereits  Meichel- 
beck  I,  114  nachgewiesen  hat.  —  Die  von  Morin  in  dem- 
selben Hefte  aus  der  Karlsruher  Hs.  CCLV,  saec.  IX,  mit- 
geteilten barbarischen  Weiheverse  für  Tegernseer 
Kirchen  (S.  208  —  214.  Inscriptions  dedicatoires  des  pre- 
mieres  eglises  de  Tegernsee  sous  1  'abbe  fondateur  Adal- 
bert)  verbreiten  über  die  dortigen  Kirchengründungen  über- 
raschendes Licht  und  bringen  das  älteste  Zeugnis  für  den 
dort  begrabenen  0  d  g  e  r  u  s  in  seiner  Grabinschrift,  sind 
aber  auch  negativ  von  höchstem  Interesse  dadurch,  dass 
sie  kein  Wort  vom  h.  Quirinus  wissen,  dessen  Translatio 
mithin  meine  skeptische  Kritik  wohl  verdiente  (SS.  rer. 
Merov.  III,  8  ff.).  Es  ist  jetzt,  wie  auch  Morin  zugibt, 
nicht  mehr  möglich,  die  Uebertragung  der  Gebeine  des 
h.  Quirinus  nach  dieser  Quelle  in  die  Zeit  der  Gründung 
des  Klosters  zu  setzen,  und  ihre  urkundliche  Erwähnung 
804  gibt  zugleich  den  Termin,  der  nicht  überschritten 
werden  darf.  B.  Kr. 

185.  D.  P.  B  1  a  n  c  h  a  r  d  druckt  in  der  Revue 
ßenedictine  28,  S.  424  —  32  den  Anfang  des  Liber 
Rodberti  abbatis  De  benedictionibus  patri- 
archarum  aus  einer  Hs.  des  12.  Jhs.  in  der  bischöf- 
lichen Bibliothek  in  Portsmouth  ab.  Als  Verfasser  ver- 
mutet er  mit  guten  Gründen  Paschasius  Radbertus,  als 
Abfassungszeit  etwa  853.  M.  H. 

186.  Es  ist  erfreulich,  dass  sich  der  lauge  vernach- 
lässigten Discipliua  clericalis  des  Petrus  A  1  - 
fonsi  das  Interesse  allgemeiner  zuwendet.  J.  Stalzer, 
der  die  Absicht  gehabt  hat,  eine  neue  Ausgabe  zu  machen 
und  die  romanischen  Bearbeitungen  daranzufügen,  aber  auf 
die  Nachricht,  dass  Söderhjelm  eine  solche  vorbereite,  von 
diesem  Plane  zurückgetreten  ist,  druckt  im  Jahresbericht 
des  K.  K.  Staatsrealgymnasiums  zu  Graz  1912  die  in  der 
Berliner  Hs.  Diez.  B.  28    enthaltenen   versifizierten  Stücke 
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der  Disciplina  nach  einer  Abschrift  W.  Meyers  ab  und 
gibt  dazu  den  Prosatext  aus  der  Pariser  Hs.  11867.  Wie 
er  mitteilt,  gedenkt  er  in  einiger  Zeit  Untersuchungen  über 
die  Quellen  des  Petrus  folgen  zai  lassen.  K.  Str. 

187.  In  den  Annales  du  XXII"  congres  de  la 
federation  archeologique  et  historique  de  Belgique  (Malines 
1911)  macht  Ed.  de  Moreau  Mitteilungen  über  den 
bisher  so  gut  wie  unbekannten  5.  Teil  der  Predigt- 
sammlung des  Jakob  von  Vitry,  die  'Sermones  de  Sanctis'. 
Er  teilt  den  Prolog  im  Wortlaut  mit.  A.  H. 

188.  Aus  dem  Bull,  archeol.  du  comite  des  travaux 
hist.  et  scientif.  1907,  41 — 57  ist  ein  Aufsatz  von  L.  De- 
m a i s o n  über  die  karolingische  Kathedrale  von  Reims 
und  ihre  Umbauten  im  12.  Jh.  nachzutragen.  E.  M. 

189.  In  der  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  des  Oberrheins 
N.  F.  XXVI,  605  ff.  untersucht  G.  Weise  den  Bericht 
des  sogen.  Liber  constructionis  über  die  ältesten 
Klosterbauten  in  St.  Blasieu  und  gelangt  zu  dem  Er- 
gebnis, dass  es  zwei  Männer  des  Namens  Reginbert  ge- 
geben hat.  Der  erste  Träger  dieses  Namens  war  ein  Zeit- 
genosse Ottos  I.,  der  zweite  lebte  zu  Beginn  des  11.  Jh., 
damals  ist  die  Klosterkirche  neu  erbaut  worden.  Im  Be- 
richt des  Liber  constructionis  sind  zwar  Verwechslungen 
und  Interpolationen  zu  erkennen,  der  Autor  hat  aber  im 
allgemeinen  gute  und  verlässliche  Nachrichten  benutzt.  — 
Man  wird  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Liber  con- 
structionis auf  Grund  der  Ueberlieferung  nochmals  erörtern 
müssen.  Es  ist  nicht  richtig,  dass  die  Originalhs.  des 
Liber  1768  bei  dem  Klosterbrand  vernichtet  worden  ist. 
Wenigstens  ist  jenes  'autographum',  von  dem  Wüljjerz 
(vgl.  Mone,  Quellensammlung  4,  80)  spricht  —  eine 
Pergamenths.  des  15.  Jh.  — ,  in  der  Stiftsbibliothek  von 
St.  Paul  in  Kärnten  noch  erhalten  (vgl.  R.  Eisler,  Be- 
schreibendes Verzeichnis  der  illuminierten  Hss.  in  Oester- 
reich  III,  S.  96).  Die  heute  über  den  Liber  geltende 
Anschauung,  nach  der  die  Quelle  'um  1400  aus  älteren 
Quellen  kompiliert'  wurde,  kann  nun  des  näheren  auf  ihre 
Berechtigung  untersucht  werden.  H.  H. 

190.  Im  Archivio  della  R.  Societä  Romana  di  storia 
patria  XXXIV,  S.  239—245  weist  A.  De  B  o  ü  a  r  d  ,  'GH 
antichi  marmi  di  Roma  nel  medio  evo'  darauf  hin,  dass 
die  Anjous  von  Neapel  in  grossem  Umfange  für  ihre  Bauten 
sich  antiker  römischer  Skulpturen  bedienten.  A.  H. 
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191.  Ans  der  Revue  des  bibliotheques  XVII  (1907), 
153 — 182  sei  ein  Anfsatz  nachgetragen,  den  P.  A.  Lemoisne 
über  die  Entwicklung  des  illuminierten  Porträts  in 
Frankreich  vom  13. — 17.  Jh.  aus  Anlass  der  noch  von 
L.  Delisle  veranstalteten  Ausstellung  der  Pariser  National- 
bibliothek veröffentlicht  hatte.  E.  M. 

192.  Im  Trierischen  Archiv,  Heft  17/18  (1911), 
S.  183 — 189  gibt  Bast  gen  eine  genaue  Beschreibung  und 
Inhaltsangabe  des  neuerdings  im  Coblenzer  Staatsarchiv 
deponierten  sog.  Breviers  des  Erzbischofs  Baldev^in  von 
Trier  (f  1354).  Das  Buch  geht  inhaltlich  über  den 
E-ahmen  eines  gewöhnlichen  Breviers  hinaus,  es  enthält 
ausser  den  Gebeten  auch  den  Messkanon  und  andere 
Liturgica.  Die  schon  von  Dominions,  Baldewin  (1862) 
S.  602  f.  beschriebenen  Miniaturen  des  Codex  rühren  nach 
Bastgen  von  derselben  Hand  oder  wenigstens  aus  der 
gleichen  Schule  her  wie  die  Bilder  der  unter  dem  Namen 
'Balduineen'  bekannten  Copiare  des  Coblenzer  Archivs, 

E.  S. 

193.  In  den  Melanges  d'archeologie  et  d'histoire 
28,  185  —  206  handelt  M.  C.  Faure  von  der  Absicht  Jo- 
hanns XXIII.  1412  und  1414  in  Avignon  Aufenthalt  zu 
nehmen  und  den  umfassenden  Reparaturen  des  dortigen 
Schlosses.  Er  veröffentlicht  drei  auf  Deckung  der  Bau- 
kosten bezügliche  Urkunden  des  Papstes,  der  nie  nach 
Avignon  kam.  Kaiser  Sigismund  nahm  im  Dezember  1415 
dort  für  mehrere  Wochen  Aufenthalt.  M.  H. 

194.  Im  Bulletin  de  la  comm.  roy.  d'histoire  (de 
Belgique)  LXXXI,  S.  121  ff.  macht  J.  Cuvelier  Mit- 
teilungen über  das  'Registre  aux  Statuts,  ordonnances  et 
admissions  du  metier  des  tisserauds  de  laine  ou  grand 
metier'  in  Brüssel  von  1417  —  1763.  A.  H. 

195.  'Das  älteste  Werderbuch  der  Stadt  Eisleben 
aus  dem  Jahre  1420'  giebt  C.  R  ü  h  1  e  m  a  n  n  in  den  Mans- 
felder  Blättern  XXV.  Jahrgang   (1911),  S.  41  —  66    heraus. 

E.  P. 

196.  Die  Hallesche  Dissertation  (1912)  von  W.  Ho- 
bohm behandelt  den  'Städtischen  Haushalt  Quedlin- 
burgs in  d.  J.  1459—1509',  I.  Teil:  Die  städtischen  Ein- 
nahmen,auf  Grund  der  ältesten  Ratsrechnungen  der  Stadt. 

E.  M. 
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197.  Im  Archivio  della  R.  Societa  Romana  di  storia 
patria  XXXIV,  S.  117—130,  teilt  L.  Fumi  aus  den  Be- 
richten des  mailändischen  Gesandten  in  Rom ,  Agostino 
de  Rossi,  vom  J.  1466 — 67  Notizen  über  die  Hussiten  in 
Böhmen  (Prozess  des  Papstes  gegen  Georg  Podiebrad)  und 
die  Fraticelli  in  Rom  mit.  A.  H. 

198.  Das  Werk  von  J.  Cuvelier  'Les  denombre- 
ments  de  foyers  en  Brabant  (XIV.  —  XVI.  siecle)', 
Bruxelles  1912  (CCCXXXIX,  548  S.,  4^),  enthält  Text- 
beilagen  von   1374.   1376.   1394.   1436  ff.  E.  M. 

199.  lieber  'V  o  o  r  n  a  m  e  n  in  de  14^*^  en  lö'''^  eeuw' 
handelt  W.  A.  Beelaerts  van  Bioklan  d  in  den 
Bijdragen  voor  vaderl.  gesehiedenis  en  oudheidkunde 
4.  Reihe,  X,  S.  246  ff.,  303  ff.  A.  H. 

200.  Im  Bull,  de  geographie  bist,  et  descript.  du 
comite  des  travaux  bist,  et  scientif.  XXV  (1910)  171 — 258 
findet  sich  eine  Untersuchung  von  L.  Quarre-Prevost 
über  die  ursprünglichen  Formen  der  Ortsnamen  im 
Arrondissement  Lille.  E.  M. 

201.  Ein  Aufsatz:  'Zur  Frage  der  Handelsstellung 
Bardowieks,  Schleswigs  und  Stades  im  12.  und  be- 
ginnenden 13.  Jahrhundert'  v-^  i.  K  i  e  s  s  e  1  b  a  c  h  ist  ge- 
druckt in  der  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Nieder- 
sachsen, LXXVII.  Jahrgang,  S.  210—240  (1912).      E.  P. 

202.  In  seinen  'Studien  zur  älteren  schlesischen 
Geschichte'  (Zeitschrift  des  Vereins  f.  Geschichte  Schlesiens 
XLV,  257  ff.)  handelt  K.  Wutke  über  drei  Themen, 
erstens  'lieber  die  Vermählung  Bolkos  I.  von  Schweidnitz- 
Jauer  mit  Beatrix  von  Brandenburg  (1284),  zweitens  über 
'Euphemia  geb.  Herzogin  von  Glogau,  verehel.  Gräfin  von 
Görz  und  Tirol'  (im  Anschluss  an  das  von  Schillmann  — 
vgl.  N.  A.  XXXVI,  617  —  publizierte  Notizbuch  eines 
Tiroler  Notars),  endlich  'lieber  die  Geburtsdaten  der  Gebr. 
Bernhard,  Heinrich  und  Bolko,  Herzöge  von  Schweidnitz, 
Jauer  und  Münsterberg,  Herren  von  Fürstenberg'.     M.  Kr. 

203.  Zur  Geschichte  Danzigs  und  des  deutschen 
Ostens  im  15.  Jh.  sind  die  z.  T.  auf  ungedrucktem  Material 
beruhenden  Aufsätze  von  E.  Hoff  mann,  Danzigs  Ver- 
hältnis zum  Deutschen  Reich  in  den  J.  1466 — 1526  und 
von  B.  Nimmert,  Danzigs  Verhältnis  zu  Polen  in  den 
J.  1466 — 1492  (Zeitschrift  des  Westpreussischen  Geschichts- 
vereins LIII)  zu  nennen.  M.  Kr. 
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204.  Hingewiesen  sei  hier  auch  auf  die  anziehende 
Darstellung,  die  R.  Häpkes  Schrift:  'Der  deutsche 
Kaufmann  in  den  Niederlanden'  (Pfingstblätter  des  Hansi- 
schen Geschichtsvereins  YII,  1911)  von  Brügges,  Ant- 
werpens und  Amsterdams  Handelsleben  und  der  Stellung 
der  Deutschen  daselbst  bis  in  die  neueste  Zeit  gibt. 

M.  Kr. 

205.  L.  Schiaparelli  hat  jetzt  im  Archivio 
paleografico  Italiano  (vol.  IX,  Taf.  13  —  39  =  Fase.  36 
und  38  der  ganzen  Sammlung)  die  Auswahl  der  Fak- 
similes der  italischen  Königs  Urkunden  in 
einer  Weise  gefördert,  die  in  vollem  Masse  das  Urteil  be- 
stätigt und  die  Hoffnungen  rechtfertigt,  die  von  mir  N.  A. 
XXXVI,  625,  n.  353  ausgesprochen  worden  waren.  In 
umsichtiger  Auswahl  und  eindringender  Sachkenntnis  ist 
die  Entwickelung  der  italischen  Königsurkunde  bis  zur 
Kaiserkrönung  Otto's  I.  (962)  vorgeführt,  der  Anschluss  an 
die  'Kaiserurkunden  in  Abbildungen'  erreicht  und  damit 
die  selbständige  Aufgabe  der  italienischen  Publikation  mit 
bestem  Erfolg  gelöst.  Aber  auch  eine  Weiterführung  im 
Sinne  einer  Ergänzung  der  deutschen  Publikation  aus  der 
Fülle  des  italischen  Materials  würden  wir  unter  so  sach- 
kundiger Hand  aufs  wärmste  begrüssen.  M.  T. 


Neues  Archiv 


der 


Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde 


Beförderung  einer  Gesammtausgabe 
der  Quellenschriften  deutscher  Geschichten  des  Mittelalters. 


Achtundcireissigster   Band. 

Zweites  Heft. 


-^i<- 


Hannover  und  Leipzig. 

H  a  h  n  s  c  h  e  Buchhandlung-. 
1913. 


Hannover.    Druck  von  Friedrich  Culemann. 


VIII. 


Die  deutschen  Bestandteile 
der  Lex  Baiuyariorum. 


Von 


Dietrich  von  Krault. 


II. 


Nene»  Archiv  etc.    XXXVIII. 


Gruppe  C. 

Die  rein  deutschen  Wörter,  die,  wie  schon  gezeigt 
Avurde,  dem  altbairischen  Wortschatz  zugehören,  werden 
durch  ganz  bestimmte  Wendungen  in  den  lateinischen 
Text  der  L.  B.  eingeführt,  wodurch  sie  als  Zitate  aus 
der  gesprochenen  Volksmundart  in  bewusstem  Gegensatz 
zur  geschriebenen  Latinität  erscheinen.  So  heisst  es  'quod, 
quem)  adarcrati,  camurdrit,  hreuauunt  etc. 
dicunt',  'quod  (quem)  ezzisczun,  uuilz  etc.  vocant', 
quod  Baiuuarii  carmulum,  murdrida,  scof,  in 
unuuan  dicunt',  'quod  Baiuuarii  horcrif,  uuanc- 
1  u  g  i  vocant',  'quod  parc,  scopar  appellant',  'quod 
angargnago,  anothapuh  etc.  dicimus',  'quam 
etorcartea  vocamus',  'quas  spanga  vocamus',  'quod 
Signum  u  u  i  f  f  u  n  vocamus',  'quod  nos  a  u  u  r  s  a  n  voca- 
mus', 'qui  dicitur  canshapuh,  hapuhhunt',  'id  est 
suuiron',  'hoc  est  foras  marca'. 

Ohne  eine  solche  Einführung  steht  der  rein  deutsche 
Ausdruck  fast  nie ;  nur  zweimal,  wo  dasselbe  deutsche  Wort 
schon  unmittelbar  vorher  in  der  üblichen  Weise  zitiert 
wurde,  wird  es  dann  direkt  in  die  lateinische  Satzkonstruk- 
tion verflochten:  VI,  3  'si  Inf  an  c  fecerit'  und  X,  4  'de 
servorum  vero  firstfalli'.  Ganz  selbstäudlig  im  latei- 
nischen Text  steht  nur  das  Substantiv  hreuauunti  in 
der  Wendung  'cum  sua  hreuauunti  conponat'.  Andrer- 
seits sind  es  auch  nur  die  rein  deutschen  Wörter,  die  in 
dieser  Weise  genannt  werden.  Allerdings  zeigen  in  einigen 
Fällen  verschiedene  Hss.  die  Tendenz,  das  rein  deutsche 
Wort  zu  latinisieren;  so  begegnen  die  Formen  marcam, 
spangas  und  uuiffam  neben  marcha,  spanga  und 
uuiffun,  und  alle  Hss.  bieten  carmulum.  Es  handelt 
sich  aber  hier  um  Wörter,  die  auch  sonst  gern  in  der 
mittellateinischen  Schriftsprache  gebraucht  werden,  so  dass 
den  Schreibern  latinisierte  Formen  eben  schon  aus  anderen 
lateinischen  Quellen  geläufig  sein  konnten.  Jedenfalls 
werden  die  Hss.,  die  marcha,  spanga  und  uuiffun 
überliefern,     das    Ursprüngliche    bewahrt    haben    und     es 
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liegt  nahe  anzunehmen,  dass  ursprünglich  auch  carmul 
an  Stelle  von  carmul  um  gedacht  war.  (Vgl.  auch  die 
Bemerkungen  zu  diesen  Wörtern  im  Folgenden.) 

üeber  diese  Art  der  Einführung  deutscher,  volks- 
sprachlicher Ausdrücke  in  den  lateinischen  Text  der  alten 
Volksrechte  hat  sich  J.  Grimm,  RA.  1  *,  4  zusammenfassend 
ausgesprochen.  Er  vergleicht  daselbst  die  Formeln  f)at 
heitir,  {)at  kalla  in  den  altn.  Rechtsauf  Zeichnungen  und 
meint,  dass  es  auch  mit  den  entsprechenden  lateinischen 
Wendungen  in  gesetzlichen  Urkunden  'mehr  auf  das  tech- 
nische Rechtswort  abgesehen  war  und  nicht  auf  die  blosse 
Verdeutschung'.  Was  nun  die  tatsächlichen  Verhältnisse 
in  L.  ß.  betrifft,  so  ist  demgegenüber  zu  bemerken,  dass 
viele  der  in  dieser  Weise  zitierten  Ausdrücke  überhaupt 
gar  keine  technischen  Rechtswörter  sind.  Es  werden  auch 
Bezeichnungen  von  Tieren  und  von  Gegenständen  aus  dem 
täglichen  Leben  in  der  erwähnten  Art  eingeführt.  Freilich 
handelt  es  sich  keinesfalls  um  blos  zufällige  und  gelegent- 
liche Verdeutschungen  etwa  im  Sinne  der  ahd.  Glossen. 
Mit  der  traditionellen  ahd.  Glossenliteratur  haben  diese 
Wörter  gewiss  nichts  zu  tun,  sie  sind  daher  auch  mit 
gutem  Grund  von  Steinmejer  in  die  Ausgabe  dieser  Denk- 
mäler nicht  mit  aufgenommen  worden. 

Es  scheint  diesen  Zitaten  aus  der  Volkssprache  im 
allgemeinen  die  Tendenz  zu  Grunde  zu  liegen,  den  Inhalt 
des  Gesagten  konkreter  zu  veranschaulichen.  Durch  die 
vertraute  Bezeichnung  der  Volksmundart  konnte  am  deut- 
lichsten und  unmittelbarsten  eine  klare  und  bestimmte 
Vorstellung  dessen,  worauf  es  ankam,  wachgerufen  werden, 
während  die  lateinische  Umschreibung  oft  umständlich 
ausfallen  musste  und  leicht  Missverständnissen  ausgesetzt 
war.  Lehrreich  sind  hier  besonders  jene  Fälle,  wo  das 
deutsche  Wort  garnicht  ein  lateinisches  wiedergibt,  sondern 
ganz  selbständig  den  Zusammenhang  wesentlich  und  präg- 
nant ergänzt.  Ein  lateinischer  Ausdruck  schien  hier  eben 
von  vornherein  ungeeignet  zur  Definierung  speziell  bairischer 
Verhältnisse  und  Begriffe,  während  das  Dialektwort  sofort 
die  Sache  in  ihrer  ganz  besonderen  Eigenheit  allgemein 
verständlich  ausdrückte.  So  wird  zur  Bezeichnung  einer 
besonderen  Tiergattung  mitunter  direkt  der  deutsche  Name 
gebraucht :  'illum  (accipitrem)  quem  anothapuh  dici- 
mus',  'si  quis  accipitrem  occiderit  quem  chranohari 
dicunt',  'de  eo  cane  qui  dicitur  hapuhhunt',  'si  equus 
est  quod  m  a  r  a  c  h  dicunt',  'de  his  canibus  quod  p  i  p  a  r  - 
bunt  vocant'.    Ebenso  zur  Bezeichnung  von  Gegenständen 
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aus  dein  täglichen  Leben :  'si  illum  sepem  eruperit  .  .  . 
quem  ezzisczun  vocant',  'de  illo  granario  quod  p  a  r  c 
appellant',  'si  autem  [scui'ia|  septa  non  fuerit  sed  talis  quod 
ßaiuuarii  s  c  o  f  dicunt',  'de  minore  vero  [mita]  quod  s  c  o  - 
par  appellant',  'illani  columnam  quam  uuinchilsul 
vocant'.  Auch  rechtstechnische  Ausdrücke  stehen  mitunter 
selbständig  im  Text,  ohne  eigentlich  die  Wiedergabe  vor- 
hergehender lateinischer  Worte  zu  sein:  'conponat  quod 
aranscarti  dicunt',  'quod  Baiuuarii  in  unuuan  dicunt', 
'tuuc  spondeant  u  u  e  h  a  d  i  n  c  quod  dicimus'.  Dasselbe 
Verfahren  gilt  auch  in  den  Neuh.  Dekr. ;  vgl.  a  h  t  e  i  d 
und  stapsaken,  selisochan  und  z  a  u  g  a  n  z  u  h  t. 
Die  Nennung  solcher  deutschen  Wörter  zur  Verdeut- 
lichung des  Gesagten  wird  sich  vielleicht  auch  aus  dem 
Grunde  empfohlen  haben,  weil  sie  möglicherweise  bereits 
aus  den  ursprünglichen,  alten,  bairischen  Rechtssätzen  in 
volkstümlicher  Sprache,  deren  Kenntnis  man  im  Volks- 
muud  voraussetzen  darf,  bekannt  waren.  Nachdem  aber 
die  lateinische  Sprache  zur  Fixierung  des  deutschen  Rechts 
üblich  geworden  war,  mag  es  doch  zur  Unterstützung  des 
Verständnisses  wünschenswert  gewesen  sein,  gelegentlich 
durch  einen  prägnanten  Ausdruck  an  die  im  Bewusstsein 
des  Volkes  fortlebenden  Rechtssätze  und  Formeln  zu  er- 
innern. Aehnlich  erblicken  ja  auch  Kern  bei  Hesseis  §  4 
und  V.  Helten,  PBB.  25,  523  'in  den  [malbergischen] 
Glossen  aus  der  fränkischen  Redaktion  entnommene  Frag- 
mente'. 

Aus  dieser  Sachlage  ergibt  sich  aber  auch  die  Ur- 
sprünglichkeit und  Echtheit  dieser  deutschen  Wörter  im  Text 
der  L.  B.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  sie  etwa  Einschübe  aus 
einer  späteren  Zeit  sind;  dem  widersprächen  auf  das  ent- 
schiedenste gerade  jene  eben  zitierten  Fälle,  in  denen  der 
deutsche  Ausdruck  eine  notwendige  und  wesentliche  Er- 
gänzung im  Kontext  darstellt.  Es  kann  demnach  mit  Be- 
stimmtheit angenommen  werden,  dass  die  rein  deutschen, 
bairischen  Volksausdrücke  in  L.  B.  schon  in  der  Uraufzeich- 
nung  dieses  Denkmals  enthalten  waren. 

Die  weiteren  Erörterungen  können  unmittelbar  an  die 
einzelnen  deutschen  Wörter  selbst  geknüpft  werden,  die 
nunmehr  in  alphabetischer  Ordnung  folgen  sollen. 

adarcrati  IV,  4  —  'si  in  eo  venam  percusserit,  ut 
sine  igne  sanguinem  stagnare  non  possit,  quod  adar- 
crati dicunt'.  —  Abweichend  von  der  angesetzten  Form 
überliefern  die  Hss.  der  Gr.  I  mit  fränkischer  Lautgebung 
athargrati,    B   und  Gw,    die    dem    12.  Jh.   angehören, 

26* 
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schreiben  adarcreti,  in  T  ist  die  Glosse  des  15.  Jhs. 
adargrad  beigefügt.  Vgl.  zum  ersten  Glied  ahd.  a d a r a 
'vena'  bei  Graff  1,  156.  Das  zweite  Glied  crati  ist  nur 
in  dieser  Komposition  an  unserer  Stelle  belegt;  es  lässt 
sich  auch  nicht  unmittelbar  an  ein  Wort  aus  dem  deutschen 
Sprachschatz  anknüpfen.  Ahd.  crazön,  nhd.  kratzen, 
das  Mederer  und  Quitzmann,  Rechtsverf.  236  vergleichen,  ist 
aus  lautlichen  Gründen  fernzuhalten,  ahd.  g  r  ä,  t  a  g  'in- 
hians',  zu  dem  es  von  Graff  4,  311  gestellt  wird,  entspricht 
nicht  befriedigend  in  der  Bedeutung.  Da  das  Wort  die 
Bezeichnung  eines  Delikts,  einer  strafbaren  Handlungsweise 
darstellt,  wird  ein  Verbalabstrakt  vorliegen,  das  nach  dem 
Typus  jener  femininen  Nomina  actionis  auf  i  gebildet  ist, 
die  meist  ein  schwaches  -jan-Verbum  voraussetzen  und  in 
L.  B.  häufig  begegnen ;  vgl.  lidiscarti,  niarch- 
f  alli  etc.  Ahd.  -crati  ist  w^ohl  mit  langem  a-Laut  an- 
zusetzen, ein  kurzes  a  wäre  in  den  Hss.  regelmässig  wie 
in  ezzisczun  zue  umgelautet  worden.  Etymologisch 
kann  dann  c  r  ä  t  i  vielleicht  mit  der  germ.  Wurzel 
*gra  'gre  'rauh,  scharf,  spitz  sein'  zusammengebracht 
werden,  der  idg.  *ghre  'ghra  'hart  anstreifen,  reiben' 
entspricht  (Fick  3*,  138).  Sie  liegt,  gleichfalls  durch  ein 
germ.  d-Suffix  erweitert,  auch  in  mhd.  grät  'Fischgräte', 
dann  überhaupt  'Spitze,  Unebenheit'  (Lexer  1,  1073)  vor; 
aus  ihr  wäre  wohl  auch  eine  Bildung  ahd.  crati  in  der 
Bedeutung  'percussio'  etwa  neben  einem  ahd.  Verbum  cra- 
ti a  n  'percutere'  ableitbar.  Der  Sinn  der  ahd.  Komposi- 
tion adarcrati  'venae  percussio',  'die  Aderritzung'  erhellt 
jedenfalls  aus  dem  Zusammenhang  des  lateinischen  Textes. 
"ahteid  Neuh.  Dekr.  5  —  'qui  supra  predicte  pugne, 
quod  chamfuuich  diximus,  peracto  iudicio  se  simile  viu- 
dictae  erigere  contra  querentem  presumpserit,  sacramen- 
tum,  quod  a  h  t  e  i  d  dicunt,  iuret  in  aecclesia  cum  tribus 
nominatis  sacramentalibus'.  —  Die  üeberlieferung  des  Wortes 
in  den  Hss.  ist  fest,  belanglos  ist  die  orthographische 
Abweichung  in  Bb  a  h  t  h  e  i  d.  Ahd.  e  i  d  'sacrameutum, 
iusiurandum,  obtestatio'  s.  bei  Graff  1,  151.  Die  Beurteilung 
des  ersten  Kompositionsgliedes  aht-  ist  fraglich;  der  ahd. 
Sprachschatz  bietet  ä  hta  'meditatio,  estimatio'  (Graff  1, 
108)  und  ähta  'persecutio'  zur  Anknüpfung.  Zwischen 
diesen  beiden  Möglichkeiten  schwanken  J.  Grimm,  RA.  2*, 
561,  wo  'ahta  (cura?  bannum?)'  erwogen  wird  und  Merkel 
in  seiner  Note,  der  zu  ahta  die  verschiedenen  Bedeu- 
tungen 'meditatio,  consideratio,  lex,  iudicium,  proscriptio' 
verzeichnet.    Lindenbrog  und  Brinckmeier  in  seinem  Glossar 
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denken  an  ä  h  t  a  und  übersetzen  das  Kompositum  mit 
'Eeichsbanneid';  auch  Quitzmann,  Rechtsverf.  S.  214  knüpft 
au  diesen  Stamm  an  und  erklärt  den  a  h  t  e  i  d  :  'der  Schwö- 
rende setzte  sich  unzweifelhaft,  wenn  er  ihn  brach,  der  Ver- 
folgung der  Friedegenossen  aus  .  .'.  In  ähnlichem  Sinne 
äussert  sich  Dahn,  Könige  IX,  2,  S.  251:  'Der  Aht- 
E  i  d  ist  eine  Art  Urfehde-Schwur,  den  der  im  gerichtlichen 
Kampf  Unterlegene  als  Friede -Haltungs- Eid  (de  non  ul- 
ciscendo)  zu  schwören  hat'  und  S.  255  :  'der  a  h  d  -  E  i  d 
[sie],  d.  h.  der  Eid,  der  nach  dem  Kampf  Friede  ver- 
spricht'. Allen  diesen  Wortumschreibungen  liegt  keine 
plastische  und  einleuchtende  Vorstellung  zu  Grunde,  die 
auch  nur  einigermassen  in  befriedigender  Weise  den  Ausdruck 
a  h  t  e  i  d  sprachlich  oder  sachlich  aufklären  könnte.  Einen 
ganz  anderen  Weg  hat  daher  v.  Künssberg  in  seiner 
Schrift  'Acht,  eiue  Studie  zur  älteren  deutschen  Eechts- 
sprache'  (1910)  S.  63  eingeschlagen,  indem  er  den  aht- 
e  i  d  als  'einen  Eid  von  acht  Leuten'  auffasst  und  darlegt : 
•Der  scheinbare  Widerspruch,  dass  von  tribus  nominatis 
sacramentalibus  die  Rede  ist,  wird  sofort  beseitigt,  wenn 
man  den  Ton  auf  nominatis  legt.  Drei  von  den  Eidhelfern 
sollen  ernannt  werden,  aber  nicht:  blos  drei  sollen 
schwören.  Ein  ernannter  Eidhelfer  hatte  mindestens  den 
Wert  von  zwei  selbstgewählten ;  daher  hat  ein  Eid  von 
acht  Personen,  worunter  (1  Hauptschwörer,  4  selbstgewählte 
und)  drei  ernannte  Eidhelfer,  mindestens  den  Wert  eines 
Eides  von  5  -{-  6  =  11  Personen.  Wir  werden  demnach 
kaum  fehlgehen,  wenn  wir  den  Achteid  mit  3  Ernannten 
dem  Volleide  von  zwölf  Leuten  gleichsetzen.  Genau  die 
Zahl  12  bekommen  wir  indessen  schon  dadurch,  dass  wir 
—  wozu  wir  durch  Analogie  berechtigt  sind  —  acht  Eid- 
helfer annehmen.  Dann  stellt  sich  die  Rechnung  folgender- 
massen :  5  selbstgewählte  Eidhelfer;  drei  ernannte,  die 
doppelt  zählen  und  für  6  gelten;  die  Partei;  macht  zwölf. 
Wie  mir  scheint,  kann  dieses  komplizierte  Rechenexempel 
über  die  Schwierigkeiten  nicht  hinwegtäuschen;  es  vermag 
nicht  die  störende  Diskrepanz  zu  beseitigen,  dass  der 
Sprachgebrauch  denselben  Schwur,  von  dem  ausdrücklich 
gesagt  wird,  dass  er  mit  3  ernannten  Eideshelfern  zu  leisten 
sei,  gerade  als  den  Eid  von  8  Leuten  charakterisiert  habe, 
üebrigens  düi-fte  die  Komposition  mit  dem  Zahlwort  in  der 
deutschen  Sprache  des  8.  Jhs.  nicht  a  h  t  e  i  d ,  sondern 
ahtoeid  gelautet  haben;  vgl.  die  alten  Belege  für  ahd. 
ahtozug  und  ahtozogoste  bei  Graff  1,  138  und 
as.    ahtodeg,    ahtodoch    bei    Galle,    Vorstudien    zu 
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einem  altniederd.  Wtb.  S.  3.  Hier  ist  das  o  in  der  Kom- 
positionsfiige  erhalten,  es  war  offenbar  von  den  übrigen 
kurzen  Kompositionsvokalen  qualitativ  verschieden  und 
wurde  daher  nicht  gleich  diesen  nach  einer  schweren  Silbe 
ausgestossen ;  vgl.  die  idg.  duale  Grundform  'oktöu, 
aus  der  ahd.  ahto  herzuleiten  ist,  bei  Kluge,  Etym.  Wtb.^ 
S.  5.  Das  a  h  t  e  i  d  -  Problem  ist  daher  im  Wesentlichen 
wieder  auf  die  alte  Frage  J.  Grimms  zurückzuführen : 
'cura?  bannum?' 

Vielleicht  ist  es  aber  möglich,  auf  anderem  Wege  der 
Lösung  näher  zu  rücken.  Es  kann  für  die  Beurteilung 
des  ahd.  Ausdrucks  nicht  gleichgültig  sein,  wie  der  Zu- 
sammenhang des  lateinischen  Textes,  iji  dem  das  Wort 
überliefert  ist,  zu  verstehen  ist.  Aber  gerade  hierüber 
scheint  eine  bestimmte  Anschauung  aus  neuerer  Zeit  nicht 
vorzuliegen.  Die  alte  Auffassung  geht  im  Wesentlichen 
auf  die  Interpretation  J.  Grimms,  RA.  2*,  561  zurück;  hier 
heisst  es:  'Achteid  ....  wird  von  dem,  der  nach  der  Ent- 
scheidung durch  Zweikampf  neuen  Streit  erhebt,  geschwo- 
ren'. Von  dieser  Voraussetzung,  dass  nach  einem  entschie- 
denen gerichtlichen  Zweikampf  der  Unterlegene  ein  zweites 
Duell  fordert,  gehen  auch  die  bereits  erwähnten  Auffas- 
sungen Quitzmanus,  Dahns  und  die  anderer  aus.  Aber 
das  Verfahren,  welches  bei  dieser  Auslegung  die  fünfte 
der  Neuhinger  Bestimmungen  bezeugen  würde,  wäre  im 
System  des  altdeutschen  Rechtganges  auffallend  und 
sonderbar  genug.  Es  ist  nicht  gut  denkbar,  dass  man  nach 
altdeutscher  ßechtssitte  die  einmalige  Entscheidung  durch 
den  gerichtlichen  Zweikampf,  der  ja  als  das  vornehmste 
Beweismittel  galt  und  in  Baiern  zweifellos  auch  als 
Gottesurteil  aufgefasst  wurde,  durch  einen  zweiten  Gang 
eventuell  korrigieren  konnte  oder  wollte.  Nur  so  könnte 
aber  der  lateinische  Wortlaut  im  Sinne  J.  Grimms  aus- 
gelegt werden,  da  deutlich  gesagt  wird:    'qui se 

simile  vindictae  erigere  contra  querentem  presumpserit',  d.  h. 
'wer  sich  durch  eine  ähnliche  Rechtshülfe,  ein  ähnliches 
Beweisverfahren  gegen  den  Kläger  zu  erheben  herausnimmt'. 
Die  Worte  'simile  vindicte'  verbieten  es,  mit  Quitzmann 
oder  Dahn  etwa  an  einen  Friedensbruch,  an  eine  angesagte 
Fehde  nach  dem  ersten  gerichtlichen  Ordal  zu  denken,  da 
der  neue  Kampf  deutlich  als  eine  der  'praedicte  pugne' 
(d.  i.  die  'pugna  duorum'  im  §  4  der  Neuh.  Dekr.)  ähn- 
liche 'vindicta'  gekennzeichnet  ist. 

Es  ist  aber  wohl  die  Frage  berechtigt,  ob  nicht  der 
lateinische  Text  unserer  Stelle  überhaupt  eine  ganz  andere 
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Auslegmio-  zulässt  oder  gar  fordert.  Entscheidend  hierfür 
ist  die  Auffassung  der  Worte  'peracto  iudicio' :  Muss  hier 
'iudicium'  wirklich  mit  J.  Grimm  als  'iudicium  pugnae' 
ausgelegt  werden,  oder  lässt  es  sich  nicht  vielmehr  einfach 
als  'gerichtlicher  Urteilsspruch'  deuten?  'iudicium'  an  sich 
heisst  sicher  nicht  'iudicium  pugnae' ;  so  steht  /.  B.  gleich 
im  §  8  der  Neuh.  Dekr. :  'ut  hü,  qui  ducali  manu  libere 
dimissi  sunt,  ad  eadem  cogantur  iudicia,  quae  Baiuuarii 
urteila  dicunt'.  Das  altbairische  urteila  heisst  aber 
gewiss  nicht  'iudicium  Dei'  oder  'iudicium  pugnae',  wie 
schon  aus  den  lateinischen  Bedeutungen  'sententia,  diiudi- 
catio'  etc.  hervorgeht,  die  durch  das  ahd.  Wort  urteila 
glossiert  werden  (vgl.  urteila  im  Folgenden),  und  ebenso 
wenig  kann  das  blosse  lateinische  'iudicium'  von  vornherein 
'iudicium  pugnae'  heissen.  Wenn  nun  an  unserer  Stelle 
diese  Bedeutung  doch  vorliegen  sollte,  so  wäre  dies  nur 
dann  möglich,  wenn  der  syntaktische  und  logische  Zu- 
sammenhang des  Textes  mit  Notwendigkeit  zu  einer  solchen 
Annahme  zwänge.  Klar  und  deutlich  beziehen  sich  auf 
den  Zweikampf  in  §  5  die  einleitenden  Worte,  durch 
die  an  die  'pugna  duorum'  im  vorhergehenden  §  4  an- 
geknüpft wird :  'qui  supra  praedicte  pugne'.  Es  fragt 
sich  also,  ob  diese  zu  dem  folgenden  'iudicio  peracto'  in 
jenem  syntaktischen  Verhältnis  stehen,  dass  'iudicio'  durch 
den  Begriff  'pugnae'  notwendigerweise  ergänzt  werden  muss. 
Im  Sinne  der  alten  Interpretation  müsste  'supra'  als  Prä- 
position in  temporaler  Bedeutung  aufgefasst  werden,  von 
der  die  folgenden  Worte  'praedicte  pugne'  abhängig  sind, 
so  dass  etwa  zu  übersetzen  wäre:  'Wer  nach  dem  oben 
genannten  Kampf,  nachdem  das  Urteil,  d.  h.  die  Entschei- 
dung in  diesem  Kampf  gefallen  war,  .  .'.  Es  würde  sich 
dann  allerdings  iim  zwei  parallele  temporale  Bestimmungen 
handeln,  von  denen  die  erste  durch  die  zweite  genauer 
bestimmt  wird:  'nach  dem  Kampf,  und  zwar  nachdem  das 
Urteil  entschieden  ist',  so  dass  dann  freilich  auch  'iudi- 
cium' ein  'iudicium  pugnae'  wäre.  Es  muss  aber  schon 
auffallen,  dass  die  zweite  temporale  Bestimmung  ganz  über- 
flüssig wäre  und  etwas  Neues,  Besonderes  gar  nicht  mitteilen 
würde,  denn  es  versteht  sich  ja  ganz  von  selbst,  dass,  wenn 
der  Kampf  vorüber  ist,  auch  bereits  die  Entscheidung  ge- 
fallen ist.  Vor  allem  aber  wird  es  kaum  zu  rechtfertigen 
sein,  die  Präposition  'supra'  in  diesem  ganz  ungewöhnlichen, 
temporalen  Sinne  aufzufassen.  Die  normale  Bedeutung 
der  Präposition  ist  die  lokale  'über,  darüber,  ober'.  In 
Verbindung  mit  dem  folgenden  'praedicte  pugne'  gäbe  diese 
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keinen  verständlichen  Sinn.  Es  wird  sich  daher  einfach 
um  das  Adverb  'supra'  handeln,  nnd  die  'supra  praedicta 
2)ugna'  ist  'der  oben,  im  Vorigen  bereits  erwähnte  Kampf. 
Die  Häufung  ^supra*,  'prae-'  mag-  stilistisch  wenig  gefällig 
erscheinen,  in  der  vulgären  Latinität  unserer  Texte  kann  sie 
nicht  befremden.  Auf  die  Rechnung  der  vulgären  Orthogra- 
phie in  den  Hss.  sind  auch  die  auslautenden  e  in  'praedicte' 
und  'pugne'  zu  setzen,  es  handelt  sich  aber  um  Ablative, 
die  korrekt  auf  a  endigen  sollten;  ebenso  schreiben  ja  auch 
dieselben  Hss.  gleich  im  Folgenden  'simile  vindictae'  an 
Stelle  von  'simili  vindicta'.  In  beiden  Fällen  bieten  teil- 
weise die  Hss.  Ch,  T,  Gw  die  richtigen  a- Formen  und  es 
kann  gegen  die  Annahme,  dass  hier  Ablative  vorliegen, 
ein  begründeter  Einwand  nicht  erhoben  werden.  Wenn 
aber  zu  konstruieren  ist:  'Wer  durch  den  oben,  im 
Vorigen  bereits  erwähnten  Kampf,  nach  dem  (einem)  voll- 
zogenen iudicium',  so  liegt  kein  Anlass  vor,  in  'iudicium' 
den  Sinn  von  'iudicium  pugnae'  legen  zu  wollen.  Im  Gegen- 
teil, die  Annahme,  dass  gerade  diese  Bedeutung  Geltung 
habe,  ist  willkürlich  und  gar  nicht  ernstlich  zu  begründen.  Es 
können  dann  auch  die  folgenden  Worte  'simile  vindictae'  = 
'simili  vindicta'  sich  nicht  auf  'iudicium'  beziehen,  da  ja 
dieses  gar  keine  'vindicta'  ist,  vielmehr  wird  durch  sie 
wieder  auf  die  'praedicte  pugne',  die  'pugna  duorum'  in 
§  4  hingewiesen,  nur  mit  etwas  anderen  VVorten,  die  aber 
eine  ganze  analoge  Umschreibung  sind,  indem  'simile'  dem 
'praedicte'  entsj)richt  (ähnlich  wie  im  Vorigen  erwähnt 
wurde)  und  'vindictae'  dem  'pugne'  (die  Rechtshülfe,  die 
eben  im  Zweikampf  besteht).  Freilich  hat  diese  umschrei- 
bende Wiederholung  desselben  Begriffs  das  streng  syntak- 
tische Gefüge  etwas  gelockert,  und  eben  dadurch,  dass  'simile 
vindictae'  im  Text  unmittelbar  nach  'iudicium'  erschien, 
konnte  jene  Auffassung  von  'iudicium'  als  Judicium  pugnae' 
veranlasst  werden,  da  es  nahe  lag,  in  'iudicium'  die  erste 
'vindicta'  zu  suchen,  der  nun  eine  zweite  folgen  sollte. 
Es  fehlen  aber,  wie  gezeigt  wurde,  die  nötigen  Voraus- 
setzungen, um  'iudicium'  in  diesem  Sinne  zu  interpretieren, 
da  eben  dieses  mit  dem  vorangehenden  'praedicte  pugne'  nicht 
in  solcher  Weise  syntaktisch  verbunden  ist,  dass  der  Begriff 
'pugnae'  zu  'iudicium'  ergänzt  werden  dürfte.  Die  Wieder- 
holung des  Begriffs  'praedicte  pugne'  durch  die  Umschrei- 
bung 'simile  vindictae'  ist  wohl  im  Sinne  des  logischen 
Stilgefühls  klassischer  und  moderner  Satzbildung  anstössig, 
in  der  weniger  korrekten  Diktion  der  vulgären  Latinität 
aber  durchaus   verständlich :    Der    Verfasser    des    §  5    der 
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Neuh.    Dekr.    wollte   einerseits  diesen  an  den  vorhergehen- 
den,   in    dem   von    der  'pugna  dnorum'  die  Rede  war,    un- 
mittelbar   anknüpfen,  und    sah  sich  so  veranlasst,   mit  den 
Worten  'su})ra  praedicte  pugne'  zu  beginnen ,    andererseits 
schien    es    ihm    dann   misslich ,    dass  nunmehr  diese  Worte 
von  dem  Verbalbegriff  'se  erigere  ,  mit  dem  sie  begrifflich 
eng   verbunden    sind ,    durch    die    beiden    Einschübe   'quam 
chamfuuich  dicunt'  und  'peracto  iudicio'  allzuweit  getrennt 
werden.    Er  hat  daher  unmittelbar  vor  'erigere'  den  bereits 
genannten    Begriff    in    umschreibender    Form    wiederholt. 
Dadurch    wurden   nun   freilich   die  Worte  'supra  praedicte 
pugne  quod  chamfuuich  dicunt'  in  syntaktischer  Beziehung 
überflüssig,  und  die  Hs.  Gw  drückt  diesen  Sachverhalt  da- 
durch aus,  dass  sie  an  Stelle  von  'peracto  iudicio'  schreibt : 
'si  post  peractuni  iudicium'  und  so  gleichsam  mit  frischem 
Einsatz    das   Satzgefüge   von    neuem    beginnen    lässt.      Der 
lateinische  Wortlaut  könnte  etwa  durch  die  deutsche  Wieder- 
gabe nachgeahmt  werden :    'Wer   es  sich    durch   den 
oben,  im  Vorigen  bereits  genannten  Kampf, 
den    wir   chamfuuich    nennen,  nachdem    das 
gerichtliche     Urteil     gefällt    ist,     heraus- 
n  i  m  m  t   (wenn    er    es    sich    herausnimmt   =  'si'    in   Gw), 
mittels  einer  ä  h  n  1  i  c  h  e  n  [d.  h.  der  obengenannten] 
Rechtshülfe   gegen    den    Kläger   sich    zu  er- 
heben,   soll    (er)   den    Eid,    der   ahteid  genannt 
wird,  in  der  Kirche  schwören  mit  3  ernannten 
Eideshelfern'. 

Welchen  Vorgang  die  Bestimmung  \or  Augen  hat, 
liegt  klar  zu  Tage:  Dem  Beklagten  ist  das  Urteil  ge- 
sprochen worden ,  das  heisst ,  es  wurde  nach  dem  Gesetz 
gesagt,  welche  Busse  er  für  das  Verbrechen,  dessen  er  an- 
geklagt wurde,  zu  leisten  hat,  oder  wie  er  die  Anklage  zu 
widerlegen  hat,  welchen  Gegenbeweis  er  liefern  muss,  um 
seine  Unscbuld  darzutun.  Unsere  Bestimmung  bezieht  sich 
auf  jene  Fälle,  wo  dieser  Gegenbeweis  durch  den  ge- 
richtlichen Zweikampf,  die  'pugna  duorum',  zu  erbringen 
ist.  Wenn  sich  nun  der  Angeklagte  dies  in  der  Tat  heraus- 
nimmt (praesumpserit),  wenn  er  sich  nämlich  hierzu  auf 
Grund  seines  guten  Gewissens  entschliessen  kann,  so  soll 
er  in  der  Kirche  mit  3  ernannten  Eideshelfern  jenen  Eid 
schwören ,  der  ahteid  heisst.  Nach  dieser  Auslegung 
des  Textes  spielt  §  5  der  Neuh.  Dekr.  auf  einen  Vor- 
gang beim  Bevveisverfah^en  durch  das  Gottesurteil  an,  der 
im  System  des  altdeutschen  Rechtsganges  durchaus  normal 
und    geläufig    ist.      Man   vergleiche   etwa   die   Darstellung 
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Brunners,  EG.  IT,  437:  'War  der  Beweisführer  ein  freier 
Mann,  so  ging  der  Ordalhandlung  ein  Eid  voraus,  dessen 
Wahrheit  jener  durch  das  Ordal  erhärten  sollte.  Das  galt 
nicht  nur  bei  der  Meineidsklage  und  bei  der  Eides-,  Zeugen- 
und  Urkundenschelte,  sondern  auch  dann,  wenn  es  zu  einem 
Eide  oder  Eidgelöbnisse  noch  nicht  gekommen  war.  Den 
Eid  des  Beweisführers  finden  wir  in  konstanter  Anwendung* 
bei  dem  Zweikampf,  .  .  .  .'. 

Auffallen  mag  es  eher,  dass  ein  so  regelmässiger  und 
allgemein  geltender  Rechtsbrauch  in  den  Neuh.  Dekr.  mit 
diesem  Nachdruck  eingeschärft  wird.  Worauf  es  aber  dem 
Verfasser  des  §  5  eigentlich  ankam,  wird  klar,  wenn  man 
die  Bestimmung  im  Zusammenhang  mit  dem  vorher- 
gehenden und  folgenden  §  beurteilt,  und  es  wird  als 
eine  entschiedene  Bestätigung  der  vorgetragenen  Auffassung 
unserer  Stelle  zu  gelten  haben,  wenn  es  sich  zeigt,  dass 
alle  diese  3  Artikel  der  Neuh.  Dekr.  nunmehr  sachlich 
eng  zusammengehören  und  eine  gemeinsame  Tendenz  ver- 
folgen. §  4  —  0  enthalten  Bestimmungen,  die  sich  auf  ge- 
wisse Vorgänge  bei  Gottesurteilen  beziehen,  und  zwar 
werden  verschiedene  an  heidnische  Zeremonien  und  For- 
meln erinnernde  Gebräuche  gerügt.  Beim  stapsaken 
d.  i.  beim  'Formelsprechen',  das  einem  Gottesurteil  voran- 
ging, sollen  nach  §  6  die  alten  Formeln,  die  an  den  heid- 
nischen Kult  erinnerten,  nicht  mehr  in  Anwendung  kom- 
men; es  wird  ein  neuer  Wortlaut  vorgeschrieben,  der 
knapp  und  bündig  den  strittigen  Rechtsfall  zum  Ausdruck 
bringt  (vgl.  über  s  t  a  p  s  a  k  e  )i  im  Folgenden).  §  4  ordnet 
an,  dass  beim  Zweikampf  nicht  früher  verlost  werde,  als 
die  Kämpfer  bereit  sind  (de  j^ugna  duorum,  quod  uuehadinc 
vocatur,  ut  prius  non  sortiantur,  quam  parati  sint'),  damit 
nicht  in  der  Zwischenzeit  Gelegenheit  zu  heidnischen  Lie- 
dern und  Gebräuchen  geboten  werde  ('ne  forte  carminibus 
vel  machinis  diabolicis  vel  magicis  artibus  insidiantur ). 
Wenn  nun  in  unserm  §  5  mit  solchem  Nachdruck  betont 
wird,  dass  der  Beklagte,  bevor  er  durch  einen  Zweikampf 
die  Anklage  des  Gegners  widerlegt,  gerade  jenen  Eid 
schwören  soll,  der  ahteid  genannt  wird,  so  wollte  man 
offenbar  verbieten,  dass  irgend  ein  anderer  Eid  gesprochen 
werde,  der  bei  den  christlichen  Bekennern  Anstoss  erregte. 
Auch  der  Wortlaut  jener  Eidesformel,  die  der  Beweisführer 
vor  dem  gerichtlichen  Zweikampf  zu  sprechen  hatte,  wird 
ursprünglich  wesentlich  heidnisch  gefärbt  gewesen  sein, 
geradeso  wie  das  stapsaken  vor  der  Ordalhandlung  an 
heidnischen  Gottesdienst  ('ex  vetusta  consuetudine  pagano- 
rum  idolatria')  gemahnte.    In  Zukunft  aber,  so  will  es  die 
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Neuhiuger  Satzung,  soll  in  diesem  Falle  in  der  Kirche, 
also  an  christlichem  Ort,  einfach  der  ahteid  geleistet 
werden. 

Nun  fällt  auf  die  wesentliche  Natur  dieses  Eides,  der 
ahteid  heisst,  neues  Licht,  das  auch  die  etymologische 
Beurteilung  des  Wortes  klären  hilft.  Wie  in  §  ß  bestimmt 
wird,  dass  beim  stapsaken  an  Stelle  der  heidnischen 
Formeln  nunmehr  ein  Wortlaut  gesprochen  werden  soll, 
der  einfach  eine  feierliche  Beteuerung  der  Wahrheit  der 
Klagebehauptung  seitens  des  Klägers  enthält  ('hec  mihi 
iniuste  abstulisti,  quae  reddere  debes  et  cum  tot  solidis 
componere'),  während  der  Beklagte  ebenso  die  Unwahrheit 
dieser  Aussage  beteuern  soll  ('nee  hoc  abstuli  nee  com- 
ponere debeo'),  so  wird  auch  durch  die  Vorschrift  in  §  5 
der  Eid  des  Beweisführers  vor  dem  Zweikampf  in  ähnlicher 
Weise  geregelt  worden  sein.  Der  ahteid  des  Beklagten 
wird  einen  ganz  analogen  W^ortlaut  gehabt  haben  müssen, 
der  ohne  jede  Einflechtun g  heidnischer  Reminiszenzen  ein- 
fach auf  den  strittigen  Fall  Bezug  nahm,  und  der  Klag- 
aussage des  Klägers  widersprechen,  ihre  Wahrheit  bestrei- 
ten, sie  anfechten  sollte.  Darin  liegt  ja  überhaupt  das 
Wesen  des  gerichtlichen  Eides,  des  'iuramentum',  als  des 
verbreitetsten  Beweismittels,  durch  das  der  Beklagte  seine 
Unschuld  erklären  konnte,  dass  er  die  Wahrheit  der  Klag- 
aussage bestreiten,  sie  anfechten  musste ;  vgl.  Brunner, 
EG.  II,  378. 

Damit  ist  aber  auch  der  Schlüssel  ofegfeben ,  der  zum 
sprachlichen  Verständnis  des  ersten  Gliedes  in  dem  Komposi- 
tum ahteid  führt.  In  diesem  liegt  ahd.  ähta  'persecutio' 
vor.  Das  Wort  begegnet  nur  im  deutsclien  und  im  ags.,  wo 
es  als  oht  in  den  Bedeutungen  'fear,  terror,  hostile  pursuit, 
persecution,  active  enimity'  (Bosw.-Toller  744)  erscheint;  vgl. 
auch  Fick  3*,  558.  Nur  im  deutschen,  und  zwar  erst  im 
späteren  Mittelalter  hat  dann  das  Wort  die  spezielle,  rechts- 
technische Bedeutung  'Fried-  und  Eechtlosigkeit'  angenom- 
men. Dass  aber  ähta  schon  im  ahd.  durchaus  geläufig 
gewesen  ist,  ergibt  sich  aus  den  schon  in  sehr  alten  Denk- 
mälern begegnenden  Verben  ähten,  ähtian,und  ähtön 
'verfolgen,  persequi'  (Graff  1,  108),  denen  ags.  ehtan  'per- 
sequi,  tribulare,  affligere'  (Bosw.-Toller  244)  entspricht  und 
die  jedenfalls  auf  ein  solches  ahd.  Substantiv  auch  in 
ältester  Zeit  schliessen  lassen.  Uebrigens  ist  die  Angabe 
V.  Künssbergs  a.  a.  0.  S.  7,  ahd.  ähta  sei  nicht  bezeugt, 
unzutreffend,  da  das  Wort  aus  den  Notkerschen  Psalmen 
in   der  Bedeutung  'persecutio'    an  vier  Stelleu   bereits  von 
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Graff  1,  109  nachgewiesen  wurde.  Dass  es  uns  nicht  auch 
in  noch  älteren  ahd.  Denkmälern  überliefert  wird,  ist 
blosser  Zufall.  Ahd.  ä  h  t  a  ist  wie  bei  Notker  und  wie 
das  ags.  6  h  t  noch  durchaus  in  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung 'persecutio',  'Verfolgung'  anzunehmen.  Im  ahd.  Kom- 
jDOsitum  4  h  t  e  i  d  wird  nun  ein  besonderer  Bedeutungs- 
gebrauch vorliegen,  der  sich  aber  semantisch  gewiss  ganz 
ungezwungen  rechtfertigen  lässt.  Der  ä  h  t  e  i  d  ist  ein 
'Verfolgungseid'  insofern,  als  er  die  Aussage  des  Klägers 
verfolgt.  Es  handelt  sich  dabei  um  ein  mündliches  Ver- 
folgen ,  und  das  Verbum  ächten  ist  auch  wirklich  in 
einer  ganz  entsprechenden  Bedeutung,  allerdings  erst  aus 
späterer  Zeit,  nachweisbar;  vgl.  v.  Künssberg  a.  a.  O.  S.  10 
Anm.  25  —  31.  Es  begegnet  in  enger  Verbindung  mit  den 
Begriffen  'schmähen'  und  'schelten'.  Vgl.  Wackernagel, 
Altdeutsches  Lesebuch  -  (1839)972,  16:  smach  si  eecht 
si  in  der  schrann;  Steinhöwels  Aesop  69:  Xan- 
thus  durchächtet  in  mit  Schältworten  und 
ebenda  61:  du  hast  die  mit  Schmachworten 
durchächtet,  die  du  soltest  mit  Eren  en- 
pfangen  haben  (vgl.  Fischer,  Schwab.  Wtb.  2,  481); 
Oesterr.  Weistümer  VI,  170  (Hartl,  Steiermark  v.  J.  1680): 
der  bei  haltung  der  gemein  ainen  schild, 
acht  oder  schmächet,  deristderherrschaft 
12  ß  schuldig;  in  einem  Kirchenlied :  was  für 
spotten  was  für  achten  hat  er  gelitten  an 
ein  not  (Lexer,  Kämt.  Wtb.  3) ;  s.  ferner  Stieler,  Der 
d.  Spr.  Stammb.  u.  Fortwachs  (1691)  S.  16:  Aecht/äch- 
ten... 'criminari,  conviciari,  contumeliis  insectari'.  .  . 
A  e  c  h  t  e  r  .  .  .  'obtrectator,  conviciator,  calumniator,  ma- 
ledicus'  A  e  c  h  t  u  n  g  .  .  .  'criminatio,  contumelia,  con- 
vicium,  invectio'  etc.  Aus  den  österreichischen  Mundarten 
gehört  hierher  ächten,  durchächten  (im  Zillertal) 
'schlimm  behandeln,  schelten'  (Frommann,  Deutsche  Mund- 
arten 4,  58  f.),  ausächteln,  auseachteln  (Unt. 
Inntal)  'einen  spöttisch  behandeln'  (Frommann  a.  a.  O. 
S.  50),  aus  der  Oststeiermark:  au  sachtigen  'heftig 
tadeln,  ausschelten'  (Unger-Khull  S.  36). 

Die  weite  Verbreitung  dieses  Gebrauches  auf  ober- 
deutschem Boden  lässt  die  Annahme  ganz  unbedenklich 
erscheinen,  dass  schon  in  alter  Zeit  in  Baiern  eine  solche 
leicht  verständliche  Bedeutungsübertragung  stattgefunden 
hat.  Man  wird  daher  mit  gutem  Grund  auch  ein  ahd. 
Substantiv  ä  h  t  a  in  der  Bedeutung  'mündliche  Verfol- 
gung, Anfechtung'  erschliessen  dürfen,  und  der  ähteid  ist 
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somit  der  'A  n  f  e  e  h  t  n  n  pf  s  e  i  d ',  der  die  Aussage  des 
Klägers  anficht,  indem  er  ihre  Unwahrheit  feierlich  be- 
teuert. 

angarg nago  XIV,  12 —  'et  si  deterior  [equusj  fuerit, 
quod  angargnago  dicimus,  qui  in  hoste  utilis  non  est'. 
—  In  P6,  L,  Gw,  P3,  P4,  Til,  Mg,  Mt  steht  an  gar - 
n  a  g  o.  Vgl.  ahd.  angar  'Anger',  bei  Graff  1,  350;  das 
zweite  Glied  ist  ein  persönliches  n-Mascnlinum  neben  ahd. 
gnagan  und  nag  au  'nagen'  (Graff  2,  1014).  angar- 
gnago ist,  wie  Palauder,  Die  ahd.  Tiernamen  S.  97  über- 
setzt 'der  Grasnager'.  Vgl.  die  beiden  anderen  Pferde- 
bezeichnungeu  in  L.  B.  m  a  r  a  c  h  und  u  u  i  1  z. 

anothapuh  XXI,  3  —  'illum  [accipitrem]  quem 
anothapuh  dicimus'.  —  Ahd.  anot  und  hapuh  s.  bei 
Graff  1,  336  und  4,  755.  Vgl.  Heyne,  Deutsche  Hausalter- 
tümer (DHA)  2,  248  Anm.  96  und  die  nhd.  Bildungen 
Endten -Adler,  Entenstössel,  Entenstösser 
bei  Suolahti,    Die   deutschen  Vogelnamen  S.  349   und  359. 

aranscarti  XIII,  8  —  'si  quis  messem  alterius 
iuitiaverit  maleficis  artibus,  et  inuentus  fuerit:  cum  12  so- 
lidis  conponat  quod  aranscarti  dicuut'.  —  Ahd.  a  r  a  n 
'messis'  s.  bei  Graff  1,  480;  ahd.  scarti  ist  ein  ferain. 
Nomen  Actionis  auf  i  zu  ahd.  scartian  'lacerare',  das  auch 
im  folgenden  lidiscarti  vorliegt  (Graff  6,  528).  'quod 
aranscarti  dicunt'  ist  eine  unmittelbare  Objektergän- 
zung zu  'conponat' :  Es  soll  Busse  tun  für  das,  was  mau 
aranscarti  'die  Verletzung  der  Ernte'  nennt.  Mederer, 
Merkel,  J.  Grimm,  Deutsche  Mythol.  1  *,  393  und  Schmeller 
1^  146  erinnern  an  den  Bilwisschnitt.  Vgl.  auch  Brunner, 
KG.  II,  680. 

a  u  u  r  s  a  n  XIV,  4  —  'si  autem  statim  mortuum  non 
fuerit,  sed  vulneratum  evaderit  ad  domum  domini  sui,  et 
dominus  animalis  hoc  cognoverit,  et  dicit  ad  illum  reum, 
qui  ipsum  animal  conpellebat  in  mortem :  recipe  animal 
quod  laedisti,  quod  nos  a  u  u  r  s  a  n  vocamus'.  —  Die  ange- 
setzte Form  bieten  J,  Bb,  H.  Das  erste  u  hat  die  Gel- 
tung eines  w,  das  zweite  ist  vokalisch  und  wird  als  solches 
noch  von  P  6,  sP.  V,  PI — 3,  Til  überliefert;  dagegen  er- 
scheint an  seiner  Stelle  ein  o  in  Aid,  Hz,  T  1,  T  2,  L,  Ch, 
Bos,  P  4,  Ep,  Her.  Die  Formen  auursan  und  auor- 
s  a  n  dürfen  wohl  als  lautgesetzliche  Wortdoubletten  gelten 
(s.  im  Folgenden),  in  a  u  u  a  r  s  a  n  dagegen,  das  Alt  und 
Gw  bieten,  wird  das  zweite  a  blosse  Verschreibung  sein. 
Der  Auslaut  -an  ist  in  Gr.  II  fest  und  wird  in  Ch,  Bos, 
Hss.  des  12.  Jhs.,  organisch  zu  -en  weiterentwickelt.    Gr.  I 
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dagegen  schreibt  -am,  in  P  4:  und  P6  steht  a  b  o  r  s  u  m  , 
in  Mg,  Mt  avortis.  Die  Endungen  auf  -m  verraten  deut- 
lich die  Tendenz  zu  latinisieren,  wobei  die  Schreiber  auch 
an  lat.  abortus,  avortus  zu  abortare,  avor- 
tare  gedacht  haben  mögen  (vgl.  Ducange  1,  483).  Es 
handelt  sich  aber  nur  um  ein  Wort,  das  aus  der  bairischen 
Volkssprache  durch  die  Wendung  'quod  nos  .  .  vocamus' 
zitiert  wird;  mit  den  genannten  lateinischen  Ausdrücken 
hat  es  daher  nichts  zu  schaffen,  es  muss  vielmehr  als  eine 
dem  deutschen  Sprachschatz  angehörende  Form  betrachtet 
werden,  die  also  auch  mit  Gr.  II  in  der  rein  deutschen 
Gestalt  auursan,  auorsan  anzusetzen  ist.  Wenn  ge- 
rade die  fränkische  Hss.  der  Gr.  I  latinisieren,  so  liegt 
die  Vermutung  nahe,  dass  eben  auf  fränkischem  Boden 
der  bairische  Dialektausdruck  nicht  recht  geläufig  war  und 
daher  leicht  Missverstäudnissen  ausgesetzt  sein  konnte. 
Freilich  fehlt  für  die  grammatische  Analyse  einer  deut- 
schen Wortform  auursan  ein  unmittelbar  greifbarer 
Anhalt.  Mederer  und  Ducange  1,  496  erinnern  an  das  ags. 
Komparativadjektiv  wiersa,  wirsa  (Bosw.-Toller  1239) 
zum  germ.  Komparativadverb  'versis  (Fick  3^399).  Es 
ist  aber  dagegen  hervorzuheben,  dass  eine  o-,  u-Vokalisa- 
tion  für  diese  Komparativformen  im  germ.  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann,  dass  ferner  ein  Komporativadjektiv 
dem  Schema  der  schwachen  Nominalflexion  folgen  müsste, 
während  das  überlieferte  auursan  mit  diesem  Dekliua- 
tionstypus  nicht  vereinbar  ist.  Verlockender  scheint  es 
vielleicht  auorsan  als  eine  Form  des  Particip.  Praet. 
zur  germ.  Verbal wurzel  'uerz,  *uers  aufzufassen,  vgl. 
ahd.  werran  'verwickeln,  stören,  schaden'  u.  s.  Fick  3^, 
398 ;  doch  steht  dieser  Annahme  das  ernste  Bedenken 
entgegen,  dass  ä  ein  nur  mit  Nominalformen  verbundenes 
ahd.  Präfix  ist  (vgl.  Graff  1,  15). 

Vor  allem  muss  aber  ahd.  auursan,  auuorsan 
in  Uebereinstimmung  mit  den  mhd.  Formen  beurteilt 
werden,  die  auch  aus  weiteren  sprachlichen  Gründen  nicht 
als  solche  Partizipialbildungen  aufgefasst  werden  dürfen; 
vgl.  Lexer  1,  106  nnd  Nachtrag  36.  Die  Belege  erscheinen 
meist  in  einem  Zusammenhang,  der  auf  die  Stelle  der 
Bibel,  Exod,  21,  34  und  35  Bezug  nimmt,  wo  das  deutsche 
Wort  den  lateinischen  Begriffen  '[iumentum]  mortuum', 
'cadaver  bovis'  entspricht.  Am  nächsten  stehen  der  in  L.  B. 
überlieferten  ahd.  Form  die  mhd.  Wörter  bei  Berthold  von 
Eegensburg  (ed.  Pfeiffer)  1,  135,  17:  seht,  da  wirt  im 
diu    äwürsen   wider,    und    1,    184,    33   u.    35    unde 
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die  äwübrsen  git  man  im  wider  (mit  iinorgan.  h). 
Dann  bietet  die  Ueberlieferung-  Bertbolds  an  einer  inbaltlicb 
ganz  parallelen  Stelle  2,  231,  7  und  15  zweimal  dasMasculinum 
der  awors  mit  den  bandscbriftlicben  Varianten  abeers, 
ii  b  a  r  s  ,  oborse  (2,  650).  In  übertragener  Bedeutung 
begegnet  das  Wort  in  der  Hohenfurter  Benediktinerregel ; 
ich  bin  ein  itewize  der  liute  und  awersne 
des  Volkes  (Bech,  Germ.  18,257).  Diese  mhd.  Formen 
und  die  ahd.  in  L.  B.  lassen  ein  gemeinsames  stammhaftes 
awors-,  awurs-  erkennen,  das  aber  durch  verschiedene  Suf- 
hxtypen  erweitert  werden  konnte.  Das  mhd.  a  w  ü  r  s  e  u  stellt 
wohl  ein  moviertes  Femininum  zum  Masculinum  awors  dar, 
wie  etwa  ahd.  eselin  neben  ahd.  esel.  Das  ahd.  auur- 
san  kann  dann  zu  awors  als  eine  durch  ein  n- Suffix 
erweiterte  Ableitung  aufgefasst  werden.  Das  u  als  Stamm- 
vokal lässt  sich  aus  einer  Flexion  nach  dem  Schema  der 
i- Stämme  erklären,  und  wenn  daneben  in  den  Hss.  auch  o 
erscheint,  so  darf  dieses  auf  die  analogische  Einwirkung  des 
einfachen  awors  zurückgeführt  werden;  das  a  vor  dem 
auslautenden  n  ist  ein  sekundär  eingeschobener  Vokal.  Die 
etymologische  Beurteilung  des  stammhaften  awors  steht 
freilich  zunächst  dahin.  Das  mhd.  kennt  aber  noch  andere 
Formbildungen,  die  lautlich  auffallend  anklingen  und  deren 
Bedeutungsgebrauch  vollkommen  entspricht.  Gw.  schreibt 
an  unserer  Stelle  in  L.  B.  'auorsan  uel  awasel'  und 
spätere  Belege  bieten  Wortbildungen,  die  unmittelbar  mit 
awasel  zusammenzustellen  sind,  gleichfalls  bei  der  Wieder- 
gabe der  genannten  Exodusstelle.  So  begegnen  vor  allem 
im  Schwabenspiegel  (ed.  Wackernagel  172  und  179  =  ed. 
Lassberg  201  und  213)  die  Varianten:  der  abasel, 
awasel,  awesen,  daz  awez,  das  awess,  der 
anwese,  der  awesen,  wofür  hier  auch  die  Lesarten 
ienesvihe,  unfiche,  seintodvich  erscheinen. 
Ebenso  steht  in  anderen  verwandten  schwäbischen  Rechts- 
aufzeichnungen das  Wort  in  ganz  analogem  Gebrauch,  so 
im  Augsburger  Stadtbuch  35  und  im  Roten  Buch  von  Rott- 
weil: der  awasel  (vgl.  Fischer,  Schwab.  Wtb.  1,  546). 
Auch  im  Kulmischen  Recht  (ed.  Leman  S.  150.  151.  159) 
findet  sich  die  Form  awarsil  (vergl.  Bech,  Germania  18, 
257),  und  selbst  in  einem  Kölner  Druck  des  Sachsenspiegels 
von  1480  steht  in  einem  Zusatz  zu  II,  54,  5  (Homejer 
S.  283):  u.  blivet  geme  doch  dei  afwessel.  Wieder  bei 
Berthold  und  zwar  auch  im  selben  inhaltlichen  Zusammen- 
hang findet  sich  der  äwehsel  1,  287,  4,  7,  23  und 
256,  35.  257,  3,  8,  wo  eine  zweite  Hs.  die  Varianten  der 
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(d  a  z)    a  f  r  a  z    (a  f  r  a  z  z)    bietet   (2,    354).     Hierher  gehört 
auch  der  Beleg  aus  der  St.  Galler  Hs.  der  Psalmen  Notkers, 
wo  LXII,   11  (ed.  Piper  2,  237)   über  'occisa  cadavera'  die 
Verdeutschung  irslä-genin  äuu  eisin  geschrieben  ist ; 
man  wird  die  Form  auueisin  als  eine  Entstellung  etwa 
aus  auuesin  auffassen  dürfen.     Auch  die  Form  awasel 
begegnet  dann  mundartlich  in  der  Steiermark  in  jener  auf 
den  Menschen  übertragenen  Bedeutung:  'geistiger  und  leib- 
licher Krüppel,  Kretin'  (Ünger-Khull  41).     Das  stammhafte 
awas-,    awes-    zeigt   sich   in   allen  diesen  überlieferten 
Formen     ganz    deutlich ;     wo    ein    h    erscheint,    ist    dieses 
jedenfalls  unorganisch.     Das  e  der  zweiten  Form  kann  aus 
einem  Umlaut  wirkenden  alten   i   im    folgenden  Suffix    er- 
klärt   werden,    doch    ist    auch    an    eine   Ablautbildung   zu 
denken;  als  weiterbildende  Suffixe  kommen  -al,  -il  und  -in 
in  Betracht.     Das  wurzelhafte  Element  awas-,  awes-  ist 
von  J.  Grimm,  DWB.  1,   1046  mit   Aas  zusammengestellt 
worden,    aber    die  Haltlosigkeit  dieser  Hypothese  ist  zwei- 
fellos.     Dagegen    konstatiert    Fischer   a.  a.  O.    in    den    ge- 
nannten   Formen    wohl    mit    gutem    Grund    das   j^rivative 
Präfix   ä    und  eine   Wurzel   was,    w  e  s.     Zu  letzterer  ver- 
Sfleicht  er  an  zweiter  Stelle  Schweiz,  wesen,  mhd.  wesel 
'mürbe,    schwach',    an    erster  aber  ahd.  wesan  'sein'  und 
ahd.  wasan  'pollere',  das  auch  schon  Wackernagel,  Altd. 
Wtb.  S.  18  herangezogen  hat.     Vielleicht  empfiehlt  es  sich 
in    der   Tat,    der  letzten    Auffassung    beizupflichten :      Das 
privative    ä   lässt   vermuten,    dass    die  Wurzel   den  Begriff 
des  'Seins'  oder  'Starkseins'  ausdrücken  wollte,  und  in  se- 
mantischer Beziehung   wären  dann  auch  a  f  r  a  z  und  u  n  - 
V  i  h  e  ,    die   als  Synonyma  von    awasel  genannt  wurden, 
analoge  Bildungen.     Dann   liegt  es  aber  auch  nahe,  anzu- 
nehmen, dass  ebenso  ahd.  auursan,  mhd.  awors,  awür- 
sen    auf   diesem  Bildungsprinzip    beruhen;    der   ganz  ana- 
loge Bedeutungsgebrauch  und  der  an  awasel  anklingende 
Anlaut  wurden  bereits  hervorgehoben.    Es  lässt  sich  da  der 
Gedanke  nicht  abweisen,  dass  auch  eine  etymologische  Be- 
ziehung   zwischen    diesen  Formen    bestehen   könnte.     Dass 
die  Formen  awors-,    awurs-    als   mehr   zufällige  Ent- 
stellungen  aus   awas    aufzufassen   sind,    darf  nicht  ange- 
nommen  werden,    dagegen    spricht  vor  allem  der  alte  und 
sicher  überlieferte  Beleg  aus  L.  B.  Vielleicht  ist  somit  der 
Hinweis    auf    die    Möglichkeit    eines    lautgesetzlichen    Zu- 
sammenhangs  gestattet:   Neben   germ.  *was,    *wes    (vgl. 
Fick  3^,    405)   mit  Stammsilbenbetonung   ist   auch  ein  ab- 
lautendes, suffixbetontes  *wur  denkbar,  und  aus  letzterem 
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könnten  sich  die  überlieferten  Formen  ahd.  ä,  ii  u  r  s  a  n  . 
ä,  u  o  r  s  a  n  ,  mhd.  äwors,  äwürsen  durch  den  Hinzu- 
tritt ableitender  Suffixe  (-s-,  -sn-)  entwickelt  haben.  Jeden- 
falls liesse  sich  auch  der  Beleg  aus  L.  B.  wohl  verstehen, 
wenn  etwa  von  der  Bedeutung  auszugehen  wäre  'non  pol- 
lens',  'kraftloses  Wesen'. 

calasneo  XXII,  11  —  'ut  nuUus  de  alterius  silva. 
quamvis  prius  inveniat,  aves  tollere  praesumat:  nisi  eins  con- 
raarcanus  fuerit  quem  calasneo  dioimus'.  —  An  der  an 
gesetzten  Form  ist  schon  auf  Grund  der  einheitlichen  Ueber- 
lieferung  festzuhalten,  abweichend  bieten  nur  sP  calasnoe. 
Ag  cacalasneo,  Ep  kalasneo,  H,  Aid,  Hz  c a  1  e s n e o , 
L  galasino,  Gw  g  i  1  e  i  s  n  o  ,  Alt  k  a  1  a  r  n  i ,  T  2  mpr. 
kalarni  oder  caerni  corr.  in  kasarni,  T2mrec.  kasarni. 
Die  Deutung  des  Wortes  ist  umstritten.  Die  alten  Ver- 
suche Schilters  im  Gloss.  teuton.  und  Mederers,  die  mit  lat. 
cala,  griech.  xäkov  'Holz'  und  einem  deutschen  sneo 
'particej)S  rei'  von  s  n  i  d  e  n  'dividere'  oder  mit  einem  dia- 
lektischen Schnat,  Schneide,  Snede  'Grenze' 
operieren,  kommen  natürlich  garnicht  in  Betracht.  Aber 
auch  die  jüngste  Erklärung  von  Siebs  muss  als  verfehlt 
gelten.  Dieser  äussert  sich  brieflich  bei  Dahn ,  Könige 
IX,  2,  419,  Anm.  6:  'calasneo  erkläre  ich  mit  Sicherheit 
als  Latinisierung  von  ahd.  (oberd.)  caläzano  (schwacher 
Nominativ  Sing.  Particip.  Praet.  von  1  ä  z  a  n)  d.  h.  einer, 
dem  der  Besitz  oder  die  Mitberechtigung  überlassen  worden'. 
Gegen  diese  Ableitung  sind  schon  entscheidende  formelle 
Bedenken  einzuwenden :  Die  konsequente  Wiedergabe  von 
ahd.  z  durch  s  in  allen  Hss.  ist  so  gut  wie  undenkbar,  der 
Ausfall  eines  organischen  a  lässt  sich  keinesfalls  recht- 
fertigen, ebensowenig  das  ganz  grundlos  eingeschobene  e 
vor  o;  eine  Latinisierung  ist  überhaupt  nicht  vorauszusetzen, 
da  das  Wort,  wie  die  übrigen  rein  deutschen  Ausdrücke  in 
L.  B.  durch  die  Wendung  'quem  .  .  .  dicimus'  deutlich  aus 
der  Volkssprache  zitiert  wird,  und  die  Hss.  der  Gr.  I  würden 
überdies  eine  korrekte  Akkusativform  auf  -um  schreiben. 
Es  fehlen  aber  auch  in  sachlicher  Beziehung  greifbare 
Anhaltspunkte  für  die  Auffassung  eines  ahd.  caläzzano 
als  'conmarcanus'. 

Bis  zu  einem  gewissen  Punkt  wird  man  dagegen  den 
schon  von  J.  Grimm,  Gramm.  2,  735  und  RA.  2\  11  zur 
Erkenntnis  des  Wortes  angebahnten  Weg  nicht  verlassen 
dürfen:  calasneo  'conmarcanus,  Markgenosse'  ist  klärlich 
eine  Wortbildung  wie  ahd.  gasello  'collega,  contubernius, 
Saalgenosse,    Hausgenosse',    g  a  f  e  r  t  o    'conviator ,    Fahrt- 
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genösse'  g  a.  s  i  n  d  o  'comes,  Weggenosse'  und  schliesslich 
auch  wie  ahd.  gamarco  selbst,  das  ja  der  latinis.  Bildung 
'conmarcanus'  zu  Grunde  liegen  muss  (s.  conmarcanus  im 
Vorigen).  Es  handelt  sich  um  die  typische  Bildungsweise 
eines  -  j  an-Masculinums  mit  dem  Präfix  ga-,  das  wie  das 
etymol.  verwandte  lat.  con-  den  Begriff  des  Teilhabeus 
ausdrückt.  Das  anlautende  g  a ,  altbair.  c  a  oder  k  a ,  und 
das  ableitende  j,  das  wie  in  etorcartea  und  auch 
sonst  gelegentlich  im  ahd.  als  e  erscheint,  sind  in  ca- 
lasneo  unverkennbar.  Hierzu  stimmt  die  Bedeutung  'con- 
marcanus', 'Markgenosse'  d.  i.  'Teilhaber  an  einer  Mark', 
so  dass  ein  Zweifel  über  das  Bildungspriuzip  des  Wortes 
nicht  mehr  möglich  sein  kann.  Demnach  muss  auch  in 
dem  stammhaften  Element  des  Wortes,  das  durch  die  Laut- 
zeichengruppe 1  a  s  n  dargestellt  wird,  ein  Substantiv  vor- 
liegen, dessen  Bedeutung  der  von  ahd.  marca  nahe  steht. 
J.  Grimm  hat  dann  in  der  Grammatik  und  in  den 
RA.  a.  a.  O.  an  ags.  lees,  Iseswe  (Bosw. -Toller  611) 
aus  germ.  "leswo  (Fick  3^  364)  gedacht  und  daher  an 
unserer  Stelle  der  L.  B.  caläsveo  konjiziert.  Aber  schon 
in  Anbetracht  der  einheitlichen  Ueberlieferung  von  ea- 
1  a  s  n  e  o  in  den  Hss.  der  L.  B.  erscheint  eine  solche  Aenderung 
bedenklich.  Nachdem  nun  für  die  Form  mit  n  noch  ein 
zweiter  Beleg,  wenn  auch  in  latinisierter  Gestalt,  schon 
von  GrafE  2,  294  nachgewiesen  wurde,  kann  an  diese 
Korrektur  der  Ueberlieferung  in  LB.  nicht  mehr  gedacht 
werden,  und  J.  Grimm  selbst  hat  in  den  Grenzaltertümern 
seine  frühere  Ansicht  aufgegeben  (vgl.  im  Folgenden).  In 
den  Traditionen  des  Hochstifts  Freising  bietet  eine  Urkunde 
vom  J.  828  (ed.  Bitterauf  Nr.  550  a)  den  folgenden  Wort- 
laut :  'quicquid  in  eis  proprii  habere  visus  sum  in  silvis  in 
pratis  in  campis  in  agris  in  pascuis  in  vineis  in  aquarum 
decursibus  in  omnibus  c  a  1  a  s  n  i  s  et  in  terminis  sieut 
antecessores  mei  habuerunt'.  Zu  dem  Wort  bemerkt  treffend 
Brunner  E,G.  I^,  284,  Anm.  18  :  'c  a  1  a  s  n  i  s  steht  hier  als 
Ersatz  für  'communiis'  in  den  verwandten  Formeln  .... 
c  a  1  a  s  n  a  wäre  sonach  als  gemeine  Mark,  commarchia 
aufzufassen'.  Dem  urkundlichen  Beleg  muss  eine  ahd. 
Bildung  zu  Grunde  liegen,  die  sich  zu  ahd.  calasneo 
ganz  so  verhält ,  wie  ahd.  gimerchi  =  'conmarchia, 
confinium'  zu  ahd.  gamarchio  =  'conmarcanus,  con- 
finis'.  Hierdurch  wird  nur  das  aus  dem  ahd.  Beleg  in 
L.  B.  gewonnene  Ergebnis  bestätigt  und  gefestigt :  Es  muss 
jedenfalls  ein  ahd.  Substantiv  erschlossen  werden,  das 
geradezu  als    ein  Synonym    zu   ahd.  marca   gelten   kann, 
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und  dessen  wesentliches,  stammhaftes  Element  lasn  ge- 
lautet hat.  Welchem  bestimmten  Flexionstjpus  dieses  Wort 
ziigehört  hat,  kann  natürlich  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mittelt werden.  Es  liegt  nahe  an  ein  Femininum  ahd. 
las  na  wie  ahd.  marca  zu  denken,  und  zwischen  das  s 
und  n  kann  auch  ein  sekundärer  Vokal  eingeschoben  worden 
sein,  so  dass  sich  lasana  ergeben  hätte;  ebenso  könnte  aber 
auch  von  einem  Masculinum  ahd.  lasu,  iasan  ausgegangen 
werden.  Das  a  hat  man  wohl  als  Länge  anzusetzen,  denn 
die  Ueberlieferung  von  calasneo  inL.  B.  lässt  deutlich 
ein  Umlaut  wirkendes  j  als  Flexionstema  erkennen,  aber  die 
meisten  Hss.,  die  sonst  den  Umlaut  eines  kurzen  a  be- 
zeichnen, bieten  unumgelautetes  a  und  sprechen  somit  für 
die  Länge,  die  Hss.  H,  Aid,  Hz,  die  calesneo  schreiben, 
und  Gw  mit  gileisno    gehören    einer   späteren  Zeit  an. 

Soweit  kann  wohl  die  Erklärung  von  calasneo  als 
durchaus  gesichert  gelten.  Die  weitere  Frage,  wie  das  zu 
Grunde  liegende  Substantiv  etymologisch  zu  beurteilen  ist, 
lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  beantworten;  doch  ist 
auf  die  folgenden  Möglichkeiten  hinzuweisen  : 

Schmeller  1^,  1427  s.  v.  gelächsen  'gelegen,  be- 
quem' bemerkt:  'Sollten  hiemit  zusammen  hangen  die 
Lächsinen,  die  (nach  Hrn.  R.  R.  v.  Schach)  in  Memrainger 
Urkunden  vorkommen  und,  dem  Anschein  nach,  Grenzmarken 
bedeuten,  —  ja  selbst  das  calasneo,  commarcanus  der 
L.  B.?'  Natürlich  können  weder  die  Lächsinen  noch 
calasneo  mit  gelächsen  etwas  zu  schaffen  haben,  das 
ja  nach  Schmellers  eigener  üebersetzung  als  g  e  1  a  g  s  a  m 
'commode  situs'  aufzufassen  ist;  vgl.  auch  DWB.  4,  1,  2, 
2852  s.  V.  gelagsam.  In  den  Deutschen  Grenzaltertümern, 
Kl.  Sehr.  2,  33  hat  nun  J.  Grimm  mit  Rücksicht  auf 
jenen  Beleg  aus  den  Freisinger  Urkunden  seine  alte 
Deutung  von  calasneo  aus  ags.  1  ee  s  aufgegeben  und 
gleichfalls  auf  die  Lächsinen  Schmellers  verwiesen.  An 
die  Lächsinen  erinnern  dann  auch  andere  und  spätere 
Beurteiler  von  calasneo,  wenn  auch  nur  im  Vorüber- 
gehen und  ohne  dabei  die  Spur  zu  verfolgen,  so  Graff 
2,  294,  Kern  und  Liden  (vgl.  im  Folgenden).  J.  Grimm 
aber  hat  dieses  Wort  zu  lach  'incisio  arborum'  gestellt, 
und  dadurch  ist  der  Hinweis  auf  eine  Erklärungsmöglichkeit 
des  zu  erschliessenden  ahd.  läsan,  läsna  gegeben,  die 
immerhin  ernstere  Beachtung  verdient.  Der  Ausdruck 
1  ä  c  h  (e)  begegnet  schon  im  ahd. ;  vgl.  die  Belege  bei 
Graff  2,  100  und  besonders  bei  J.  Grimm,  RA.  2^  72  f.  Es 
entsprechen   mhd.  lache,    lächene    'Einschnitt,  Kerbe 
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in  den  Gr'nzbaum  od.  -stein,  überh.  Gnvnzzeichen'  (Lexer 
1,  1807),  nhd.  Lache  'ein  in  einen  Baum  eingehauenes 
Zeichen,  Grenzzeichen,  Grenze  überhaupt';  vgl.  DWB.  6,  14, 
Schmid,  Schwab.  Wtb.  337.  Hierher  gehören  auch  die  Zu- 
sammensetzungen ahd.  lachbuocha,  lachboum, 
mhd.  lachboum,  nhd.  Lachbaum,  'arbor  incisa, 
arbor  terminalis',  'der  mit  Lachen  (Einschnitten,  Hieben) 
bezeichnete  Baum'  (DWB.  6,  11),  dann  das  Verbum 
lachen,  lacken,  'einen  Baum  mit  Zeichen  versehen' 
(DWB.  6,  25,  Schmeller  1 2,  1432,  Schmid  337),  ferner 
besonders  mundartlich  die  abgeleiteten  Bildungen  G  e  - 
lache,  Gelache,  aber  auch  Geläcke  in  den  Be- 
deutungen 'Grenzzeichen  in  Grenzbäumen',  und  dann  'ab- 
gegrenztes Waldstück'  (Lexer,  Nachtr.  185,  DWB.  4,  1,  2, 
2841,  Schmeller  1^,  1432,  Fischer,  Schwab.  Wtb.  3,  255, 
Schöpf  362,  Ünger-Khull  277).  Die  Nachweise  für  diese 
Wörter  besonders  aus  den  Dialekten  Hessen  sich  leicht 
vermehren,  hier  genügt  es  zu  zeigen,  dass  die  Sippe  in 
den  oberdeutschen  Mundarten  heimisch  ist,  und  dass  ihr 
ein  stammhaftes  Element  germ.  lek,  mit  langem  e  und 
auslautendem  k  zu  Grunde  liegt  (vgl.  auch  Fick  3'*,  356); 
die  Formen  Gelack,  Geläck,  Gläck,  lacken  er- 
klären sich  aus  alter  j -Gemmination  des  k.  Vor  allem 
aber  interessieren  hier  die  Wörter  in  semantischer  Be- 
ziehung, sie  lassen  deutlich  die  Bedeutungsentwicklung 
'Grenzzeichen  —  Grenze  —  abgegrenztes  Land'  erkennen, 
gerade  so  wie  andere  Grenzbezeichnungen,  und  ganz  wie 
ahd.  m  a  r  c  a  'Mark'  selbst.  Von  diesem  Standpunkt  aus 
mag  es  in  der  Tat  verlockend  erscheinen,  jenes  ahd. 
läsan,  las  na,  das  als  Synonym  zu  marca  erschlossen 
wurde,  etymologisch  an  ahd.  lach  anknüpfen  zu  wollen, 
und  der  Hinweis  Schmellers  auf  die  Lächsinen,  die 
ja  lautlich  auffallend  an  läsn,  läsna  anklingen,  ge-, 
winnt  an  Bedeutung.  Andererseits  darf  aber  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  der  Beleg  aus  den  Memminger 
Urkunden  nicht  sicher  verbürgt  ist,  und  dass  vor  allem 
lautliche  Bedenken  zu  erwägen  sind:  Die  Bildung  Läch- 
sinen liesse  sich  vielleicht  als  secundäre  -sn -Ableitung 
aus  ahd.  lach  verstehen,  schon  Grimm  verweist  auf 
Schwab.  1  a  c  h  s  'Grenzpfahl'  (Schmid  a.  a.  0.),  das  offen- 
bar eine  -s  -  Ableitung  zu  lach  ist ;  in  ahd.  1  ä,  s  a  n  , 
1  ä  s  n  a  fehlt  aber  das  entsprechende  gutturale  Element, 
und  ein  sporadischer  Ausfall  desselben,  wie  etwa  in  ahd. 
fuhs,  lahs,  sahs,  woran  Schmeller  a.  a.  0.  zu  denken 
scheint,  kann  nicht  gut  angenommen  werden,  da  die  lieber- 
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lieferung  von  calasneo  ganz  fest  ist,  und  da  auch  in 
jenen  Wörtern  germ.  h,  nicht  k  vorliegt.  Denkbar  wäre  es 
eher,  dass  der  gutturale  Laut  schon  in  sehr  alter  Zeit  vor 
folgendem,  suffixalem  -sn-  geschwunden  ist  (vgl.  Noreen, 
Urgerm.  Lautlehre  S.  175),  doch  wäre  damit  die  un- 
mittelbare Anknüpfung  an  die  Form  Lächsinen  aus- 
geschaltet, und  es  ist  auch  sehr  fraglich,  ob  schon  in  so 
früher  Zeit  für  die  Sippe  'lek-  der  Bedeutungswandel 
'Grenzzeichen'  —  'abgegrenztes  Land',  angenommen  werden 
darf.  Jedenfalls  führt  die  Anknüpfung  an  ahd.  lach 
und  der  Hinweis  auf  die  Form  Lächsinen  zu  keinem 
sicheren  und  einwandfreien  Ergebnis,  und  es  fragt  sich, 
ob  nicht  auch  auf  anderem  Wege  mit  gleicher  oder 
besserer  Berechtigung  die  Lösung  der  Frage  nach  dem 
etjm.  Ursprung  eines  ahd.  läsan,  lä.sna  denkbar  ist. 
Vielleicht  empfiehlt  es  sich  doch,  an  dem  von  J.  Grimm 
zurückgenommenen  Hinweis  auf  ags.  1  te  s  festzuhalten, 
wenn  auch  unter  ganz  anderen  Voraussetzungen.  Vor  allem 
Hesse  sich  hierfür  der  Bedeutungsgebrauch  des  ags.  Wortes 
geltend  machen :  1  se  s  steht  in  den  ags.  Rechtsaufzeich- 
nungen mit  deutlichem  Bezug  auf  die  Gemeinweide,  vgl. 
Liebermann,  Die  Gesetze  der  Angelsachsen  2,  129  im  Index 
und  1,  210:  gif  hit  cuceorfbiö,  mid  bis  tun - 
scipes  gewitnjsse  on  gemeenrelsese  geb ringe 
('in  communis  pascue  locum  deducat')  und  1,  212:  gif  hit 
|)onne  ofer  fif  niht  ungecyd  on  gemsenre  Isese 
wunaö,  {)olige  J)8es  orfes;  auch  die  alliterierende 
Verbindung,  ebenda  1,  400:  ne  land  ne  1  se  s  e  sei  hier 
angemerkt.  Formell  lässt  sich  diese  Zusammenstellung 
rechtfertigen  ,  wenn  germ.  *  1  e  s  v  o  als  -  w  -  Ableitung  aus 
einer  ursprünglicheren  Wurzel  germ.  'les  aufgefasst  werden 
darf.  Das  ags.  1  te  s  ist  von  E.  Liden,  Göteborgs  hög- 
skolas  ärskrift  10  (1904),  S.  25  ff.  zu  slav.  lesu  'Wald' 
gestellt  worden ,  auch  altdän.  -l0S8e,  -l0se,  -Isese, 
-lese  in  Ortsnamen  gehören  hierher;  sie  werden  von 
Liden  auf  einen  Plural  *1  er  s  u  a  r  zu  germ.  *1  a  s  v  i  o 
zurückgeführt.  Während  nun  in  diesen  Gleichungen  das 
w  nach  'les-  wiederkehrt,  erwägt  Liden  auch  die  etymo- 
logische Zugehörigkeit  von  anderen  Bildungen,  die  ein 
solches  w  nicht  enthalten:  so  den  Bezirksnamen  an.  Lesiar, 
pl.  ä  Lesium,  jetzt  Lesie,  der  auf  einen  Ortsnamen 
zurückgeht  und  ein  germ.  *lasj6  voraussetzt.  In  MüUen- 
hoffs  und  Scherers  Denkmälern  II  ^  371  wird  ferner 
calasneo  zu  den  mnl.  Ortsnamensformen  im  Dat.  Plur. 
Kinleson,  Kinloson  gestellt.    Neben  diesen  Formen 
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hat  dann  H.  Kern,  Taalkimdige  Bijdragen  1  (1877),  106 
die  weiteren  Belege  Kinnloson  und  Chinnelosara 
gemarchi  nachgewiesen.  Auch  Kern  glaubt,  dass  das 
dem  ahd.  calasneo  zu  Grunde  liegende  1  a  s  n  a  mit 
dem  zweiten  Glied  dieser  Ortsnamen,  das  er  als  altnl. 
lesi,  lasi  ansetzt,  zusammengehört,  er  hält  aber  auch 
an  einer  etymol.  Verwandtschaft  mit  ags.  Ites.  fest;  die 
altnl.  Formen  lesi,  losi  wären  dann  ebenfalls  etymol. 
zu  ags.  Ises  vergleichbare  Bildungen,  ohne  ein  ableitendes 
w.  Kern  hält  es  freilich  für  möglich,  dass  hier  ein  solches 
geschwunden  ist,  in  den  überlieferten  Formen  ist  es  jedoch 
nicht  nachweisbar.  Liden,  der  auch  auf  die  Formen  Kin- 
leson,  Kinloson  kurz  hinweist ,  ist  endlich  der  An- 
sicht, dass  unter  gewissen  Bedingungen  auch  ahd.  -läri 
in  Ortsnamen  und  ahd.  g  i  1  ä  r  i  'mansio'  zu  ags.  1  se  s 
verglichen  werden  können,  und  auch  bei  Fick  a.  a.  O.  und 
Walde,  Lat.  etym.  Wtb.-  413  s.  v.  Lär  wird  diese  Zusammen- 
stellung gebilligt.  Es  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass 
ahd.  -1  är  i  auch  wirklich  in  der  Bedeutung  'Wiese,  Weide- 
land' durchaus  wahrscheinlich  ist,  da  so  der  Sinn  jener 
Zusammensetzungen  mit  -läri,  deren  erste  Glieder  Fluss- 
und  Baumbezeichnungen  sind,  klar  wird  (vgl.  Förstemann, 
Altd.  Namenbuch  2,  972).  Wenn  bei  Otfrid  giläri  in 
der  Bedeutung  'mansio'  begegnet,  so  kann  ein  übertragener 
Gebrauch  dieser  mehr  poetischen  und  abstrakten  Sprache 
vorliegen.  In  diesem  Zusammenhang  ist  es  auch  hervor- 
zuheben, dass  die  Hs.  Alt  an  Stelle  von  calasneo  in 
L.  B.  die  Form  kalarni  bietet,  auf  die  auch  die  in  T2 
überlieferte  Lesart  zurückzugehen  scheint ;  kalarni 
braucht  nicht  eine  willkürliche  Entstellung  aus  calasneo 
zu  sein,  es  kann  ihr  wohl  eine  ursprünglich  suffixbe- 
tonte Nebenform  zu  läsan,  läsna  zu  Grunde  liegen, 
die  sich  zu  diesem  ähnlich  verhält,  wie  ahd.  -läri  zu  ags. 
1  86  s.  Wie  dem  auch  sei,  wenn  zum  ags.  1  se  s  das  ahd. 
-läri  verglichen  werden  darf,  so  liegt  in  letzterem  aber- 
mals eine  verwandte  Bildung  vor,  die  kein  w  enthält.  Es 
Hessen  sich  demnach  etwa  die  folgenden  Ansätze  auf- 
stellen :  Neben  germ.  *leswo,  *laswo  wären  auch 
*  1  a  s  j  o  und  *1  e  z  j  a  denkbar.  Dies  deutet  aber  auf  einen 
verschieden  ableitbaren  Stamm  germ.  *les  ('las,  'lez), 
der  dann  auch  durch  ein  n  Suffix  erweitert  werden  konnte, 
woraus  sich  ahd.  läsan,  läsna  ergeben  hätte. 

Einer  mündlichen  Mitteilung  Professor  Muchs  verdanke 
ich  noch  den  Hinweis  auf  die  Möglichkeit,  dass  sich  ahd. 
läsan,  läsna  auch  aus  der  Wurzel  germ.  'le  'gewähren, 
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ei'werben'  (Fick  3^  354)  und  ebenso  auch  ans  der  Wurzel 
"let,  'lassen'  durch  eine  -sn- Ableitung-  entwickeln  Hesse, 
alid.  läsan,  las  na  wäre  darnach  'das  au  Grund  und  Boden 
Gewährte,  Erworbene  oder  Gelassene'  und  aus  diesem  BegrifiE 
hätte  sich  dann  die  Bedeutung  'Land,  Mark,  gemeinsame 
Mark'  entwickelt.  Ebenso  könnten  auch  die  im  Vorigen 
verglichenen  Wörter  mit  diesen  Wurzeln  in  Beziehung  ge- 
bracht werden:  ags.  lu^s,  ahd.  giläri.  Germ,  'le  'ge- 
währen', durch  ein  dentales  Suffix  erweitert,  liegt  auch 
vor  in  den  bedeutungsverwandten  Wörtern :  an  1  ä  |) ,  ags. 
1  86  1)  'Grundbesitz',  ags.  u  n  1  äe  {)  ,  got.  unleds  'arm'. 

c  a  m  u  r  d  r  i  t  XIX,  3  —  'si  servus  furtivo  modo 
supradicto  more  occisus  fuerit  et  ita  absconsus,  quod  c  a  - 
murdrit  dicunt'.  —  Ahd.  murdrian  s.  bei  Graff  2,850 
und  bes.  GH.  1,  193,  30.  251,  19.  2,  104,  64.  333,  25.  Vgl. 
mhd.  m  o  r  d  e  r  o  n  ,  m  u  r  d  e  r  o  n  ,  e  r  m  ü  r  d  e  r  n  ,  ags. 
m  y  r  f)  r  a  n  ,  got.  m  o  ü  r  [)  r  i  a  n  zu  germ.  "m  u  r  |j  r  a  neben 
'murf)a  'Mord'  (Fick  3^  311  f.).  Wie  an  unserer  Stelle 
in  L.  B.  liegt  das  Part.  Praet.,  doch  in  latinis.  Form  und 
ohne  ga  in  den  lat.  Aufzeichnungen  von  Volksrechten  vor, 
L.  Eib.  15  e  Codd.  B  (MG.  LL.  V,  217):  'de  homine 
m  o  r  d  r  i  t  o  '  —  'si  quis  ingenuus  ingenuum  ripuarium 
interfecerit  et  eum  ramo  cooperuerit  vel  in  puteo  seu  in 
quocumque  loco  celare  voluerit,  quod  dicitur  inordridus', 
L.  Fris.  20  (MG.  LL.  III,  672) :  'de  m  o  r  d  r  i  t  o  ', 
—  'si  quis  hominem  occiderit  et  absconderit  quod  mord- 
r  i  t  u  m  vocant',  Gap.  I,  257,  10 :  'et  iudicatum  est,  ut 
illum  qui  uovem  annos  habnit  triplici  weregildo    conponat 

servumque  mordritum  tripliciter'.    S.    m  u  r  d  - 

r  i  d  a  im  Folgenden. 

canshapuh  XXI,  2  —  'de  eo  [accipitre]  qui  di- 
citur canshapuh  qui  anseres  capit'.  —  S.  ahd.  g  a  n  s 
und  h  a  b  u  c  h  bei  Graff  4,  220  und  754.  Es  entsprechen 
ags.  göshafoc  (Bosw.-Toller  485)  und  an.  gashaukr 
(Fritzner  1,  564).  Sinnverwandte  deutsche  Bildungen  sind 
mhd.  g  a  n  s  a  r  ,  nhd.  Gänse  aar,  Gänsegeier;  vgl. 
Suolahti,  Die  deutschen  Vogelnamen  351.  361.  365. 
canshapuh  ist  nach  Suolahti  a.  a.  0.  331  die  ein- 
heimische, (bairische)  Benennung  für  den  Falken.  S.  auch 
Heyne,   DHA.  2,  248  Anm.  96. 

carmulum  II,  3  —  'si  quis  seditionem  ex- 
citaverit  contra  ducem  suum ,  quod  Baiuuarii  car- 
mulum dicunt'.  —  Die  angesetzte  Form  ist  in 
den  Hss.  fest,  Ep  und  PI  schreiben  c  a  r  m  e  1  u  ni 
P  6  k  a  r  m  u  1  u  m  ,  Aid  c  a  r  m  u  1  i  n  ,  Mq  c  a  r  m  u  1  1  u  m  , 
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Mt  c  a  r  111  a  1  u  in  ,  corr. :  c  a  r  m  u  1  u  m.  Da«  Wort  fallt 
aus  der  Ueberlieferungsweise  der  auf  deutscher  Grundlage 
beruhenden  Wörter  in  L.  B.  insofern  heraus,  als  es  einer- 
seits von  allen  Hss.  in  latinisierter  Form  geschrieben  wird, 
andererseits  aber  durch  die  Worte  'quod  Baiuuarii  .... 
dicunt'  als  ein  volkssprachlicher,  dem  bairischen  Dialekt 
zugehöriger  Ausdruck  charakterisiert  wird.  Diese  ein- 
führende Wendung  lässt  darüber  keinen  Zweifel  zu,  dass 
ein  Wort  zu  Grunde  liegt,  das  tatsächlich  vom  bairischen 
Volksmund  gesprochen  wurde,  dem  es  dann  natürlich  ohne 
die  lat.  Endung  geläufig  war;  der  ßaier  hatte  offenbar  in 
seinem  Sprachschatz  den  Ausdruck  c  a  r  m  u  1  in  der  Be- 
deutung 'seditio*.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass  es  sich 
hier  um  einen  analogen  Fall  handelt  wie  bei  u  u  i  f  f  u  n 
und  s  p  a  n  g  a  ,  wo  auch  die  meisten  Hss.  latinisieren  (s. 
diese  im  Folgenden),  aber  mit  Rücksicht  darauf,  dass  diese 
Wörter  als  bairische  Ausdrücke  besonders  hervorgehoben 
werden,  die  überlieferten  rein  deutschen  Formen  den  Vor- 
zug verdienen.  Wie  bei  u  u  i  f  f  u  n  und  s  p  a  n  g  a  wird 
auch  bei  carmulum  die  lat.  Endung  darin  ihre  Er- 
klärung finden,  dass  den  Schreibern  dasselbe  Wort  aus 
andern  Quellen  in  lat.  Gestalt  geläufig  war,  d.  h.,  dass 
diese  W^örter  als  Lehnwörter  bereits  in  das  vulgäre  Schrift- 
latein aufgenommen  worden  waren.  Die  Vermutung  ist 
wahrscheinlich,  dass  im  Archetypus  der  üeberlieferung 
c  a  r  m  u  1  in  rein  deutscher  Form  gedacht  war,  und  eine 
solche  scheint  wirklich  auch  vorzuliegen  in  der  Glosse  des 
15.  Jhs.,  die  Tl  an  unserer  Stelle  beifügt  carmül;  sie 
deutet  darauf  hin,  dass  das  Wort  dem  Volksmund  vielleicht 
noch  im  späten  Mittelalter  geläufig  war,  wiewohl  es  in 
der  schriftlichen  üeberlieferung  sonst  nicht  fixiert  erscheint. 
Im  Text  der  L.  B.  wird  man  sich  aber  doch  nicht  ent- 
schliessen  wollen,  gegen  die  gesamte  üeberlieferung  in 
c  a  r  m  u  1  zu  ändern.  Die  Belege  aus  dem  Vulgärlatein 
bairischer  Autoren  hat  schon  Merkel  in  seiner  Note  nach- 
gewiesen. Die  Annales  sancti  Emmerammi  Ratisponensis 
maiores  bieten  ad  a.  818  'Pernhardus  rex  c  a  r  m  a  1  u  m 
levavit'  und  ad  a.  819  'Liudwit  carmulam  levavit' 
(MG.  SS.  I,  93);  vgl.  in  Gerhardi  vita  S.  Oudalrici 
(MG.  SS.  IV,  399)  'carmulaque  prolongata',  ebenda 
(417)  'obsidione  finita  et  carmula  mitigata",  in  Con- 
versio  Bagoariorum  et  Carantanorum :  'quod  ille  rennuit 
orta  seditione  quod  carmula  dicimus'  (SS.  XI,  8,  1;  vgl. 
auch  87,  10).  Endlich  in  einer  Admonter  Hs.  der  Welt- 
chronik Otto  V.  Freisings  hat  zu  VI,  21    unter  dem  Jahre 
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956  eine  Hand,  die  noch  dem  9.  Jh.  angehört,  eine  Stelle 
aus  dem  verlorenen  Stück  der  Annales  luvavenses  (MG. 
SS.  I,  87.  88.  III,  122)  erhalten,    in  der  zweimal  das  Wort 

vorkommt :   'propter    c  a  r  m  u  1  a  m    imminentem 

in  hac  c  a  r  m  u  1  a  interfecti  sunt  quatuor  comites'  (vgl. 
Pertz'  Archiv  XI,  31).  Zu  carmulum  bemerkt  der 
Herausgeber  in  einer  Note  (SS.  I,  93,  Anm.  7):  'i.  e.  tu- 
multum,  vox  Slavica'.  Das  bairische  carmul,  car- 
m  u  1  a  ist  allerdings  nicht  zu  trennen  von  asl.  k  r  a  m  o  1  a 
'Lärm,  Aufruhr,  o'/^og,  ordotg',  k  r  a  m  o  1  i  t  i  ,  k  r  a  m  o  1  o- 
vati.  Vgl.  nsl.  kremelj  'sermo',  kramljati  'loqui',  bulg. 
kramola  'Lärm',  aserb.  kramola,  klr.  k  o  r  o  m  o  i  y 
'Ränke',  rassisch  kramola  'Aufstand',  zu  denen  auch 
Miklosich,  Etym.  Wtb.  der  slav.  Sprachen  S.  131  den 
Beleg  aus  L.  B.  vergleicht.  Doch  wird  es  sich  dabei  um 
eine  Entlehnung  aus  dem  deutscheu  in  das  slavische 
handeln:  Schon  die  dargelegten  Ueberlieferuugsverhältnisse 
des  Wortes  in  L.  B.  sprechen  ja  für  einen  bairischen  Volks- 
ausdruck; Entlehnungen  aus  dem  slav.  sind  ferner  in  so 
früher  Zeit  (Mitte  des  8.  Jhs.)  nicht  die  Regel,  während 
umgekehrt  schon  früh  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern  aus 
dem  germ.  in  das  slav.  entlehnt  wurde,  so  auch  eine  Gruppe 
von  staatlichen  und  kriegerischen  Begriffen,  in  die  sich  aslav. 
kramola  'Lärm,  Aufruhr'  passend  einfügen  lässt  (vgl. 
Kluge  in  Pauls  Grr.  1  ■^,  361,  Much,  Deutsche  Stammeskunde  ^ 
S.  36  f.).  Auch  die  Metathese  c  a  r  m  =  c  r  a  m  spricht  für 
dieses  Entlehnungsverhältnis  (vgl.  karl  =  kralj,  barda 
=  brady,  gards  =  grad),  während  umgekehrt  ein 
Wandel  von  cram  =  carm  auf  deutschem  Boden  sich 
nicht  begründen  lässt,  da  ja  kr,  ehr  eine  in  der  deutschen 
Sprache  durchaus  geläufige  anlautende  Konsonantenver- 
bindung ist.  Vor  allem  aber  kann  ein  bair.  carmul 
ganz  ungezwungen  aus  dem  germ.  Wortschatz  abgeleitet 
werden,  ja  es  wäre  wohl  überhaupt  kaum  zulässig,  den 
Beleg  aus  L.  B.  und  die  slav.  Entsprechungen  von  den 
folgenden  in  Form  und  Bedeutung  entsprechenden  Wörtern 
zu  trennen,  an  die  auch  schon  Merkel,  Quitzmaun,  Rechts- 
verf.  264  und  Zöpfl,  Deutsche  Rechtsgesch.  3^,  422,  Anm.  6, 
erinnert  haben.  Es  begegnen  ags.  c  e  a  r  m  'clamor,  noise' 
(Bosw. -Toller,  Suppl.  1,  110),  cirm,  cyrm  'a  noise,  shout, 
clamour,  oproar,  strepitus,  sonus,  conflictus'  (Bosw.-Toller 
156,  189  und  Suppl.  1,  126),  herecirm,  wigcirm, 
c  i  r  m  a  n ,  c  y  r  m  a  n  'to  make  a  noise  ':  herewöpa 
m  86  s  t  1  ä  <t  e  c  y  r  m  d  o  n  'the  enemies  shouted  the  loud- 
est  of  army-cries'  (Bosw.-Toller  156),  as.  karm  'Jammern' 
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(Heliand  ed.  Behaghel),  mhd.  k  a  r  m  e  n  'klagen'  (Lexer 
1,  1520);  etymologisch  entspricht  auch  air.  gairm  'Ruf  (Fick 
3'*,  39).  Diesen  Wörtern  liegt  die  durch  ein  m- Suffix  er- 
weiterte Wurzel  *kar,  *ker,  'tönen,  rufen,  klagen'  zu  Grunde, 
die  in  got.  kara  'Sorge',  as.  kara,  ags.  cearu,  ahd. 
c  h  a  r  a  'Wehklage'  erscheint  (Fick  3'^,  39).  Die  genannten 
-m-Ableitungen  lassen  sich  in  semantischer  Beziehung  un- 
mittelbar mit  einem  altbair.  c  a  r  m  u  1  und  den  slav.  Ent- 
sprechungen in  Verbindung  setzen;  der  Bedeutungswandel 
von  'Lärm'  zu  'Waffenlärm,  Aufruhr'  zeigt  sich  hier,  wie 
dort,  in  ganz  gleicher  Weise.  In  formeller  Hinsicht  ist 
dann  carmul  eine  weitere  -1- Ableitung  zu  'karm.  Als 
solche  war  offenbar  carmul  in  früher  Zeit  auf  bairischem 
Boden  in  den  Bedeutungen  'Lärm,  Aufruhr'  geläufig,  und 
ganz  entsprechende  Bildungen  wurden  dann  aus  dem 
deutschen  in  das  slavische  entlehnt.  [Vgl.  jetzt  besonders 
Berneker,  Slav.  etymol.  Wtb.  S.  573  s.  v.  k  o  r  m  o  1  a.] 

Es  fragt  sich ,  ob  eine  ähnliche  durch  -1-  erweiterte 
Bildung  auch  im  Westen  des  deutschen  Sprachgebietes 
Geltung  hatte ,  die  dann  in  das  französische  in  den  ver- 
schiedensten Formen  charivari,  charivalli,  etc., 
aber  auch  c  h  e  r  m  a  1  j  und  in  der  Bedeutung  'Strassen- 
lärm,  Katzenmusik'  entlehnt  wurde,  auf  denen  unser 
nhd.  Krawall  beruht,  das  seit  1830  in  den  westlichen 
Gegenden  Mitteldeutschlands  auftritt  und  sich  von  hier 
aus  rasch  verbreitete;  vgl.  Quitzmann  a.  a.  O.,  Philips, 
Ueber  den  Ursprung  der  Katzenmusiken  S.  64  f.  n.  68,  Diez^ 
543  f.,  DWB.  5,  2125  1,  Weigand,  Deutsches  Wtb.  1^ 
1143.  —  Mit  carmulum  in  L.  B.  sind  nicht  zusammen  zu- 
stellen, ahd.  gram  'iratus',  grim  'acerbus,  scevus,  cru- 
delis'  (Graff  4,  322  und  326),  die  von  Schmeller  1^,  995 
s.  V.  g  r  a  m  e  n  ,  verglichen  wurden.  Ebensowenig  ist  mit 
Graff  4,  493  und  Ducange  2,  175  an  die  lat.  Bildungen 
carinula,  karrina,  carinator  zu  carinare 
'höhnen,  spotten'  zu  denken,  oder  mit  Mederer  an  griech. 
xdo/.i^'l  und  nhd.  Scharmützel. 

*  c  h  a  m  f  u  u  i  c  h  Neuh.  Dekr.  5  —  'qui  supra  prae- 
dicte  pugne,  quod  chamfuuich  dicimus'  —  Das  zweite 
Glied  ist  nicht  mit  Merkel  zu  ahd.  uuih  'sacer'  zu  stellen; 
in  diesem  liegt  germ.  h  vor,  während  an  unserer  Stelle  ch 
die  bairische  Wiedergabe  eines  auslautenden  g  ist,  das 
auch  durch  die  Lesart  in  Ch  champuuic  bezeugt  wird. 
Hier  handelt  es  sich  demnach  um  eine  Zusammensetzung 
mit  ahd.  uuig  'bellum,  pugna'  (Graff  1,  740),  wie  in  ahd. 
e  i  n  u  u  i  g   ( e  i  n  u  u  i  g  i ) ,    'singulare   certamen',    dem  ags. 
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änvig  und  an.  einwigi  entsprechen.  Die  Komposition 
mit  ahd.  uuig  muss  aber  nicht,  wie  Merkel  glaubt,  als 
eine  tautologische  Bildung  gelten.  Das  erste  Glied  ahd. 
c  h  a  m  f  ist  aus  dem  lat.  c  a  m  p  u  s  entlehnt  und  wird 
allerdings  in  der  Bedeutung  'pugna'  gebraucht  (Graff  4,  406). 
Wie  mich  aber  Prof.  Much  aufmerksam  macht,  ist  anzu- 
nehmen, dass  in  c  h  a  m  f  u  u  i  c  h  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  lat.  'campus'  noch  lebendig  war;  vgl.  auch 
Ducange  2,  68  s.  v.  campus  3.  Demnach  ist  chamfuuich 
'das  Duell  an  bestimmter  Kampf  statte*.  Vgl.  uuehadinc 
als   altbair.   Terminus   für   den    Zweikampf   im    Folgenden. 

chranohari  XXI,  1  —  'si  accipitrem  occiderit, 
quem  chranohari  dicunt'.  —  Vgl.  ahd.  c  r  a  n  u  h  bei 
Graff  4,  613  und  Suolahti,  Die  deutschen  Vogelnamen 
290;  -ari  geht  auf  eine  Bezeichnung  des  Adlers  zurück, 
vgl.  ahd.  aro  (Graff  1,  432)  und  an.  ari,  got.  ara, 
es  ist  aber  wie  bei  ahd.  spar  w  ari  ein  Auschluss  an 
die  Bildungen  mit  -äria  anzunehmen  (vgl.  Kluge,  Etym. 
V^tb.^  433  s.  v.  ^Sperber'  und  Suolahti  a.  a.  O.  352). 
Sinnverwandte  Zusammensetzungen  sind  mhd.  chranich- 
h  a  b  i  c  h ,  das  nach  Merkel  als  Glosse  zu  unserer  Stelle 
in  der  von  ihm  B4  (12.  Jh.)  genannten  Hs.  erscheint,  und 
ags.   cranohawc. 

etorcarteaX,  17  —  'superiorem  vero  virgam,  quam 
etorcartea  vocamus ,  qui  sepis  continet  firmitatem'.  — 
Vgl.  ahd.  etar,  das  im  Cod.  Carolsrah.  S.  Petri  als 
Glosse  zu  'cambortus'  erscheint  in  L.  Rib.  43 :  'si  quis  vero 
tres  virgas  unde  sibis  legantur  .  .  .  aut  tres  cam- 
bortas  involaverit'  (Gll.  2,  354,  16).  Es  entsprechen  mhd. 
et  er  'geflochtener  Zaun,  Umzäunung'  (Lexer  1,  713),  ferner 
as.  e  d  o  r ,  ags.  e  o  d  a  r ,  an.  joöarr,  jaSarr  'Rand, 
Oberkante  eines  Zaunes'  (vgl.  Fick  3^,24),  ahd.  carte  a 
'virga',  s.  bei  Graff  4,  256.  Vgl.  auch  langob.  iderzon, 
mhd.  e  t  a  r  z  u  n.  Zur  Sache  s.  Heyne  DHA.  1,  99  und 
2,   18  f. 

ezzisczun  X,  16  —  'si  illum  sepem  eruperit  vel 
dissipaverit,  quem  ezzisczun  vocant'.  —  Die  angesetzte 
Form  überliefern  übereinstimmend  gute  Hss.  beider  Gruppen, 
es  weichen  ab:  J,  Tt  ezziscun,  P6  ezziscozun, 
L  zziscozü  und  einige  andere  Hss.  mit  belanglosen 
Varianten.  Ahd.  ezzisc  'seges'  s.  bei  Graff  1,  529;  mhd. 
ezesch  'Saatfeld'  begegnet  im  Schwabenspiegel  173,  15 
(Wackernagel),  sonst  findet  sich  nur  die  kontrahierte  Form 
mhd.  esch  (Lexer  1,  720),  nhd.  Esch  (DWB  3,  1140).  Es 
entspricht   got.   a  t  i  s  k  s  ;   vgl.    zu   dem  Wort  Feist,  Etym. 
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Wtb.  d.  got.  Spr.  33  und  Heyne  DHA.  2,  10.  Ahd.  zun 
s.  bei  Grajff  5,  678.  Sinnverwandte  Kompositionen  sind 
mhd.  eschtürlin,  estor  'Feld  und  Weidegatter'  und 
eschheie  'Flurhüter'  bei  Lexer  a.  a.  O. 

f  i  r  s  t  f  a  1 1  i  X,  3.  X,  4  —  'si  quis  desertaverit  aut 
culmen  eicerit,  quod  saepe  contigit,  aut  incendio  tradiderit : 
uniuscuiusque  quod  firstfalli  dicunt'.  —  'de  servorum 
vero  firstfalli'.  —  Vgl.  ahd.  first  'culmen'  bei  Graff 
3,  698  und  falli  ebenda  465;  falli  ist  ein  fem.  Nomen 
actionis  auf  i  zu  ahd.  falli  an  'fällen',  hier  noch  durch- 
aus in  transitivem  Gebrauch,  was  aus  der  Konstruktion 
'de  servorum  vero  fir  stfalli'  deutlich  erhellt,  da  eine 
intransitive  Bedeutung  hier  ganz  sinnlos  wäre,  firstfalli 
heist  demnach  'culminis  eiectio'.  Vgl.  marchfalli  im 
Folgenden. 

f  i  r  s  t  s  u  1  X,  7  —  'si  eam  columnam,  a  qua  culmen 
sustentatur,  quam  firstsul  vocant', — Vgl.  Graff  6,  187  und 
mhd.  virstsüle  'Giebelsäule'  bei  Lexer  3,  368.  In  der- 
selben Bedeutung  gebraucht  Notker  (ed.  Piper  1,  150,  6) 
magensul:  also  wir  in  demo  hüs  heizen  ma- 
gensül,  dia  meist  ün  sül,  ih  meino,  diu  den 
first  treget.     Zur  Sache  s.  Heyne  DHA.   1,  26  f. 

frilaz  V,  Ueberschrift  —  'de  liberis  qui  per  manum 
dimissi  sunt  liberi,  quod  frilaz  uocant'.  —  Die  Varianten 
sind  meist  belanglos :  f  r  i  1  a  t  z  steht  in  Ag,  V,  P  3,  Til, 
frilath  in  sP,  fralatz  in  Mg,  f  r  i  1  a  t  in  PI.  Aus 
der  ahd.  Ueberlieferung  ist  ein  masc.  Substantiv  frilaz, 
das  in  der  Bedeutung  'libertus,  libertinus'  entspricht,  nach- 
weisbar, daneben  einmal  auch  einfaches  1  a  z :  'ut  sua  ei 
crederet.  1  libertum  faceret'.  frilaz  (Gll.  1,  780,8),  'li- 
berti'  frilaza  in  3  Hss.,  eine  vierte  hat  frileiz  (Gll. 
2,  122,  16),  'libertini'  frii  laza  (Gll.  3,  426,  41),  'libertini' 
frilazza  in  einer  Hs.,  in  einer  zweiten  laza  und  in 
einer  dritten  frie  (Gll.  3,  645,  26),  'libertini'  frilaz  e 
(Gll.  3,  652,  21),  'libertis'  vrilazon  (Gll.  2,  611,  28).  Auch 
das  mnl.  kennt  v  r  i  1  a  e  t  und  das  einfache  1  a  e  t  in  der 
Bedeutung  'Freigelassener'  (Verwijs-Verdam  4,  46,  Z.  23 
und  44,   Z.  7). 

Bei  der  Beurteilung  von  ahd.  frilaz  lassen  sich 
die  Fragen,  wie  das  Verhältnis  von  frilaz  zu  laz,  und 
wie  dieses  letztere  selbst  sprachlich  und  sachlich  zu  ver- 
stehen ist,  nicht  umgehen.  Graff  2,  299  setzt  frilaz 
mit  kurzem  a  an,  offenbar,  weil  er  es  vom  einfachen  laz 
nicht  trennen  wollte ,  und  für  dieses  kurzen  Stammvokal 
annehmen   zu   müssen   glaubte.     Dass    ahd.  laz  und    mnl. 
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1  ae  t  in  der  Bedeutung  'libertus'  nicht  wesentlich  ver- 
schieden sein  können  von  ahd.  frilaz  und  mnl.  vrileet 
ist  auch  jedenfalls  zuzugeben.  Man  wird  sich  aber  nicht 
entschliessen  wollen,  das  zweite  Konipositionsglied  in  fri- 
laz, frilffit  von  läzan,  läten  etymologisch  zu  trennen. 
Gleichfalls  als  Glosse  zu  'liberti'  ist  hantlazza  (GH. 
2,  95,  16  und  1,  39,  37)  belegt,  das  offenbar  den  Begriffs- 
inhalt von  'manumissi',  das  sind  'die  aus  der  Hand  Ge- 
lassenen' ausdrückt;  vgl.  Grimm  EA.  1^,  459.  Dann  er- 
scheint die  ahd. -Glosse  'superstitem',  aftarlaz  (Gll.  1, 
318,3);  aftarlaz  lässt  sich  aber  nur  als  'der  Zurück- 
gelassene' verstehen.  Jeden  Zweifel  müsste  endlich  das 
got.  fralets  'djiSiieuj^f^o?', 'Freigelassener'  beseitigen,  das 
neben  fraletan  'freilassen,  entlassen'  erscheint.  Aus 
alledem  geht  hervor,  dass  gegen  ein  germ.  *let-  in  der 
Bedeutung  'der  Gelassene'  nelDcn  germ.  *letan  'lassen' 
kein  Einwand  zu  erheben  ist.  Der  Begriff,  der  nach  nhd. 
Sprachgefühl  nur  durch  das  Ptcp.  Praet.  Gelassener 
ausgedrückt  werden  kann,  konnte  in  der  älteren  Sprache 
durch  einfaches  germ.  *let-,  ahd.  läz  wiedergegeben 
werden,  dem  nhd.  lautgesetzlich  L  a  s  s  entspräche.  Mnl. 
vrilset,  ahd.  friläz  heisst  demnach  sicher  buch- 
stäblich 'der  Freigelassene',  und  diese  Form  ist  jeden- 
falls die  ursprüngliche,  ältere,  während  die  Partizipial- 
bildung  als  jünger  zu  gelten  hat.  Die  einfachen  mnl.  laät 
und  ahd.  1  ä  z  als  Synonyme  von  v  r  i  1  a3 1  und  f  r  i  1  ä  z 
müssen  dementsprechend  als  'der  Gelassene'  verstanden 
werden,  was  dann  offenbar  in  prägnantem  Sinne  als  'der 
Freigelassene'  aufgefasst  wurde. 

Ahd.  1  a  z  erscheint  aber  auch  als  Glosse  zu  'litus', 
'Höriger'  (Gll.  2,  354,  30),  und  dieselbe  Bedeutung  ist  an- 
zunehmen für  das  latinisierte  1  a  z  z  i  'serviles'  bei  Nithart, 
Hist.  libri  IV,  2 :  'sunt  inter  illos  [Saxones]  qui  edhilingi, 
sunt  qui  frilingi,  sunt  qui  lazzi  illorum  lingua  dicuntur; 
latina  vero  lingua  hoc  sunt:  nobiles,  ingenui  atque  ser- 
viles'. Vgl.  ferner  im  Cod.  Lauresham.  3,  195:  'lazes 
h  u  b  a',  'mansus  servi',  in  einer  karol.  Urkunde  vom  J.  865: 
'cum  familiis  sexaginta,  quae  lingua  eorum  lazi  dicuntur'  und 
die  Glosse:  laz  'collectarius,  conductor  agri'  (vgl.  J.  Grimm 
EA.  1^,  425).  Im  mhd.  entspricht  das  schwach  flektierte 
lazze  'Höriger'  (Lexer  1,  1844).  Ahd.  laz,  mhd.  laze 
'Höriger',  sind  natürlich  nicht  zu  trennen  von  mnd.  lat 
'der  Hörige'  (Schiller -Lübben  2,  634),  mnl.  Itet,  late 
(Verwijs  -  Verdam  4,  43  ff.),  afries.  let  (v.  Richthofen, 
Afries.'   Wtb.    894)     und     ags.    1  te  t     (ßosw.  -  Toller     613). 
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J.  Grimm  RA.  1^,  427  f.  und  Gesch.  d.  d.  Sprache  411  und 
484  hat  das  Wort  aus  got.  lats,  ahd.  laz  'piger,  tardus' 
erklärt  und  damit  ziemlich  allgemeine  Billigung  gefunden. 
Vgl.  z.  B.  Zeuss,  Die  D.  u.  i.  N.  S.  580,  Brunner,  RG.  I^,  147 
und  V.  Helten  PBB.  25,  425,  der  aber  bereits  zweifelnd 
auch  langen  Stammvokal  erwägt.  Auch  Waitz,  Verfg.  I^, 
159  zweifelt  au  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  J.  Grimms, 
nachdem  er  auch  einige  ältere  Ableitungen,  die  garnicht  in 
Betracht  kommen  können,  zurückgewiesen  hat.  Grimms 
Deutung  hat  offenbar  auch  Graff  veranlasst,  in  ahd.  frilaz 
und  laz  'libertus'  kurzes  a  anzunehmen ,  die  er  eben 
von  ahd.  laz  'servilis',  'Höriger'  nicht  trennen  wollte. 
Es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  auch  diese  Wörter  in  der 
Bedeutung  'Höriger'  besser  mit  langem  Stammvokal  an- 
gesetzt werden  und  dann  mit  got.  letan,  ahd.  1  ä,  z  a  n 
in  Verbindung  zu  bringen  sind.  Die  Bedenken,  die  Grimm 
dieser  Auffassung  in  den  RA.  a.  a.  0.  entgegenstellt,  sind : 
'dass  sich  aus  keiner  deutschen  Mundart  ein  starkformiges 
1  äj  z ,  1  ä  t ,  wie  man  es  doch  aus  litus,  letus  folgern 
muss,  geschweige  für  den  Begriff  von  'dimissus,  manu 
missus'  nachweisen  lässt  und  für  missus  stets  das  Partizip 
läzan,  lätan  gebraucht  wird ;  dann  dass  der  Frei- 
gelassene oft  kein  litus,  der  litus  kein  libertus 
ist'.  Das  sprachliche  Bedenken  erledigt  sich  sofort  durch 
den  Hinweis  auf  got.  f  r  a  1  e  t  s  und  die  ahd.  frilaz. 
hantläz,  aftarläz,  aus  denen,  wie  gezeigt  wurde,  mit 
Bestimmtheit  auf  germ.  *let-  in  der  Bedeutung  'Gelassener' 
zu  schliessen  ist.  J.  Grimm  scheint  diese  Wörter  in 
diesem  Zusammenhang  übersehen  zu  haben^  nur  'die 
friläzin  oder  friläze  der  lex  Bajuv.'  wird  RA.  1\ 
427  erwähnt ,  die  übrigen  ahd.  Belege  und  das  got. 
f  r  a  1  e  t  s  fehlen  nach  dem  Index  zur  4.  Auflage  in 
den  RA.  überhaupt,  erst  von  den  neuen  Herausgebern 
wurden  1^,  427  got.  f  r  a  1  e  t  s  und  l'^,  458  ahd.  frilaz  in 
[  ]  beigefügt.  Es  ist  daher  denkbar,  dass  J.  Grimm  selbst 
anders  geurteilt  hätte,  wenn  ihm  die  genannten  Belege 
für  ahd.  laz  im  Sinne  von  läzan  gegenwärtig  gewesen 
wären.  Im  übrigen  sjjrechen  sprachliche  Kriterien  eher 
zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  die  genannten  Wörter  auf 
germ.  *let-  zurückgehen:  Die  Orthographie  des  mnl.  Iset 
deutet  eher  auf  langen  Stammvokal;  für  das  mnd.  ist  es 
uns  direkt  bezeugt,  dass  der  Zusammenhang  von  1  a  t 
'Höriger'  mit  1  ä  t  e  n  'lassen'  noch  empfunden  wurde, 
eine  Stelle  im  Sachsenspiegel  III,  44,  3  (Homejer  S.  338) 
lautet :    Do    i  r  e  r    (der  Sachsen   in  Alexanders  Heer,    die 
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nach  dessen  Tode  sich  zerstreuten)  so  vele  nicht  ne- 
was,  dat  sie  den  acker  buwen  mochten,  do 
sie  die  dorinschen  herren  sinken  unde  ver- 
dreven,  do  lieten  sie  die  bure  sitten  uu- 
geslagen,  unde  bestadeden  in  den  acker  to 
also  gedaueme  rechte,  als  in  noch  die  late 
hebbet;  dar  af  quamen  die  late.  Die  Annahme, 
dass  unter  volksetymologischem  Einfluss  1  a  t  in  1  ä  t  um- 
gedeutet wurde,  erscheint  gezwungen  und  sie  ist  im  Sinne 
derer,  die  ein  lä,t  in  der  Bedeutung  von  geläten  nicht 
zugeben  wollen,  erst  recht  unwahrscheinlich.  Der  Wort- 
laut der  Stelle  ist  vielmehr  als  Zeugnis  für  die  Aussprache 
von  ä  in  mnd.  1  a  t  in  Anschlag  zu  bringen.  Auch  afries. 
let  und  ags.  Iset  lassen  sich  auf  germ.  *let-  zurückführen. 
In  der  L.  Sal.  ^^nd  den  von  dieser  abhängigen 
Rechtsdenkmälern  entspricht  den  genannten  Bezeichnungen 
aus  den  westgerm.  Dialekten  die  latinisierte  Form  letus, 
litus  (vgl.  die  Belege  bei  Grimm  RA.  1*,  424,  bei 
Ducange  und  in  den  Indices  der  betreffenden  Ausgaben). 
Den  Hinweis,  dass  auch  hier  eine  Form  mit  germ.  e  ^ 
zu  Grunde  liegen  wird,  verdanke  ich  einer  mündlichen 
Bemerkung  Professor  Muchs.  J.  Grimm  und  v.  Helfen 
a.  a.  0.  erklären  die  Formen  als  Ablautbildunffen  zu  g-erm. 
*lat-  'piger,  tardus' ;  unwahrscheinlich  ist  diese  Annahme 
vor  allem  deswegen,  weil  uns  das  Wort  mit  einem  Ab- 
lautvokal e,  i  nie  im  Wortschatz  der  germanischen  Dialekte 
selbst,  in  nicht  latinisierter  Form  begegnet.  Es  liegt  da- 
gegen die  Vermutung  nabe,  dass  die  auffallende  Vokali- 
sierung  in  letus,  litus  auf  die  Rechnung  gallo -roma- 
nischer Lautentwicklung  zu  setzen  ist.  Es  fragt  sich, 
welchen  lautlichen  Schicksalen  ein  germ.  let-,  das  in 
früher  Zeit  ins  romanische  entlehnt  wurde,  auf  französischem 
Boden  unterworfen  gewesen  ist.  Hierüber  verdanke  ich 
der  besonderen  Güte  Hofrat  Professor  Meyer -Lübkes  Auf- 
klärung: Urgerm.  e  in  einem  sehr  früh  ins  romanische 
entlehnten  germ.  let-  konnte  die  Schicksale  des  schrift- 
lat.  geschlossenen  e  teilen  und  dann  im  Vulgärlat.  als 
geschlossenes  kurzes  e  erscheinen  (vgl.  Meyer -Lübke,  Gr. 
d.  rom.  Sprachen  1,  §  68).  Auf  eine  parallele  Lautent- 
wicklung ist  zurückzuführen:  ital.  arrgdo  'Hausrat,  Ge- 
rät', arredare  'ausrüsten',  afrz.  roi  'Ordnung',  arreer 
'zurüsten'  deren  Entlehnung  aus  urgerm.  *red-  wohl  noch 
vor  dem  vierten  Jahrhundert  anzunehmen  ist  (vgl.  hierüber 
Meyer -Lübke,  Einführung  in  das  Studium  der  rom.  Sprach- 
wissenschaft ^S.  50  f.).  Nach  merowinorischer Schreibart  wurde 
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dieser  e-Laut  dvirch  e  und  i  wiedergegeben.  Aber  auch 
wenn  eine  spätere  Entlehnung  anzunehmen  ist,  zu  einer 
Zeit  als  das  urgerm.  e  in  üebergang  zu  afränk.  ä  begrifiEen 
war,  und  im  romanischen  als  offener  §-Laut  erscheint,  wie 
im  afrz.  biere  'Bahre'  ==  vulgärlat,  b§ra,  afränk.  bära,  ur- 
germ. *bera  (Meyer- Lübke  a.  a.  0.  S.  53  f.),  hat  man  in 
merowingischen  Hss.  für  diesen  Laut  die  alternierende 
Schreibung  e  und  i  zu  erwarten.  Demnach  können  jeden- 
falls die  Formen  letus,  litus  auf  galloromanischem 
Boden  zur  Merowingerzeit  einem  germ.  1  e  t  -,  und  alt- 
niederfränk.  1  ä  t  entsprechen.  Wenn  man  diese  vulgärlat. 
Formen  in  L.  Sal.  voraussetzt,  so  ist  auch  ihr  Vor- 
kommen in  den  späteren  lat.  Rechtsaufzeichnungen  in 
den  Capitularien,  in  L.  Franc.  Cham.,  L.  Sax.,  L.  Fris. 
und  L.  AI.  unschwer  zu  verstehen ;  alle  diese  Denk- 
mäler stehen  ja  unter  dem  starken  traditionellen  Einfluss 
der  Rechtsterminologie  in  L.  Sal.  Den  Zusammenhang 
mit  dem  einheimischen  Wort  hat  man  kaum  mehr  emp- 
funden, und  letus,  litus  wurde  einfach  als  der  usu- 
elle lat.  Terminus  hingenommen ;  der  deutschen  Volks- 
sprache war  diese  Form  sicher  nie  und  nirgends  geläufig. 
Dieses  Verhältnis  liegt  klar  zu  Tage,  wenn  die  rein  literarisch 
übernommene  Bezeichnung  litus  in  L.  Rib.  LXII,  1 
durch  den  der  gesj)rochenen  Mundart  entstammenden 
Ausdruck  1  a  z  glossiert  wird  (Gll.  2,  354,  30).  Ihre  grosse 
Verbreitung  in  der  alten  und  neuen  Rechtsliteratur  ver- 
danken die  Wortformen  letus  und  litus  einzig  der  mass- 
gebenden Geltung  des  salfränkischen  Textes.  Die  An- 
nahme aber,  dass  die  Formen  letus,  litus  in  L.  Sal. 
auf  galloromanischen  Einfluss  zurückzuführen  sind,  unter- 
liegt kaum  ernsteren  Bedenken :  Die  romanische  Sprache 
galt  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  salfränkischen 
Gebiets,  politisch  unterstanden  Salfranken  und  das  ro- 
manische Gallien  derselben  Herrschaft.  Das  merovingische 
Gesetz  war  für  beide  Teile  des  Reichs  erlassen,  und  die 
handschriftliche  üeberlieferung  der  L.  Sal.,  wie  sie  uns  vor- 
liegt, ist  ganz  durch  romanische  Hände  gegangen  (vgl.  hier- 
über ausführlich  v.  Helfen  a.  a.  O.,  insbesondere  S.  226  f.). 
Dass  letus,  litus  von  den  Copisten  der  L.  Sal.  als 
romanische  Wörter  beurteilt  werden,  ist  auch  aus  den 
Formen  ledus,  lidus  zu  entnehmen,  die  neben  letus, 
litus,  besonders  in  Hss.  der  L.  Sal.,  belegt  sind.  Die 
Angabe  J.  Grimms  RA.  1*,  424,  dass  hier  überhaupt  die 
Form  lidus  und  für  das  Femininum  lida  gilt,  ist  aller- 
dings   zu    berichtigen  ;    gegenüber    1  e  t  u  s  (a) ,     1  i  t  u  s  (a) 
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sind  1  e  d  u  s  (a) ,  1  i  d  u  s  (a)  durchaus  in  der  Minderzahl, 
wovon  man  sich  bei  Hesseis  im  Index  und  im  Text  selbst 
leicht  überzeugen  kann.  Aber  der  gelegentliche  Ersatz 
des  t  durch  d  deutet  wieder  darauf  hin,  dass  das  Wort 
den  romanischen  Lautgesetzen  verfallen  war:  J.  Grimm, 
EA.  1*,  42(5  hielt  'die  Lesart  lid  für  unerklärbar',  wenn  man 
sie  aber  nach  dem  romanischen  Lautgesetz  beurteilt,  dass 
die  tonlosen  Verschlusslaute  zwischen  betontem  und  un- 
betontem Vokal  tönend  werden ,  wird  sie  unmittelbar  ver- 
ständlich (vgl.  V.  Helten  a.  a.  O.  S.  245).  Wenn  dann  auch 
diese  Schreibung  sporadisch  in  andern  Denkmälern  erscheint, 
so  handelt  es  sich  eben  wieder  um  den  vorbildlichen  litera- 
rischen Einfluss  aus  Salfranken.  Man  darf  gegen  die  vor- 
getragene Erklärung  aller  dieser  Formen  aus  galloromanischen 
Lautverhältnissen  auch  nicht  einwenden,  dass  ja  durch 
malbergische  Glossen  selbst  letu,  litu  als  einheimische 
salfränkische  Formen  bezeugt  werden ;  vgl.  1  e  o  t  o  s 
musdo  im  Cod.  1  der  L.  Sal.  (ed.  Hesseis  199,  26)  und 
V.  Heltens  Bemerkungen  über  diese  Bildung  a.  a.  O.  S.  425. 
Denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Beurteilung  des  in 
diesen  Glossen  überlieferten  salfränkischen  Sprachgutes 
jedenfalls  unsicher  ist,  muss  man  den  Eiufluss  der  nicht 
deutschen,  i-omanischen  Schreiber,  die  ja  nach  v.  Heltens 
Ausführungen  allein  in  Betracht  kommen,  berücksichtigen; 
sie,  die  mit  den  deutschen  Wörtern  doch  auch  sonst 
schonungslos  genug  umgingen,  werden  sich  wohl  auch  nicht 
gescheut  haben,  etwa  ein  salfr.  1  a  t  durch  die  ihren  Ohren 
und  Zungen  geläufigen  Formen  let,  lit  zu  ersetzen. 

Dass  aber  ein  germ.  let-  schon  in  sehr  früher  Zeit 
auf  galloromanischen!  Boden  bekannt  gewesen  ist,  ist  aus 
der  hier  schon  im  4.  Jh.  üblichen  Bezeichnung  laeti  zu 
schliessen,  die  von  den  Schriftstellern  für  die  Deutschen 
gebraucht  wurde,  'die  sich  freiwillig  unter  römische  Bot- 
mässigkeit  begeben  und  Ländereien  (terrae  1  a  e  t  i  c  a  e) 
zur  Bebauung  erhalten  hatten,  wofür  sie  wahrscheinlich  Zins 
entrichteten  und  überdem  Kriegsdienste  zu  leisten  schuldig 
waren';  vgl.  J.  Grimm,  RA.  1*,  426,  Zeuss,  Die  Deutschen 
und  ihre  Nachbarstämme  580  f.  und  Paulj,  Real-Encyclopädie 
4\  730.  Es  wird  allgemein  angenommen,  dass  die  römische 
Wortform  laeti  mit  der  romanischen  1  e  t  i ,  1  i  t  i  in  L. 
Sah,  und  den  Entsprechungen  in  den  germ.  Dialekten  im 
Zusammenhang  steht;  das  ergibt  sich,  abgesehen  von  der 
lautlichen  Aehnlichkeit  der  Namen  vor  allem  daraus,  dass 
ja  die  röm.-germ.  laeti  Angehörige  eines  ganz  analogen 
Standes  der  Abhängigkeit  waren  wie  die  romanischen  leti. 

Neues  Archiv  etc.  XXXVIII.  28 


436  Dietrich  von  Kralik. 

Wenn  auch  keineswegs  die  leti,  liti  der  L.  Sal.  sachlich 
auf  die  römischen  1  a  e  t  i  unmittelbar  zurückzuführen  sind, 
so  kann  doch  auf  galloromanischem  Boden  die  Tradition 
des  Namens  erhalten  worden  sein,  der  dann  in  merowin- 
gischer  Zeit  den  veränderten  Verhältnissen  entsprechend 
eine  neue  Anwendung  erfahren  hat.  Die  römische  Form 
1  a  e  t  i  selbst  spricht  aber  wieder  zu  Gunsten  des  An- 
satzes germ.  *1  e  t  -  und  nicht  für  germ.  1  a  t  - ,  was  ja  auch 
von  J.  Grimm  a.  a.  O.  zugegeben  wird.  Die  Ableitung 
aller  der  in  Betracht  kommenden  Formen  aus  germ.  *let- 
erscheint  demnach  vom  sprachlichen  Standpunkt  nicht  nur 
unbedenklich,  sondern  aus  mehr  als  einem  Grunde  em- 
pfehlenswert und  den  Lautverhältnissen  entsprechend. 

Dem  sachlichen  Einwand  J.  Grimms,  'dass  der  Frei- 
gelassene oft  kein  1  i  t  u  s ,  der  1  i  t  u  s  kein  libertus 
ist',  ist  aber  die  ganz  natürliche  Annahme  entgegen  zu 
stellen,  dass  ja  germ.  *1  e  t  -  von  Haus  aus  garnicht  die 
Bedeutung  'Freigelassener'  gehabt  hat,  sondern  zunächst 
in  dem  ganz  allgemeinen  Sinn  von  'Gelassener'  zu  gelten 
hat.  Aus  diesem  Begriff  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  die 
Bezeichnung  erklären:  Die  römischen  laeti  in  Gallien 
waren  die  unter  gewissen  Bedingungen  im  Besitz  römischer 
Ländereien  'Gelassenen'.  Die  Entstehung  des  fränk.  Liten- 
standes  wird  in  ähnlicher  Weise  aus  der  freiwilligen 
Unterwerfung  eines  überwundenen  Volkes  oder  Volksteiles 
erklärt  (vgl.  hierüber  besonders  Brunner,  RG.  I^,  1-49), 
und  der  1  i  t  u  s  ist  demnach  gleichfalls  der  'Gelassene', 
d.  h.  der  bedingungsweise  in  seinem  Besitz  Gelassene.  Für 
den  sächsischen  1  a  t  wird  uns  diese  Bedeutung  durch  die 
zitierte  Stelle  des  Sachsenspiegels  und  andere  analoge  Be- 
richte, die  Waitz,  Verfg.  I -^  157  zusammenstellt,  direkt  be- 
stätigt. Wir  werden  sie  auch  der  mnl.  und  der  ahd.  Be- 
zeichnung zu  Grunde  legen  dürfen  und  dabei  annehmen 
können,  dass  der  ursprüngliche  Begriffsinhalt  von  germ. 
*let-  'der  Gelassene'  im  Sjjrachbewusstsein  des  Mittelalters 
noch  durchaus  lebendig  gewesen  ist ;  das  geht  nicht  nur 
aus  der  nachweisbaren  historischen  Auffassung  der  sächs- 
ischen 1  a  t  e  hervor,  das  ist  auch,  wie  schon  gezeigt  wurde, 
aus  einer  Bildung  wie  f  r  i  1  ä  z  ,  1  ä  z  im  Sinne  von  'manu- 
missus'  zu  schliessen.  Es  konnte  dann  nicht  ausbleiben, 
dass  die  beiden  im  Prinzip  wesentlich  verschiedenen  Be- 
zeichnungen, die  sich  z.  B.  im  ahd.  als  1  ä  z  'der  Gelassene', 
'litus',  'servilis'  und  friläz,  läz  'der  Freigelassene' 
'manumissus',  'libertus'  gegenüberstanden,  j^raktisch  ein- 
ander  beeinflussten.     Neben   der   etymologischen  Identität 
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der  Benennungen  werden  da  auch  sachliche  Berührungs- 
piinkte  schon  in  alter  Zeit  eine  Rolle  gespielt  haben:  Der 
litus  war  doch  wirklich  oft  ein  Freigelassener  '^vgl.  Brunner, 
EG.  I-,  142),  die  Begrijffe  'servilis'  und  'libertus'  sind  ja  schon 
nach  Tacitus,  Germ.  Cap.  25  nicht  durch  eine  tiefe  Kluft 
getrennt:  'libei-ti  non  niultum  suj^ra  servos  sunt'.  Das 
germ.  'let-  war  für  jeden  Fall  die  passende  Bezeichnung, 
die  der  Zwischenstellung  des  halbfreieu  Hörigen  gerecht 
wurde,  da  dieses  einerseits  als  der  bedingungsweise  im 
Besitz  gelassene  'Hörige',  'servilis',  andererseits  als  der 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  'Freigelassene',  der  'manu- 
missus',  'libertus'  aufgefasst  werden  konnte.  Im  volkstüm- 
lichen Gebrauch  wird  man  da  jedenfalls  nicht  immer  die 
beiden  verschiedenen  Bedeutungen  streng  auseinander  ge- 
halten haben,  und  es  mag  oft  unentschieden  geblieben 
sein ,  in  welchem  Sinne  etwa  mnl.  1  se  t  gesprochen  wurde. 
Vom  Standpunkte  der  altdeutschen  Rechtsterminologie  musste 
das  aber  als  ein  Uebelstand  empfunden  werden,  da  ja 
andererseits  in  der  Tat,  wie  Grimm  hervorhebt,  der  Frei- 
gelassene oft  auch  'kein  litus,  der  litus  kein  libertus 
ist'.  Es  wurden  daher  zur  Bezeichnung  der  'Freigelassenen' 
eindeutige  Benennungen  bevorzugt,  die  nicht  auf  gleiche 
Art  missverstauden  werden  konnten,  im  ahd.  unter  anderen 
der  in  der  L.  B.  gebrauchte  Ausdruck  f  r  i  1  ä  z. 

frilaza  (frilazin)  VIII,  10  —  'si  cum  manu- 
missa,  quam  frilaza  (frilazin)  vocant'.  —  Es  erscheint 
der  Typus  frilaza  in  J,  Ch,  Ep ,  frilazza  in  T  1, 
frilazd  in  L,  frilacha  in  Bos,  frilazain  in  Mt 
und  frilaza  m  in  Mg  gehen  auf  eine  Latinisierung 
zurück,  P  6.  H,  Bb,  Alt,  T  2,  Gw,  B,  Ad,  Aid,  Hz  bieten 
frilaz,  dagegen  steht  in  Gr.  I  der  Typus  frilazin  in  Ag, 
K,  V,  P  1,  3,  4,  5,  Her,  Til,  frilastzin  insP,  frilaxinin 
P  2.  Da  es  sich  um  das  Femininum  'manumissa'  handelt, 
hat  in  Gr.  II  frilaza  als  die  echte  Form  zu  gelten,  frilaz 
ist  wohl  nur  mechanische  Entgleisung  in  die  masc.  Form, 
die  Tit.  V  in  der  Aufschrift  begegnet  ist.  Ob  frilaza  oder 
frilazin  in  Gr.  I  die  dem  Archetypus  angehörende, 
ursprüngliche  Lesart  ist,  wird  kaum  zu  entscheiden  sein. 
Grammatisch  lassen  sich  beide  Formen  rechtfertigen: 
frilazin  ist  ein  moviertes  Femininum  zum  Masc.  frilaz, 
wie  g  u  t  i  n  ,  h  e  r  i  z  o  g  i  n  ,  m  ä  g  i  n  (s.  Braune,  Ahd. 
Gr.  §211),  frilaza  kann  der  Nom.  eines  zu  frilaz 
gebildeten  6u-Fem.  sein,  formell  auch  der  Nom.  oder  Akkus, 
eines  6 -Fem.,  doch  sind  persönliche  6 -Feminina  im  ahd. 
nicht  die  Regel    (vgl.  Wilmanns,  Gr.  2,  §  163,  2).     Dieselbe 
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Bildung  des  Femininums  liegt  vor  in  der  Glosse :  'prostituta' 
huorra.  lazza,  hurra,  laza,  hurrulazza  (Gll. 
1,  344,   41). 

'bantalod  Neuh.  Dekr.  13  —  'qui  manum  inmissione 
resisterit,  quod  hantalod  dicunt'.  —  Ahd.  hantalöd  ist 
ein  zu  hantalon  'tractare,  contingere,  manu  strin- 
gere'  (Graff  4,  974  f.)  gebildetes  Verbalabstrakt,  wie  kla- 
god  zu  klagon  (vgl.  Wilmanus,  Gr.  2,  §  261,  2).  Der 
deutsche  Ausdruck  ist  die  genaue  Uebersetzuug  von  'in- 
missio  manum'.  Offenbar  v^^ar  hantalod  der  in  Baiern 
übliche  Terminus  für  jenes  altdeutsche  Rechtsverfahren,  das 
in  der  Literatur  allgemein  als  'Anefang'  bezeichnet  wird; 
vgl.  Brunner,  EG.  II,  498.  —  Die  Variante  in  Bb.  wantalod 
ist  wohl  auf  ein  blosses  Missverständnis  des  Schreibers 
dieser  Hs.  zurückzuführen  und  sie  stellt  nicht,  wie  Merkel 
in  seiner  Note  meint,  eine  synonyme  Parallelbenennung 
desselben  Verfahrens  vor,  die  in  Wirklichkeit  Geltung  ge- 
habt hätte. 

hapuhhunt  XX,  6  —  'de  eo  caue,  qui  dicitur 
hapuhhunt,  pari  sententia  subiacet'.  ^  S.  Graff  4,  754 
und  977 ;  es  entspricht  die  lat.  Bezeichnung  'canis  accep- 
torius',  vgl.  L.  Fris.  IV,  4  und  Ducange  4,  165.  Eine 
sinnverwandte  Bildung  ist  mhd.  vogelhunt  'auf  der 
Falkenjagd  gebrauchter,  zur  Jagd  auf  Vögel  abgerichteter 
Hund'  (Lexer  3,  426).  Palender,  Die  ahd.  Tiernamen  ver- 
gleicht auch  mhd.  b  e  i  z  w  i  n  t  :  'er  jagte  Vögel  auf  für 
den  Falken'.     S.  auch  Heyne  DHA.  2,  222  f. 

heimzuht  IV,  24  —  'si  autem  minus  fuerint 
scuta,  verum  tameu  ita  per  vim  cinxerit  quod  heimzuht 
vocant'.  —  Ahd.  heim  'domus,  domicilium'  s.  bei  Graff  4, 
947.  Das  zweite  Glied  zuht  ist  semantisch  zu  trennen 
von  ahd.  zuht  'disciplina,  suboles,  nutrimentum'  (Graff, 
5,  615);  wie  in  ahd.  harizuht  (Capit.  1,  224)  liegt  es 
hier  in  der  mehr  sinnlichen  Bedeutung  vor,  in  der  sonst 
ahd.  z  u  g  und  mhd.  z  u  c  gebräuchlich  sind ,  s.  auch 
zanganzuht  im  Folgenden  und  vgl.  mhd.  zuht  im 
Sinne  von  'Zug,  Richtung,  Weg,  Gang'  (Lexer  3,  1170). 
In  ganz  synonymer  Verwendung  begegnen  die  Zusammen- 
setzungen mit  heim:  an.  heimferö  'Hjems0gelse, 
hvorved  der  ud0ves  Vold  imod  dem,  som  ere  i  Huset' 
(Fritzner  1,  767),  ags.  h  ä  m  f  a  r  a  'forcible  entry  in  a  maus 
house'  (Bosw.  Toller  507).  Ahd.  heimzuht  heisst  zu- 
nächst wörtlich  'die  Heimfahrt',  dann  im  prägnanten  Sinn 
der  altbair.  Rechtssj)rache  'die  Heimsuchung,  an  der  weniger 
als    42    Mann    beteiligt    waren' :    s.    h  e  r  i  r  a  i  t  a    im    Fol- 
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genden  und  vgl.  über  die  Missetat  der  'Heimsueliung' 
Brunuer,  ßG.  II,  651.  —  Der  ahd.  Terminus  h  e  i  m - 
z  u  h  t  wurde  in  späterer  Zeit  offenbar  durch  die  Bildung 
mhd.  heimsuoche  'Hausfriedensbruch'  (Lexer  1,  1221) 
ausser  Gebrauch  gesetzt;  schon  an  unserer  Stelle  in  L.  B. 
schreiben  statt  h  e  i  m  z  u  h  t  Bb  h  e  i  m  s  ö  h  und  Hz 
h  e  i  m  s  u  h  t. 

h  e  r  i  r  a  i  t  a  IV,  23  —  'si  quis  liberum  hostili  manu 
cinxerit,  quod  heriraita  dicunt,  id  est  cum  42  cljpeis 
et  sag-ittam  in  curteni  proiecerit  aut  quodcumque  telarum 
g-enus'.  —  S.  ahd.  heri  bei  Graff  4,  983.  Zu  ahd.  raita  in 
der  vorliegenden  Komposition,  das  bei  Graff  2,  478  nur  in 
der  Bedeutung  von  'Wagen'  belegt  wird,  sind  zu  ver- 
gleichen :  mhd.  reite  Kriegszug,  kriegerischer  Angriff ' 
(Lexer  2,  398),  ags.  r  ä  d  'Fahren,  Reiten,  Kriegszug',  an. 
reiö  'Reiten,  Reiterschaar,  Wagen'  (vgl.  Fick  3\  334).  In 
sinnverwandtem  Gebrauch  stehen  in  der  Zusammensetzung 
mit  heri  z.  B.  ahd.  harizuht  (Capit.  1,  224),  ahd. 
herifart  (Graff  5,  584)  und  ags.  h  e  r  e  s  i  f>  (Bosw.- 
Toller  533).  Ahd.  heriraita  bedeutet  zunächst  einfach 
'die  Heerfahrt',  dann  im  prägnanten  Sinne  der  altbair. 
Rechtssprache  'die  Heimsuchung,  die  mit  mindestens 
42  Mann  ausgeführt  wird',  während  an  der  heimzu  ht 
weniger  Personen  beteiligt  waren  (Bruuner,  RG.  II,  659). 
—  Die  Bezeichnung  heriraita  konnte  dann  auch  auf 
die  an  einer  solchen  Heimsuchung  beteiligten  Personen 
selbst  übertragen  werden.  In  dieser  Verwendung  begegnet 
das  Compositum  in  L.  Rib.  64:  'si  quis  homiuem  ad  do- 
mum  propriam  cum  h  a  r  i  r  a  i  d  a  interfecerit'  und  ebenso 
in  den  Leges  Henrici  80  (ed.  Liebermann  S.  597):  'ham- 
socna  est  si  quis  alium  in  sua  vel  alterius  domo  cum 
h  a  r  a  i  d  o  assailliaverit'. 

h  i  m  i  1  z  o  r  u  n  VIII,  4  —  'si  indumeuta  super  ge- 
uucla  elevaverit,  quod  himilzorun  vocaut'.  —  Das 
zweite  Kompositiousglied  wird  von  den  Hss.  nicht  einheit- 
lich überliefert,  die  angesetzte  Form  -zorun  steht  in  T  1, 
Bb,  W,  Gw,  B,  V,  P  2,  Til.,  daneben  begegnet  -zoron 
in  Her,  Aid,  Hz,  L,  -  z  o  r  n  in  Ad ,  -  z  o  r  u  m  in  Alt, 
H,  K,  P  3,  T  2,  sP,  Ag,  Mg,  Mt,  -  z  o  r  u  n  g  a  in  P  6, 
Ep,  J.  Die  Bedeutung  des  ahd.  Compositums  in  der  alt- 
bairischen  Rechtssprache  erhellt  zunächst  unmittelbar 
aus  dem  Zusammenhang  des  lateinischen  Textes:  Da  es 
die  Bezeichnung  der  strafbaren  Handlung  'si  indumenta 
elevaverit'  ist,  muss  ihm  etwa  der  Sinn  von  'indumen- 
torum  elevatio'  zukommen.     Zum  ersten  Glied    wird    dann 
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gerin.  *h  a  m  a  'Hülle'  zu  vergleichen  sein,  das  iu  rahd. 
h  a  m  ,  h  e  m  e  'Haut,  Hülle,  Kleid'  (Lexer  1,  1162),  as. 
hämo,  ags.  h  a  m  a ,  iu  deu  ahd.  Zusammensetzungeu 
1  i  h  h  a  m  o  und  g"  u  n  d  h  a  m  o  ,  ferner  in  der  Ableituug 
durch  das  Suffix  -i{>ja  als  ahd.  he  midi,  nhd.  Hemd  etc. 
vorliegt  (vgl.  Fick  3'*,  73);  himil  in  unserem  Compo- 
situm setzt  allerdings  die  in  entsprechender  Bedeutung 
nicht  belegte  Ablautform  'h  e  m  voraus,  aus  der  himil 
durch  ein  suffixales  -  i  1  a  abgeleitet  erscheint  (vgl.  Kluge, 
Nom.  Stammbild.  §  89,  Wilmanns,  Deutsche  Gr.  2,  §  207); 
jedenfalls  lässt  sich  himil  auf  diesem  Wege  in  der  Be- 
deutung 'indumenta'  gut  verstehen.  Als  die  ursprüngliche 
Form  des  zweiten  Gliedes  ist  aus  der  handschriftlichen 
TJeberlieferung  -zorun  zu  erschliessen,  -zorum  stellt 
sicher  eine  sekundäre  Latinisierung  vor,  und  -zorun  ga, 
das  Merkel  im  Textus  primus  bevorzugt  hat,  erweist  sich 
deutlich  als  eine  jüngere  Umbildung,  die  offenbar  dem 
normalen  ahd.  Sprachgebrauch  des  9.  Jhs.  besser  entsprach 
als  die  bereits  veraltete,  kürzere  Bildung.  Ein  ahd.  -zorun, 
das  den  Begriff  'elevatio  (indumentorum)'  wiedergeben 
soll,  ist  mit  z  e  r  a  n  'rumpere,  scindere'  (Graff  5,  691)  zu- 
sammenzustellen. Da  neben  -zorun  in  den  Hss.  auch-zoron 
überliefert  wird,  liegt  es  nahe,  ein  n-Masculinum  im  Accus, 
anzunehmen,  und  ein  ahd.  Substantiv  z  o  r  o  in  der  Be- 
deutung 'das  Zerren,  Reissen'  zu  konstatieren.  Allerdings 
sind  ahd.  Verbalabstrakta,  die  diesem  Flexionstypus  an- 
gehören, nicht  häufig  (Wilmanns  a.  a.  0.  §  152);  es  ent- 
spricht aber  einem  ahd.  zoro  'das  Zerren'  in  jeder  Hin- 
sicht genau  das  got.  gataura  (snagin)  'der  Riss  (im 
Gewand)',  sodass  ein  Bedenken  nicht  gerechtfertigt  wäre. 
Ahd.  himilzoro  bedeutet  demnach  wörtlich  'das  Zerren, 
Reissen  am  Gewand',  im  prägnanten  Sinn  der  Rechts- 
sprache ist  es  eine  'elevatio  indumentorum'  in  unzüchtiger 
Absicht;  vgl.  Brunner,  RG.  II,  563. 

horcrift  VIII,  3  —  'si  quis  propter  libidinem 
liberae  manum  iniecerit,  aut  virgini  seu  uxori  alterius, 
quod  Baiuuarii  horcrift  vocant'.  —  Das  auslautende  t 
wird  von  guten  Hss.  beider  Gruppen  überliefert,  doch  in 
J  und  mehreren  anderen  fehlt  es.  Vgl.  ahd.  hör,  h  u  o  r  , 
'fornicatio,  adulterium,  libido'  (Graff  4,  1010)  und  grift 
(ebenda  319),  in  Gl.  K  und  Ra  'manua'  picrift,  pigrift 
(GH.  1,  207,  1).  Die  Bedeutung  des  nur  hier  belegten 
Compos.  ist  die  von  'unzüchtiges  Angreifen',  wie  Bruuner, 
RG.  II,  563  übersetzt. 
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h  o  n  a  u  u  a  r  t  XX,  9  —  'si  auteni  canem,  qui  cur- 
tem  domini  siii  def endit,  quem  bona  u  ii  a  r  t  diciint,  occi- 
derit'.  —  Im  ersten  Glied  sehreiben  einio-e  Hss.  auch  f 
statt  n,  Hz  bat  b  o  ii  a  h  ii  n  t ,  Sich  u  u  a  r  t  b  n  u  d.  Vgl. 
Graff  4,  828,  831  imd  1,  956,  Palander,  Die  abd.  Tier- 
namen S.  41,  lind  mbd.  bovewart  'Hofbiind'  (Lexer  1, 
1370).  S.  aucb  über  den  Hans-  oder  Hofbimd  Heyne, 
DHA.  2,  119. 

braopant  IV,  8  —  'si  enm  jjer  vim  implexaverit 
et  non  ligaverit,  qnod  braopant  dicunt,  cum  6  solidis 
conponat'.  —  Die  angesetzte  Form  stebt  in  Ad,  Alt,  H,  T  2, 
sie  liegt  aucb  in  J  in  d braopant  vor,  da  das  anlautende 
d  eine  rein  mecbaniscbe  Wiederbolung  des  unmittelbar 
voranstebenden  d  in  'quod'  sein  wird,  Bb.  bietet  brao- 
bant,  Wraopant,  PI  baraopan  corr.  b  a  r  u  o  - 
pant,  P  6,  Ag,  P  2,  V,  Til  bropant,  Kbropan, 
P  3  r  o  p  a  n  t  ,  Her  b  r  o  b  a  t  e  n  ,  Cb,  T,  Bos  b  r  a  p  a  n  t , 
P  4  b  r  o  u  p  a  n  t ,  B  r  b  e  o  p  a  n  t.  Die  Deutungen  Me- 
derers  und  Merkels,  die  in  ibren  Noten  abd.  r  o  u  f  a  u 
und  ags.  r  ä  p  vergleicben,  können  aus  lautlicben  Gründen 
garnicbt  in  Betracbt  kommeji.  Ebensowenig  ist  natür- 
lich der  Versuch  Quitzmanns  zu  billigen,  der  mit  Rück- 
sicht auf  die  Variante  dhraopant  in  J  an  mlat.  drap- 
pus  'Tuch'  anknüpfen  möchte,  ßrunner,  RG.  II,  484, 
Anm.  20  vergleicht  zum  ersten  Glied  abd.  h  r  e  o  ,  ags. 
bräw  und  nimmt  für  dieses  die  Bedeutung  'corpus'  an. 
Aber  die  handschriftlich  überlieferten  Lesarten  gestatten 
es  nicht,  im  ersten  Glied  des  Compositums  abd.  b  r  e  o  zu 
konstatieren,  und  ein  solches  Hesse  sich  auch  in  der  Bedeu- 
tung 'Leib',  'corpus'  nicht  rechtfertigen,  da  sowohl  das  abd. 
Wort  als  aucb  die  Entsprechungen  im  germ.  ausschliess- 
lich 'Leiche'  bedeuten;  vgl.  Fick  3^  101,  u.  s.  breua- 
uunt  im  Folgenden.  Dagegen  ist  es  durchaus  nabeliegend, 
mit  Brunner  das  zweite  Glied  als  abd.  -bant,  -pant 
'vinculum,  conjunctio'  aufzufassen;  mit  Rücksicht  auf  das 
unmittelbar  vorhergebende  'ligaverit'  scheint  mir  hierüber 
ein  Zweifel  nicht  bestehen  zu  können. 

Allerdings  ist  es  dabei  auffallend  und  zunächst  un- 
verständlich, dass  dann  braopant  als  die  Bezeichnung 
eines  Delikts  'si  per  vim  implexaverit  et  non  ligaverit' 
begegnet.  Es  soll  aber  gezeigt  werden,  dass  braopant 
nur  auf  das  unmittelbar  vorhergebende,  wenn  aucb  ne- 
gierte 'si  ligaverit'  zu  beziehen  ist.  Schon  an  sich  ist 
es  ja  nicht  gut  denkbar,  dass  braopant  die  Bezeich- 
nunp'   eines    BegrifPsinhalts   vorstellt,    in    dem    der   BegrifP 
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'ligare'  alid.  bintan,  baut  ausdrücklich  in  Abrede  ge- 
stellt wird ;  es  ist  vielmehr  von  vornherein  anzunehmen, 
dass  ein  deutsches  Compositum,  dessen  zweites  Glied  ahd. 
baut  lautet,  einem  Delikt  'si  legaverit'  entspricht.  Dass 
h  r  a  o  p  a  n  t  nicht  der  deutsche  Terminus  für  das  Delikt 
'si  per  vim  implesaverit'  sein  kann,  scheint  auch  dem 
Schreiber  von  L  aufgefallen  zu  sein,  der  hraopant 
durch  a  n  t  f  a  n  g  ersetzt  hat.  Dieses  ist  aber  als  der 
ahd.  Terminus  für  das  Delikt  'si  per  vim  implexaverit' 
siH'achlich  wohl  zu  rechtfertigen,  da  der  Begriff  'implexare' 
durch  ahd.  fang  durchaus  passend  wiedergegeben  er- 
scheint. Ferner  bieten  auch  in  IV,  3  'si  eum  contra 
legem  manus  iniecerit,  quod  i  n  f  a  n  c  dicunt'  einige  Hss. 
die  Variauten  a  n  t  f  a  n  c  ,  a  n  f  a  n  c  an  Stelle  von  i  n  - 
f  a  n  c.  Die  in  den  §§  3  und  8  desselben  Titels  genannten 
Missetaten  'si  contra  legem  manus  iniecerit'  und  'si  per 
vim  implexaverit'  werden  gewiss  auch  sachlich  einander 
ähnlich  gewesen  sein,  denn  auch  die  Begriffe  'manus  in- 
icere'  und  'implexare'  stehen  einander  jedenfalls  sehr  nahe, 
nur  scheint  'per  vim  implexare',  das  mit  6  solidi  zu  büssen 
ist,  ein  verschärftes  'manum  inicere'  zu  sein,  da  für  dieses 
nur  3  solidi  Bussgeld  normiert  sind;  dem  entsprechend 
wird  auch  die  Bezeichnung  inf  anc  für  das  kleinere,  ant- 
f  a  n  c  für  das  grössere  Delikt  gegolten  haben  (vgl.  i  n  - 
f  a  n  c  im  Folgenden).  Es  ist  somit  die  folgende  Annahme 
durchaus  wahrscheinlich :  Der  Schreiber  von  L  hat  daran 
Anstoss  genommen,  dass  der  in  §  8  zitierte  ahd.  Terminus 
hraopant  garnicht  der  deutsche  Ausdruck  ist,  der  dem 
Delikt,  von  dem  die  Stelle  eigentlich  handelt,  entspricht, 
und  er  hat,  indem  er  hraopant  durch  a  n  t  f  a  n  g  er- 
setzte, wirklich  die  deutsche  Bezeichnung  für  die  Missetat 
'si  per  vim  implexaverit'  genannt.  Auf  diese  wird  daher 
hraopant  in  den  übrigen  Hss.  nicht  zu  beziehen  sein, 
es  wird  vielmehr  in  IV,  8  nur  zum  unmittelbar  vorher- 
gehenden aber  negierten  Begriff  'si  ligaverit'  gehören.  Diese 
Auffassung  des  Zusammenhangs  in  IV,  8  wird  schliesslich 
noch  durch  den  parallelen  Fall  p  a  1  c  p  r  u  s  t  in  IV,  4  vor- 
züglich gestützt.  Auch  dieses  deutsche  Wort  kann  ja  nur 
die  Wiedergabe  des  Delikts  'si  pellem  fregit'  sein,  das  aber 
wieder  nur  als  negativer  Faktor  bei  der  Nennung  der 
Missetat  'si  ossa  fregerit'  erwähnt  wird.  Es  handelt  sich 
in  beiden  Fällen  um  eine  stilistische  Eigentümlichkeit,  auf 
die  unter  palcprust  näher  eingegangen  werden  soll  (s. 
im  Folgenden).  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  durch 
den  zweifellosen  Nachweis  dieses  ganz  analogen  Verfahrens 
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jener  Scliluss,  der  schon  aus  anderen  Gründen  zu  ziehen 
war,  wesentlich  und  wohl  ganz  vmanf echtbar  bestätigt 
wird :  dass  hraopant  nur  die  Verdeutschung  eines  De- 
liktes 'si  ligaverit'  sein  kann,  das  in  §  8  freilich  nur  als 
negativer  Begleitumstand  erwähnt  wird.  Dann  muss  es 
aber  auch  naheliegend  erscheinen,  auf  den  vorhergehenden 
§  7  zu  verweisen:  'si  quis  eum  fuuibus  ligaverit  contra 
legem' ;  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  hier  dieselbe 
Missetat  vorliegt,  die  in  §  8  nur  negativ  erwähnt  wird, 
und  dass  demnach  ahd.  hraopant  auch  auf  sie  mit 
gutem  Grunde  bezogen  werden  darf. 

unter  diesen  Voraussetzungen  ist  eine  Koniijosition 
mit  ahd.  p  a  n  t  unmittelbar  einleuchtend.  Als  die  Be- 
zeichnung eines  Gewalttätigkeitdeliktes  'si  .  .  .  ligaverit' 
ist  p  a  n  t  dann  auch  nicht  in  konkreter  Bedeutung  'das 
Band,  die  Fessel',  sondern  ein  Verbalabstrakt,  das  wie  an. 
band  'Binden,  Handlingen  at  binde'  (Fritzner  1,  110)  und 
afries.  bende,  bände  'Fessel,  Fesselung'  (v.  Richthoven, 
Afries.  Wtb.  623)  zu  beurteilen  ist;  wie  fanc  in  infanc 
und  a  n  t  f  a  n  c  'das  Fassen'  ist,  so  ist  hier  j)  a  n  t  'das 
Binden'.  —  Das  erste  Kompositionsglied  erscheint  in  den 
Varianten  h  r  a  o  - ,  r  a  o  -  ,  h  r  o  -  ,  r  o  -  ,  r  a  - ;  diese  lassen 
sich  lautlich  nicht  anders  beurteilen  als  etwa  die  Formen 
ahd.  frao,  fro,  strao,  strö  etc.,  vgl.  Braune,  Ahd. 
Gr.  §  114.  Gerade  der  Umstand,  dass  diese  Lautungen  neben- 
einander erscheinen,  spricht  dafür,  dass  es  sich  um  einen 
analogen  Fall  handelt,  und  es  liegt  vorerst  durchaus  nahe, 
an  ahd.  h  r  a  o  - ,  r  6  -  'crudus'  (Graff  2,  553  f.)  mhd.  r  o  u  , 
rö,  rä  'crudus'  (Lexer  2,  510),  nhd.  roh  anzuknüpfen, 
das  in  lautlich  -  formeller  Beziehung  vollkommen  entspricht. 
Das  anlautende  h,  das  in  den  späteren  deutschen  Belegen 
lautgesetzlich  geschwunden  ist,  bewahren  as.  h  r  ä  ,  ags. 
h  r  iü  w  ,  an.  h  r  ä  r  'roh'  (Fick  3  ^,  106).  In  semantischer 
Beziehung  lässt  sich  freilich  nicht  in  gleicher  Weise  an- 
sprechend an  eine  in  alter  Zeit  sicher  bezeugte  Bedeutung 
des  Adjektivs  anknüpfen.  Als  ergänzende  Bestimmung  zu 
-bant  'die  Fesselung,  das  Binden'  wird  man  wohl  am 
ehesten  einen  AbstraktbegrifiE  erwarten,  der  -  p  a  n  t  als 
Gewalttätigkeitsdelikt  charakterisiert,  so  dass  die  Komi)o- 
sition  begrifflich  etwa  der  Zusammensetzung  afries.  n  e  d  - 
bende  'gewaltsame  Fesselung'  (v.  Richthoven,  Afries.  Wtb. 
946)  entspräche.  Ahd.  h  r  a  o  ,  r  6  und  die  entsprechenden 
Wörter  im  germ.  bezeichnen  den  Begriff  'crudus'  mit  Bezug 
auf  'das  rohe,  ungekochte  Fleisch'  und  im  Sinne  von  'un- 
bearbeitet,   frisch     neu'.     Es    fragt    sich,    ob    für   das   ahd. 
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Wort  auch  ein  mehr  übertragener  Sinn  angenommen 
werden  darf,  der  allerdings  in  der  nhd.  und  mhd.  Ver- 
wendung des  Wortes  (DWß  8,  1116)  und  in  der  Bedeutung 
der  etym.  verwandten  lat.  crudelis  und  crudus  selbst 
(Walde,  Lat.  etjm.  Wtb.-  204)  eine  analoge  Gebrauchsweise 
zur  Seite  hätte.  Es  sei  auch  noch  auf  die  ahd.  Glosse  zu 
Prudentius,  Psych.  165  hingewiesen:  '[fronte]  severus'  roer 
(Gll.  2,  398,  28).  Andererseits  soll  aber  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  in  semantischer  Hinsicht  die  Anknüpfung  an 
roh  'crudus'  nicht  völlig  befriedigen  kann :  Diesem  Wort 
kommt  in  der  älteren  deutschen  Sprache  und  im  germ.  über- 
haupt so  ausgesprochen  die  mehr  sinnlich-konkrete  Bedeutung 
zu,  dass  es  nicht  unbedenklich  erscheint,  schon  in  frühahd. 
Zeit  mit  einer  abstrakten  Uebertragung  des  Gebrauchs  zu 
rechnen.  Es  sei  daher  noch  auf  die  folgende  Möglichkeit 
der  etymol.  Anknüpfung  eines  ahd.  Lautkomplexes  hrao, 
r  6  ,  r  ä  hingewiesen  :  Es  Hesse  sich  mit  ahd.  h  r  i  u  u  u  a  n  , 
hrau  'poenitere'  (Graff  4,  1142),  germ.  *hrevvan  'hravv 
(Fick  3*,  106)  unter  gewissen  Voraussetzungen  vereinigen. 
Die  zu  diesem  Stamm  gehörigen  germ.  Wortbildungen 
lassen  allerdings  die  Gemmination  des  w- Lautes  deutlich 
erkennen,  die  sich  im  ahd.  in  dem  Diphtong  vor  folgendem 
w  wiederspiegelt.  Nun  hat  aber  R.  Trautmann  in  seiner 
Dissertation,  Germ.  Lautgesetze  (1906),  S.  40  ff.  ansprechend 
ausgeführt,  dass  diese  germ.  Verdoppelung  des  w  nach 
kurzem  Vokal  stattgefunden  hat,  wenn  der  alte  indogerm. 
Akzent  folgte.  Darnach  erklären  sich  auch  nicht  ver- 
schärfte Formen  neben  verschärften  desselben  Stammes; 
vgl.  z.  B.  anord.  s  n  ö  g  g  r  'hurtig'  neben  got.  s  n  i  w  a  n 
'eilen'.  Ahd.  h  r  i  u  w  a  n  stellt  Trautmann  zu  einem  germ. 
Tema  *h  r  e  w  a  n  ,  * h  r  a  u  ,  *h  r  u  w  w  u  m.  Auch  eine 
hierhergehörige  Nominalbildung  germ.  'h  r  a  w  a  z  ahd. 
hrao,  r  ö  wäre  aus  einer  ursjH'ünglich  auf  der  Stamm- 
silbe betonten  Form  mit  a-Vokalisation  erklärbar;  eine 
solche  könnte  nun  im  ahd.  Compositum  h  r  a  o  j)  a  n  t  der 
L.  B.,  vielleicht  auch  in  r  o  e  r  'severus'  der  Prudentius- 
glosse  vorliegen.  Begrifflich  wären  beide  Bildungen  bei  der 
Annahme  dieser  etymol.  Zugehörigkeit  leichter  verständlich, 
da  sich  dann  etwa  au  die  Bedeutung  'schmerzhaft,  peinlich' 
anknüpfen  Hesse;  den  Sinn  von  'Peue'  hat  die  altgerm. 
Wurzel  wohl  erst  unter  christlichem  Einfluss  angenommen. 
Der  altbair.  Eechtsterminus  hraopont  Hesse  sich  jeden- 
falls auf  diesem  Wege  wie  das  afries.  n  e  d  b  e  n  d  e  im 
Sinne  von  'schmerzhafte,  gewaltsame  Fesselung'  durchaus 
ungezwunofen  verstehen. 
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hreuauunt  IV,  G  V,  5  VI,  6  —  'si  cervella  in 
capite  appareant  vel  in  interiora  membra  plagatus  (ptlagata) 
fuerit  (fnerint),  quod  hreuauunt  dicunt'.  —  Hervorzu- 
heben sind  nur  die  Varianten  h  r  e  u  u  n  t  V,  5  in  Ch, 
r  e  w  n  t  IV,  6  in  Ch,  Bos,  f  e  r  c  u  n  t  ,  f  e  r  c  a  u  u  n  t , 
f  e  r  e  e  u  u  n  t  in  Alt,  v  e  r  h  w  i  n  t  V,  5  in  Bos.  Vgl.  L. 
AI.  LVIII  (ed.  Lehmann  S.  126):  'si  autem  interiora  mem- 
bra vulneratus  fuerit,  quod  h  r  e  v  o  v  u  n  t  (r  e  f  v  u  n  t) 
dicunt'.  Das  erste  Glied  gehört  nicht  zu  alid.  h  r  e  o 
'cadaver'  (Graff  4,  1131),  wie  dies  Merkel,  Quitzmaun, 
Rechtsverf.  237  und  Lehmann,  L.  AI.  S.  126,  Anm.  2  und  im 
Glossar  annehmen.  Schon  Mederer,  Ducange  4,  256,  Graff 
4,  1153  und  Schmeller  2-,  66  haben  es  richtig  als  ahd. 
href,  ref,  'uterus',  'Leib,  Unterleib,  Mutterleib'  auf- 
gefasst,  dem  ags.  hrif  'Bauch,  Körperhöhlung',  entspricht, 
das  auch  in  ags.  m  i  d  (h)  r  i  f  ,  afries.  m  i  d  r  e  f  'Zwerch- 
fell, Eingeweide'  vorliegt  und  mit  lat.  corpus  etymo- 
logisch verwandt  ist;  vgl.  Fick  3^,  103  und  Walde,  Lat.  etym. 
Wtb.-  194.  Allerdings  scheinen  schon  einzelne  Schreiber 
der  L.  B.  den  Ausdruck  missverstanden  zu  haben,  denn 
die  Lautformen  h  r  e  u  u  n  t ,  r  e  w  n  t  könnten  wirklich 
einem  ahd.  Adjekt.  h  r  e  o  w  u  u  t  entsprechen,  das  als  mhd. 
rewunt  'todwund' in  den  Nibelungen  2237,  3  in  der  Hs.  A 
begegnet :  d  6  b  1  i  c  t  e  ü  z  dem  b  1  u  o  t  e  der  r  e  w  u  n  d  e 
man.  Auch  die  Schreiber,  die  das  erste  Glied  in  ferch 
umwandeln,  scheinen  das  Compositum  eher  in  diesem  Sinn 
aufgefasst  zu  haben  ;  vgl.  mhd.  f  e  r  c  h  w  u  n  t  todwund' 
bei  Lexer  3,  89.  Dass  aber  dem  alten  Terminus  in  L.  AI. 
und  L.  B.  nicht  ahd.  hreo,  sondern  ahd.  href  zu 
Grunde  liegt,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nachweisen. 
Schon  die  in  L.  B.  überlieferte  Lautform  hreuauunt  ist 
mit  ahd.  hreo  nicht  vereinbar :  Ein  a  in  der  Kompo- 
sitionsfuge nach  schwerer  Silbe  ist  nicht  zu  erwarten ;  in 
keiner  der  vielen  Hss.  der  L.  AI.  und  L.  B.  begegnet  das 
Wort  in  der  Gestalt  hreouunt,  die  einer  Komposition 
mit  hreo  entspräche.  Der  Anlass  zu  dem  Missverständnis 
war  offenbar  die  Wiedergabe  des  germ.  f  in  ahd.  href 
durch  u ;  diese  ist  aber  im  Inlaut  nach  ahd.  Schreib- 
gebrauch vollkommen  korrekt,  vgl.  h  o  u  a  u  u  a  r  t  im  Vo- 
rigen und  s.  Schatz,  Altbair.  Gr.  §  77.  üeberdies  ist  in 
den  Codd.  B  der  L.  AI.  r  e  f  v  u  n  t  und  auch  r  e  f  a  u  u  n  t 
überliefert,  so  dass  schon  fius  diesen  Gründen  über  den 
etjmol.  Wert  des  ersten  Gliedes  r  e  u  a  kaum  ein  Zweifel 
bestehen  kann.  Vor  allem  ist  aber  die  Bedeutung  zu  be- 
achten:   Dem  lat.  'interiora  membra'  kann  nur  ahd.  href 
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'uterus'  etc.,  nicht  aber  ahd.  hreo  entsprechen,  da  dieses  ahd. 
Wort  ebenso  wie  seine  germ.  Entsprechungen  ausschliesslich 
'cadaver,  Leiche'  bedeutet  (vergl.  zu  h  r  a  o  p  a  n  t  im  Vorigen). 
Man  wird  auch  nicht  das  erste  Glied  in  hreuauunt  von 
dem  im  Pact.  AI,  11  und  12  in  latinis.  Form  überlieferten 
Worte  trennen  wollen :  'si  quis  in  r  e  v  o  placatus  fuerit 
aut  in  latus,  solvat  12'  ...  'si  quis  in  latus  alium  trans- 
punxerit,  sie  ut  in  revo  placatus  non  sit,  solvat  solidos  6'. 
Allerdings  übersetzt  hier  Lehmann,  der  eben  wieder  an 
ahd.  hreo  dachte,  auch  revo  mit  'funus,  Todeswunde'. 
Um  eine  solche  handelt  es  sich  aber  sicher  nicht ;  revo 
ist  eine  Parallelbezeichnung  zu  latus  und  muss  auf  einen 
bestimmten  Körperteil  bezogen  werden ,  für  eine  un- 
mittelbare 'Todeswunde'  wäre  wohl  auch  ein  höherer  Buss- 
satz normiert  worden.  Es  liegt  hier  das  einfache  Sub- 
stantiv ahd.  href ,  ref  in  seiner  Bedeutung  'uterus,  venter' 
vor;  'in  revo  placatus'  heisst  'verwundet  im  Innern  der 
Bauchhöhle,  an  den  Eingeweiden',  es  entspricht  genau  den 
Worten  Interiora  membra  vulneratus'  in  L.  AI.,  'in- 
teriora  membra  plagatus'  in  L.  B.  und  der  rein  deutschen 
Uebersetzung  hreuauunt.  —  Da  in  diesen  Fällen  das 
zweite  Glied  der  deutschen  Komi^osition  ein  lat.  'plagatus' 
und  'vulneratus'  wiedergibt,  ist  es  wohl  schon  an  sich 
empfehlenswert  uunt  in  hreuauunt  mit  Graff  1,  897 
adjektivisch  aufzufassen ;  bei  einem  Substantiv  in  der 
Bedeutung  'die  Verwundung'  wäre  wohl  auch  eine  andere 
Endung  zu  erwarten,  die  im  folgenden  hreuauunti 
wirklich  erscheint  (s.  d.).  Somit  heisst  hreuauunt  wört- 
lich 'verwundet  im  Innern  der  Bauchhöhle,  an  den  Ein- 
geweiden'. Vgl.  auch  über  die  Missetat,  die  durch  den 
Ausdruck  bezeichnet  wird,  Brunner,    EG.  II,  636. 

hreuauunti  I,  6  X,  1  X,  4  —  'et  quanti  homines  ibi 
intus  fuerint  et  inlaesi  de  incendio  evaseriut,  unicuique 
cum  sua  hreuauunti  conponat'.  —  'et  quanti  liberi  nudi 
evaserint  de  ijjso  incendio  unumquemque  cum  sua  hreua- 
uunti conponat'  —  'si  autem  ignem  posuerit  in  domo,  ita 
ut  flamma  eructuat,  et  non  perarserit,  et  a  familiis  liberata 
fuerit:  unumquemque  de  liberis  cum  sua  hreuauunti  con- 
ponat, eo  quod  illos  in  unuuau,  quod  dicunt  in  despera- 
tionem  vitae,  fecerit'  —  Die  üeberlieferung  des  deutschen 
Wortes  ist  im  allgemeinen  einheitlich;  das  anlautende  h 
fehlt  in  einigen  Hss.,  das  auslautende  i  unterdrücken  in 
X,  1  Ad  und  Ep  ,  h  r  e  u  a  u  u  u  n  t  a  bieten  Her  in  I,  6  und 
JiuX,  4,  hrevauuntia  Ad  in  I,  6,  in  X,  4  findet  sich 
die  entstellte  Form  hre  wauuu  nti  va  in  Ag,  K,  P  2,  4,  T  2 
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m.  rec,  V,  Til,  sP,  Mg,  Mt.  Jedenfalls  ist  h  r  e  u  a  ii  n  n  t  i 
die  Dativform  eines  fem.  Substantivs,  das  dem  Adjektiv 
h  r  e  u  a  u  u  n  t  entspricht ;  diese  kann  nicht  direkt  zu  ahd. 
w  u  n  t  a  «gebildet  sein,  wahrscheinlich  liegt  eine  fem.  Ab- 
straktbildung auf  i  vor,  und  hreuauunti  gehört  dann 
dem  Typus  jener  Nomina  Actionis  an,  der  in  L.  B.  des 
öfteren  vorliegt ,  wo  es  sich  um  die  Bezeichnung  einer 
Missetat  handelt  (vgl.  adargrati,  aranscarti,  lidi- 
s  c  a  r  t  i).  Meist  setzen  diese  i-  Bildungen  schw^ache  j  a  n  - 
Verba  voraus ,  und  ein  ahd.  w^  u  n  t  e  n  aus  *w  u  n  t  j  a  n 
neben  w  u  n  t  6  n  darf  vielleicht  aus  der  Gl.  'incisus'  u  n  - 
givunt  (Gll.  1,  575,  4)  erschlossen  werden.  Demnach 
verhält  sich  h  r  e  u  a  u  u  n  t  zu  hreuauunti  ganz  wie 
lidiscart  zu  lidiscarti  (s.  d.),  und  hreuauunti 
ist  'die  Verwundung  im  Innern  der  Bauchhöhle,  an  den 
Eingeweiden'. 

i  n  f  a  n  c  IV,  3  V,  3  VI,  3  —  'si  in  eum  contra 
legem  manus  iniecerit,  quod  infanc  dicunt'  —  'si  in  eo 
contra  legem  infanc  fecerit'.  —  Von  der  im  allgemeinen 
einheitlichen  Ueberlieferung  weichen  nur  ab  L  in  IV,  3 
a  u  t  f  r  a  corr. :  a  n  t  f  r  a  n  c  ,  in  VI,  3  a  n  f  a  n  c  und 
Ch,  Bos  in  V,  3  anvanc,  ebenda  bietet  P2  f  a  n  c. 
Ahd.  fang  begegnet  in  vielfacher  Verwendung  als  zweites 
Glied  von  Zusammensetzungen  (s.  Graff  3,  411  ff.);  aus 
infanc  in  L.  B.  ist  ahd.  fanc  in  der  Bedeutung  'das 
Fassen,  Greifen'  zu  erschliessen,  die  auch  im  an.  vorliegt: 
fang  'Greb,  Tag  hvorved  man  faar  noget  fat'  (Fritzner 
1,  375).  Auf  westgerm.  Boden  ist  dem  Wort  diese  Be- 
deutung besonders  noch  in  der  Rechtssprache  eigen,  während 
es  sonst  meist  im  Sinne  von  nhd.  fangen  gebraucht  wird: 
In  der  Komposition  mit  Präfixen  heisst  fang  das 'Fassen' 
als  die  Benennung  des  Prozessverfahrens,  das  auch  in  der 
moderneu  rechtswissenschaftlicheu  Literatur  den  Namen 
'Anefang'  führt;  vgl.  mnd.  an  van  k  (Schiller -Lübben 
1,  114)  mnl.  te  n  V  a  n  c  (Verwijs- Verdam  1,  179),  mhd. 
vürvanc  (Lexer  3,  617).  In  derselben  Bedeutung  galt 
dann  fang,  wie  schon  J.  Grimm  RA.  2"^,  188  hervorhebt, 
als  die  Bezeichnung  eines  Gewalttätigkeitsdeliktes ;  als 
solches  ist  infanc  in  unserem  Denkmal  aufzufassen,  und 
fanc  'das  Fassen'  ist  hier  in  parallelem  Sinne  gebraucht 
wie  g  r  i  f  'das  Greifen'  in  h  o  r  g  r  i  f  und  p  a  n  t  'das 
Binden'  in  h  r  a  o  p  a  n  t  (s.  d.  im  Vorigen).  Eine  gewalt- 
tätige Handlung  bezeichnet  das  Wort  auch  in  den  Zu- 
sammensetzungen ags.  feaxfang,  afries.  f  a  x  f  a  n  g  , 
afries.    b  e  r  d  f  a  n  g    'das    Anfassen    an    Haar    und    Bart' 
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(J.  Grimm  a.  a.  O.).  Das  Präfix  i  n  in  i  n  f  a  ii  c  ist  in  der 
Bedeutung-  von  'intro ,  hinein'  anzunehmen  wie  etwa  in 
ahd.  inganc  'introitus'  (GrafE  4,  101  f.)  und  infart 
'Einfahrt'  (Graff  3,  582).  Im  technischen  Gebrauch  der 
Rechtssprache  heisst  dann  i  n  f  a  n  c  'manus  inicere  in  ali- 
quem',  'das  gegen  jemand  in  feindseliger  Absicht  gerichtete 
Einfassen,  Eingreifen'.  —  Die  in  L,  Ch,  Bos  überlieferten 
Lesarten  bezeugen  auch  ein  Compositum  ahd.  a  n  t  f  a  n  c 
in  ganz  entsprechender  Verwendung;  L  gibt  durch 
a  n  t  f  a  n  c  auch  in  IV,  8  das  Delikt  'si  per  vim  im- 
jjlexaverit'  wieder  (s.  h  r  a  o  p  a  n  t  im  Vorigen),  und  dieses 
wird  begrifflich  und  sachlich  von  einem  Delikt  'si  .  .  . 
manus  iniecerit'  nicht  wesentlich  verschieden  sein.  Das 
Präfix  ahd.  ant  =  griech.  ävii  'contra,  versus',  'gegen', 
liegt  hier  nicht  in  jener  abgeschwächten  Bedeutung  vor, 
wie  sonst  in  ahd.  ant  fang,  nhd.  Empfang  'acceptus' ; 
vielmehr  wird  durch  dieses  fanc  'das  Fassen'  als  ein  gegen 
jemanden  in  feindseliger  Absicht  gerichtetes  Verfahren  in 
noch  stärkerer  Weise  betont  als  durch  in  in  i  n  f  a  n  c. 
Da  ferner  für  'si  ...  manus  iniecerit'  in  IV,  3  nur  3  so- 
lidi,  für  'si  per  uim  implexaverit'  aber  6  solidi  Bussgeld 
festgesetzt  sind,  so  ist  anzunehmen,  dass  infanc  und  ant- 
fanc  zwar  wesentlich  ähnliche  Gewalttätigkeitshandlungen 
sind,  dass  aber  a  n  t  f  a  n  c  ein  noch  gewaltsameres  und 
härteres    'Anfassen'  bezeichnet  als  infanc. 

kei^olsceiui  IV,  4  —  'vel  [si]  in  capite  testa  appa- 
reat  quod  kepolsceini  vocant'.  —  Die  angesetzte  Form 
bieten  E]3,  H,  T  1,  Bb,  Gw,  B,  Ad,  hieraus  entstellt  sind 
k  e  p  o  1  s  t  e  i  n  in  T  2  m.  rec.  und  wohl  auch  k  e  p  o  1  - 
s  c  e  n  i  in  J,  W,  L,  P  6  hat  sceppolscin,  Bos,  Ch 
k  e  b  1  s  c  i  m  ,  Aid,  Hz  k  e  p  o  1  s  c  h  i  n  ;  in  Gr.  I  ist  der 
Typus  gebulscini  überliefert.  Zum  ersten  Glied  vgl.  ahd. 
gebal  'testa  nuda,  calvaria'  bei  Graff  4,  127,  die  Gl.  zu 
L.  AI.  LVII  (Lehmann  117  B,  19)  'testa:  id  est  kebul' 
in  Hs.  9,  und  mhd.  g  e  b  e  1  'Schädel'  (Lexer  1,  749).  Die 
Formen  des  zweiten  Gliedes  -sceini,  -scini  sind 
Verbalabstracta  zu  ahd.  sei  na  n,  seein  (Graff  6,  499  ff.). 
Die  Komposition  liegt  auch  in  der  Glosse  zu  Regum 
IV,  9,  35  vor,  wo  'calvaria'  durch  gepolsceini,  ge- 
balscini  und  die  hieraus  entstellten  Formen  p  o  1  z  e  m  , 
polzein  wiedergegeben  wird  (Gll.  1,  452,  61  f.).  Im 
Text  der  L.  B.  wird  man  die  Form  in  den  Hss.  der  Gr.  II, 
die  auch  das  erste  Glied  in  ursprünglicher,  bairischer 
Lautung  überliefert,  ke^Dolsceini  bevorzugen.  Aus  der 
lat.  Umschreibung  in  L.  B.  ergibt  sich   die   entsprechende 
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Bedeutung:  k  e  p  o  1  s  c  e  i  n  i  ist  die  'apparitio  testae',  'das 
Erscheinen  der  blossgelegten  Schädeldecke'. 

leitihunt  XX,  1  —  'si  quis  canem  seucem,  quod 
leitihunt  dicunt'.  —  Vgl.  L.  AI.  LXXVIII  (ed.  Lehmann 

5.  142):  'illo  doctore  qui  hominem  ducit,  quod  laiti- 
hunt  dicunt'.  —  S.  Graff  2,  187  und  4,  977  und  vgl. 
mhd.  leithunt  'Jagdhund,  der  am  Seile  geführt,  die 
Spur  des  Wildes  aufsucht',  ebenso  leitbrache  (Lexer 
1,  1874  u.  1872)  und  nhd.  Leithund  (DWB.  6,  738). 
Nach  Palander,  Die  ahd.  Tiernamen  ist  der  leitihunt 
vom  weniger  wertvollen  s  p  u  r  i  h  u  n  t  dadurch  unter- 
schieden, dass  er  zur  Jagd  auf  andere  Wildarten  ver- 
wendet wurde.  Vgl.  auch  Heyne,  DHA.  2,  222.  —  Die 
Hs.  Her  schreibt  leisthunt,  eine  sonst  nicht  belegte 
Bezeichnung,  in  deren  erstem  Glied  mhd.  1  e  i  s  t  'Weg, 
Spur'  (Lexer  1,  1870)  enthalten  sein  wird,  und  die  dann 
dasselbe  wie  s  p  u  r  i  h  u  u  t  besagt ;    s.  dieses  im  Folgenden. 

lidiscarti  IV,  14  —  'si  aurem  maculaverit,  ut 
exinde  turpis  appareat  quod  lidiscarti  vocant'.  —  Vgl. 
L.  AI.  LVIII  (ed.  Lehmann  S.  118):  'si  enim  medietatem 
aurem  absciderit  quod  s  c  a  r  d  i  Alamanni  dicunt'.  —  In 
den  Hss.  der  L.  B.  findet  sich  auch  ohne  das  i  der  Kom- 
jjositionsf  uge  lidscarti;  lit-  anstatt  1  i  d  -  steht  in  Ad, 
K,  L,  Ep  hat  ein  einfaches  scarti.  In  den  Hss.  der  L.  AI. 
begegnet  auch  vielfach  neben  scardi,  lidiscarti, 
orscardi  und  scartlidi.  Vgl.  mhd.  lidescharte 
'Verletzung  eines  Glieds'  (Lexer  1,  1901);  daneben  gilt 
auch     das    Adjektiv     ahd.    lidiscart    'murcus'     (Graff 

6,  527),  mhd.  lideschart  'an  den  Gliedern  zerhauen, 
verstümmelt',  üeber  die  Missetat  der  'Gliederverstümmlung' 
s.  Brunner,  EG.  II,  635. 


IX. 


Zu  den  Gesta  Treyerorum. 


Von 


Siecmimd  Hellmaim. 
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Als  Waitz  im  achten  Bande  der  Seriptores  die  Gesta 
Treverorum  herausgab,  hielt  er  es  nicht  für  unmöglich, 
dass  ihr  Verfasser  eine  ältere  Darstellung  der  Trierer  Ge- 
schichte benutzt  haben  könnte  ^.  Später,  in  der  Einleitung 
zu  dem  Libellus  de  rebus  Treverensibus  s.  VIII. — X.  be- 
zeichnete er  diesen  als  Quelle  der  Gesta  2.  Aber  es  gibt 
noch  ein  zweites  Stück,  das  uns  auf  die  Vorlage  oder  eine 
Vorlage  der  Gesta  führt.  Waitz  hat  es  selbst  mit- 
abgedruckt: es  ist  in  ihrer  jüngeren  Rezension  (B,  danach 
auch  in  C)  enthalten. 

Im  14.  Kapitel  behandelt  die  ursprüngliche  Version 
(A)  die  Entsendung  der  hl.  Eucharius,  Valerius  und  Ma- 
ternus  durch  Petrus  und  ihre  wunderbaren  Schicksale  (so 
den  Tod  und  die  Wiedererweckung  des  Maternus)  bis  zu 
ihrer  Ankunft  in  Trier.  In  B  ist  dieses  Kapitel  durch  ein 
anderes  von  teilweise  völlig  verschiedenem  Inhalt  ersetzt. 
Zunächst  begegnet  uns  auch  hier  die  Erzählung  von  den 
drei  Heiligen ,  nur  ist  sie  viel  ausführlicher  gehalten. 
Daran  schliesst  sich  die  fabelhafte  Geschichte  von  der 
Gründung  Triers  durch  Trebetas,  den  Stiefsohn  der 
Semiramis,  und  die  Schilderung  der  Bauten  und  Wunder 
der  Stadt.  Wir  kennen  diese  Stücke  aus  A^.  B  stimmt 
in  ihnen  mit  A  im  Wesentlichen  überein,  weicht  aber  in 
bemerkenswerten  Nebendingen  wieder  davon  ab.  Dann 
folgt  in  B  ein  Bericht  über  die  Unterwerfung  Triers  durch 
Caesar,  wie  wir  ihn  in  A  lesen  ^,  nur  auf  wenige  Zeilen 
zusammengedrängt.  Mit  dem  Satze  'Sed  quid  confert 
eiusdem  civitatis  secularem  gloriam  et  regiam  nobilitatem 
commemorare?  Utilius  namque  est  et  plus  habet  spiritalis 
laetitiae,  si  eam,  qua  ad  meliorem  vitam  est  per  gratiam 
Dei  provecta  conditionem,  studeamus  exponere'  gewinnt  ß 
den  Anschluss  an  die  ursprüngliche  Fassung  wieder. 


1)  S.  120;  Vgl.  114  n.  14.  2)  SS.  XIV,  98  f.  3)  MG.  SS. 

Vni,  130  £f.        4)  186  ff. 
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Man  sieht,  dass  es  sich  hier  nm  ein  ungeschicktes 
Einschiebsel  handelt,  durch  das  der  Interpolator  es  ver- 
schuldet hat,  dass  in  B  die  Gründungsgeschichte  und  die 
Erzählung  von  der  Unterwerfung  Triers  durch  Caesar  zwei 
Mal  an  verschiedenen  Orten  und  in  verschiedener  Fassung 
gelesen  wird. 

Woher  floss  aber  diese  Interpolation  ?  Zunächst 
ist  man  versucht,  aii  ein  Exzerpt  aus  A  zu  denken; 
auch  die  ausführlichere  Erzählung  von  den  heiligen 
Eucharius,  Valerius  und  Maternus  würde  nicht  dagegen 
sprechen:  sie  ist  ihrer  Vita  entnommen,  wenn  auch  einer 
solchen  von  reicherer  Gestalt,  als  wir  sie  heute  besitzen  ^. 
Allein  wir  sehen  sofort,  dass  wir  es  nicht  mit  einem 
Auszug  aus  A  zu  tun  haben,  sondern  dass  der  Interpolator 
seinen  Test  an  anderer  Stelle  geschöpft  hat.  Das  zeigt 
schon  die  Ueberschrift  des  Kapitels:  'Incipit  hystoria 
Treverorum'.  Da,  wo  sie  jetzt  steht,  mitten  in  B,  hat  sie 
keinen  Sinn ;  sie  bildete  die  Aufschrift  einer  selbständigen 
Aufzeichnung  und  ist  gedankenlos  von  dort  mit  herüber- 
genommen worden.  Einen  weiteren  Beweis  gibt  die 
Gründungsgeschichte.  Sie  bringt  zunächst  mehrere  An- 
gaben, die  in  A  fehlen,  aber  so  gut  in  den  Rahmen  der 
Erzählung  passen,  dass  man  sie  für  ursprünglich  halten 
möchte;  andere,  die  wir  auch  in  A  finden,  erscheinen  in  B 
in  einer  Gestalt,  die  eine  ältere  Fassung  zu  verraten 
scheint.  So  schreibt  B  145,  27ff. :  'Hoc  nimirum  quod 
multis  totius  Galliae  civitatibus  eadem  civitas  fortitudine 
praelata  sit  earumque  gentes  armis  subegerit,  testautur 
usque  in  hodiernum  diem  in  pluribus  locis  earundem 
devictarum  civitatum  ab  ipsis  victoribus  tunc  munitiones 
firmae ,  nunc  autem  veteres  ruinae ,  quae  hoc  vel  huic 
simile  in  suis  superficiebus  scriptum  continent :  "Huc 
usque  iura  Treberorum",  während  A  (134,  6)  von  einer 
entsprechenden  Inschrift  nur  zu  Langres  weiss.  Nach  A 
führt  die  'Porta  Nigra'  ihren  Namen,  weil  durch  sie  die 
geschlagenen  Heere  der  Treverer  in  die  Stadt  zurück- 
kehrten; B  kennt  diese  Erklärung  auch;  aber  es  fügt 
noch  eine  zweite  hinzu :  weil  man  dort  die  Toten  hinaus- 
trug-. Die  'Porta  Alba'  heisst  in  B  145,  41  so  nach  der 
Sitte  der  Triumphatoren,  mit  weissen  Ochsen  dui*ch  sie 
einzuziehen;    die    Erklärung   von   A    131,    27  ff.    'ad    quam 


1)  Waitz,  SS.  VIII,  143  n.  9.         2)  A  versetzt  das  Totenfeld  vor 
die  'Porta  Media'  132,  1. 
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victores  de  bello  revertentes  totius  civitatis  occursu  ex- 
cipiebantur  et  laetitia,  et  ob  hoc  Alba  porta  uominata'  ist 
unvollständig  und  lässt  gerade  das  ans,  worauf  es  an- 
kommt. 145,  44  ist  B  mit  'quarta  autem  (porta),  videlicet 
ad  solis  occubitum  sita,  ex  lapidibus  quadran- 
gulis  opere  praeclarissimo  fuit  institnta'  im  Vorteil 
gegenüber  A  132,  3  mit  dem  unbestimmteren  Ausdruck 
'quae  mira  sui  operositate  et  turrium  incomparabili  pul- 
ebritudine  ceteras  portas  excelluit'.  146,  32  schreibt  B : 
'itemque  astruunt  hoc  (die  Einführung  römischer  Sitte) 
ruinae  theatri  adhuc  superstites  ,  quod  u  t  d  i  x  i  m  u  s 
iuxta  Romanum  ritum  ad  exercendos  Circensium  ludos  et 
palestras  institutum  est' ;  vorher  ist  davon  nicht  die  Rede 
gewesen,  und  wir  sehen  bereits  hier,  was  wir  später  be- 
stätigt finden  werden,  dass  B  nur  einer  reicheren  Vorlage 
folgt.  Aber  auch  hier  kann  nicht  A  diese  Vorlage  ge- 
wesen sein,  denn  es  schreibt  132,  18  nur:  'fecerunt  quoque 
per  diversa  urbis  loca  turres  firmas  et  altas,  capitolia, 
palatia,  templa,  statuas,  thermas,  lavacra,  theatra',  und 
hält  diese  Bauten  für  Werke  der  fabelhaften  Ureinwohner, 
die  mit  Trebetas  die  Stadt  gegründet  haben;  von  der 
Nachahmung  römischen  Vorbildes  ist  nicht  die  Rede. 

Zu  diesen  Stellen  tritt  noch  die  Erzählung  von  zwei 
Merkwürdigkeiten  des  alten  Trier.  Die  eine  ist  eine 
Jupiterstatue,  die  eine  Schale  von  zwei  Fuss  Durchmesser 
in  der  Hand  hält;  darin  bringt  man  durch  eine  besondere 
Vorrichtung  ('arte  mechanica)  den  Weihrauch  zum  Dnften, 
ohne  dass  er  verbrennt.  Noch  wunderbarer  ist  die  andere : 
ein  Merkur  aus  Eisen;  zwei  Magnetsteine,  die  im  Fuss- 
boden  und  in  der  Decke  des  Tempels  angebracht  sind, 
halten  ihn  in  der  Schwebe.  In  B  ist  von  diesen  beiden 
Weltwundern  —  wir  dürfen  sie  so  nennen  ^  — •  im  Zu- 
sammenhang die  Rede ;  der  mystische  Reisende  Galba 
Viator  hat  sie  in  Trier,  wo  er  sich  zwölf  Tage  bei  einem 
Gastfreunde  aufhält,  gezeigt  bekommen  und  beschreibt  sie 
in  einem  Briefe  seinem  Freunde  Lucinius.  A  zerreisst 
diesen  Zusammenhang  —  es  bringt  den  Merkur  132,  den 
Jupiter  133  f.  —  und  weiss  auch  nichts  von  Galba  Viator 
und  seinem  Briefe.  Aber  auch  die  Fassung  scheint  hier  B 
den  Vorrang  zu  sichern.  An  der  Jupiterstatue  befand 
sich  eine  Inschrift  -.     Sie  lautet  in  B :   'lovi  vindici  Trebi- 


1)  Sie  sind  liandschriftlich  zusammen  mit  den  sieben  Weltwundern 
auch    ausserhalb    der  Gesta   überliefert    (vgl.    unten).  2)  Vgl.    zu   ihr 

CIL.  XIII,  1,  2   n.  407*. 
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rorum  ex  censu  quinque  civitatum  Reni  per  tria  decennia 
denegato,  sed  fulmine  et  caelesti  terrore  extorto'.  'Civi- 
tatum' trifft  jedenfalls  den  antiken  Charakter  besser  als 
'urbium'  in  A  146,  19,  muss  deswegen  aber  freilich  nicht 
notwendig  das  ursprüngliche  sein.  Dagegen  verdient 
'fulmine  et  caelesti  terrore'  sicher  den  Vorzug  vor  'caelesti 
igne  et  terrore'  in  A.  Dort  verwächst  'caelestis'  mit 
'terror'  zu  einem  Begriff,  der  gleichwertig  neben  'fulmen' 
tritt;  in  A,  wo  das  Adjektiv  sich  eine  Beziehung  auf  zwei 
Substantive  gefallen  lassen  muss,  erscheint  das  zweite 
schwächer.  Der  Ausdruck  ist  in  B  unmittelbarer  und 
lebendiger,  in  A  verstandesmässiger  und  kühler :  wir  haben 
dort  die  ursprüngliche  Fassung  vor  uns. 

Wenn  die  Interpolation  in  B  nicht  aus  A  geflossen 
ist,  vertritt  sie  dann  die  Vorlage,  deren  sich  dieses  bedient 
hat,  oder  gehen  B  und  A  gemeinsam  auf  eine  dritte  Quelle 
zurück?  Einmal  beruft  sich  B  selbst  auf  eine  solche 
Quelle;  es  spricht  (144,  56)  von  einer  'Gallica  historia', 
der  es  seine  Nachrichten  zur  Urgeschichte  Triers  entnimmt. 
Dann  aber  fehlen  in  B  Einzelheiten,  wiederum  über  das 
älteste  Trier,  die  in  A  erscheinen  und  sich  so  gut  der 
Erzählung  einfügen,  dass  sie  auf  eine  A  und  B  gemein- 
same Quelle  deuten:  Angaben  über  den  'Campus  Martis', 
auf  dem  die  Rekruten  ihre  Schulung  erhalten  (131,  25) 
und  das  'Forum  rerum  venalium'  (131,  30),  das  sich  vor 
der  "Porta  Media"  ausbreitet.  Dazu  kommt  noch  in  B  die 
schon  erwähnte  ^  Berufung  auf  eine  Stelle,  die  im  Vorher- 
gehenden nicht  zu  finden  ist.  Die  'Hystoria  Treverorum', 
die  in  B  nicht  immer  ganz  achtsam  alageschrieben  wurde, 
geht  also  selbst  auf  eine  ältere  reichere  Aufzeichnung 
zurück,  die  auch  in  A  benutzt  ist.  H,  wie  wir  von  jetzt 
an  die  Hystoria  bezeichnen  wollen,  nennt  diese  Quelle 
'Gallica  historia'  (im  Folgenden  G).  Das  braucht  freilich 
nicht  der  wirkliche  Titel  zu  sein,  die  Bezeichnung  kann 
vielmehr  recht  gut  auch  von  dem  weiteren  Schauplatz  der 
Ereignisse  genommen  sein,  Gallien. 

Die  Existenz  mindestens  einer  dieser  älteren  Auf- 
zeichnungen der  Trierer  Geschichte,  sei  es  von  G  oder  H, 
ist  uns  auch  durch  andere  Quellen  verbürgt.  Wie  schon 
Wyttenbach  sah^  merkt  Marianus  Scotus  zum  Jahre  2193 
an :    'hoc  anno  Trebeta  tilius  Nini,    a  Semiramide   expulsus 


1)   Vgl.   S.  455.  2)    J.  H.  Wyttenbach   und  M.  F.  J.  Müller, 

Gesta  Trevirorum  integra  (1836)  I  app.,  9. 
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de  regno,  Treverim  nrbein  condidit  in  Gallia,  ante  Romam 
conditam  anno  MCCL'.  So  steht  in  dem  Baseler  Druck 
von  1559,  der  auf  die  Frankfurter  Hs.  des  Marianus  zu- 
rückgebt, und  da  diese  stark  interpoliert  ist,  muss  mit  der 
Möglichkeit  gerechnet  werden,  dass  die  Stelle  später  aus 
den  Gesta  Treverorum  eingesetzt  wurde  ^  Aber  Wytten- 
bach  weist  auch  auf  Sigebert  von  Gembloux  hin,  der  zum 
Jahre  413  schreibt:  'Franci  saepe  Gallias  incursantes, 
diripiunt  prima  et  secunda  irruptione  incendunt  urbem 
Treverim,  quae  sie  dicta  est  ab  auctore  Trebeta,  privigno 
Semiramis  uxoris  Nini;  a  qua  post  discessum  Nini  regno 
pulsus,  haue  urbem  super  Mosellam  fluvium  condidit, 
vocans  eam  ex  nomine  suo  Treberim'  -.  Es  ist  die  einzige 
Stelle,  in  welcher  Sigebert  mit  den  Gesta  Treverorum  zu- 
sammentrifft. Sonst  zeigt  er  keine  TJebereinstimmung  mit 
ihnen  ^,  und  wir  werden  seine  Notiz  wohl  als  einen  weiteren 
Beweis  für  die  Existenz  von  G  ansehen  dürfen. 

In  welchem  Zusammenhang  stehen  nun  H  und  G  mit 
dem  von  Waitz  als  Quelle  der  Gesta  bezeichneten  Libellus 
de  rebus  Treverensibus  s.  VIII  —  X  (L)  ?  Die  Antwort 
lautet:  auf  keinen  Fall  dürfen  wir  in  L  ein  Fragment  von 
G  oder  H  sehen.  L  ist  nichts  als  eine  wohl  gegen  Mitte 
des  11.  Jhs.  entstandene^  ungeschickte  Aufzeichnung 
zur  Geschichte  der  beiden  Frauenklöster  Oehren  und 
Pfalzel.  Das  erste  Kapitel  führt  in  die  Zeit  nach  Pippins 
des  Mittleren  Tode  und  schildert  das  Aufkommen  des 
Laienbischofs  Milo  von  Reims  und  Trier  im  Gefolge  Karl 
Martells ;  in  Kapitel  9  fährt  die  Erzählung  mit  seinem 
Tode  fort,  in  11  berichtet  sie  das  gleichzeitige  Ableben 
der  Aebtissin  Rothildis,  um  sich  dann  nur  noch  mit  Schick- 
salen der  beiden  Klöster  bis  zur  Wende  des  10.  und 
11.  Jhs.  zu  beschäftigen;  was  vor  und  zwischen  jenen 
Teilen  liegt  (Kap.  2 — 8,  10)  sind  störende  Einschiebsel  aus 
der  fränkischen  Kirchengeschichte,  die  den  Zusammenhang 
unterbrechen.  Dass  L  einen  Teil  einer  ausführlicheren  (G) 
oder  kürzeren  (H)  Trierer  Geschichte  gebildet  haben  sollte, 
ist  danach  schwerlich  anzunehmen.    Es  hat  eine  der  beiden 


1)  Die  römische  Hs.,  die  entscheiden  würde,  ist  iu  diesem  Teile 
von  Waitz  nicht  abgedruckt  worden.  "Waitz  selbst  (SS.  VIII,  128)  denkt 
jedoch   nicht   an  Interpolation    aus   den   Gesta.  2)    MGr.  SS.  VI,  306, 

Anm.    c.      Ich    zitiere    die    Stelle    nach    dem    ursprünglichen   Wortlaut; 
später   hat   ihn  Sigebert   geändert.  :3)   S.  Hirsch,    De  vita  et   scriptis 

Sigiberti   232,   Anm.    1;   Waitz   SS.  VH!,    128.  4)   Vgl.  Waitz,   SS. 

XIV,  98. 
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benutzt,  wahrscheinlicher  H,  und  so  werden  sich  auch  die 
üebereinstimmungen  mit  den  Gesta  erklären,  die  Waitz^ 
auf  Benutzung  von  L  durch  diese  zurückführen  wollte. 

Zur   besseren  Veranschaulichung   diene    das  Stemma: 


In  welcher  Zeit  ist  G  enstanden? 

Da  es  von  L  benutzt  wird,  vor  der  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts -.  Welche  Grenze  dürfen  wir  aber  nach  rück- 
wärts ansetzen?  Die  fabelhafte  Gründungsgeschichte  gibt, 
glaube  ich,  einen  Fingerzeig.  Wie  die  einzelnen  germani- 
schen Völker,  Gothen,  Langobarden,  Franken,  Sachsen  eine 
aus  echter  Sage  und  gelehrter  Phantastik  zusammen- 
gesetzte Urgeschichte  erhalten  hatten,  so  begann  mau  im 
10.  Jh.,  gleich  fabelhaften  Ursprung  für  einzelne  Städte 
und  Bischofssitze  zu  behaupten.  Der  erste,  der  dieser 
Sitte  Eingang  in  die  Bistumsgeschichte  gewährte ,  war 
Flodoard.  In  seiner  Geschichte  der  Reimser  Kirche 
diskutiert  er  ernstlich  die  Frage,  ob  Reims  von  Remus 
gegründet  sei,  dem  Bruder  des  Romulus,  und  entscheidet 
sich  dafür,  die  Entstehung  der  Stadt  nur  auf  sein  Gefolge 
zurückzuführen  ^  Zu  Reims  unterhielt  man  in  Trier  Be- 
ziehunsfen:    man  kannte    das  Werk    des  Flodoard"^.      Dazu 


1)    SS.  VIII,    98.  2)    Man    wäre    versucht,    die    leonmischen 

Hexameter  auf  die  Gründung  Triers,  die  Jupiter-  und  die  Merkurstatue 
(S.  131.  132.  134)  für  die  Frage  der  Entstehungszeit  heranzuziehen.  Jene 
zeigen  noch  unreine  Reime,  diese  reine ;  aber  alle  Folgerungen  daraus 
wären  zu  unsicher.  —  Das  Epitaphium  des  Arimaspes ,  in  Distichen 
(S.  136),  gehört  sicher  zu  G,  wie  die  wörtlichen  Anklänge  in  der  Prosa 
von  H  zeigen;  vgl.  146,  23  'iure  bono,  meritorum  nobilitate,  triumphis', 
Z.  25  'coDsul  primusque  senatus'.  3)  MG.  SS.  XIII,  412  f.  4)  Der 
Libellus  de  rebus  Treverensibus  bezieht  sich  wiederholt  darauf,  SS. 
XIV,  99  £f. 
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kam,  dass  es  auch  für  Metz  eine  ähnliche  Sage  f^ab,  die 
die  Stadt  in  Verbindung  mit  Mettius  Fufetius  brachte. 
Heriger  von  Lobbes  erwähnt  sie  in  seiner  Geschichte  der 
Lütticher  Bischöfe^,  Sigebert  von  Gembloux  in  der  V.  Deo- 
derici  -.  Jener  sah  auch  in  Toul  eine  römische  Gründung 
und  brachte  ihren  Namen  mit  Tullus  Hostilius  in  Zu- 
sammenhangt. Wenigstens  Herigers  Werk  war  im  Besitze 
der  Trierer^.  Der  Wunsch,  von  den  Nachbarstädten  nicht 
überflügelt  zu  werden,  sondern  es  ihnen  zuvorzutun,  mag 
dann  zur  Erfindung  der  fabelhaften  Trierer  Urgeschichte 
in  G  geführt  haben,  oder  wenigstens  zu  ihrer  Auf- 
zeichnung. Denn  gerade  das  Metzer  Beispiel  und  das 
Beispiel  der  Sage  von  der  griechischen  Abstammung  der 
Sachsen,  die  zuerst  bei  Otfried,  nicht  bei  Widukind  auf- 
taucht^, beweist,  dass  solche  Erdichtungen  auch  älter  sein 
konnten,  als  die  Geschichte  des  Volkes  oder  der  Kirche, 
die  ihrer  zuerst  erwähnt -.  In  welcher  Weise  sie  zu  Stande 
kamen,  hat  M.  Hertz  an  dem  Beispiel  der  Augsburger 
'Gallica  historia'  gezeigt '.  Reminiszenzen  aus  römischen 
Schriftstellern  und  etymologische  Spielereien  kamen  dem 
Fabelbedürfnis  zu  Hülfe.  Die  Gesta  Treverorum  benutzen 
auch  erdichtete  Inschriften;  dass  sie  damit  nicht  allein 
standen,  erkennen  wir  aus  Sigeberts  V.  Deoderici^. 


1)  MG.  SS.  VII,  168.  2)   MG.  SS.  IV,  477.  3)    A.  a.  0. 

4)  Es  scheint  benutzt  zu  sein  in  den  Gesta  S.  148;  die  Kapitel  .39  ft'. 
sind  abgesondert  als  V.  Remacli  in  einer  Trierer  Hs.  erhalten  (SS. 
VII,  160),  umgekehrt  hat  Heriger  die  Trierer  Legende  der  hl.  Eucharius, 
Yalerius  und  Maternus  gekannt.  5)  Die  Metzer  Urgeschichte  tritt  uns 
in  Metz  selbst  zuerst  in  Sigeberts  V.  Deoderici,  SS.  IV,  477  entgegen.  — 
Für  die  Sage  von  der  mazedonischen  A})stammung  der  Sachsen  vgl.  die 
4.  Ausgabe  Widukinds  in  den  SS.  Rer.  Germ.  4  Anm.  3.  Die  Gründung 
von  Jülich  durch  .Tubus  Caesar,  welche  in  der  V.  Theoderici  Andaginensis 
c.  24  (MG.  SS.  XII,  .00)  wiederholt  wird,  zuerst  bei  Widukind  II,  1.  — 
Die  Erklärung  von  Juliabona  (Lillebonne)  in  den  Gesta  abb.  Foutanel- 
lensium  (c.  10),  die  Manitius  (in  dieser  Zeitschr.  XI  [1886]  64,  Anm.  1) 
hierherziehen  möchte,  scheint  zutreffend  zu  sein;  vgl.  A.  Holder,  Alt- 
celtischer   Sprachschatz    s.    v.  6)    Eine    Untersuchung    über    die    ur- 

geschichtlichen Konstruktionen  der  ma.  Geschichtschreiber  wäre  eine 
dankbare  Aufgabe.  Vgl.  A.  Heusler,  Die  gelehrte  Urgeschichte  im  altis- 
ländischen Schrifttum,  Abliandlupgen  der  Berliner  Akad.  d.  W.,  Philo- 
sophisch-historische Klasse  1908,  HI,  Off.  7)  ZDA.  X  (1855),  291  ff. 
Den  Versuch  Massmanns,  die  Augsburger  'Gallica  historia'  mit  der  Trierer 
in  Zusammenhang  zu  bringen  (Kaiserchronik  III,  308  ff".),  darf  man  je- 
doch nicht  wiederholen,  vgl.  zuletzt  L.  Weiland,  MG.  SS.  XXIII,  388. 
Auffällig  bleibt  die  Uebereinstimmung  in  der  Bezeichnung  gleichwohl. 
8)  'Tradunt  alii  hoc  disticon  repertum  in  effossis  terra  laj^idibus  sie  in- 
sculptum :  Tempore  quo  Caesar'  u.  s.  w.  (SS.  IV,  474). 
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II. 

Wie  B  den  A-Text  aus  H,  so  hat  A  seinerseits  seine 
eigene  Vorlage  am  Anfang  interpoliert.  Der  Beginn  der 
Erzählung  lautet  (MG.  SS.  VIII,   130): 

'Anno  ante  urbem  Romam  conditam  millesimo  tre- 
centesinio  Ninus  rex  Assiriorum  primus,  ut  historici  volunt, 
propagandae  deminationis  libidine  arma  foris  extulit 
cruentamque  vitam  quinquaginta  annis  per  totam  Asiam 
bellis  egit'.  Nun  Erzählung  seiner  Kriege  und  seines 
Untergangs,  alles  nach  Orosius  I  4,  1 — 3.  Er  hinterlässt 
Semiramis  und  zwei  Söhne,  Trebetas  und  Ninus.  Flucht 
des  Trebetas  vor  den  Liebesanträgen  seiner  Stiefmutter 
Semiramis.  'Pulsus  igitur  dum  diu  longeque  sedes  vagando 
quaereret  et  non  inveniret,  coepit  ex  diuturni  itineris  fati- 
gatione  taedere ,  et  ubinam  sibi  fata  quiescendum  con- 
sulerent,  missione  sortis  iuquirere.  Sors  optulit  Europam, 
quae  est  tertia  pars  orbis,  licet  quid  am 
secundam  diffiniant,  et  Affrica  m  non  per 
se  partem  esse  sed  ad  Europam  pertinere 
contendant.  Transfretato  mari  mediterraneo,  quod  ab 
Asia  dividit  Europam ,  per  vasta  solitudinum  et  invia 
saltuum  venit  ad  Mosel lam,  in  cuius  littore  repperit  vallem 
speciosam ,  aquis  irriguam ,  silvis  nemorosam ,  montibus 
undique  circumseptam.  Captus  amenitate  loci,  ibidem 
subsistere  delegit,  urbemque  constituit,  quam  ex  suo 
nomine  Treberim  appellavit. 

2.  Anno  ante  urbem  Rom  am  conditam 
millesimo  ducentesimo  quinquagesimo  urbs 
Treberis  in  Europa  auctore  Trebeta  pro- 
fugo,  filio  Nini  filii  Belis,  parvo  adhuc 
nomine  condita  est  anno  septimo  aetatis 
Habrahae  patriarchae.  Originem  geus  quae 
incoluit  de  Gomer,  filio  lafeth  filii  Noe, 
duxit,  et  ex  candore  corporum  Gallorum 
nomen  assumpsit;  gens  et  urbs  antiquis- 
sima,  ante  quam  in  Europa  gentes  neque 
urbes  fuere;  sed  quae  sunt  vel  ex  illa  vel 
post  illam  esse  coeperunt.  Noe  quippe 
tres  filios  habuit,  Sem,  Cham  et  lafeth. 
De  Sem  nati  sunt  Heb  r  ei,  Chaldei  etGreci, 
de  Cham  Affrici  et  Getuli,  de  lafeth  Itali, 
Galli  et  Ispani.  Sem  possedit  Indiam, 
Mesopotamiam,  Siriam,  Palestinam,  Ar- 
meniam  et  ceteras  Asiae  provintias.     Cham 
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t  e  n  u  i  t  E  g-  y  j)  t  u  111  ,  E  t  h  y  o  p  i  a  m  ,  N  u  m  i  cl  i  a  m  et 
totam  Affricam.  lafeth  sortitus  est  Ispa- 
niam,  Betigam,  Lusitaniam,  Aquitaniam, 
Brittanniam,  Gerinaniam,  Bellica  m,  Gal- 
liam  togatani,  bracatam,  cisalpinam,  trans- 
alpin a  m  ,  P  a  n  n  o  n  i  a  m  ,  1 1  a  1  i  a  m  ,  K  u  r  i  a  m  , 
L  i  g  u  r  i  a  m ,  D  a  1  m  a  t  i  a  m  ,  M  vi  r  i  c  u  m ,  B  i  z  e  m  i  1  i  a 
c  n  n  c  t  a  m  q  n  e  Europam.  —  Trebete  mortiio,  Hero 
filius  in  principatu  successit,  qui  patrem  secundum  ritum 
gentilitatis  igne  combnstum  in  vertice  lurani  montis 
tumulavit ;  cui  etiam  aras  instituit,  et  sibi  subiectis  ut 
deum  adorare  praecepit'  u.  s.  w. 

Die  beiden  Kapitel  decken  sich  nnd  widersprechen 
sich  doch  auch  wieder  gewissermassen.  In  1  werden  aus- 
führlich die  Vorgänge  erzählt,  die  Trebetas  zum  Gründer 
Triers  machen,  in  2  treten  plötzlich  die  Gallier  als  erste 
Besiedler  auf,  und  Trebetas  wird  nur  in  ziemlich  un- 
geschickter Weise  ein  zweites  Mal  neben  sie  gesetzt.  Eine 
Völkertafel  mit  einem  Verzeichnis  der  Provinzen,  die  sie 
bewohnen,  schliesst  sich  an,  um  vollends  den  Zusammen- 
hang zu  unterbrechen.  Erst  mit  'Trebete  mortuo,  Hero 
filius  in  principatu  successit'  wird  der  Zusammenhang  mit 
der  Erzählung  wiedergewonnen. 

Das  Material  zu  seinem  Einschiebsel  entnahm  der 
Interpolator  einer  christlichen  Bearbeitung  der  mosaischen 
Völkertafel,  die  in  mehrfacher  Gestalt  in  Umlauf  war  und 
uns  z.  B.  in  den  Ableitungen  der  Chronik  des  Hippolyt, 
bei  Hieronymus  und  Isidor  entgegentritt^,  die  Etjanologie 
des  Namens  der  Gallier  entweder  dem  Hieronymus,  In 
epist.  ad  Galat.  II,  prol.  (Migne  XXVI,  379),  wie  das 
Waitz  angemerkt  hat,  oder  Isidors  Etymologien  (XIV, 
4,  25;  5,  10).  Die  Namen  der  Länder  und  Provinzen 
müssen  Trümmer  einer  chorographischen  Aufzeichnung 
sein,  wie  deren  mehr  aus  der  Antike  bekannt  waren  -. 
Die  Jahresbestimmung  'anno  ante  urbein  ßomam  eonditam 
millesimo  ducentesimo  quinquagesimo'  wurde  aus  der  An- 
gabe des  1.  Kapitels  errechnet,  dass  Ninus  1300  vor 
Gründung  der  Stadt  sich  erhob  und  fünfzig  Jahre  lang 
bis  zu  seinem  Tode  Krieg  führte.     Das  7.  Jahr  Abrahams 


1)  Vgl.  K.  Müllenhoff,  Ueber  die  Weltkarte  und  Chorographie  des 
Kaisers  Augustus  36  ff.;  A.  v.  Gutschmid,  Kleine  Schriften  V,  "2-1:0  ff., 
585  ff.  2)    Die  Zusätze  zu  'Galliam':    'togatam,  bracatam,  cisalpinam, 

transalpinam'  geben  sich  jedoch  als  Reminiszenzen  aus  anderweitiger  Ge- 
lehrsamkeit des  Interpolators  zu  erkennen. 
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ergab  sich  aus  Orosius  VII,  2,  13  oder  Eusebius  -  Hiero- 
nymus  (Schoene  II,  11),  wo  seine  Geburt  ins  43.  Jahr  der 
Herrschaft  des  Ninus  gesetzt  wird  ^. 

Auch  im  ersten  Kapitel  findet  sich  ein  Einschiebsel, 
das  den  Zusammenhang  unnütz  unterbricht,  die  Angabe, 
dass  manche  Autoren  Europa  nicht  als  dritten,  sondern 
als  zweiten  Erdteil  bezeichneten ,  weil  sie  Afrika  nicht 
selbständig  zählten,  sondern  nur  als  ein  Anhängsel  Europas 
betrachteten.  Die  Interpolation  mag  auf  Lucanus  Phars. 
(IX,  411  fE.),  Sallust's  Jugurtha  (c.  17),  Varro  (De  ling.  lat. 
5,   71)  oder  die  Civitas  Dei  (XVI,   17)  zurückgehen-. 

III. 

Das  seltsamste  Stück  in  B,  aus  H  und  indirekt  aus  G 
übernommen,  ist  wohl  das  Brieffragmeut  des  sogenannten 
Galba  Viator,  von  dem  oben  die  Rede  war^.  G alba  Viator 
—  wir  wissen  nicht,  ob  'Viator'  als  Name  oder  nur  als 
Zusatz  zu  verstehen  ist,  der  den  'Reisenden'  bezeichnet  — 
berichtet  seinem  Freunde,  dem  'sophista'  Lucinius  von 
einem  zwölftägigen  Aufenthalt  bei  seinem  Gastfreunde 
Senetio  ^  in  Trier  und  schildert  die  bereits  oben  be- 
schriebenen beiden  Wunderdinge :  den  Jupiter  mit  der 
Räucherpfanne  und  den  schwebenden  Merkur.  In  beiden 
Fällen  knüjjft  der  Fälscher  an  Erzählungen  der  Antike  an. 
In  der  Reise  nach  Brundisium  schreibt  Horaz  (Sat.  I, 
5,  97  ff.): 

'dein  Gnatia  lymjjhis 

iratis    esstructa   dedit   risusque  iocosque, 

dum     flamm  a    sine     tura    liquescere    li- 
mine   sacro 

p  e  r  s  u  a  d  e  r  e  c  u  j)  i  t.     Credat  ludaeus  Apella 

non  ego'  ^. 


1)   Nur   dass  bei  Hieronymus   die  Herrschaft   des   Ninus  52  Jahre 
dauert.  2)  Vgl.  A.  Forbiger,  Handbuch  der  alten  Geographie  II,  37 ; 

H.  Althof,  Waltharii  Poesis   II,  9.  3)   S.  455.    —    Es   ist   auch   ab- 

gesondert überliefert,  vgl.  G.  M.  Thoraas,  Münchener  SB.  1875,  II,  218, 
und  dazu  F.  Bücheier,  Bonner  Jahrbb.  LVIII  (1876),  180.  Verbunden 
damit  erscheinen  die  Verse  auf  die  Gründung  Triers  (vgl.  Thomas  a.  a  0.), 
die  auch  allein  vorkommen  (vgl.  F.  Kurze  in  dieser  Zeitschr.  XV  [1890], 
303).  4)   Man   ist   versucht,  'Licinius'  und  'Senecio'  zu   lesen.     Dann 

könnte  der  eine  Name  Fronto  entnommen  sein,  der  einen  Licinius  Mon- 
tanus  kennt  (ad.  am.  I,  3),  der  andere  begegnet  vs^iederholt  (vgl.  Proso- 
pographia   imperii  Romani  II,  2S0;   III,  197).  5)  Vgl.   auch  Plinius, 

Nat.  historia  II,  240:  'reperitur  apud  auctores  ....  in  Salentino  oppido 
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Der  Trierer  Fälscher  bat  das  Motiv  auf  seine  Vater- 
stadt übertragen  und  mit  einer  fabelhaften  Jupiterstatue 
in  Verbindung  gesetzt.  Ebenso  findet  sich  die  Sage  von 
der  Götterstatue ,  die ,  durch  Magnete  festgehalten ,  in 
der  Luft  schwebt,  bereits  in  der  Antike,  nur  dass  sich 
ihrer  auch  frühchristliche  Schriftsteller  bemächtigt  haben. 
Plinius  schreibt  Hist.  nat.  XXXIV,  148 :  'magnete  lapide 
architectus  Timochares  Alexaudriae  Arsinoes  templum  con- 
camarare  inchoaverat,  ut  in  eo  simulacrum  e  ferro  pendere 
aere  videretur.  Intercessit  ipsius  mors  et  Ptolemaei  regis 
qui  id  sorori  suae  iusserat  fieri'.  Etwas  ähnliches  erzählt 
Eufin  in  der  Kirchengeschichte  II,  23  (Migne  XXI,  530) 
von  dem  Serapeion.  Dann  finden  wir  die  Sage  in  der 
Civitas  Dei  (XXI,  6),  nur  angedeutet  auch  in  den  Etymo- 
logien Isidors  XVI,  4,  2  (Migne  LXXXII,  564)  und  end- 
lich spät  noch  im  Osten,  bei  Suidas^  Plinius  spricht  von 
einer  Bekleidung  der  Grabkammer  mit  Magnetstein,  Rufin 
wendet  das  ganze  Motiv  anders  -.  Isidor  ist  zu  kurz,  um 
einen  Vergleich  zuzulassen  und  gibt  nur  einen  einzigen 
Satz  aus  Augustin.  Dieser  berührt  sich  am  nächsten  mit 
Galba  Viator:  'unde  factum  est,  ut  in  quodam  templo 
lapidibus  magnetibus  in  solo  et  camera  proportione  magni- 
tudinis  j^ositis  simulacrum  ferreum  aeris  illius  medio  iuter 
utrumque  lapidem  ignorantibus ,  quid  sursum  esset  ac 
deorsum,  quasi  neminis  potestate  penderet'.  An  ihn  mag 
sich  der  Fälscher  angelehnt  haben,  sei  es,  dass  der  Brief 
überhaupt  niemals  existierte  und  das  Fragment  nur  von 
dem  Verfasser  von  G  ersonnen  wurde,  sei  es,  dass  er  nur 
das  Bruchstück  einer  Fälschung  mitteilte,  die  wirklichen 
Bestand  hatte,  etwa  wie  man  im  mittelalterlichen  Trier 
Inschriften  auch  auf  Stein,  nicht  nur  auf  Pergament 
fälschte  ^.  Jedenfalls  war  die  Uebertrasfunor  des  Motivs 
auf  Merkur  nicht  ungeschickt,  denn  er  war  die  gallisch- 
römische   Hauptgottheit  ■* ;    Caesar   wird   die  Kunde   davon 


Egnatia  inposito  ligno  in  saxum  quoddam  ibi  sacrum  protinus  flammam 
exsistere'.  1)  s.  v.  Mayvijzig.  Nachträglich  bemerke  ich,  dass  sich  ähn- 
lich auch  in  dem  Liber  memorialis  des  Ampelius  8,  17  findet:  Magnesiae 
apud  Sipylum  columnae  sunt  quattuor;  inter  has  columnas  est  Victoria 
ferrea  pendeus  sine  aliquo  vinculo  in  aere  ludens ;  sed  quotiens  ventus 
aut  pluvia  fuerit,  non  movet.  Vgl.  H.  v.  Rohden,  De  mundi  miraculis  26. 
2)  Er  erzählt  von  einem  in  die  Decke  eingelassenen  Magnet,  der  unter 
gewissen  Umständen  das  Götterbild  nach  oben   ziehe.  3)    Vgl    CIL. 

XIII,  1,  2,  n.  8674.  4)   Vgl.  W.  H.  Röscher,    Ausführliches  Lexikon 

der  griechischen  und  römischen  Mythologie  II,  2,  2828  ff. ;  Daremberg, 
Saglio  et  Pottier,  Dictionnaire  des  antiquites  grecques  et  romaines  III,  2, 
1821  f. 
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vermittelt  haben,  der  VI,  17  von  der  Rolle  spricht,  die  er 
bei  den  Galliern  spielte.  Nicht  ungeschickt  war  es  auch, 
wenn  der  Erfinder  der  beiden  Leoniner  auf  die  Götter- 
statuen ^  den  Merkur  'caducifer'  nennt,  denn  so  heisst  der 
Gott  wiederholt  bei  Ovid  -. 


Galba  Viator  und  seine  Merkurstatue  haben  vielleicht 
den  Anlass  zu  einer  Fälschung  archäologischen  Charakters 
geboten;  es  ist  eine  Urne  mit  der  Inschrift:  'deo  mer- 
curio  galba  ex  voto  posuit',  mit  der  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  berüchtigte  Fälscher  Clotten  die  Wissen- 
schaft zu  täuschen  versucht  hat  ^. 

IV. 

Der  schwebende  Merkur  hat  ein  christliches  Seiten- 
stück: den  in  der  Luft  schwebenden  Leib  des  heiligen 
Paulinus  (349—358). 

Der  erste,    der   davon    berichtet,    ist   der  Continuator 

Eeginonis.      Er   schreibt  (Kurze  S.  15):    'Paulinus 

ad  ultimum  apud  Frigiam  defunctus  est;  cuius  corpus 
Treverim  reportatum  usque  hodie  in  quadam  cripta  nullis 
aliuude  sustentaculis  nitens  divino  nutu  mirabiliter  in  aere 
dependet'.  üeber  den  Anlass  zu  dem  Wunder,  ob  der 
Leib,  als  man  ihn  in  der  Erde  bestatten  wollte,  sich  erhob, 
um  frei  über  den  Häuptern  der  Gläubigen  in  der  Luft  zu 
schweben,  oder  wie  der  Vorgang  sonst  zu  denken  ist, 
darüber  sagt  der  Continuator  nichts;  so  wie  er  davon 
spricht,  erwächst  unwillkürlich  die  Vorstellung,  dass  es 
sich  um  die  Uebertragung  des  Motivs  von  der  schwebenden 
Götterstatue  auf  einen  christlichen  Heiligen  handelt,  ge- 
schehen zu  einer  Zeit,  wo  die  Erinnerung  an  den  heidnischen 
Kult  noch  lebendig  war. 

Die  junge,  aber  immerhin  noch  vor  1072  geschriebene^ 
V.  Paulini  kennt  das  Wunder  gleichfalls,  aber  auch  den 
Vorgang,  der  Anlass  dazu  gab:  'exstruentesque  crjptam 
ossibus  eins  satis  habilem,  in  sarcophago  cum  catenis 
ferreis  in  cryptae  medio  pendere  fecerunt,  quod  ita  pendens 
usque  ad  tempora  Nortmannorum  mansit,  et  ab  ipsis 
fractis    catenis    sarcophagum    non    altius    terrae    insedit'  °, 


1)  Vgl.  oben  S.  458  Anm.  2.  2)  Vgl.  die  Stellen  im  Thes.  1.  1.  s.  v. 
3)  Vgl.  CIL.  Xm,  1,  2,  n.  496* ;  Abbildung  bei  Dorow,  Opferstätte  und 
Grabhügel  der  Germanen  und  Römer  2  (1821)  Taf.  10.  4)  Acta  SS. 

Aug.  VI,  675.         5)  Acta  SS.  Aug.  VI,  678. 
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Davon  wissen  auch  die  Gesta  Treverorum ;  aber  sie  führen 
die  Entwickelung-  weiter.  Der  Sar<^  bleibt  schweben,  'donec 
post  multos  annos  a  qnibusdam  inüdelibus  depressnm  sub- 
sedit,  non  sine  vindicta  iu  eos  transfusa.  Quicnmque  enim 
huic  sacrilegio  manibus  deservierunt,  singnlas  infirmitatum 
piagas  suscepernnt'  ^. 

Die  Gesta  hatten  allen  Anlass  zu  einer  solchen  Er- 
klärung*. Denn  die  Wahrheit,  dass  der  Sarg  nicht  in  der 
Luft  schwebe,  sondern  in  oder  auf  der  Erde  beigesetzt 
sei,  Hess  sich  nicht  gut  mehr  verheimlichen.  Der  Con- 
tiuuator  bezeichnet  den  Ort  des  Wunders  nur  sehr  un- 
bestimmt: 'in  quadam  crypta'.  Wir  kennen  diese  Crypta. 
Sie  lag  unter  der  Paulinuskirche  und  war  in  der  Weise 
vermauert,  dass  der  Hauptaltar  verrückt  werden  musste, 
um  Zugang  zu  ihr  zu  schaffen ;  von  der  Kirche  aus  war 
sie  nur  durch  ein  Fenster  sichtbar,  durch  das  die  Pilger 
ihre  Opferpfennige  schoben  2.  Solange  dieser  Zustand 
dauerte,  konnte  man  die  Legende  aufrecht  erhalten.  Aber 
1072  öffneten  die  Brüder  des  Paulinusstiftes  mit  Ein- 
willigung des  Erzbischofs  Udo,  die  ihm  freilich  erst  mühsam 
abgerungen  werden  musste,  die  Gruft.  Man  fand  den 
Heiligen ,  aber  nicht  in  der  Luft ,  sondern  mit  zwölf 
anderen  in  Steinsarkophagen  in  der  Erde.  Eine  Bleitafel, 
auf  die  man  stiess  oder  gestossen  sein  wollte,  meldete : 
der  Leib  des  Heiligen  war  ursj^rünglich  an  eisernen  Ketten 
aufgehangen  gewesen,  aber  beim  Herannahen  der  Nor- 
mannen herabgenommen  und  vergraben  worden  ^.  So  wäre 
es  zu  verstehen,  wie  die  Vita  und  die  Gesta  zu  ihrem 
halb  mystischen,  halb  rationalistischen  Erklärungsversuch 
kamen.  Aber  müssen  wir  nicht  auch  in  diesen  letzten 
Bericht  Zweifel  setzen?  Ist  es  denkbar,  dass  der  schwere 
Sarkophag  einst  wirklich  an  Ketten  gehangen  haben 
sollte?  Oder  ist  es  nicht  vielmehr  doch  so,  dass  man  ihn 
ursprünglich  frei  in  der  Luft  schweben  liess,  um  der 
Merkurstatue  mit  den  beiden  Magneten  etwas  Aehnliches 
an  die  Seite  setzen  zu  können?  Eine  spätere  Zeit,  die 
wohl  noch  die  Sage ,  aber  nicht  mehr  ihren  Ursprung 
kannte,  hätte  dann  zur  Erklärung  des  Wunders  die  Nor- 
mannen eingeführt,  erst  sie  selbst  als  ßäuber,  die  die 
Ketten  zerrissen,  später  die  Furcht  vor  ihnen,  die  allent- 
halben  zwang,    die   Leiber   der   Heiligen   in  Sicherheit   zu 


1)  S.  167.  2^  Historia  martyrum  Treverensium,  MG.  SS.  VIII, 

221 ;  V.  Paulini  c.  22,'  Acta  SS.  Aug.  VI,  679.  3)  Hist.  mart.  Trev., 

MG.  SS.  VIII,  222;  die  ßleitafel  auch  in  den  Gesta  Treverorum  S.  166. 
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bringen.       Ist    es    so,    oder    müssen    wir    uns    nach    einer 
anderen  Erklärung  umsehen? 

Die  Antwort  gibt  uns  der  Sarkophag  des  Heiligen^. 
Wie  im  Jahre  1402,  ist  er  ein  zweites  Mal  1883  geöjffnet 
worden.  In  seinem  Innern  fand  man  einen  Schrein  mit 
den  Gebeinen.  Dieser  ist  eines  der  bedeutsamsten  Alter- 
tümer der  christlichen  Frühzeit.  Er  ist  mit  besonderer 
Sorgfalt  aus  kostbarem,  fremdländischem  Holze  verfertigt; 
ßeste  eines  wertvollen  Stoff  Überzugs  zeigen  sich ;  Bronze- 
bänder waren  dazu  bestimmt,  das  Gefüge  zu  erhalten ; 
was  aber  für  uns  von  Wichtigkeit  ist:  an  dem  Beschläge 
waren  Hacken  angebracht,  für  Einge,  die  sich  einschieben 
Hessen.  Kein  Zweifel,  der  Holzschreiu,  freilich  nicht  der 
schwere  Steiusarkophag,  war  einst  an  Ketten  aufgehängt 
gewesen  -  und  aus  Furcht  vor  den  Normannen  abgenommen 
und  vergraben  worden.  Die  Erinnerung  daran  hielt  sich 
und  gab  Anlass  zu  den  Erdichtungen  der  V.  Paulini  und 
der  Gesta.  Der  schwebende  Merkur  aber  steht  in  keinem 
Zusammenhang  mit  dem  hl.  Paulinus.  Es  hat  keine 
Uebertragung  eines  heidnischen  Motives  auf  einen  christ- 
lichen Heiligen  stattgefunden,  sondern  die  Tatsachen  der 
Geschichte,  die  sich  so  oft  von  der  Forschung  misshandeln 
lassen  mussten,  haben  es  ihr  ausnahmsweise  vergolten,  in- 
dem sie  sie  narrten  und  ihr  eine  Falle  stellten. 


Die  fabelhafte  Urgeschichte  von  Trier  hat  allmählich 
viele  Schwestern  erhalten.  Eine  derselben,  der  Liber  de 
antiquitate  urbis  Tornacensis  (MG.  SS.  XIV,  352  ff.),  steht 
vielleicht  unter  ihrem  direkten  Einfluss.  Wenigstens  zeigt 
der  Inhalt  einige  auffallende  Parallelen.  Die  Gesta  wissen 
von  der  alten  Benennung  Triers  als  der  'Secunda  ßoma' ; 
sie    geben    eine    historische  Erklärung   dafür ''.      Der  Liber 


1)  Vgl.  für  das  Folgende:  Fr.  Schneider,  Die  Krypta  von 
St.  Paulin  zu  Trier.  Gutachten  über  das  Reliquiengrab  des  heil.  Paulinus 
und  die  Herstellung  der  Krypta  mit  ihren  Grabstätten,  Bonner  Jahr- 
bücher LXXVIII  (1881),  167  ff.;  F.  Hettner,  Westdeutsche  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Kunst  III  (1881),  30  ff.  2)  Die  Beispiele,  die  man 
gewöhnlich  für  diese  Sitte  anführt,  besagen  nichts;  in  der  Transl. 
Modoaldi,  auf  die  sich  Schneider  a.  a.  O.  175  beruft,  ist  von  eisernen 
Beschlägen  die  Rede,  nicht  vom  Aufliängen  der  Lade  (c.  27,  MG.  SS. 
XII,  301),  bei  Gregor  v.  Tours  VII,  31  handelt  es  sich  nur  um  eine 
'capsa',  die  jedenfalls  lediglich  einen  Teil  der  Reliquien  des  hl.  Sergius 
enthielt,  nicht  um  einen  Sarg  oder  Schrein.  3)  S.  135;  vgl.  Anm.  90 
ältere  Belege. 
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de  antiquitate  urbis  Tornaceusis  bei'ichtet,  dass  die  Römer 
Tournay  als  'altera  Roma',  'minor  Roma'  gegründet 
habend  Die  Gesta  erzählen  (S.  130)  von  Trebetas:  'venit 
ad  Mosellam,  in  cuius  littore  reijperit  vallem  speciosam, 
aquis  irriguam,  silvis  nemorosam,  montibus  nndique  circum- 
septam.  Captus  amoenitate  loci  ibidem  subsistere  delegit 
urberaque  constitnit' ;  in  H  wird  das  ausführlicher  ge- 
schildert (S.  145):  'qua  (Belgica  Gallia)  perlustrata,  in  eum 
qui  nunc  Treberis  est  locum  devenit,  qui  ad  inhabitandum 
sub  oculis  eins  valde  complacuit.  Et  digne.  Erat  enim, 
ut  nunc  est,  visu  delectabilis,  nulla  inhabitantibus  aeris 
incommoditate  nociva,  planicie  satis  ampla  et,  ut  paucis 
dicamus ,  omni  deliciarum  speciositate  ref  erta ,  natura 
munitissima,  quoniam  altis  montibus  quasi  muris  ac  de- 
super  nemoribus  ex  omni  parte  circumsepta,  et  secus  eam 
versus  occidentalem  plagam  in  pede  montis  fluvius  de- 
currens,  cui  Moseila  nomen  est,  gustu  dulcis  ac  lavationi 
salubris,  locuples  piscium  et  magnarum  fertilis  navium,  in 
cuius  ripa,  ea  videlicet  quae  ad  occidentalem  est,  fluviolus 
quidam  quasi  civitatem  intuens  Belgis  nomine  influit  .... 
Hac    in    valle     cum     nobilis    ille    iuvenis     consedisset    et 

placuisset  ei  ut  inhabitaret  ibi ',     Damit  vergleiche 

man  den  Liber  (a.  a.  0.  353):  'eo  tempore,  ut  praeliba- 
vimus,  minor  Roma  fabricata  est  a  Romanis.  Quae  tanta 
amoenitate  locorum  florebat,  ut  jjene  reges  Romaui  capi- 
talem  delinquerent,  sedem  imperiumque  suum  huc  ad  nos 
iude  transferrent.  Prata  enim  erant  circumquaque  viren- 
tia,  loca  ubique  amoena,  rivnli  aquarum  delectabiles, 
campi  quoque  uberrime  germinautes.  Muri  validi,  portae 
fortiores,  palatia  civitatis  praecelsa  turresque  super  portas 
constitutae  firmiores.  Civitas  plena  divitiis,  omnibus  bonis 
referta,  plena  populis,  plurimarum  iam  facta  praepotens 
civitatum'.  Naturschilderungen  sind  in  unseren  mittel- 
alterlichen Quellen  nicht  eben  häufig ;  wenn  sie  bei  ähn- 
lichem oder  fast  gleichem  Anlass  wiederkehren,  muss  ein 
solcher  Parallelismus  auffallen.  In  den  Gesta  (133  f.) 
unterwerfen  die  Trierer  ihre  Nachbarn  und  machen  ins- 
besondere Basel,  Strassburg,  Worms,  Mainz,  Köln  tribut- 
pflichtig; als  die  Zahlung  einst  dreissig  Jahre  lang  ver- 
weigert wird,  schüchtert  ein  Hagelschlag  die  Aufständischen 
ein.  Eine  (gefälschte)  Inschrift,  welche  die  Trierer  zum 
Andenken    an    einer    Jupiterstatue    anbringen ,    muss    der 


1)  A.  a.  0.  353  Z.  6,  9,  15  u.  ö. 
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Erzählung  noch  besonderen  Nachdruck  verleihen.  Der 
Liber  ist  für  Tournay  bescheidener  und  doch  auch  wieder 
anspruchsvoller;  Rom  setzt  es  über  125  Städte  und  Ort- 
schaften, 'decernens,  ut  praedictae  civitates  minori  Romae 
census  et  tributa  transferrent  illisque  collectis  minor  Roma 
maiori  Romae  sua  cum  illis  transmitteret'.  Den  vier  Stadt- 
toren in  den  Gesta  (131.  145)  entsprechen  die  in  dem 
Liber  nach  der  ersten  und  der  zweiten  Zerstörung  der 
Stadt  erbauten  (c.  4  und  14,  S.  354.  356).  Die  Gesta 
geben  sagenhafte  Erklärungen  für  die  sagenhaften  Be- 
nennungen (Beispiele  vgl.  oben  S.  454  f.).  Ebenso  schreibt 
wenigstens  an  der  ersten  Stelle  der  Liber:  'prima  dicebatur 
Nervia,  secunda  Suscipiens-sacrificia,  tertia  Damnatitia, 
quarta  vero  Viatica.  Per  Nerviam  hostes  a  moenibus 
arcebantur,  per  Suscipientem-sacrificia  aruspices  post  liba- 
raina  daemoniis  oblata  introibant,  per  Damnatitiam  rei 
capitalem  excipiebant  sententiam ,  per  Viaticam  autem 
venalia  iutroducentes  exibant'. 

Wörtliche  üebereinstimmung  oder  auch  nur  wört- 
liche Anklänge  bestehen  nirgends;  aber  das  braucht  uns 
in  dieser  Periode,  die  sich  ihren  Vorlagen  gegenüber  viel 
freier  bewegt  als  etwa  die  karolingische  und  ottonische, 
nicht  irre  zu  machen.  Das  Entscheidende  ist,  dass  die 
Wei'ke,  in  denen  sie  wiederkehren,  nicht  nur  derselben 
Literaturgattung  angehören  (der  Schwindelgeschichte), 
sondern  dass  diese  auch  vermöge  ihrer  Natur  so  starke 
Anforderungen  an  die  Phantasie  der  Schriftsteller  stellte, 
dass  Entlehnungen  geradezu  vorkommen  mussten,  und 
selbständige  Wiederholung  desselben  Motivs  noch  seltener 
angenommen  zu  werden  braucht,  als  etwa  in  der  Literatur 
der  Heiligenlegende,  die  doch  immer  wenigstens  einen 
historischen  Kern  enthielt,  der  die  gleichen  Blüten  treiben 
konnte. 


X. 


Zur  Lebensgeschichte 
des  Bruders  Salimbene  de  Adam. 


Von 


Oswald  Holtier  -  Egger  *|*. 


II. 


30* 


§  3.    Die  Wander jalire. 

Im  Monat  September  oder  Anfang  Oktober  1247 
wurde  Salimbene  mit  dem  Bruder  Joliannin  von  Ollis  aus 
Parma,  der  dann  auf  der  ganzen  folgenden  Reise  und 
wäbrend  des  ganzen  Aufenthaltes  in  Frankreich  sein  Sozius 
war,  von  dem  Minister  der  Bolognesischen  Ordensprovinz, 
zu  der  Parma  gehörte,  dem  Bruder  Rufin  Gurgo  nach 
Frankreich  zu  weiteren  Studien  gesandt  i,  und  zwar  ging 
die  Reise  zunächst  nach  Lyon,  wo  damals  der  Papst 
Innocenz  IV.  mit  der  Kurie  sich  aufhielt.  Wenn  wir  uns 
erinnern,  dass  Salimbene  den  Legaten  Gregor  von  Monte- 
longo  kannte,  dass  er  einmal  an  dessen  Tische  gespeist 
hat  ^,  so  werden  wir  vermuten  müssen,  dass  er  und  sein 
Sozius  Johannin  nicht  nur  vom  Minoritenorden,  sondern 
auch  von  dem  Legaten  Aufträge  und  Briefe  für  den  Papst 
und  die  Kurie  aus  dem  belagerten  Parma  zu  überbringen 
hatten.  Vielleicht  hatte  ihn  der  Legat  Gregor  gerade 
deshalb  zu  Tisch  geladen,  um  ihm  seine  Aufträge  zu 
erteilen. 

Die  Zeit,  um  welche  die  beiden  Minoritenbrüder  aus 
der  belagerten  Stadt  Parma  aufbrachen,  lässt  sich  um  so 
weniger  genauer  bestimmen,  da  wir  nicht  einmal  wissen, 
welchen  Reiseweg  sie  nahmen.  Sicher  ist  nur,  dass  sie 
nicht  etwa,  wie  auf  späteren  Reisen,  einen  Teil  der  Reise 
zu  Schiff  auf  der  See  machten,  sondern  dass  sie  einen 
Landweg  wählten,  das  lässt  sich  aus  den  Ausdrücken,  die 
Salimbene  für  diese  Reise  braucht  ^,  schliessen ,  darauf 
deutet  auch  die  Richtung,  die  sie  zunächst  einschlugen, 
mit  Gewissheit  hin :  Sie  gingen  nämlich  zunächst  nach 
Fontanellato,  nordwestlich  von  Parma,  etwas  nördlich  von 


1)  F.  343d,   S.  322 ;   vgl.   f.  341-%   S.  315.        2)    N.  A.  XXXVII, 
216  f.  3)  F.  229*^,  S.  53:    'ivi  Lugdunum  et  in  festo  omnium  sanc- 

torum  perveni  illuc';  f.  284'',  S.  178:  'exivi  de  Parma  et  ivi  Lugdunum'; 
f.  293*,  S.  198:  'exivi  de  Parma,  ut  irem  in  Franciam' ;  f.  295^. 
S.  206:  'exivi  de  Parma  et  ivi  Lugdunum'. 
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der  grossen  Heerstrasse  nach  Borgo  San  Donnino  gelegen  \ 
wo  Herr  Gerard  de  Canale  ans  Parma  damals  wohnte,  der 
es  weder  mit  dem  Kaiser  noch  mit  der  päpstlich -lom- 
bardischen Partei  hielt,  wenn  er  auch  sagte,  dass  er  der 
päpstlichen  Partei  der  Parmesen,  die  jetzt  die  Stadt  inne 
hatten,  sehr  nützlich  sei.  Er  empfing  Salimbene  freund- 
lich, und  dieser  riet  ihm,  seine  Neutralität  aufzugeben 
und  sich  offen  einer  der  beiden  Parteien  anzuschliessen, 
der  aber  befolgte  diesen  ßat  nicht;  der  Kaiser  liess  ihn, 
da  er  wohl  von  seiner  geheimen  Begünstigung  der  Feinde 
Kunde  erhielt ,  gefangen  setzen  und  sandte  ihn  nach 
Apulien  -. 

Die  beiden  Brüder  mussten  den  ganzen  Weg  von  da 
nach  Lyon  zu  Fuss  zurücklegen,  da  die  Miuoritenregel  das 
Reiten  den  Brüdern  verbot^,  also  ist  es  schwer  zu  ermessen, 
wie  lange  Zeit  sie  dafür,  namentlich  bei  dem  Marsch  über 
die  Alpen,  gebraucht  haben,  da  sie  sich  auch  in  den  auf 
dem  Wege  gelegenen  Minoritenkonventen  aufhalten  konnten, 
wenn  sie  sich  auch  nicht  gar  zu  lange  werden  aufgehalten 
haben,  falls  es  richtig  ist,  dass  sie  wichtige  Briefe  für  die 
Kurie  mit  sich  trugen.  Wir  können  nur  sagen,  dass  sie  im 
September  oder  Anfang  Oktober  von  Parma  aufbrachen, 
da  sie  am  1.  November  in  Lyon  eintrafen^,  wo  sie  sich 
natürlich  in  den  Minoritenkonvent  begaben. 

Gleich  am  Tage  seiner  Ankunft  dort  liess  der  Papst, 
der  längere  Zeit,  nämlich  seit  der  beiden  Minoritenbrüder 
Aufbruch  von  Parma,  keine  Nachrichten  über  die  Lage 
in  Parma  erhalten  hatte,  Salimbene  zu  sich  rufen  ^.  Der 
hatte  wohl  die  Briefe,  die  er  aus  Parma  mitbrachte,  so- 
gleich abgegeben,  und  dadurch  hatte  der  Papst  von  seiner 
Ankunft  erfahren.  Dieser  Glanzpunkt  seines  Lebens,  die 
Audienz  beim  Papste,  ist  ein  Ereignis,  auf  das  unser 
Minderbruder  nach  seiner  Weise  natürlich  vielemal  zurück- 


1)  Da  Sal.  f.  343<^,  S.  321  sagt,  däss  er  'diversis  temporibus  pluries' 
in  Avignon  gewesen  sei,  wir  aber  nur  einen  zweimaligen  Aufenthalt 
(1248  Juni  und  1249  März)  von  ihm  dort  feststellen  können,  so  könnte 
man  vermuten,  dass  er  auch  auf  dieser  Reise  durch  Avignon  gekommen 
sei,  das  ist  aber  nach  der  Wegrichtung,  die  er  einschlug,  doch  aus- 
geschlossen, das  'pluries'  wird  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  für  'bis'  sein. 
2)  F.  292<i.  293a,  S.  198  f.  Dass  der  Kaiser  Herrn  Gerard  in  Apulien 
hätte  ertränken  lassen,  wie  Sal.  behauptet,  wird  wohl  nur  leeres  Gerücht 
gewesen    sein.  3)  Kap.  3 :    'non    debeant    equitare ,    nisi    manifesta 

necessitate  vel  infirmitate  cogantur' ;  Statuta  Narbonensia  von  1260, 
herausg.  von  Fr.  Ehrle,  Archiv  f.  Literatur-  u,  Kirchengeschichte  des  M.-A. 
VI,  104.        4)  Oben  S.  471,  N.  3.        5)  F.  229^,  S.  53;  f.  284«,  S.  178. 
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kommt,  seinen  Lesern  musste  mehrfach  eindringlich  wieder- 
holt werden,  dass  der  Papst  selbst  ihn  empfangen  und  ihn 
gnädig  behandelt  habe,  wobei  er,  wie  das  auch  ganz  seiner 
Weise  entspricht ,  mehrfach  fast  dieselben  Worte  ge- 
braucht ^  Zum  Papst  begleitete  ihn  Bruder  Simon  von 
Montesarchio,  der  in  Lyon  an  der  Kurie  Prokurator  des 
Minoriteuordens  war,  mit  dem  sich  Salimbene  in  Lyon 
auch  anfreundete';  doch  hat  der  ihn  nur  beim  Papste 
eingeführt,  an  der  Audienz,  die  der  Papst  dem  Salimbene 
erteilte,  nicht  weiter  Teil  genommen  ^'.  Dem  Papst  hat  er 
natürlich,  was  er  nicht  sagt,  zunächst  über  die  Lage  in 
Parma  berichtet,  vielleicht  auch  von  dem  Legaten  Gregor 
von  Montelongo  erteilte  Aufträge  ausgerichtet,  dann  hat 
der  Papst  ihn  von  allen  seinen  Sünden  losgesprochen,  ihm 
auch,  wie  er  behauptet,  das  Recht  öffentlich  vor  dem  Volk 
zu  predigen  erteilt ,  das  im  Minoritenorden  sonst  erst 
durch  ein  bestandenes  Examen  erworben  werden  konnte. 
Aber  sicher  hat  er  dieses  Recht  nie  ausgeübt,  das  ihm  der 
Papst  gewiss  nicht  durch  Urkunde  verbrieft,  sondern 
höchstens  durch  einige  freundliche  Worte  zugestanden 
hatte,  bis  auch  er  es  durch  eine  bestandene  Prüfung 
erwarb^.  Dann  Hess  ihm  der  Papst  ein  Mandat  ausstellen, 
vermöge  des  seiner  Mutter  Limelda  erlaubt  wurde,  in  den 
Klarissinuenorden  einzutreten  ^.  Freilich  begreift  mau 
nicht,  warum  eine  solche  päpstliche  Erlaubnis  notwendig 
war,  sofern  Inmelda  nicht  etwa  durch  ein  anderes  Gelübde 
gebunden   war,    denn   nichts   konnte    Inmelda    als   Witwe  *" 


1)  F.  229<^,  S.  53:  'et  statim  papa  misit  pro  rae  et  familiariter 
locutus  est  mecum  in  camera  sua.  Siquidem  a  recessu  meo  de  Parma 
usque  ad  illum  diem  nee  nuntium  viderat  nee  litteras  receperat  aliquas.  Et 
multas  gratias  contulit  michi,  id  est  petitiones  meas  exaudivit' ;  f.  233'^, 
S.  (31 :  'Hie  (papa)  apud  Lugdunum  in  camera  sua  michi  officium  pre- 
dicationis  dedit  et  me  ab  omnibus  peccatis  meis  absolvit  et  plures  alias 
gratias  contulit  a.  dom.  ine.  M«CCXLVII"J;  f.  284s  S.  178:  'Et  audiens 
papa  statim  in  festo  omnium  sanctorum  (Xov.  1)  misit  pro  me.  Ab  illo 
enim  die,  quo  de  Parma  recesseram  et  Lugdunum  perveneram,  uon 
habuerat  papa  nova  sive  rumores  de  Parma ;  prestolabatur  enim  exitum 
rei.  Cumque  familiariter  in  camera  sua  cum  eo  fuissem  locutus  solus 
cum  solo,  inter  multa,  qua  ad  invicem  diximus,  absolvit  me  ipse  ab 
omnibus  peccatis  meis.  Insuper  et  officium  predicationis  michi  im- 
posuit'.  Zu  diesen  letzten  Worten,  die  schon  an  der  vorigen  Stelle  ge- 
sagt sind,  vgl.  noch  f.  3341',  s.  297.  Ferner  f.  295^^  S.  206:  'ivi  Lug- 
dunum, et  familiariter  fui  locutus  cum  domno  papa  Innoceutio  quarto  in 
camera  sua'.  2)  F.  342<',  S.  318.  3)  Da  Sal.  an  der  dritten  in  X.  1 
angeführten  Stelle  betont,  dass  er  ganz  allein  mit  dem  Papste  gesprochen 
habe.  4)  Siehe  unten  S.  480,  N.  3.  5)  F.  230'',  S.  55.  6)  Denn  dass 
ihr   Gemahl   Herr    Guido    damals   schon    tot   war,    kann    keinem   Zweife 
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hindern,  in  diesen  Orden,  sobald  sie  wollte,  einzutreten. 
Aber  vielleicht  sollte  die  Erlaubnis  des  Papstes  die  Zu- 
stimmung des  Kardinal -Protektors  des  Klarissinneuordens 
ersetzen,  die  nach  Kap.  2  der  Klarissinnen-Eegel  für  die 
Aufnahme  in  den  Orden  notwendig  war.  Noch  seltsamer 
ist,  dass  auch  Salimbenes  Bruder,  der  Minorit  Guido  ein 
andermal  einen  Erlaubnisbrief  desselben  Inhalts  für  die 
Mutter  vom  Papste  erhielt  ^.  Dieser  war  von  den  Parmesen 
zum  Papste  gesandt,  das  kann  doch  erst  nach  der  Eebelliou 
von  Parma  gegen  den  Kaiser,  also  nach  dem  16.  Juni 
1247,  geschehen  sein,  also  glaube  ich,  dass  Guido  einige 
Zeit,  bevor  Salimbene  seine  Reise  nach  Lyon  antrat,  mit 
politischen  Aufträgen,  wie  sie  wohl  auch  jener  erhielt,  zum 
Papste  gekommen  war-. 

Es  ist  übrigens  als  sicher  anzunehmen,  dass  Inmelda 
wirklich  als  Witwe  zu  Parma  in  den  Klarissinnenorden 
trat,  sie  wurde  im  Klarissinnen- Kloster  dort  begraben^. 

Salimbene  spricht  an  zwei  der  angeführten  Stellen 
noch  von  anderen  Gnadenbezeigungen ,  die  bei  seiner 
Audienz  der  Papst  ihm  erwiesen  habe,  aber  darunter  ist 
wohl  eben  der  Brief  für  die  Mutter  verstanden,  den  er  an 
den  Stellen  nicht  erwähnt,  und  die  Ausdrücke  entspringen 
sicher  nur  seiner  Ruhmredigkeit  und  Grosssprecherei.  Er 
ist  nicht  der  Mann,  der  wirkliche  Gnadenbeweise,  die  er 
vom  Papste  erhält,  nicht  ausdrücklich  erwähnt  hätte. 

Hier  in  Lyon  hatte  Salimbene  ein  Gespräch,  das  für 
ihn    sehr    charakteristisch  ist.      Er    war    einmal    bei    dem 


unterliegen ;  vgl.  X.  A.  XXXVII,  210.  Wäre  er  nicht  tot  gewesen,  so 
hätte  auch  der  Papst  seiner  Frau  nicht  erlauben  können,  Nonne  zu 
werden.  Auch  bin  ich  sicher,  dass  Salimbene  1217  nicht  nach  Parma 
gekommen  wäre,  wenn  damals  sein  Vater  dort  noch  gelebt  hätte. 
1)  F.  230*',  S.  55.  Sal.  sagt  nur  'alia  vice',  nicht  wann  das  geschah,  ob 
Guido  vor  ihm  oder  nach  ihm  den  Erlaubnisbrief  vom  Papste  erhielt, 
aber  ich  nehme  als  sicher  an,  dass  Sal.  es  gesagt  hätte,  wenn  Guido  erst 
nach  ihm  einen  solchen  Brief  erlangt  hätte,  denn  dann  wäre  ja  sein  Ver- 
dienst und  seine  Ehre  grösser  gewesen.  2)  Es  ist  zu  bemerken,  dass 
Sal.  während  seines  ganzen  Aufenthaltes  in  Frankreich,  freilich  auch 
während  seines  Aufenthaltes  in  Parma  seinen  Bruder  Guido  nicht 
erwähnt.  Der  könnte  seine  Mission  zum  Papst  angetreten  haben,  bevor 
Sal.  nach  Parma  kam,  und  dann  bald  nach  Parma  oder  doch  nach 
Italien  zurückgereist  sein,  ohne  den  Bruder  noch  irgendwo  anzutreffen. 
Man  könnte  auch  glauben,  dass  man  Sal.  als  geborenen  Parmesen  gerade 
deshalb  nach  Parma  habe  kommen  lassen,  um  ihn  wie  den  Bruder  mit 
einer  solchen  Mission  zu  betrauen.  3)  F.  230'',  S.  55.  FreiHch  sagt 
Sal.  nicht  ausdrücklich,  dass  seine  Mutter  zu  Parma  begraben  wurde,  das 
ist  aber  nach  dem  Zusammenhange  sicher  zu  ergänzen. 


Zur  Lebensgeschichte  des  Bruders  Salimbene  de  Adam.    II.     475 

Kardinaldiakon  von  S.  Eustachius  Wilhelm  Fieschi,  einem 
Nepoten  des  Papstes,  wahrscheinlich  um  über  die  Lage  in 
Parma  zu  berichten,  wie  er  denn  sagt,  dass  viele  anwesend 
waren,  die  Neuigkeiten  aus  Parma  hören  wollten.  Der 
Kardinal  hatte  ihn  zum  Sitzen  eingeladen,  und  so  sass  er 
zwischen  dem  Kardinal  und  dem  Patriarchen  von  Con- 
stantinopel  Nicolaus  de  Castro  Arquato,  eine  Ehre,  die  er 
zu  erwähnen  natürlich  nicht  vergisst.  Der  Kardinal  fragte 
ihn,  was  die  Parmesen  über  den  Kardinaldiakon  Oktavian 
aus  dem  Florentiner  Geschlecht  des  Ubaldini,  dem  Wil- 
helm Fieschi  nicht  wohlgesinnt  war,  dächten,  Salimbene 
antwortete :  'Die  Parmesen  sagen,  dass  er  Parma  verraten 
wird,  wie  er  Faenza  verraten  hat'.  Darauf  der  diplo- 
matische Kardinal :  'Ah !  das  ist  nicht  zu  glauben ! '  Und 
wieder  Salimbene :  'Ob  es  zu  glauben  ist  oder  nicht,  weiss 
ich  nicht,  aber  die  Parmesen  sagen  so'.  Der  Kardinal, 
um  dem  verfänglichen  Gespräch  ein  Ende  zu  machen, 
nur:  'Gut,  gut!'  Salimbene  behauptet  sicher  mit  Recht, 
die  Anwesenden  hätten  sich  sehr  über  seine  Peden  ge- 
wundert, und  setzt  hinzu,  sie  hätten  gesagt :  'Zeitlebens 
haben  wir  keinen  so  sicheren  und  so  sicher  redenden 
Bruder  gesehen'  ^.  Aber  vielleicht  ist  ihm  seine  Frechheit 
doch  nicht  so  ganz  gut  bekommen,  denn  er  sagt,  später 
hätte  er  erkannt,  dass  es  doch  nicht  gut  sei,  so  frei  vom 
Herzen  zu  reden,  und  belegt  das  mit  Bibelstellen,  deren 
letzter  (Job  21,  6)  nach  der  Luther -Uebersetzung  lautet: 
'Wenn  ich  daran  gedenke,  so  erschrecke  ich,  und  Zittern 
kommt  mein  Fleisch  an'.  Das  deutet  doch  darauf  hin,  dass 
die  Strafe  für  seine  Frechheit  nicht  ausgeblieben  ist. 

Noch  im  November  1247,  wohl  nicht  lauge  nach  dem 
ersten  ^,  brach  Salimbene  mit  seinem  Sozius  Bruder  Jo- 
hannin de  Ollis  in  der  Richtung  auf  Trojes  auf.  Im 
ersten  Minoritenkonvent  nördlich  von  Lyon  - —  das  muss 
in  Villefranche  gewesen  sein  —  traf  er  den  Minoriten- 
bruder  Johannes  von  Piano -Carpi  (Magione  am  Trasimeni- 
schen  See),  den  Papst  Innocenz  IV.  zum  Tartaren  -  Chan 
gesandt  hatte,  und  der  jetzt  eben  im  Begriff  war,  zum 
Papste  zu  reisen.  Der  zeigte  dem  Salimbene  und  den 
anderen  Brüdern  ein  merkwürdiges  hölzernes  Gefäss,  das 
er  für  den  Papst  mitbrachte,  ferner  sagte  er  ihnen,  dass  er 
auch    j)rächtige    Messgewänder    dem    Papste     überbringe. 


1)  F.  369'^-'',  S.  384  f.         2)  *post  festum  omnium  sanctorum'  sagt 
er  f.  295^,  S.  206. 
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Dann  erzählte  er  ihnen  viel  von  den  grossen  Mühen  und 
Beschwerden  seiner  gewaltigen  Reise,  manches  von  den 
Sitten  der  Tartaren,  von  seinem  Empfange  beim  Tartaren- 
Chan.  Der  hätte  ihn  gefragt,  wer  im  Westen  herrsche, 
und  Johannes  erwiderte:  'Der  Papst  und  der  Kaiser',  und 
auf  die  Frage  des  Chans,  wer  der  grössere  von  den  beiden 
wäre,  antwortete  er:  'Der  Papst'  und  übergab  dem  Chan 
das  Schreiben  des  Papstes  an  ihn,  worauf  der  Chan  ihm 
sagte,  er  würde  ihm  ein  Antwortschreiben  ausstellen  lassen 
und  mitgeben,  was  auch  geschah.  Damals  hatte  Johannes 
schon  seinen  hochinteressanten  Bericht  über  seine  Reise 
verfasst ,  der  uns  erhalten  ist  ^.  Daraus  Hess  er  den 
Brüdern  vorlesen  und  gab  ihnen  Erklärungen  über  ihnen 
wunderbare  oder  unverständliche  Dinge-.  Salimbene  schrieb, 
da  er  nicht  mehr  Zeit  hatte,  nur  das  Antwortschreiben  des 
Chans  an  den  Papst  ab,  das  Johannes  zwar  nicht  in  sein 
Buch  aufgenommen,  aber  bei  sich  hatte.  Salimbene  hat  es 
nach  seiner  Abschrift  in  seiner  Chronik  mitgeteilt  ^.  Am 
folgenden  Tage  reiste  Bruder  Johannes  zum  Papste  nach 
Lyon  und  Salimbene  setzte  seine  Reise  in  Frankreich  weiter 
fort  und  kam  mit  seinem  Sozius  Johannin  nach  Trojes, 
dort  blieben  sie  15  Tage,  nämlich  etwa  vom  28.  November 
bis  12.  Dezember.  Sie  trafen  hier  viele  Kaufleute  aus  der 
Lombardei  und  Toscana  wegen  der  grossen  Jahrmärkte 
oder  Messen,  welche  dort  stattfanden.  Von  da  zogen  sie 
weiter  nach  Provins^,  wo  ebenfalls  grosse  Märkte  alljähr- 
lich abgehalten  wurden.  Hier  blieben  sie  —  natürlich  in 
Trojes  wie  in  Provins  in  den  Minoritenkonventen  —  vom 
13.  Dezember  1247  bis  2.  Februar  1248  ^  Hier  in  Provins 
waren  im  Konvent  zwei  Minoriten,  Bruder  Bartholomeus 
Guisculus  aus  Parma  und  Bruder  Girardin  von  Borgo  San 
Donnino,  die  beide  der  joachitischen  Lehre  anhingen  und 
Salimbene  nun  zu  ihr  zu  bekehren  suchten.  Sie  hatten 
ausser  anderen  vielen  Büchern  (des  Abtes  Joachim  von 
Fiori?)  die  pseudojoachitische  Expositio  (oder  Interpretatio) 
in  Jeremiam ,  die  mehrfach  gedruckt  ist,  wiewohl  noch 
nicht  in  ganz  originaler  Gestalt  *'\  und  da  damals  der 
Kreuzzug  König  Ludwigs  IX.  von  Frankreich  ins  Werk 
gesetzt    werden    sollte,    spotteten    sie    über    dieses    ünter- 


1)    Herausgegeben  von  D'Avezac,  Paris  1838.    4".  2)  F.  295^. 

296a- 1^,  S.  206  f.  3)  F.  296'^- '»,  S.  208.  4)  Sie  hätten,  um  den  Ort 
zu  erreichen,  bis  Xogent  -  sur  -  Seine  auf  der  Seine  hinabfahren  können. 
5)  F.  298*^,  S.  212.  6)  Es  fehlt  in  den  Drucken  z.  B.  der  Prolog  und 
der  Epilog  des  "Werkes;  vgl.  N.  A.  XV,  151  f. 
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nehmen,  das  ihrer  Meinung  nach  nicht  glücklich  enden 
könnte  ^,  was  sie  mit  einer  Stelle  der  Expositio  in 
Jeremiam  -,  die  sie  Salimbene  zeigten,  beweisen  zu  können 
meinten.  Sie  behaupteten,  Ludwig  IX.  würde  gefangen 
genommen,  die  Franzosen  besiegt  werden,  vmd  eine  Pest 
würde  viele  verderben,  wenn  sich  Salimbene  nicht  etwa 
diese  letzteren  Behauptungen  nach  dem  späteren  Ausgang 
des  Kreuzzuges  zurecht  gelegt  hat.  Die  beiden  italienischen 
Brüder  wurden  den  französischen  durch  ihre  Unheil  weis- 
sagenden Reden  verhasst.  Lektor  im  Konvent  zu  Provius 
war  aber  damals  ein  Bruder  Mauricius,  mit  dem  Salimbene 
sich  anfreundete,  und  der  ihm  abriet,  sich  auf  die  Lehre 
der  Joachiten  einzulassen,  ihn  vielmehr  aufforderte,  ihm 
beim  Schreiben  eines  Werkes  über  Distinktionen  behülf- 
lich  zu  sein,  das  für  Predigten  besonders  nützlich  werden 
sollte^.  Ob  Salimbene  dennoch  damals  schon  zu  der 
joachitischen  Lehre  sich  hat  bekehren  lassen,  sagt  er  nicht, 
doch  haben  sicher  die  Reden  seiner  beiden  Landsmänner 
grossen  Eindruck  auf  ihn  gemacht,  denn  schon  wenige 
Monate  später  war  er,  wie  wir  sehen  werden^,  eifrig  be- 
müht, die  Lehren  des  Abtes  Joachim  kennen  zu  lernen. 
Und  als  sich  nun  gar  in  der  Folge  herausstellte,  dass  die 
über  den  Kreuzzug  Unheil  verkündenden  Prophezeiungen 
der  beiden  italienischen  Joachiten  richtig  waren,  muss  das 
die  Wirkung  ihrer  Lehren  auf  ihn  mächtig  verstärkt 
haben. 

Yon  dem  einen  dieser  Joachiten,  dem  Bruder  Bartho- 
lomeus  Guisculus,  erzählt  Salimbene  noch  ein  niedliches 
Geschichtcheu.  Wenn  Franzosen  Nachts  zu  viel  Wein  ge- 
trunken hatten,  was  oft  vorkam,  und  davon  am  Morgen 
rote  und  entzündete  Augen  hatten,  kamen  sie  öfter  in  den 
Minoritenkonvent  und  baten  den  Priester -Bruder,  der  am 
Morgen  die  Messe  gelesen  hatte,  er  möge  das  Wasser, 
mit  dem  er  bei  der  Messe  die  Hände  abspülte,  ihnen  in 
die  Augen  träufeln.  So  kamen  sie  auch  öfter  zu  Bruder 
Bartholomeus,  der  ihnen  dann,  wie  Salimbene  mehrfach 
hörte,  hübsch  antwortete.  Die  Antwort  müssen  wir  in  dem 
köstlichen  Italienisch -Französisch  Salimbenes  hersetzen: 
'Ale!  Ke  malonta  ve  don  De!  Metti  de  l'aighe  in  le  vins, 
non  in  lis  ocli!'^  (Geht!  Dass  Gott  Euch  Schande  gebe! 
Tut  Wasser  in  den  Wein,  nicht  in  die  Augen!). 


1)    F.   308b- d,    S.   236  f.  2)  Vgl.    SS.    XXXII,   237,    X.    1, 

3)  F.  .308d,  S.  237.  4)  Unten  S.  479.  5)  F.  301s  S.  220.     Solch 

Französisch  schrieb  Salimbene  im  Januar  1284,  als  er  1248  in  Frankreich 
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Von  Provins  zog  Salimbene  —  immer  mit  seinem 
Sozius  Johannin  —  nach  Paris  nnd  kam  dort  am  2.  Februar 
1248  an\  er  blieb  da  acht  Tage,  also  wohl  bis  zum 
9.  Februar,  und  sah  da  vieles,  was  ihm  wohl  gefiel,  aber 
er  äussert  sich  nicht  näher  darüber,  was  besonderen  Ein- 
druck auf  ihn  gemacht  hätte.  Hier  in  Paris  durfte  er 
zum  Studium  nicht  bleiben  -,  obwohl  damals  gerade 
Girardin  von  Borgo  San  Donuino  für  die  Ordensproviuz 
Sizilien  von  Provins  nach  Paris  zum  Studieren  ging  ^,  denn 
diesen  Vorzug  genossen  nur  die  begabtesten  und  tüch- 
tigsten unter  den  Minoritenbrüdern,  zu  denen  Salimbene 
mit  Recht  sicher  nicht  gezählt  werden  konnte,  zur  letzten 
Vollendung  ihrer  Studien*.  So  scheinen  Salimbene  und 
Johannin  die  Reise  von  Lyon  nach  Paris  nur  deshalb 
unternommen  zu  haben,  um  diese  Stadt  zu  sehen,  denn 
mindestens  schon  zu  Provins  stand  für  ihn  fest,  dass  er 
auf  Befehl  des  Provinzialministers  von  Frankreich  im 
Konvent  zu  Auxerre  bleiben  sollte  ^,  so  dass  die  Reise  nach 
Paris  nur  als  ein  Abstecher  betrachtet  werden  kann.  Von 
hier  zogen  sie  dann  etwa  am  9.  Februar  nach  Sens,  und 
auf  dieser  Reise  müssen  sie  entweder  zu  Fuss  durch  Corbeil 
oder,  wenn  sie  auf  der  Seine  herauffuhren,  daran  vorbei- 
gekommen sein*".  Obwohl  sie  die  Absicht  hatten,  nach 
Auxerre  zu  gehen,  blieben  sie  zunächst  in  Sens,  weil,  wie 
Salimbene  sagt  \  die  französischen  Minoriten  ihn  überall 
gern    festhielten,    da    er    ein   friedliebender   und   munterer 


war,  wird  er  wohl  etwas  besser  französisch  gesprochen  haben,  denn  sonst 
würden  ihn  die  Franzosen  sicher  nicht  verstanden  haben.  Xamentlich 
das  italienische  've(vi)'  statt  'vons'  wäre  ihnen  doch  zu  kurios  vor- 
gekommen. 1)  F.  298'^  S.  212  sagt  Sah,  dass  er  in  Provins  bis  zum 
2.  Februar  (festum  purificationis)  geblieben  und  am  selben  Tage  in  Paris 
gewesen  sei,  aber  die  Entfernung  von  Provins  bis  Paris  konnte  er  an 
einem  Tage  zu  Fuss  schwerlich  zurücklegen,  so  wird  er  wohl  schon  am 
1.  Februar  von  Provins  aufgebrochen  sein.  2)  P.  Hilarin  Felder,  Ge- 
schichte der  wissenschaftlichen  Studien  im  Franziskanerordeu  (Freiburg 
i.  Br.  1904)  S.  236  sagte  irrig,  dass  Sal.  'nach  Paris  geschickt  wurde', 
dass  er  eigenmächtig  seine  'romantische  Reise  durch  Italien  und  Frank- 
reich zurücklegte'.  Sal.  sagt  nirgends,  dass  er  nach  Paris,  sondern  nach 
Frankreich  zum  Studium  geschickt  wurde;  siehe  oben  S.  471. 
:;)  F.  308'i,  S.  237 ;  f.  399^,  S.  455.  4)  Nach  den  Statuten  von  1260, 
herausg.  von  Fr,  Ehrle,  Archiv  f.  Literatur-  und  Kirchengeschichte  des 
M. -A.  VI,  108  f.  durften  für  jede  Ordensprovinz  nur  je  zwei  Brüder 
jeweilig,  und  diese  nur  mit  Erlaubnis  des  Ministers  und  des  Provinzial- 
kapitels  jeder  Provinz  nach  Paris  zum  Studium  gesandt  werden. 
5)  F.  308<^,  S.  237.  6)  AVie  ich  in  Historische  Aufsätze  Karl  Zeumer 
zum  60.  Geburtstag  dargebracht  (Weimar  1910)  S.  456  bemerkt  habe. 
7)  F.  298b- d,  S.  212.  214. 
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junger  Barsch  war  und  die  Art  der  französischen  Brüder 
lobte.  Hier  muss  er  auch  den  der  joachitischen  Lehre  an- 
hängenden Bruder  Bartholomeus  Guisculus  aus  Parma  ^ 
wieder  angetroffen  haben,  da  er  sagt,  dass  der  zugleich 
mit  ihm  von  Provins  fort  und  zwar  nach  Sens  ging'-',  und 
auch  den  zweiten  Joachiten,  mit  dem  er  in  Provins  war, 
Girardin  von  Borgo  San  Donnino,  hat  er  hier  nach  seiner 
Angabe^  wieder  gesehen,  obgleich  man  nicht  begreift,  wie 
das  geschehen  konnte,  da  Girardin  doch  von  Provins  zum 
Studieren  nach  Paris  gezogen  war.  Da  werden  denn  wohl 
die  Unterhaltungen  über  die  joachitische  Lehre  weiter- 
gegangen sein. 

Als  Salimbene  in  Sens  sich  erkältet  hatte  ^  und  des- 
wegen in  der  Krankenstube  lag,  kamen  zu  ihm  französische 
Brüder  mit  der  Abschrift  eines  Briefes,  den  die  Parmesen 
an  den  Papst  gesandt  hatten,  und  sagten:  'Wir  haben 
höchst  erfreuliche  Nachrichten  aus  Parma,  da  die  Parmesen 
den  Kaiser  Friedrich  aus  der  von  ihm  erbauten  Stadt 
schimpflich  verjagt  und  seine  Stadt  gänzlich  zerstört,  den 
ganzen  Schatz  des  Kaisers  und  das  Carroccio  der  Cremo- 
nesen  erbeutet  haben',  und  zeigten  ihm  den  Brief,  in  dem 
das  stand '^.  Da  die  Schlacht  bei  Victoria  am  18.  Februar 
stattfand,  wird  die  Nachricht  Anfang  März  in  Sens  ein- 
getroffen sein.  Die  französischen  Minoriten  befragten 
Salimbene  noch,  was  ein  Carroccio,  von  dem  in  dem  Brief 
die  Rede  war,  sei,  und  er  erklärte  ihnen  das.  Bald  darauf 
wurde  er  gesund,  und  da  kam  Bruder  Johannes  von  Plano- 
Carpi,  den  Salimbene  in  Villefranche  kennen  gelernt 
hatte*',  nach  Sens  vom  Könige  Ludwig  IX.,  an  den  ihn  der 
Papst  gesandt  hatte.  Wieder  hatte  er  sein  Buch  über 
seine  Peise  zu  den  Tartaren  bei  sich,  aus  dem  die  Minoriten 
vorlasen ,  denen  er  erklärte ,  was  dunkel  und  schwer 
verständlich  war.  Mit  ihm  hat  Salimbene  öfter  nicht  nur 
im  Minoritenkonvent,  sondern  auch  in  den  Abteien  der 
Stadt  (sicher  in  dem  Benediktinerkloster  St. -Germain  und 
dem  Kloster  der  Prämonstratenser  zu  St.  Marian)   und   an 


1)  Vgl.  oben  S.  476.  2)  F.  308^,  S.  237.  Diesen  Bartholomeus 
erwählte  später  der  Generalminister  Johann,  der  selbst  auch  aus  Parma 
und   Joachit   war,   zu   seinem    Sozius ;   f.  439'',    S.  552.  3)    F.    399*^, 

S.  456.  4)  F.  298'J- f",  S.  212  f.;  'cumque  occasione   frigoris    ...    in- 

firmus  iacerem',  kann  doch  wohl  nur  heissen:  'Als  ich  in  Folge  von 
Erkältung  krank  lag'.  5)  Der  nicht  erhaltene  Brief  wird  wohl  ziemlich 
gleichlautend  gewesen  sein  mit  dem,  durch  welchen  die  Parmesen  den 
Mailändern  ihren  Sieg  mitteilten,  den  Matheus  Paris  uns  erhalten  hat, 
SS.  XXVIII,  297  sq.         6)  Vgl.  oben  S.  475. 
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anderen  Orten  gespeist  \  denn  es  ist  erklärlich,  dass  man 
sich  beeiferte,  den  weit  gereisten  Mann,  der  so  vieles  zn 
erzählen  wusste,  der  eben  beim  Papste  und  König  von 
Frankreich  gewesen  war,  einzuladen,  wobei  denn  ihm  zu 
Ehren  auch  einige  andere  Minoriten  mit  geladen  wurden. 
Dann  —  noch  im  März  1248  —  brach  Salimbene  von 
Sens  nach  seinem  Bestimmungsort  Auxerre,  wo  er  auf  Be- 
fehl des  Proviuzialministers  im  Minoritenkonvent  weilen 
sollte,  auf-.  Dort  angekommen  zog  er  bald  mit  einem 
anderen  Minoriten,  der  das  Kreuz  zur  Teilnahme  am  Zuge 
König  Ludwigs  IX.  predigte  ^  und  die  Willigen  mit  dem 
Kreuz  bezeichnete  rings  durch  das  Bistum  Auxerre.  Da 
bewunderte  er  die  grosse  Menge  der  Weinpflanzungen,  von 
denen  Berge  und  Hügel  und  ebene  Felder  voll  waren.  Als 
er  1247  in  Cremona  war^,  hatte  ihm  der  Minorit  Gabriel 
aus  Cremona  gesagt,  dass  Auxerre  mit  seiner  Umgebung 
mehr  Weinpflanzungen  habe  als  Cremona,  Parma,  Reggio 
neir  Emilia  und  Modena  zusammen,  was  er  damals  nicht 
hatte  glauben  wollen.  Jetzt  überzeugte  er  sich  von  der 
Richtigkeit  der  Behauptung.  Es  fiel  ihm  auf,  dass  man 
dort  kein  Getreide  baute,  sondern  dass  die  Bewohner  nur 
durch  den  Weinbau  ihren  Lebensunterhalt  gewannen, 
namentlich  indem  sie  den  Wein  auf  der  Yonne  und  Seine 
nach  Paris  sandten  und  dort  preiswürdig  verkauften  ^. 
Noch  manche  andere  Beobachtungen  machte  er  über 
Weinbau  und  Weintrinken,  so,  dass  die  Rotweine  von 
Auxerre  minder  gut  seien  als  die  italienischen,  dass  man 
dort  Weine  baue,  die  weiss  oder  goldfarben  seien,  und 
dass  diese  wohlduftend ,  stärkend ,  von  sehr  gutem  Ge- 
schmack und  sehr  stark  wären.  Auf  der  ganzen  Reise  hat 
er  oft  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt,  dass  die  Franzosen 
und  Engländer  das  Weinkneipen  lieben  —  was  die  Italiener 
nicht  taten  — ,  namentlich  ist  ihm  aufgefallen,  dass  die 
Engländer  die  Sitte  haben,  einander  zuzutrinken,  indem 
der  eine  einem  anderen  einen  ganzen  Krug  vortrinkt  und 
dabei  sagt:  'Ich  bring'  es  Euch''',  worauf  der  andere  auch 
einen  ganzen  Krug  leeren  muss.  Er  meint,  die  Engländer 
seien  eher  zu  entschuldigen,  wenn  sie  viel  Wein  trinken, 
weil   in   ihrem  Lande   wenig  Wein   wachse,    die  Franzosen 


1)  F.  298s  S.  213;  vgl.  f.  296b,  S.  207  und  N.  6;  f.  297^,  S.  211. 
2)    F.  298^,   S.  214.  3)    Sal.    selbst   hatte   noch   nicht   das  Recht  zu 

predigen,  obwohl  es  ihm  der  Papst  angeblich  zugestanden  hatte ;  vgl.  oben 
S.  473.  4)  Vgl.  N.  A.  XXXVII,  211  ff.  5)  F.  300<i,  S.  217  f.  6)  'Ge 
bi  a  vu'  (oder  'vo')  schreibt  Sal.  (f.  301^,  S.  220),  d.  i.  Je  bui  (bois)  ä  yous. 
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seien  weniger  zu  entschuldigen,  da  sie  mehr  Wein  hätten, 
freilich  könne  man  sagen,  es  sei  für  sie  schwer,  das  ge- 
wohnte zu  lassen  ^. 

Im  Monat  April  zog  Salimbene  wiederum  mit  einem 
anderen  Minoritenbruder,  der  wohl  sicher  auch  Kreuz- 
predigten hielt,  durch  das  Bistum  Auxerre.  am  Grün- 
donnerstag (April  16)  predigte  jener  Minorit  in  einem 
Cistercienser- Kloster.  Von  den  vier  Cistercienser- Klöstern 
der  Diözese  Auxerre  kann  da  entweder  Rigny  oder  ßouras 
oder  Les  Roches  gemeint  sein  ',  denn  das  vierte,  berühm- 
teste Cistercienser -Kloster  der  Diözese  hatte  der  Salimbene 
geleitende  Minderbruder  ihm  nur,  als  sie  daran  vorüber 
zogen,  gezeigt.  Am  Osterfest  (April  19)  waren  die  beiden 
Brüder  auf  dem  Schloss  einer  Gräfin.  Wie  ich  annehme, 
kann  da  nur  die  Gräfin  Mathilde  von  Nevers,  Auxerre  und 
Tonnerre  gemeint  sein.  Salimbene  sagt,  dass  ihr  Gemahl 
auf  dem  Schlosse  damals  nicht  anwesend  war,  aber  das 
kann  leicht  auf  Gedächtnisfehler  beruhen,  der  zweite  Ge- 
mahl der  Gräfin  Mathilde,  Graf  Guigo  V.  von  Forez,  war 
schon  1241  gestorben.  Der  leckermäulige  Salimbene  ver- 
gisst  nicht  anzumerken,  dass  er  da  bei  der  Mahlzeit  12  Ge- 
richte vorgesetzt  erhielt,  er  hätte  gern  noch  mehr  gehabt, 
denn  er  meint,  wäre  der  Graf  auf  dem  Schlosse  anwesend 
gewesen,  so  hätte  es  noch  mehr  Speisen  gegeben.  Und 
noch  zum  dritten  mal  zog  er  mit  einem  Minoritenbruder 
Stephan  durch  das  Bistum  Auxerre  ^. 

Von  seinem  Aufenthalt  in  Auxerre  berichtet  er  sonst 
nur,  dass  er  oft  in  dem  Hause  des  berühmten  Magister 
Wilhelm  von  Auxerre  gewesen  ist,  der  zwei  theologische 
Bücher  verfasst  hat,  und  von  dem  ihm  die  Priester  der 
Diözese  erzählten,  dass  er  ein  Meister  im  Disputieren  war, 
während  er  garnicht  zu  predigen  verstand*. 

Hier  bricht  das  hinterlassene  Manuskript  ab. 

Die  Redaktion. 


1)  F.  SOla-d,  S.  -218—221;  vgl.  f.  254s  S.  113.  2)  Es  scheint 
am  meisten  glaublich,  dass  Rigny  gemeint  ist,  weil  dieses  Kloster  näher 
an  Pontigny,  wo  die  beiden  Brüder  vorbeigingen,  liegt  als  Bouras  und 
Les  Roches.  Danach  ist  die  Anmerkung  2  SS.  XXXII,  218  zu  berich- 
tigen.       3)  F.  BOOd.  301-1,  s.  218.        4)  F.  299:s  S.  214. 
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Herr  Privatdozent  Dr.  B.  Schmeidler  in  Leipzig  hat  die  beiden 
folgenden  in  Holder -Eggers  Nachlass  aufgefundenen  Abhandlungen  einer 
Durchsicht  unterzogen.  Ihm  verdanken  wir  auch  die  durch  [  ]  und 
B.  Schm.  kenntlich  gemachten  Zusätze  und  Anmerkungen. 

Die  Redaktion. 


1. 

Ueber  den  Catalogus  generalium  ministrorum 
ordinis  fratrum  Minorum. 

Der  zuletzt  von  den  Herren  Minoriten  -  Brüdern  in 
Quaraechi  ^  herausgegebene  Catalogus  ministrorum  genera- 
lium ordinis  Minorum  ist  trotz  des  geringen  Umfanges 
seiner  Nachrichten  doch  eine  sehr  wichtige  Quelle  für  die 
Geschichte  des  Minoritenordens  im  ersten  Jahrhundert 
seines  Bestehens.  Ich  denke  ihn  als  eine  sehr  gewünschte 
Ergänzung  der  Chronik  Salimbenes  in  SS.  XXXII.  anzu- 
fügen '^,  und  möchte  einiges  über  ihn  hier  bemerken,  um 
mich  in  der  Vorrede  kürzer  fassen  zu  können. 

Der  Catalogus  reicht  bis  zum  Beginn  des  Generalats 
des  Gonsalvus,  d.  i.  bis  zum  Jahre  1304.  Bis  dahin 
stimmen  alle  Hss.,  die  ihn  enthalten,  und  das  Speculum 
vitae  S.  Fraucisci^,  in  das  er  aufgenommen  ist,  zusammen, 
haben  aber  von  da  an  verschiedene  Fortsetzungen.  Das 
Werkchen  ist  sehr  viel  abgeschrieben,  man  kann  sagen 
zum  grössten  Teil  enthalten  in  der  grossen  Cronica  XXIV 
generalium  ministrorum  ordinis  Minorum  ^,  die  bis  zum 
Jahre  1374  reicht;  es  ist,  wenn  man  von  den  massenhaften 
legendarischen  Einlagen  absieht,  für  die  ältere  Zeit  die 
wichtigste  Quelle  dieser  Chronik.  Unter  dem  Generalat 
des    Bonagratia    wird    nun    in    dieser   gesagt  ^ :    'Usque    ad 


1)  Analecta  Franciscana  III,  693 — 707.  2)  [Das  ist  inzwischen 

geschehen,  SS.  XXXII,  653  —  674.  Der  hier  gebotene  Aufsatz  ist  dort 
S.  653    angekündigt.]  3)   Venetiis    1504,   f.  207—215.      Die   späteren 

Drucke    des   "Werkes    anzuführen    ist    überflüssig.  4)    Analecta   Fran- 

ciscana III.  Dort  steht  im  Titel  'Chronica',  wie  auch  in  den  Titeln 
vieler  unserer  Ausgaben,  z.  B.  'Chronica  regia  Coloniensis',  aber  diese 
Form  kommt  in  Hss.  nicht  vor,  sie  lautet,  als  Feminin  gebraucht, 
'Cronica'.  So  habe  ich  daher  in  den  Titeln  neuerer  Ausgaben  stets  ge- 
schrieben, z.  B.  in  den  Monum.  Erphesfurtensia  'Cronica  Minor',  die  in 
SS.  XXIV.  als  'Chronica  Minor'  bezeichnet  ist.  5)  Analecta  Francisc. 
m,  377.  Die  Zitate  aus  der  Chronik  der  24  Generalminister  gebe  ich 
in  der  im  14.  Jh.  einzig  möglichen  Orthographie,  die  leider  in  den 
Anal.  Francisc.  in  eine  willkürliche  moderne  oder  antike  umgewandelt 
ist.     Die  Zitate  aus  dem  Catalogus  gebe  ich  nach  meiner  Textherstellung, 
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istum  generalem  frater  Bernardus  de  Bessa  proviucie  Aqui- 
tanie  cronicam  generali  um  ministrorum  protraxit. 
Qui  etiam  edidit  alios  devotiouis  libellos'  u.  s.  w.  Da  liegt 
es  nun  freilich  sehr  nahe  zu  vermuten,  dass  eben  der 
Catalogus  von  dem  Minderbruder  Bernard  von  Bessa 
verfasst  sei,  zumal  man  in  die  grösste  Verlegenheit  kommt, 
v^enn  man  eine  grössere  Anzahl  von  Stellen  bezeichnen 
sollte,  die  dem  Werke  Bernards  in  der  Chronik  der  24 
Generalminister  entnommen  sein  könnten  und  die  doch 
nicht  im  Catalogus  stehen.  Man  muss  doch  annehmen, 
dass  der  Verfasser  dieser  Chronik,  dem  Bernards  Werk  be- 
kannt war,  diesem  nicht  wenig  entnommen  hat.  Man  wird 
darum  weiter  vermuten,  der  Catalogus  habe  ursprünglich 
nur  bis  Bonagratia  (1279 — 1283)  gereicht,  sei  später  erst 
bis  1304,  sei  es  von  Bernard  selbst,  sei  es  von  einem  an- 
deren Minoriten  fortgesetzt  worden.  Aber  dem  steht  doch 
zunächst  entgegen,  dass  in  keiner  der  uns  bekannten,  doch 
keineswegs  sehr  jungen  Hss.  des  Catalogus  zu  erkennen 
ist,  dass  nach  Bonagratia  ein  Einschnitt  zu  machen  ist, 
dass  sich  nicht  die  geringste  Andeutung  über  den  Verfasser 
in  ihnen  findet.  Und  in  der  Chronik  der  24  General- 
minister ist  der  Catalogus  bis  zu  seinem  Ende  (1304)  be- 
nutzt, noch  seine  Schlussnachricht  ist  in  der  Chronik 
(S.  454)  ausgeschrieben,  und  zwar  mit  einem  Zusatz,  der 
nur  in  einem  Teil  unserer  Hss.  steht,  in  anderen  fehlt  ^. 
Also  muss  doch  die  von  dem  Verfasser  der  Chronik  be- 
nutzte Hs.  ganz  ähnlich  einer  der  uns  erhalteneu  Hss.  ge- 
wesen sein,  und  es  ist  durchaus  nicht  abzusehen,  wie  er 
den  Verfasser  des  Catalogus  hätte  ermitteln  und  erkennen 
können,  dass  dieser  ursprünglich  blos  bis  zu  Bonagratia 
reichte.  Weiter  aber  ist  es  ganz  sicher,  dass  der  Catalogus 
nicht  schon  unter  dem  Generalat  des  Bonagratia  oder 
kurz  danach  abgefasst  sein  kann,  denn  schon  unter  den 
Nachrichten  über  den  Generalminister  Johann  von  Parma 
(1247 — 1257)  wird  von  König  Ludwig  IX.  von  Frankreich 
gesagt:  'nunc  sanctorum  aggregato  et  ascripto  cathalogo, 
sancto  Lodovico'.  Ludwig  IX.  wurde  aber  erst  von  Boni- 
faz  VIII.  1297,  Aug.  11.  heilig  gesprochen.  Und  so  finden 
sich  mehrfach  in  dem  Catalogus  Hinweise  auf  eine  beträcht- 
lich spätere  Zeit  nach  dem  Jahre  1283.  So  wird  unter 
Johann   von    Parma    bereits    dessen  Tod   (f  1289,  März  20) 


1)    Die  Worte   'cum    esset   minister  Castelle',   welche   die   Chronik 
hat,  fehlen  in  der  Florentiner  Hs. 
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erzählt,  der  Papst  Nikolaus  IV.  (1288  —  1292)  erwähnt, 
von  der  Zeit  gesprochen,  da  der  Minoritengeneral  Matheus 
de  Aquasparta  schon  Kardinal  war,  der  1288,  Mai  22.  von 
Nikolaus  IV.  zum  Kardinal  ernannt  wurde.  Unter  dem 
General  Bonaventura  von  Bagnorea  (1257  — 1274)  wird 
gesagt,  dass  die  1274  auf  dem  Konzil  zu  Lyon  zustande 
gekommene  Einigung  der  römischen  und  der  griechischen 
Kirche  unter  Papst  Martin  IV.  (1281  —  1285)  wieder  zer- 
stört worden  sei.  Indem  erzählt  wird,  dass  Nikolaus  III. 
seine  berühmte  Interpretation  der  Minoritenregel  erliess, 
wird  bemerkt,  dass  die  dabei  mitwirkenden,  der  Vizekanzler 
Petrus  Grossus  später  Kardinal,  was  er  1288,  Mai  22. 
wurde,  Benedikt  später  Papst  geworden  sei,  der  als  Boni- 
faz  VIII.  1294,  Dez.  24.  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg, 
dass  dieser  jene  Interj^retation  seiner  Dekretalensammlung 
einverleibt  habe.  Der  über  Sextus  Decretalium  wurde 
1297,  März  3.  publiziert.  Es  ist  also  so  unwahrscheinlich 
wie  möglich,  dass  dieser  Katalog  je  nur  bis  auf  Bonagratia 
reichte.  Aber  eine  Entscheidung  in  dieser  Frage  können 
nur  die  Stellen  bringen,  an  denen  der  Chronist  die  Chronik 
Bernards  zitiert.  Noch  nicht  vollen  Aufschluss  gibt  die 
erste  Stelle,  welche  wir  vergleichen : 

Cronica   p.  228.  Catalogus  [p.  659]. 

Hie  generalis  frater  Hellas 

^,    ut    dicit    frater 

Bernardus  de  Bessa  in  Cronica 
generalium,  vocato  Rome  ca- 
pitulo  generali,  p  o  s  t  q  u  a  m 
illam  duplicatam  ec- 
clesiam  Assisii  cum 
campanis  et  campa- 
nili  perfecit,  f  uit  a 
ministerio  absolutus.  Cui  ca- 
j^itulo  dominus  Gregorius  IX. 
jjref  uit ,  ministri  cessionem 
admisit  et  electum  succes- 
sorem  in  sua  presentia  con- 
firmavit. 

Nimmt   man  zunächst   an,    dass  der  Chronist,    wie  es 
doch  bei  solchem  Zitat  das  wahrscheinlichste  ist,  die  Stelle 


Et  vocato  Rome  capitulo 
generali  fuit  a  ministerio  ab- 
solutus. Cui  capitulo  sancte 
raemorie  domnus  Gregorius 
papa  nonus  prefuit,  ministri 
cessionem  admisit  et  succes- 
sorem  in  sua  electum  pre- 
sentia confirmavit. 


1)  Der  Chronist  hat  da  nach  seiner  Vermutung,  wie  er  oft  tut, 
zwischengesetzt,  dass  das  Kapitel  1238  oder  1239  gehalten  sei.  Das  geht 
natürlich  nicht  auf  Bernards  Chronik  zurück. 
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Bernards  wörtlich  ausgeschrieben  hat,  was  er  auch  oft 
genug  bei  anderen  zitierten  Quellen  wirklich  tut  ^,  dann 
ist  das  Ergebnis  klar,  dann  liegt  in  dem  Catalogus  nicht 
der  Text  Bernards  vor,  aber  dessen  Werk  ist  da  aus- 
geschrieben, denn  der  Catalogus  sagt  nichts  über  die  Voll- 
endung der  Kirche  des  h.  Franciscus  zu  Assisi  wie  der 
Chronist.  Aber  es  wäre  doch  wenigstens  möglich,  dass 
der  Chronist  eben  dies  selbst  eingeschoben  hätte,  denn  in 
dem  Catalogus  steht  unmittelbar  vor  dieser  Stelle  ein 
Satz,  in  dem  gesagt  wird,  dass  Elias  Zahlungen  im  Mino- 
ritenorden  gefordert  habe  für  den  Prachtbau  jener  Kirche. 
Diese  Nachricht,  welche  der  Chronist  nicht  bringt  2,  konnte 
ihn  wohl  veranlassen,  einen  solchen  Einschub  über  die 
Vollendung  der  Kirche  zu  machen. 

Weiter  führt  uns  folgende  Stelle: 


Cronica  p.  287  sq. 
Istud  autem  capitulum  ^ 
dominus  papa  nou  solum 
sua  presentia  houoravit,  sed 
etiam  fratribus  predi- 
c  a  V  i  t  et  multimoda  bene- 
dictionis  dulcediue  cumula- 
vit,  dum  presentes  et  ab- 
sentes  fratres  absolvit  e  t 
eis  dedit  plenam  in- 
d  u  1  g  e  n  t  i  a  m  s  u  o  r  u  m 
p  e  c  c  a  t  o  r  u  m.  Et  si  qui 
forte  ad  non  concessa  in  ab- 
solutionibus  manus  exten- 
dissent  improvide,  ratificavit 
et  confirmavit  de  plenitudine 
potestatis.  M i n  i  s t r  o  s  in 
super       ad       c  a  m  e  r  a  m 


Catalogus  [p.  663]. 
Istud  capitulum  dominus 
papa  predictus  non  solum 
sua  honoravit  presentia,  sed 
etiam  multimoda  benedic- 
tiouum  dulcediue  cumulavit, 
dum  presentes  et  absentes 
fratres  o  m  u  e  s  absolvit  a 
peccatis,  et  si  qui  forte 
ad  non  concessa  in  absolu- 
tionibus  manus  extendissent 
improvide,  ratificavit  et  con- 
firmavit ex  2)lenitudine  potes- 
tatis. 


1)  Wie  z.  B.  an  den  Stellen,  welche  er  aus  dem  Brief  des  Philipp 
von  Perugia  über  die  Protektoren  des  Minoritenordens  abgeschrieben  hat. 
2)  Aber  er  sagt  an  früherer  Stelle  S.  214:  'quia  frater  Hellas  fuit 
amotus  ab  officio  et  depositus  propter  excessus  per  ipsum  fratrem  Heliam 
commissos  edificando  basilicam  sancti  predictam'.  Das  schrieb  er  wohl 
sicher  auf  Grund  dieser  Nachricht  des  Catalogus,  die  mit  dem  Bericht 
über  die  Absetzung  des  Elias  so  nahe  verbunden  ist.  3)  Das  General- 
kapitel, das  zu  Rom  1257,  Febr.  2.  abgehalten  wurde,  auf  welchem  der 
Generalminister  Johann  von  Parma  resignierte ,  und  Bonaventura  zu 
seinem  Nachfolger  erwählt  wurde. 
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Cronica  p.  287  sq. 
SU  am  in  Laterano  vo- 
cavit  eosqiie  familia- 
rissime  allocutus  in- 
timam,  quam  habebat 
ad  ordinem  affectio- 
nem,ostendit.  Reve- 
rendi  etiam  domini 
cardinales  magiiam 
f  a  m  i  1  i  a  r  i  t  a  t  i  s  g"  r  a - 
t  i  a  m  o  s  t  e  n  d  e  r  u  n  t.  Hec 
narrat  in  Cronica  sua  frater 
Bernardus  de  Bessa ,  qui 
eidem  capitnlo  asserit  se 
presentem  fuisse. 

Daraus  folgt  ja  mit  voller  Sicherheit,  dass  der 
Catalogus  nicht  den  vollen  Text  Bernards  bietet,  denn 
gerade  der  Schlussteil  des  Berichtes  der  Chronik,  von  dem 
der  Chronist  ausdrücklich  bezeugt,  dass  er  von  Bernard 
herrührt,  steht  nicht  im  Catalogus,  nichts  davon,  dass  der 
Verfasser  an  diesem  Kapitel  Teil  nahm.  Aber  man  wird 
gewiss  das  'Hec  narrat'  des  Chronisten  nicht  auf  den 
Schlussteil  seines  Berichtes  einschränken  können,  sondern 
man  wird  annehmen  müssen,  dass  er  hat  sagen  wollen, 
die  ganze  Stelle,  wie  sie  hier  mitgeteilt  ist,  stehe  in  dem 
Werke  Bernards,  dann  folgt  daraus,  dass  dieser  ganze 
Bericht  des  Catalogus  wörtlich  aus  Bernards  Chronik  ab- 
geschrieben, nur  gekürzt  ist.  Dann  erklärt  sich  auf  das 
beste,  woher  der  Chronist  auch  in  der  mit  dem  Catalogus 
übereinstimmenden  Partie  das  hat,  was  im  Catalogus 
fehlt,  nämlich  dass  der  Papst  vor  den  Minoriten  predigte  ^. 
Ich  weiss  wohl,  dass  der  Chronist  sehr  geneigt  ist,  zwei 
Berichte,  die  er  über  dasselbe  Ereignis  hat,  mit  einander 
zu  kompilieren,  aber  anzunehmen,  dass  er  das  auch  hier 
getan  hat,  die  Stelle  des  Catalogus  mit  einer  Bernards 
oder  noch  mit  einer  dritten  anderen  verbunden  hat,  liegt 
um  so  weniger  Veranlassung  vor,  als  er  gerade  vor  diesem 
Bericht  eine  recht  interessante  Stelle  aus  der  leider  auch 
verlorenen  Chronik^   des  Minoriten  Peregrin   von    Bologna 


1)  Auf  das  zweite  Melir  von  der  Indulgenz  der  Sünden  wird  man 
weniger  Gewicht  legen ,  da  das  blosse  Worterweiterung  sein  könnte. 
2)  [Die  Chronilc  ist  neuerdings,  wenn  auch  in  einer  ein  wenig  veränderten 
und    bearbeiteten    Gestalt ,    aufgefunden    und    veröfientlicht    worden    von 
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über  dieses  Generalkapitel,  an  dem  auch  dieser  Autor  Teil 
nahm,  über  Johann  von  Parma  und  Papst  Alexander  IV. 
bringt.  Und  die  Erzählung  der  Chronik  klingt  wahrhaftig 
so  aus  einem  Guss,  dass  man  von  vorn  herein  nicht  leicht 
darauf  kommen  wird,  sie  sei  aus  verschiedenen  Stücken 
zusammengesetzt.  War  Bernard  von  Bessa  auf  dem 
Generalkapitel  von  1257  anwesend,  so  ist  es  sehr  erklär- 
lich, dass  er  vieles  und  gut  über  dieses  berichtete.  Nun 
bringt  auch  der  Catalogus  über  dieses  Kapitel  verhältnis- 
mässig ausführliche  und  gute  Erzählung,  das  erklärt  sich 
eben  dadurch,  dass  er  Bernards  Chronik  ausschrieb.  Und 
sicher  hat  Bernard  von  Bessa  noch  mehr  über  dies  General- 
kapitel erzählt.  Im  Catalogus  steht  unmittelbar  vor  der 
eben  mitgeteilten  Stelle,  in  der  Chronik  der  24  General- 
minister unmittelbar  vor  der  zwischengeschobenen  Nach- 
richt aus  Peregrins  Chronik  folgendes: 


Cronica  p.  286  sq. 

Hie  f rater  lohannes   gene- 
ralis convocato  Rome  capitulo 

generali anno 

M  C  C  L  V  1 1.  in  f  e  s  t  o 
purificationis  beate 
Marie  in  presentia  domini 
Alexandri  pape  IUI.  —  qui 
regimen  ordinis  et  p  r  o  - 
tectionem,  quod  episco- 
pus  Hostiensis  existens  prius 
habuerat,  noluit  alteri  com- 
mittere,  sed  sibi  retinere  — 
cum  omnimoda  importuni- 
tatis  instantia ,  impotentia 
allegata,  a  ministerio  se  ab- 
solvi  obtinuit.      Et    de   r  e  - 


Catalogus  [p.  663]. 

Hie  minister  convocato 
Rome  capitulo  generali  in 
presentia  domni  Alexandri 
pape  IUI.  —  qui  regimen 
ordinis,  quod  episcopus  Hosti- 
ensis existens  prius  habuerat, 
noluit  alteri  committere,  sed 
sibi  retinere  —  cum  omni- 
mode  imjjortunitatis  instan- 
tia, impotentia  allegata,  a 
ministerio  se  absolvi  ob- 
tinuit. 


G.  Little  im  BuUettino  critico  di  cose  francescane.  Anno  I,  quaderni 
1 — 3  (Firenze  1905),  p.  45—47,  für  den  nächsten  Aufsatz  hat  Holder- 
Egger  selbst  sie  bereits  benutzt.  Die  fragliche  Stelle  steht  da  S.  46  und 
heisst  folgendermassen :  'Postmodum  in  processu  temporis  ipse  habuit 
multos  et  magnos  emulos ,  qui  accusaverunt  eum  domino  pape ,  et  in 
tantum  induxerunt  eum,  quod  ipse  precepit  ei  in  secreto,  quod  ipse 
renunciaret  officio,  et  nullo  modo  consentiret,  si  ministri  vellent  eum  in 
officio  confirmare.  Ista  habuit  ab  ore  suo  frater  Peregrinus  de  Bononia, 
in  illo  existens  capitulo,  qui  fuit  mediator  inter  ministros  et  ipsum'. 
B.  Schm.]. 


Zur  Kritik  minoritischor  Geschichtsquellen. 


491 


Cronica  p.  286  sq. 

sumendo  ipsum  offi- 
cium nee  capitulo 
generali  vehementer 
instanti  nee  nllis  vel 
s  u  m  m  i  p  o  n  t  i  f  i  e  i  s  vel 
a  1  i  q  u  o  r  u  m  c  a  r  d  i  n  a  - 
1  i  u  m  s  n  a  s  i  o  n  i  b  u  s  a  e  - 
q  u  i  e  s  c  e  r  e  v  o  1  n  i  t.  U  n  d  e 
capitulum  ex  hoe  quasi 
biduo  vacans  com- 
pulsum  est  proeedere 
ad  alterius  electio- 
n  e  m  m  i  n  i  s  t  r  i.  I  p  s  e 
q  u  i  d  e  m  n  o  n  e  o  n  t  e  m  p  - 
t  u  i ,  s  e  d  i  ni.  p  o  t  e  n  t  i  e 
ad  officium  exequen- 
d  u  m  causam  d  e  s  i  g  n  a  n  s 
humilliine  cessit  fuit- 
que  ad  tractatus  ca- 
pituli  rever  enter  ad- 
m  i  s  s  u  s. 

Woher  hat  nun  der  Chronist  diese  guten  und  ge- 
nauen Nachrichten,  zunächst  das  Datum  des  General- 
kapitels, das  durch  Salimbene  ^  bestätigt  wird,  dann  die 
Angabe,  dass  auf  die  entschiedene  Weigerung  des  General- 
ministers, trotz  der  Mahnungen  des  Papstes  und  der 
Kardinäle,  sein  Amt  zu  behalten,  das  Kapitel  für  zwei 
Tage  unterbrochen  wurde,  welche  sonst  nicht  überliefert 
ist,  dass  Bonaventura  also  erst  am  4.  Februar  gewählt 
wurde?  Woher  die  Nachricht,  dass  Johann  nach  seiner 
Resignation  zu  den  Beratungen  des  Kapitels  zugelassen 
wurde-,  was  ebenfalls  sonst  nicht  berichtet  ist?  Aus  der 
gleichzeitigen  Chronik  Peregrins  von  Bologna  kann  das 
nicht    entnommen    seiu^,    denn    der    Chronist    fährt    fort: 


1)  F.  339 '-i,  SS.  XXXII,  309.  2)  Denn  an  sich   hatte    er   nach 

seiner  Resignation  kein  Recht  mehr,  an  den  Verhandlungen  des  Kapitels 
Teil  zu  nehmen,  wozu  nur  die  Provinzialminister,  die  Vertreter  der 
Custoden  und  die  Vertreter  der  ührigen  Brüder  (Definitoren)  hercchtigt 
waren.  [SaHmbeue  sagt  a.  a.  0.,  S.  310:  'Et  rogaverunt  (fratres)  fratrem 
lohannem,  quod  compleret  capitulum.  Et  factum  est  ita'.  B.  Schm.]. 
3)  [In  dieser  steht  das  in  der  Tat  nicht,  sie  hat  nur  den  oben  S.  475, 
N.  2  abgedruckten  Bericht  über  dies  Kapitel,  auf  den  hier  mit  den 
Worten:  'Frater  tarnen'  etc.  Bezug  genommen  wird.     B,  Schm.]. 
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'Frater  tarnen  Peregrinus  in  sua  Cronica  sie  dicit',  dass 
der  Papst  dem  Generalminister  im  Geheimen  befohlen 
habe  znrückzvitreten ,  das  habe  Peregrin ,  der  zwischen 
Johann  von  Parma  und  dem  Kapitel  vermittelt  habe,  aus 
dem  eigenen  Munde  Johanns  gehört.  Damit  ergibt  sich 
von  selbst,  dass  der  ganze  Passus  der  Generalmiuister- 
Chronik  aus  der  Chronik  Beruards  von  Bessa  entnommen 
ist,  zugleich  dass  diese  Chronik  die  Hauptquelle  des 
Catalogus  war,  in  dem  deren  Nachrichten  aber  stark  ver- 
kürzt wiedergegeben  sind. 


Der  Bericht   des  Speculum  Vitae  S.  Francisci 
über  den  Generalminister  Elias  \ 

Sehr  hoch  geschätzt  wird  der  Bericht  des  Speculum 
Vitae  S.  Francisci  über  den  Generalminister  Elias  ^  von 
Ed.  Lempp.  Dieser  bemerkte  ^  dass  zwischen  diesem  Be- 
richt und  dem  des  Thomas  de  Eccleston  über  den  Geueralat 
des  Elias  starke,  sogar  wörtliche  Uebereinstimmung  vor- 
komme; da  er  nun  (p.  96 — 100)  in  des  Thomas'  Erzählung 
UnWahrscheinlichkeiten  zu  entdecken  glaubte,  die  im  Spec. 
nicht  vorkämen,  so  nahm  er  eine  gemeinsame  Quelle 
beider  Berichte  an,  er  vermutete,  diese  könne  von  einem 
englischen  Miuoriten,  der  dem  Generalkapitel  von  1239  zu 
Rom  beiwohnte,   verfasst   sein.      P.  Sabatier^   stimmte    der 


1)  [Die  folgenden  Ausführungen  von  Holder  -  Egger  sind  unvoll- 
ständig geblieben,  von  dem  in  dem  Druck  bei  Lempp  7  Seiten  um- 
fassenden Bericht  des  Speculum  vitae  sind  nur  einige  Nachrichten  der 
ersten  drei  Seiten  analysiert  und  kritisiert.  Da  aber  Holder  -  Eggers 
Hauptthese  schon  aus  der  vorhandenen  Niederschrift  ganz  klar  hervor- 
geht, da  sie  wichtig  ist  und  mit  schwerwiegenden  Argumenten  gestützt 
wird,  wird  die  Mitteilung  auch  dieses  Fragments  von  Wert  sein,  zumal 
die  Niederschrift,  soweit  sie  eben  gediehen  ist,  in  sich  vollkommen 
fertig  ist.  Holder -Egger  kündigte  diesen  Aufsatz  N.  A.  XXXVII,  196, 
N.  1  an.     B.  Schm.].  2)  Den  nach  der  Ausgabe  von  1509    f.  1(57=^  — 

172^  sowohl  Lempp  selbst,  Frere  Elie  de  Cortone  (Paris  1901)  p.  168 — 
169  als  P.  Sabatier,  Opuscules  de  critique  historique  fasc.  XI  (Paris  1904), 
dieser  nicht  ganz  vollständig  und  mit  einer  Umstellung,  abgedruckt 
haben.  3)  L.  c.  p.  29  —  33.  Er  liemerkte  auch  zwischen  dem  Bericht 
des  Spec.  und  dem  Catalogus  generalium  ministrorum  ord.  fr.  Minorum 
c.  2  (jetzt  SS.  XXXII,  659  sq.),  den  Lempp  noch  Bernard  de  Bessa  zu- 
schrieb, wörtliche  Uebereinstimmung.  Wie  diese  zu  erklären  sei,  Hess  er 
unbestimmt,  war  aber  weniger  geneigt  zu  glauben,  dass  der  Catalogus 
Quelle  für  das  Speculum  gewesen  ist.  4)  P.  165 — 168,    aber  er  ging 

weiter  und  ])ehauptete,  dass  diese  verlorene  Quelle  auch  von  lordanus 
de  Giano,  im  Catal.  gener.  ministr.  (den  auch  er  von  Bernard  de  Bessa 
verfasst  glaubte),  und  gar  auch  von  Salimbene  benutzt  sei.  Freilich  hat 
er  keinen  Beweis  dafür  geliefert,  aber  es  ist  auch  sicher,  dass  ein  solcher 
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Annahme   einer   gemeinsamen    Quelle    zu,    aber    er    suchte 
deren  Autor  in  der  Nähe  von  Assisi. 

Wäre  eine  solche  gemeinsame  Quelle  benutzt,  so 
müsste  sie  eine  der  beiden  Ableitungen  in  der  skandalö- 
sesten Weise  verfälscht  haben,  denn  diese  stimmen  zwar 
in  Dingen  und  Worten  überein,  bringen  diese  aber  bei 
ganz  verschiedenen  Gelegenheiten  in  ganz  anderem  Zu- 
sammenhange. Schon  Thomas  ist  gegen  Elias  sehr  feind- 
lich gesinnt,  der  Bericht  des  Sjjec.  ist  durchweg  eine 
Schmähschrift  auf  Elias.  Da  ist  Elias  gleich  in  den 
wenigen  Monaten,  da  er  nach  dem  Tode  des  heil.  Franz 
den  Minoritenorden  regierte ,  ein  grundschlechter  Kerl. 
Er  beginnt  sofort  den  Bau  der  Franciscus- Kirche,  und 
um  diesen  zu  fördern,  erpresst  er  Geld.  Deshalb  und  weil 
er  nach  Vernichtung  der  Regel  strebte,  wird  er  auf  dem 
ersten  Generalkaj^itel  abgesetzt.  Diese  Geschichte  ist  mit 
der  darin  erzählten  Episode,  die  ich  übergangen  habe,  aus 
der  Vita  fratris  Leonis,  die  in  die  Cronica  XXIV  gene- 
ralium  ministrorum  ^  aufgenommen  ist,  fast  wörtlich  abge- 
schrieben, aber  es  sind  einige  Ausdrücke  zugesetzt,  ge- 
ändert, zum  Teil  absichtlich  geschärft,  so  heisst  es  im  Spec. 
'extorquere  pecuniam'  statt  'j)ecunias  congregare'  der  Vita, 
'Quidam  fratres  mire  sanctitatis  et  puritatis'  statt  'socii 
beati  Francisci'  -,  und  statt  'Et  ob  hoc  convenientibus 
fratribus  ad  capitulum  generale,  fuit  idem  frater  Helias  a 
regimine  ordinis  absolutus'  hat  Spec. :  'Convenientibus 
autem  fratribus  ad  capitulum  generale,  tum  propter 
excessus  predictos,  tum  quia  Helias  maxi- 
mam  destructionem  regule  pretendebat, 
fratres  ipsum  ab  officio  deposuerunt'^.  Man 
sieht  also  die  Tendenz  dieser  Quelle,  dem  Elias  möglichst 
viel  Schlechtes  nachzusagen,  und  hauptsächlich  offenbart 
sich  diese  Tendenz  darin,  dass  das  alles  schon  geschehen 
sein  soll  in  der  Zeit  1226/7,  als  Elias  dem  Orden  vorstand*, 


für  lordanus  und  Salimbene  nicht  geliefert  werden  kann,  dass  zwischen 
diesen  und  der  angenommenen  Quelle  nicht  der  geringste  Zusammenhang 
besteht.  1)  Analecta  Franciscana  III,  72.  2)  Ein  Socius  des  heil.  Franz 
war  Elias  auch,  daher  wohl  die  Aenderung.  3)  Damit  vergleiche  man, 
was  Bruder  Peregrinus  von  Bologna  über  des  Elias  Xiederlegung  der 
Ordensregierung  im  Jahre  1227  sagt ,  Bullettino  critico  di  cose  fran- 
cescane  I,  45:  'Et  quia  fratres  illius  temporis  nolebant  habere  ministros 
perpetuos  nee  ad  vitam,  placuit  tarn  ei  (Helye)  quam  ipsis  renunciare  et 
vacare'.  Auch  kein  anderer  Berichterstatter  spricht  bei  dieser  Gelegen- 
heit von  einer  'Absetzung'  des  Elias.  4)  Dieser  Bericht  des  Speculum 
vitae    ist    nun    wiederholt    in    der   Cron.   XXIV   general.    ministr..    Anal. 
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während  iu  der  Vita  Leonis  sich  die  Erzählung  natürlich 
auf  die  Zeit  des  Generalates  des  Elias  von  1232  — 1239 
bezieht  \  aus  der  auch  andere  Quellen  über  die  Geld- 
forderungen für  den  Kirchenbau  berichten.  Diese  Partie 
des  Berichtes  des  Spec.  geht  also  nicht  auf  die  an- 
geblich verlorene  Quelle  zurück,  die  auch  Thomas  benutzt 
haben  soll. 

Jenes  Exordium  stimmt  nicht  günstig  für  den  Be- 
richt des  Spec.  vitae,  das  folgende  noch  weniger,  denn  da 
wird  zunächst  über  das  Generalkapitel  berichtet,  auf  dem 
Elias  zum  Generalminister  erwählt  wurde,  das  war  1232, 
dann  folgt  eine  Erzählung  über  das  Generalkapitel  von 
1230,  an  dem  nach  Meinung  des  Verfassers  Elias  offenbar 
als  befehlender  Generalminister  Teil  nimmt,  während 
'frater  Johannes  de  Florentia',  das  ist  Johannes  Parens, 
der  damalige  wirkliche  Generalminister,  als  Privatperson 
erscheint.  Das  sind  doch  sehr  schwere  Irrtümer.  Nun 
ist  zu  bemerken,  dass  Thomas  in  seinem  ganzen  Kapitel 
über  die  Generalminister  keine  einzige  Jahreszahl  nennt, 
und  das  Spec.  hat  in  dem  Bericht  über  Elias  nur  eine 
einzige,    nämlich :    'Anno   igitur  MCCXXX.    convenientibus 


Francisc.  III,  33  f.,  es  sind  die  meisten  Zusätze  und  Aenderungen  des 
Spec.  zu  dem  Text  der  Vita  Leonis  dort  übernommen,  aber  doch  wieder 
einige  Worte  aus  dieser  eingesetzt,  da  nun  auch  auf  die  Zeit  1226  7 
übertragen,  und  es  ist  ein  Satz  aus  dem  Catal.  gener.  ministr.  eingefügt. 
So  seltsame  Kompilierung  findet  man  oft  iu  diesem  Werk  in  Stücken, 
die  der  Verfasser  selbst  komponiert  hat,  während  er  sonst  ganze  Schriften, 
wie  die  Vita  fr.  Leonis,  Vita  fr.  Egidii  unverändert  übernimmt.  In  der 
letzten,  Anal.  Franc.  III,  S'J  sq.  steht  nun  die  Quelle  für  die  besprochene 
Erzählung  der  Vita  fr.  Leonis  (in  den  beiden  von  L.  Lemmens  heraus- 
gegebenen Vitae  fr.  Egidii,  Documenta  antiqua  Franciscana  I  steht  die 
Greschichte  nicht).  Es  erhellt  da  auf  das  deutlichste  aus  dem  Wortlaut, 
dass  die  Erzählung  erst  durch  Vermittelung  der  Vita  fr.  Leonis  in  das 
Spec.  vitae  gekommen  ist.  Sabatier  a.  a.  0.  S.  171,  N.  3  hat  dies 
Quellenverhältnis  gänzlich  verkannt,  während  Lempp  a.  a.  0.  S.  76,  N.  2 
richtig  bemerkte,  dass  die  Vita  Egidii  letzte  Quelle  für  alle  drei  Stellen 
der  Cronica  sei.  [Der  hier  erwähnte,  in  die  Cron.  XXIV  general. 
ministr.,  Anal.  Francisc.  III,  33  f.  eingeschobene  Satz  aus  dem  Catal. 
gener.  ministr.  findet  sich  a.  a.  O.  S.  34 :  'Nam  primus  pecuniarias 
collectas  indixit  provinciis  pro  eodem  opere  consummando' ;  =  SS. 
XXXII,  (359:  'Ipse  collectas  pecunie  indixit  provinciis  occasione  basilicc 
beati  Francisci ,  quam  opere  sumptuosissimo  construi  faciebat'.  Die 
beiden  anderen  hier  in  Frage  stehenden  Texte,  die  Vita  fr.  Leonis  und 
Vita  fr.  Egidii,  haben  diesen  Satz  nicht.    B.  Schm.].  1)  Das  General- 

kapitel, von  dem  in  der  Vita  Leonis  die  Rede  ist,  ist  das  von  1239,  das 
des  Spec.  aber  das  von  1227,  aut  dem  Johannes  Parens  zum  Greneral- 
minister  gewählt  wurde. 
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fratribiis  ad  capitulum  generale'.  Bonaventura  beginnt 
seine  Erzählung  von  der  Translation  des  heil.  Franz,  die 
auf  diesem  Generalkapitel  stattfand,  in  der  Vita  S.  Francisci 
c.  15,  7  mit  den  Worten  'Anno  vero  Domini  millesimo 
ducentesimo  trigesimo  eonvenientibus  fratribus  ad  capi- 
tulum generale'.  Da  schliesse  ich,  dass  der  Verfasser  des 
Berichts  im  Spec,  der  von  diesen  Dingen  so  wenig  wusste, 
dass  er  die  Wahl  des  Elias  von  1232  vor  das  General- 
kapitel zu  Assisi  von  1230  setzte,  dass  er  die  Jahrzahl 
mit  den  folgenden  Worten  der  Vita  Francisci  des  Bona- 
ventura entnommen  hat. 

Thomas  beginnt  seine  Erzählung  von  den  beiden 
Generalkapiteln  1230  und  1232  mit  den  Worten  i;  'Quo 
(lohanne  Parente  de  Florentia)  per  fautores  fratris  Helle 
absoluto  iterum  factus  est  generalis  frater  Hellas.  In  capi- 
tulo  siquidem,  in  quo  facta  est  translatio  sancti  Francisci', 
also  in  dem  von  1230,  'voluerunt  ipsi,  quos  ad  capitulum 
concesserat  venire  frater  Hellas'.  Wer  das  nicht  mit  Auf- 
merksamkeit und  mit  gründlichem  Verständnis  des  folgenden 
las,  konnte  leicht  veranlasst  werden  zu  meinen,  dass  Elias 
schon  vor  dem  Kapitel  von  1230  wieder  zum  General- 
minister gewählt  wurde,  während  Thomas  in  Wahrheit  er- 
zählt, dass  die  Anhänger  des  Elias  schon  auf  dem  Kapitel 
von  1230  vergebens  versvicht  hatten,  Elias  zum  General- 
minister zu  machen,  was  sie  dann  1232  durchsetzten. 
Und  so  behaupte  ich,  dass  in  dem  Speculum  für  den  Be- 
richt über  die  drei  Generalkapitel  von  1230,  1232  und 
1239  keineswegs  eine  verlorene  Quelle,  sondern  eben 
Thomas  benutzt  ist. 

Nahm  der  unbekannte  Verfasser,  durch  Thomas  ge- 
täuscht an,  dass  Elias  schon  vor  dem  Kapitel  von  1230 
Generalminister  war,  so  konnte  er  freilich  des  Thomas 
Bericht  über  die  Kapitel  von  1230  und  1232  so,  wie  er 
dastand,  nicht  brauchen,  er  tat  es  doch,  offenbar,  weil  er 
über  andere  Materialien  nicht  verfügte,  hat  ihn  aber  in 
unverschämter  Weise  verfälscht.  Er  erfand  ein  vor  1230 
(aber  schon  unter  Gregor  IX.,  also  1227 — 1229)  in  Assisi - 


1)  Anal.  Francisc.  1,241;  SS.  XXVIII,  564.  [Collection  d'Etudes 
et  de  Documents  VII  (ed.  &.  Little,  Paris  1909),  p.  79.  B.  Schm.]. 
2)  Dass  es  in  Assisi  abgehalten  sein  soll,  scheint  der  Verfasser  anzudeuten, 
indem  er  nachher  sagt:  'missa  est  relatio  (capituli)  ad  dominum  papam 
Gregorium  nonum'.  Das  Generalkapitel  von  1230  wurde  wirklich  in 
Assisi  abgehalten. 


Zur  Kritik  miuoritischer  Geschichtsquellen. 


497 


abgehaltenes  Generalkapitel,  auf  dem  Elias  erwählt  worden 
sein,  aber  auch  das  geschehen  sein  soll,  was  Thomas  vom 
Kapitel  von  1230  erzählt,  nur  dass  das  gänzlich  um- 
gefälscht ist,  vor  allem  in  der  Tendenz,  Elias  schlecht 
zu  machen.  Den  Hauptteil  der  beiden  Berichte  muss  ich 
hierher  setzen : 


Thomas  ^. 

In  capitulo  siquidem ,  in 
quo  facta  est  translacio 
sancti  Francisci ,  voluerunt 
ipsi,  quos  ad  capitulum  con- 
cesserat  venire  f rater  Helias 
—  nam  omnes  concessit  illuc 
venire  qui  vellent  —  contra 
ministros  provinciales  ipsum 
f ecisse  generalem ;  unde  et 
acceptum  a  cella  sua  por- 
taverunt  eum  manibus  ad 
ostium  capituli  et  fracto  ostio 
voluerunt  eum  collocare  in 
loco  ministri  generalis.  Quod 
videns  generalis  frater  Jo- 
hannes coram  toto  capitulo 
se  uudavit  et  sie  demum 
confusi  post  maximam  tur- 
bacionem  cessaverunt. 


Sj^ec. 

ad  sequens  capitulum  gene- 
rale de  toto  ordine  suos 
fautores,  ut  convenirent,  vo- 
cavit  ipse  frater  Helias.  Si- 
quidem omni  anno  quicum- 
que  volebat  et  omnes  fratres 
quasi  communiter  poterant 
couvenire  -,  eo  quod  nulla 
forma  data  erat  de  modo 
conveniendi  ad  capitulum 
generale "'.  Incluso  generali 
ministro  prefato  (lohanne) 
cum  ministris  et  custodibus 
in  couclavi  supervenere  fau- 
tores Helle  et  fracto  ostio 
cubiculi  Heliam  portantes  in 
manibus  ipsum  in  sede  gene- 
ralis ministri  j^osuerunt,  cla- 
mantes  voce  magna:  'Heliam 
generalem  ministrum  esse 
debere  acclamamus,  quia  b. 
Frauciscus  ipsum  ordinis  or- 
dinaverat  generalem  etiam 
ante  mortem'.  Quod  videns 
predictus  generalis  frater 
lohannes    surrexit    in    medio 


1)  Ich  gebe  den  besseren  Text  nach  SS.  XXVIII,  564,  nicht  den  der 
Analecta  Francisc.  [Der  hier  gebrachte  Text  meist  elaenso  in  der  Aus- 
gabe von  Little  p.  79  sq.  ß.  Schm.].  2)  Es  ist  natürlich  eine  ungeheuer 
lächerliche  Behauptung,  aufgestellt,  um  zu  erklären,  dass  Elias,  der  noch 
nicht  Generalminister  war,  seine  Anhänger  zum  Generalkapitel  kommen 
lassen  konnte.  Das  wäre  ja  sonderbare  Ordensdisziplin  gewesen,  wenn 
alle  Jahre  alle  Brüder,  jeder  der  wollte,  sich  hätten  versammeln  können. 
3)  Auch  das  ist  Unsinn.  Die  definitive  Minoritenregel  des  h.  Franz 
Kap.  8  bestimmt,  dass  die  Provinzialminister  und  Kustoden  am  Kapitel 
Teil  nehmen  sollen,  was  natürlich  auch  diesem  Autor  bekannt  war,  wie 
er  gleich  in  den  folgenden  Worten  zeigt. 
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Spec. 

fratrum ,  plorans  et  coram 
Omnibus  habitu  se  nudans, 
prostratus  in  terra  cum 
lacrimis  renuntiavit  officio 
generalatus,  se  asserens  in- 
dignum  tanto  officio,  et  etiam 
assumpto  habitu  egressus  est 
capitulum. 

Also  nach  Thomas  weist  der  Generalminister  Johann 
auf  dem  Kapitel  von  1230  den  Einbruch  der  Anhänger 
des  Elias  siegreich  ab,  nach  dem  Spec.  gelingt  es  dessen 
tumultuierenden  Anhängern,  auf  einem  vor  1230  abgehal- 
tenen Kapitel,  den  Johann  zum  Verzicht  auf  seine  Würde 
zu  zwingen  und  die  Wahl  des  Elias  zum  Generalminister 
durchzusetzen.  Der  Zweck  des  Fälschers  ist  klar:  er  will 
zeigen,  dass  Elias  nicht  ordnungsmässig  gewählt,  sondern 
dass  seine  Einsetzung  durch  Auflehnung  und  Tumult  seiner 
Anhänger  erzwungen  ist,  dazu  kann  er  sehr  gut  die 
tumultuarische  Scene  verwenden,  die  nach  Thomas  auf 
dem  Kapitel  von  1230  sich  abspielte,  also  benutzte  er  die 
zur  Motivierung  der  Einsetzung  von  Elias  und  deshalb 
setzt  er  hinzu :  'Tunc  Helias  electus  est  in  generalem, 
non  canonice^,  sed  impetuose  et  tumultuose 
Heliam  acclamantes  generalem'.  Wir  wissen,  dass  das 
erlogen  ist-:  Der  brave  lordanus  de  Giano,  der  doch  auch 


1)  Eine  so  späte  Quelle  wie  die  Cronica  anonyma,  Anal.  Francisc. 
I,  289,  die  auch  von  Elias  sagt  'non  canonice  electus',  darf  man  doch 
nicht  mit  Lemp})  zur  Bestätigung  dieser  Nachricht  anführen.  2)  E)ennoch 
ist  Lempp  a.  a.  0.  S.  92  f.  dem  Bericht  des  Spec.  gefolgt.  Er  findet 
S.  96  ff.  ganz  mit  Hecht  Unwahrscheiulichkeiten  in  der  Erzählung  des 
Thomas,  z.  B.  dass  alle  Brüder,  welche  wollten,  zum  Geueralkapitel  von 
1230  kommen  sollten,  aber  die  viel  grössere  Unwahrscheinlichkeit  im 
Spec,  dass  alle  Brüder  alljährlich  sich  versammeln  konnten,  lässt  er  un- 
beachtet und  zieht  diesen  gefälschten  Bericht  vor.  Wenn  auch  im  Spec. 
der  Regel  gemäss  im  Kapitel  nur  Provinzialminister  und  Kustoden  an- 
wesend sind,  so  sind  da  ja  doch  zugleich  die  Anhänger  des  Elias  an- 
wesend, die  in  das  Kapitel  einbrechen.  Wo  kommen  die  denn  her? 
Und  die  scheinbare  UnwahrscheinUchkeit  bei  Thomas  wird  gerade  zum 
Beweise,  dass  er  Recht  hat,  und  dass  der  Bericht  im  Spec.  verfälscht  ist. 
Sabatier  a.  a.  O.  hat  schon  auf  die  Stelle  bei  lordanus  de  Giano  c.  16 
verwiesen,  wonach  zum  Generalkapitel  von  1221,  das  der  h.  Franz  selbst 
berief,  'tarn  professi  quam  novicii'  kamen,  dass  der  Schätzung  nach  da 
3000  Brüder  anwesend  waren.  Und  wenn  man  nicht  allgemein  das  tat, 
so  hat  doch  Elias  die  Regel  dahin  ausgelegt,  dass  zum  Generalkapitel  die 
Provinzialminister   und   Kustoden   kommen   sollten,   andere   Brüder   aber 
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dem  Elias  abgeneigt  ist,  Peregrinus  von  Bologna  \  Salini- 
bene,  der  doch  auf  ihn  so  viele  Vorwürfe  häuft,  als  er 
irgend  weiss,  der  Verfasser  des  Catalogus  gener.  ministr., 
kurz  alle  wahrheitsliebenden  Berichterstatter,  wissen  nur, 
ebenso  wie  Thomas,  dass  Elias  ordnungsmässig  gewählt  ist. 
Nehmen  wir  nun  an,  Thomas  und  der  Verfasser  des 
Elias -Berichtes  im  Spec.  hätten  doch  eine  gemeinsame 
gleichzeitige  Quelle  benutzt,  so  müsste  doch  notwendig 
einer  von  beiden  diese  verfälscht,  den  Bericht  über  die 
Aufruhrscene  zu  Gunsten  des  Elias  willkürlich  geändert 
haben.  Wem  werden  wir  so  etwas  nun  eher  zutrauen, 
dem  vortrefflichen  Thomas,  der  sich  sonst  so  gut  unter- 
richtet erweist,  der  uns  eingehende  und  bedeutende  Nach- 
richten über  den  Minoritenorden  seit  1224,  nicht  nur  in 
England,  hinterlassen  hat,  oder  einem  unbekannten  Ver- 
fasser, von  dem  wir  nicht  wissen,  wann  ^  und  wo  er 
schrieb,  der  aber  jedenfalls  den  Zeitereignissen  sehr  fern- 
stehen muss,  da  er  des  Elias  Wahl  zum  Generalminister 
vor  1230  setzt,  der  sich,  wie  wir  sehen  werden,  noch 
gröbere  Irrtümer  zu  Schulden  kommen  Hess,  von  dem 
uns  nur  bekannt  ist,  dass  ihm  das  Andenken  des  General- 
ministers Elias  bitter  verhasst  war?  Aber  bisher  hatten 
wir  sicher  keinen  Grund,  eine  gemeinsame  Quelle  für  die 
beiden  Schriften  anzunehmen,    im  Gegenteil    alles    deutete 


kommen  konnten,  denn  nach  Salimbene  f.  276 ",  S.  158  hat  er  auch  zum 
Kapitel  von  1239  viele  Laienbrüder  berufen.  Und  in  dem  Bericht  des 
Thomas,  der  im  Spec.  verfälscht  ist,  handelt  es  sich  ja  um  das  Kapitel 
von  1230,  auf  dem  die  Translation  des  h.  Franz  stattfinden  sollte.  Da 
war  es  wohl  natürlich,  dass  man  auch  viele  Brüder,  die  kein  Amt  hatten, 
zuliess.  Aber  in  der  Fälschung  des  Spec,  dessen  Erzählung  sich  auf  ein 
anderes  Kapitel  bezieht,  ist  deren  Anwesenheit  viel  unwahrscheinlicher. 

Aber  freilich  leidet  Thomas'  Bericht  an  Widersprüchen  und  Un- 
wahrscheinlichkeiten.  So  ist  da  gesagt,  dass  der  Grencralminister  .Jo- 
hannes die  Erlaubnis  des  Elias,  dass  alle  Brüder,  die  wollten,  zum 
Kapitel  von  1230  kommen  könnten,  widerrufen  habe,  aber  auf  dem 
Kapitel  sind  dann  die  Anhänger  des  Elias  doch  da  und  vollführen  die 
tumultuarische  Scene.  Und  dass  schon  damals  die  Provinzialminister 
gegen  Elias  erbittert  waren,  wie  Thomas  andeutet,  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich, er  schreiltt  da  aus  den  späteren  Erlebnissen  heraus.  Andere 
UnWahrscheinlichkeiten  berühren  wir  noch.  Aber  deshalb  wird  der  Be- 
richt des  Spec.  um  nichts  besser,  wenn  er  schiefe  Nachrichten  verfälscht 
hat.  1)    BuUettino    critico    di   cose  francescane  I,  45 :    'Helyas,    quem 

fratres  iterato  elegerunt  manu  valida',  der  also  wohl  sagen  will,  dass  die 
Stimmung  ganz  überwiegend  oder  allgemein  für  die  Wahl  des  Elias  war, 
2)  Wir  wissen  nur,  dass  er  vor  Abfassung  der  Cronica  XXIV  gener. 
ministr.,  in  der  sein  Machwerk  schon  ausgeschrieben  ist,  schrieb. 
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darauf,    dass    des   Thomas   Buch    iu    der    anderen    Schrift 
benutzt  ist. 

In  dieser  geht  nun  die  fälschende  Erfindung  lustig 
fort.  Der  Verfasser  musste  die  Frage  beantworten,  wie  es 
denn  kam,  dass  der  Papst  den  so  tumultuarisch  gewählten 
Elias  bestätigte.  Hätte  er  sich  die  Frage  nicht  selbst  vor- 
gelegt, so  hätte  Thomas  ihn  darauf  gebracht,  denn  der 
erzählt,  Elias  hätte  sich  nach  dem  Kapitel  von  1230  in 
ein  Eremitorium  zurückgezogen,  sich  Haar  und  Bart 
wachsen  lassen  und  durch  die  Heuchelei  bussfertiger  Ge- 
sinnung wäre  er  zu  dem  Orden  und  den  Brüdern  wieder  in 
ein  gutes  Verhältnis  gekommen.  Der  Papst  wäre  über  sein 
Benehmen  auf  dem  Kapitel  von  1230  sehr  erzürnt  gewesen, 
aber  da  er  hörte,  dass  er  ein  so  'ausserordentliches'  (buss- 
fertiges) Leben  führe,  hätte  er  ihm  verziehen  und  gestattet, 
dass  er  Generalminister  würde,  als  er  auf  dem  Kapitel 
von  Rieti  (1232)  gewählt  wurde  ^.  Die  erheuchelte  Busse 
des  Elias  konnte  der  Fälscher  hier  nicht  brauchen,  da  er 
ihn  ja  eben  hatte  zum  Generalminister  erwählen  lassen, 
aber  er  wollte  auch  dieses  Geschichtchen,  in  dem  Elias  in 
so  ungünstigem  Lichte  erscheint,  nicht  ganz  fallen  lassen, 
er  setzte  es  nach  dessen  Absetzung  im  Jahre  1239  an-'. 
Hier  musste  er  also  ein  anderes  Motiv  erfinden,  durch  das 
der  Papst  sich  bestimmen  Hess,  Elias  als  Generalminister 
zu  bestätigen.  Zu  dem  Zweck  erdichtet  er  eine  Eede,  die 
Elias  auf  dem  Kapitel,  auf  dem  seine  Anhänger  seine  Wahl 
mit  Gewalt  durchsetzen  wollten,  gehalten  hätte.  Sie 
schliesst  an  die  oben  angeführten  Worte ^  an:  'Tunc  Hellas 
cepit    se    mendaciter    excusare    et    d  o  1  o  s  e    diceus : 


1)  Gregor  war  die  ersten  vier  Monate  des  Jahres  1232  bis  zum 
4,  Mai  und  wieder  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  in  Rieti.  Wir  wissen 
nun  nicht,  an  welchen  Tagen  das  Kapitel  von  1232  abgehalten  wurde,  es 
wäre  leicht  möglich,  dass  es  in  Anwesenheit  des  Papstes  stattgefunden 
hätte,  was  freilich  nicht  geschehen  ist,  wenn  es,  wie  gewöhnlich,  zu 
Pfingsten  (Mai  30)  zusammengetreten  ist.  Aber  auch  dann  wird  es  ge- 
rade deshalb  nach  Rieti  berufen  sein,  weil  der  Papst  dort  war  und  an- 
zunehmen war,  dass  er  auch  noch  zur  Zeit  des  Kapitels  dort  sein  würde, 
was  nachher  doch  nicht  der  Pall  war.  Thomas  meldet  allein,  dass  das 
Kapitel  zu  Rieti  gehalten  wurde.  lordanus  c.  61  sagt,  dass  es  in  Rom 
stattgefunden  hat,  aber  das  ist  sicher  ein  Irrtum,  wie  z.  B.  H.  Böhmer 
und  P,  Sabatier  bemerkten.  2)  Auch  darin  ist  Lempp  S.  99.  139  ge- 

folgt, obgleich  das  mit  anderen  Berichten  sieh  nicht  vereinigen  lässt,  weil 
er  des  Thomas  Erzählung  für  unwahrscheinlich  hält.  Aber  man  muss 
die  Quellen  nach  einschneidender  Kritik  beurteilen ,  nicht  nach  dem, 
was  subjektiv  für  wahrscheinlich  oder  unwahrscheinlich  angesehen  wird. 
3)  [S.  498:  'acclamantes  generalem'.     B.  Schm.]. 
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"Fratres  mei,  non  imponatis  mihi  hoc  onus,  quia  sum  im- 
potens  ad  ambulandum  nee  possum  peditare  nee  vitam 
sequi  communem,  detis  alteri  hoc  officium".  Tunc  omnes 
ipso  preordinante  clamavere,  quod  haberet  equum 
et  eomederet  aurum,  dummodo  regeret  ordinem,  quem  sibi 
b.  Franciscus  reeommendaverat  ante'.  Das  ist  entlehnt 
aus  der  Rede,  die  nach  Thomas  Elias  auf  dem  Kapitel 
von  1239  hielt,  um  seine  zu  üppige  Lebensweise,  die  ihm 
von  den  Gegnern  vorgeworfen  wurde,  zu  entschuldigen. 
Es  heisst  da:  'incepit  frater  Hellas  se  excusare  dicens, 
quod  fratres,  cum  elegerunt  eum  in  generalem,  dixerunt, 
quod  vellent,  quod  eomederet  aurum  et  haberet  equum, 
si  hoc  requireret  sua  debilitas'.  In  seiner  Gegenrede 
leugnet  Provinzialminister  Haymo  von  England,  einer  der 
Hauptankläger  des  Elias,  nicht,  dass  das  wahr  ist.  Daraus 
geht  auf  das  klarste  hervor,  dass  Elias  1232  keineswegs 
auf  tumultuarische  Weise  zum  Generalminister  gemacht 
wurde,  sondern  dass  er  da,  als  er  gewählt  wurde,  Bedin- 
gungen gestellt  hat,  damit  ihm  wegen  seiner  Körper- 
schwäche von  der  Minoritenregel  abweichende  Lebensweise 
gestattet  würde,  wenn  er  das  Amt  übernähme.  Der  Fälscher 
macht  daraus  eine  erheuchelte  Ablehnung  des  Amtes  und 
hat  damit  das  Motiv,  durch  das  der  Papst  sich  bestechen 
lässt:  'Turbato  autem  capitulo  generali  propter  hoc,  quia 
quidam  prefatum  lohannem  volebant,  multitudo  Heliam, 
antequam  fratres  recederent  de  capitulo,  ipso  ordinante 
missa  est  relatio  ad  dominum  papam  Gregorium  nonum, 
qui  tunc  prope  Assisium  morabatur  ^,  et  suggestum  est 
pape  in  dolo,  quomodo,  licet  pauci  vellent  lohannem  pro 
generali,  communitas  tamen  ordinis  Heliam  petit,  qui  nuUo 
modo  vult  assentire  nee  officium  recipere,  imo  ostendit 
magnum  dolorem,  quando  fratres  feeerunt  ipsum  generalem 
et  coegere  -  eum.  Tunc  papa  eredens  statim  deelinavit  ad 
partem  Helle  et  ipsum  in  officio  eonfirmavit'.  Man  denke: 
Papst  Gregor  IX.  lässt  sich  durch  einen  erlogenen  Berieht 
von  den  Vorgängen  auf  dem  Kapitel  und  durch  des  Elias 
erheuchelte  Demut  bestimmen,  diesen  zu  bestätigen,  Papst 
Gregor   IX.,    der    Protektor   des    Minoritenordens    gewesen 


1)  Der  Papst  war  entweder  selbst  auf  dem  Kapitel  in  Rieti  an- 
wesend oder  (Pfingsten)  in  Spoleto ,  das  doch  von  Assisi  noch  be- 
trächtlich entfernt  liegt.  Vgl.  oben  S.  500,  X.  1.  2)  Der  Druck  von 
1509  hat  'cogere'. 

32* 
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war,  der  für  den  Orden  stets  das  grösste  Interesse  hatte, 
die  im  Orden  massgebenden  Personen  und  namentlich  Elias 
sehr  wohl  kannte,  der  durch  tausend  Quellen  die  Wahrheit 
über  die  Vorgänge  erfahren  konnte,  wenn  er  nicht  selbst 
auf  dem  Kapitel  anwesend  war!  Die  Erfindung  ist  so 
albern,  dass  sie  nur  von  einem  recht  törichten  Fälscher 
herrühren  kann. 


XII. 


Handschriften 

des  Museum  Meermanno- Westreenianum 

im  Haag. 


Von 


Wilhelm  LeYison. 


JJer  im  Januar  1912  leider  so  früh  dahingeschiedene 
BoUandist  Albert  Poncelet  hat  mich  zuerst  auf  die  bisher 
von  der  historischen  Forschung  wenig  beachtete  Sammlung 
hingewiesen,  mit  der  sich  die  folgenden  Zeilen  beschäftigen; 
als  er  die  Aushängebogen  des  im  Druck  befindlichen  sechsten 
Bandes  der  Scriptores  reruni  Merovingicarum  für  das  Ende 
1911  erschienene  Supplementum  seiner  ausgezeichneten 
Bibliotheca  hagiographica  Latina  durchsah ,  vermisste  er 
bei  meiner  Ausgabe  der  Vita  Trudonis  die  Benutzung  der 
ältesten  Hs.,  die  sich  im  Museum  Meermanno-Westreenianum 
im  Haag  befindet,  das  er  kurz  vorher  besucht  hatte  und  von 
dessen  Hss.  Lateinischer  Heiligenleben  er  bald  darauf  ein 
Verzeichnis  veröffentlichte  \  die  letzte  unter  den  vielen 
ebenso  entsagungsvollen  wie  nützlichen  Arbeiten  dieser 
Art,  durch  die  er  die  hagiographische  Forschung  so  sehr 
gefördert  hat.  Da  das  Museum  seine  Schätze  nicht  aus- 
leihen darf,  war  ein  Besuch  der  Sammlung  im  März  1912 
die  Folge  des  Hinweises.  Nach  den  Bestimmungen  des 
Stifters  ist  das  Museum  nur  an  zwei  Tagen  jedes  Monats 
allgemein  zugänglich,  darf  jedoch  Auswärtigen  aus  'Cour- 
toisie' auch  sonst  geöffnet  werden,  ein  Recht,  das  die  Ver- 
waltung der  Königlichen  Bibliothek,  der  das  Museum 
unterstellt  ist,  in  der  liberalsten  Weise  übt.  Ich  habe 
ihrem  Direktor  Dr.  W.  G.  C  Byvanck  für  die  Erlaubnis 
zur  Arbeit  auch  an  dieser  Stelle  den  verbindlichsten  Dank 
zu  sagen,  besonders  aber  seinem  Sohne  Dr.  A.  W.  Byvanck, 
der  es  durch  seine  Anwesenheit  im  Museum  ermöglicht 
hat,  dass  ich  von  dieser  Erlaubnis  über  eine  Woche  hinaus 
den  umfassendsten  Gebrauch  machen  konnte,  dem  ich  auch 
für  manche  Auskunft  zu  vielem  Danke  verpflichtet  bin. 


1)  A.  Poncelet,  Catalogus  codicum  hagiographicorum  Latinorum 
Musei  Meermanno -Westreeniani  (Analecta  Bollandiana  XXXI,  1912. 
S.  45  —  48). 
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Das  Museum  ^  enthält  die  Sammlungen  des  Barons 
Wilhelm  Heinrich  Jakob  van  Westreenen  van  Tiellandt 
(1783  — 1848),  eines  Verwandten  der  durch  ihre  Hand- 
schriftenschätze bekannten  Familie  Meerman  -,  und  ist 
durch  seinen  letzten  Willen  Staatseigentum  geworden  unter 
der  Bedingung,  dass  seine  Sammlungen  gesondert  und 
nicht  vermehrt  im  eigenen  Hause  des  Stifters  aufbewahrt 
bleiben.  Im  ersten  Stocke  des  nahe  am  Haagschen  'Bosch' 
freundlich  gelegenen  Gebäudes  ist  das  Museum  jetzt  in 
zwei  Räumen  aufgestellt,  von  denen  der  eine  die  Bibliothek, 
der  andere  die  übrigen  Sammlungen  enthält.  Diese  sind 
recht  bunt  zusammengesetzt  •' ;  neben  Aegyptischen  und 
Griechisch -Römischen  Altertümern,  die  schon  längst  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  gelenkt  haben  ^ 
finden  sich  kunstgewerbliche  Gegenstände  aus  Mittelalter 
und  Neuzeit,  auch  aus  Ostasien,  Münzen  und  Medaillen, 
Gemälde,  namentlich  Bilder  von  Angehörigen  der  Familien 
Meerman  und  Westreenen.  Die  Bibliothek  umfasst  etwa 
10  000  Bücher,  gegen  1250  Blockdrucke  und  Inkunabeln^ 
und  über  300  Hss. ,  von  denen  wohl  die  Hälfte  in  das 
Mittelalter  zurückreicht  und  mehrere  wegen  ihrer  kost- 
baren Miniaturen  seit  geraumer  Zeit  den  Kunsthistorikern 
bekannt  sind*";  die  wenigen  Griechischen  Hss.  hat  H.  Omont 
beschrieben  ^. 


1)  Vgl.  über  das  Museum  im  allgemeinen  Gr.  Valentinelli,  Delle 
bibliotecbe  e  delle  societä  scientifico  -  letterarie  della  Neerlandia  (Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie,  phil.-hist.  Klasse  XXXVIII,  1861,  S.  329 
— -SSI);  W.  G.  0.  ßyvanck,  Verslagen  omtrent  's  Rijks  verzamelingen  van 
geschiedenis  en  kunst  XX VIII  (1905),  's  Gravenhage  1907,  S.  136—144. 
Der  erste  Teil  eines  Führers  von  A.  W.  Byvanck  (Gids  voor  de  bezoekers 
van  het  Museum  Meermanno -Westreenianum)  ist  soeben  im  Haag  (De 
Gebroeders   van  Cleef,    1912)    erschienen.  2)   Ueber  Westreenen   vgl. 

A.  J.  Van  der  Aa,  Biographisch  Woordenboek  der  Nederlanden  XII 
(Folio -Ausgabe),  1878,  S.  48  f.;  J.  G.  Frederiks  und  F.  J.  van  den 
Branden,  JBiographisch  Woordenboek  der  Noord-  en  Zuidnederlandsche 
letterkunde '-,  Amsterdam  (1892),  S.  880.  3)  Vgl.  das  Verzeichnis  von 

A.  W.  Byvanck,  Verslageu  omtrent  's  Rijks  verzamelingen  XXXIl  (1909), 
1910,    S.  192  —  209;    XXXIII  (1910),    1911,   S.  192  — 207.  4)    Stark, 

Antiken  in  dem  Museum  Meermanno  -Westreenianum  im  Haag  (Berichte 
der  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  phil.-hist.  Klasse  XII, 
1860,  S.  1 — 45) ;  W.  Spiegelberg,  Die  Aegyptische  Sammlung  des  Museum 
Meermanno -Westreenianum  im  Haag,   Strassburg  1896.  5)   Eine  Be- 

schreibung der  Inkunabeln  hat  B.  Kruitwagen  begonnen  in  den  ge- 
nannten Verslagen  XXXIII  (1910),  1911,  S.  208-313.  6)  Ich  ver- 
weise nur  auf  die  Uebersicht  von  G.  F.  Waagen,  Ueber  die  Manuscripte 
mit  Miniaturen,  die  Holzschnitte  und  Kupferstiche  des  Museums  Westreenen 
im  Haag  (Deutsches  Kunstblatt  III,  1852,  S.  238  ff.  248  ff.  255  ff.  264  f. 
355  f.).  7)  Catalogue  des  manuscrits  grecs  des  bibliotheques  publiques 
des  Pays  -  Bas  (Centralblatt  für  Bibliothekswesen  IV,  1887,  S.  201  f.). 
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Das  Museum  trägt  den  Doppelnamen  Meermanno- 
Westreeniannm ;  die  Verwandten  Gerliard  (f  1771)  und 
Johann  (f  1815)  Meerraan  sind  Wcstreenen  nicht  nur  als 
Sammler  Vorbild  gewesen,  wenn  er  auch  nur  über  be- 
schränktere Mittel  verfügte,  er  hat  auch  1824  bei  der  Ver- 
steigerung ihrer  berühmten  Bibliothek  einen  Teil  davon 
erworben.  Sie  enthielt  bekanntlich  vor  allem  die  1764  ge- 
kauften Hss.  des  Collegium  Claromontannm  der  Jesuiten 
in  Paris,  die  1824  zum  grössten  Teil  an  Sir  Thomas  Phil- 
lipps  in  Middlehill  (später  in  Cheltenham)  kamen,  um  1887 
wohl  der  wertvollste  Bestandteil  der  Hss.- Abteilung  der 
Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  zu  werden  ^  Freilich 
weder  Meerman  noch  Phillipps  haben  die  Claromontani 
ohne  Abzug  in  ihren  Besitz  gebracht:  ein  Teil  der  Hss., 
die  Rose  in  dem  Berliner  Bestände  vermisste-,  findet  sich 
in  der  Sammlung  Westreenens  wieder.  Einige  hat  Poncelet 
verzeichnet'^;  ich  selbst  kann  folgende  Hss.  als  Claromon- 
tani und  Meermanniaui  nachweisen^: 


Claromontanus 

Meermannianus 

Museum 
Meerm.  -Westr 

562 

583 

9 

587,  n.  1 

? 

8 

587,  n.  16 

? 

1 

625 

606 

7 

664 

725 

30 

682 

? 

59 

Meine  Arbeit  im  Museum  galt  vor  allem  den  durch 
Poncelet  bekannt  gewordenen  Hss.  n.  5  und  10;  doch  habe 
ich  die  ganze  Sammlung  an  der  Hand  des  handschriftlichen 
Zettelkatalogs  nach  Texten  durchgesehen,  die  für  den  Ar- 
beitskreis der  MG.  in  Betracht  kommen,  für  die  früher 
nur  die  Hss.  n.  7  und  42  benutzt  worden  waren.  Die 
folgenden  Beschreibungen,  denen  bei  der  Kürze  der  ver- 
fügbaren Zeit  gewisse  Grenzen  gezogen  waren,  sind  dann 
auf  Grund  der  Hss.  selbst  angefertigt  worden. 

1  (gr.  fol.),  eine  Mappe  mit  vielen  Bruchstücken  von 
Hss.,  von  denen  ein  grosser  Teil   aus  Einbänden    losgelöst 


1)  Vgl.  V.  Rose,  Verzeichnis  der  Lateinischen  Hss.  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin  1,  1893,  S.  I  ff.  2)  Eh.  S.  HI  ff.  S)  Vgl.  oben 
S.  505  Anm.  1.  -1)  Vgl.  über  die  Lateinischen  Hss.  (Franciscus  Clement), 
Catalogus  manuscriptorum  codicum  Collegii  Claromontani,  Paris  17B4, 
S.  131—285;  Bibliotheca  Meermanniana,  tomus  IV,  1824,  S.  62—143. 
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ist  und  einzelne  bereits  als  Claromontauus  587  zusammen- 
gelegt waren.     Davon  sind  hier  zwei  zu  nennen: 

a)  Ein  Blatt  des  9.  Jh.  (=  Claromontauus  587, 
n.  16)  ^  die  Seiten  je  2  Spalten  umfassend,  enthält  die 
erste  Hälfte  des  Eundschreibens ,  das  Ludwig  der 
Fromme  nach  dem  Aachener  Konzil  816  mit  den  neu- 
beschlossenen Regeln  der  Kanoniker  und  Kanonissen  an 
die  Erzbischöfe  seines  Reiches  sandte  2.  Bisher  waren  drei 
Ausfertigungen  bekannt,  zwei  in  der  Hauptsache  gleich- 
lautende au  Sicharius  von  Bourges  und  Arno  von  Salz- 
burg, die  an  dem  Konzil  nicht  teilgenommen  hatten,  und 
ein  drittes  Schreiben  an  den  dort  anwesenden  Erzbischof 
Magnus  von  Sens.  Das  vorliegende  Blatt  enthält  ein 
viertes  Schreiben  in  der  für  die  Teilnehmer  am  Konzil  be- 
stimmten Fassung,  gerichtet  an  Agobard  von  Lyon 
(816 — 840).  Es  stimmt  im  wesentlichen  mit  dem  an  Magnus 
überein,  nur  dass  das  Eingangsprotokoll  die  regelmässige 
Gestalt  aufweist,  die  in  der  LTeberlieferung  des  anderen 
Briefes  verändert  ist,  und  dass  natürlich  ein  anderer  Bote 
an  Agobard  gesandt  wurde  als  an  Magnus.  Das  Schreiben 
beginnt  also :  'In  nomine  domini  Dei  et  salvatoris  nostri 
lesu  Christi  ^.  Hludouuicus  divina  ordinante  Providentia 
Imperator  agustus"*  venerabile*  in  Christo  Agobardo  archi- 

episcopo  in  Domino  salutem.    Sicut  vobis  nuperime'  * . 

Ich  teile  auch  die  weiteren  Abweichungen  von  der  Aus- 
gabe WerminghofPs  mit,  auch  die  orthographischen  Les- 
arten, da  wenigstens  manche  gegenüber  der  jüngeren  Ab- 
schrift des  Schreibens  an  Magnus  unzweifelhaft  die  ur- 
sprüngliche Schreibweise  wiedergeben,  lasse  aber  wenige 
unwesentliche  Schreibfehler  beiseite,  die  schon  in  der  Hs. 
selbst  verbessert  worden  sind. 

458 ,    20    palatio    adgregavimus  22    ecclesiastic§ 

22  acta]  actitata  23  meminimus  nos  promisisse,  misimus 
tue  veneraude  paternitati  per  presentem  missum  nostrum 
nomine  Egelricum    formulam  29    atque]  'ad'  verbessert 

in  'ac'  29   congerere]  congregare  31   studii]  'tamen' 

von    2.  Hand    hinzugefügt  33    detrunccatione   texitus  * 

34  ad  nos^  incolomis         36  quos         37  tue 

1)  Vgl.  Clement  a.  a.  O.  S.  212;  Traube,  MG.  Poetae  III,  722.  — 
Erst  bei  der  Korrektur  kann  ich  auf  die  Ausführungen  von  Max  Conrat 
(Cohn)  verweisen,  der  kürzlich  im  N.  A.  XXXVII,  771  f.  dasselbe  Bruch- 
stück behandelt  hat.  2)  Boretius,  MG.  Capitularia  I,  338  —  342;  Wer- 
minghoff,  MG.  Concilia  II,  456  —  464;  vgl.  denselben,  Die  Beschlüsse  des 
Aachener  Coucils  im  Jahre  81G  (N.  A.  XXVII,  635.  637);  Mühlbacher, 
Regesten  ^  n.  678  —  680.  3)  Die  Invokation  ist  in  Uncialen  geschrieben. 
4J  So  die  Hs. 
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459,  1    conpetenti  2    eadem  5   aemolumentum 

6  instituere  7  edoceas  7  canonice  8  nomin^  eam 
secundum  9  coiilatum  9  nostre  10  memorato 
misso  nostro  observandum  13  intellegere  14  tuo 
sive]  tue  sibi  17  nihilhominus  18  cura,  sicut  prae- 
dictus  missus  noster  omnibus  iasiiiuaverit  21  detrunc- 
cationem  praemoneas  23  illiim  25  recundi  26  utrum- 
ne]  uerum  ne  27  neglegenter  transcripta  aut  detruncata 
f  uerit.     Qui  ^  ut  conperimus 

460,  4  plene         5  'quidam'  statt  'invidi'         6  quedam 

7  'ut'  fehlt  am  Zeilenende  9  coram  conprovincialium 
10  et  oram  ^  prescripto  misso  nostro  12  autenticam  ut 
premisimus         13  missus  noster  eis  insinuaverit 

S.  460,  15  bricht  der  Text  mit  den  Worten  'praelati 
canoni[corum]'  ab;  die  letzten  sieben  Zeilen  sind  ausradiert 
und  von  junger  Hand  mit  einer  rohen  Initiale  des  Wortes 
^ßeatus'  ausgefüllt. 

b)  Ein  Doppelblatt  des  14.  Jh.  enthält  die  Monate 
März  und  April  eines  Kalenders  mit  nekrologischen 
Eintragungen  aus  demselben  und  dem  nächsten  Jahrhundert. 
Zur  Bestimmung  der  Heimat  teile  ich  eine  Eintragung  vom 
19.  März  mit: 

'Anno  1483.  obiit  venerandus  pater  f rater  Michael  de 
Lyra,  commissarius  huius  provincie  Dacie  a  generali  capi- 
tulo  in  conventu  Montislucii  celebrato  deputatus  et  vic- 
carius  jjrovincialis  electus  et  confirmatus,  in  choro  ante 
altare  in  latere  aquilonari  tumulatus,  devotus  et  sincerus 
pater'. 

Das  Generalkapitel  der  Observanten  in  Montlu9on 
(dep.  AUier)  fand  am  10.  Juni  1481  statt'-;  unter  den  seit- 
dem Gestorbenen  vpurde  auf  dem  nächsten  Generalkapitel 
zu  Brügge  am  6.  Juni  1484  genannt  'venerabilis  pater 
Michael  de  Lira,  ter  vicarius  provincialis  Coloniensis  ■''  et 
primus  vicarius  et  plantator  Observantiae  in  tribus  provinciis 
Scotiae,    Hiberniae    et   Daciae'  ■*,    und    damit    im    Einklang 


1)  So  die  Hs.  2)  Chronica  fratris  Nicolai  Glassberger  (Analecta 
Franciscana  II),  1887,  S.  478 ;  Historia  ordinis  fratrum  Minoruiii  in  Dania 
(Langebek,  Scriptores  rerum  Danicarum  V,  521) ;  vgl.  L.  Wadding,  Annales 
Minorum  a.  1481,  n.  7  (Band  VII,  1648,  S.  90) ;  D.  de  Gubernatis  a  Sospi- 
tello,  Orbis  Seraphicus  III,  1684,  S.  128  f.  3)  In  den  Jahren  1459  —  62, 
1464  —  67  und  1476  —  79;  vgl.  P.  Schlager,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Kölnischen  Franziskaner -Ordensprovinz  im  Mittelalter,  Köln  1904,  S.  155  f. 
251.  4)  Glassberger  a.  a.  0.  S.  490;  vgl.  S.  479.  Danach  sind  die  von 
Schoutens  (vgl.  S.  510,  Anm.  1)  und  Schlager  (oben  Anm.  3)  übernom- 
menen Angaben  von  Antonius  Sanderus,  Chorogräphia  sacra  Brabantiae 
m,  Haag  1727,  S.  203,  teilweise  zu  berichtigen. 
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berichtet  eine  Dänische  Quelle:  'Anno  vero  Domini  1483. 
in  profesto  sancti  losep  (18.  März)  idem  reverendus  pater 
frater  Michael  de  Lyra  diem  clausit  extremum  —  —  in 
conventn  Nystadensi,  sepultus  ibidem  in  choro  fratrum^'. 
Danach  stammt  das  Nekrologium  aus  N  y  s  t  e  d  auf  der 
Insel  Laaland. 

5  (fol.  min.  2)^  zum  grössten  Teil  (fol.  9 — 82)  aus  dem 

9.  Jh.,  Oktav,  82  Blätter,  gehörte  im  15.  Jh.  St.  Jakob, 
dann  St.  Lambert  in  Lüttich,  wie  eine  Eintragung  auf  dem 
Vorsetzblatt  (jetzt  am  Vorderdeckel  befestigt)  zeigt:  'über 
monasterii  sancti  lacobi  (von  anderer  Hand  in  'Lamberti' 
verbessert)  Leodiensis',  fol.  1  mit  I.  34  bezeichnet.  1733 
gehörte  die  Hs.  dem  Baron  Wilhelm  von  Grassier  (1662 — 
1751)  in  Lüttich  ^,  bis  sie  nach  Ausweis  jenes  Vorsetz- 
blattes 1755  verkauft  wurde:  'ex  Bibliotheca  111.  Gulielmi 
Barouis  de  Grassier  Leodii  A.  1755.  divendita'.  Sie  ent- 
hält zwei  zu  Saint -Trond  in  Beziehung  stehende  Texte: 

fol.  2' — 66  Vita  Trudonis  auctore  Donato,  dann 
nach  zwei  leeren  Seiten 

fol.  67' — 82  Vita  Eucherii  episc.  Aurelian.  Die 
ersten  Blätter  (fol.  1 — 8)  mit  Kapitelverzeichnis,  Vor-  und 
Nachwort    der    Vita    Trudonis    (fol.    2' — 8')    sind    erst    im 

10.  Jh.  vorgesetzt  worden: 

12        3         4  5        6  7        8 


Fol.  1  hat  man  im  12.  Jh.  ein  Exkommunikations- 
formular eingetragen :  'Terribilis  excommuni- 
c  a  t  i  o.  Ganonica  instituta  et  sanctorum  patrum  exempla 
sequentes  —  —  —  per  emendationem  et  condignam  peni- 
tentiam  satisfecerint.  Fiat,  fiat,  fiat.  Amen,  Amen,  Amen'  ^, 
das  mit  geringen  Abweichungen  schon  im  11.  Jh.  auf 
fol.  1' — 2  geschrieben  worden  war.  Einen  Auszug  daraus 
hat  man  im  12.  Jh.  hinter  der  Vita  Eucherii  fol.  82  ein- 
getragen, später  aber  wieder  ausradiert;  doch  lässt  sich 
der  Wortlaut  noch  erkennen : 

(illum  et  illum)^   In  nomine  patris  et   filii   et  virtute 
Spiritus    sancti    perpetuae    maledictionis    anathemate    con- 


1)  Langebek  a.  a.  0.  S.  521.  Falsch  ist  also  die  Angabe  von  St. 
Schoutens,  Martyrologium  Minoritico-Belgicum,  Hoogstratae  (1902),  S.  49 
zum  19.  März:  'Sepultus  fuit  in  Conventu  Hammoniae'.  2)  Vgl.  Poncelet 
a.  a.  O.  S.  45.  3)  Montfaucon,  Bibliotheca  bibliothecarum  mauuscriptorum 
nova  I,  17;39,  S.  604.  606.  lieber  Grassier  vgl.  H.  Heibig,  Biographie  natio- 
nale de  Belgique  IV,  1873,  Sp.  487  fi".  4)  E.  de  Roziäre,  Recueil  general 
des  formules  II,  1859,  S.  680  f.,  n.  546 ;  Kegino ,  De  synodalibus  causis 
II,  416  (ed.  Wasserschieben,  1840,  S.  874  f.) ;  Burchard,  Decretum  XI,  6 
(Migne  CXL,  859  f.).      5)  Die  eingeklammerten  Worte  sind  übergeschrieben. 


Hss.  des  Museum  Meermauno -Westreenianum    im  Haag.      511 

demnamus ,  et  siciit  hae  lucernae  de  manibus  nostris 
proiectae  hodie  extinguntur,  sie  eoruin  luceriia  in  aeter- 
num  extiuguatur,  nisi  per  condignam  penitentiam  satis- 
fecerint.     Fiat. 

Die  alte  Hs.  aus  dem  9.  Jb.  beginnt  fol.  9  mit  dem 
Text  der  Vita  Trudonis,  der  von  einer  mehrfarbigen  Initiale 
eingeleitet  wird  wie  alle  Kapitel  dieser  Vita;  die  Vita 
Eucherii,  deren  Ueberschrift  in  grossen  farbigen  Majuskeln 
die  Seite  67'  füllt,  entbehrt  meist  der  Kapiteleinteilung. 
Dagegen  sind  beide  Viten  in  gewissem  Umfang  'per  cola 
et  commata'  geschrieben,  indem  mit  jedem  Satz  oder  Satz- 
teil eine  neue  Zeile  mit  roter  Initiale  anhebt.  In  der 
ersten  Hälfte  der  Vita  Trudonis  hat  eine  junge  Hand 
solche  Initialen  öfter  durch  einfache  Buchstaben  ersetzt, 
ebenso  die  Verbindung  '&'  in  'et',  ein  altertümliches  a  in 
eine  spätere  Gestalt  des  Buchstabens  verändert  und  noch 
andere  wertlose  'Verbesserungen'  vorgenommen.  Der  Text 
beider  Viten  steht  aber  nicht  nur  als  einzige  Hs.  des 
9.  Jh.  durch  sein  Alter  an  der  Spitze  aller  Hss.,  sondern 
weist  auch  sonst  viele  Vorzüge  auf,  die  der  Ausgabe  der  Vita 
Eucherii  im  letzten  Bande  der  SS.  R.  Merov.  noch  vollauf 
zu  Gute  kommen  können,  während  die  Vita  Trudonis  vor 
dem  Bekanntwerden  der  Hs.  leider  schon  gedruckt  war 
(eb.  VI,  264  —  298),  so  dass  diese  nur  unter  den  Nach- 
trägen berücksichtigt  werden  kann;  doch  ist  die  übrige 
Ueberlieferung  so  gut,  dass  im  wesentlichen  nur  die 
Orthographie  hätte  etwas  altertümlicher  gestaltet  werden 
müssen.  Inhalt  und  Ausstattung  der  Hs.  berechtigen  zu 
der  von  Poncelet  ^  aufgeworfenen  Frage,  ob  der  Ursprung 
der  Hs.  nicht  in  St.  Trond  zu  suchen  und  sie  nicht  erst 
später  nach  Lüttich  gebracht  worden  ist. 

7  (quart  1),  aus  dem  9.  Jh.,  43  Blätter  umfassend, 
gehörte  Du  Tillet  und  ist  von  Sirmond  als  Tilianus  zu 
einer  Zeit  benutzt  worden,  als  die  Hs.  noch  vollständiger  war, 
die  den  Claromontauus  625,  den  Meermannianus  606  dar- 
stellt und  ausschliesslich  Kapitularien  der  Jahre  843 — 
856  enthält.  Alle  ihre  Abschnitte  sind  von  Krause  für 
deren  Ausgabe  in  den  MG.  Capitularia  II  benutzt  worden-'; 
doch  ist  die  Uebersicht  von  Werminghoff  (eb.  S.  XVI  und 
XXXIV)  nicht  ganz  erschöpfend,  und  ich  verzeichne  des- 
halb die  Nummern  der  im  Codex  enthaltenen  Stücke  nach 


1)    A.  a.  0.    S.  45.  2)   Vgl.    Krause,   N.  A.  XVI,  427  f.     Der 

Erwerb  der  Hs.  durch  Westreenen  ist  schon  im  Archiv  VII,  98  vermerkt. 
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Krauses  Zählung  in  der  Ordnung  der  Hs. :  n.  254.  227. 
291.  292.  255.  257  (vgl.  293).  204.  205.  258.  259.  294.  206. 
260.  261.  207.  295.  262.  Das  letzte  Blatt  43  ist  falsch 
eingebunden  und  vor  41  zu  stellen.  Am  ßande  der  Hs. 
finden  sich  von  fol.  8  bis  16,  dann  von  22  an  auf  den 
meisten  Seiten  einzelne  Tirouische  Noten  ^.  Vier  Zeilen 
von  solchen,  die  teilweise  schlecht  erhalten  sind,  stehen 
fol.  29'  neben  dem  Anfang  der  853  zu  Soissons  getroffenen 
Bestimmungen  (a.  a.  0.  n.  259,  S.  267),  nur  dass  die  zweite 
Zeile  zum  grössten  Teile  vom  Wort  'Suessionis'  in  Minuskel 
eingenommen  wird ;  diese  Eandschrift  enthält  aber  ledig- 
lich eine  üeberschrift  des  Kapitulars,  wie  sie  ähnlich  die 
anderen  Hss.  in  gewöhnlichen  Buchstaben  aufweisen,  und 
lautet  nach  der  gütigen  Lesung  von  Herrn  Professor 
M.  Tangl:  'Ista  capitula  facta  fuerunt  in^  synodo  |  apud 
Suessionis  ci(vitatem)  ^  |  [in]  ^  monasterio  sancti  Me- 
dardi  ^  |  volente  rege  K(arolo)'. 

8  (gr.  quart  2),  aus  dem  9.  Jh.,  besteht  aus  sieben 
Blättern,  die  einst  mit  den  Zahlen  5  —  9.  11  und  12  be- 
zeichnet waren,  indem  zwischen  dem  jetzigen  5.  und 
6.  Blatt  ein  anderes  verloren  ist.  Die  Blätter  bildeten 
das  1.  Stück  des  Sammelbandes  Claromontanus  n.  587'' 
und  sind  von  Hardouiu  als  Teil  der  Bibliotheca  CoUegii 
Parisiensis  Societatis  lesu  benutzt  worden  '.  Am  Anfang 
von  p.  1  sind  wie  öfter  in  Westreenens  Hss.  13  Zeilen  — 
offenbar   der  unvollständige  Schluss    eines  Stückes    —    ge- 


1)  So  begegnet  mehrmals  (u.  a.  fol.  29'  über  der  nachher  be- 
si^rochenen  Eintragung)  das  Zeichen  für  'ubique'  (Kopp,  Palaeographia 
critica  II,  401),    das  keinen  Sinn   gibt.  2)  Herr  Professor  Tangl    be- 

merkt dazu:  'Eine  willkommene  Bereicherung  des  Lexicon  Tironianum 
sind  die  beiden  folgenden  Noten.  Die  Lesung  ist  zunächst  wieder  durch 
Anlehnung  an  verwandte  Texte  (die  anderen  Hss.  des  Kapitulars)  zu 
finden,  an  dem  'in'  und  der  Endung  'do'  ist  überdies  nicht  zu  zweifeln; 
die  Schwierigkeit  macht  das  Grundzeichen.  Auffälligerweise  ist  weder  in 
den  Commentarii  notarum  Tironianarum  noch  in  den  Formulae  imperiales 
noch  in  der  Regula  Chrodegangi  eine  Note  für  'synodus'  überliefert. 
Der  Schreiber  musste  sich  die  Note  daher  selbst  gestalten  und  hat  dazu 
nicht  das  zunächstliegende  Grundzeichen  'sin'  gewählt,  sondern  sich  an 
das  Siglen -Vorbild  bekannter  Worte  wie  'sidus',  'situm'  oder  'signum' 
gehalten  (vgl.  die  Zusammenstellung  dieser  Gruppe  bei  Kopp  II,  331) 
und  als  Grundzeichen  einfach  das  horizontal  gestellte  's'  verwendet'. 
3)  Der  Schreiber  gibt  nur  das  Grundzeichen  3  ohne  Endung,  obwohl 
diese  Vereinfachung  nach  der  Regel  nur  beim  unmittelbaren  Zusammen- 
treffen mit  einer  Präposition  hätte  erfolgen  dürfen.  4)  Wohl  durch 
Beschneiden  des  Randes  verschwunden.  5)  Silbentachygraphisch  'me- 
da  -  ardi'.  6)  Vgl.  Clement  a.  a.  O.  S.  210 ;  Traube,  MG.  Poetae  III,  722. 
7)  Acta  conciliorum  V,  1714,  Sp.  449.  500. 
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tilgt  und  durch  allerlei  Verzierungen  ersetzt  worden,  und 
die  Hs.  enthält  nur  mehr 

p.  1  — -13  die  Statuten  H  e  r  a  r  d  s  von  Tours  vom 
Jahre  858  (Migne  CXXI,  763— 774)i,  deren  Kapitel  96—113 
durch  den  Ausfall  jenes  Blattes  fehlen,  und 

p.  13  — 14  das  Commonitorium  desselben  Erzbisehofs 
an  Wenilo  von  Sens  (eb.  Sp.  773—776). 

9  (fol.  4),  gegen  Ende  des  8.  Jh.  von  mehreren 
Händen  geschrieben,  Quart,  197  Blätter,  ist  der  Claro- 
montanus  n.  562,  Meermannianus  n.  583  und  enthält  an- 
scheinend die  beste  Ueberlieferung  der  von  Maassen  nicht 
sehr  passend  nach  der  Herkunft  eines  Codex  als  C  o  1  - 
lectio  S.  Mauri  bezeichneten  Sammlung  kirchlichen 
Rechts,  von  der  bisher  zwei  Handschriften  bekannt  waren, 
der  aus  Saint -Maur-les-Fosses  stammende  Parisinus  1451, 
der  um  800  geschrieben  ist  -,  und  der  dem  9.  Jh.  an- 
gehörende Vaticanus  Reginae  Lat.  1127  aus  Angouleme, 
den  Sirmond  als  codex  Tilianus  (nach  dem  Besitzer  Du 
Tillet)  Engolismensis  benutzt  hat^.  Alle  drei  Hss.  sind 
offenbar  eng  mit  einander  verwandt.  Von  dem  Inhalt 
genügt   es   hier  die   für   die  Zwecke    der  MG.   in  Betracht 


1)  Vgl.  Werminghoff,  N.  A.  XXVI,  623,  dem  die  Hs.  nur  aus 
Hardouin  bekannt  war.  2)  Vgl.  über  die  Pariser  Hs.  F.  Maassen,  Ge- 
schichte der  Quellen  und  der  Literatur  des  canonischen  Rechts  im  Abend- 
lande I,  1870,  S.  61o  — 624,  und  vorher  in  der  Biljliotheca  Latina  juris 
canonici  manuscripta  I,  2  (Sitzungsberichte  der  philos.-hist.  Classe  der 
Wiener  Akademie  LIV,  1866),  S.  173  —  184;  Schriftproben  bei  Duchesne, 
Liber  Pontificalis  I,  Tafel  1,  2  (=  Reusens,  Elements  de  paleographie, 
1899,  S.  78,  Tafel  16)  und  M.  Prou,  Manuel  de  paleogi-aphie  ^  1910, 
Tafel  VII,  1.  .3)  Beide  Hss.  sind  herangezogen  von  Duchesne  a.  a.  0. 
I,  S.  XLIXft".  als  F  und  F^>;  Mommsen,  Liber  Pontificalis  I,  S.  LXX 
als  F*  und  F-;  C.  H.  Turner,  Ecclesiae  occidentalis  monumenta  iuris 
antiquissima  I,  1,  1 — 2.  II,  1,  Oxford  1899 — 1907,  passim,  als  F  und  f; 
ferner  von  Maassen,  MG.  Concilia  I,  S.  XIII  und  von  E.  Ch.  Babut, 
La  plus  ancienne  decretale,  Paris  1904,  S.  53  ff.  als  P  und  V.  Uelier 
den  Vaticanus  vgl.  auch  Bethmann,  Archiv  XII,  314;  Pertz,  SS.  XVI, 
485  —  487  (Annales  Engolismenses)  und  dazu  L.  Delisle,  Notice  sur  les 
manuscrits  originaux  d'Ademar  de  Chabannes  (Notices  et  extraits  des 
rass.  de  la  Bibliotheque  nationale  XXXV,  1,  1896,  S.  300);  G.  de  Puy- 
baudet,  Une  liste  episcopale  d' Angouleme  (Melanges  d'archeologie  et 
d'histoire  XVII,  1897,  S.  279  —  284);  Duchesne,  Fastes  episcopaux  de 
l'ancienne  Gaule  II'',  1910,  S.  64.  Babut  a.  a.  0.  S.  54  identifiziert  den 
Vaticanus  mit  dem  'codex  ms.  optimae  notae  viri  clarissimi  Ciaudii  Hardy 
senatoris  Parisiensis'  (f  1678),  den  Hardouin  in  den  ersten  drei  Bänden 
seiner  Acta  conciliorum  (17l4)  öfter  benutzt  und  genannt  hat;  doch  ist 
es  mir  zweifelhaft,  ob  er  beide  mit  Recht  gleichgesetzt  hat.  Ist  der 
Hardyensis  etwa  die  Haager  Hs.  ? 
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kommenden  Abschnitte  hervorzuheben  und  die  Stücke  an- 
zugeben, durch  die  der  Codex  sich  von  dem  Parisinus 
unterscheidet,  dessen  Inhalt  allein  genauer  durch  Maassen 
verzeichnet  worden  ist  ^ ;  seine  Beschreibung  kann  im 
übrigen  in  allem  Wesentlichen  auf  die  Haager  Hs.  einfach 
übertragen  w^erden.  Allerdings  ist  diese  heute  am  An- 
fang unvollständig  wie  schon  182i-;  dagegen  enthielt  sie 
1764  dort  noch  30  Blätter  mit  neun  Stücken,  die  heute 
fehlen  und  die  ich  nach  dem  Katalog  von  Clement  hier 
aufzähle  ^ : 

1.  Acta  Concilii  V.  generalis. 

2.  Catalogus  Summorum  PP.  desinens  in  Paschali  I. 

3.  Symbolum  Athanasii  dictum. 

4.  Exemplar  fidei  S.  Augustini. 

5.  Exemplar  fidei  S.  Hieronymi. 

6.  Excerptum  ex  Concilio  Aurelianensi  de  ecclesiae 
dogmatibus.  Incipit:  'In  principio  creavit  Dens  caelum 
et  terram  et  aquam  ex  nihilo'. 

7.  Sententia  canonum  de  resurrectione.  Initium :  'In 
resurrectione  ex  mortuis',  etc. 

8.  Statuta  ecclesiae  antiqua,  Qui  episcopus  ordinandus 
est.     Incipiunt:  'Ante  examinetur,    si  natura  prudens   est'. 

9.  Caput  XLIII.  libri  V.  Historiae  Gregorii  Turo- 
nensis  et   capita  V"™  et  XL"'"  libri  VI.  eiusdem  Historiae. 

Dieser  Anfang  entsprach  offenbar  dem  der  anderen 
Handschriften,  im  besonderen  dem  des  Parisinus  fol.  2  — 
15' ^  ausser  dass  das  Papstverzeichnis  dort  nur  bis  zu 
Hadrian  I.  reicht,  dem  eine  andere  Hand  den  Namen 
Leos  III.  beigefügt  hat,  während  unsere  Hs.  gleich  dem 
Vaticanus  noch  Paschalis  I.  (817- — 824)  nannte;  doch 
möchte  ich  nach  dem  Schriftbild  die  Hs.  für  die  älteste 
halten  und  annehmen,  dass  die  Namen  der  letzten  Päpste 
erst  nachträglich  beigefügt  waren. 

Erst  mit  dem  10.  Abschnitt  des  Katalogs  von  1764  be- 
ginnt die  heutige  Hs.  fol.  1  mit  dem  angeblichen  Brief  des 
Hieronymus  an  Damasus  'Supplex  ligi  (!)  litteras'  '" ;  auf  der- 
selben Seite  ist  anscheinend  auf  ursprünglich  freiem  Raum 
nachträglich  die  metrische  Vorrede  zu  den  Beschlüssen  von 
Nicäa  hinzugesetzt  worden:    'Incipit  praefatio  conciliorum. 


1)    Vgl.    S.  513,    Anm.  2.  2)   Vgl.   Bililiotheca   Meerraanniana 

IV,  100,  wo  die  Seitenzahl  191  wohl  aus  197  verdruckt  iöt.  3)  Clement 
a.  a.  O.  S.  199  f. ;  danach  umfasste  die  Hs.  227  Blätter  gegenüber  den 
heutigen  197.  4)  Vgl.  Maassen  a.  a.  0.  5)  Migne  XXX,  294  f.  (c.  1). 
CXXX,  659;  Hiuschius,  Decretales  Pseudo  -  Isidorianae  S.  499. 
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Concilium  sacriim  venerandi  —  —  clulcia  mella  fluet'  ^. 
Die  Rückseite  nimmt  das  rohe  Bild  eines  die  Messe 
lesenden  Priesters  ein  (fol.   1'). 

Fol.  2  — 17  folgt  die  Epitome  Feliciana  des 
Liber  Pontificalis  (Mommsen  S.  229—263)  von  den  Briefen 
des  Hieronymus  und  Damasus  und  den  Namen  der  Päpste 
(bis  auf  Pelagius  II.)  bis  zur  Vita  Felix'  IV.,  an  die  sich 
Namen  und  Sessionsdauer  der  Päpste  Bonifatius  II.  bis 
Pelagius  II.  anschliessen  (eb.  S.  L  f . ;  vgl.  S.  XXXII),  die 
richtig  mit  der  Ziffer  LQl  (=  57)  beginnen,  aber  bis 
LXVIII  statt  bis  LXV  gelangen,  weil  hinter  Johannes  II. 
(LCII  =  58)  die  Päpste  Felix  IV.,  Bonifatius  II.  und 
Johannes  II.  noch  einmal  aufgezählt  werden.  Die  Unter- 
schrift lautet :  'A  beato  Petro  usque  nunc  fiunt  anni 
CCCCXLIIII  et  mens.  Ql  excepto  intervallus  episcopati. 
Finit'.  Schon  diese  Tatsachen  zeigen  die  enge  Verwandt- 
schaft des  Codex  mit  den  beiden  anderen  Hss.  der  Collectio 
S.  Mauri;  eine  Reihe  von  Stichproben  bestätigt  dies  und 
lehrt,  dass  er  Mommsens  Hss.  F^--  näher  steht  als  F^, 
aber  besser  ist  als  beide.  An  den  von  Mommsen  S.  LXX  f . 
angeführten  Stellen  stimmt  er  immer  mit  F^-  -  überein 
gegen  F'^,  nur  dass  er  J:2,  8  richtig  'via  Salaria'  liest;  alle 
dort  genannten  Einzelfehler  von  F-  fehlen  ausser  134,  12 
'a  gladio',  ebenso  die  von  F^  mit  der  einzigen  Ausnahme 
von  11,  1  'ex  tre'-  ('ex  atre'  F^  'extare'  F^)  statt  'ex 
patre'.  Die  Hs.  zeigt  hier  und  da  auch  ein  noch  mehr 
verwildertes  Latein  und  gehört  an  die  erste  Stelle,  ist 
vielleicht  sogar  (mittelbar?)  Quelle  der  beiden  anderen  Hss., 
wenn  ich  dies  auch  auf  Grund  meiner  Stichproben  nicht 
mit  Bestimmtheit  behavipten  möchte.     Es  folgen 

fol.  17'— 18'  Notitia  Galliarum  (MG.  Auct. 
ant.  IX,  584  —  612), 

fol.  18'  'De  verbis  Galileis.  Lugdum  deside- 
ratum  montem  —  —  hoc  et  Hebrei  dicit'  (eb.  S.  613), 

fol.  19 — 19'  Nomina  provinciarum  (eb.  S.  535  — 
542).  Auch  bei  diesen  drei  Texten  tritt  die  Verwandtschaft 
mit  dem  Parisinus  (11  bei  Mommsen,  eb.  S.  564)  aufs  deut- 
lichste hervor. 

Fol.  19'  beginnt  dann  die  eigentliche  Rechtssammlung 
mit  der  üeberschrif t :  'In  Dei  nomen  (!)  continentur  in  hoc 
libro  canones  seu  regulae  ecclesiasticae  diversarum  pro- 
vinciarum Grecorum  atque  Latinorum,  epistulae  decretales. 


1)  Maassen,  Geschichte  S.  46;  Turner  a.  a.  0. 1,  1,  2,  S.  105.      2)  Der 
erste  Buchstabe  ist  't'  mit  oben  angehängtem  'offenem  a'. 
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quorum  nomiua  et  ordo  ita  se  habent.  Feliciter',  und  es 
folgen  der  Index  und  die  Sammlung  selbst,  genau  wie 
Maassen  sie  nach  dem  Parisinus  beschrieben  hat.  Be- 
achtung verdient  die  Blätterlage  fol.  47 — 53: 


Auf  der  letzten  Seite  (fol.  53')  beginnen  die  Canones  von 
Sardica  ('Item  can  Nicenum'  u.  s.  w.);  die  Seite  schliesst 
mit  dem  Anfang  des  4.  Canons  'Gaudentius  episcopus 
dixit',  und  eine  andere  Hand  setzt  auf  dem  folgenden 
Quaternio  (fol.  54 — 61)  richtig  mit  den  Worten  'Addendum 
si  placet'  ein  (Mansi  III,  32)  mit  der  Ueberschrift 
'Nicenus  II',  so  dass  Quaternio  und  Hand  hier  und  im 
Parisinus  (fol.  44'  und  45)  an  genau  der  gleichen  Stelle 
wechseln.  Da  der  Schreiber  der  letzteren  Hs.,  'je  mehr  er 
sich  dem  Ende  des  Blattes  näherte,  um  so  grösser  ge- 
schrieben hat,  um  es  zu  füllen',  dennoch  aber  die  Seite, 
auf  der  die  Canones  von  Sardica  beginnen,  teilweise  frei- 
lassen musste  ^  so  darf  man  darin  vielleicht  einen  neuen 
Grund  für  die  Annahme  sehen,  dass  der  Parisinus  vom 
Hagensis  abgeleitet  ist.  Vor  den  Canones  von  Sardica 
steht  fol.  51 — 52'  wie  in  beiden  anderen  Hss.  an  un- 
passender Stelle  das  Synodaldekret  Gregors  I.  von  595 
(MG.  Epist.  I,  362  ff.),  eröffnet  wird  die  Lage  aber  fol.  47 
—  50  von  einem  Ordo  R  o  m  a  n  u  s  ,  der  im  Parisinus 
fehlt,  aber  im  Vaticanus  an  derselben  Stelle  zu  stehen 
scheint-:  'In  nomine  domini  nostri  lesu  Christi  incipit 
capitulare  ecclesiasticae  ordinis ,  qualiter  sancta  adque 
apostolica  Romana  eclesia  celebratur,  sicut  ibidem  a 
sapientibus  et  venerabilibus  patribus  nobis  traditum  fuit. 
Primitus  enim  ab  adventu  Domini  Kl.  Decembris  incijDiunt 
celebrare  •'  —  —  - —  sanctam  trinitatem  semel  invocantes, 
levatis  ij)sis  infantibus'.  Die  zweite  Hälfte  von  fol.  50 
und  die  Rückseite  sind  gleich  dem  grössten  Teil  von 
fol.  52'  und  gleich  Seite  53    unbeschrieben.     Woher   diese 


1)    MaasseD,   Bibliotheca   a.    a.    0.    S,    179.  2)   Vgl.   Duchesne 

a.  a.  0.  S.  LI.         3)  Vgl.  den  Anfang  eines  anderen  Textes  bei  Muratori, 
Liturgia  Romana  vetus  II,  1748,  S.  391  ff. ;  Migne  LXVI,  997  ff. 
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Raumverschwendung?  War  etwa  anfangs  nur  das  Blatt 
fol.  47  (unbeschrieben)  und  53  vorhanden,  und  sind  die 
übrigen  Blätter  und  die  Texte  ausser  den  Canones  von 
Sardica  erst  später  eingefügt?  Wer  das  Verhältnis  der 
drei  Hss.  bestimmen  will,  wird  jedenfalls  diese  Seiten  be- 
sonders beachten  müssen. 

Aus  demselben  Grunde  sei  auch  auf  den  Quaternio 
fol.  102 — 109  hingewiesen,  dessen  Blätter  jetzt  falsch  ge- 
legt sind : 


102 


während  die  richtige  Folge  so  herzustellen  ist : 

102      108      103      101  105      106      107      109 


Fol.  108'  findet  sich  der  Anfang  der  Statuta  concilii  Hippo- 
niensis  von  397  ^  bis  zu  den  Worten  'quae  ita  se  habit' 
(Mansi  III,  917);  es  schliessen  sich  an 

fol.  103  'Credimus  in  Deum  patrem  —  —  professi 
sunt'  (eb.  Sp.  917  —  919)2, 

fol.  104  — 106'  'Incipit  breves  statuorum  (!).  Ut  ante 
XXV  aetatis  —  —  Pauli  epistulae  quatuordecim,  Petri 
duae'  (eb.  Sp.  919  —  924,  c.  1—36), 

fol.  107 — 107'  'lohannis  tres,  ludae  una  —  —  robo- 
retur  vestrae  dignationis'  (eb.  Sp.  924  —  925,  c.  36  —  38), 

fol.  109  'responsione.  Ab  universis  episcopis  —  — 
subscripserunt,  qui  huic  concilio  interfuerunt'  (eb.  Sp.  925, 
Ende  von  c.  38  bis  Schluss).  Maassens  Beschreibung  des 
Parisinus ^  zeigt  nun,  dass  dort  (fol.  67  —  69)  der  Inhalt 
unserer  Seiten  107 — 107'  sinnlos  zwischen  dem  von  fol.  108' 
und  103  steht.  Das  Blatt  108/107  scheint  also  schon  in 
alter  Zeit  aus  der  richtigen  Verbindung   gelöst  worden  zu 


1)   Vgl.   Maassen,    Geschichte   S.  155. 
schrieben.         3)  Bibliotheca  a.  a.  0.  S.  181. 


2)    Fol.   103'   ist   unbe- 
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sein,  wieder  ein  Grund  für  die  Annahme  der  Abhängigkeit 
des  Parisinns  von  dem  Hagensis. 

Im  übrigen  bedürfen  nur  dessen  letzte  Stücke  einiger 
Worte.  Die  Pariser  Hs.  endet  heute  unvollständig  in  den 
Akten  des  3.  Konzils  zu  Toledo  vom  Jahre  589  (Mansi 
IX,  977  ff.)  bei  den  Anathematismen  e.  23  (eb.  Sp.  987), 
während  der  Haager  Codex  gleich  dem  Vaticanus^  fol.  182 — 
194  die  Akten  mit  wenigen  Auslassungen  bis  zu  der  Unter- 
schrift des  Archidiakons  Valerianus  von  Nimes  (eb.  Sp.  1002} 
enthält.  Die  Unterschrift  lautet:  'Explicit  feliciter  Deo 
gratias  semper  Amen  de  senioribus  concilia,  id  sunt  Nicena 
Antiocena  Ephesina  et  Calcedoninsis'. 

Fol.  194'— 197  folgt  ein  Teil  der  von  Papst  lohannes  II. 
an  Cäsarius  von  A  r  1  e  s  gesandten  Canones  -  und  der 
zugehörige  Brief  des  Cäsarius^:  'Incipiunt  capituli  de  verbis 
canonum.  Primo  de  Aurilianinse.  Si  diaconus  aut  praes- 
byter    crimen    capitali    commiserit  —  —   communione   su- 

menda.    Ecce  manifestissime  constat —  quod  supra- 

dicti  canonis  continere  videntur.  Explicit'  (=  Epistolae 
Arelatenses  genuinae  84/35,  ed.  Gundlach ,  MG.  Epist. 
111,49,13  —  54,4).  Endlich  stehen  an  letzter  Stelle 
fol.  197 — 197'  gallische  Canones,  beginnend  mit  dem  Konzil 
zu  Orleans  von  538  c.  11,  schliessend  mit  dem  zu  Clermont 
von  535  c.  8 :  'De  incestis,  id  est  ut  ne  quis  sibi  sub  con- 
iugii  nomine  sociare  praesumat  relictam'  (MG.  Concilia 
I,  76,  19  ff.)  —  —  —  'et  dum  inproborum  tactu  pompa 
secularis  luxoriae  polluuntur,  ad  officia  sacri  misterii  vide- 
antur  indigna'  (eb.  S.  67,  16  f.).  Weitere  zwei  Zeilen  sind 
ausradiert,  zwei  Drittel  der  Seite  freigelassen. 

10  (quart  3)^  aus  dem  9.  Jh.,  Quart  (25,  8  X  19,  5  cm), 
43  Blätter,  in  irgend  einer  Bibliothek  als  25/2  bezeichnet, 
enthält  zwei  Schriften  Gregors  von  Tours: 

fol.  1 — 19  Virtutes  luliani  (ed.  Krusch,  SS.  R.  Merov. 
I,  562  —  584), 

fol.  19  —  43'  Virtutes  Martini  bis  II,  31  'Apra  q;dam 
(=  quedam),  S.  620,  15;    doch  sind    die  letzten  5V2  Zeilen 
von  fol.  43'  ausradiert  und  der  Text  endet  jetzt  S.  620,  10 
'populo    stabat'.      Eine  Vergleichung    der    Hs.    ergab    mit 
Sicherheit,    dass    sie  ein  Stück  des  von  Ruinart  benutzten 


1)  Duchesne  a.  a.  0.  S.  LI.         2)  Vgl.  Maassen,  Geschichte  S.  297, 
§   291,    n.  4;    Jaffe,   Reg.   I-,   n.   888.  3)  Maassen   a.    a.   0.    S.  416, 

§   545;    Jafie   I'-,    n.   868    (unter    dem   Namen    des   Papstes  Hormi 
4)  Vgl.  Poncelet  a.  a.  0.  S.  47. 
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'codex  vetustus  S.  Martini  apud  Turonos'  darstellt  \  von 
dem  L.  Delisle  einen  Teil  in  der  Pariser  Hs.  n.  9733 
(Suppl.  lat.  478)  erkannt  hat-,  die  Krusch  a.  a.  0. 
S.  466  f.  als  5  verzeichnete.  Ein  drittes  Stück  des  Codex 
vermutete  Delisle  mit  Recht  in  sechs  Blättern,  die  sich 
unter  dem  Nachlass  von  A.  Salmon  zwischen  Papieren  des 
18.  und  19.  Jh.  in  der  Hs.  von  Tours  n.  1.521  (Nouveau 
fonds  n.  4)  als  fol.  30  —  35  finden'^.  Ich  habe  alle  drei 
Stücke  verglichen,  über  deren  Zusammengehörigkeit  und 
Herkunft  aus  St.  Martin  in  Tours  kein  Zweifel  besteht. 
Die  Teile  von  Paris  und  Tours  sind  noch  beisammen  ge- 
wesen, als  das  Haager  Stück  schon  abgetrennt  war;  denn 
nur  jene  beiden  haben  in  gleicher  Weise  durch  Feuchtigkeit 
und  Moder  gelitten,  die  Blätter  in  Tours  alle,  von  der 
Pariser  Hs.  fol.  1 — 4,  56  und  57  derart,  dass  die  dort  auf 
fol.  56  und  57  entstandenen  Lücken  genau  auf  die  der 
Tourer  Hs.  passen.  Auch  die  Grösse :  Paris  26,  5  X  20  cm, 
Tours  26  X  20  cm,  stimmt  mit  der  des  Haager  Codex 
genügend  übereiu;  die  geringen  Unterschiede  erklären  sich 
offenbar  aus  der  Tätigkeit  neuerer  Buchbinder.  Auch  die 
am  untei;en  Rande  der  Seiten  stehenden ,  teilweise  durch 
q^.  oder  Q  (=  quaternio)  eingeleiteten  Bezeichnungen  der 
Lagen,  die  in  der  Haager  Hs.  ausradiert,  aber  meist  noch 
lesbar  sind,  bestätigen  die  Einheit  der  drei  Teile,  indem 
die  Laoten  in  folgender  Weise  zu  ordnen  sind : 


Lage 

Handschrift 

Folienzahl 

Noch  sichtbare  Kustoden 

1 

Paris  9733 

1—8 

I   fol.    8' 

2 

9—16 

II  fol.  16' 

3 

17—24 

III  fol.  24' 

4 

25—32 

IUI  fol.   32' 

5 

33—40 

V  fol.  40' 

6 

41—48 

VI  fol.  48' 

— 

49 

Einzelblatt,  nicht  gezählt 

1)    Vgl.   Th.  Ruinart,    CTregorii  Turoneusis  Opera,    1699,   Praefatio 
c.  127.  2)  L.  Delisle,  Notice  sur  les  manuscrits  disparus  de  la  biblio- 

theque  de  Tours  pendant  la  premiere  moitie  du  XIX<=  siecle  (Notices  et 
extraits  des  manuscrits  de  la  Bibliotheque  nationale  XXXI,  1,  1884, 
S.  250  —  252).  lieber  die  Hs.  vgl.  auch  die  Bollandisten ,  Catalogus 
codicum  hagiographicorum  Latinorum  qui  asservantur  in  bibliotheca 
Nationali  Parisiensi   II,    1890,    S.  572.  3)  Vgl.  M.  Collon,    Catalogue 

general  des  manuscrits  des  bibliotheques  publiques  de  France,  Departe- 
ments XXXVII,  2,  1905,  S.  995  f.  Den  Verwaltungen  der  Pariser  und 
Tourer  Bibliothek  danke  ich  bestens  für  die  gütige  Uebersendung  der 
zwei  Hss.  nach  Bonn. 
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Lage 

Handschrift 

Folienzahl 

Noch  sichtbare  Kustoden 

7 

Haag  10 

1—8 

VII  fol.  8' 

8 

9—16 

VIII  fol.  16' 

9 

17—19 

Villi  fol.   19' 

10 

20—27 

X  fol.  20  und  27' 

11 

28—35 

XI  fol.  28  und  35' 

12 

, 

36—43 

XII  fol.  86 

13 

Paris   9733 

50—57 

XIII  fol.  50 

14 

Tours  1521 

30—35 

Das  äussere  Doppelblatt  des 
Quaternios   ist   verloren, 
die  drei  inneren  Doppel- 
blätter sind  erhalten. 

Folgende  Wunderbücher  Gregors   von   Tours  sind    so 
noch  von  der  einst  vollständisreren  Hs.^  erhalten: 


Liber  in  gloria  martyrum, 
ohne  Kapitelverzeichnis 
(Krusch  S.  487,  16—561) 

Liber  de  virtutibus  luliani 
(S.  562—584) 

Libri    de    virtutibus   Martini 

1)  bis  II,  31  'Apra  que- 
dam'  (S.  584—620,  15) 

2)  II,  31  'Eeligiosa  vi' 
bis  II,  60  'vel  in 
puplicis'  (S.  620,  15 
—  629,  15) 

3)  III,  Index  'XIII.  De 
Theodanis '  bis  III, 
23  'vero  quamquam' 
(S.  631,   1  —  638,  21) 


Paris  9733,  fol.  1—49' 


Haag  10,  fol.  1—19 


eb.,  fol.  19  —  43' 


Paris  9733,  fol.  50  —  57' 


Tours  1521,  fol.  30  —  35' 


Zur  Zeit  Ruinarts  war  der  Text  nur  bis  III,  8 
'Turonus'  (S.  634,  12)  lesbar,  'ceteris  quae  sequuntur  scabie 
et  putredine  exesis'  - ;  er  ist  später  offenbar  gründlich 
gereinigt  worden,  da  jetzt  auch  der  Rest  bis  auf  ver- 
moderte Teile  in  der  oberen  Hälfte  der  Blätter  im  all- 
gemeinen  gut   erhalten   ist.     Die  Schreiber   der   alten  Hs. 


1)  Wenigstens  die  vier  Bücher  der  Virtutes  Martini  waren  darin 
nach  Ruinart  a.  a.  0.,  Praefatio  c.  127;  Montfaucon  a.  a.  0.  II,  1339, 
n.  154   (vgl.  Collon   a.  a.  0.  S.  1066).  2)  Ruinart  a.  a.  O.  Sp.  1085; 

vgl.  Krusch  S.  467  und  634,  40. 
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haben  teilweise  recht  flüchtig  gearbeitet ;  doch  bietet  sie 
neben  vielem  Unbrauchbaren  nicht  nur  eine  oft  alter- 
tümlichere Orthographie,  als  sie  in  der  Ausgabe  von 
Krusch  liergestellt  werden  konnte ,  sondern  enthält  auch 
sonst  wertvolle  Lesarten  ^  und  wird  bei  einer  neuen  Aus- 
gabe berücksichtigt  werden  müssen.  Bereits  im  9.  Jh. 
ist  der  Text  nach  einer  Vorlage  von  der  Art  der  Hs.  la 
durchkorrigiert  worden. 

30  (fol.  12),  aus  dem  11.  Jh.,  Claromontanus  664, 
Meermannianus  725,  enthält  auf  195  Blättern  Märtyrer- 
geschichten, Predigten  und  liturgische  Stücke,  die  für  die 
MG.  nicht  in  Betracht  kommen  und  für  die  es  genügt, 
auf  die  Beschreibung  von  Poncelet  a.  a.  0.  S.  46  f.  zu 
verweisen.  Hier  sind  nur  die  einleitenden  Worte  zu  er- 
wähnen, mit  denen  fol.  8  die  Hs.  ursprünglich  anfing, 
indem  die  vorhergehenden  Blätter  erst  nachträglich  bei- 
gefügt sind : 

'In  Christi  nomine  in  hoc  corpore  continentur  Passiones 
vel  Vitae  sanctorum,  quorum  corpora  vel  reliquiae  opera 
domni  Deoderici  senioris  Metensis  episcopi  ab  Italia,  Deo 
miserante,  translata  sunt  ad  monasterium  sancti  Vincentii 
martyris  et  levitae  a  se  constructum  in  insula  Mettensis 
urbis'. 

Ueber  die  von  Bischof  Dietrich  I.  von  Metz  (965  — 
984),  dem  Gründer  des  Yincenzklosters,  erworbenen  Re- 
liquien unterrichtet  eine  Aufzeichnung,  die  Sigebert  auch 
in  Dietrichs  Vita  aufgenommen  hat  - ;  die  meisten  der  in 
unserer  Hs.  berücksichtigten  Heiligen  werden  dort  ge- 
nannt, die  übrigen  im  Anschluss  daran  von  Sigebert  auf- 
gezählt"^. Manche  der  Passionen  sind  sicher  erst  infolge 
der  Translation  nach  Metz  gekommen ;  jener  Bericht  hebt 
dies  bei  einzelnen  ausdrücklich  hervor,  wie  Dietrich  ja 
auch  andere  Italienische  Texte  nach  Deutschland  gebracht 
zu  haben  scheint*.  Ein  Zusammenhang  zwischen  der  Ueber- 
tragung  von  Reliquien  und  der  Verbreitung  der  Lebens- 
und Leidensgeschichte  der  betreffenden  Heiligen  lässt  sich 
auch  sonst  beobachten. 


1)  Vgl.   Krusch    a.  a.  0.   S.  481.  2)   L.  d'Achery,  Spicilegium 

II-,  1723,  S.  133 — 135;  Sigebert  von  Gembloux,  Vita  Deoderici  c.  16 
(SS.  IV,  473  —  476).  3)  Eb.  S.  476.  4)  Vgl.  Wattenbach,  Deutsch- 
lands Geschichtsquellen  I ',  S.  416  f. ;  J.  Becker,  Textgeschichte  Liud- 
prands  von  Cremona  (Traube,  Quellen  und  Untersuchungen  zur  Lateini- 
schen Philologie  des  Mittelalters  III,  2),  1908,  S.  43. 
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42  (fol.  17),  aus  dem  12.  Jh.  (1138),  stammt  aus 
St.  Maria  in  Utrecht,  hat  Heribert  Rosweyde  und  den 
Bollandisten  gehört  und  ist  1832  in  Mecheln  vonWestreenen 
gekauft  worden.  L.  Weiland  hat  die  Hs.  nach  Mitteilungen 
von  M.  Cami3bell  und  anderen  für  seine  Ausgabe  der 
Annales  et  Notae  S.  Mariae  Ultraiectenses  (SS.  XV,  1298 
— 1304)^  benutzt,  und  auf  seine  Beschreibung  kann  im 
allgemeinen  verwiesen  werden,  zu  der  ich  nur  Weniges 
bemerke.     Den  Grundstock  der  Hs.  bilden 

fol.  8 — 55'  das  Martjrologium   ü  s  u  a  r  d  s  -  und 

fol.  56' — 169  die  Aachener  K  a  n  o  n  i  k  e  r  r  e  g  e  1 
von  816  (MG.  Concilia  II,  312—421;  bei  den  Hss.  S.  310  f. 
nicht  erwähnt),  die  aber  am  Schluss  um  zwei  Kapitel 
erweitert  ist,  wie  schon  das  Kapitelverzeichnis  fol.  62' 
zeigt  (eb.  S.  318): 

'CXLIII.    Epjlogus  breviter  digestus. 

CXLIIII.    Litterae  formatarum. 

CXLV,    De  corepiscopis  et  eorum  privilegio'. 
So  folgen  denn  hinter  der  Regel  noch  die  Stücke : 

fol.  169  —  169'  'Modus  et  litterae  forma- 
tarum. Greca  elementa  litterarum  —  —  elementa 
significant  Amen'  (eb.  S.  421), 

fol.  169'  — 170'  'Epistola  Leonis  papae  ad 
episcopos  Germ(aniae)  et  Galliae  de  cor- 
episcopis et  eorum  privilegio  et  corepi- 
scopos  eosdem  esse  quos  et  presbiteros. 
Leo  Romanae  §cclesiae  —  —  salutem.  Cum  in  Dei 
nomine  in  Romana  urbe  —  —  nee  plebem  utique  exhor- 
tari'  (Jaffe  I^  n.  551;  Hinschius,  Decretales  Pseudo- 
Isidorianae  S.  628), 

fol.  170'  — ^171  'De  corepiscopis  et  eorum 
modo  et  q  u  o  d  m  a  n  u  m  i  m  p  o  n  e  r  e  n  o  n  d  e  b  e  a  n  t. 
Emersisse  reprehensibilem  et  valde  insolitum  —  —  cui 
ille  subiectus  est'  (aus  einer  Pariser  Hs.  herausgegeben  von 
Fr.  Maassen,  Bibliotheca  Latina  juris  canonici  manuscripta 
I,  2,  a.  a.  O.  S.  188  f.;  der  grösste  Teil  entstammt  der 
Relatio  episcoporum  von  829  c.  9,  MG.  Capitularia  II,  32, 
Z.  17—31). 


1)  Vgl.  auch  C.  P.  Serrure,  Utrechtsche  Chronijk  (Vaderlandsch 
Museum  voor  Nederduitsche  letterkunde .  oudheid  en  geschiedenis  I, 
Gent  1855,  S.  411—418;  IV,  1861,  S.  136—138);  S.  Muller,  Drie  U- 
trechtsche  kroniekjes  vöör  Beka's  tijd  (Bijdragen  en  mededeelingen  van 
het  Historisch  geuootschap,  gevestigt  te  Utrecht  XI,  1888,  S.  465—481). 
2)  Die  Hs.  ist  als  Rosweydinus  benutzt  in  der  Ausgabe  Usuards  von 
Sollerius  (hinter  Acta  sanctorum  lunii  VI) ;  vgl.  die  Einleitung  S.  LVIl. 
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Von  späteren  Eintragungen  erwähne  ich  nur  fol.  188 
(14.  Jh.)  die  Urkunde  Friedrichs  I.  von  1156  über 
den  Streit  zwischen  den  Kanonikern  der  Utrechter  Marien- 
kirche und  dem  Ministerialen  Egbert  (Stumpf  n.  3739; 
Van  den  Bergh,  Oorkondenboek  van  Holland  en  Zeeland 
I,  S.  87)  ^ 

59  (pet.  quart.  22),  aus  dem  13.  Jh.,  enthält  die 
Historia  miscella  des  Landulfus  Sagax  (MG.  Auct. 
ant.  II,  227  £P.).  Die  Hs.  ist  anscheinend  der  Claromon- 
tanus  682,  der  gleich  ihr  35  Blätter  umfasste,  wenn  auch 
als  sein  Inhalt  nicht  genau  'fragmentum  Historiae  Pauli 
Warnefridi'  bezeichnet  wird  -.  Fol.  1  findet  sich  die 
übliche  Eintragung  'CoUegii  Parisiensis  Soc(ietatis)  lesu' 
und  ausser  der  Zahl  35  die  Signatur  ^H". 

84:  (fol.  30),  aus  dem  14.  Jh.,  war  nach  fol.  1  im 
17.  Jh.  Eigentum  'Coll(egii)  Societatis  lesu  Lovanii,  nunc 
emptione  Musei  Bellarmini  Societatis  lesu'  und  ist  aus 
drei  Teilen  zusammengefügt: 

1)  fol.  1 — 73'  Papst-  und  Kaiserchronik  des  Martin 
von  Troppau  (SS.  XXII,  397  ff.)  mit  einer  Fortsetzung, 
die  fol.  73'  mit  Johannes  XXII.  endet:  'Anno  Domini 
MCCCXX,  XV.  Kl.  Maii  hie  papa  canonizavit  sanctum 
Thomam  episcopum  Herfordensem,  theologie  et  decretorum 
doctorem,  cuius  meritis  Dens  multa  miracula  operatus  est' ; 
die  Geschichte  der  Päpstin  Johanna  ist  vorhanden  (fol.  52'). 
Die  Kaiser  werden  fol.  73  mit  Heinrich  VII.  beschlossen, 
dann  folgen  noch  Französische  Dinge,  so  die  Schlacht  bei 
Courtrai ;  der  letzte  Satz  der  Kaiserchronik  (ausser  wenigen 
Eintragungen  von  anderen  Händen)  lautet:  'Paulo  post 
apparuit  secunda  cometa  in  orientali,  sed  minor  quam  alia 
videbatur'. 

2)  fol.  76  —  99  Chronik  des  Johannes  von  Beka 
über  die  Bischöfe  von  Utrecht  und  die  Grafen  von 
Holland. 

3)  fol.  101  — 122  'Flos  hystoriarum  terre  orientis, 
quem  compilavit  frater  Ajtanus,  dominus  Burchi,  consau- 
guineus  regis  Armenie',  als  Haithoni  Historia  Orientalis 
herausgegeben  von  Andreas  Müller  hinter  Marci  Pauli 
Veneti  De  regionibus  Orientalibus  libri,  Coloniae  Branden- 


1)  Vgl.    H.  Simonsfeld,   .Tahrbüclier   des   Deutschen  Reiches   unter 
Friedrich  I.,   Band  I,  420.  -2)  Clement   a.  a.  O.   S.  2Cy2.     Der  Meer- 

mannianus  n.  792  (Bililiotheca  Meermanniana  IV,  1.37)  kann  u.  a.  wegen 
der  abweichenden  Zahl  von  86  Blättern  damit  nicht  identisch  sein. 
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burgicae  1671  (Ende  dort  S.   106  in  der  Mitte   des   letzten 
Kapitels). 

116  (gr.  fol.  17),  74  Blätter  in  Italienischer  Humanisten- 
schrift des  15.  Jh.  mit  schönen  Initialen  und  (fol.  1)  Rand- 
verzierungen ,  enthält  die  Chronik  des  Hieronymus 
(nicht  den  Auszug  Prospers)  und  fol.  73' — 74'  die  Abschnitte 
1166 — 1256  der  Fortsetzung  Prospers  (MG.  Auct.  ant. 
IX,  460 — 467,  ohne  die  S.  498  f.  gedruckten  Interpolationen), 
deren  Schluss  wohl  verloren  ist.  Die  Verbindung  beider 
Texte  begegnet  oft  in  Italienischen  Hss.  des  15.  Jh.  (vgl. 
Mommsen,  eb.  S.  368  ff.). 

145  (oct.  42),  aus  dem  15.  Jh.,  enthält  fol.  1—82' 
eine  Niederdeutsche  Bearbeitung  von  Dietrich  von 
Apoldas  Leben  der  h.  Elisabeth  in  8  Büchern  (An- 
fang :  'Hier  beghint  sante  Elysabets  leven ,  der  hiligher 
weduwen.  Doe  ic  began  te  ondersueken  van  den  leven 
ende  van  den  zeden  ende  van  der  doot  ende  van  den 
mirakelen  simte  Elizabets')  ^  Es  folgen  die  Geschichte  des 
Märtyrers  Hadrian  (fol.  83—106')  und  der  Griseldis  (fol.  107 
— 126)  in  derselben  Sprache. 

148  (VII,  68)  G  r  ä  b  e  r  b  u  c  h  der  Alten  Kirche  von 
D  e  1  f  t ,  1420  angelegt  und  nach  der  Lage  der  Gräber 
in  der  Kirche  geordnet,  bis  ins  17.  Jh.  gebraucht.  Vgl. 
L.  G.  N.  Bouricius,  Grafboek  van  de  Oude  Kerk  der  Stad 
Delft  (De  Wapenheraut  XIV,  's  Gravenhage  1910,  S.  97  — 
112.  238  —  272.  321—322). 


1)  Den  gleichen  Text  enthält  anscheinend  eine  1899  erworbene 
Hs.  derselben  Zeit  auf  der  Königlichen  Bibliothek  im  Haag ;  vgl.  Verslag 
over  den  toestand  der  Koninklijke  Bibliothek  in  het  jaar  1899,  's  Graven- 
hage 1900,  S.  10,  n.  1. 
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Miscellen. 


Karls  des  Grossen  Urkunde  für  das  Bistum  Torcello. 

Von  H.  Bresslau. 

Von  den  zur  Erzdiözese  des  Patriarchen  von  Grado 
gehörigen  Bistümern  hat  nur  eines,  so  viel  wir  wissen,  in 
Beziehungen  zum  Reiche  gestanden:  die  Kirche  von 
Torcello,  die  bis  zum  7,  Jahrhundert  in  Altino  bestanden 
hatte  und  dann  in  den  Lagunenbezirk  von  Torcello  ver- 
legt worden  war.  Wir  besitzen  noch  ein  Diplom  Fried- 
richs I.  vom  3.  August  1177  für  das  Bistum  \  in  dem  auf 
ältere  Diplome  Karls ,  Lothars ,  Ottos ,  Konrads  ^  und 
Heinrichs  bezug  genommen  wird,  und  in  dem  ein  oft  be- 
sprochener Passus  sich  findet,  dem  zufolge  zur  Zeit  Karls 
—  wie  man  annehmen  muss  Karls  des  Grossen  —  eine 
Abgrenzung  zwischen  dem  venezianischen  und  dem  Gebiete 
des  langobardisch  -  italienischen  Königreiches  vorgenommen 
worden    sei  ^.     Von    jenen  Vorurkunden    aber    schien    sich 


1)  Stumpf  Reg.  4207.  Die  Urkunde  ist  überliefert  in  dem  Cod. 
Trevisaneus,  bei  Dandolo  und  in  einer  Notariatskopie  aus  dem  Jahre  1303 
im  Staatsarchiv  zu  Venedig.  Eine  für  die  bisherigen  Drucke  noch  nicht 
benutzte  Abschrift  befindet  sich  in  Cod.  LXXV,  Cl.  XIV  lat.,  f.  8'  der 
Bibl.  Marciana,  wenn  die  Augal)c  Besta's,  Nuovo  Arch.  Veneto,  nuova 
Serie,  VI,  829  n.  69  mit  N.  0,  zuverlässig  ist.  Zu  dem  auf  dem  Cod. 
Trevisaneus  beruhenden  Drucke  bei  Prutz,  Friedrich  I.  Bd.  II,  377,  hat 
Simonsfeld,  Sitzungsberichte  der  Münchener  Akademie  1906,  S.  40(5, 
Varianten  aus  der  Kopie  von  1303  mitgeteilt.  2)  Ist  das  Konrad  II., 

wie  man  nach  der  Stellung  der  Namen  doch  annehmen  muss,  so  ist  die 
Sache  sehr  merkwürdig  und  ich  bedaure,  das  Diplom  Friedrichs  I.  in 
den  Jahrbüchern  Konrads  II.  nicht  gekannt  und  berücksichtigt  zu  haben : 
der  Bischof  von  Torcello  muss,  wenn  er  sich  von  Konrad  II.  eine  Be- 
stätigung erwirkte,  in  dem  damals  in  eine  sehr  akute  Phase  eingetretenen 
Streit  zwischen  ürado  und  Aquileia  (vgl.  zuletzt  Lenel ,  Venezianisch- 
Istrische  Studien  S.  90  ff.)  wenigstens  vorübergehend  auf  die  Seite  des 
Patriarchen  von  Aquileia  und  seines  kaiserlichen  Schutzherrn  über- 
getreten sein.  3)  Die  in  betracht  kommende  Stelle  lautet:  'noverit  in- 
dustria,  qualiter  dilectus  noster  Leonardus  Torcellensis  ecclesiae  venera])ilis 
episcopus  .  .  .  postulavit  .  .  .,  quatenus  pro  dei  amore  animacque  nostrae 
mercede  nostrum  inviolabilc  praeceptum  iuxta  praedecessorum   nostrorum 
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keine  erhalten  zu  haben;  und  ich  bin  umsomehr  erfreut 
darüber,  dass  ich  gerade  über  die  älteste  von  ihnen  etwas 
mehr  mitteilen  kann,  als  bisher  bekannt  war. 

Im  Nuovo  Archivio  Veneto,  nuova  serie,  Bd.  VI, 
S.  261  ff.  hat  Enrico  Besta  über  den  venezianischen 
Humanisten  Tomaso  Diplovataccio  (gestorben  1541),  sein 
Leben  und  seine  Schriften,  gehandelt  und  S.  321  ff.  ein 
Verzeichnis  der  Urkunden  mitgeteilt,  die  in  den  von 
Diplovataccio  herstammenden  Handschriften  Cl.  XIV 
lat.  LXXIV.  LXXV.  LXXVI  der  Marcusbibliothek  zu 
Venedig  enthalten  sind.  Diese  Urkunden  hat  Diplovataccio 
zum  grössten  Teile  aus  einer  älteren  Urkundensammlung 
geschöpft,  aus  der  auch  die  schon  längst  bekannten 
Venezianer  Kopialbücher  des  sj^äteren  Mittelalters  und  der 
angehenden  Neuzeit:  der  Liber  Blancus,  der  Liber  Albus, 
der  Liber  primus  Pactorum  und  der  Codex  Trevisaneus 
viel    Material    entnommen    haben ,    einem    Codex ,    der    im 


magnorum  imperatorum,  Caroli  videlicet  et  Lotharii  et  Ottouis  atque 
Conradi  et  Henrici  decreta  eidem  Torcellensi  ecclesiae  de  omnibus  rebus 
ad  eandem  ecclesiam  pertinentibus  tarn  de  monasteriis  vel  de  reliquis 
possessionibus,  id  est  basilica  sancti  Cj^jriani  cum  territorio  suo  et  sancti 
Michaelis  ecclesia  cum  omnibus  praediis  suis  et  decimis  et  fossato,  in  quo 
statutus  est  terminus  tempore  domini  Caroli  inter  Veneticos  et  Longo- 
bardos  —  unum  caput  exiens  in  fluvio  Scilae,  et  aliud  in  fluvio  lario, 
discurrente  vero  Scilae  per  Meianas  usque  Senegium  et  discurrente  lario 
usque  Altinum  —  et  plebem  sancti  Donati  cum  praediis  suis  ....  fieri 
iuberemus'.  —  Die  hier  genannte  Michaelskirche  ist  natürlich  eine  dem 
Bistum  Torcello  untergebene,  jedenfalls,  wie  mich  Paul  Hirsch  belehrt, 
die  Kirche  S.  Michele  del  Quarto  am  Sile,  Diözese  Treviso,  die  auch  in 
Jaffe-L.  15937  für  das  Bistum  Torcello  erwähnt  wird;  nördlich  davon 
lag  die  zweite  in  unserer  Urkunde  erwähnte  Kirche ,  die  basilica 
S.  Cypriani,  über  die  Monticolo  in  der  Ausgabe  des  Johannes  Diaconus 
S.  102  zu  vergleichen  ist.  In  ganz  unbegreiflicher  Weise  aber  hat  Fanta, 
Mitteil,  des  Inst,  für  Österreich.  Geschichtsforschung,  Ergänzungsb.  I,  79, 
diese  Stelle  missverstanden.  Er  denkt  an  das  ganz  im  Süden  des 
Laguneugebietes,  südlich  von  Chioggia  belegene  Kloster  S.  Trinitatis  et 
S.  Michaelis  zu  Brondolo  und  meint,  dass  eine  Urkunde  Karls  für  dies 
Kloster,  das  mit  dem  Bistum  Torcello  nie  etwas  zu  tun  gehabt  hat,  in 
einem  Diplom  Friedrichs  I.  für  das  Bistum  benutzt  sei!  Dieser  Irrtum 
ist  dann  unbesehen  in  das  Verzeichnis  der  Deperdita  in  der  zweiten 
Auflage  von  Mühlbachers  Regesten  übergegangen,  wo  S.  859  verlorene 
Urkunden  Karls  d.  Gr.  und  Lothars  für  das  Kloster  St.  Michael  in 
Brondolo  verzeichnet  werden.  Hier  ist  dann  aber  noch  ein  zweites 
Unglück  dazu  gekommen:  als  Beleg  für  jene  deperdita  für  Brondolo 
wird  nicht  St.  4207  für  Torcello ,  das  oflenbar  gemeint  ist ,  sondern 
St.  4472  für  die  Stadt  Bremen  zitiert,  was  doch  bei  der  Korrektur 
wenigstens  hätte  bemerkt  werden  sollen.  Das  Kloster  Brondolo  hat, 
soviel  wir  wissen,  nur  einmal,  zur  Zeit  Heinrichs  V.  (vgl.  N.  A.  XX,  227), 
von  den  Kaisern  des  Westreiches  eine  Urkunde  ei'halten. 
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Trevisaneus  als  'Liber  Egn'  bezeichnet  wird:  wahrscheinlich 
war  es  eine  Hs.  des  12.  oder  13.  Jh.,  die  sich,  wie  Besta  ver- 
mutet, im  Anfang  des  16.  Jh.  im  Besitz  des  mit  Diplova- 
taccio -befreundeten  Philologen  und  Historikers  Giovanni 
Cipelli  befand ,  der  in  der  gelehrten  Welt  unter  dem 
Pseudonym  Johannes  Baptista  Egnatius  bekannt  war^. 
Ob  dieser  Quelle  aber  auch  die  Urkunde,  die  uns  im 
folgenden  beschäftigen  soll,  entstammt,  oder  ob  der  ge- 
lehrte Humanist  sie  anderswoher  entnommen  hat,  lässt 
sich  nicht  sicher  feststellen. 

In  dem  Kataloge  Besta's,  der  freilich,  wie  ich  nach- 
träglich bemerkt  habe,  durch  zahlreiche  Versehen  und 
Fehler  entstellt  ist,  wird  nun  S.  323  n.  20  eine  Urkunde 
aus  Cod.  LXXV-  f.  7  verzeichnet,  deren  Regest:  '873  s.  d. 
Carlomanuo  conferma  al  vescovo  Dominico  di  Torcello  i 
diritti  e  le  ragioni  della  chiesa  stessa'  meine  besondere 
Aufmerksamkeit  erregte.  Eine  Urkunde  Karlmauns  für 
ein  venezianisches  Bistum,  noch  dazu  vom  Jahre  873,  wäre 
in  der  Tat  eine  überaus  merkwürdige  Sache  gewesen,  und 
indem  ich  einige  Stücke  aus  den  Diplovataccio-Hss.  ohne- 
hin photographieren  zu  lassen  Veranlassung  hatte,  konnte 
ich  es  mir  nicht  versagen ,  den  Oberbibliothekar  der 
Marciana,  Herrn  Frati,  zu  bitten,  mir  auch  von  jenem 
Dokument  für  Torcello  eine  Photographie  anfertigen  zu 
lassen.  Eine  Urkunde  Karlmanns  war  es  nun  freilich 
nicht,  die  ich  durch  die  Güte  des  genannten  Herrn  empfing: 
und  worauf  die  von  Besta  angegebene  Jahreszahl  87^1 
beruht,  ist  mir  rätselhaft  geblieben  :  aber  das  Stück  selbst, 
das  ein  bisher  unbekanntes  Diplom  Karls  des  Grossen  vor- 
stellen soll,  ist  immerhin  interessant  genug,  um  hier  ab- 
gedruckt zu  werden.  Ich  lasse  den  Text  der  Urkunde 
folgen,  wie  er  überliefert  ist,  behalte  auch  die  Orthographie 
bei  und  korrigiere  nur  einige  offenbare  und  zweifellose 
Schreib-  oder  Lesefehler. 

In  nomine  patris  et  filii  et  Spiritus  sancti  amen. 
Carolus  serennissimus  augustus  magnus  a  deo  coronatus 
imperator  Romanorum  gubernaus  Imperium  atque  per 
misericordiam  dei  rex  Francorum  atque  Longobardorum. 
Rectum  est,  ut  honores  vel  congrua  beneficia  non  dene- 
gemus,  qui  nostr§  serenitati  fideliter  subserviunt.  Qua- 
propter  notum  sit  omnibus  fidelibus  nostris  presentibus    et 


1)  Vgl.  über  ihn  G.  Degli  Agostini  in  der  ßaccolta  d'opuscoli  von 
Calogera  Bd.  38,  S.  1  ff.         2)  Besta  sehreibt  irrig  LXXIV. 
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futuris,  quia  venerabilis  Dominicus  Torcellensis  episcopus 
ecclesie  serenitati  nostre  petiit,  ut  omues  res  episcopatus 
sui  tarn  mouasteria  quamque  reliquas  possexiones  vel  fines 
per  nostrum  inviolabile  preceptum  iuxta  predecessorum 
nostrorum  magnorum  imperatorum  decreta  eidem  ecclesie 
in  Omnibus  rebus  pertinentibus  confirmemus :  id  est 
basilicam  et  ecclesiam  sancti  Cjpriani  cum  territoriis  et 
decimis  suis*  sive  sancti  Michaelis  ecclesiam  cum  omnibus 
prediis  suis  et  decimis'^,  quo  firmat  terminum  inter  Veueticos 
et  Longobardos,  sicut  ab  antiquis  fuit  —  unum  capud 
ipsius  termiui  exiens  in  fluvio  Sili  et  aliud  capud  fluvio 
lario,  discurrente  vero  Sile  per  Meyanas  usque  Seneyam 
et  discurrente  Yario  usque  ad  Altinum  —  cum  omnibus- 
que  prediis  et  decimis,  et  j^lebem  sancti  Donati  similiter 
cum  omnibus  j)rediis,  silvis  sive  decimis  et  territoriis,  in 
quibus  tituli  eiusdem  ecclesie  f  uerunt ,  ecclesias  vero 
sancti  Benedicti  et  sancti  Zenonis  et  sanct§  Marie  in 
Palminibo*^  cum  omnibus  prediis  et  iacentiis  et  pertinentiis 
et  decimis  sive  sancti  Remedii  ecclesiam  cum  omnibus  ad 
se  pertinentibus  et  ex  utrisque  partibus  Plaui  fluminis  et 
Virgolanum  in  provincia  Polensi''  consistente  cum  omnibus 
ad  se  pertinentibus  et  silvam  que  vocatur  Torcellis®  et 
saltum,  in  quo  continetur  proprietas  sancte  Marie,  silvaque 
magna  que  est  in  ipso*,  sancti  Stefani  monasterium  quod 
est  vestr§^  ecclesie  Altinatis  cum  omnibus  rebus  ad  se 
pertinentibus  seu  et  sancti  Laurentii  constitutam  plebem 
iuxta  fluvium  Liquentie'^  cum  omni  iure  et  adiacentiis  et 
decimis  suis  cunctisque  familiis  utriusque  sexus  et  rebus 
ad  eandem  ecclesiam  pertinentibus,  que  infra  ditionem 
regni^  nostri  consistere  noscuntur,  et  quicquid  habere 
videtur  in  Civitate  Noua  Istrie  et  in  civitate  que  dicitur 
Mugla  tam  et  hactenus  acquisitum  quam  deincej)s  acqui- 
rendum,  fieri'^  iubemus^^,  ut  per  nostri  precepti  confirma- 
tionem  nostris  futurisque  temporibus  eidem  ecclesie  suisque 
rectoribus  et   in    perpetuum   aut    deo    auctore   successores*^ 


a)  Die  Lesung  ist  nicht  sicher :  ss  mit  übergeschriebenem  u  scheint 
die  Hs.    zu   bieten.  b)  Hier  ist  vielleicht  'et  fossato'  ausgefallen,  vgl. 

das  DF.  I.  c)  So  die  Hs. ;    in    dem  DF.  I.  wird    in    der   anscheinend 

besten  Ueberlieferung,  der  Kopie  von  130o,  Polumbo  gelesen ;  der  Codex 
Trevis.  hat  anscheinend  Politambo.  d)  Polehsi,  mit  überflüssigem  Ab- 

kürzungszeichen über  ns,  Hs.         e)  Torcell  Hs.  f)  Dahinter  am  Ende 

der  Zeile  und  am  Anfang  der  folgenden  ein  Strich,  der  wohl  eine  Lücke 
andeuten  soll;  in  dem  DF.  I.  lieisst  es:  'que  est  in  ipso  termino  nee 
non  etiam  sancti  Stephani',  g)  'ür§'  Hs.;  ob  verlesen  aus  'iure?'; 

im  DF.  I.  steht:   'quod  est  Altini'.  h)  'hinqueti^'  Hs.  i)   'imperii' 

DF.  I. ;  s.  unten.         k)  So  die  Hs.,  s.  unten. 
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eiu8  proficiant''*  aiigumentum*.  Precipientes  ergo  iubemus, 
ut,  quicqiiid  ad  memoratam  ecclesiam  prefatus  Dominicus 
episcopus  nunc  possidet  vel  in  antea  deo  auctore  succes- 
sores  eins  possexuri  di^noscantnr  tarn  acquisitum  quam 
acquirendum,  jaer  hanc  nostram  auctoritatem  quieto  ordiue 
teneant^  et  possideant,  universasque  supra  scriptas  res  et 
quecunque  ab  autecessoribus  nostris  eidem  ecclesie  con- 
firmata*^  vel  quicquid  in  antea  acquirere  poterit,  nostra 
inconvulsa  auctoritate  perhenni  iure  atque  tranqnilla  quie- 
tndine'*  habeat  teneat  atque  possideat,  ita  ut  a  nullo  un- 
quam  fidelium  nostrorum  controversetur  atque  inquietetur 
nuUiusque  ducis  neque  marchii  neque  episcopi  aut  comitis 
nee  vicecomitis  vel  alicuius  rei  publice  exactoris  per- 
timescat®  aut  sentiat  molestiam,  sed  omnes  res  ad  eccle- 
siam suam  pertinentes  omnesque  servos  et  ancillas  sub 
nostre  tuitionis  defensioue  vel  mundiburdio  recipimus,  ut 
nullam  publicam  functionem^  faciant.  Qu§cumque  autem 
res  iam  dicti  episcopi  per  aliquam  emphitbeosim  vel  ali- 
quolibet^  modo  ab  aliquibus  hominibus  possidentur,  in 
l^relibati  pontificis  successorumque  suorum  sint  potestate, 
ut  aut  legitiraum  censum  exinde  recipiant  aut,  si  eum^' 
solvere  noluerint,  ipsas  res  ad  partem  s^pe  nominate  ec- 
clesie modis^  Omnibus  recipiant.  Illud  etiam  nostra'^  in- 
violabili  iussione  sancimus ,  ut  decime ,  que  annu9  ex 
frugibus  deo  persolvi  debent^  sive  omnibus'"  bestiis  per 
totam  Altinensem  parrocbiam  eidem  ecclesie,  ut  supra 
legitur,  debite  persolvantur.  Similiter  autem  habitantes  in 
vicis  qui  vocantur  Aureliacus,  Tertius,  Montano,  Galbauico, 
Pulderinis,  Gaudentiaco  et  iterum  Gaudentiaco,  Uilla  et 
alia  Uilla  ad  partem  iam  fat^  ecclesie  sancti  Cypriani  sit§ 
in  loco  qui  dicitur  Priuatas  perpetua  stabilitate  persolvant. 
Si  quis  vero  contra  hanc  nostram  auctoritatem  venire 
aut  eam  irritam  facere  presumserit,  sciat  se  compositurum 
auri  optimi  libras  centum,  medietatem  camere  nostre  et 
medietatera  rectoribus"  prefate  ecclesie.  Quod  ut  verius 
credatur  et  ab  omnibus  observetur,  sigillo  nostro  sigillari 
iussimus  et  subter  decernimus  eam  roborari. 

Das   des   Eschatokolls    entbehrende    Diplom    aus    der 
Kaiserzeit  Karls    des    Grossen ,    das    wir    danach    vor    uns 


a)    So   die    Hs.,   s.  unten.  b)  'teneantur'    Hs.  c)   Dahinter 

fehlt  'sunt'.  d)  Korrigiert  aus  'consuetudiue'  Hs.  e)  'pertimescant'  Hs. 
f)  'factionem'  Hs.  g)  Wohl  zu  verbessern  in  'alio  quolibet',  wie  in  dem 
DF.  I.  steht.  h)  Dahinter  steht  in  dem  DF.  1.  'coloni'.  i)  'mois'  Hs. 
k)  'nostrg'  Hs.  1)  'debcntur'  Hs.  m)  'de  omnibus'  DF.  I.  n)  'auc- 
toribus'  Hs. 
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haben,  ist  in  der  überlieferten  Gestalt  eine  Fälschung. 
Das  bedarf  keines  eingehenden  Beweises ;  es  genügt  da- 
für, auf  die  für  die  frühkarolingische  Zeit  ganz  unmögliche 
Poenformel,  die  ganz,  und  auf  die  Corroboratio,  deren 
Vordersatz  aus  dem  Diplom  Friedrichs  I.  abgeschrieben 
ist,  hinzuweisen  oder  auf  die  gleichfalls  dem  DF.  I.  ent- 
nommene Stelle  im  Eingang  der  Urkunde  aufmerksam  zu 
machen,  in  der  der  Fälscher  Karl  den  Grossen  'iuxta 
predecessorum  nostrorum  magnorum  imperatorum  decreta' 
dem  Bischof  von  Torcello  seine  Gnade  erweisen  lässt. 
Andererseits  ist  es  ebenso  sicher,  dass  dem  Fälscher  als 
Quelle  ein  echtes  Diplom  Karls  des  Grossen  vorgelegen 
hat,  und  es  ist  offenbar,  dass  dies  eben  die  Urkunde  war, 
die  in  dem  DF.  I.  als  erste  Vorurkunde  erwähnt  wird. 
Es  kommt  also  darauf  an,  zu  ermitteln,  welche  Bestand- 
teile unserer  Urkunde  für  das  echte  D.  Karls  des  Grossen 
in  Anspruch  zu  nehmen  sind. 

Aus  ihm  stammt  zunächst  das  nur  wenig  verderbte 
Eingangsjjrotokoll :  die  Invokation ,  die  der  Fälscher  um 
ein  'amen'  bereichert  hat,  und  die  Intitulation ,  die  er 
durch  die  Stellung  von  'magnus'  vor,  statt  hinter  'a  deo 
coronatus',  durch  die  Streichung  von  'pacificus'  hinter 
'magnus'  und  durch  die  Veränderung  von  'Romanum'  in 
'Romanorum'  entstellt,  und  an  deren  Schluss  er  zweimal  'at- 
que'  statt  'qui  et  per  miseric.  dei  rex  Franc,  et  Langobard.' 
gesetzt  hat.  Durchaus  unverdächtig  sind  ferner  die  kurze 
Arenga,  die  zwar  als  Ganzes  in  Urkunden  Karls  des 
Grossen  nicht  wiederkehrt,  in  der  aber  fast  jedes  Wort 
sich  aus  echten  Urkunden  belegen  lässt  ^,  die  Fublicatio  ^ 
und  die  Petitionsformel  ^  (mit  Ausnahme  der  schon  oben 
hervorgehobenen,  interpolierten  Berufung  auf  die  Urkunden 
der  Vorfahren) :  diese  Formeln  sind  mit  ganz  geringen 
Veränderungen^  dem  verlorenen  echten  D.  Karls  des  Grossen 
entnommen,    in    dessen    Zeit    der  Anfang    der   langen   Re- 


1)  Vgl.  für  den  Eingang  mit  'rectum  est'  DD.  Kar.  69.  178.  179 
(==  Form.  Marculfi  I,  24,  vgl.  I,  18) ;  'bonores'  z.  B.  Form,  imper.  27. 
44;  'congrua  beneficia'  Form.  Marc.  I,  4  und  öfter;  'serenitas  nostra'  ist 
unter  Karl   ganz   gewöhnlich.  2)  Vgl.  z.  B.  DD.  Kar.  146.  169.  170. 

194.   200.   201.  3)   Für   'serenitati  nostrae  petiit'    vgl.  DD.  Kar.  200. 

202  und  öfter;  vgl.  D.  Kar.  150:  'petiit  serenitati  nostrae,  ut  omnes  res 
ipsius  ecclesiae  .  .  .  tarn  monasteria  vel  senodochia  quamque  ecclesias  baptis- 
males  seu  reliquas  possessiones  .  .  .  per  nostram  auctoritatem  .  .  .  con- 
firmare   deberemus'.  4)   So  wird  wohl   statt   'per   nostrum    inviolabile 

preceptum'  im  Original  gestanden  haben  'per  nostrae  auctoritatis  prae- 
ceptum'  und  statt  'confirmemus'  gewiss  'confirmare  deberemus'. 
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gierung-  des  Bischofs  Dominicus  I.  von  Torcello  gefallen 
sein  muss^  Die  Echtheit  des  folgenden  Besitzverzeichnisses 
kann  natürlich  durch  Diktatvergleichung  nicht  festgestellt 
werden;  wenigstens  der  Eingang  aber  macht  einen  durchaus 
zuverlässigen  Eindruck ;  und  dass  oben  S.  530  Z.  7  v.  u.  von 
den  Besitzungen  die  Rede  ist,  'que  infra  ditionem  regni  nostri 
consistere  noscuntur',  während  an  der  entsprechenden 
Stelle  des  DF.  I.  'regni'  durch  'imperii'  ersetzt  ist,  spricht 
für  die  Echtheit  auch  dieses  Sätzchens;  denn  die  Kanzlei 
Karls  d.  Gr.  kennt  auch  nach  der  Kaiserkrönun»  im  sfeo- 
graphischen  Sinne  nur  ein  'regnum'  -,  wenn  sie  auch  Gebete 
'pro  stabilitate  imperii'  von  den  vom  Kaiser  mit  Wohl- 
taten bedachten  Kirchen  erwartet.  Steht  dann  am  Ende 
der  Besitzliste  ein  zusammenhangloses  'fieri  iubemus',  so 
ist  man  versucht  anzunehmen,  dass  hier  der  Schluss  eines 
Satzes  wie  etwa :  'propterea  präsentem  auctoritatem  nostram 
fieri  iussimus"  (D.  Kar.  203)  vorliegt ;  doch  könnte  hier  auch 
das  DF.  I.,  in  dem  die  entsprechenden  Worte  'fieri  iube- 
remus'  auf  das  am  Eingang  der  Petitio  stehende:  'postulavit, 
quatenus  nostrum  inviolabile  praeceptum'  bezogen  werden 
müssen  und  so  eine  leidliche  Konstruktion  ergeben ,  ein- 
gewirkt haben.  Jedenfalls  stammt  dann  aber  wieder  der 
folgende  Satz  :  'ut  per  nostri  precepti  confirmationem 
nostris  futurisque  temporibus  eidem  ecclesie  suisque  recto- 
ribus  et  in  perpetuum  aut  deo  auctore  successores  eins 
proficiant  augumentum",  der  freilich  nicht  un verderbt  über- 
liefert ist,  in  der  Hauptsache  noch  aus  dem  echten  D. 
Karls  d.  Gr.  ^,  während  in  den  nächsten  Sätzen  nur  noch 
wenige  Worte  begegnen,  die  nicht  erst  durch  Vermittelung 
des  hier  vorzugsweise  benutzten  DF.  I,  sondern  unmittelbar 
auf  das  verlorene  D.  Kar.  zurückgeführt  werden  können. 
Endlich  geht  auch  noch  der  freilich  arg  entstellte  Nach- 
satz der  Corroboratio :  'sigillo  nostro  sigillari  iussimus  et 
subter  decernimus  eam  roborari'  nicht  auf  das  Formular 
der  Kanzlei  Friedrichs  I.,  sondern  auf  das  Karls  d.  Gr. 
zurück:  in  dem  verlorenen  Original  des  Diploms  für  Tor- 
cello hiess  es  zweifellos :  'manu  propria'  (oder  'manus  nostr§ 


1)  Vgl.  über  ihn  Chron.  Altinat.  SS.  14,  19.  2)  Vgl.  D.  Kar. 

201 :   'ubicumque  in   reguo  Christi  propitio   nostro'.  3)  Vgl.  D,  Kar. 

199:  'sed  per  hoc  nostrf  .  .  .  confirmationis  preceptum  nostris  futurisque 
temporibus  ad  ipsam  sanctam  dei  ^cclesiam  proficiant  in  augmentis',  und 
in  derselben  Urkunde  Z.  29  'Benedicto  abbati  aut  successori))us  suis  in 
perpetuum'.  D.  Kar.  196 :  'suique  in  perpetuum  successores,  qui  fuerint 
rectores  in  ipsa  .  .  .  ecclesia'  und  ähnlich  öfter. 
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signaculis')    subter    eam    decrevimus   roborare    et   de  anulo 
nostro  iussimus  sigillari'. 

Lassen  sich  so  aus  der  verfälschten  Urkunde,  die  uns 
in  der  Hs.  Diplovataccio's  erhalten  ist,  die  formalen  Be- 
standteile noch  zu  gutem  Teile  auf  das  echte  Diplom 
Karls  d.  Gr.  zurückführen,  das  vielleicht  im  Jahre  803, 
gleichzeitig  mit  den  DD.  200.  201  für  den  Patriarchen 
von  Grado  ausgestellt  sein  mag,  so  ist  sachlich  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  der  Passus,  der  die  Grenze  zwischen 
Venedig  und  dem  langobardischen  Reiche  unweit  der 
Michaelskirche  am  Sile  erwähnt.  Denn  während  man 
bisher  aus  dem  DF.  1.^  schliessen  konnte,  dass  Karl  der 
Grosse  selbst,  sei  es  im  Jahre  806 ,  als  Venedig  vorüber- 
gehend fränkisch  wurde,  oder  kurz  vor  seinem  Regierungs- 
ende, bei  dem  Abschluss  des  Friedens,  durch  den  der 
Lagunenstaat  an  Byzanz  zurückgegeben  wurde,  eine  Ab- 
grenzung des  venezianischen  gegen  das  Reichsgebiet  vor- 
genommen habe  ^,  so  zeigt  sich  nun,  dass  diese  Auffassung 
irrig  ist.  Denn  in  unserer  Urkunde,  die  an  dieser  Stelle 
sicher  in  der  Hauptsache  den  echten  Text  bietet,  heisst 
es:  'terminum  inter  Veneticos  et  Longobardos,  sicut  ab 
antiquis  fuit;  und  es  handelt  sich  also  um  eine  alte, 
jedenfalls  in  die  langobardische  Zeit  zurückreichende 
Abgrenzung,  die  gewiss  mit  der  für  die  Zeit  König 
Liutprands  bezeugten  zusammenfällt.  Die  Worte  des 
Diploms  Friedrichs  I.  'fossatum,  in  quo  constitutus  est 
termiuus  tempore  domini  Caroli'  bedeuten  also  nicht:  der 
Kanal,  an  dem  die  Grenze  zur  Zeit  Karls  d.  Gr.  gezogen 
wurde,  sondern  sie  besagen  nur,  dass  zur  Zeit  Karls  die 
Grenze  sich  hier  befand,  und  sie  sind  eine  grammatisch 
verbesserte  Umschreibung  der  unbeholfenen  Ausdrucks- 
weise in  dem  Diplom,  das  der  Kanzlei  Friedrichs  I.  vor- 
lag. Indem  sie  diese  Stelle  in  dem  Diplom  Friedrichs  I. 
erläutert  und  vor  irriger  Deutung  bewahrt,  gewinnt  unsere 
Urkunde  eine  gewisse  Bedeutung  für  die  noch  in  mancher 
Hinsicht  der  Aufklärung  bedürftige  Geschichte  der  Be- 
ziehungen Venedigs  zu  den  ersten  Karolingern. 


1)    S.    oben    S.    527.  2)    So    zuletzt    noch    Lentz,    ßyzantin. 

Zeitschr.  in,  80. 


Die  Briefe   des    Codex   Udalrici   n.  234   und  235. 

Von  J.  Bachiuanu. 

In  dem  ersten  Jahrgange  der  'Historischen  Viertel- 
jahrsschrift' (1898)  S.  222  ff.  hat  E.  Schaus  die  Frage 
der  Einreihung  der  beiden  Briefe  n.  234  und  235  des  Codex 
Udalrici  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  und 
kommt  zu  dem  Resultate,  dass  beide  Schreiben  nicht,  wie 
man  früher  annahm  \  in  die  Zeit  Calixts  II.  zu  setzen 
seien,  sondern  erst  in  die  Honorius'  II.  Die  Frage  der 
Echtheit  stand  dem  Verfasser  vom  Anfang  an  fest.  Dieser 
Ansicht  hat  sich  allem  Anscheine  nach  K.  Hampe  -  an- 
geschlossen. Trotz  der  sich  scheinbar  klar  ergebenden 
Schlussfolgerung  kann  ich  die  Schaussche  Darlegung 
nicht  als  endgültig  betrachten,  da  sich  gegen  diese  Auf- 
fassung schwer  wiegende  Bedenken  erheben  lassen,  die 
bei  Schauss  unberücksichtigt  geblieben  sind.  Ich  halte 
es  deshalb  für  berechtigt,  die  Frage  nochmals  einer 
Revision  zu  unterziehen. 

Zwei  Gründe  sind  es  hauptsächlich,  auf  die  Schaus 
seine  Annahme  aufbaut.  —  In  dem  Briefe  n.  235  sagt 
Adalbert  von  Mainz  in  Bezug  auf  die  Wahl  Rugers  zum 
Bischof  von  Würzburg:  'quem  sibi  sancta  Wirzeburgensis 
ecclesia  .  .  .  canonice  intronizandum  elegerat'.  Dieses 
plusquamperfektische  elegerat,  welches  Adalbert  für 
Ruger  im  Gegensatz  zum  'est  ascitus'  in  Bezug  auf 
Gebhard  von  Henneberg  gebraucht,  erlaube  den  Schluss, 
dass  Rugers  Tod  schon  erfolgt  sei.  Deshalb  müsste  der 
Brief  nach  dem  26.  VIII.  1125  erfolgt  sein.  —  Zweitens 
weist  der  Verfasser  auf  folgende  Stelle  in  dem  Schreiben 
des  Papstes  an  den  Erzbischof  von  Mainz  (Cod.  Udalr. 
n.  234)  hin:  'Wirzeburgensis  .  .  .  se  a  vobis  contra  iusticiam 


1)  Hefele,  im  Anzeiger  für  die  Kunde  der  deutschen  Vorzeit, 
Bd.  IX  (1862),  S.  7-4  ff.  und  Bernhardi,  Lothar  III.  S.  110,  Anra.  19. 
2)  Hampe,  Histor.  Zeitschrift,  Bd.  9-4,  S.  402. 
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gravari  et  praeiudicium  sustinere,  querelas  nobis  deposuit: 
quod  ipsum,  neque  accusatoribus  neque  testibus  legitimis 
convictum  neque  sponte  confessum  neque  canouice  ex- 
eommunicatum  ^  .  .  .  communione  ecclesiastica  privaveritis'. 
Von  einer  unkanonischen  Entsetzung  und  Exkommuni- 
kation spricht  aber  auch  das  Schreiben  der  Bamberger 
Kleriker  (Cod.  üdalr.  n.  231):  'Possemus  equidem  latius 
et  subtilius  aliquid  de  modo  et  ordine  excommunicationis 
faciendae  secundum  tradicionem  sanctorum  patrum  disse- 
rere'.  Und  ebenso  will  Gebhard  über  den  Grund  seiner 
Exkommunikation  im  Unklaren  sein  (Cod.  Udalr.  n.  233): 
'His  malis  accessit,  ut  archiepiscopus  nescio  quo  excom- 
municationis vinculo  me  publicaret  illaqueatum '.  Diesen 
zweiten  Punkt  meint  Schaus  noch  durch  die  nach 
seiner  Ansicht  mangelhafte  Rechtfertigung  Adalberts  be- 
treffs der  Exkommunikation  in  seinem  Briefe  an  den  Papst 
(Cod.  Udalr.  u.  234)  stützen  zu  können,  indem  er  sie  auf 
sein  schlechtes  Gewissen  zurückführt.  Der  Verfasser  sieht 
demnach  in  dem  Rechtfertigungsschreiben  Gebhards  (Cod. 
üdalr.  n.  233)  einen  Beschwerdebrief  an  den  Papst  und  in 
dem  päpstlichen  Mandate  Cod.  Udalr.  n.  234.  die  Folge 
dieses  Schreibens.  Nun  hat  aber  schon  Bernhardi  -  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  besonders  der  Schluss  von  Cod. 
Udalr.  n.  233  kaum  den  Charakter  einer  Beschwerde  trägt, 
und  dass  wir  es  vermutlich  mit  einem  Rundschreiben  an 
den  deutschen  Episkopat  zu  tun  haben.  Doch  sei  dem, 
wie  es  wolle,  jedenfalls  sind  hiermit  die  Gründe  erschöpft, 
die  der  Verfasser  für  seine  These  anführt. 

Dem  stehen  nun  aber  erhebliche  Bedenken  gegen- 
über. Schaus  setzt  sich  allerdings  nur  mit  einem  einzigen 
auseinander  und,  wie  mir  scheinen  möchte,  etwas  vorein- 
genommen. Er  sieht  in  dem  päpstlichen  Mandate  vom 
4.  III.  1126  an  Adalbert  von  Mainz  (Cod.  Udalr.  n.  227)  keine 
endgültige  Verurteilung  Gebhards  von  Henneberg,  sondern 
lässt  dadurch  nur  'den  Fall  der  unentschiedenen  Sache  ge- 
schaffen werden'.  Das  lässt  aber  der  Inhalt  des  Schreibens 
nicht  zu.  Es  heisst  ausdrücklich :  'Super  causa  Gebehardi, 
de  quo  nos  rogavit  tua  fraternitas ,  fratrum  nostrorum 
episcoporum  et  cardinalium  consilium  requisivimus.  Ex 
eorum  ergo  deliberatioue  provisum  est ,  quod  in  Herbi- 
polensi  ecclesia  Gebehardus  idem  non  debeat  ulterius 
episcopatus  apicem  obtinere'.     Daraus  ergibt  sich,    dass  in 


1)    Im    Text    steht    'examinatuin'.  2)    Bernhardi,    Lothar   III. 

S.  111,  Anm.  24. 
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Rom  auf  die  Anfrage,  die  der  Erzbischof  nach  der  Synode 
vom  18.  X.  1125  an  Honorius  II.  betrefEs  der  Würzburger 
Angelegenheit  gerichtet  hatte,  die  Sache  Gebhards  zur  Ver- 
handlung gekommen  ist.  Dass  aber  der  Bescheid  negativ 
lautete,  trotzdem  Adalbert  von  Mainz  nach  dem  Tode 
Eugers  eine  dem  Henneberger  günstige  Haltung  ein- 
genommen hatte  —  und  das  bestreitet  auch  Schaus  nicht  — 
ist  einerseits  wohl  dadurch  zu  erklären,  dass  Honorius  Tl. 
sich  1122,  als  er  in  Deutschland  weilte,  gegen  die  Er- 
hebung Gebhards  ausgesprochen  hatte ,  worauf  Hefele  ^ 
zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  und  dass  es  ihm  unter 
der  Regierung  Lothars  III.  unnötig  erscheinen  musste,  die 
gleiche  Rücksicht  zu  nehmen,  wie  sie  Calixt  II.  Heinrich  V. 
gegenüber  als  angebracht  erscheinen  mochte,  zumal  dieser 
noch  der  Urheber  der  Wahl  war.  Machte  sich  doch  gerade 
jetzt  die  Bestrebung  geltend,  alle  irgendwie  simonistischer 
Erhebung  verdächtigen  Bischöfe  aus  ihren  Aemtern  zu 
entfernen,  nirgends  lag  aber  die  Sache  klarer  als  in  dem 
Würzburger  Falle.  Andererseits  mögen  aber  auch  Intriguen 
des  Propstes  Otto,  über  dessen  ständige  Feindschaft  gegen 
Gebhard  und  über  dessen  eigenes  Streben  nach  dem  Bis- 
tum uns  mehrfach  berichtet  wird,  dazu  beigetragen  haben, 
die  Bemühungen  Adalberts  für  den  Henneberger  zu  ver- 
eiteln. Ich  sehe  also  entgegen  Schaus  in  dem  päpstlichen 
Erlass  nicht  erst  den  Anfang,  sondern  den  Abschluss  der 
Untersuchung  -.  Es  handelt  sich  hier  also  um  eine  'pri- 
vatio  beneficii'  ^,  und  der  Kardinal  Gerhard,  der  doch  ver- 
mutlich selbst  an  den  Beratungen  in  Rom  teilgenommen 
hatte,  konnte  mit  gutem  Grunde  unter  Berufung  auf 
schriftliche  und  mündliche  Aufträge  zur  Neuwahl  auf- 
fordern. Daher  ist  es  unnötig,  eine  Desavouierung  des  Le- 
gaten anzunehmen ,  die  auch  wohl  mehr  bei  schwer- 
wiegenden politischen  Konflikten  angewandt  wurde  als  bei 
einer  solchen  doch  immerhin  lokalen  Angelegenheit. 

Zum  mindesten  ebenso  wichtig  ist  ein  anderer  Punkt, 
den  Schaus  garnicht  in  seine  Betrachtung  einbezogen  hat. 
Wir  finden  in  keinem  der  beiden  fraglichen  Schriftstücke 
auch  nur  eine  Andeutung  von  einem  vorhergehenden  Brief- 
wechsel zwischen  Honorius  IL  und  Adalbert.  Könnte  das 
in   dem    päpstlichen  Schreiben   (Cod.  Udalr.   n.  234)   allen- 


1)  Hefele  a.  a,  0.  S.  106.  2)    Eine  "Wiederaufnahme   des  Vor- 

falireus  war  dabei,  solange  kein  rechtmässig  erwählter  Nachfolger  vor- 
handen war,  trotzdem  nicht  ausgeschlossen.  3)  Hinschius,  Kirchenrecht 
Bd.  V,  S.  62  f. 
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falls  auf  Zufall  oder  sogar  auf  Berechnung  beruhen,  da 
dieser,  wie  oben  gezeigt,  Honorius  II.  nur  ins  Unrecht 
setzen  konnte,  so  ist  es  in  dem  Rechtfertigungsbriefe  des 
Erzbischofs,  für  den  derartige  Rücksichten  nicht  in  Frage 
kamen,  eine  nicht  zu  verstehende  Unterlassung.  Adalbert 
sollte  sich  freiwillig  aller  bedeutenden  Verteidigungsgründe 
begeben  haben,  sollte  nicht  seine  Anfrage  an  den  Papst 
und  dessen  verneinenden  Bescheid,  nicht  den  Löwenanteil 
des  Legaten  an  der  Exkommunikation  und  die  Gründe, 
derentwegen  sie  schliesslich  erfolgte,  gebührend  hervor- 
gehoben haben?!  Und  sollte  sich  statt  dessen  mit  der  all- 
gemeinen Rechtfertigung :  'haue  sanctorum  patrum  senten- 
tiam  de  dubiis  episcoporum  causis  non  de  manifestis 
intelligi  debere'  begnügt  haben,  die  Schaus  für  so 
ungenügend  hält?!  Das  scheint  mir  undenkbar!  Und 
dann:  der  ganze  Brief  Adalberts  atmet  Hass  gegen 
den  unberechtigten  Eindringling,  gegen  den  Simonisten. 
Wie  stimmen  dazu  die  Versuche  des  Erzbischofs,  nach 
dem  Tode  Rugers  die  Wahl  Gebhards  nunmehr  an- 
zuerkennen? Und  doch  sieht  auch  Schauss  darin  nicht 
Heuchelei,  sondern  ein  ernstliches  Bemühen,  die  Würz- 
burger Wirren  durch  die  Bestätigung  Gebhards  zu  be- 
enden. —  Eine  übereilte  Verhängung  der  Exkommunikation 
durch  den  Erzbischof  anzunehmen,  gestattet  aber  auch  sein 
Brief  an  die  Würzburger  nicht  (Cod.  Udalr.  n.  229)  in 
seiner  vorsichtig  zurückhaltenden  Tendenz,  die  zwar  zu 
Gehorsam  gegenüber  dem  päpstlichen  Befehle  rät,  aber 
doch  vor  einer  übereilten  Entscheidung  warnt.  Ebenso  ist 
Adalbert  in  Strassburg  im  Gegensatz  zu  dem  Legaten 
Gebhard  günstig  gesinnt,  indem  er  ihm  rät,  persönlich  an 
den  Papst  zu  appellieren.  Man  muss  diesen  Rat  nach  dem 
ganzen  bisherigen  Verhalten  des  Erzbischofs  als  durchaus 
wohlgemeint  auffassen.  Es  war  der  letzte  Weg  für  Geb- 
hard, sich  Anerkennung  zu  verschaffen.  Nicht  Adalbert, 
sondern  der  Kardinal  war  die  treibende  Kraft  dem  Henne- 
berger gegenüber.  Hauck  und  Knöpfler  nehmen  nicht 
mit  Unrecht  einen  Gegensatz  in  dieser  Angelegenheit 
zwischen  dem  Legaten  und  dem  Erzbischof  an  ^  Erst 
nach  dem  Würzburger  Handstreich  1126  —  mag  er  nun 
von  Gebhard  inspiriert  sein  oder  nicht  —  beugt  sich 
Adalbert  der  höheren  Instanz  und  wiederholt  zu  Würzburg 


1)    Hauck,   Kirch.  -  Gesch.    Bd.  IV,    S.  124   und   Hefele  -  Knöpfler, 
Conciliengeschichte  Bd.  V,  S.  396. 
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die  von  Kardinal  Gerhard  zu  Strassburg  verhängte  Ex- 
kommunikation über  den  Henneberger.  Von  diesem  allen 
aber  sagt  der  Erzbischof  in  seinem  Schreiben  an  den  Papst 
nichts.  Und  dass  Gebhard  in  seinem  Rechtfertigungs- 
schreiben nichts  von  dem  Eingreifen  des  Legaten  zu  be- 
richten weiss,  vielmehr  alle  Schuld  auf  seinen  Metropolitan 
wälzt,  ist  schon  früh  als  Stimmungsmache  gedeutet  worden. 
Dürfen  wir  da  nicht  noch  weiter  gehen  und  auch  betreffs 
des  erwähnten  ßestechungsversuches  Misstrauen  hegen? 
Es  entspricht  dieser  Zug  so  wenig  dem  Bilde  des  von 
gregorianischen  Idealen  erfüllten  Adalbert.  Dass  der 
Henneberger  bald  von  seiner  Exkommunikation  befreit 
wurde,  nehme  auch  ich  an,  nur  sehe  ich  sie  nicht  als  die 
Folge  des  'sogenannten  Beschwerdeschreibens'  Gebhards 
an,  sondern  als  eine  Nachwirkung  der  Aufgabe  seiner  An- 
sprüche auf  Würzburg,  über  die  uns  der  Bischof  selbst 
berichtet  (Cod.  Udalr.  n.  233):  'Igitur  episcopio  secessi; 
quietem  in  patrimonio  meo  tenui'.  Das  war  aber  alles, 
was  Honorius  II.  erreichen  wollte,  und  der  Bann  hatte 
keinen  Zweck  mehr.  lu  der  Belassung  des  Bischofstitels 
dürfen  wir  wohl  ein  Trostmittel  der  Kirche  für  Gebhard 
sehen,  wie  auch  Bruno  von  Strassburg  nach  seiner  Ab- 
dankung 1131  den  Titel  beibehielte  An  ein  Festhalten 
seiner  Ansprüche  auf  Würzburg  dürfen  wir  nicht  denken, 
wie  Schaus  meint.  Auch  das  an  sich  erst  befremdende 
Auftauchen  Gebhards  in  der  Urkunde  Adalberts  von  Mainz 
für  Limburg  als  Zeuge,  ist  wohl  nicht  so  schwer  zu 
erklären.  Es  mochte  dem  Grafen  klar  geworden  sein,  dass 
er  sich  in  der  feindlichen  Haltung  des  Erzbischofs  ge- 
täuscht habe.  —  Nach  diesen  Erwägungen  halte  ich  eine 
Einreihung  in  die  Zeit  des  Pontifikates  Honorius  IL  für 
unmöglich  und  wende  mich  jetzt  der  Untersuchung  der 
von  Hefele  und  Bernhardi  ausgesprochenen  Ansicht  zu, 
dass  wir  die  beiden  Schreiben  in  die  Zeit  Calixts  IL  zu 
setzen  hätten. 

In  seinem  Briefe  an  Calixt  IL,  in  dem  Adalbert  von 
Mainz  über  den  Abschluss  des  Wormser  Konkordates  be- 
richtet, lässt  sich  der  Erzbischof  zuerst  dem  Papste  gegen- 
über auch  über  den  Würzburger  Streit  aus,  indem  er  für 
den  rechtmässig  gewählten  Ruger  den  Schutz  des  Papstes 
erbittet  vor  den  Uebergriffen  seiner  Gegner.  Der  vom 
Kaiser    vor    der    Weihe    mit    Stab    und    Rino:    investierte 


1)  Regesten  der  Bischöfe  von  Strassburg  I.  S.  317,  n.  443. 
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Gebhard  dagegen  wird  mit  Schmähungen  überschüttet. 
'.  .  suffocatur  libertas  ecclesie,  quod  laicus  quidam  adhuc 
occupat  ipsius  sedem  et  dissipando  episcopatiim  per- 
sequitur  et  destrnit,  qui  fideles  sunt  illius  ecclesie ;  et  iste 
est,  qui  ultimus  omnium  anulo  et  baculo  investiri  non 
abhorruit  sub  ipso  articulo  exterminande  excommunica- 
tionis'  ^.  Ganz  die  gleiche  heftige  Sprache  finden  wir  in 
dem  Rechtfertigungsschi'eiben  Adalberts  von  Mainz  (Cod. 
Udalr.  n.  235)  wieder.  Da  heisst  es  'nuUis  meritorum 
privilegiis,  nulla  praeeunte  electione  ad  tanti  sacerdotii 
gradum  est  ascitus,  sed  tyrannica  violentia  intrusus;  in 
ovile  dominicum  non  per  ostium  intravit,  sed  aliunde  per 
ambitionem  et  sjmoniacam  heresim  tamquam  für  et  latro 
impudentissime  irrupit'.  Und  so  geht  es  fort,  dagegen 
wird  auch  hier  die  rechtmässige  Erhebung  Rugers  aus- 
drücklich hervorgehoben.  Beide  Schreiben  des  Erzbischofa 
(Epist.  Bamberg,  n.  25  und  Cod.  Udalr.  n.  235)  stimmen 
also  im  Tone  völlig  überein.  Die  Bedenken  aber,  die  sich 
betreffs  der  Einreihung  in  das  Pontifikat  Honorius'  II. 
geltend  machten,  fallen  hier  fort.  Der  Frontwechsel 
Adalberts  nach  dem  Tode  Rugers  mit  allen  sich  er- 
gebenden Folgerungen  ist  noch  nicht  eingetreten.  Hier, 
so  bald  nach  der  Erhebung  Gebhards  und  bei  Lebzeiten 
Heinrichs  V.,  ist  dieser  leidenschaftliche  Ton  betreffs  des 
unrechtmässigen  Eindringens  des  Hennebergers  wohl  am 
Platze,  denn  unter  dem  Pontifikate  Calixts  II.  ist  eine 
Einreihung  nur  nach  dem  Wormser  Konkordat  und  vor 
dem  Eintreffen  Wilhelms  vou  Palestrina  1124  in  Deutsch- 
land möglich.  Und  warum  sollten  wir  nicht  eine  zweite  Ex- 
kommunikation durch  Adalbert  von  Mainz  ausser  derjenigen 
von  1126  annehmen  dürfen?  Sagt  nicht  der  Erzbischof  in 
seinem  Schreiben  an  Calixt  II.  (Epist.  Bamberg,  n.  25) 
selbst  von  der  Tat  Gebhards:  'qui  ultimus  omnium  anulo 
et  baculo  investiri  non  abhorruit  sub  ipso  articulo  ex- 
terminande excommunicationis?'  Sollte  nicht  der 
Erzbischof  nach  Abschluss  des  Konkordates  und  nach  der 
Abreise  der  Legaten,  erzürnt  über  die  Unnachgiebigkeit  des 
Hennebergers,  den  Bannstrahl  gegen  ihn  geschleudert 
haben?  Ich  halte  das  bei  der  Rücksichtslosigkeit  des 
Erzbischofs  für  sehr  wohl  denkbar.  Hierüber  beschwerte 
sich  Gebhard  dann  beim  Papste.  Er  konnte  es  tun  unter 
dem  Schutze  Heinrichs  V.      Der  Henneberger   erwähnt  in 


1)  Epist.  Bamberg,  n,  25. 
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dem  Rundschreiben  diese  Beschwerde  ausdrücklich  (Cod. 
Udalr.  n.  233):  'querimonias  nostras  apostolicae  sedis 
Teneraudo  poutifici  Calixto  et  Romanae  ecclesiae  trans- 
misimus'.  Calixt  II.,  bei  dem  Rug-er  wohl  schon  vorher 
um  Bestätigung  seiner  Weihe  nachgesucht  hatte  \  besorgt 
um  den  eben  erst  geschlossenen  Frieden ,  kam  durch 
Sendung  des  Kardinalbischofs  von  Palestrina  den  Bitten 
Gebhards  entgegen  und  beauftragte  den  Legaten  mit  einer 
genauen  Untersuchung  der  Angelegenheit.  Vorher  aber 
sandte  er  das  Schreiben  (Cod.  Udalr.  n.  234)  an  Erzbischof 
Adalbert  ab,  um  ihn  vor  weiteren  politisch  unüberlegten 
Schritten  zurückzuhalten.  Auf  die  Klagen  Gebhards  wird 
hier  näher  eingegangen,  als  der  Henneberger  es  in  seiner 
grossen  Rechtfertigungsschrift  selbst  tut.  Also  insoweit 
bereitet  die  Einreihung  keine  Schwierigkeiten. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Punkten,  die  Schauss  da- 
gegen geltend  macht,  sind  sie  wirklich  so  gewichtig?  Dass 
Gebhard  in  seinem  Rundschreiben  behauptet,  er  wisse 
nicht,  warum  die  Exkommunikation  über  ihn  verhängt  sei, 
ist  sehr  erklärlich ;  er  konnte  garnicht  anders  und  besser 
seine  Unschuld  erklären.  Aber  gerade  deshalb  dürfen  wir 
seinem  Berichte  nicht  durchschlagenden  Wert  beilegen.  Was 
weiterhin  die  ironischen  Bemerkungen  der  Bamberger  Kleriker 
betrifft,  so  fallen  sie  zweifellos  mehr  ins  Gewicht.  Doch 
auch  Bamberg  hat  schon  früh  in  diesem  Streite  Partei 
ergriffen  und  zwar  zu  Gunsten  Gebhards.  Bereits  bei  der 
Weihe  Rugers  in  Schwarzach  (statt  Pleifelt)  war  die  Ab- 
wesenheit Ottos  von  Bamberg  bemerkt  und  übel  empfunden 
worden,  wie  der  Brief  Adalberts  von  Mainz  an  ihn  (Cod. 
Udalr.  n.  213)  beweist-.  Dürfen  wir  dahinter  nicht  eine 
Absicht  vermuten?  Machte  er  es  nicht  1130  ebenso,  als 
zu  Würzburg  über  die  Anerkennung  Innozenz'  II.  ent- 
schieden werden  sollte?  Zweifellos  gehörte  er  1122  zu 
den  Gemässigten,  die  das  Handeln  des  Mainzers  miss- 
billigten. Was  Wunder,  wenn  sich  da  Gebhard  auch  1126 
nach  Bamberg  wandte,  und  dass  er  dort  williges  Gehör 
fand !     Einen  gewissen  Wert  können  wir  also  nur  dem  plus- 


1)  Die  Annahme  der  Reise  Rugers  vor  der  Beschwerde  Gebhards 
nach  Rom  und  vor  der  Absendung  Wilhelms  von  Palestrina  widerspricht 
nicht  dem  Texte  des  Schreibens  Gebhards  (Cod.  Udalr.  n.  233)  und  ist 
wahrscheinlicher  als  eine  spätere  Ansetzung,  da  wir  dann  vor  einem 
Widerspruche  in  der  Politik  Calixts  II.  ständen.  2)  Die  Echtheit  von 

Cod.    Udalr.    n.   213    ist    durch    Juritsch,    Gesch.    des    Bischofs    Otto   I. 
▼.  Bamberg  S.  214,  n.  51  erwiesen. 


542  J.  Bachmann. 

quamperfektischen  'elegerat'  in  dem  Schreiben  Adalberts 
in  Bezug  auf  Ruger  beilegen,  denn  dafür  wäre  allen- 
falls die  Erklärung  möglich,  dass  Ruger  schon  gestorben 
sei,  als  der  Brief  geschrieben  wurde.  Aber  nach  dem  oben. 
Gesagten  erscheint  eine  Einreibung  in  das  Pontifikat 
Honorius'  II.  als  ausgeschlossen.  Wir  würden  also  vor  die 
Frage  gestellt,  ob  wir  in  den  beiden  Briefen  überhaupt 
echte  Stücke  vor  uns  haben,  oder  ob  die  JafEesche  Auf- 
fassung, dass  in  den  Schriftstücken  nur  Stilübungen  zu 
sehen  seien,  doch  zu  recht  besteht^.  Dann  handelt  es  sich 
darum,  ob  sich  ausser  dem  'elegerat'  noch  Kriterien  finden, 
die  einen  solchen  Schluss  erlauben,  denn  dass  dieser  eine 
Grund  bei  der  sonst  wahrscheinlichen  Einreihung  in  die 
Zeit  Calixts  II.  nicht  allein  den  Ausschlag  geben  darf,  ist 
klar.  Nun  findet  sich  allerdings  in  dem  päpstlichen 
Schreiben  (Cod.  Udalr.  n.  234)  keine  Andeutung  über  das 
Schreiben  Adalberts  über  das  Wormser  Konkordat  (Epist. 
Bamberg,  n.  25)  und  auch  keine  Erwähnung  des  Bischofs 
Ruger,  besonders  das  letztere  vermisst  man.  Aber  mir 
scheint  doch,  wir  können  daraus  nicht  die  Unechtheit  der 
beiden  Briefe  ableiten,  denn  es  kann  hier  ebenso  gut  der 
Zufall  seine  Hand  im  Spiel  gehabt  haben.  Auch  die  In- 
ualtlosigkeit  der  Schreiben  ist  nicht  so  erheblich ,  wie 
Jaffe  annimmt,  denn  in  den  Rahmen  der  Ereignisse  vor 
1124  reihen  sie  sich  sehr  gut  ein  und  geben  uns  einen 
Einblick  in  die  Politik  Calixts  II. ,  nach  dem  Wormser 
Konkordat.  Eine  völlige  Sicherheit  betreffs  der  Echtheit 
lässt  sich  allerdings  mit  dem  überlieferten  Material 
wohl  kaum  erzielen,  was  mit  Recht  schon  Bernhardi 
hervorgehoben  hat ;  dass  aber  eine  Einreihung  nach  dem 
Tode  Rugers  nicht  möglich  ist,  hoffe  ich  hiermit  gezeigt 
zu  haben. 


1)  Auch  Hauck,  Kirch.  -  Gesch.  IV,  S.  122,  N.  4  ist  dieser  Ansicht. 


Das  Admonter  Bruchstück 
einer  Abschrift  der  Melker  Annalen. 

(Hierzu  4  Tafeln.) 
Von  Karl  Lhlirz. 

In  dem  Bericht  über  seine  im  Jahr  1847  unter- 
nommene österreichische  Reise  führt  W.  Wattenbach  auch 
die  Admonter  Hs.  n.  275  entsprechend  dem  handschrift- 
lichen Katalog  mit  der  kurzen  Bemerkung  an :  'am 
Einband  Fragm.  chronici  s.  XI,  von  den  Jahren  142  ff.'  ^ 
War  ihm  der  Zusammenhang  des  damals  wahrscheinlich 
noch  nicht  vom  Deckel  abgelösten  Blattes  mit  den  Melker 
Annalen  entgangen,  so  ist  es  erklärlich,  dass  das  Bruch- 
stück, das  inhaltlich  wertlos  schien,  nicht  weiter  beachtet 
wurde.  Als  ich  mich  im  September  1909  für  die  Zwecke 
der  Neuausgabe  der  Annales  Austriae  in  Admont  aufhielt, 
nahm  ich  die  Gelegenheit  wahr,  die  Handschrift  ein- 
zusehen, und  erkannte,  dass  die  Annalen  nicht  dem  elften 
Jahrhundert  angehören,  sondern  dass  hier  ein  Stück  aus 
dem  Anfang  des  Melker  Jahrzeitbuchs  vorliege.  Dank 
dem  gütigen  Entgegenkommen  des  hochw.  Herrn  Stifts- 
bibliothekars P.  Friedrich  Fiedler  konnte  ich  auf  meiner 
Weiterreise  das  Bruchstück  mit  der  Melker  Annalenhand- 
schrift  und  nachher  in  Graz  mit  der  Handschrift  des 
Kremsmünsterer  Jahrzeitbuchs  -  vergleichen. 

Bevor  ich  auf  das  Ergebnis  dieser  Vergleichung  näher 
eingehe,  wird  es  sich  empfehlen,  den  äusseren  Befund 
darzulegen.  Die  Handschrift  selbst  umfasst  181  Blatt 
Pergament  (265  X  175  mm)^  die  auf  23  Lagen  verteilt  sind, 
von  denen  die  achte  ein  Ternio  ist,  dessen  letztes  Blatt 
weggeschnitten  wurde,    während  die  übrigen  Quaternionen 


1)    Archiv  X,  638.  2)  Wien,   k.  k.  Hofbibliothek   Hs.    n.  .375, 

für  deren  Uebersendung  ich  der  Direktion  zu  wärmstem  Dank  verpflichtet 
bin.  3)    In   der   mit    175  schliessenden  Blattzählung   des   achtzehnten 

Jahrhunderts  sind   f.  12.  30.  31.  52.  88.  91   doppelt  gezählt,   bezw.  über- 
sprungen. 
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sind.  Bezeichnet  sind  die  meisten  von  dem  betreffenden 
Schreiber  auf  der  letzten  Seite  unten  in  der  Mitte  mit 
römischen  Zahlzeichen.  Die  Hs.  enthält  auf  Bl.  1  —  8 
die  'Epithoma  scripturarum  ad  confirmandum  inrefraga- 
bilibus  auctoritatibus  concepeionem  esse  sanctam,  qua  con- 
cepta  est  beata  virgo  Maria  .  Frogninus',  auf  Bl.  8' — 42 
verschiedene  Sermones,  auf  Bl.  43  —  87'  den  'Sermo  de 
sancta  Maria  Anselmi  Cantuariensis',  auf  Bl.  88  — 175 
'Sermones  domni  Ottonis,  abbatis  Morimundensis'.  In  die 
Arbeit  haben  sich  drei  um  das  Jahr  1240  anzusetzende 
Schreiber  geteilt:  I.  schrieb  f.  1—98',  IL  f.  98'— 140, 
III.  f.  140 — 175.  An  künstlerischem  Schmuck  weist  die 
Handschrift  nur  auf  f.  18  ein  einfach  gezeichnetes  h  und 
auf  f.  4.3  die  Initiale  O  auf,  die  von  der  überlieferten 
Form  der  Admonter  Initialen  ^  abweicht,  in  Zeichnung 
und  Farbe  jenen  nahesteht,  mit  denen  der  Melker  Schreiber 
Hermann  die  Handschriften  n.  513  und  626  der  Melker 
Stiftsbibliothek  verziert  hat. 

Gebunden  ist  die  Handschrift  in  einen  mit  weissem 
Leder  überzogenen,  mit  Schliessen  versehenen  Holzdeckel- 
band, Das  Leder  ist  mit  einem  Schabeisen  aufgerauht, 
doch  lässt  sich  noch  erkennen,  dass  die  Fläche  des  von 
eingepi'essten  Linien  gebildeten  Rechtecks  in  Rauten  ge- 
teilt war.  An  den  Vorderdeckel  ist  ein  leeres  Pergament- 
blatt angeklebt.  Das  an  den  Hinterdeckel  angeklebte 
Pergamentblatt  ist  jetzt  abgelöst,  Holz  und  Lederumschläge 
des  Deckels  zeigen  deutlich  den  Abdruck  der  Schrift.  Wir 
haben  den  ersten  Bogen,  d.  h.  das  erste  und  letzte  Blatt 
(f.  1  und  f.  8)  eines  Quaternio  vor  uns,  der  den  Schluss 
des  den  Annalen  vorangehenden  Stücks  und  von  diesen 
die  Jahre  1 — 162  oder  163  enthält.  Der  Bogen  wurde 
seinerzeit  auseinandergefaltet  und  der  Grösse  des  Deckels 
(275  X  180  mm)  entsprechend  an  den  Seitenrändern  und 
an  dem  unteren  Rand  beschnitten,  während  man  den 
oberen  umbog  und  als  Falz  benützte.  Die  beiden  Blätter 
sind  ungleich  beschnitten  und  zwar  wurde  das  erste  (f.  1. 
1')  stärker  verkürzt,  während  bei  dem  zweiten  (f.  8.  8')  nur 
der  äussere  Rand  fehlt.  Lassen  sich  infolgedessen  Höhe 
und  Breite  des  Pergaments  nicht  genau  feststellen,  so  ist 
doch    sicher,    dass   das    Format   erheblich    kleiner   war   als 


1)  Vgl.  P.  Buberl  in  'Beschreibendes  Verzeichnis  der  illuminierten 
Handschriften  in  Oesterreich'  IV,  1,  1 — 160,  wo  aber  unsere  Handschrift 
nicht  berücksichtigt  ist. 
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das  der  Melker  (337  X  233  mm)  und  Kremsmünsterer 
Handschrift  (327  X  240  mm).  Die  Länge  der  Schriftzeile 
beträgt  ausschliesslich  der  Jahreszahl  in  der  Melker  Hand- 
schrift 173  mm,  in  der  Kremsmünsterer  IGi  mm,  in  unserer 
nur  110  mm.  Dagegen  entspricht  die  äussere  Anordnung 
diesen  Mustern.  Die  Jahreszahlen  werden  durch  heraus- 
gerückte Majuskelbuchstaben  hervorgehoben,  auf  den  beiden 
ersten  Seiten  von  zwei  roten  Linien  eingerahmt,  für  jedes 
Jahr  ist  gleichmässig  ein  zwei  Zeilen  entsprechender  Raum 
vorbehalten.  Die  Linien  sind  eingedrückt,  eine  Seite  ist 
durchschnittlich  für  zehn  Jahre  bestimmt,  die  Jahreszahlen 
sind  vom  Schreiber  vorgeschrieben ;  das  Jahr  IUI  hatte 
er  zuerst  übergangen,  worauf  er  es  in  der  zwischen  III 
und  V  leergebliebeneu  Zeile  unterbrachte. 

Wenn  auch  die  erste  Seite  (Abb.  1)  etwas  grösser  ge- 
schrieben ist  als  die  folgenden  (Abb.  2  und  3),  so  rührt 
doch  alles  von  einer  Hand  her,  die  durch  die  Abschrägung 
und  leichte  Spaltung  der  Oberlängen,  die  Formen  des  A, 
die  kursive  Verbindung  e  -j-  t,  das  x,  die  Behandlung  der 
Schäfte  von  i,  u,  m,  n,  die  Brechung  der  Zunge  des  r, 
den  Ansatz  des  Kopfes  von  f  und  f,  des  Köpfchens  von 
c  und  e  bestimmt  wird.  Die  Verbindung  c  -{-  t  ist  unter- 
brochen, an  den  verlängerten  Schaft  des  t  wird  oben  ein 
Haken  angesetzt  (Abb.  1,  Z.  15;  Abb.  2;  Abb.  3);  das  g 
bildet  der  Schreiber  wie  der  erste  der  Melker  Annalen 
durch  eine  sanfte  Biegung  des  oberen  Seitenteils  nach 
rechts. 

Die  Vergleichung  mit  den  Handschriften  der  Melker 
und  der  Kremsmünsterer  Annalen  hat  ergeben,  dass  eine 
nähere  Beziehung  zu  den  ersteren  oder  zu  dem  ersten 
Schreiber  der  letzteren  nicht  anzunehmen  ist,  die  Schrift 
am  nächsten  der  des  zweiten  Schreibers  der  Kremsmünsterer 
Annalen  steht  \  der  die  Jahre  1143.  1146.  1147  eingetragen 
hat.  Bei  ihm  finden  sich  gleichartige  a,  c,  e,  g,  i,  m,  n, 
u,  X,  ihm  entsijricht  es  auch,  dass  bei  der  Verbindung  des 
runden  r  mit  o  in  der  Kürzung  für  orum  der  obere  Teil 
des  r  bis  in  halbe  Stufenhöhe  hinaufgezogen,  die  Zunge 
als    kräftige    geschweifte    Linie    gebildet,    durch    sie    der 


1)  Vgl.  Abb.  4,  zu  der  zu  bemerken  ist,  dass  zum  .Tahr  1146  die 
Worte  'Ödalricus  —  successit',  zum  .1.  1147  'Reginbertus  —  pataviensis 
eligitur'  von  dem  vierten  Schreiber  (1158 — 1182)  nachgetragen  sind.  — 
Zu  Abb.  3  weise  ich  darauf  hin,  dass  die  Platte  nicht  die  ganze  Schrift- 
breite aufnehmen  konnte,  in  der  ersten  Zeile  die  Worte  'xp[iani  philosophi'] 
weggefallen  sind. 
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schräge,  oben  verstärkte  Abkürzungsstrich  gelegt  wird.  Da 
aber  auch  wohl  zu  beachtende  Unterschiede,  namentlich  in 
der  Verbindung  c  -]-  t,  dem  Abkürzungsstrich,  der  Gestalt 
von  f  und  f  bestehen,  so  scheint  es  mir  gewagt,  gleiche 
Hand  anzunehmen ;  immerhin  dürfte  man  das  eine  als 
begründet  hinstellen,  dass  der  Schreiber  des  Admonter 
Bruchstücks  entweder  dem  Stift  Kremsmünster  angehört 
oder  ihm  zum  mindesten  die  Kremsmünsterer  Handschrift 
als  Vorlage  gedient  hat.  Wie  Kremsmünster  die  von 
Melk  übernommenen  Annalen  später  an  Lambach  weiter- 
gab, so  wäre  es  auch  für  Admont  der  Bezugsort  gewesen; 
es  hätte  demnach  im  Westen  für  die  Verbreitung  der 
Melker  Annalen  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  wie  im  Osten 
Zwettl  und  Klosterneuburg.  Da  man  sich  in  Admont 
nicht  mit  der  einfachen  Fortsetzung  der  von  Kremsmünster 
erhalteneu  Abschrift  begnügte,  sondern  sich  zu  selbst- 
ständiger Bearbeitung  und  Weiterführuug  des  Jahrzeitbuchs 
entschloss,  büsste  nach  Fertigstellung  dieser  Arbeit  die 
Vorlage  allen  Wert  ein  und  man  überliess  sie  der  Buch- 
binderei, die  sie  so  gründlich  verarbeitete,  dass  uns  nur 
der  Rest  eines  Bogens  erhalten  blieb. 

Wähi-end  der  Wortlaut  der  Annalen  sich  im  ganzen 
eng  an  die  Kremsmünsterer,  bezw.  Melker  Vorlage  an- 
schliesst  und  das  Admonter  Bruchstück  zur  Ergänzung 
der  Kremsmünsterer  Handschrift,  in  der  die  ersten  acht- 
zehn Jahre  fehlen,  verwendet  werden  kann,  nimmt  unsere 
Abschrift  insofern  eine  Sonderstellung  ein,  als  in  ihr  das 
Jahrzeitbuch  nicht  selbständig  oder  in  der  sonst  beliebten 
Verbindung  mit  der  Cronica  des  Honorius  Augustodunensis: 
'Nou  arbitror  infructuosum'  auftritt,  sondern  ihm  die  im 
Jahr  1088  geschriebene  Epistula  Alexii  Komneni  impera- 
toris  ad  Robertum  I.,  comitem  Flandrensem,  vorangeht, 
die  entweder  für  sich  oder  auch  am  Anfang  oder  Schluss 
der  Historia  Hierosolymitana  des  Mönchs  Robert  von 
Rheims  vorkommt  ^ 

Ich  lasse  nunmehr  den  Abdruck  des  Stückes  folgen: 

f.  1  (Abb.  1). 
1.     rusticorum  nemo  estimare  possit?     Quid  invenitur   in 
preterit[orum  imperatorum] 


1)  Vgl.  Epistulae  et  chartae  ad  historiam  primi  belli  sacri  spec- 
tantes  quae  supersunt  aevo  aequales  ac  genuinae.  Die  Kreuzzugsbriefe  .  .  . 
herausg.  von  Dr.  H.  Hagenmeyer  (Innsbruck  1901)  p.  10,  130  n.  1, 
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2.  thesauris?    Pro  certo  dico  nou  erit  lingua,   quQ  illum 

recitare  u[aleat,  quoniam  non] 

3.  solum    Constantinopolitanorum    imperatorum    ibi   the- 

saurus  habetur,  sed  [omnium  antiquorum] 

4.  Romanorum  imperatorum  ibi  est  thesaurus  translatus 

et  in  palatiis  ab[sconditus.     Quid] 

5.  amplius    dicam?     Quod    certe   patet   oculis    hominum, 

nichil  est  qu[antum  ad  illud] 

6.  absconditum.     Currite  ergo  cum  tota  gente  vestra   et 

Omnibus  Yi[ribus  vestris  certatej 

7.  ne  talis  thesaurus  in  manus  Turcorum  et  Pincenatorum 

cadat,  q[uia,  dum  sint  iufi] 

8.  nita   adhuc  LX  milia   expectantur  cottidie,    et   timeo, 

ne  [per  illum  thesaurum] 

9.  paulatim    nostros   seducant   cupidos   milites,    quemad- 

modum  [lulius  Caesar  olim] 

10.  fecit,    qui    regnum    Fraucorum    cupiditate    invasit    et 

quomodo  [Antichristus  capturus] 

11.  totum    mundum    in    fine    mundi    est   acturus.      Agite 

ergo  dum  [tempus  habetis,] 

12.  ne   cbristianorum  regnum  et  quod  magis   est,    domini 

perdatis  sepul[crum  et  inde  non] 

13.  iudicium,    sed    mercedem    habeatis    in    celis    in    per- 

petuum.     A[men]. 

14.  IeSÜS  .  CHRISTUS  .  IN  BETHLEHEM  lüde  nascitur 

anno  q[uadragesimo  secundo] 

15.  Octaviani  Augusti  cesaris,   transactis   ab  initio  mundi 

s[ecundum  hebraicam  veri] 

16.  tatem  annis  III  DCCCCL  duobus.    Secundum  septua- 

[ginta  vero  interpretes] 

17.  V  nonaginta  novem.    Ab  Urbe  vero  condita  DCC*^L°I[I^] 

18.  IL 

19.  III.     Herodes   infantes    occidit  .  Aug[ustus  Tyberium 

et  Agrip] 

20.  pam  in  filios  adoptavit. 

21.  IUI.     ludas  Galileus   ad  rebellandum  Iud[eos  cohor- 

tatur.] 

22.  V.     Asinus  Pollio  orator  moritur. 

23.  VI.     Herodes   rex  ludee   cum   magno    [cruciatu   mori- 

tur, pro  quo] 

Neues  Archiv  etc.    XXXVIII  35 
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24.  Archelaus  regnavit  annis  no[vem.] 

25.  [VII.     Farnes  magna  ßom§  facta  est^] 

f.  1'  (Abb.  2). 

[VIII.] 

[Villi.]  Tjberius  cesar  sub  Augusto  Dalmatas  Sar- 
matasque  subegit. 

[X.] 

[XL] 

[XII.  lajni  port§  duodecim  annis  sub  Augusto  clausg 
aperiuntur. 

[XIII.     Mejssala  Corvinus  orator  moritur. 

[XIIII.     Eclyp]sis  solis  facta  est. 

[XV.  Archejlaus  in  Viennam ,  Gallie  urbem ,  ab 
Augusto  religatur  et 

[Augusjtus  moritur. 

[XVI.  Tyberius]  privignus  Augusti  regnavit  annis 
XXIII.     Hero 

[des  tetra]rcha  ludeorum  regnum  tenuit  annis  XXIIII. 

[XVII.     Mathemjatici  Urbe  pelluntur. 

f.  8  (Abb.  3). 

CXLII.  Antoninus  cognomento  pius  annis  XXII,  men- 
sibus  III''"^     Hie  per   apollogeticum    christiani   philosophi 

et  postea  martyris  edoctus  clemens  factus  est  nostris. 

CXLIII.     Antoninus  patrie  pater  appellatur. 

CXLIIII.  Valentinus  et  Cerdo  et  post  hos  Marcus 
heresim  inpugnant. 

CXLV.  lustinus  philosophus  pro  christianis  apollo- 
geticum Antonino  scripsit. 

CXLVI.     Antiochi§  constituitur  episcopus  Heros. 

CXLVII. 

CXLVIII. 

CXL Villi.  Alexandria  Marcus  episcopus  sedit  annis  X. 

CL. 

[CLL] 

[CLIL] 


1)  Sichtbar  sind  noch  der  Kopf  des  f,  der  Haken  des  verlängerten 
t- Schaftes  und  der  obere  Bogen  der  Verbindung  f  +  *• 
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f.  8'. 

CLIII.  Apollonius  et  Basilides  phylosophi  illustres 
habentnr. 

CLIIII. 

CLV. 

CLVI.  Crescens,  cynicus  phylosophus,  lustino,  nostro 
phylosopho,  commovit  persecutionem,  in  qua  ille 

pro  Christo  occubuit. 

CLVII. 

CLVIIL 

CLVIIII. 

CLX.     lerosolimis  post  Marcum  Cassianus  episcopus. 

CLXI. 

[CLXII.] 

[CLXIII.] 


35* 


Neue  Textzeugen   des  Prüfeninger  Liber  de  viris 
illustribus  (Anonymus  Mellicensis). 

Von  Paul  Lehmann. 

Gar  manches  wertvolle  Schriftstück  mittelalterlicher 
Geschichte  und  Literatur  hat  zu  Anfang  des  18.  Jh.  der 
Benediktiner  Bernhard  Pez  fern  von  seinem  Kloster  in  den 
Archiven  und  Bibliotheken  des  südlichen  Deutschlands 
aufgestöbert  ^,  doch  auch  das  Gute,  das  nahe  lag,  entging 
seinem  Spürauge  nicht.  So  fiel  ihm  zu  Melk  selbst,  in 
der  Stiftsbibliothek,  ein  Text  voll  von  merkwürdigen  Nach- 
richten in  die  Hände,  der  in  der  Art  des  Hieronjmus  und 
Gennadius  und  im  Anschluss  an  sie  über  christliche  Schrift- 
steller und  ihre  Arbeiten  berichtete.  Unter  dem  Titel 
'Anonymus  Mellicensis  saeculo  XII  clarus  de  scriptoribus 
ecclesiasticis'  gab  er  ihn  1716  hinter  seiner  'Bibliotheca 
Benedicto -Mauriana'  heraus.  Schon  1718  wurde  der  Text  un- 
verändert von  J.  A.  Fabricius  in  seiner  'Bibliotheca  ec- 
clesiastica'  wiederholt  und  gerade  durch  diesen  Abdruck 
ist  das  Schriftchen  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden. 

Zumal  seit  dem  19.  Jh.  haben  nicht  wenige  Erforscher 
der  historischen  und  theologischen  Literatur  des  Mittel- 
alters mit  Erfolg  darin  gesucht  und  doch  noch  manches 
ungeklärt,  unausgenutzt  gelassen.  Zu  einer  kritischen 
Neuausgabe  kam  es  erst  im  Jahre  1896  dank  E.  Ettlinger^, 
einem  Schüler  H.  Bresslaus.  Das  Hauptverdienst  dieser 
Veröffentlichung  liegt  wohl  darin,  dass  Ettlinger  die 
Lebenszeit  und  den  Wirkungskreis  des  in  der  Ueberlieferung 
nirgends  näher  bezeichneten  Verfassers  gründlich  unter- 
suchte. Er  machte  es  zum  mindesten  wahrscheinlich,  dass 
die  Schrift  bald  nach  1130  im  Benediktinerkloster  Prüfeuing 
bei  Regensburg  geschrieben  worden  ist. 


1)  Vgl.    E.  Katschthaler,  Ueber   Bernhard  Pez   und   seinen   Brief- 
naclilass,  Melk  1889  (Progr.).  2)    Der  sog.  Anonymus  Mellicensis   de 

scriptoribus  ecclesiasticis,  Karlsruhe  1896  (Strassburger  Dissertation). 
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Was  die  Textkritik  und  die  Eiuzelerläuterung  betrifft, 
ist  Ettlingers  Ausgabe  nicht  überall  vollkommen  be- 
friedigend. Z.  B.  ist  der  'Paulus  vir  doctus',  von  dem 
es  in  eap.  LXVII  heisst:  'scribit  inter  alia  librum 
ntillimum  qui  inseribitur  "de  significatione  verborum" 
nicht  'völlig  unbekannt'.  Es  ist  Paulus  Diaconus  mit 
seinem  Auszug  aus  Festus. 

Auf  Textkritisches  werde  ich  im  folgenden  zu  sprechen 
kommen. 

Ettlinger  hat  seine  Ausgabe  auf  vier  Handschriften 
aufgebaut,  auf: 

A  =  Admont    433    saec.  XII  ex.,    welchen    Codex    er 

zu  gründe  legte. 
C  =  G  r  a  z  975  saec.  XIII. 
M  =  M  e  1  k  449  (R.  28)  saec.  XV  ex. 
V  =  Wien  4236  (Theol.  223)  saec.  XV  ex. 

Ihr  Verhältnis  zu  einander  hat  er  (S.  35)  durch  nach- 
stehendes Stemma  veranschaulicht : 

Original 


I  M  V 

G 

Der  zukünftige  Neuherausgeber  wird  mindestens  noch 
zwei  andere  Zeugen  heranziehen  müssen;  eine  Handschrift, 
die  Ettlinger  leicht  hätte  kennen  lernen  können ,  eine 
andere  die  in  einer  wenig  besuchten  Bibliothek  verborgen 
liegt.  Jene  ist  der  Amplonianus  fol.  173  in  Erfurt 
(Stadtbächerei,  früher  Königl.  Bibliothek)  =  E  ^.  Sie 
stammt  aus  dem  Ende  des  14.  Jh.  und  erscheint  bereits 
im  Katalog  des  Amplonius  Ratinck  von  1412  als  Theol.  43. 
Das  leider  auch  hier  verfasserlose  Schriftchen  steht  auf 
fol.  156'*' — 165^^  und  schliesst  sich,  wie  gewöhnlich,  an 
Hieronymus  und  Gennadius  de  viris  illustribus  an.  Im 
übrigen  enthält  der  Papiercodex  Schriften  von  Isidor, 
Bibelkommentare,  Sermones  u.  a. 


1)  Vgl.  W.  Schum,  Beschreibendes  Verzeichnis  der  Amplonianischen 
Handschriftensammlung  zu  Erfurt,  Berlin  1887,  S.  111.  Das  Entgegen- 
kommen der  Erfurter  Bibliotheksverwaltung  hat  es  mir  ermöglicht,  den 
Codex  hier  in  München  zu  benutzen. 
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Textlich   ist  E   nahe   verwandt   mit  V.    Beide    haben 

gemeinsam  die  Verstümmelung  am  Schluss :  der  Text  bricht 

in     cap.    106     mit     den    Worten     'ceteris    subtilius    agit' 

mitten    auf    einer    Seite    ab,    gemeinsam    das    Fehlen    von 

cap.  62  (Arnulfus),  gemeinsam  viele  Lesarten,  z.  B.  Ettl. 
Sgd.g.o.   4o;c.  1;  41C.  45k.   4ße.  i.m.   47a.  c.  48f-ii;  49a.  55f. 

88''-^;  89  ^  90  \  Jedoch  ist  E,  obwohl  das  dem  Alter 
nach  möglich  wäre,  nicht  die  Vorlage  von  V  gewesen,  da 
es  z.  B.  cap.  100  eine  grössere  Lücke  hat  als  V  ^  Während 
V  die  Worte  Ettl.  89*  'nam  et  —  scribit'  ausgelassen 
hat,  fehlen  im  älteren  E  'et  sequaces  —  G-wibertum'. 
Demnach  liegt  das  Verhältnis  etwa  so : 


Die  zweite  neue  Handschrift  habe  ich  im  Frühjahr 
1912  in  der  Königl.  Kreis-  und  Studienbibliothek  zu  Pas  sau 
gefunden  2,  und  zwar  in  dem  Inkunabeldruck  36.  Auf 
Rufini  historia  ecclesiastica  (=  Hain  *6711)  folgen  da 
10  Papierblätter  mit  der  auf  zwei  Kolumnen  verteilten 
Abschrift  des  An.  Meli,  sorgfältig  gegen  Ende  des  15.  Jh. 
geschrieben  von  der  Hand  des  Passauer  Domherrn  Johann 
Staindel  ^,  aus  dessen  Bibliothek  der  Band  später  ins  Kloster 
Formbach  am  Inn  gekommen  ist. 

Trotz  seines  verhältnismässig  geringen  Alters  ist  P 
von  eigenem  Werte.  Freilich,  dass  der  Passauer  Text  in 
letzter  Linie  auf  dieselbe  schon  nicht  mehr  fehlerfreie 
Abschrift  des  Originals  zurückgeht,  von  der  die  bisher  be- 
kannt  gewordenen  Hss.    abhängen,    zeigt   der  Verlust    des 


1)  Davon,  dass  Ettlingers  Angabe  stimmt,  hat  mich  eine  Photo- 
graphie überzeugt,  die  mir  Rudolf  Beer  (Wien)  freundlichst  verschafft 
hat.  2)   Herrn   Professor   A.   Seider   bin   ich   für   freundliche   Unter- 

stützung meiner  Nachforschungen  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet. 
3)  üeber  ihn  werde  ich  in  der  Historischen  Zeitschrift  demnächst  eine 
besondere  Studie  veröffentlichen. 
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überall  in  den  Indices  erwähnten,  überall  im  Text  fehlenden 
Kapitels  über  'Honorius  monachus*  ^,  die  falschen  Lesarten 
Ettl.  46^  'scrntantur'  statt  'secuntur',  46'  'capus  tauri' 
statt  'capiit  tauri'  u.  a.  Näher  betrachtet  erweist  sich  P 
eng-  verwandt  mit  AC.  Uebereinstimmend  sind  z.  B. 
folgende  Schreibversehen,  die  sich  in  dem  anderen  durch 
EMV  vertretenen  üeberlieferungszweige  nicht  finden: 

Ettl.  72®  'reverentissimus'  statt  'reverendissimus',  92** 
'primas'  statt  'primus',  93®  das  Fehlen  von  'et'. 

Abhängig  von  A  oder  G  ist  P,  aber  ebensowenig-  wie 
von  einer  der  anderen  Hss.,  die  alle  älter  sind.  Denn  P 
hat  einige  Sonderlesarten  vor  der  gesamten  sonstigen 
Ueberlieferung  voraus,  die  nicht  blosse  graphische  Unter- 
schiede darstellen. 

Ich  lege  kein  grosses  Gewicht  darauf,  dass  in  P  mit 
Recht  Ettl.  48,  Z.  23.  24  'quanto'  statt  'quando',  'qui' 
statt  'que'  geschrieben  ist.  Vermutlich  ist  das  Falsche  nur 
versehentlich  bei  Ettlinger  stehen  geblieben.  Beachtens- 
werter ist  schon  folgendes:  Ettl.  40,  Z,  1  'ergo'  statt 
'igitur';  47,  Z.  3  'celum'  statt  'celos' ;  51  cap.  12,  Z.  10  'de 
laudibus'  statt  'de  laude';  93  cap.  108,  Z.  14  'multosque' 
statt  'multos  etiam' ;  96  cap.  118,  Z.  11  und  97,  Z.  5  'Cun- 
radi'  und  'Cunradum'  statt  'Cuononis'  und  'Cuononem'. 

Ausschlaggebend  scheint  mir  zu  sein,  dass  P  für 
Ettl.  60  cap.  29,  Z.  28  'videtur'  statt  'vite',  96  cap.  117, 
Z.  2  f.  'commentum  in  canticum  canticorum,  librum  quo- 
que  quem  candelam  nuucupavit'  statt  'commentum  in  can- 
ticum canticorum,  quem  candelam  nuncupavit'  hat.  In 
beiden  Fällen  kann  die  Richtigkeit  der  Passaiier  Lesung 
nicht  bezweifelt  werden.  Dort  kommt  erst  durch  'videtur' 
Sinn  in  den  Satz,  überdies  haben  das  auch  die  Hss.  des 
hier  zitierten  Itinerars  überlief ert  2.  Zum  anderen  Falle 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Candela  des  Gerlandus  von  Be- 
san9on  eine  scholastische  Summe  ist^  die  mit  dem  Hohen 
Liede  und  seiner  Erklärung  garnichts  zu  tun  hat. 


1)  Ettlinger  sagt  S.  ;32,  Anm.  1 :  'Honorius  von  Autun  kann  wohl 
nicht  damit  gemeint  sein,  da  derselbe  kein  Monachus  war,  sondern  Welt- 
geistlicher'.  Seitdem  Endres  dafür  eingetreten  ist,  dass  Honorius  Augusto- 
dunensis  Rekluse  war,  hat  Ettlingers  Bedenken  keine  grosse  Kraft  mehr. 
Von  dem  Prüfeninger  Autor  können  wir  sehr  gut  annehmen,  dass  er 
über  Honorius  Bescheid  wusste.  Um  so  bedauerlicher  ist  der  Verlust 
des  Kapitels.  2)   Corpus   scriptorum    ecclesiasticorum    latinorma,   vol. 

XXXIX,  .304,  1.  3j  Vgl.  U.  Robert  in  den  Analecta  juris   pontificü 

XII  (Paris  1873),  col.  596  —  614. 
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Wagen  wir  es  mit  Hülfe  der  neugewonnenen  Einsicht 
in  die  Textverhältnisse  ein  neues  Stemma  zu  entwerfen,  so 
wird  dies  so  ausfallen : 


Bine  —  die  wichtigste  —  Besonderheit  des  Passauer 
Textes  ist  bei  der  Erörterung  bei  Seite  gelassen,  im  Stamm- 
baum aber  schon  durch  (Y  3)  angedeutet :  P  hat  am  Schluss 
noch  ein  Kapitel,  das  allen  anderen  Texten  fehlt  und  bisher 
ganz  unbekannt  war,  über  'Boto  presbiter  et  monachus 
de  cenobio  Bruviningerensi". 

Boto  von  Prüfening,  um  den  es  sich  hier 
handelt,  war  bis  vor  wenigen  Jahren  eine  recht  schatten- 
hafte Erscheinung  in  der  mittelalterlichen  Literatur- 
geschichte. Man  zweifelte  sogar,  ob  Boto  wirklich  je  ge- 
lebt hätte,  —  bis  J.  A.  Endres  mit  einem  ausgezeichneten 
Aufsatz,  der  hier  im  Neuen  Archiv  erschienen  ist^,  Licht 
und  Leben  brachte.  Nun  weiss  man,  dass  Boto  tatsächlich 
bis  etwa  1170  im  Kloster  Prüfening  gewirkt  und  ver- 
schiedene Schriften  verfasst  hat,  von  denen  einige,  wie  die 
Ezechielhomilien  und  ein  grosses  Werk  'De  domo  Dei' 
noch  handschriftlich  erhalten  sind.  Endres  hatte  bei  seiner 
Beweisführung  bemerkt',  dass  B.  Pez,  als  er  von  Boto 
sprach,  sich  "auf  ein  weiteres  Zeugnis  stützen"  konnte, 
"nämlich  auf  Johannes  Lapillus  (Staindel),  einen  Geistlichen 
der  Passauer  Diözese,  welcher  um  1497  in  einem  nunmehr 
leider   verschollenen   Buche   'De   scriptoribus  ecclesiasticis' 


1)  Bd.  XXX  (1905),  S.  603  —  646.        2)  S.  610. 
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folgende  Notiz  über  Boto  überliefert:  —  —  — ".  Jenes 
verschollene  Buch  ist  nicht  verloren,  ich  werde  binnen 
kurzem  ausführlicher  darüber  sprechen.  Für  die  vor- 
liegende Untersuchung  aber  ist  wichtiger,  dass  wir  nicht 
mehr  auf  Staindels  Bericht  über  Boto  angewiesen  sind. 
Stellen  wir  den  Schluss  von  P  mit  dem  Abschnitt  aus 
Staindls  literargeschichtlicher  Kompilation  zusammen ,  so 
ergibt  sich  sofort,  dass  P  Staindels  Quelle  war,  die  für 
Boto  jetzt  einzig  noch  in  Betracht  kommt.  Links  vom 
Leser  gebe  ich  den  Text  von  P,  rechts  den  aus  Staindels 
Werk  1. 


'Boto  presbiter  et  mo- 
nachus  de  cenobio  bruvinin- 
gerensi,  ab  adolescentia  sua 
in  scribendo  et  dictando  oc- 
cupatus,  scripsit  inter  alia 
omelias  super  evangelia  XXX 
et  libruni  sermonum  legen- 
tibus  satis  gratum; 
scripsit  etiam  librum 
qui  intitulatur  de  domo 
domini  et  alium  de  opere 
sanct^  trinitatis ;  scripsit 
etiam  commentum  in  ierar- 
chiam  dyonisii ,  scripsit 
quoque  libellum  qui 
vocatur  'Dominicus' 
de  die  dominica,  scripsit 
etiam  librum  grandi- 
nsculum  super  extremam 
partem  Ezechielis  de 
edificio  in  monte,  scripsit 
quoque  libellum  de 
arte  musica  et  alium  de 
officio  misse  et  super  'Te 
igitur". 

Den  wichtigsten  Textzuwachs  bilden  die  Worte: 
'scripsit  etiam  librum  grandiusculum  super  extremam 
partem  Ezechielis  (de  edificio  in  monte)'. 


'Botto  presbjter  et  mo- 
nachus  de  cenobio  bruvinin- 
gerensi,  ab  adolescentia  sua 
in  scribendo  et  dictando  oc- 
cupatus,  scripsit :  super  euan- 
gelia  omelias  XXX,  sermo- 
num li.  I,  de  domo  domini 
li.  I,  de  opere  sancte  trini- 
tatis li.  I,  commeutaria  in 
ierarchiam  dionysii  li.  I,  de 
die  dominica  li.  I,  de  edi- 
ficio in  monte  li.  I,  de  musica 
li.  I,  de  officio  misse  li.  I, 
super  c  a  n  o  n  e  m  Te  igitur 
li.  I  et  alia  plura'. 


1)  Ich  wiederhole  dabei  nicht  wie  Endres  a.  a.  0.    den  Wortlaut, 
den  Pez  gegeben  hat,  sondern  folge  der  Originalhandschrift.  2)   Vgl. 

jedoch  Staindels  Schluss:  'et  alia  plura'. 
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Endres  hatte  (S.  611)  in  Staindels  Angabe  die  Ezechiel- 
auslegung-  vergeblich  gesucht,  die  in  einer  Prüfeninger 
Hs.  —  vielleicht  Botos  Originalniederschrift  —  erhalten 
ist  ^.  Dort  in  Staindels  Quelle  ist  ausdrücklich  von  der 
Arbeit  an  Ezechiel  die  Rede.  Des  weiteren  zeigt  diese 
Stelle,  dass  Endres  den  homiletischen  Kommentar  mit  Un- 
recht vermisst  hat :  Staindel  hat  ihn  nur  unter  einem  weniger 
deutlichen  Titel  aufgeführt.  Sein  'liber  de  edificio  in 
monte'  ist  nicht,  wie  Endres  zu  glauben  scheint,  ein 
anderes,  verlorenes  Werk  des  Prüfeninger  Mönches,  sondern 
die  überlieferte  Erklärung  des  Propheten  Ezechiel.  Wie 
man  sich  aus  der  Münchener  Handschrift  überzeugen 
kann  ^,  hat  ßoto  ja  nicht  das  ganze  prophetische  Buch 
behandelt,  vielmehr  bloss  —  um  Gregors  des  Grossen 
Homilien  fortzusetzen  —  cap.  40  —  48,  und  mit  cap.  XL 
beginnt  der  Prophet  den  neuen  Tempel  zu  beschreiben: 
'In  visionibus  Dei  adduxit  me  in  terram  Israel  et 
dimisit  me  super  montem  excelsum  nimis ,  super 
quem  erat  quasi  aedificium  civitatis  vergentis  ad 
austrum'. 

Damit  fällt  auch  die  von  Endres  angeführte  Möglichkeit 
fort,  dass  sich  Staindel  mit  der  Angabe  'super  evaugelia 
homilias  XXX'  verschrieben  und  eigentlich  'super  Ezechielem 
homilias  XXIX'  gemeint  habe. 

Im  übrigen  will  ich  mich  hier  nicht  auf  eine  neue 
Untersuchung  der  Einzelheiten  einlassen.  So  lange  die 
Notizen  über  Botos  schriftstellerische  Tätigkeit  nur  aus 
der  1497  vollendeten  Literaturgeschichte  belegt  waren,  die 
noch  dazu  niemand  seit  Pez  gesehen  hatte,  so  lauge  musste 
mau  sie  mit  besonderer  Vorsicht  benutzen.  Wie  Trithemius 
und  viele  andere  konnte  der  Passauer  Geistliche  ihn  sehr 
leicht  mit  Autoren  gleichen  Namens  zusammengeworfen 
und  dem  einen  auf  Grund  irgend  welcher  Kombinationen 
und  kraft  unzuverlässiger  Quellen  die  verschiedenen  Werke 
zugeschrieben  haben.  Jetzt  liegen  die  Verhältnisse  viel 
günstiger.  Zwar  ist  auch  das  neu  aufgefundene  Zeugnis 
von  desselben  Staindels  Hand,  aber  nur  von  seiner  Hand. 


1)  München  lat.  13097.  Ein  zweiter  Codex  ist  bisher  nicht  be- 
kannt geworden.  Ob  die  'Expositio  fratris  B.  sacerdotis  et  monachi  in 
novissimam  visionem  Ezechielis'  in  Heiligenkreuz  57  saec.  XIII  (vgl. 
Xenia  Bemardina  I,  140)  mit  Boto  etwas  zu  tun  hat,  weiss  ich  nicht. 
2)  Vgl.  auch  W.  Neuss,  Das  Buch  Ezechiel  in  Theologie  und  Kunst, 
Münster  1912,  S.  132. 
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Es  spricht  nicht  das  geringste  dafür,  dass  er  das  Kapitel 
über  Boto  selbst  verfasst  und  der  Prüfeninger  Literatur- 
zusammenstellung angefügt  hätte.  Warum  auch  gerade 
Boto?  Staindel  kannte  doch  wahrlich  andere  Schriftsteller 
genug  \  die  er  hätte  zugeben  können. 

Wir  dürfen  und  —  ich  glaube  —  wir  müssen  ver- 
muten, dass  ihm  ein  Exemplar  des  sogenannten  Anonymus 
Mellic.  vorlag,  das  auf  Rupert  von  Deutz  seinen  jüngeren 
Zeitgenossen  Boto  folgen  Hess.  Nirgendwo  und  niemals 
lag  das  so  nahe  wie  in  oder  nahe  bei  Prüfening  am  Ende 
des  12.  Jh.  Von  dorther  wird  der  Text  stammen,  der  mit 
dem  Anhang  über  Boto,  im  Original  oder  bereits  neu  ab- 
geschrieben, nach  300  Jahren  zu  Johann  Staindel  kam. 
Ich  sagte  Anhang;  denn  alle  anderen  Hss.,  deren  Zahl 
allerdings  klein  ist,  haben  dieses  wichtige  Kapitel  nicht, 
auch  nicht  die  Codices,  die  auf  einen  und  denselben 
Archetypus  zurückgehen  wie  P.  Erst  als  A  aus  Y  2  ab- 
geschrieben war,  kann  der  Artikel  Boto  in  Y  2  nachge- 
tragen und  so  Y  3,  die  Vorlage  von  P,  fertig  geworden  sein. 
Immerhin  wird  das  sehr  bald  nach  Botos  Tode  geschehen 
sein,  zu  einer  Zeit,  wo  die  —  dann  bald  erlöschende  — 
Erinnerung  an  den  Mönch  noch  leuchtete,  ich  denke:  in 
Prüfening  selbst. 

Stände  P  in  der  üeberlieferung  für  sich  da,  läge 
die  Auffassung  nahe,  dass  diese  Hs.  trotz  ihrer  Jugend 
allein  den  vollständigen  Text  wiedergäbe.  Wenn  sich 
das  textgeschichtlich  hätte  verantworten  lassen,  würde 
ich  kühnlich  den  Satz  zur  Erörterung  gestellt  haben: 
der  langgesuchte  Anonymus  Mellicensis  -  Prufeningensis 
ist  Boto. 

Boto  ist  derjenige  Prüfeninger  Mönch  des  12.  Jh., 
dem  wir  die  in  dem  'Liber  de  viris  illustribus'  ausgebreiteten 
Literaturkenntnisse  am  ehesten  zutrauen ,  auf  ihn,  den 
Verfasser  einer  leider  verschollenen  Schrift  'De  arte  musica', 
passt  das  lebhafte  Interesse  des  Literarhistorikers  für  musik- 
theoretische Traktate,  auf  ihn  die  Vertrautheit  mit  den 
dogmatischen  und  namentlich  kirchenpolitischen  Schriften 
des  11.  und  12.  Jh.,  die  Vertrautheit  mit  den  Werken  des 
Rupertus  Tuitiensis.  Nach  dem  Muster  früherer  Literatur- 
geschichtschreiber könnte  Boto  sehr  gut  an  das  Ende  der 


1)  Seine  eigene  literarhistorische  Arbeit  beweist  das. 
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Schrift  eine  üebersicht  über  seine  eigene  Federtätigkeit 
gestellt  haben.  Die  Textkritik  verbietet  uns,  wie  gesagt, 
diese  lockenden  Folgerungen. 

Das  aber  halte  ich  noch  für  möglich,  dass  wenigstens 
in  ihrem  früher  bekannten  Umfange  —  also  mit  Rupert 
am  Schluss  —  die  kleine  Arbeit  von  Boto  stammt,  dass 
nur  dieser  selbst  von  einem  für  uns  namenlosen  Schreiber 
des  ausgehenden  12.  Jh.  behandelt  ist. 


Ein  echtes  und  ein  unechtes  Privileg  Friedrichs  I. 
für  Kloster  Neuburg  (im  Elsass). 

Von  Ferdiiiand  Güterbock. 

Bei  einer  Durchsicht  von  Originalen  Friedrichs  I. 
kamen  mir  jüngst  zwei  Diplome  für  Kloster  Neuburg  in 
die  Hand,  die  bis  vor  kurzem  noch  als  unbedingt  echt 
galten  und  die  erst  neuerdings  als  unecht  verworfen  wurden. 
Da  die  Angaben  des  Forschers,  der  zuletzt  von  den  beiden 
Urkunden  als  Fälschungen  berichtete,  hier  nicht  immer 
zutreffend  sind,  so  will  ich  das  Ergebnis  meiner  Nach- 
prüfung in  Kürze  mitteilen. 

Das  eine  Diplom  ist  das  im  Bezirksarchiv  zu  Strass- 
burg  liegende  Privileg  Friedrichs  I.  vom  Jahre  1174  \ 
Stumpf  4170,  zu  dem  Scheffer -Boichorst  seiner  Zeit  das 
Datum  'dat.  Hagenowe  XI.  kal.  Septembris'  unter  der 
Plika  des  Originals  entdeckt  hat  -.  An  der  Echtheit  des 
Diploms  war  meines  Wissens  bisher  noch  niemals  der 
geringste  Zweifel  geäussert  worden,  zumal  das  Datum  sich 
vortrefflich  in  das  Itinerar  des  Kaisers  einfügt. 

Verblüffend  wirkt  daher  die  Angabe,  die  jetzt  Haller 
in    seinem    Buch    'Die    Marbacher    Annalen'    mit    grösster 


1)  Für  die  Uebersendung  dieser  wie  anderer  Urkunden  an  das 
Berliner  Geheime  Staatsarchiv  bin  ich  dem  Bezirks  -  Archiv  des  Unter- 
Elsass  zu  Dank  ver^iflichtet.  Auch  will  ich  schon  hier  die  Gelegenheit 
benutzen,  um  dem  Berhner  Geheimen  Staatsarchiv  den  wärmsten  Dank 
auszusprechen  für  die  mannigfachen  Förderungen,  die  meinen  langwierigen 
Forschungen  jederzeit  zuteil  wurden.  2)  P.  Scheffer -Boichorst  in  den 
Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung  X,  300, 
N.  3.  Dass  das  Datum  durch  die  Plika  verdeckt  wird,  ist  in  Urkunden 
nicht  etwas  so  Ungewöhnliches,  wie  hier  Scheffer -Boichorst  meint.  Auch 
ist  das  Datum  nicht  'durch  einen  grösseren',  sondern  nur  durch  einen 
kleinen  'Abstand  von  der  übrigen  Urkunde  getrennt'.  Bei  dem  geringen 
Umfang  des  Pergaments  ist  auch  nicht  mit  Scheflfer  -  Boichorst  an- 
zunehmen, dass  man  einen  Platz  für  Rekognition  und  Monogramm  lassen 
wollte:  das  Diplom  sollte  offenbar  schon  von  Haus  aus  kein  feierliches, 
sondern  ein  einfaches  Privileg  sein. 
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Bestimmtheit    macht:    'Das  Original    der  Urkunde 

ist  aber  zweifellos  gefälscht.  Die  Schrift  gehört  dem  13.  Jh. 
an  und  ist  dem  ebenfalls  gefälschten  Stumpf  4480  sehr 
ähnlich,  wenn  auch  nicht  gleich'.  Haller  bemerkt  wohl 
hierzu :  'Immerhin  könnte  das  Datum  echt  sein' ;  aber 
nicht  einmal  das  Datum  erscheint  ihm  gesichert,  da  er 
den  Hagenauer  Aufenthalt  des  Kaisers  nur  hypothetisch 
annimmt,  und  da  er  späterhin  von  der  Fälschung  'von 
angeblich  1174'  redete 

Demgegenüber  muss  ich  feststellen:  die  Schrift  des 
Diploms  gehört  fraglos,  wie  sich  ein  jeder  Paläograph 
leicht  überzeugen  kann,  nicht  dem  13.  Jh.  an,  sondern 
sie  hat  noch  alle  die  charakteristischen  Merkmale,  durch 
die  sich  die  Buchstaben  des  12.  von  denen  des  13.  Jh. 
unterscheiden.  Sie  ähnelt  besonders,  z.  B.  in  den  'g'  und 
in  den  'r',  dem  in  dasselbe  Jahrzehnt  fallenden  Mandat 
von  1177,  Stumpf  4209,  das  in  den  Kaiserurkunden  in 
Abbildungen  X,  13  a  veröffentlicht  ist  2.  Und  wenn  in 
dem  Neuburger  Diplom  einzelne  Zeichen,  wie  die  über- 
geschriebenen offenen  'a',  noch  einen  etwas  älteren  Typus 
aufweisen,  so  steht  der  Schriftcharakter  des  Diploms  ja 
gerade  in  denkbar  bestem  Einklang  mit  seiner  Jahres- 
zahl '1174'. 

Auch  sonst  sehe  ich  keinen  triftigen  Grund ,  die 
Echtheit  der  Urkunde  zu  bezweifeln.  Das  Datum  ist  von 
der  Hand,  die  den  Text  schrieb,  mit  anderer  Tinte  nach- 
getragen. Und  dass  die  Zeugenreihe  zwischen  Jahresan- 
gabe und  Tagesdatum  eingeschoben  ist,  das  ist  wohl  un- 
gewöhnlich, spricht  aber  meines  Erachtens  gerade  deshalb 
ebenfalls  für  die  Echtheit  des  Diploms.  Eine  solche  Un- 
regelmässigkeit lässt  sich  übrigens  auch  im  Kanzleibetrieb 
erklären,  zumal  das  kurz  vor  Antritt  des  italienischen 
Feldzugs  gegebene  Privileg  in  Eile  ausgestellt  sein  mag. 
Ob   freilich    die   Urkunde,    deren    Schrift    an    die   Bücher- 


1)  J.  Haller,  Die  Marbacher  Annalen.  Eine  quellenkritische  Unter- 
suchung zur  Geschichtschreibung  der  Stauferzeit  (Berlin  1912)  S.  27, 
N.  3  und  S.  47,  N.  2.  Dem  oben  zitierten  Urteil  fügt  er  noch  hinzu: 
'Die  Bemerkungen  von  Scheffer  -  Boichorst,  Mitteilungen  X,  300,  N.  1 
sind  falsch'.  Dies  ist  zwar  nicht  unzutreffend  (vgl.  meine  vorige  An- 
merkung) ;  aber  Haller  übergeht  hierbei  völlig  das  Verdienst  Scheffer- 
Boichorsts,  dass  er  es  war,  der  damals  das  Datum  entdeckte.  2)  Wie 

W.  Schum  in  dem  Textband  zu  den  Kaiserurkunden  in  Abbildungen 
S.  399  meint,  war  der  Schreiber  von  Stumpf  4209  ein  Italiener:  alsdann 
wäre  die  Aehnlichkeit  der  beiden  sich  zeitlich  nahestehenden  Hände  nur 
um  so  bezeichnender. 
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minuskel  erinnert,  kein  Kanzleiprodukt  ist,  sondern  viel- 
leicht, wie  Scheffer -Boichorst  annimmt,  eine  Empfänger- 
ausfertigung, darüber  kann  ich  nach  dem  mir  bisher  vor- 
liegenden unvollständigen  Material  kein  Urteil  fällen  ^ 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  anderen  Neuburger 
Diplom,  Stumpf  4480,  das  nach  Haller  ^  eine  ähnliche 
Schrift  aufweisen  und  eine  Fälschung  sein  soll? 

Von  dieser  Urkunde  behauptete  Stumpf  in  seinen 
ßegesten  n.  4480  (S.  404):  'Or.  in  Darmstadt  unzweifelhaft 
echt,  wie  ich  mich  hiervon  1860  Apr.  überzeugen  konnte. 
Nur  das  Datum  :  1165  ind.  XIII  ist  gefälscht  und  steht 
auf  Rasur  geschrieben  (offenbar  an  Stelle  des  ursprünglichen 
echten:  1187  ind.  V)'.  Dementsprechend  nannte  auch 
Schulte  das  Diplom  'unzweifelhaft  echt',  indem  er  freilich 
hinzufügte :  'in  der  Form  aber  sehr  auffallend'  ^. 

Dagegen  hielt  Bloch  die  Urkunde  für  eine  Fälschung 
des  13.  Jh.,  deren  Schrift  von  derselben  Hand  herrühre 
wie  das  uns  erhaltene  Manuskript  der  'Marbacher  Annalen*. 
Haller  bestreitet  seinerseits  zwar  im  Anschluss  an  Hampe 
die  Identität  der  beiden  Hände,  erklärt  aber  gleich  Bloch 
im  Gegensatz  zu  Stumpf  und  Schulte  die  Urkunde  für  eine 
Fälschung^:    das    Urteil   von    Stumpf    gehöre    'zum    unbe- 


Ij  Vgl.  oben  S.  559,  N.  2.  Im  allgemeinen  unterscheiden  sich  die 
Empfängerausfertigungen  entweder  durch  eine  der  ßuchschrift  näher- 
stehende Schrift  (siehe  hierzu  Neues  Archiv  XXXVIII,  371,  n.  121)  oder 
durch  gröbere  und  weniger  elegante  Buchstaben  von  den  Kanzlei- 
ausfertigungen ,  die  in  ihrer  Schrift  meist  schon  mehr  den  Papst- 
urkunden ähneln.  2)  Siehe  oben  S.  560.  3)  A.  Schulte  in  den  Mit- 
teilungen des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung  V,  532 
N.  2.  4)  H.  Bloch,  Die  elsässischen  Annalen  der  Stauferzeit  S.  56  und 
S.  107  f.  (Regesten  der  Bischöfe  von  Strassburg  Band  I) ;  vgl.  jetzt  auch 
im  Neuen  Archiv  XXXVIII,  297  f.  und  300.  Auf  die  von  Bloch  auf- 
geworfene Frage,  ob  das  Manuskript  etwa  von  zwei  Händen  geschrieben 
ist,  gehe  ich  hier  nicht  ein.  5)   Haller  a.  a.  O.  S.  34  N.  2;    über   die 

Verschiedenheit  der  beiden  Hände  siehe  S.  46  f. :  'Ein  Blick  auf  die 
Schrifttafeln,  die  Bloch  seiner  Abhandlung  beigefügt  hat,  genügt  ja,  um 
das  Gegenteil  (von  Blochs  Behauptung)  festzustellen  .  .  .  .'  und  ebendort 
N.  3 :  'Der  Eindruck  der  Originale  ist  noch  deutlicher.  Mir  ist  es  garnicht 
verständlich,  dass  ein  in  paläographischen  Dingen  doch  nicht  unerfahrener 
Forscher  sich  so  hat  täuschen  können'.  Wenn  Haller  auf  den  veröffent- 
lichten Schrifttafeln  noch  insbesondere  die  'verschiedene  Form'  des  runden 
wie  langen  's',  des  'd',  des  'a'  und  des  T  hervorhebt,  so  kann  ich  dem 
nicht  ohne  weiteres  zustimmen :  gerade  das  'a'  und  das  runde  's'  zeigen 
gelegentlich  in  Codex  und  Urkunde  genau  dieselbe  Form ,  und  noch 
auffallender  ist  die  Uebereinstimmung  des  'd',  von  dem  eine  dreifache 
Schreibweise,  nämlich  mit  steifem  Oberschaft  oder  mit  Schweifung,  die 
sich  nach  oben  vorwärts  oder  nach  unten  rückwärts  öffnet,  gleicherweise 
nebeneinander  im  Codex  wie  in  der  Urkunde  wiederkehrt;  auf  Blochs 
Tafel  XII  (dieselbe  Tafel  siehe  'Annales  Marbacenses  qui  dicuntur'  p.  74) 
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greiflichsten',  was  er  kenne.  'Das  unmögliche  Datum  steht 
keineswegs  auf  Rasur,  wie  Stumpf  behauptet,  die  Aus- 
stattung ist  bei  einer  Kaiserurkunde  mehr  als  auffallend. 
Die  Schrift  gehört  unverkennbar  dem  13.  Jh.  an,  und  das 
Siegel  ist  zwar  echt,  aber  gespalten,  und  die  Eückseite 
aus  hellerem  Wachs  augeklebt,  auch  die  gedrehte  dunkel- 
blaue (!)  Seidenschnur  (nicht  Fäden !)  in  ziemlich  hilfloser 
Weise,  mit  einer  grossen  Schleife,  so  lose  durch  das  Siegel 
gezogen,  dass  man  es  beliebig  höher  oder  tiefer  stellen 
kann.  Ein  prächtiges  Schulbeispiel  für  betrügerische 
tJebertragung  echten  Siegels  auf  unechte  Urkunde'. 

Grösser  kann  der  Widerspruch  in  den  Behauptungen 
garnicht  sein.  Auch  an  Bestimmtheit  der  Ausdrucks  weise 
lassen  die  Angaben  nichts  zu  wünschen  übrig.  Prüfen 
wir,  was  richtig  und  was  falsch  ist. 

In  diesem  Fall  gehört  die  Schrift  der  Urkunde  wirklich 
erst  dem  13.  Jh.  an:  soweit  ist  Haller  mit  Bloch  im  Rechte 
Aber  Haller  hat  nicht  recht,  wenn  er  eine  Rasur  auf 
der  Urkunde  in  Abrede  stellt.  Auf  meine  Veranlassung 
wurde    in    den    Räumen    des    Geheimen    Staatsarchivs    zu 


ist  ferner  ein  langes  's'  des  Codex  fol.  144  letzte  Zeile  (vgl.  auch  das 
danebenstehende  'p')  dem  's'  (und  'p')  der  Urkunde  nicht  unähnlich,  und 
entsprechendes  gilt  von  einem  '1'  des  Codex  fol.  145  erste  Zeile  auf  der 
von  Haller  als  Beilage  gegebenen  Reproduktion.  Dass  in  den  beiden 
zuletzt  erwähnten  Fällen  bei  sonst  stark  abweichenden  Buchstabenformen 
einmal  unerwartet  eine  schwungvoller  gezogene  Unter-  oder  Oberlänge 
(in  einer  letzten  oder  ersten  Zeile  des  Codex)  dem  Schriftduktus  der 
Urkunde  sehr  nahe  kommt,  das  mahnt  zur  Vorsicht  auch  da,  wo  scheinbar 
durchgängig  im  Buchstabenbilde  kleine  Verschiedenheiten  bestehen.  Be- 
achtet man  hierzu  die  Möglichkeit,  dass  in  der  Urkunde  eine  Vorlage 
nachgeahmt  sein  oder  dass  die  rundere  Urkundenschrift  aus  der  früheren, 
die  spitzere  Codexschrift  aus  der  späteren  Zeit  eines  Schreibers  stammen 
könnte,  so  lässt  sich  die  Ansicht  Blochs  nicht  so  leicht  abweisen.  Zweifel 
gegen  JBlochs  Annahme  hat  übrigens  vor  Haller  vorsichtiger  schon  Hampe 
in  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  N.  F.  XXIV,  356 
N.  1  geäussert,  hat  noch  vorsichtiger  bereits  Holder -Egger  im  Neuen 
Archiv  XXXIV,  247  angedeutet.  [Während  der  Korrektur  erhielt  ich 
Gelegenheit,  das  Manuskript  der  Annalen,  Codex  lenensis  Bos.  q.  6,  ein- 
zusehen. Der  Schrifttypus  der  Annalen  dürfte  einer  späteren  Zeit  an- 
gehören als  der  der  Urkunde,  und  wahrscheinlicher  ist  auch  mir  die 
Annahme  von  zwei  Händen;  aber  bei  der  auffallenden  Aehnlichkeit 
vieler  Buchstaben  kann  ich  doch  nicht  die  Annahme  einer  Hand  für 
ausgeschlossen  halten,  falls  der  Schreiber  einen  längeren  Zeitraum  zwischen 
Anfertigung  der  Urkunde  und  Niederschrift  der  Annalen  verstreichen 
Hess ,  eine  immerhin  mögliche  Hypothese ,  zumal  die  Schriftzüge  der 
Annalen  auch  nach  Haller  (S.  .36)  'die  Hand  eines  alten  Mannes'  ver- 
raten.] 1)  Siehe  die  Schriftprobe  bei  Bloch  Tafel  XIII.  Die  Schrift 
ist  sichtlich  jünger  als  die  von  Stumpf  4170,  die  Haller  als  Parallele 
heranzieht. 
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Berlin  das  Diplom  von  R.  Lüdicke  einer  Behandlung  mit 
Galliistinktur  unterzogen,  zu  der  die  Darmstädter  Archiv- 
verwaltung in  dankenswerter  Weise  die  Erlaubnis  erteilt 
hatte  ^:  das  Resultat  übertraf  alle  Erwartungen,  da  es  eine 
Angabe  von  Stumpf  rechtfertigte,  aber  zugleich  sein  End- 
urteil zu  nichte  machte.  Es  stellte  sich  nämlich  heraus, 
dass  wohl  das  Datum  auf  Rasur  steht,  aber  nicht  das 
Datum  allein.  Auch  an  anderen  Stellen  weist  das  Per- 
gament Spuren  von  Rasuren  auf,  und  vor  allem  sind  nun 
seit  der  Gallusbehandlung  zwischen  den  Buchstaben  und 
Zeilen  zahllose  Tintenspuren ,  Reste  von  Schriftzeichen, 
zum  Vorschein  gekommen  -.  So  ist  namentlich  am  An- 
fang von  Zeile  11  vor  'nibus  distinxerunt'  der  Beginn 
eines  anderen  Wortes  'di  .  .  .'  deutlich  sichtbar  geworden: 
auf  das  'di'  folgen  noch  Schriftzeichen,  die  durch  die 
darübergeschriebenen  Buchstaben  halb  verdeckt  sind ;  aber 
wenigstens  unter  dem  'n'  von  'nibus'  ist  eine  kurz  unter 
die  Zeile  gezogene  Unterlänge  erkennbar,  die  von  dem 
Duktus  der  übergeschriebenen  Buchstaben  abweicht^; 
auch  ist  der  Schaft  des  vorausgehenden  'i'  wesentlich 
niedriger.  In  der  Tat  handelt  es  sich  hier  um  ältere 
Schriftzeichen,  wie  ja  schon  daraus  hervorgeht,  dass  das 
'di'  aus  der  Zeilenreihe  herausragt.  Da  dementsprechend 
auch  vor  den  anderen  Zeilen  Spuren  verschwundener  Schrift 
feststellbar  sind,  so  müssen  die  ursprünglichen  Zeilen  etwas 
länger  als  die  später  übergeschriebenen  gewesen  sein*. 
Hierzu  passt  wiederum  die  Beobachtung,  dass  vor  Zeile  6 
der  Rand  des  Pergaments  uugleichmässig  beschnitten  ist: 
augenscheinlich    hat    das    Pergament    jetzt    ein    kleineres 


1)  Für  die  Uebersendung  dieses  Stückes  wie  anderer  Urkunden 
nach  Berlin  spreche  ich  ebenfalls  dem  Grossherzoglich  hessischen  Haus- 
und Staatsarchiv  den  gebührenden  Dank  aus.  2)  Es  sind  nicht  etwa 
nur  Tintenspritzer,  sondern  es  lassen  sich  noch  verschiedentlich  (z.  B. 
gegen  Schluss  von  Zeile  1 — 6,  19)  Reste  von  Schriftzeichen  erkennen,  auch 
an  Stellen,  an  denen  sie  nicht  etwa  beim  Zusammenfalten  des  Pergaments 
durch  Abspringen  der  späteren  Tinte  entstanden  sein  können.  3)  Er- 
kennbar sind  von  dem  dritten  Schriftzeichen  auch  Spuren  einer  Ober- 
länge, sodass  wohl  nicht  ein  'x',  sondern  eher  ein  'f  oder  's'  da  gestanden 
haben  dürfte.  Es  liegt  nahe,  an  'distinxerunt'  zu  denken ;  aber  zu  diesem 
Wort  passen  nicht  die  noch  sichtbaren  weiteren  Schriftreste.  4)  Auch 
scheinen  die  ursprünglichen  Zeilen  zum  Teil  in  einem  anderen  Ab- 
stand von  einander  gestanden  zu  haben :  namentlich  in  dem  unteren  Teil 
der  Urkunde  liegen  die  späteren  Zeilen  nicht  auf  den  älteren,  wäh- 
rend dies  umgekehrt  sicher  bei  der  11.  Zeile  und  auch  sonst  noch  mehr- 
fach im  Anfang  der  Fall  ist.  Zu  beachten  ist  hierbei,  dass  die  ur- 
sprünglichen Buchstaben  niedriger  als  die  spätere  Schrift  waren. 

Keue»  Archiv  etc.   XXXVIII.  36 
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Format,  als  es  einstmals  besass,  und  es  wurde  beschnitten, 
weil  sieb  vermutlicb  am  Rande  die  ältere  Schrift  nicht 
völlig  tilgen  Hess.  Aus  dem  ganzen  Befund  ist  so  zu  ent- 
nehmen, dass  nicht  etwa  nur  das  unmögliche  Datum  auf 
Rasur  steht,  sondern  der  vollständige  ürkundentext  von 
Anfang  bis  zum  Schluss.  Zieht  mau  noch  dazu  in  Betracht, 
dass  auch  der  Stil  der  Urkunde  verdächtig  ist  —  man 
beachte  z.  B.  'donaveram'  statt  'donaveramus'  — ,  dann 
wird  man  hier  allerdings  an  der  Fälschung  nicht  mehr 
zweifeln  können. 

Steht  die  ganze  Urkunde  auf  Rasur,  so  ist  wohl  die 
nächstliegende  Annahme,  dass  der  Text  der  Fälschung  auf 
dem  künstlich  hergestellten  Blankett  einer  echten  Urkunde 
Friedrichs  I.  geschrieben  worden  ist:  auf  diese  Weise  Hesse 
sich  das  anhängende  echte  Siegel  am  einfachsten  erklären. 
Was  Haller  dagegen  für  sein  'prächtiges  Schulbeispiel' 
einer  'betrügerischen  Uebertragung  echten  Siegels  auf  un- 
echte Urkunde'  anführt,  das  ist  wenig  stichhaltig.  Auf- 
fallend ist  höchstens,  dass  die  Rückseite  des  Siegels  zum 
Teil  eine  hellere  Färbung  zeigt,  was  aber  auch  bei  Siegeln, 
die  an  echten  Urkunden  hängen,  vorkommt.  Aehnlich 
finden  sich  bei  Siegeln  echter  Urkunden  dieselbe  Spaltung 
im  Wachs  und  dieselbe  'hilflose'  Art  der  Befestigung,  bei 
der  sich  auch  gelegentlich  die  Siegel  höher  und  tiefer 
schieben  lassen,  ebenso  wie  dieselbe  Art  der  Seidenschnüre 
('nicht  Fäden!');  und  was  schliesslich  deren  Farbe  betrifft, 
die  Haller  'dunkelblau!'  nennt ^,  so  entpuppt  sich  diese 
Farbe,  wenn  man  hinsieht,  als  ein  helleres  Braun,  als 
eine  Couleur,  die  die  Purpurschnüre  durch  Verbleichen 
recht  häufig  anzunehmen  pflegen  ~. 

Fasst  man  das  Ergebnis  zusammen,  so  sind  die  Mit- 
teilungen Hallers,  soweit  sie  sich  nicht  mit  früheren  Be- 
obachtungen Blochs  decken,  irrig  oder  irreführend:  so 
sind  die  Angaben,  die  er  über  das  Diplom  Stumpf  4480 
macht,  zum  Teil  unrichtig  oder  ohne  hinreichende  Be- 
weiskraft, die  über  Stumpf  4170  völlig  unzutreffend. 

Gerade  bei  fehlerhaften  Angaben  über  Quellen- 
materialien ist  aber  eine  Berichtigung  besonders  wünschens- 
wert, ja  dringend  notwendig.  Denn  derartige  Fehler  sind 
weit  gefährlicher  als  ein  anderes  Versehen,  da  ihnen  auch 


1)  Die  Ausrufungszeichen  hinter  'dunkelblau'  und  'Fäden'  hat  Haller 
selbst  gesetzt.  2)  Das  Braun  zeigt  im  oberen  Teil  unter  dem  Schutz  des 
Siegels  noch  einen  rötlichen  Schimmer,  der  jeden  möglichen  Zweifel  an 
der  ursprünglichen  Farbe  beseitigt. 
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ein  kritischer  Leser,  der  nicht  zufällig  die  Quelle  in  Händen 
hält,  wehrlos  gegenüber  steht ;  sie  sind  naturgemäss  am 
gefährlichsten,  wenn  sie  im  Gewände  einer  so  apodiktischen 
Formulierung,  die  den  Widerspruch  auszuschliessen  scheint, 
von  einem  Forscher  ausgehen,  der  speziell  paläographische 
Schnitzer  anderer  nicht  selten  rügt  \  und  der  —  das  sind 
Hallers  eigene  Worte-  —  auf  eine  'bald  zwanzigjährige 
Beschäftigung  mit  Urkunden'  zurückblickt. 


1)  Siehe  z.  B.  die  oben  (S.  560  N.  1,  S.  561  f.  und  ebendort  N.  5) 
zitierten  Bemerkungen  Hallers,  in  denen  er  angesehene  Forscher  wie 
Scheffer  -  Boichorst ,  Stumpf  und  Bloch  mit  souveräner  Ueberlegenheit 
abfertigt.  2)  Archiv  für  Urkundenforschung  III,  •424  N.  2.     Ich  ver- 

sage es  mir,   auf  die  Fehler   und  Irrtümer   dieser  Al)handlung   hier   ein- 
zugehen, da  ich  dieselben  an  anderer  Stelle  ausführlich  behandle. 


36" 


Zu  der  Zwickauer  Hs.  der  Sächsischen  Weltchronik. 

Von  A.  Hofmeister. 

Der  Liebenswürdigkeit  des  Bibliothekars  der  Zwickauer 
Eatsschulbibiliothek,  Herrn  Dr.  Stötzner,  verdanke  ich  eine 
Angabe  über  die  Herkunft  der  N.  A.  XXXII,  S.  85  ff. 
behandelten  Hs.  der  Sächsischen  Weltchronik.  Danach 
rühren  die  Worte  'Legantur  cum  iudicio'  auf  der  Innen- 
seite des  Vorderdeckels  (S.  87)  von  der  Hand  des  Syndikus 
Stephan  Roth  (t  1546),  eines  eifrigen  Sammlers  und 
Freundes  Luthers  her,  der  seine  sämtlichen  Bücher  und 
Hss.  mit  diesem  Vermerk  versah.  Seine  ca.  6000  Bände 
umfassende  Bibliothek  vermachte  er  der  Stadt  Zwickau; 
sie  bildet  jetzt  den  Grundstock  der  kurz  zuvor,  um  1520 
—  30  aus  den  Büchereien  der  Cistercienser- Kurie  im 
Grünhajner  Hofe  und  des  Franziskaner -Klosters  begrün- 
deten und  später  vornehmlich  noch  durch  die  Sammlungen 
des  Eektors  P.  Plateani  (1550),  des  Phjsikus  P.  Poach 
(t  1622),  des  Rektors  J.  Zechendorf  (f  1662),  des  Rektors 
Ch.  Daum  (1687),  des  Bürgermeisters  Hempel,  sowie  des 
Leipziger  Univ. -Professors  A.  H.  Clodius  (f  1836)  ver- 
mehrten Ratsschulbibliothek  ^.  So  ist  unsere  Hs.  also 
sicher  einst  in  Roths  Besitz  gewesen ;  über  ihre  früheren 
Schicksale  lässt  sich  dagegen  nichts  ermitteln. 

Die  Nachricht  der  Sächsischen  Weltchronik  über  den 
Kampf  zwischen  Pommern  und  Brandenburger  (S.  122  ff.) 
hat,  worauf  mich  Herr  Professor  M.  Wehrmann  in  Stettin 
freundlichst  aufmerksam  macht,  neuerdings  noch  G.  Sello 
in  den  'Geschichtsquellen  des  bürg-  und  schlossgesessenen 
Geschlechts  von  Borcke'  I.  Band,  Berlin  1901,  S.  41—47 
und  S.  58  —  60   behandelt.     Auch  Sello   bekämpft  die  von 


1)    Vgl.   R.   Naumann,   'Die   Raths-   oder  Gymnasialbibliothek  zu 
Zwickau',  Serapeum  IX  (1848),  S.  145—157.  163—169. 
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Cobn  versuchte  Umdatierun^  auf  e.  1219^  und  weist 
ebenso  jede  Beziehung-  auf  die  Belagerung  Demmins  1177 
zurück.  Mit  Recht  hebt  er  hervor  (S.  47),  dass  die  Be- 
zeichnung Bogislaws  als  Herrn  von  Demmin  nicht  zu  einer 
Datierung  nach  Kasimirs  Tode  (also  1181 — 87)  nötige;  nur 
kann  man  daraus  doch  nicht  mit  ihm  (S.  59)  eine  genaue 
Vertrautheit  mit  den  intimeren  Verhältnissen  des  Landes 
für  den  Verfasser  erschliessen.  Seine  Verteidigung  der 
Form  Bore  gegenüber  dem  von  Weiland  aufgenommenen 
Broc  der  Hs.  24:  mag  richtig  sein,  nicht  gelungen  aber  ist 
der  Versuch,  in  dem  'here  Kazemar'  nicht  den  Herzog 
Kasimir  I. ,  sondern  irgend  einen  pommerschen  Ritter 
gleichen  Namens  zu  finden  (S.  44  ff.).  Dass  'dominus'  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  damaligen  Pommern- 
fürsten war,  betont  Sello  selber;  dass  der  Chronist  seinen 
Kasimir  nicht  ausdrücklich  einen  Bruder  Bogislaws  nennt, 
ist  natürlich  ganz  belanglos.  Ausdrücklich  von  einem 
natürlichen  Tode  Kasimirs  spricht  keine  unserer  Nachrichten 
(vgl.  N.  A.  XXXII,  S.  127,  N.  7),  sie  heben  vielmehr  zum 
Teil  gerade  das  Plötzliche  seines  Endes  hervor  und  lassen 
sich  darin  recht  gut  mit  der  Sachs.  Weltchr.  vereinigen, 
die  die  einzige  positive  Angabe  über  die  Art  von  Kasimirs 
Ableben  bringt.  Inwieweit  die  Bemerkung  Quandts  bei 
Hasselbach  und  Kosegarten,  Cod.  Pomer.  Dipl.  I  (1862), 
S.  1010  zutrifft,  dass  der  Name  Kasimir  nur  in  der  herzog- 
lichen Familie  und  ihrer  Nebenlinie  der  Swantiboriden 
vorkomme,  vermag  ich  freilich  nicht  sicher  nachzuprüfen; 
aber  die  einzige  Ausnahme,  die  er  gelten  lässt,  ist  eben 
der  Kasimir  unserer  von  ihm  noch  zu  1182  gesetzten 
Notiz  der  Sachs.  Weltchr.,  den  er  mit  jenem  Kasimir  'de 
Liuticia'  identifiziert,  dessen  Sohn  Odolaw  1188  vorkommt: 
auch  in  diesem  Kasimir  'de  Liuticia'  findet  die  neuere 
pommersche  Forschung  nun  gerade  wieder  den  Herzog 
Kasimir  I.  ^.  Ich  meine :  dass  dieser  der  'here  Kazemar' 
der  Sachs.  Weltchr.  ist,  hat  somit  alle  Wahrscheinlichkeit 
für  sich.  Im  übrigen  stellt  auch  Sello  den  Kampf  zu- 
sammen mit  einem  der  von  ihm  für  1178 — 80   mit  Zicker- 


1)  Mit  dieser  fällt  zugleich  der  Vorschlag  von  G.  Kratz,  Geschichte 
des  Geschlechts  von  Kleist  II  (1873),  S.  235,  N.  4,  unseren  Kasimir  mit 
dem  gleichnamigen  Kastellan  von  Colberg,  tot  1220,  vgl.  Voigtel-Cohn, 
Stammtafeln   Tafel  146,   gleichzusetzen.  2)    Vgl.  z.  B.  Th.  Pyl,  Die 

Entwickelung    des   Pomm.  Wappens   u.    s.  w.,    Pomm.   Geschichtsdenkm. 
VII  (1894),  S.  220. 
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mann  angenommenen  drei  Wendeneinfälle  in  die  Lausitz  ^ 
sieht  aber  schwerlich  richtig  darin  ein  blosses  Abzugs- 
gefecht mit  nachsetzenden  Märkern.  Ich  glaube  dem- 
gegenüber früher  die  Auffassung  Hahns  und  die  Datierung 
auf  Herbst  1180  soweit  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben, 
wie  es  in  solchen  Fällen  möglich  ist.  Ihr  hat  sich  jetzt 
Krabbo  in  seinen  Regesten  der  Markgrafen  von  Branden- 
burg aus  askaniscbem  Hause,  2.  Lief.  (1911),  n.  437  (vgl. 
Forschungen  zur  Brandenburgischen  und  Preussischen 
Geschichte  XXIV,  S.  11  und  16)  voll  angeschlossen;  er 
nimmt  auch  ausdrücklich  den  Tod  des  Herzogs  Kasimir 
in  diesem  Treffen  an. 


1)  Wie  viel  solcher  Züge  anzunehmen  sind,  ist  noch  nicht  sicher 
bestimmt.  Die  Einwendungen  von  W.  Hoppe,  Geschichtsblätter  für  Stadt 
und  Land,  Magdeburg  1908,  S.  243,  X.  37  greifen  nicht  durch.  Nur  das 
könnte  geltend  gemacht  werden,  und  wird  auch  von  mir  nicht  bestritten, 
dass,  wenn  die  Quellen  immer  nur  von  einem  Lausitzer  Zuge  der  Slaven 
(Pommern)  sprechen,  das  an  sich  natürlich  nicht  zu  der  Annahme 
zwingt,  es  habe  überhaupt  nur  ein  solcher  stattgefunden ;  wie  es  aber 
diese  Annahme  nicht  einmal  zulassen  soll,  ist  unverständlich.  So  ist 
auch  heute  noch  durchaus  mit  der  Auffassung  Kiempins,  ohne  alle  dafür 
beigebrachten  Argumente  zu  vertreten,  als  einer  Möglichkeit  neben 
andern  zu  rechnen. 


Zwei  kaiserliche  Privilegien  des  14.  Jahrhunderts 
vom  Mittelrhein. 

Von  Gustav  Sommerfeldt. 

In  einer  Privilegienbestätigung  des  Kaisers  Maximilianll., 
die  er  zu  Augsburg  am  16.  Mai  1566  den  gesamten  Grafen 
von  Sayn -Wittgenstein  gewährte^  über  ihre  älteren  Lehen, 
die  sie  zu  Homburg  in  der  Mark,  Irmgartenbrück  und 
Valendar  (bei  Koblenz)  und  sonst  besassen,  findet  sich 
eine  in  lateinischer  Sprache  gegebene  Verschreibung  des 
dem  Salentin  von  Sayn  zustehenden  Münzrechts  in  Valen- 
dar und  der  Herrschaft  Homburg,  wie  es  ihm  der  Kaiser 
Karl  IV.  d.  d.  Mainz,  7.  April  1359  erneuert  hatte,  an 
dritter  Stelle  inseriert  -.  —  Während  diese  Urkunde ,  wie 
aus  Böhmer -Huber,  Regesten  n.  2933,  Seite  239  zu  er- 
sehen ist,  ihrem  Wortlaut  nach  gedruckt  vorliegt,  ist 
solches  mit  den  zwei  ersten,  bei  jener  Inserierung  in 
der  Privilegienbestätigung  vom  Jahre  1566  vorausgehenden 
Stücken ,  wie  es  scheint,  nicht  der  Fall.  Beide  sind  im 
deutschen  Wortlaut  gegeben. 

Das  erste,  am  28.  Januar  1332  ausgestellte  Stück 
lautet  ^ : 

'Wir  Ludwig  von  Gottes  gnaden  Römischer  kayser 
zu    allen    zeiten    merer    des   reichs    bezeugen    öffentlich    in 


1)    Vereinzeltes    Stück    (4  Blatt,   geheftet,   in   Folio,  Abschrift   des 

18.  Jahrhunderts,  am  16.  August  1713  in  der  gräflich  Wittgensteinschen 
Kanzlei    zu    Berleburg    ausgestellt)    unter    anderen  Akten    des    18.    und 

19.  Jahrhunderts,  beim  Königlichen  Landratsamt  zu  Gummersbach  (Re- 
gierungsbezirk Köln).  2)  Andere,  der  Zeit  nach  nicht  viel  ältere  Ver- 
leihungen Karls  IV.    zu   gunsten    der  Herren  von  Sayn  d.  d.  Andernach, 

20.  Februar  1357,  Andernach  21.  Februar  1357  u.  s.  w.  finden  sich  ge- 
nannt bei  Böhmer  -  Huber,  Regesten  des  Kaiserreichs  unter  Karl  IV. 
(Innsbruck  1877)  n.  2613.  2611  und  öfter.  3)  Bei  beiden  Urkunden 
ist  die  stark  entstellte  Orthographie  nach  Massgabe  der  Originalurkunden 
aus  Ludwigs  und  Karls  Kanzlei  nach  Möglichkeit  berichtigt. 
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diesem  brief,  daz  wir  umb  bitte  willen  des  edeln  mannes 
Gotfrieds  von  Sayn  und  hern  zu  Homburg  und  seines 
sons  Heinrichs,  unsers  lieben  und  getreuen,  Homburg  die 
stat  gefreiet  haben,  und'^  voriechen  mit  diesem  gegen- 
wertigen brief,  also  daz  sie  alle  die  recht  und  freyheit  und 
gute  gewonheit  haben  und  niezzen^  sol,  die  unser  und 
des  reichs  stat  Frankfurt  hat  und  niezzet*^.  und  darüber 
zu  einem  urkund  geben  wir  diesen  unsern  brief  versiegelten*^ 
mit  unserm  kayserlichen  insiegel. 

Der  geben  ist  zu  Frankfurt  am  dienstag  vor  unser 
Frauen  tag  zu  liechtmess  ^,  da  man  zalt  von  Christus  geburt 
dreyzehenhundert  jar  darnach  in  dem  zwey  und  drey- 
zigsten  jare,  in  dem  achtzehenden  jar  unsers  reichs,  und 
in  dem  fünften  des  kaysertums'. 

Die  zweite,  sich  unmittelbar  anschliessende  Be- 
stätigung vom  8.  Juni  1349,  die  deshalb  mit  den  beiden 
andern  vereinigt  ist,  weil  Graf  Siegfried  von  Wittgenstein 
der  Schwiegervater  des  Salentin  von  Sayn  ist,  und  dieser 
durch  seine  Gemahlin  Elisabeth  die  ganze  Grafschaft 
Wittgenstein  erhielt,  ist  allgemeinerer  Art,  indem  sie  von 
der  speziellen  Aufzählung  aller  einzelnen  Lehen ,  die  bei 
der  Bestätigung  in  Betracht  kommen,  absah : 

'Wir  Karl  von  Gottes  gnaden  Römischer  könig  zu 
allen  zeiten  merer  des  reichs  und  könig  zu  Beheim 
voriechen  und  bekennen  öffentlich  mit  diesem  brief,  daz 
wir  angesehen  haben  den  nutzen  und  getrewen  dienst,  den 
der  edele  Syfried  graf  zu  Wittgenstein  uns  und  dem  heiligen 
Römischen  reich  getan  hat  und  in  künfftigen  zeiten  fruch- 
ticlichen  getun  mag;  so  haben  wir  ihm  bestetiget  und 
bestetigen  im  mit  diesem  brief  bei  namen  die  freyheit 
und  den  zol  zu  Irmgartenbrück,  und  damit  alle  seine 
lehen,  und  besondere  seine  zolle,  strazgelait,  freyunge, 
herschaft  und  alle  löblich  gewonheit,  die  er  von  uns  und 
andern  Römischen  kaysern  und  königen  hat  und  herbracht 
hat;  und  wollen,  daz  dieselben  lehen  dem  vorgenanten 
von  Wittgenstein  und  seinen  erben  und  nachkomen  gantz 
und  stet  und  unverruckt  ewiclich  bleiben  sollen.  Und 
darumb    gebieten    wir    ernstlichen*^   und    festiclichen  allen 


a)  'treu'  c.  b)  'nutzen'  c.  c)  'nutzet'  c.  d)  'vers.  br.'  c. 

e)  'anstiglich'  c. 

1)   28.  Januar  1332. 
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unsern  untertänigen  und  getrewen,  sie  sein  geistlich  oder 
werltlich ,  hoch  oder  nider,  bey  unsern  und  des  reichs 
hulden ,  daz  sie  wider  [die]  vorgenant  bestetigung  der- 
selben leben  mit  nichte  tun  sollen.  Und  wer  darwider 
tet,  der  sol  in  unser  und  des  reichs  ungnade  swerlich  sein 
verfallen.  Mit  urkund  diz  brief  versigelt  mit  unserm 
königlichen  insigels. 

Der  geben  ist  zu  Mayntz  nach  Christs  geburt  drey- 
zehenhundert  und  neun  und  viertzig  jar,  des  negsten 
montags  nach  sanct  Bonifacii  tag,  in  dem  dritten  jar 
unseres  reichs'. 


Aus  Handschriften  der  Mainzer  Seminarbibliothek. 

Von  F.  W.  E.  Roth. 

Das  bischöfliche  Priesterseminar  zu  Mainz  besitzt  als 
Hochschule  für  katholische  Theologiestudenten  Hessens 
eine  bedeutende  Fachbibliothek  von  jetzt  etwa  120  000 
Bänden.  Angeblich  sind  46  Hss.  vorhanden  ^.  Die  Seminar- 
bibliothek enthält  die  literarische  Hinterlassenschaft  des 
Stifters,  des  Domprobsts  Johann  von  Heppenheim,  genannt 
vom  Saal  (um  1661),  des  Regens  Starck,  der  Weihbischöfe 
ßehlen  und  Würdtwein,  des  Prof.  Turin,  Direktors  Stein- 
metz, Domvikars  Schunk,  des  J.  F.  H.  Schlosser,  des 
Pfarrers  und  Dekans  Hertel,  des  Regens  Nickel,  des  Hof- 
rats Phillips ,  des  Generalvikars  Lennig  und  des  Regens 
Moufang  und  bekam  in  neuerer  Zeit  den  Nachlass  des 
A.  Flegler,  Verfassers  der  Geschichte  der  Demokratie. 

Hier  kommen  nur  die  handschriftlichen  Bestände 
von  Würdtwein,  Schunk,  Schlosser  und  Hertel  in  Betracht. 
Zuwachs  bekam  die  Bibliothek  an  Hss.  aus  der  Bibliothek 
und  dem  Archiv  der  Pfarrei  St.  Quintin  zu  Mainz,  dem 
bischöflichen  Haus,  dem  Mainzer  Dom  und  der  Pfarrei 
Darmstadt.  Manche  Hss.  sind  auf  merkwürdigen  Umwegen 
ans  Seminar  gelangt. 

Die  Hss.  sind  nicht  signiert  und  stehen  vereinigt  in 
einem  Schrank  im  Inkunabelzimmer,  bis  auf  eine.  Ein 
Katalog  scheint  nicht  vorhanden  zu  sein.  Dr.  F.  Falk 
machte  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  XIV 
und  an  andern  Stellen  von  einigen  Hss.  der  Seminar- 
bibliothek Gebrauch.  Die  Benützung  an  Ort  und  Stelle 
ist  erschwert;    die  Einsicht   kann  aber   durch  Vermittlung 


1)  Ueber  die  Seminarbibliothek  vgl.  Schwenke,  P.,  Adressbuch  der 
deutschen  Bibliotheken  (1893)  S.  244.  Falk,  F.,  Geschichte  der  Bibl. 
des  bischöfl.  Priesterseminars  zu  Mainz.  Mainzer  Journal,  1890,  n.  147 
—  148. 
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der  Mainzer  Stadtbibliothek  in  deren  Eäumen  leicht  er- 
folgen. Beachtenswert  durch  Alter  und  Inhalt  sind  einige 
Hss.  aus  St.  Alban  bei  Mainz,  den  Praemonstratenser- 
klöstern  Ilbenstatt  (Wetterau)  und  Arnstein  (Lahn),  sowie 
germanistische  Bestände  aus  Schlossers  Nachlass,  den  Bischof 
V.  Ketteier  erbte  und  der  Seminarbibliothek  schenkte. 
Eine  Menge  deutscher  wie  lateinischer,  teilweise  sehr  alter 
und  iuitialeugeschmückter  Fragmente  auf  Pergament  und 
Papier,  besonders  deutsche  Sprachdenkmale,  sind  so  wenig 
untersucht  als  die  Abschriften  F.  Fleglers  über  Literatur 
und  Geschichte.     Die  Hss.  bis  1500  sind  folgende: 

1.  Ein  sehr  beachtenswertes  S  a  c  r  a  m  e  n  t  a  r  i  u  m 
Gregors  des  Grossen,  folio,  204  Blätter  teilweise 
violett  gefärbtes  Pergament,  mit  Rötelf oliierung,  9 — 10  Jh., 
ein  herrliches  Stück  klösterlicher  Schreibkunst,  teilweise 
in  Goldschrift,  möglicherweise  auf  die  St.  Gallener  Schreib- 
schule zurückgehend  oder  aus  Lothringen,  nach  einem 
innen  aufgeklebten  gedruckten  Zettel  Geschenk  des  Mainzer 
Domsakristans  Joh.  Heinr.  Juncker  ans  Seminar. 

Blatt  1  *■  leer,  unten  steht  der  Buchbindervermerk: 
'Iste  quaternus  sit  primus'. 

Blatt  1"*^:  'In  nomine  domini  iucipit  liber  sacramen- 
torum  de  circulo  anni  a  sancto  Gregorio  papa  Romano 
editus'  etc.  (Goldschrift  in  Majuskeln). 

Blatt  2  "■ :  'Missa  Romana  celebratur.  Hec  est  in 
primis  introitus ,  qualis  f uerit  statutis  temporibus  seu  die- 
bus  festis  sive  cottidianis'.     (Minuskelschrift  in  Gold). 

Blatt  3  ^'  die  Praefation :  'Vere  dignum  et  iustum 
est'  etc.  Mit  dem  die  ganze  Seite  einnehmenden  Initial  V. 
in  Gold. 

Blatt  4  der  Canon :  Ein  Crucifixus  und  die  Worte : 
'Et  sacerdos.  Te  igitur'  etc.  in  Goldschrift  mit  dem  be- 
achtenswerten Crucifixus  statt  T. 

Blatt  129  deuten  zweimal  die  Worte:  'vigilia  sancti 
Albani  und  XL  kal.  lul.  Natal.  sancti  Albani  martyris'  in 
Goldmajuskeln  darauf  hin,  dass  die  Hs.  für  das  Albaniter- 
kloster  bei  Mainz  zum  Chordienst  geschrieben  ward.  Zu- 
dem steht  Blatt  ISO'"  eine  Praefation  in  honorem  s.  Albani 
mit  Neumen  ohne  Notenlinien  in  sehr  flüchtiger  Schrift, 
was  sich  Blatt  46.  47.   74.  82  und  öfter  wiederholt. 

Von  gleicher  Hand  folgen  Ergänzungen  des  Sacra- 
mentars  auf  einige  Feste,  darunter  Allerheiligen,  sowie 
Benedictionen  ,  von  zweiter  Hand  die  Sonntagsmessen, 
Praefationen,  sowie  missae  diversae,  die  missa  von  natale 
sanctorum    Sergrü   et   Bacchi.     Diese    bietet  Stoff   zur  Zeit- 
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bestimmung  der  Niederschrift  des  Codex,  da  Erzbischof 
Otgar  von  Mainz  (gest.  847)  die  Gebeine  dieser  Heiligen 
dem  St.  Albanstift  übergab, 

Blatt  165  steht  die  Schrift  auf  violettem  Untergrund, 
ebenso  Blatt  189  die  missa  de  trinitate;  Blatt  203  die 
'missa  in  vigilia  sanctissimi  praesulis  Bouif.  mart.'  und 
die  Messe  dazu.  Bemerkt  sei,  dass  wegen  des  hohen  Wertes 
der  Hs.  solche  der  jeweilige  Regens  des  Seminars  bewahrt^. 

2.  Vita  Ludovici  comitis  in  Arn  stein. 
Text  dieser  mehrfach  gedruckten  Vita.  Sedez,  Perg.  16.  Jh. 
Ehedem  im  bischöflichen  Haus.  Nach  der  Schlussschrift 
ist  das  Bändchen  dem  Erzbischof  und  Kurfürsten  Jakob 
(zu  Eltz)  von  Trier  vom  Abt  Heinrich  IV.  von  Arnstein  ge- 
schenkt, möglicherweise  auch  geschrieben  -. 

3.  Oktav,  Perg.,  13.  Jh.,  Brief  sammlung  des 
Probsts  Ulrich  von  Stein  fei  d.  Aus  Arnstein, 
wo  die  Hs.  jedenfalls  nicht  entstand ,  kam  solche  durch 
den  Arnsteiner  Mönch  und  spätem  Darmstadter  Pfarrer 
P.  Sicard  Hasslacher  nach  Darmstadt  und  1894  ans  Seminar. 
180  Blätter,  wovon  manches  anderen  Inhalts  ist,  während 
die  Briefe  von  Blatt  56  bis  82  reichen.  Möglicherweise 
ist  Steinfeld  die  Entstehungsstätte  des  Codex,  und  kam 
derselbe  bei  den  zahlreichen  Beziehungen  Steinfelds  zu 
Arnstein  nach  Arnstein.  Probst  Ulrich  von  Steinfeld  lebte 
im  12.  Jh.  Besprochen  ist  die  Hs.  im  N.  A.  XXI,  S.  558  f. 
und  die  Briefsammlung  abgedruckt  in  Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichtsvereins  1896,  S.  242  f. 

4.  Hs.  der  grösseren  Vita  des  Godfrid 
von  Kappenberg.  Aus  der  Praemonstratenserabtei 
Ilbenstatt  (Wetterau),  einer  Stiftung  Godfrids.  Die  einzige 
ältere  Textvorlage  und  wohl  von  dem  Jesuiten  Gomans 
gekannt  und  seiner  Ausgabe  in  den  AA.  SS.  ed.  Bolland. 
Juni  I,  846  —  856  zu  gründe  gelegt,  in  den  MG.  SS. 
XII,  513  —  530  nach  diesem  Abdruck  wiederholt.  Die 
Hs.  kam  mit  einem  Teil  der  Ilbenstatter  Bücherei  an  die 
Pfarrei  St.  Quintin,  von  da  ans  Seminar.  Perg.  13.  Jh. 
Oktav,  54  Seiten^. 


1)  Literatur:  A.  Ebner,  Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte 
und  Kunstgeschichte  des  Missale  Romanum  (1896)  S.  446.  Laraprecht,  K., 
Initialornamentik  des  8.— 13.  Jahrh.  S.  27  n.  21.  Probst,  Die  ältesten 
römischen  Sakramentarien  und  Ordines  (1892)  S.  307 — 318.  Falk,  F., 
Die  ehemalige  Dombibliothek  zu  Mainz  (1897)  S.  115—118.  2)  Falk,  F., 
in  Forschungen  z.  d.  Gesch.  XIV  (1870)  S.  607.  Widmann,  S.,  Nassauer 
Chronisten.  Wiesbadener  Gymnasialprogramm,  1882,  S.  13.         3)  Falk,  F., 
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Seite  1 :  'Prolo^us  in  vitam  beati  Godefridi  fundatoris 
nostri  (Rotschrift).  Inestimabilem  beneficiorum  dei  magni- 
tudinem  humani  pectoris  angustias  exced entern  propheta 
sanctus  considerans'  etc.  Schliesst:  'cum  de  thesauri  huius 
veritate  non  ambigitur,  aniplior  cnnctis  fiducia  ferventior- 
que  devotio  in  beati  apostoli  laudibns  excitetur'. 

Seite  50^ — 53  ein  Auszug  aus  der  Vita  beati  Norberti 
über  Godfrid  von  Kappenberg.  Beginnt :  'Pater  comitum 
Godefridi  et  Ottonis  Godefridus  vocabatur,  mater  eorum 
Beatrix'  etc.  Schliesst:  'et  in  cultu  divino  üoret  honesta 
religio'. 

Auf  Seite  53  und  54  stehen  Notizen  zur  Geschichte 
des  Cistercienserordens,  inhaltlich  bedeutungslos  und  jeden- 
falls nicht  aus  Ilbenstatt ,  sondern  aus  älterer  Vorlage 
stammend.  Abgedruckt  im  Correspondenzblatt  des  Ge- 
samtvereins XXXI  (1893)  S.  91. 

5.  In  Schunks  Nachlass:  'Taxatio  seu  intim  atio 
facta  a  n  n  o  X.  Mcc  XV.,  quando  iter  ageretur  ad  ter- 
ram  sauctam.  Et  hec  taxatio  se  pertinuit  super  mona- 
steria  et  collegiata  urbis  et  terre  Maguntine'  (Rotschrift). 
Perg.,  Heft  von  18  Quartseiten,  13.  Jh.  Ob  diese  Hs.  Ur- 
schrift ist,  lässt  sich  nicht  feststellen. 

6.  Perg.,  Quart,  vorn  und  am  Ende  defekt,  ohne 
Einband,  14.  Jh.,  zweispaltiges  Kopialbuch  von  Regierungs- 
handlungen unter  den  Mainzer  Erzbischöfen  Heinrich  und 
Gerlach,  besonders  das  Eichsfeld  betreffend.  Aus  Schunks 
Nachlass,  möglicherweise  von  Würdtwein  herrührend. 
Schunk  machte  in  seinen  Beiträgen  mehrfach  Urkunden- 
abdrücke   aus    diesem  Kopiar  als  'ex  manuscripto    coaevo'. 

7.  Aelteres  Dompraesenzbuch  Mainz.  Kleinfolio, 
Perg.,  alter  Mönchsband  mit  Kette  am  Rückdeckel,  angelegt 
1362  und  fortgeführt  bis  ins  17.  Jh.  Enthält  die  Einkünfte 
des  Mainzer  Doms  an  Stiftungen  auf  Grund  älterer  Register 
und  Nekrologien.  Das  Register  beginnt  mit  dem  1.  Januar 
und  weist  die  Todestage,  'Siebener'  und  'Dreissiger'  der 
Stifter  nach  kirchlichem  Gebrauch  auf.  Von  Händen  des 
15.  Jh.  stehen  vor  dem  Register  Stiftungen  aus  1362 
und  1364  und  die  processio  in  die  corporis  Christi,  am 
Ende  desselben :  'In  anniversariis  subscriptis  ponmitur 
candele  in  hunc  modum'.  Genannt  sind  hier  die  Erz- 
bischöfe von  Bardo  und  Willigis   an,    es   folgen   nochmals 


in  Forschungen   z.   d.  Gesch.  XIV,    S.  Glö.     Correspondenzblatt   des  Ge- 
samtvereins XXXI  (1893)  S.  91. 
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Praeseuzeinkünfte,  sowie  Urkunden  des  Emicho  von  Breit- 
hard  1-486,  Erzbischof  Bertold  1496,  sowie  Späterer,  alle 
Gottesdienst  im  Mainzer  Dom  betreffend.  Stellen  aus 
diesem  für  Geschichte  der  Domgeistlichkeit  und  des  Adels 
belangreichen  Buch  sind  gedruckt  im  Katholik,  1909, 
S.  426,  Anm.  5,  sowie  im  histor.  Jahrb.  d.  Goerresges.  1897, 
S.  857.  Diese  Hs.  kam  durch  den  Domsakristan  Juncker 
ans  Seminar  ^ 

8.  Folio,  Pajjier,  15.  Jh.,  30  Blätter  zweispaltig.  Liber 
s.  Albani  martyris  extra  muros  Moguntinos.     Enthält : 

1)  Expositio  psalterii  magist  ri  Wase- 
ra  o  n  d  i  (andere  Hand :  de  Homberg) ,  Parisiensis. 
Anfang:  'Dignum  est,  huic  operi  illa  premittere'  etc.  Am 
Ende :  'Et  sie  est  finis  operis  collati  per  reverendum  do- 
minum magistrum  Wasemondum  de  Homberg  decretorum 
et  sacre  pagine  baccalareum'.  Mit  dem  Eintrag:  'Ad  usum 
domus  S.  Albani  martyris  extra  muros  Moguntinos'. 

2)  Anderes  Papier  und  andere  Hand : 

'Regulen    des    levens  dyn 
Gerne  saltu  dysse  befolgen  syn. 
Alle  gude  ding  laiss  dir  lyb  syn. 
Beschluss  sie  woi  in  das  hertze  dyn. 
Zo  dogent  keyr  gantz  dyn  leven, 
Dyn  hertze  sal  ouch  na  eren  strewen'  etc. 
Schliesst:    'Daz    geb    got  uns  rijcheu  unde  Armen,  Amen'. 

9.  Papier,  folio,  15.  Jh.,  an  manchen  Stellen  defekt. 
Kopialbuch  eines  Mainzer  Klosters  mit  nicht  chronologisch 
geordneten  Urkunden,  darunter  solche  über  Eltville,  Weil- 
bach und  Lorch.  Aus  des  Dekans  und  Pfarrers  Hertel  zu 
Oj)penheim  Nachlass  ans  Seminar  gelangt. 

10.  Kleinoktav,  Papier,  Abschrift  aus  1842.  Von 
dem  Eeichthumb  Priester  Johanns.  Aus  des 
J.  F.  H.  Schlosser  (gest.  22.  Januar  1851)  Nachlass;  vergl. 
Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie  XXVII,  S.  216. 

10.  Missale  itinerantium  auf  Perg.,  folio, 
mit  wertvollen  auf  Goldgrund  gemalten  Initialen,  deren 
einer  die  Zahl  1481  trägt  und  einer  Kreuzigung.  Auf 
dem  Einbandrücken  steht:  'Missale  Moguntinum  de  anno 
Mcccc  IXXXj:  Blatt  2^':  Liber  B.  Mariae  ad  gradus 
Mogunt.  etc.  Blatt  .3^:  Ego  Adolffus  de  Breithart'.  Ein 
von  dem  Mainzer  Kanzler  Adolf  von  Breithard  dem  Lieb- 


1)  Falk,  F.,  Mainzer  Dombibliothek  S.  118—119. 
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frauenstift  zu  den  Staffeln   zu  Mainz  geschenktes  Missale; 
vgl.  Histor.  Jahrb.  d.  Goerresges.   1897,  S.  853. 

12.  Quart,  Perg.,  1460  geschrieben,  enthält  Satzungen 
des  Pfarrers  und  Glöckners  der  St.  Emmeranskirche  zu 
Mainz. 

1)  Item  diss  sal  ein  pherner  zu  Sant  Heylram  ge- 
lobenn  (Rotschrift).     'Item    wanne    ein   nuwe  pherner'  etc. 

2)  Blatt  2  ^ :  'In  nomine  domini  Amen.  Item  zum 
ersten,  wan  man  ein  glöckener  kysen  sal'  etc. 

3)  Item  diss  hernach  geschreben  hat  myn  her  der 
doctor  Meister  Hernian  Rosenberg  vicarius  in  spiritualibus 
diss  ordenunge  ussgesprochen  von  unsers  herren  von  Mentz 
wegen  im  rechten. 

4)  Item  eym  y glich  vicarius  mag  abe  und  zu  setzen, 
waz  der  kyrchen  nütze  ist  oder  was  zu  wenig  oder  zu  vil 
ist,  uff  daz  die  kyrche  versorget  werde,  haut  sie  yne  im 
usssproche  behalden. 

5)  Item  diese  nement  gelt  vür  messen  lesen. 

13.  Verzeichnis  der  Ablässe,  Glöcknerordnungen, 
Zinsen  der  Pfarrei  St.  Quintiu  zu  Mainz.  Auf 
dem  Umschlag  steht  von  Hand  des  15.  Jh. :  Dyss  buche 
höret  den  buwemeystern  zu  sanct  Quintin.  Papierheft, 
folio,  15.  Jh.,  die  Blätter  16.  17.  18  und  19  fehlen.  Ent- 
hält Urkunden,  darunter  Ablassbriefe  des  Erzbischofs  Ger- 
hard II.  von  Mainz  in  deutscher  Uebersetzuug,  Zinsen- 
register und  Einträge  für  St.  Quintin.  Die  Hs.  gelangte 
aus  dem  Pfarrarchiv  ans  Seminar. 

14.  Perg.  15./16.  Jh.,  Quart,  offenbar  aus  Würdtweins 
Nachlass  ins  Seminar  gelangt.  Kirchenagende  der 
Abtei  Seligen  Stadt  (Hessen.  Mit  den  Anhängen 
Blatt  45  und  46: 

1)  'luramentum  cappellanorum  praestandnm  in  eccle- 
siis  incorporatis.  Ego  N.  presbiter  cappellanus  et  servitor 
ecclesie  parrochialis  Seligeustat'  etc.     1500  geschrieben. 

2)  Lehrereid  (1500  geschrieben).  Trimo  rector  scola- 
rium  dormiat  super  scolam'  etc. ;    vgl.  Anlage. 

15.  Quart,  Papier,  15.  Jh.  Des  Heinrich  Sense 
Büchlein  von  der  ewigen  Weisheit.  Anfang:  'Hie  hebit  an 
eyn  Register  von  dem  buche,  daz  man  nennet  die  ewige 
wisheit'  etc.;    vgl.  Germania  ed.  Behaghel,  1892,  S.  283. 

16.  Quart,  15.  Jh.,  Papier,  Buch  II  und  III  der 
Ausgabe  der  Schriften  des  Heinrich  Seuse  ed.  Denifle 
S.  305  — 503;   vgl.  Germania,  1892,  S.  284. 
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17.  Kleinquart,  Papier  und  Perg.  gemischt,  gehörte 
dem  Fürstbischof  Melchior  von  Diepenbrock  zu  Breslau, 
dann  dem  F.  Schlosser  und  kam  mit  dessen  Nachlass  ans 
Seminar.  Vorher  gehörte  das  Buch  dem  Kloster  St.  Ka- 
tharin  Predigerordens  zu  Nürnberg.  Enthält  nebst  anderem 
Aufzeichnungen  über  das  Leben  der  Schwestern  des  Prediger- 
ordensklosters Kirchberg  bei  Sulz,  Bistums  Constanz  aus 
dem  14.  und  15.  Jh.  Gedruckt  nach  dieser  Hs,  in  der 
Alemannia  ed.  Birlinger  (1893)  XXI,  S.  103  f. ;  vgl.  Germania 
ed.  Behaghel  1892,  S.  192  f.^. 

18.  Papier,  folio,  272  Blätter,  1547  geschrieben;  ent- 
hält als  neues  Dompraesenzbuch  die  'cousuetudines 
chori'  des  Mainzer  Doms  und  häufig  auch  die  Tagesgefälle 
der  Dompraesenz.  Erwähnt  sei  diese  Hs.  wegen  des  Blatt 
151  beginnenden  'chronicon  Moguntinum'  oder  'chronicon 
Christiani  Mogunt.';  vgl.  Jaffe  'monumenta  Moguntina' 
S.  676.  Im  Eingang  nennt  sich  der  Verfasser :  'Conradus 
presbiter  episcopali  nomine  indignus' ;  vgl.  F.  Falk,  'Die 
ehemalige  Dombibliothek  zu  Mainz',  S.  119. 

Wenn  auch  der  Zeit  der  Niederschrift  nach  erst  nach 
1500  entstanden,  kommen  mit  mittelalterlichen  Teilen  hier 
noch  in  Betracht: 

19.  Syntagma  monumentorum  des  Mainzer 
Domvikars  und  Mainzer  Geschichtsforschers  Georg  Helwich 
(gest.  1632)  angelegt  1611  —  1615.  Folio,  Papier,  17.  Jh., 
mit  gemalten  Wappen,  Urschrift  des  Verfassers.  Gedruckt 
im  Archiv  f.  hess.  Gesch.  VIII,  S.  291—345.  XII,  S.  456  — 
461;  Zaun,  Landkapitel  Rheingau  (1879)  S.  85  f. ;  Roth, 
Geschichtsquellen  aus  Nassau  (1879/84)  I.  3,  S.  234;  Roth, 
Gesch.  V.Wiesbaden  (1883)  S.  274  — 280.  Studien  aus  d. 
Benediktinerorden  (1883)  S.  234  f. ;  Correspondenzblatt  des 
Gesamtvereins,  1882,  Oktober.  (Falk),  Geschichtsblätter  für 
die  mittelrheiuischen  Bistümer  I,  8f. ;  Annalen  des  Vereins 
f.  Nass.  Alt.  II,  2,  S.  88  —  90. 

20.  Bourdon,  Domvikar  und  Kistenmeister  des  Mainzer 
Doms :  'Epitaphia  in  ecclesia  metropolitana 
Moguntina   collecta'.     Gesammelt  1727,  aber  viele 


l)  Erwähnt  seien  als  noch  unbenutzt  einige  Abschriften  von 
Schriften  des  Raimundus  Lullus,  nach  älteren  Vorlagen  im  15.  Jh.  ge- 
fertigt. Dieselben  gehörten  zu  des  Ivo  Salzinger  Apparat  für  dessen 
Lullusausgabe  Mainz  1721  f.,  wovon  das  Seminar  die  Restauflage  der 
ersten  zehn  Bände  besitzt.  Zur  Sache  vgl.  Schunk,  Beiträge  zur  Mainzer 
Gesch.  III  (1790),  S.  409  f. 
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mittelalterliche  Inschriften  enthaltend.  Die  Urschrift  ist 
in  späterer  Fassung  des  Christ.  Marckloff  1771  in  der 
gräfl.  zu  Eltz'schen  Bibliothek  zu  Eltville  erhalten,  Ab- 
schriften besitzen  die  Stadt-  und  Seminarbibliothek  zu 
Mainz  und  München  als  cod.  lat.  Monac.  10,  447 ;  vgl. 
(Falk),  Geschichtsblätter  I,  S.  12,  Anm.  1 ;  F.  Falk,  Dom- 
bibliothek zu  Mainz,  S.  27,  Anm.  1;  Centralbl.  f.  Bibl.  ed. 
Hartwig  VII  (1890)  S.  440. 

21.  Vorarbeiten  des  Eeuter,  Verfassers  des  Alban- 
guldens  (1790)  für  einen  ähnlichen  St.  Martingulden,  der 
unbeendet  blieb,  in  Schunks  Hände  und  ins  Seminar  kam. 
Diese  Schrift  enthält  Auszüge  und  Abschriften  von  Ur- 
kunden des  10.  — 15.  Jh.  Falk  liess  daraus  in  Geschichts- 
blätter I,  S.  23  —  24  einen  Hymnus  auf  St.  Martin  ab- 
drucken. 

Anlage. 

Primo  rector  scolarium  dormiat  suj)er  scolam,  nee 
vagetur  ab  extra,  nee  in  monasterio  dormiat.  Ideo  pro- 
prium lectum  et  suppelliceum  habeat,  quo  utatur  in  choro 
semjjer,  cum  ingreditur.  Secundo  diligenter  custodiat 
pueros,  ne  se  ledant  in  solatiis  nee  superflua  dentur,  sed 
magis  lectiones  utiles  legantur  ipsis,  sed  evangelia  pre- 
sertim  dominicis  diebus  post  prandium  etc.  Tertio  nunquam 
se  absentet  a  scolis  aut  choro  sine  scitu  custodis,  qui  et 
ipsum  tempestive  habeat  avisare  de  cantandis  etc.,  ad  que 
jjromptus  esse  debet.  Quarto  non  absentet  se  a  choro 
sine  scitu  custodis  sub  carentia  viui  nee  a  cantico  beate 
virginis  Marie  sub  pena  medii  albi  defalcandi  in  duobus 
maldris  siliginis.  Quinto  contentus  sit  commestione  cum 
doliatore  et  pistore  nostro  nee  murmuret  aut  perturbet 
verbis  et  moribus,  sitque  fidelis  monasterio  promovendo 
dominos  suos  non  obloquendo,  sed  si  quid  ei  defuerit,  in- 
dicet  custodi,  qui  eidem  subveniret,  preter  in  summis  festis, 
cum  abbas  cantaverit  missam,  poterit  in  refectorio  refi- 
ceri  cum  ultimis  post  ministerium  cum  aliis  etc.  nee  aliquid 
exportet  etc.  Sexto  debet  se  honeste  servare,  ut  decet  pro- 
busocium,  et  si  habuerit  locatum  illo  in  absentia  sua, 
poterit  in  monasterio  reficere,  alias  extra  habebit  hospitium 
et  nichil  in  monasterio  etc.  preter  infirmitatis  necessitate 
excepto.  Septimo  terminus  suus  erit  singulis  annis  a  die 
sancti  Gregorii  pape  sine  auni  contradictione  vel  manendi 
aut  recedendi,  cum  nobis  placuerit,  nee  sublevabit  siligines 
ante    annum .    ut   eo    diligentior   sit   implendo  instituta,  et 

Neues  Archiv  etc.    XXXVIII.  gy 


580  F.  W.  E.  Roth. 

in  dies  augmentabitur  sibi.  Fenestralia  et  fornaces  neces- 
saria  scolares  solvaiit  iuxta  antiquam  consuetudinem  etc. 
Pro  mercede  habebit  precium  scolarium.  Item  si  scriptor 
aut  notarius  publicus  fuerit,  etiam  precium  pro  literis  scri- 
beiidis.  Item  mensam  in  monasterio  et  que  alia  sint,  si 
obsequiosus  fuerit  et  diligens.  Item  duo  maldra  siliginis 
pro  antiphone  de  beata  virgine  ante  altare  sancte  Anne 
festivis  diebus  post  vesperos  decantauda.  Item  quanto 
fuerit  humilis,  tractabilis  et  obsequiosus,  tanto  plus  gau- 
debit. 
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maracli  (m  a  r  c  h)  XIV,  11  —  'si  equus  est  quod 
marach  (march)  dicnnt'  —  Die  Formen  mit  und  ohne 
Mittelvokal  stehen  in  beiden  Hss.  -  Gruppen  nebeneinander, 
P  4  hat  marac,  Bos  maerh,  L  m  a  r  a.  Vgl.  L.  AI. 
LXI,  2  und  LXIII,  1  (ed.  Lehmann  S.  131,  7  und  132,  5): 
'et  si  ille  talem  involaverit  equum ,  quod  Alamanni 
marach  dicunt'  —  'si  equo,  quod  marach  dicunt'  — 
S.  Graff  2,  844  und  Palander,  Die  ahd.  Tiernamen  S.  91. 
Es  entsprechen  mhd.  m  a  r  c  ,  march,  mar,  ags. 
m  e  a  r  h  ,  an.  m  a  r  r.  Ahd.  marach,  an  unserer  Stelle 
ist  'das  wertvolle  Streitross'  im  Gegensatz  zu  den  minder- 
wertigen angargnago  und  u  u  i  1  z  (s.   d.). 

m  a  r  c  a  (m  a  r  c  h  a)  XIII,  9  —  'et  [si]  foras  ter- 
minum  eum  duxerit,  hoc  est  foras  marca  (marcha)'  — 
Neben  marca,  marcha  findet  sich  in  Hss.  beider 
Gruppen  die  latinisierte  Form  m  a  r  c  (h)  a  m  ,  doch  wird 
der  rein  deutsche  Akkus,  ursprünglich  sein  (vgl.  im  Vorigen 
zu  C).  Im  Pact.  AI.  (ed.  Lehmann  S.  24,  22)  heisst  es: 
'si  quis  alterum  ligat  et  foris  marcha  eum  vindit'  und 
in  L.  AI.  XLVI  (ebenda  S.  106,  10):  'de  feminis  autem 
liberis,  si  extra  marcha  vendita  fuerit'.  Im  Pact.  AI. 
(ebenda  S,  32,  21)  steht  im  Cod.  9  'extra  marcam'  für 
'extraneam'.  S.  ahd.  marca  'confinium,  terminus,  limen' 
bei  Graff  2,  846. 

marchfalli  IV,  18  —  'si  quis  aliquem  de  equo 
suo  deposuerit  quod  marchfalli  vocant'  —  Auch  die  Form 
marachfalli  begegnet,  besonders  in  den  Hss.  der 
Gr.  I,  den  Umlaut  bieten  B,  Ch,  Bos,  T  1,  Gw  march- 
f  e  1 1  i.  S.  marach  (march)  im  Vorigen;  falli  ist  wie 
in  firstfalli  zu  beurteilen  (s.  o.),  es  ist  daher  nicht  mit 
Palander,  Die  ahd.  Tiernamen  S.  92  zu  übersetzen:  'das 
Niederstürzen  vom  Rosse'  sondern  vielmehr:  'das  Herab- 
werfen vom  Posse'.  Langob.  entspricht  m  a  r  a  h  w  o  r  f  i  n  , 
marahworf  in  derselben  Bedeutung  (Ed.  Roth.  30). 
Vgl.  über  die  Missetat  ßrunner,  RG.  II,  637. 
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m  a  r  c  h  z  a  n  d  IV,  16.  VI ,  10  —  'si  quis  alicui 
dentem  maxillarem ,  quod  m  a  r  c  h  z  a  n  d  vocant ,  ex- 
ciisserit'  —  Vgl.  L.  AI.  LVII,  22  (ed.  Lehmann  120,  15): 
'si  autem  dentem  absciderit  quod  m  a  r  c  z  a  n  dicunt  Ala- 
manni'  —  S.  ahd.  m  a  r  c  h  a  (m  a  r  c  a)  im  Vorigen,  ahd. 
z  a  n  d  bei  Graff  5,  683.  Es  entspricht  mhd.  m  a  r  c  z  a  n 
'Backenzahn'  (Lexer  1,  2044). 

m  u  r  d  r  i  d  a  XIX,  2  —  'si  quis  liberum  occiderit 
f urtivo  modo  et  in  flumine  eicerit ,  vel  in  talem  locum 
eicerit,  ut  cadaver  reddere  uon  quivei'it,  quod  Baiuuarii 
m  u  r  d  r  i  d  a  dicunt'  —  Von  der  angesetzten  Form  weichen  ab 
L  murtrito,  P4  mordridam,  Hz  mürdiran,  Aid 
m  u  r  d  r  1 ,  T  2  m.  rec.  i  r  m  u  r  d  i  r  t.  Die  von  Graff  2,  855 
verglichenen  Belege  sind  wohl  Formen,  die  ein  latini- 
siertes Partie.  Praet.  murdritus  voraussetzen  und  sie 
werden  daher  besser  zu  ahd.  m  u  r  d  r  i  a  n  gestellt ;  s. 
camurdrit  im  Vorigen.  Die  Abstraktbildung  auf  -ida 
wäre  demnach  nur  an  unserer  Stelle  belegt.  Vgl.  über  die 
Missetat  J.  Grimm,  RA.  2^  179  und  Brunner,  EG.  II,  627. 

p  a  1  c  p  r  u  s  t  IV,  4  —  'et  si  os  fregerit  et  pelleni 
non  fregit ,  quod  palcprust  dicunt'  —  Es  entspricht 
L.  AI.  LVII  (ed.  Lehmann  123,  10)  e.  Codd.  A:  'si  enim 
brachium  fregerit,  ita  ut  pellem  non  rumpit,  quod  Alamanni 
balcbrust  ante  cubitum  dicunt'  (im  Text  e  Codd.  B 
steht  'dicunt'  unmittelbar  nach  palcprust).  —  Die  hand- 
schriftliche üeberlieferung  des  Wortes  in  L.  A.  und  L.  B. 
ist  einheitlich.  Es  sind  sicher  zu  vergleichen:  ahd.  balg 
'follis,  uter'  und  ahd.  brüst  'scissura'  bei  Graff  3,  106  f. 
und  275.  Im  Zusammenhang  des  lateinischen  Textes  beider 
Denkmäler  ist  aber  das  deutsche  Wort  zunächst  unklar 
und  missverständlich.  Denn  palcprust  kann  nur  'pellis 
fractio',  'die  Hautverletzung'  heissen  und  muss  daher  aus- 
schliesslich auf  die  lateinischen  Worte  'pellem  fregit 
(rumpit) '  bezogen  werden ,  aber  gerade  diese  werden 
negiert,  um  eine  'Hautverletzung'  handelt  es  sich  hier 
garnicht,  diese  wird  nur  erwähnt  als  negativer  Faktor  bei 
einem  Knochenbruch :  'si  os,  brachium  fregerit'.  Die  Ver- 
suche, die  sprachlich  unmittelbar  einleuchtende  Bedeutung 
von  palcprust  'pellis  fractio',  'Hautverletzung'  in  solcher 
Weise  umzubiegen,  dass  das  deutsche  Wort  als  die  Wieder- 
gabe der  an  diesen  Stellen  gerügten  Delikte  gelten  könnte, 
sind  entschieden  abzulehnen,  sie  sprechen  auch  deutlich 
genug  gegen  sich  selbst :  Die  Ansicht  Quitzmanns,  Rechts- 
verf.  S.  235,  p  a  1  c  j)  r  u  s  t  sei  'ein  in  einer  Balgerei,  einem 
Raufhandel    entstandenes  Gebresten'   kommt   aus    den   ver- 
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scliiedensten  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen  rjar- 
nicht  ernstlich  in  Betracht.  Ebensowenig  ist  die  Um- 
schreibung von  Schade,  Altd.  Wtb.  37  'Knochenbruch 
unter  der  Haut,  bei  unverletzter  Haut'  diskutierbar.  Einen 
passenden  Terminus  für  den  'Knochenbruch'  überliefert 
zur  Stelle,  freilich  aus  viel  späterer  Zeit,  T  1  in  einer 
Glosse  aus  dem  15.  Jh.,  die  unmittelbar  nach  'si  ossa 
f regit'  peinschrot  bietet  (vgl.  Lexer  1,   160). 

Es  handelt  sich  bei  p  a  1  c  p  r  u  s  t  in  L.  B.  IV,  4  um 
einen  ganz  analogen  Fall  wie  bei  liraopant  in  IV,  8, 
dass  nämlich  der  deutsche  Terminus  für  eine  Missetat 
gerade  dort  genannt  erscheint ,  wo  diese  nur  als  ein 
negativer  Begleitumstand  erwähnt  ist.  Der  Fall  p  a  1  c  - 
prust  gewinnt  aber  noch  dadurch  an  Bedeutung,  dass  ja 
auch  L.  AI.  die  'Hautverletzung'  p  a  1  c  p  r  u  s  t  in  gleicher 
Weise  als  negierten  Begleitumstaud  beim  Knochenbruch 
des  Armes  erwähnt,  und  die  Uebereinstimmung  der  beiden 
Denkmäler  in  diesem  höchst  charakteristischen  Detail  ist 
jedenfalls  bei  der  Beurteilung  des  gegenseitigen  Verhält- 
nisses der  zwei  oberdeutschen  Gesetze  zu  berücksichtigen 
(vgl.  hierüber  die  einleitenden  Bemerkungen  im  Vorigen). 
Während  aber  nun  bei  li  r  a  o  p  a  n  t  darauf  hingewiesen 
werden  konnte,  dass  die  Missetat  'si  ligaverit',  die  in  §  8 
nur  negativ  erwähnt  wird ,  offenbar  in  §  7  bereits  als 
solche  genannt  wurde,  ist  in  L.  AI.  und  L.  B.  von  einer 
Missetat  'si  pellem  fregit  (rumpit)'  an  sich  nicht  die  Eede. 
Die  blosse  Existenz  des  Ausdrucks  palcprust  lässt  jedoch 
schon  mit  Bestimmtheit  darauf  schliessen,  dass  in  Baiern 
und  Alamannien  auch  die  'Hautverletzung'  als  selbständige 
Missetat  in  Betracht  kam.  Diese  Folgerung  wird  über- 
dies noch  dadurch  wesentlich  bestätigt,  dass  das  West- 
gotenrecht, das  ja  auf  die  späteren  Volksrechte  einen  so 
bedeutenden  Einfluss  gehabt  hat,  das  Delikt  der  Haut- 
verletzung als  solches  an  einer  ganz  entsprechenden  Stelle 
nennt.  L.  Visig.  VI,  4,  1  (ed.  Zeumer  S.  263)  bietet  den 
folgenden  Wortlaut:  'si  ingenuus  ingenuum  quolibet  hictu 
in  capite  percusserit,  pro  libore  det  solidos  V,  j)ro  cute 
rupta  solidos  X,  pro  plaga  usque  ad  ossum  solidos  XX, 
pro  osso  fracto  solidos  C.  lieber  die  wichtige  Rolle,  die 
der  westgotische  Text  bei  der  Beurteilung  der  üeber- 
lieferuug  der  L.  B.  überhaupt  spielt,  sind  die  einschlägigen 
Ausführungen  von  Schwinds  im  N.  A.  31,  404  ff.  und  33, 
612  ff.  an  verschiedenen  Stellen  zu  vergleichen.  Die  Ver- 
wandtschaft der  zitierten  Stelle  der  L.  Visig.  mit  den 
ersten  §§  des  Tit.  IV  in  L.  B.  ist  augenfällig.     Es  genügt 
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hier  darauf  hinzuweisen,  dass  dem  BegrifFsinhalt  von  'ictu 
percusserit,  pro  libore'  iu  L.  ß.  IV,  1  entspricht:  'si  quis 
liberum  per  iram  percusserit  quod  pulislac  vocant',  ferner 
der  'plaga  usque  ad  ossum'  in  L.  B.  IV,  4  die  'talis  plaga 
quod  tumens  sit'  und  dem  'osso  fracto'  ein  'si  ossa  fregerit' 
ebenda.  Der  'cute  rupta'  entsprechen  nun  'pellem  fregit' 
in  L.  B.  und  'jiellem  rumpit'  in  L.  AI.,  wo  sie  eben  nur 
als  negierte  Bestimmungen  beim  Knochenbruch  genannt 
werden.  Durch  den  Nachweis  aber,  dass  in  der  so  eng  ver- 
wandten Stelle  der  L.  Visig.  das  Delikt  der  'Hautverletzung' 
selbständig  angeführt  erscheint,  wird  die  Annahme  be- 
stätigt, dass  dieses  Delikt  als  solches  auch  dem  Strafrecht 
der  Alamannen  und  Baiern  bekannt  gewesen  sein  wird,  und 
es  lässt  sich  somit  unschwer  begreifen,  wenn  in  den  beiden 
oberdeutschen  Denkmälern,  obwohl  sie  die  'Hautverletzung' 
an  sich  selbständig  nicht  nennen,  doch  die  entsprechende 
deutsche  Bezeichnung  p  a  1  c  p  r  u  s  t  Anwendung  fand. 
Jedenfalls  kann  es  somit  als  ausgemachte  Tatsache  gelten, 
dass  gerade  so  wie  hraopant  ein  Delikt  'si  ligaverit' 
bezeichnet  (vgl.  im  Vorigen  s.  v.),  j?  a  1  c  p  r  u  s  t  nur  die 
Missetat  'si  pellem  fregit  (rumpit)'  darstellen  kann.  Es 
liegt  also  in  zwei  Fällen  die  charakteristische  Erscheinung 
vor,  dass  der  deutsche  Terminus  für  ein  Delikt  zitiert 
wird,  das  gerade  als  negativer  Faktor  bei  der  eigentlich 
erörterten  Missetat  in  Betracht  kommt.  Dabei  scheint  es 
sich  um  eine  stilistische  Eigentümlichkeit  zu  handeln,  die 
darauf  zurückgeht,  dass  der  Verfasser  des  Textes  bei  der 
Umschreibung  einer  Missetat  mit  Nachdruck  betonen 
wollte,  dass  eben  diese  Missetat  mit  einem  andern  Delikt 
nicht  verwechselt  oder  zusammengebracht  werden  soll. 
Um  nun  besonders  deutlich  zu  sein,  glaubte  er  gerade  für 
dieses  Delikt,  das  von  der  beschriebenen  Missetat  unter- 
schieden werden  sollte,  den  volkstümlichen  Terminus  bei- 
fügen zu  sollen.  Er  wollte  offenbar  sagen :  'Wenn  einer 
den  Knochen  bricht,  und  nicht  die  Haut  verletzt  —  es 
hat  das  also  nichts  zu  tun  mit  dem  Delikt  palcprust 
—  .  .  .  .'  und:  'Wenn  einer  jemanden  gewaltsam  anfasst, 
ihn  aber  nicht  bindet  —  es  handelt  sich  also  nicht  um 
die  Missetat  hraopant  —  .  .  .'.  Gerade  dadurch,  dass 
der  Autor  die  Dialekt -Ausdrücke  in  solcher  Weise  zitierte, 
glaubte  er  dem  oberdeutschen  Publikum  den  Unterschied 
klar  machen  zu  können ;  denn  mit  den  Wörtern  hrao- 
pant und  palcprust  verband  der  Oberdeutsche  natür- 
lich ganz  bestimmte  und  konkrete  Anschauungen,  ihm  war 
es    sofort    klar,    dass    palcprust    kein    'ossa    frangere' 
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und  h  r  a  o  p  a  n  t  kein  'per  vim  implexare'  sein  kann,  dass 
diese  Ansdrücke  vielmehr  nur  auf  die  negierten  Begriffe 
'pellem  fregit  (rumpit)'  und  'ligaverit'  bezogen  sein  können. 
Für  den  modernen  Leser  der  alten  Texte,  dem  sich  mit 
hraopant  und  palcprust  keine  plastischen  Vor- 
stellungen verknüpfen ,  musste  gerade  durch  diese  Aus- 
drucksweise das  Verständnis  erschwert  werden.  Wie  mir 
scheint,  Hess  sich  aber  durch  eine  kritische  Beleuchtung 
der  dargelegten  Umstände  zur  Genüge  zeigen,  worum  es 
sich  hier  handelt,  und  man  wird  wohl  die  Gründe  billigen 
wollen,  die  ja  nur  erklären,  was  die  voraussetzungslose 
sprachliche  Analyse  von  vornherein  feststellt:  dass  hrao- 
pant nicht  eine  Missetat  bezeichnet,  zu  deren  Wesen  es 
gehört,  dass  der  Begriff  'Binden'  ausgeschaltet  ist,  dass 
vor  allem  palcprust  nichts  anderes  sein  kann  als  die 
Bezeichnung  für  das  Delikt  'fractio  pellis',  'die  Haut- 
verletzung'. 

15  a  r  c  X,  2  —  'de  illo  granario  quod  p  a  r  c  appel- 
lant'  — ■  Neben  der  angesetzten  Form  kommt  noch  parch 
in  Betracht,  das  von  J,  Gw,  Aid,  Hz,  P  .3,  Til  überliefert 
wird,  Bb  hat  parhc;  Entstellungen  liegen  vor  in  sP 
prach,  P6  prac,  P4  porc,  PI  patre,  Mg  p  a  r  e. 
Das  Wort  an  dieser  Stelle  in  L.  B.  in  der  Bedeutung  'Korn- 
speicher' wird  bei  Kluge,  Etym,  Wtb.^  346  und  Weigand, 
Deutsches  Wtb.  2  ^,  408  sicher  mit  Unrecht  unter  'Pferch' 
gebucht  und  aus  mlat,  parricus  hergeleitet,  auf  das 
auch  Graff  3,  348  verweist  und  wozu  unser  p  a  r  c  auch 
von  Diez,  Etym.  Wtb.  d.  rom.  Sj^r.-  236  gestellt  wird. 
An  sich  ist  es  schon  unwahrscheinlich,  dass  dieses  durch 
'quod  ....  appellant'  eingeführte  Wort,  das  auch  in  rein 
deutscher  Gestalt  erscheint ,  nicht  auf  volkstümliche, 
bairische  Grundlage  zurückgehen  soll,  ebenso  wie  scopar 
und  s  c  o  f ,  die  im  selben  §  genannt  werden.  Gegen 
einen  Zusammenhang  mit  parricus  spricht  ferner  das 
unverschobene  p  im  Anlaut  und  der  Umstand,  dass  das  i 
der  Ableitungssilbe  in  p  a  r  c  spurlos  geschwunden  wäre, 
was  im  Widerspruch  stände  zu  den  aus  dem  ahd.  sonst 
belegten  Formen  pharrich,  pferrich  (Graff  3,  346 
und  349).  In  p  a  r  c  ist  vielmehr  wie  auch  sonst  nach 
bairischer  Schreibart  anlautendes  westgerm.  b  durch  p  und 
auslautendes  wg.  g  durch  c  und  ch  wiedergegeben.  Auch 
durch  die  Bedeutung  ist  Pferch  'Umzäunung  zur  Auf- 
nahme der  Herde'  von  unserm  p  a  r  c  'Kornspeicher'  ge- 
schieden. Schon  Merkel  scheint  auf  der  richtigen  Spur 
gewesen  zu  sein,  wenn  er   zu    parc    den   folgenden  Beleg 
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aus  den  Acta  Sanctorum  (25.  Febr.  pag.  547)  vergleicht: 
'manipulos  in  quoddam  tectorium,  quod  barbara  lingua 
barg  vocatur,  iactare'.  Hier  erscheint  dasselbe  Wort  in 
fränkischer  Lantgebung  und  überdies  deutlich  als  nicht 
lateinischer  Ausdruck  charakterisiert.  Das  Wort  lässt  sich 
überhaupt  in  weitem  Umkreis  auf  deutschem  und  dann 
auch  romanischem  Boden  nachweisen.  Auf  die  folgenden 
Belege  hat  mich  auch  Herr  Dr.  Hans  Sperber,  Lektor  an 
der  Universität  in  Upsala,  aufmerksam  gemacht,  der  eine 
etymologische  Studie  über  nhd.  'Park'  vorbereitet,  in  der 
auch  er  für  den  deutschen  Ursprung  von  ahd.  p  a  r  c  in 
L.  B.  eintritt.  Es  lassen  sich  nachweisen :  as.  barg  (st. 
Masc.)  'Scheune,  horreum'  (Gallee,  Vorstudien  zu  einem  alt- 
niederdeutschen Wörterbuch  S.  17),  mnd.  barch,  barg 
und  berg 'Scheune  ohne  Wände,  ein  auf  Pfosten  ruhendes 
Schutzdach  für  unausgedroschene  Garben'  (vgl.  Schiller- 
Lübben  1,  152,  die  hier  zitierte  Literatur  und  Sachsen- 
spiegel III,  45,  8),  schweizerisch  Bärge  ",  Bar  gen  (n)  (Fem.) 
'einfacher,  aus  vier  Block-  oder  Steinwänden  bestehender, 
mit  Brettern  oder  Steinplatten  gedeckter  Heustall',  auch 
'offene,  bedachte  Holzniederlage',  ferner  Bargün  'Heu- 
stall' (Staub -Tobler  4,  1549).  Aus  dem  roman.  werden 
hierher  gehören  die  von  Meyer- Lübke,  Romanisches,  etymol. 
Wörterbuch  S.  66  unter  dem  Ansatz  Nr.  958  b  a  r  g  a 
^ Hütte'  vereinigten  Wörter:  obwaldisch  barga  'gedeckter 
Eingang  zum  Haus  oder  Heustall',  bargun  'Alpenhütte', 
engad.  margun  'Hinteralpen',  aus  der  Mundart  von 
Berry  barz,  berz  'Schuppen  aus  Stroh  oder  Binsen  zur 
Aufbewahrung  des  Heus  oder  der  Feldgeräte'  span.,  portg. 
barga  'Strohhütte',  comaskisch  bark  'Gruppe  von  nur 
im  Sommer  bewohnten  Alpenhütten',  tirol.  bark  'Vieh- 
stall auf  der  Alpe',  dann  die  Ableitungen :  venez.,  veron., 
mant.,  parm.  barkesa  'Wetterdach,  Notstall'.  Ferner 
vgl.  bei  Meyer -Lübke  a.  a.  O.  S.  65  unter  Nr.  952  ital. 
b  a  r  c  a  ,  aus  der  Mundart  von  Imola  b  e  r  k  ,  und  aus  der 
Mundart  von  Bas -Maine  barz  in  der  Bedeutung  'läng- 
licher Getreideschober'.  Man  wird  diese  Wörter,  die  sich 
aus  dem  lateinischen  Wortschatz  nicht  erklären  Hessen, 
wohl  mit  den  im  Vorigen  zitierten  Belegen  aus  deutschen 
Dialekten  zusammenstellen  dürfen,  die  in  Form  und  Be- 
deutung durchaus  entsprechen.  Demnach  ist  auszugehen 
von  as.  b  a  r  g  ,  ahd.  bare,  parc  'Kornspeicher,  Scheune'; 
dieses  lässt  sich  zur  germ.  Wurzel  *berg  'bergen' 
(Fick  3'^,  265)  stellen,  zu  der  es  die  Ablautform  *barg 
darstellt    (vgl.    ahd.    bergan,    barg   bei    Graff  3,  169), 
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und  barg",  p  a  r  c  ist  eigontlicli  'der  Bergeraum'.  Auf 
bairischem  Boden  musste  das  Wort  offenbar  früh  aiKlereii 
Synonymen  wie  Stadel,  Schuppen  weichen ;  dass  es 
aber  auch  hier  in  alter  Zeit  volkstümlich  war,  wird  durch 
den  Beleg"  in  L.  B.,  der  parc,  parch  in  korrekter  altbair. 
Lautung  überliefert,  mit  Sicherheit  bezeugt. 

p  i  p  a  r  h  u  n  t  XX,  4  —  de  eo  cane,  quem  p  i  p  a  r  - 
huiit  vocant,  qui  sub  terra  venatur  —  Gr.  I  überliefert 
b  i  b  a  r  h  u  n  t  ,  Bb  spurihunt.  Vgl.  Graff  3,  2-2  u.  4,  977, 
DWB.  1,  1807  und  Palander,  Die  ahd.  Tiernamen  S.  38. 
Der  B  i  b  e  r  h  u  n  d  wird  auf  der  Dachsschleife  verwendet 
(Heyne,  DHA.  2,  222). 

plotruns  IV,  2  —  'si  ei  sanguinem  fuderit,  quod 
p  1  o  t  r  u  n  s  vocant'  —  Das  Wort  fehlt  in  den  Hss.  der 
Gr.  1,  dass  es  dem  Archetypus  unserer  Ueberlieferung 
angehört  hat,  ist  nicht  ganz  sicher,  erscheint  aber  mit 
Rücksicht  auf  das  günstige  Vorurteil,  das  für  die  Ueber- 
lieferung- von  rein  deutsehen  Wörtern  in  Gr.  II  besteht, 
und  wegen  des  altertümlichen,  nicht  diphtongierten  6 
wahrscheinlich;  in  jüngeren  Hss.  findet  sich  auch  aus- 
lautendes t,  Hz  schreibt  p  1  u  e  t  r  u  e  n  s  t.  Vgl.  ahd. 
blöt,  bluot  und  r  uns,  r  u  n  s  t  bei  Graff  3,  252  und 
2,  519,  ferner  mhd.  bluot-runst  'Blutfluss,  blutige 
Wunde'  (Lexer  1,  318),  ebenso  mnd.  b  1  6  t  r  u  n  s.  Ver- 
wandte Bildungen  sind  auch  mnd.  b  1  o  t  r  o  n  n  ,  -renn, 
-  r  e  n  n  i  n  g  e  ,  -  r  o  n  n  i  n  g  e  ,  -  r  u  n  n  i  n  g  e  (Schiller- 
Lübben  1,  365),  afries.  b  1  o  d  r  e  n  e  ,  b  1  o  d  r  i  s  n  e  (v. 
Richthoven,  Afries.  Wtb.  655),  ags.  b  1  6  d  r  j  n  e  (Bosw.- 
Toller  112),  auch  au.  bloöräs  (Fritzner  1,  157);  s.  noch 
J.  Grimm,  RA.  2^,  185.  Es  handelt  sich  um  Bezeichnungen 
für  'die  Wunde,  die  keine  Lähmung  aber  Blutverlust  zur 
Folge  hat'  (Brunner,  RG.  II,  636). 

pulislac  IV,  1 ;  V,  1  —  'si  quis  liberum  per  iram 
percusserit  quod  pulislac  vocant'  —  Vgl.  L.  AI.  LVII 
(ed.  Lehmann  S.  116) :  'si  quis  alium  per  iram  percusserit, 
quod  Alamanni  pulislac  dicunt',  ferner  Ed.  Roth.  125 
(MG.  LL.  IV) :  'si  quis  servum  alienum  rusticanum  percus- 
serit pro  unam  feritam  id  est  pulslahi'  und  L.  Rib.  19 
(MG.  LL.  V,  219),  wo  im  Text  e  Codd.  B  nach  'si  ingenuus 
servum  ictu  percusserit  ut  sanguis  non  exeat  usque  ternos 
colpos'  zwei  Hss.  (3  und  4)  hinzufügen :  'quod  nos  dicimus 
buni  siege'  (n  ist  wohl  nur  aus  1  entstellt).  S.  ahd. 
p  u  i  1 1  a ,  p  ü  1 1  a  'papula'  und  ahd.  s  1  a  c  bei  Graff  3,  96  f. 
und  6,  771  ff.  Es  entspricht  mhd.  bülslac  'Schlag,  der 
eine  Beule  bewirkt'  (Lexer  1,  381),  sinnverwandte  Bildungen 
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sind  durslac  iu  L.  Fris.  22,  3,  und  in  einer  Glosse  des 
15.  Jbs.  zu  L.  B.  IV,  1  in  Tl  trucknslac;  vgl.  auch 
J.  Grimm,  RA.  2^,  186.  Es  sind  dies  Bezeichnungen  für 
'eine  Verletzung,  die  zwar  weder  Lähmung  noch  Blut- 
verlust zur  Folge  hat,  aber  sichtbare  Spuren,  livor,  oder 
eine  Anschwellung  zurücklässt'  (Brunner,  EG.  II,  636). 

s  c  o  f  X,  2  —  'si  autem  [scuria]  septa  non  fuerit, 
sed  talis  quod  Baiuuarii  scof  dicunt,  absque  parietibus'  — ■ 
s  c  o  f  ist  nach  der  übereinstimmenden  Mehrzahl  der  Hss. 
in  den  Text  zu  setzen  ;  daneben  begegnen  s  c  o  p  f  in  H, 
T  2,  s  c  o  p  p  h  in  Gw,  s  c  o  f  p  li  in  P  3,  Til,  s  c  u  f  f  a  in 
T  1,  Ad,  scupfa  in  Aid,  Alt,  scupha  in  Hz.  Vgl. 
ahd.  scopf  als  Glosse  zu  'vertibulum'  in  den  Glossae 
Herradinae  (GH.  3,  410,  17;  416,  59)  und  im  Summarium 
Henrici  (Gll.  3,  128,  12,  wo  eine  Hs.  scof  bietet),  ferner 
als  Glosse  zu  'tescua'  im  selben  Denkmal  (Gll.  130,  63,  wo 
scof  in  zwei  Hss.  erscheint,  und  210,  66),  mhd.  scopf 
s.  bei  Lexer  2,  771,  nhd.  Schopf  im  DWB.  9,  1531. 
scof  neben  scopf  setzt  ein  germ.  *scupa  neben 
*  s  c  u  p  p  a  voraus  (Fick  3  ^,  469).  Zur  Variante  scupfa 
vgl.  'scuria'  s  c  h  v  p  h  a  (Gll.  3,  629,  49),  mhd.  schupfe 
'Schuppen,  Scheune'  (Lexer  2,  826),  nhd.  Schupfe  (DWB. 
9,  2005);  scuffa  in  T  1,  Ad  steht  zu  scupfa  wie 
scof  zu  scopf.  Nach  Heyne,  DHA.  1,  180  bedeuten 
die  Wörter  zunächst  einen  offenen,  überdachten  Raum, 
dann  sind  sie  Bezeichnungen  für  Bergeräume  auf  der  Hof- 
statt für  Acker-  und  W^irtschaftsgeräte,  entweder  als  Einzel- 
bauten oder  auch  als  Anbau  an  ein  Stall-  oder  Wohnhaus, 
oft  nur  als  breites  Schutzdach  dargestellt. 

s  c  o  p  ar  X,  2.  —  'de  minore  vero  [mita]  quod  scopar 
appellant'  —  Gw  bietet  s  c  o  b  a  r  ,  L  entstellt  in  s  c  a  r  b. 
Vgl.  ahd.  s  c  o  b  a  r  (Graff  6,  411),  mhd.  s  c  h  o  b  e  r  (Lexer 
2,  765),  nhd.  Schober  (DWB.  9,  1426  und  Schmeller 
2-,  361)  in  der  Bedeutung  'aufgeschichteter  Haufen  bes. 
von  Heu,  Stroh,  Korn'  und  s.  Heyne,  DHA.  2,  54. 

'selisohan  Neuh.  Dekr.  12  —  'qui  resistent 
domum  suam,  quod  selisohan  dicunt,  qualem  rem  que- 
renti  resistebat,  talera  conponat'  —  Das  erste  Glied  ist 
ahd.  sal  'domus'  (Graff  6,  176),  vgl.  as.  seli  etc.  (Fick 
3^,  435  f.);  sohan  wird  von  Merkel  in  seiner  Note,  Graff 
6,  81  und  J.  Grimm,  RA.  2^  15  als  ahd.  söchian,  suo- 
c  h  e  n  'quaerere  '  auf gef asst  und  selisochan  durch  'per- 
scrutari  domum'  wiedergegeben,  es  liegt  aber  jedenfalls 
eine  Abstraktbildung  durch  ein  -n- Suffix  vor,  die  dem 
mhd.  s  u  o  c  h  e  n    'das  Suchen,  feindlicher  Anfall,   Einfall' 
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(Lexer  2,  1321)  entspricht,  s.  z  a  u  g  a  n  z  n  h  t  im  Fol- 
genden und  vgl.  ahd.  s  ö  h  n  i  'questio'  (Graff  6,  85),  ags. 
s  6  c  n  ,  an.  s  ö  k  n  ,  got.  s  6  k  n  s.  Ahd.  selisöchan  ist 
die  'Saalsuchung',  'Haussuchung'  im  selben  Sinne  wie  an. 
rannsöku  (Fritzuer  3,  36).  Im  Zusammenhang  des  lat. 
Textes  ist  'quod  selisohan  dicunt'  eine  selbständige 
Objektergänzung  zu  'resisterit'  wie  im  voranstehenden  §  9 
'comprobare  '  unmittelbar  durch  'quod  z  a  u  g  a  n  z  u  h  t 
dicunt'  bestimmt  wird  (s.  zauganzuht  im  Folgenden). 
Es  lässt  sich  etwa  übersetzen:  'Wer  sein  Haus  verweigert 
dem  (Verfahren),  das  selisohan  heisst'.  Zur  'Haus- 
suchung' ist  der  Beschädigte  bei  der  Spurfolge  berechtigt 
(Brunner,  EG.  II,   496). 

spanga  X,  13  —  'exteriores  [trabes]  vero,  quas 
s  p  a  n  g  a  vocamus'  —  Mg,  Mt  entstellen  in  c  a  m  b  a  s  ,  die 
anderen  Hss.  überliefern  den  latinisierten  Accus.  PL 
s  p  a  n  g  a  s  ,  nur  J  hat  die  reindeutsche  Form  spanga 
und  damit  wohl  das  ursprüngliche  erhalten,  da  das  Wort 
durch  'quod  vocant'  aus  der  bairischen  Volkssprache  zitiert 
wird.  Vgl.  ahd.  spanga  bei  GrafiP  6,  349.  Nach  Heyne, 
DHA.  1,  26  sind  spanga  die  Querriegel,  mit  denen  man 
die  starken  Stämme  der  Eck-  oder  Winkelsäulen  verband, 
sodass  das  Haus  nicht  aus  dem  Lot  zu  kommen  ver- 
mochte. 

spurihunt  XX,  3  —  'si  autem  seucem,  qui  in 
ligamine  vestigium  tenet,  quod  spurihunt  dicunt '  — 
Vgl.  Graff  6,  3^56  und  4,  977,  mhd.  spurhunt  und  nhd. 
Spürhund.  Nach  Palander,  Die  ahd.  Tiernamen  35 
wurde  der  S  p  ü  r  h  u  n  d  'zum  Aufsuchen  aller  Art  Gross- 
wild gebraucht'.     S.  auch  Heyne,  DHA.  2,  222. 

*stapsaken  Neuh.  Dekr.  6  - —  'de  eo  quod  Bai- 
uuarii  stapsaken  dicunt,  in  quibus  verbis  ex  vetusta 
consuetudine  paganorum  idolatria  reperimus,  ut  deinceps 
non  aliter  nisi,  ut  dicat  qui  querit  debitum :  'hec  mihi 
iniuste  abstulisti,  quae  reddere  debes  et  cum  tot  solidis 
conponere'.  reus  vero  contra  dicat:  'nee  hoc  abstuli  nee 
conponere  debeo'.  iterata  voce  requisito  debito  dicat: 
'extendamus  dexteras  nostras  ad  iustum  iudicium  Dei ' ;  et 
tunc  manus  dexteras  utrique  ad  caelum  extendant'.  — 
Die  angesetzte  Form  überliefern  übereinstimmend  die  Hss., 
nur  Gw  bietet  s  t  a  p  s  a  c  h  e  n  ,  Lind  hat  s  t  a  p  f  s  a  k  e  n. 
Eine  Gl.  in  T  1  lautet :  stapsackhen  'insimulare  furti. 
exigere  ablatum.  et  eins  purgatio'.  Man  wird  keinesfalls 
das  handschriftlich  bezeugte  stap  zu  Gunsten  von  staj^f 
bei  Lindenbrog   zurückstellen    dürfen,    wie    dies  J.  Grimm, 
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EA.  2^,  588  tut,  indem  er  für  stapf  saken  die  durchaus 
unbefriedig-ende  Erklärung  'dicere  gradi'  gibt.  Das  p  ist 
hier  die  normale,  bairische  Wiedergabe  eines  wg.  b  und 
es  liegt  zweifellos  als  erstes  Glied  der  Komposition  ein 
ahd.  st  ab  vor,  das  lautlich  jedenfalls  dasselbe  ist  wie  ahd. 
Stab  'baculus'  (Graff  6,  610  f.).  Das  zweite  Glied  stellt 
gleichfalls  in  bairischer  Orthographie  ahd.  sagen  'dicere' 
(Graff  6,  91)  vor,  worauf  auch  schon  sachlich  die  folgenden 
Worte  in  quibus  verbis'  deuten;  Sachen  in  Gw  und 
sackhen  in  der  Glosse  in  T  1  können  auf  dem  Miss- 
verständnis späterer  Abschreiber  beruhen,  die  etwa  an  ahd. 
s  a  c  h  a  n  'accusare'  (Graff  6,  74),  mhd,  Sachen  'streiten, 
prozessieren'  (Lexer  2,  565)  gedacht  haben  mögen,  ohne 
freilich  damit  das  Richtige  zu  treffen. 

Wenn  also  der  etymologische  Wert  von  stap saken 
soweit  gesichert  erscheint,  so  fragt  es  sich  nun,  wie  ein 
altbair.  stap  saken  =  ahd.  stabsagen  begrifflich  und 
sachlich  zu  verstehen  ist.  Die  verschiedenen  Auffassungen 
des  Wortes  gehen  da  stark  auseinander:  Der  unglückliche 
Gedanke  J.  Grimms  stapf  lesen  zu  wollen  und  stapf- 
saken  durch  'dicere  gradi'  zu  übersetzen,  hat  anschei- 
nend Beifall  gefunden  bei  Dahn,  Könige  IX,  2,  256,  Anm.  2. 
Ebenso  verfehlt  ist  die  Auffassung-,  der  Merkel  in  seiner 
Note  zuneigt,  indem  auch  er  an  stapf  und  an  das  'iudi- 
cium  illud  de  vestigio  minando  (staph,  stapf  'vestigium' 
Graff  6,  656)'  erinnert,  das  auch  unter  dem  Namen  ane- 
vanc  begegnet;  von  Spurfolge  und  Anefang  kann  hier  ge- 
wiss nicht  die  Rede  sein.  Quitzmann,  Bechtsverf.  364  kon- 
statiert stap  =  baculus,  hält  aber  eine  bairische  Ortho- 
graphie stapf  für  möglich,  was  natürlich  auch  nicht  angeht. 
Schmeller  2-,  718  vergleicht  ahd.  staben  'starr,  steif  werden' 
und  bezieht  den  Begriff  auf  die  ausgestreckte  und  erstar- 
rende Hand  ('extendamus  dexteras);  in  anderem  Sinne  hat 
dann  v.  Aniira  in  stapsaken  den  Begriff  'steif  gedeutet  (s. 
im  Folgenden).  Brunner  spricht  vom  St  ab  sagen  in  seiner 
EG.  12,  254,  II,  330,  343,  ohne  auf  eine  sprachliche  Er- 
klärung des  Wortes  einzugehen,  doch  denkt  er,  wie  Siegel 
und  E.  Schröder,  an  das  Sprechen  von  Klagworten,  wobei 
der  Kläger  einen  Stab  berührt  (s.  im  Folgenden). 

Aus  dem  lat.  Text  geht  es  zunächst  klar  und  deutlich 
genug  hervor,  dass  es  sich  beim  stapsaken  um  das 
Sprechen  ganz  bestimmter  Worte,  festgesetzter  Formeln 
handelt,  und  es  liegt  jedenfalls  nahe,  in  diesem  Zusammen- 
hang zu  erinnern  an  an.  eiöstafr  'Edsformular,  Udtryk 
hvori    en   Ed    aflsegges'    (Fritzner,    1,    296),    ags.    ä  p  s  t  se  f 
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'iiiramentum'  (Bosw.- Toller  59),  afries.  stef  'Eid'  (v.  Richt- 
hoven,  Afries.  Wtb.  1046),  as.  e  t  li  s  t  a  f  (Heliand  1508), 
ahd.  ei  d  Stab  (Notker,  Ps.  111,  5).  Daneben  stehen  die 
Verba  an.  eiöstafa  'foresige,  foreskrive  en  Edsformu- 
laren'  (Fritzner  1,  29G),  stafa  [e  i  S]  'formalere  i  visse 
besternte  üdtryk'  [svörn  .  .  meör  stafaönm  bökareiSi] 
(ebenda  3,  512),  ags.  stafian  [äf)]  'to  direct,  dictate' 
(Bosw. -Toller  909),  afries.  st  a  via,  stovia[eed]  'den  Eid 
Stäben,  feierlich  abnehmen',  hierzu  gehören  stavere 
'Eidstaber,  der  den  Eid  stabt,  feierlich  abnimmt',  s  t  a  - 
vinge,  stovinge  'Eidstabung,  Eidesformel'  (v.  Richt- 
hoven  a.  a.  O.  10-44  f.);  es  begegnen  ferner  mnd.  staven, 
Steven  [den  eed]  (Schiller -Lübben  4,  369),  mhd.  staben 
[mit  und  ohne  Eid]  'den  Eid  vorsagen'  (Lexer  2,  1126). 
S.  noch  die  weiteren  Angaben  im  DWß.  10,2,  362 f.  s.v. 
staben  II,  1)  a)  und  b).  Im  DWB.  a.  a.  0.  wird  nun  sicher 
mit  Recht  hervorgehoben,  dass  die  verbale  Wendung  den 
Eid  staben  nicht  zu  trennen  ist  vom  Substantiv  Eid  st  ab. 
Schon  an  sich  kann  es  daher  keinesfalls  empfehlenswert 
sein,  mit  v.  Amira,  'Der  Stab  in  der  germanischen  Rechts- 
symbolik' S.  92  f.  anzunehmen,  'dass  das  transitive  staben 
von  Anfang  an  lediglich  'steifmachen',  dann  'steif  vor- 
oder  nachsprechen'  bedeute,  wie  das  intransitive  'steif  sein' 
bedeutet',  und  dass  andererseits  für  Eidstab  von  der 
Bedeutung  'Eidesformel'  auszugehen  ist.  Dann  gehören  auch 
die  in  den  verschiedenen  germ.  Dialekten  entsprechenden 
Verba  staben  übereinstimmend  dem  schwachen  Flexions- 
typus der  zweiten  Klasse  mit  dem  Thema  ö  an ;  diese 
haben  von  Haus  aus  jedenfalls  keine  causative,  factitive 
Bedeutung,  sie  sind  vielmehr  denominativer  Natur  und 
bezeichnen  'das  Beschäftigtsein,  das  Umgehen'  mit  einer 
Sache,  sodass  ein  transitives  ahd.  s  t  a  b  6  n  im  Sinne  von 
'steifmachen'  auch  aus  diesem  Grunde  nicht  gut  denkbar 
ist  Da  nun  der  gemeingerm.  Ausdruck  (Eid)stab  in  der 
Bedeutung  'Eidesformel'  feststeht,  ist  es  durchaus  nahe- 
liegend, mit  dem  DWB.  a.  a.  O.  auch  für  den  verbalen 
Begriff  (Eid) staben  von  einer  Grundbedeutung  'den  Eid 
formulieren'  auszugehen.  Vgl.  auch  Lessiak  in  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Altertum  53,   164. 

Aus  den  angeführten  germ.  Entsprechungen  ergibt 
sich  ferner,  dass  das  Wort  Eid  selbst  gelegentlich  unter- 
drückt werden  konnte,  so  begegnet  im  afries.  das  blosse 
stef  und  beim  Verbum  staben  bleibt  in  den  meisten 
germ.  Dialekten  Eid  oft  ungenannt.  Der  Bedeutungs- 
gebrauch dieser  Ausdrücke  lehrt  aber,  dass  es  sich  auch  in 
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diesen  Fällen  um  den  E i  d s t a b  und  um  ein  Eid  stabeu 
handelt.  Es  liegt  hier  offenbar  eine  elliptische  Ausdrucks- 
weise vor,  das  Wort  Eid  ist  eben  auch  in  jenen  Fällen 
zu  ergänzen,  wo  es  nicht  ausdrücklich  genannt  erscheint, 
und  es  darf  vorausgesetzt  werden,  dass  es  auch  vom  germ. 
Sprachempfinden  wirklich  ergänzt  wurde.  Es  kann  somit 
auch  das  blosse  Stab  in  der  Bedeutung  'Eidesformel'  und 
das  blosse  staben  im  Sinne  von  'den  Eid  formulieren' 
ohne  Bedenken  angenommen  werden. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  lässt  sich  dann  die 
Bedeutung  der  folgenden  ahd.  Belege  klarer  und  sicherer 
bestimmen,  als  dies  bisher  geschehen  ist :  Ahd.  e  i  d  s  t  a  b 
reiht  sich  ja  an  altn.  eiSstafr  etc.  unmittelbar  an. 
Wenn  aber  zu  Cap.  1,  440,  45  'ubi  antiquitus  consuetudo 
fuit  de  libertate  sacramenta  adhramire  vel  iurare,  ibi 
mallum  habeatur  et  ibi  sacramenta  iurentur'  die  Glosse 
überliefert  wird  'adramire'  stabon  (GH.  2,  26,  16),  so  ist 
das  wohl  nicht  so  unklar,  wie  im  DWB.  a.  a.  O.  behauptet 
wird.  Das  ahd.  Verbum  ist  mit  'formulieren'  zu  übersetzen, 
und  man  wird  ein  dem  'sacramenta'  entsprechendes  e  i  d 
zu  ergänzen  haben ;  stabon  heisst  zunächst  nichts  an- 
deres als  etwa  an.  e  i  ö  s  t  a  f  a  ,  d.i.  'den  Eid  formulieren', 
'die  Eidesformel  sprechen'.  Ferner  begegnet  ahd.  ruag- 
stab  in  der  Bedeutung  'accusatio',  so  vor  allem  bei  Ot- 
frid  (ed.  Erdmann)  IV,  20,  10:  welih  rüagstab  so 
fr  am  zellet  ir  in  thesan  man?  dann  21,  13:  ther 
liut,  ther  thih  mir  irgab,  zälta  in  thih  then 
rüagstab  und  im  ahd.  Tatian  (ed.  Sievers)  194,  1:  uue- 
lihhan  ruogstab  bringet  ir  uuidar  thesan  man? 
Man  wird  hier  an  rügen  im  Gebrauch  der  alten  Rechts- 
sj)rache  zu  erinnern  haben;  offenbar  war  rüagstab  ur- 
sprünglich die  bestimmte  Formel  für  den  Eid,  den  die  Rüge- 
geschworenen  zu  leisten  haben,  'dass  sie  bestimmte  von 
vornherein  genannte  Verbrechen  rügen  werden'  (Brunner, 
EG.  II,  490),  rüagstab  ist  also  eigentlich  die  'Rügeeides- 
forniel',  und  diese  Bedeutung  konnte  leicht,  besonders  in 
einer  nicht  streng  juristischen  Terminologie,  zu  der  mehr 
allgemeinen  von  'Anklageformel',  dann  'Anklage'  überhaupt 
erweitert  werden,  vgl.  auch  ags.  wrohtstafas  'accusa- 
tions'  (Bosw.-Toller  1277).  Aehnlich  lässt  sich  ahd.  uuidar- 
s  t  a  b  erklären,  das  als  Canonesglosse  zu  'controversiam' 
in  einem  Frankfurter  Codex  des  9.  Jhs.  (Gll.  2,  147,  7)  über- 
liefert ist.  Man  wird  zunächst  an  den  Widereid  denken 
dürfen,  in  dem  'der  Kläger  schwört,  dass  er  nicht  aus 
Hass,  Mutwillen   oder  Gewinnes   halber   die  Klage  erhebe, 
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sondern  weil  er  genüg-encle  Verdaclitsgründe  habe'  (Brunner, 
HG.  II,  343  f.).  Auöb  11 11  i  d  a  r  s  t  a  b  konnte  dann  in  all- 
gemeinem Sinn  'Anklageformel',  'Anklage'  und  'Kecbts- 
streit'  ('controversia  )  überbaupt  bedeuten.  Dieselbe  Frank- 
furter Hs.  überliefert  ferner  die  Glossen:  '[testibus]  argua- 
tur'  bistabot  (Gll.  2,  145,  20),  '[evidenter]  arguatur' 
bist  ab  et  (146,  22),  'argui'  bistabot  (14G,  20)  '[per- 
sona culpabilis]  ad  arguendum  [non  adniittatur]'  zi  sta- 
botbe  (148,  68).  Aus  der  letztgenannten  Verdeutschung 
'ad  arguendum'  z  i  s  t  a  b  o  t  b  e  ist  ein  abd.  Substantiv 
s  t  a  b  o  t  h  in  der  Bedeutung  'Aussage  beim  Ueberfübrungs- 
verfahren'  zu  erscbliessen.  Formell  ist  staboth  ein  Verbal- 
abstrakt, das  ein  schwaches  Verbum  ahd.  stabön  voraus- 
setzt, gerade  so  wie  etwa  ahd.  klag  öd  ein  klagöii,  han- 
t  a  1 6  d  ein  h  a  n  t  a  1 6  n  (s.  dieses  im  Vorigen).  Dieses  stabön 
muss  aber  dann  die  Bedeutung  gehabt  haben  'beim  Ueber- 
führungsverfahren  aussagen',  und  die  Bezeichnung  wird 
sofort  verständlich,  wenn  man  daran  erinnert,  dass  ja  das 
Ueberführungsverfahren  wesentlich  im  Zeugeneid  bestand 
(Bruuner,  RG.  II,  435  ff.).  Es  liegt  auch  hier  die  Bedeu- 
tung 'einen  Eid  formulieren'  zu  Grunde ;  im  prägnanten 
Gebrauch  der  Rechtssprache  konnte  dabei  gerade  an  den 
beweiskräftigen  Zeugeneid  gedacht  worden  sein.  Die  be- 
legte verbale  Komposition  mit  dem  Präfix  bi  bezeichnet 
dann  nicht  mehr  blos  das  'Aussagen  beim  Ueberführuno's- 
verfahren  ,  sondern  bereits  das  gelungene  Resultat  des- 
selben;  bistabön  heisst  'durch  eidliche  und  formelhafte 
Zeugenaussage  wirklich  überführen',   'evidenter  arguere'. 

Nach  alledem  wird  es  gewiss  einleuchten,  dass  stap- 
sagen in  Neuh.  Dekr.  6  nur  heissen  kann  'die  Eidesformel 
sagen'.  Dass  es  sich  hier  tatsächlich  um  Formeln  handelt, 
geht,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  aus  dem  Zu- 
sammenhang des  lat.  Textes  klar  und  deutlich  hervor; 
es  wird  uns  ja  hier  der  genaue  Wortlaut  solcher  Formeln 
mitgeteilt :  'hec  mihi  iuiuste  abstulisti,  quae  reddere  debes 
et  cum  tot  solidis  conjDonere',  'nee  hoc  abstuli  nee  com- 
ponere  debeo',  'exteudamus  dexteras  nostras  ad  iustum 
iudicium  Dei'.  Es  kann  auch  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, dass  es  sich  um  feierliche  Eidesformeln  handelt, 
denn  der  §  6  der  Neuh.  Dekr.  bezieht  sich  klärlich  auf 
die  altdeutsche  Rechtssitte,  vor  der  Ordalbandlung  einen 
feierlichen  Eid  zu  schwören,  der  dann  durch  das  folgende 
Gottesurteil  selbst  zu  erhärten  ist;  vgl.  Brunner,  RG. 
II,  437  und  s.  im  Vorigen  unter  a  h  t  e  i  d.  Im  vorliegenden 
Fall  leisteten  beide  Teile  den  Eid,  der  Kläger  sowohl  wie 
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der  Beklagte,    und    man   wird    daraus    vielleicht   sebliessen 
dürfen,  dass  auch  ein  zweiseitiges  Ordal  folgen  sollte  (vgl. 
Brunner  a.  a.  0.).    Welches  Ordal  zur  Anwendung  kommen 
soll,  bleibt  aber  völlig  dahingestellt,  denn  von  dem  'iustum 
iudicium  Dei'  selbst  ist  hier  überhaui)t  garnicht  die  Rede. 
Es  ist  daher  bei  stapsaken  weder  mit  Zöpfl,  Deutsche 
Rechtsgesch.  3  ^,    899,    Quitzmann    a.  a.  0.    und  Schmelier 
a.  a.  O.  au  ein  Kreuzurteil,  ein  'examen  crucis',  noch    mit 
Dahn    a.  a.  0.    an    ein    bevorstehendes    Gefecht,    noch    an 
irgend    ein    bestimmtes  Ordal    überhauj^t   zu   denken.     Das 
stapsagen    bezieht    sich   nur   auf  das  Sprechen  formel- 
hafter Eide  unmittelbar  vor  der  Ordalhandlung.    Die  Neuh. 
Dekr.  vom  Jahre  773  bestimmen  deren  genauen  Wortlaut: 
es  sollen   fürderhin    einfach    ('deinceps   non  aliter  nisi') 
die  Klagbehauptung  seitens  des  Klägers   und    die  Anfech- 
tung   derselben    seitens    des    Beklagten    feierlich    beteuert 
werden  (vgl.  unter  ahteid  im  Vorigen)  und  dann,  offenbar 
nur   zur  Bekräftigung   dessen,    dass    die    Sache,    die   durch 
das  Gottesurteil   zu   entscheiden  ist,    im  subjektiven  Sinne 
jeder  Partei  eine  gerechte  ist  ('ad  iustum  iudicium  Dei'),  soll 
die  feierliche  Aufforderung  gesprochen  werden,  die  rechte 
Hand  zum  Himmel  auszustrecken.    So  soll  es  in  Zukunft  ge- 
halten werden.    Aber  bei  'dem,  was  die  Baiern  stapsaken 
nennen',   ist   es  früher   anders   hergegangen:    Im  Wortlaut 
der  Eidesformeln,  die  da  gesagt  wurden,    fand   man  merk- 
liche  Anklänge    an   heidnischen   Gottesdienst    ('ex   vetusta 
consuetudine    paganorum    idolatria'),    die    bisher    üblichen 
(Eid-)Stäbe,    die    vor   dem  Ordal   gesprochen   wurden, 
enthielten  Erinnerungen  an  den  altgermanischen  Kult. 

Aus  diesen  Ausführungen  und  aus  den  Bemerkungen 
zu  ahteid  im  Vorigen  geht  wohl  klar  hervor,  dass  die 
§§  4  —  6  der  Neuh.  Dekr.  als  bedeutsame  Dokumente  zu 
gelten  haben,  sowohl  in  mythologischer  Beziehung,  da 
sie  das  Festhalten  an  wesentlich  heidnischen  Formeln  und 
Gebräuchen  in  einer  verhältnismässig  späten  Zeit  deutlich 
bezeugen,  aber  auch  in  rechtshistorischer  Hinsicht,  indem 
sie  die  Ordalhandlung  und  den  Zweikampf  in  inniger  Ver- 
knüpfung mit  altheidnischer  Religion  erscheinen  lassen.  Es 
sind  dies  Belege,  die  als  wertvolle  Stützen  für  die  Auf- 
fassung Brunners,  RG.  I',  264  in  Betracht  kommen,  dass 
Zweikampf  und  Ordalhandlung  im  heidnischen  Altertum 
wurzeln :  Noch  im  8.  Jh.  wurde  in  Baiern  vor  dem  Zwei- 
kampf nicht  der  einfache  'Anfechtungseid',  der  ahteid 
in  der  Kirche  gesprochen,  sondern  offenbar  ein  mehr  heid- 
nisches Formular,  und  das  stapsaken  vor  der  Ordalhand- 


Die  deutschen  Bestandteile  der  Lex  Baiuvariorum.      597 

lung  war  ein  'Formelsprechen',  in  dem  heidnisch-kultliche 
Reminiscenzen  nicht  zu  verkennen  waren. 

Bei  der  Beurteilung  von  ahd.  stab  in  stapsaken 
und  den  anderen  ahd.  Wörtern  genügte  es  festzustellen, 
dass  die  Bedeutung  'Eidesformel'  für  Stab  aus  den 
gemeingerm.  Entsprechungen  sicher  erschliessbar  und  auf 
die  ahd.  Belege  auch  durchaus  passend  anwendbar  ist. 
Die  Frage,  ob  dabei  ein  Stab  als  Rechtssymbol  irgend  eine 
Eolle  gespielt  hat,  wie  das  Brunner,  RG.  I  -,  254,  R. 
Schröder,  Lehrbuch  d.  d.  Rechtsg.  86  und  Siegel,  Gesch. 
d.  d.  Gerichtsverf.  1  (1857),  119  f.  und  W.  Sitzungsberichte 
CXXX  (1894),  .34  annehmen,  konnte  dabei  ganz  unberück- 
sichtigt bleiben.  Gegen  v.  Amira,  der  ja  in  diesen  Fällen 
die  Anwendung  eines  Stabsymbols  in  Abrede  stellt,  war 
nur  einzuwenden,  dass  das  Verbum  s  t  a  b  e  n  aus  sprach- 
lichen Gründen  nicht  getrennt  vom  Substantiv  Stab  zu  be- 
urteilen sein  wird,  und  wenn  v.  Amira  a.  a.  O.  S.  139  f.  zur 
Erklärung  von  stapsaken  und  der  anderen  ahd.  Wörter 
mit  Stab  wieder  auf  die  von  ihm  S.  92  f.  hervorgehobene 
Bedeutung  von  s  t  a  b  e  n  'steif  machen'  verweist,  so  ist 
natürlich  auch  derselbe  Einwand  zu  wiederholen.  Die  Frage 
nach  dem  Stabsymbol  bleibt  aber  dabei  ganz  unberührt. 
Vom  sprachlichen  Standpunkt  wird  man  diese  überhaupt 
in  etwas  anderer  Form  zu  stellen  haben ;  das  Verbum 
staben  spielt  dabei  nur  eine  sekundäre  Rolle,  da  es  ja 
als  denominative  Bildung  unmittelbar  aus  dem  Substantiv 
zu  erklären  ist,  und  es  handelt  sich  hier  darum,  wie  das 
gemeingerm.  Substantiv  Stab  als  solches  in  der  Bedeutung 
'Formel'  aufzufassen  sein  wird. 

Eine  Lösung  dieses  gewiss  nicht  leichten  Problems 
kann  hier  natürlich  nicht  angestrebt  werden,  und  es 
mag  ganz  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  etwa  doch  mit 
J.  Grimm,  RA.  2  ^,  554  davon  auszugehen  ist,  dass  ein 
Stabsymbol  beim  Eid  schon  in  der  heidnischen  Urzeit  mit- 
gespielt hat  (vgl.  V.  Amira  a.  a.  O.  S.  93  f.),  oder  ob  vor 
allem  mit  dem  DWB.  10,  2,  356  f.  an  die  Bedeutung 
'litera'  anzuknüpfen  ist,  die  für  Stab  z.  B.  in  B  u  c  h  - 
stab  vorliegt,  oder  ob  etwa  noch  andere  Erklärungs- 
möglichkeiten zu  erwägen  sind.  Die  Tatsache  selbst,  dass 
germ.  (E  i  d  -)  s  t  a  b  'Eidesformel',  germ.  (E  i  d  -)  s  t  a  b  e  u 
'den  Eid  formulieren'  heisst,  lässt  sich  unabhängig  hiervon 
mit  genügender  Sicherheit  feststellen. 

s  u  u  a  r  z  u  u  i  1  d  XX,  7  —  'de  bis  canibus  qui  ursis 
vel  bubulis,  id  est  maioribus  feris,  quod  suuarzuuild 
dicimus,  persecuntur'  —  Vgl.  Graff  1,  806  und  6,  899,  mhd. 
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swarzwild  und  nhd.  Schwarzwild,  Die  Benennung 
erfolgt  nach  der  Farbe;    s.  Palander,    Die  ahd.  Tiernamen 

5.  17,  Heyne,  DHA.  2,  230. 

suueizcholi  XIV,  15  —  'et  si  unum  earum  [vac- 
carum]  contra  legem  minaverit,  quod  suueizcholi  di- 
cimus'  —  Das  erste  Glied  überliefern  in  der  angesetzten 
Form  die  Hss.  der  Gr.  II,  nur  Ad  bietet  s  u  u  a  i  z  ,  und 
J,  P  6  schreiben  s  u  u  e  z ,  das  auch  in  Gr.  I  von  der 
Mehrzahl  der  Hss.  gesetzt  wird,  doch  steht  in  P  3  und 
Til  wieder  s  u  u  e  i  z.  Man  wird  s  u  u  e  z  wohl  als  eine 
mangelhafte  orthographische  Wiedergabe  auffassen  dürfen, 
wie  sceni  neben  sceini  in  kepolsceini  (s.  d.),  sodass 
mit  Mederer    und  Merkel  auf  ahd.  s  u  u  e  i  z  'sudor'  (Graff 

6,  907)  hingewiesen  werden  kann.  Das  zweite  Glied  choli 
steht  meist  mit  anlautendem  ch,  in  Gr.  I  begegnet  da- 
neben c;  das  o  ist  im  allgemeinen  fest,  nur  Gw,  Ep,  Bb 
haben  c  h  u  o  1  i.  Mederer  und  Merkel  in  ihren  Noten  zur 
Stelle  vergleichen  ahd.  koli,  kuoli  'frigus'  (Graff  4,  379), 
und  man  wird  zugeben  müssen,  dass  die  in  den  Hss.  zu 
Tage  tretende  Orthographie  es  zunächst  nahelegt,  die  beiden 
Kompositionsglieder  an  die  von  Mederer  und  Merkel  ge- 
nannten ahd.  Wörter  anzuknüpfen.  Eine  einleuchtende 
Vorstellung  des  Delikts  suueizcholi  lässt  sich  aller- 
dings dabei  nicht  wachrufen.  Es  kann  nur  gesagt  werden, 
dass  es  sich  wahrscheinlich  um  eine  körperliche  Beschä- 
digung von  fremdem  Vieh  beim  Antreiben  'minare'  handeln 
wird:  Tit.  XIV  berichtet  'de  viciatis  animalibus',  in  den 
§§  1 — 14  ist  von  solchen  körperlichen  Beschädigungen  die 
Rede,  ihnen  schliesst  sich  in  §  15,  der  in  den  Indices  die 
Aiifschrift  'de  iniuste  usis'  führt,  das  'contra  legem  minare' 
der  Kühe  an,  das  ebenso  wie  das  Delikt  in  §  14  'si  vaccam 
alterius  huiusmodi  laederit  [caudam  amputaverit  vel  aurem]' 
mit  2  Saigen  Strafgeld  belegt  wird.  Ein  Anhaltspunkt 
zum  begrifflichen  Verständnis  des  Terminus  suueizcholi 
(Schweisskühlung?)  kann  hieraus  nicht  gewonnen  werden. 
Mederer  hat  sich  das  Delikt  suueizcholi  folgender- 
massen  vorgestellt:  'Nun  ist  es  ganz  natürlich,  dass  der- 
jenige, der  ein  fremdes  Stück  Vieh  einsj^annet,  dasselbe 
bald  in  den  Schweiss  bringt,  bald  wieder  der  Kälte  aus- 
setzet'. —  Ansprechender  inag  es  vielleicht  erscheinen,  das 
zweite  Glied  des  Compositums  suueizcholi  als  ahd. 
choli,  coli  mit  kurzem  o  anzusetzen,  das  neben  ahd. 
q  u  e  1  i  'supplicium'  (bei  Notker  als  c  h  e  1  i  überliefert, 
vgl.  Graff  4,  654)  Geltung  gehabt  hätte,  wie  etwa  choman, 
c  o  m  a  n  neben  q  u  e  m  a  n  ;    vgl.  auch   ahd.  farcholan 
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bei  Notker  (Graff  4,  653)  und  mbd.  k  6  1  e  neben  quäle 
(Lexer  2,  314,  Mbd.  Wtb.  1,  898).  Freilieb  ist  dagegen 
das  lautlicbe  Bedenken  nicbt  ausser  Acbt  zu  lassen,  dass 
nacb  Scbatz,  Altbair.  Gramm.  §  88  b  der  Ersatz  von  que, 
quo  durcb  c  b  o  erst  zu  Ende  der  altbair.  Zeit  eingetreten 
ist.  Immerbin  Hesse  sieb  aber  bei  solcber  Annabme  der 
Tei'minus  suueizcboli  begrifflieb  einleucbtender  aus- 
legen. Dabei  bätte  man  ferner  in  Betracbt  zu  zieben, 
dass  abd.  s  u  u  e  i  z  aucb  in  der  Bedeutung  'cruor',  'Blut' 
möglieb  ist;  vgl.  mbd.  sweiz  'Blut'  (Lexer  2,  1355),  ags. 
swät  'blood'  (Bosw. -Toller  944),  an.  sveiti  'Blöd' 
(Fritzner  3,  017)  und  s.  besonders  Scbmeller  2-,  649  f., 
DWB.  9,  2455.  Der  Ausdruck  wäre  dann  auf  ein  Delikt 
zu  bezieben,  das  sieb  der  Antreiber  (lat.  'minator',  mbd. 
m  e  u  n  e  r)  dadurcb  zu  Scbulden  kommen  lässt,  dass  er 
fremde  Kübe  mit  seinem  Stacbelstock  (lat.  'stimulus',  mbd. 
gart)  mebr  als  es  gesetzlicb  erlaubt  ist  scblägt  (quält, 
vgl.  abd.  q  u  e  1  i  a  n  'castigare'  bei  Graff  4,  652),  so  zwar, 
dass  dabei  die  Tiere  in  beftigen  Scbweiss  geraten  oder 
blutig  verletzt  werden;  vgl.  'cum  stimulo  minare'  menen 
mit  dem  gart  bei  Heyne,  DHA.  2,  44  f.  Abd.  suueiz- 
cboli Hesse  sieb  somit  vielleicbt  als  'die  Scbweissplage' 
oder  die  'Blutplage'  deuten. 

suuiron  XVI,  12  —  farsuuirotos  XVIII,  3  — 
'si  firmare  promiserit  emptori  id  est  suuiron'  —  'iniuste 
territorium  meum  alteri  firmasti  id  est  farsuuirotos' 
—  An  Stelle  des  sonst  einbeitlicb  überlieferten  suuiron 
scbreiben  nur  Bb,  T  2,  Gw.  s  u  u  e  r  o  n  ,  Aid,  Hz  s  u  e  r  - 
gen;  ebenso  ist  farsuuirotos  fest,  nur  P  3  scbreibt 
farsuiritos,  P  2  farsuueritos.  Die  Form 
s  u  e  r  g  e  n  lässt  sieb  vielleicbt  als  eine  TJmdeutung  in 
abd.  suuerian  'iurare'  auffassen.  Im  übrigen  Hegen 
die  nur  bier  belegten  abd.  Verba  vor:  s  u  u  i  r  6  n  'firmare', 
farsuuirön  'iniuste  firmare',  von  denen  jenes  im  Infi- 
nitiv, dieses  in  der  2.  Pers.  Praeteriti  erscheint.  Die  Be- 
deutungen dieser  abd.  Wörter  ergeben  sieb  unmittelbar 
aus  dem  Zusammenbange  des  lat.  Textes.  Nacb  Brunner, 
EG.  II,  510  bestand  die  'firmatio',  das  'firmare',  bair. 
suuiron  in  einer  Wiederholung  des  Traditionsaktes : 
Wenn  von  dem  Eigentümer  die  Rechtmässigkeit  der  Tra- 
dition eines  Leibeigenen,  irgend  eines  Gerätes,  eines  Ge- 
bäudes oder  eines  ganzen  Grundbesitzes  dem  Besitzer  streitig 
gemacht  wird,  so  hat  diesem  der  Veräusserer,  von  dem  er 
den  Gegenstand  erworben  hat,  als  sein  Gewährsmann  die 
Rechtmässigkeit    zu    bestätigen    (firmare),    und    zwar    muss 
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der  Gewährsmann  seine  Aussage  in  ganz  bestimmten  For- 
meln ablegen,  deren  Wortlaut  in  L.  B.  a.  a.  0.  genau 
festgesetzt  ist;  s  u  u  i  r  6  n  'firmare'  ist  also  das  Bestätigen 
durch  formelhafte  Aussage ;  daneben  ist  f  a  r  s  u  u  i  r  6  n 
in  der  Bedeutung  'iniuste  firmare'  unmittelbar  verständlich. 
Schwieriger  ist  die  etymologische  Beurteilung  des 
ahd.  Wortes.  J.  Grimm,  RA.  1  •^,  160  bemerkt  zu  suuiron: 
'verwandt  mit  s  v  e  r  i  a  n  (jurare),  s  v  a  r  (responsum),  also 
=  feierlich  überantworten'.  RA.  2 '^,  87  zitiert  Grimm 
s  u  u  i  r  6  n  und  farsuuiron  mit  dem  Zusatz :  'wobei 
mir  Schweiz.  Schwirre  (Pfahl)  .  .  .  einfällt '.  Auf  diese 
beiden  Andeutungen  gehen  die  unsicheren  Hinweise  bei 
späteren  Beurteilern  des  Wortes  zurück.  Vgl.  Schmeller  2-, 
6i6,  GrafE  6,  893,  Schade,  Altd.  Wtb.  917,  die  Anmerkungen 
bei  Merkel  und  in  ßrunners  RG.  II,  510  und  die  Ausführungen 
Quitzmanns,  Rechtsverf.  163  und  364,  der  in  der  'Schwirre 
(einem  Pfahle)'  ein  phallisches  Symbol  zu  erkennen  glaubt. 
Aus  lautlichen  Gründen  hat  auch  die  neuere  etymologische 
Forschung  zunächst  dem  zweiten  Wink  J.  Grimms  Folge 
geleistet  und  an  jenes  Schweiz.  Schwirre  angeknüpft. 
Vgl.  Bugge  in  Bezzenbergers  Beitr.  3,  109  f.,  DWB.  9, 
2716,  Fick  3\  550,  Walde,  Lat.  etym.  Wtb.  2  758  und 
H.  Schröder,  Ablautstudien  87.  Belegt  sind:  mhd.  swir 
'Uferpfahl'  (Lexer  2,  1381),  nhd.  Schwier,  Schwirr 
(DWB.  9,  2619)  und  Schwirn,  Schwirren  (ebenda 
2716),  meist  in  den  Bedeutungen  'Brückenpfahl,  Uferpfahl' 
aus  dem  frühnhd.  und  den  obd.  Mundarten.  Das  DWB. 
a.  a.  0.  bucht  auch  die  Schweiz.  Verba  'schwirre  n', 
'einpfählen',  einsch wirren 'einpfählen',  ausschwirren 
'Pfähle  herausziehen,  Bäume  ausstocken  oder  auspfählen, 
d.  i.  einen  Ort  mit  Grenzpfählen  bezeichnen' ;  ferner  ist 
ags.  sweor,  swer,  swyr  'Pfosten'  hierher  zu  stellen. 
Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  alle  diese  Wörter  die 
rein  sinnlichen  Begriffe  'Pfahl'  'einpfählen'  etc.  bezeichnen, 
während  ahd.  suuiron  einem  lat.  'firmare'  nur  im  Sinne 
von  'durch  feierliche  Aussage  bestätigen'  entspricht.  Das 
scheint  man  bei  der  etym.  Beurteilung  des  ahd.  Wortes 
nicht  immer  gebührend  berücksichtigt  zu  haben,  so  wenn 
z.  B.  bei  Fick  suuiron  'firmare'  und  bei  Walde  suuiron 
'bepfählen'  unmittelbar  zu  nhd.  schwirren  und  zu  mhd. 
swir  gestellt  wird ,  oder  wenn  H.  Schröder  suuiron 
'firmare ,  bepfählen'  direkt  mit  an.  s  t  a  u  r  a  'pfählen, 
stützen'  und  an.  styra  'ein  Schiff  steuern'  in  semantischer 
Beziehung  zusammenbringt.  Ein  ahd.  suuiron  in  der 
Bedeutung  'firmare'  =  'bepfählen'  wird  durch  keinen  Beleg 
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bezeugt,  denn  das  Wort  in  L.  B.  lässt  sich  nur  im  Sinne 
Ton  'durch  feierliche  Aussage  bestätigen'  nachweisen.  Auch 
Avird  man  den  denominativen  Charakter  eines  ahd.  suuirön 
berücksichtigen  müssen,  das  ein  ahd.  Substantiv  s  u  u  i  r 
oder  s  u  u  i  r  a  vorauszusetzen  scheint. 

An  sich  wird  es  aber  vielleicht  möglich  sein,  dem 
Hinweis  J.  Grimms  folgend  an  jenes  Schwirre  anzu- 
knüpfen und  zwischen  den  Bedeutungen  'Pfahl,  Pfosten, 
Stütze'  und  'durch  feierliche  Aussage  bestätigen'  eine  Brücke 
zu  schlagen;  ja  auch  ahd.  suuarjan  'schwören',  das 
gleichfalls  schon  von  Grimm  verglichen  wurde,  käme  dabei 
wieder  in  Betracht.  Nach  H.  Schröders  ansprechenden 
Ausführungen  a.  a.  O.  S.  79  f.  und  87  f.  liegt  dem  ahd- 
suuar  j  an  'schwören'  die  Bedeutung  'bestimmt  aussprechen, 
behaupten  zu  Grunde,  und  auch  dieses  Wort  wird  von  ihm 
mit  mhd.  s  w  i  r  'Pfahl'  etc.  etymologisch  verbunden.  Zu 
vergleichen  sind  besonders  griech.  ooxuv)]  'Umzäunung', 
k'QKo^  'Gehege,  Schutz,  eigentlich  Umpfählung'  und 
ooxog  'Schwur',  öoxi^o)  'schwören',  die  Schröder  ebenso 
etymologisch  zu  mhd.  s  w  i  r  und  ahd.  suuarj  an  stellt. 
Pur  das  germ.  ist  dann  etwa  eine  Wurzel  in  den  Ablaut- 
formen 's  wer-,  's  war  anzunehmen,  mit  der  sowohl  die 
sinnlichen  Bedeutungen  'Pfahl,  Pfosten,  Stütze'  als  auch 
die  abstrakten  Begriffe  'feste,  bestimmte  Behauptung, 
Schwur'  vereinbar  erscheinen.  Auf  diesem  Wege  lässt 
sich  auch  ein  etwa  zu  einem  ahd.  Substantiv  *  s  u  u  i  r  oder 
*suuira  'bestimmte  Behauptung'  gebildetes  Verbum 
suuirön  im  Sinne  von  'fest,  bestimmt  behaupten',  dann 
'durch  feierliche ,  bestimmte  Aussage  bestätigen'  wohl 
rechtfertigen. 

taudragil  IV,  27;  VI,  11  —  'si  quis  aliquem 
plagaverit,  ut  exinde  claudus  fiat,  sie  ut  pes  eins  ros 
tangat  quod  taudragil  vocant'  —  tau  ist  in  allen 
Hss.  fest,  nur  Aid,  Hz  ersetzen  es  durch  tö ,  sP  ent- 
stellt intotdrigilt;  dragil  mit  altem  a  ist  nur  in 
H,  T  2,  W  erhalten ,  in  den  übrigen  begegnet  bereits  e, 
allgemein  wird  auch  dr  überliefert,  nur  in  IV,  27  schreiben 
H  und  T  2  m.  pr.  t  a  u  t  r  a  g  i  1.  Das  Wort  ist  auch  an 
ganz  entsprechender  Stelle  in  L.  AI.  LVII,  62  (ed.  Leh- 
mann 127,  14)  überliefert :  'si  quis  autem  alium  in 
genuculo  placaverit,  ita  ut  claudus  permaneat,  ut  pes  eins 
ros  tangat,  quod  Alamanni  taudragil  dicunt'.  In  den 
Text  e  Codd.  A  hat  Lehmann  allerdings  tautragil  ge- 
setzt, aber  auch  hier  überliefern  4  Hss.  von  12  -dragil, 
und   von   den  37    B  -  Hss.  verzeichnet  Lehmann   nur  3  mit 
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-tragil,  -tregil.  Dass  im  ersten  Glied  der  Kompos. 
abd.  tan  'ros'  (Graff  5,  346)  vorliegt,  ist  einleuchtend. 
Die  Deutungen  Schniellers  2^,  69,  der  den  Ausdruck  als 
taud-ragil  'todsteif'  auffassen  möchte  und  Quitz- 
manns,  ßechtsverf.  240,  der  ihn  mit  'Totträger,  Träger  eines 
toten  Gliedes '  übersetzen  will,  müssen  entschieden  ab- 
gelehnt werden.  Der  in  allen  Hss.  übereinstimmend  er- 
haltene Diphtong  und  die  vorangehende  lat.  Umschreibung 
lassen  über  den  etymol.  und  semantischen  Wert  von  tau 
keinen  Zweifel  zu.  Im  Anlaut  des  zweiten  Glieds  ist 
nach  den  dargelegten  Ueberlieferungsverhältnissen  ahd. 
dr-,  das  auf  germ.  J)r-  zurückgeht,  zu  konstatieren.  Vor 
allem  nötigt  der  orthographische  Tatbestand  in  L.  B. 
zwingend  zu  dieser  Annahme,  da  in  den  rein  deutschen 
Wörtern  dieses  Denkmals  ein  nicht  zu  t  verschobenes 
westgferm.  d  g-anz  unerhört  wäre.  Wenn  dennoch  einmal 
in  H  und  T2  tr-  erscheint,  und  wenn  dieses  auch  in 
einer  Handschriftengruppe  der  L.  AI.  verbreitet  ist,  so 
lässt  sich  darauf  hinweisen,  dass  ein  wenig  aufmerksamer 
Schreiber,  der  im  Anlaut  des  ersten  Kompositionsglieds 
ton-  eben  mit  t  geschrieben  hatte,  gedankenlos  auch  auf 
den  Anlaut  des  zweiten  Glieds  ein  solches  t  übertragen 
konnte.  Es  ist  auch  denkbar,  dass  das  Wort  d  r  a  g  i  1 
schon  im  9.  Jh.  nicht  mehr  allgemein  gebräuchlich  war,  und 
es  war  dann  naheliegend,  dass  ein  Schreiber,  dem  das 
Verständnis  fehlte,  wirklich  an  ahd.  t  r  a  g  a  n  'portare, 
baiulare'  gedacht  hat;  es  kann  dann  auch  gerade  bei 
einem  alten  und  im  Aussterben  begriffenen  Wortstamm 
nicht  auffallen,  dass  die  irrtümliche  Orthographie  von  den 
Kopisten  weiter  geschleppt  wurde.  Der  umgekehrte  Weg 
einer  Entstellung  von  tr  zu  dr  Hesse  sich  durch  nichts 
begreiflich  machen,  sodass  es  gewiss  verfehlt  wäre,  an  der 
viel  weniger  gut  bezeugten  Schreibung  tragil,  tregil 
festhalten  zu  wollen,  um  an  ahd.  t  r  a  g  a  n  'portare'  an- 
zuknüpfen, wie  dies  Graff  5,  501,  Schade,  Altd.  Wtb.  924, 
Quitzmann,  Rechtsverf.  a.  a.  O.  und  Glück,  Die  kelt. 
Namen  bei  Cäsar  86  f.  tun.  Es  ist  vielmehr  an  der  alten 
Zusammenstellung  J.  Grimms  festzuhalten,  der  RA.  2^,  187 
got.  {)  r  a  g  i  a  n  'laufen'  verglichen  hat  (vgl.  auch  RA. 
1^,  131).  Freilich  ist  aus  got.  |)ragian  'laufen'  die  Be- 
deutung von  ahd.  dragil  in  unserem  Kompos.  nicht  un- 
mittelbar ableitbar.  Welcher  Sinn  aber  in  diesem  zu 
suchen  ist,  geht  aus  den  folgenden  synonymen  volkstüm- 
lichen Bezeichnungen  hervor,  zu  denen  auch  schon 
J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie  1"*,  656  und  897  das  ahd. 
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taudragil  verglichen  hat:  So  heisst  in  der  Mark  der  Maien- 
bnsch,  der  dem  Tier,  das  zuerst  auf  der  Weide  anlangt, 
an  den  Schwanz  gebunden  wird,  dausleipe,  und  auch 
der  Junge,  dessen  Pferd  zuerst  auf  die  Weide  kommt, 
wird  T  a  u  s  c  h  1  e  p  p  e  r  genannt.  Von  den  Blitzhexen, 
Wetterhexen  wird  wieder  gesagt  'dass  sie  den  Tau  vom 
Grase  streichen  oder  streifen,  um  dem  Vieh  dadurch  zu 
schaden,  auch  dass  sie  den  Tau  frühmorgens  vor  Sonnen- 
aufgang von  fremden  Wiesen  streifen  und  auf  ihre  eignen 
tragen,  um  deren  Gras  üppiger  zu  machen;  davon  sollen 
sie  an  ihren  grossen  plumpen  Füssen  kennbar  sein  und 
heissen  sie  T  a  u  s  t  r  e  i  c  h  e  r  (in  Ostfriesland  d  a  u  - 
s  t  r  i  k  e  r),  doch  werden  auch  andere  verdächtige  Männer 
oder  Frauen  so  gescholten'.  Die  angeführten  Beispiele 
genügen  hier  zur  Aufhellung  der  Bedeutung  von  ahd. 
taudragil.  Auch  dieses  wird  nichts  anderes  heissen 
als  der  Taustreicher',  d.  i.  'der  im  Tau  dahin  streicht'. 
In  ahd.  d  r  a  g  i  1  liegt  offenbar  noch  eine  mehr  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  germ.  Wurzel  'I^rag,  *preg  (Fick 
3^  190)  vor;  diese  ist  nach  Walde,  Lat.  etym.  Wtb.-  788 
s.  V.  t  r  a  h  e  r  e  die  von  'am  Boden  dahingleiten  ,  am 
Boden  schlepi^en,  ziehen'.  Während  sie  in  got.  Ij  r  a  g  i  a  n 
zu  der  von  'laufen'  weiter  entwickelt  wurde,  erscheint  sie  in 
ahd.  taudragil  'der  Tauschlepper,  Taustreicher'  noch 
in  mehr  ursprünglicher  Verwendung  erhalten. 

t  r  i  p  h  u  n  t  XX,  2  —  'si  autem  seucem  doctum 
quod  triphunt  vocant'  —  sP  hat  intripuuth.  Vgl. 
GrafE  5,  481  und  4,  977,  Palander,  Die  ahd.  Tiernamen 
S.  35  f.,  mhd.  tribhunt  (Lexer  2,  1510)  und  nhd. 
T  r  e  i  b  h  u  n  d.  S.  auch  über  den  triphunt,  'der  an 
der  Spitze  der  Meute  vorauseilt'  Heyne,  DHA.  2,  222. 

u  n  t  p  r  u  t  XXII,  10  —  'si  autem  dominum  arboris 
vel  vasculi  non  interpellaverit,  et  sine  illius  conscientia 
eiectum  domini  restituerit,  et  ille  cuius  vasculum  fuerat, 
eum  conpellaverit,  ut  ex  suo  opere  vel  arbore  retulisset, 
et  restituendi  conpellaverit,  quod  untprut  vocant', — Von 
abweichenden  Lesarten  für  das  deutsche  Wort  sind  nur  zu 
nennen  i  n  p  r  a  t  L  ,  u  n  t  p  r  u  h  t  H  ,  u  n  t  p  r  o  t  Ag, 
u  n  p  r  u  t  P  2 ;  Mg,  Mt  entstellen  u  n  t  p  r  u  u  n  t ,  u  n  t  - 
p  r  o  u  n  t.  In  einer  Note  zur  Stelle  bei  Merkel  hat  Leo 
im  allgemeinen  das  Richtige  getroffen,  indem  er  auf  ahd. 
antprettun  'distrahere'  und  ags.  6|)bregdan  'de- 
trahere,  eripere'  (Bosw. -Toller  769)  hinwies  und  ein  ent- 
sprechendes Verbalsubstantiv  ahd.  antpruht  oder  unt- 
r  u  h  t   in  der  Bedeutung  'detractio,  ereptio'  für  möglich 
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hielt.  —  Im  Folgenden  soll  aber  gezeigt  werden,  dass  der 
Ausdruck  als  charakteristischer  Terminus  für  ein  ganz 
bestimmtes  altgerm.  E-echtsverfahren  zu  verstehen  ist  und 
in  weiterem  Zusammenhang  erklärt  werden  muss. 

Vor  allem  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  das  ahd.  Wort 
auch  ausserhalb  der  L.  B.  überliefert  ist.  Freilich  hat 
schon  Graff  diesen  Beleg  falsch  beurteilt,  indem  er  3,  294 
das  in  einer  Glosse  belegte  u  n  p  r  u  1 1  i  mit  langem  ü 
ansetzte  und  3,  288  von  u  n  t  p  r  u  t  in  L.  B.  trennte.  Die 
Glosse  steht  zu  Coneil.  Ancyr.  XXXIV:  'de  bis  quae  per- 
tinent  ad  ecclesiam,  quaecumque,  cum  non  esset  episcoi^us, 
presbjteri  vendiderunt:  placuit,  rescisso  contractu,  ad  iura 
ecclesiastica  revocari'.  Vier  engverwandte  Glossenauf- 
zeichnungen überliefern  :  'rescisso  contractu'  k  a  h  a  1  o  - 
t  e  r  u  o  d  o  k  a  e  i  s  k  o  t  e  r  u  u  n  p  r  u  1 1  i.  des  man 
d  a  u  a  u  o  n  a  d  e  r  u  c  h  i  r  i  c  h  u  n  mit  u  n  r  e  h  t  u 
farchaufta  odo  pinam  (vgl.  Gll.  2,  99,  13  ff.,  wo 
auch  die  genauen  orthographischen  Variauten  der  4  Hss. 
verzeichnet  sind).  Die  deutsche  Wiedergabe  schliesst  sich 
nicht  wörtlich  an  den  lateinischen  Text  an:  Denn  'rescisso' 
kann  nicht  mit  kahaloteru  odo  kaeiscoteru 
genau  übersetzt  sein,  ahd.  halon,  gahalön  heisst 'accire, 
petere,  vocare,  expetere,  adipisci'  (Graff  4,  850  f.)  und 
ahd.  e  i  s  c  6  n  ebenso  'poscere,  petere,  expetere,  flagitare, 
interpellare'  (Graff  1 ,  493) ;  diese  Bedeutungen  lassen 
sich  nicht  mit  dem  Begriff  'resciudere'  vereinigen.  Dann 
kann  aber  auch  nicht  mit  u  n  p  r  u  1 1  i  lat.  'contractu' 
wiedergegeben  sein,  denn  es  hätte  keinen  Sinn  zu  sagen : 
'es  ist  bestimmt  worden  ('placuit')  durch  einen  'geforderten' 
Kontrakt  das,  was  man  der  Kirche  mit  Unrecht  verkaufte 
oder  nahm,  wieder  an  ihr  Recht  zu  bringen'  ('ad  iura 
ecclesiastica  revocari').  In  u  n  p  r  u  1 1  i  hat  mau  vielmehr 
die  Bezeichnung  für  jenes  Verfahren  zu  suchen,  dessen 
Anwendung  gefordert  wurde ,  um  die  mit  Unrecht  ge- 
nommenen Kirchengüter  zurückzugewinnen.  Wenn  man 
die  aus  sprachlichen  Gründen  zu  erschliessende  Bedeutung 
von  u  n  p  r  u  t  'Entziehung'  annimmt,  so  ist  der  Sinn  ver- 
ständlich; es  wurde  die  Entziehung  der  genommenen  oder 
verkauften  Güter  gefordert.  Dem  Uebersetzer  schwebte 
offenbar  ein  ganz  anderer  Gedankenzusammenhang  als  der 
des  lateinischen  Textes  vor,  der  sich  ihm  wohl  daraus 
ergab,  dass  er  die  römische  Rechtsterminologie  im  Text 
der  Canones,  der  ein  römisches  ßechtsverfahren  zu  Grunde 
liegt ,  durch  eine  dem  deutschen  Rechtsbrauch  ent- 
sprechende    Wendung     ersetzte.       An     Stelle     der     nach 
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römischer  Rechtsvorstellnno^  anwendbaren  'Umstossung-  des 
Kontrakts'  tritt  nach  deutscher  Anschauung-  'die  geforderte 
Entziehung-',  die  den  Wiedergewinn  des  veräusserten  Gutes 
bezweckte.  Freilich  scheint  schon  in  alter  Zeit  diese  freie 
Uebersetzung  des  lateinischen  Textes  Anstoss  erregt  zu 
haben  und  die  Ursache  von  Missverständiiissen  gewesen 
zu  sein :  Drei  von  den  vier  Hss.,  in  denen  die  zitierten 
deutschen  Worte  überliefert  sind ,  schreiben  unmittelbar 
darnach  'rescisso'  i  n  t  r  a  n  t  e  r  u  (Gll.  2,  99,  26) ;  i  n  - 
tranteru  übersetzt  nun  wörtlich  'rescisso',  demnach  wäre 
auch  als  Ergänzung  von  i  n  t  r  a  n  t  e  r  u  ein  das  lat.  'con- 
tractu' wörtlich  wiedergebendes  Femininum  im  Dativ  zu 
erwarten  ,  dem  aber  keinesfalls  wieder  u  n  p  r  u  1 1  sinn- 
gemäss entsprechen  kann,  da  dieses,  wie  gezeigt  wurde,  nicht 
'contractus'  bedeutet.  Es  ist  auch  an  sich  garnicht  denk- 
bar, dass  dasselbe  Verfahren  einmal  kahalot  odo  ka- 
e  i  s  c  o  t ,  ein  anderes  Mal  i  n  t  r  a  n  t  genannt  wurde  und 
dass  dabei  jedesmal  wesentlich  dasselbe  Vorgehen  be- 
zeichnet worden  wäre.  Dass  dem  lat.  'contractus'  tat- 
sächlich ganz  andere  deutsche  Benennungen  gleichstehen, 
geht  aus  den  folgenden  Glossen  hervor,  die  zur  selben 
Stelle  der  Cauones  überliefert  sind :  In  einem  Helm- 
städter Codex  ist  'rescisso  contractu'  forslizzanero 
githinsungu  (Gll.  2,  86,  10)  überliefert ;  uirslizza- 
n  e  r  o  entspricht  geradeso  wie  i  n  t  r  a  n  t  e  r  u  genau  dem 
Begriff  'rescisso'  und  githinsungu  ist  wörtlich  'con- 
tractu' (vgl.  ah d.  gadinsau  'contrahere'  bei  Graff  5,  196). 
Ferner  bieten  6  Hss.:  'rescisso  [contractu]'  uirsliza- 
nemo  (Gll.  2,  109,  .37  ff.);  als  Ergänzung  zu  uir- 
s  1  i  z  a  n  e  m  o  ist  hier  c  h  o  u  f  e  zu  denken,  das  von  einer 
Hs.  auch  wirklich  geschrieben  wird.  Es  ist  durchaus 
verständlich ,  dass  'contractus'  als  c  h  o  u  f  aufgefasst 
werden  kann ,  sodass  mit  u  i  r  s  1  i  z  z  a  n  e  m  o  c  h  o  u  f  e 
der  Wortlaut  des  lat.  'rescisso  contractu'  ziemlich  getreu 
übertragen  erscheint.  Eine  von  diesen  6  Hss.  hat  nun 
vor  1  u  i  r  s  1  i  z  z  a  u  e  m  o  auch  das  in  den  3  früher 
genannten  Hss.  erscheinende  in  tranteru,  was  natür- 
lich auf  einem  irgendwie  vorwaltenden  Verwandtschafts- 
verhältnisse dieser  Hss.  beruhen  wird.  Doch  das  dem  Sinne 
nach  passende  c  h  o  u  f  e  kann  wegen  des  verschiedeneu 
Geschlechts  nicht  ergänzt  werden,  zu  i  n  t  r  a  n  t  e  r  u  hat 
man  sich  ein  Femininum  in  der  Bedeutung  'contractus'  im 
Dativ ,  etwa  gadinsungu  wie  oben ,  zu  denken ,  oder 
man  muss  annehmen,  dass  der  ursprüngliche  Autor  der 
Glosse  i  n  t  r  a  n  t  e  r  u  ein  Kopist  war,  dem  in  seiner  Vor- 
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läge  die  Verdeutschung  'rescisso  contractu'  =  k  a  h  a  1  o  - 
teru  odo  kaeiscoteru  unprutti  austössig  er- 
schien, der  dann  das  Bestreben  hatte,  dem  genauen  Sinn 
von  'rescisso'  gerecht  zu  werden  und  sich  daher  ver- 
anlasst sah ,  die  Glosse  'rescisso'  intranteru  hinzu- 
zufügen, wobei  er  das  deutsche  Wort  in  grammatische 
üebereinstimmung  mit  unprutti  brachte ,  ohne  sich 
der  sachlich  hier  ganz  unpassenden  Zusammenstellung 
von  intranteru  und  u  n  p  r  u  1 1  i  bewusst  zu  werden. 
Auf  einer  willkürlichen,  offenbar  aus  diesen  Glossen  ab- 
geleiteten Kombination,  die  nicht  den  Sinn  der  zu  Grunde 
liegenden  Textstelle  berücksichtigt,  beruht  es  aber  jeden- 
falls, wenn  zu  'rescisso  contractu'  in  anderen  Hss.  der 
Canonesgll.  geschrieben  wird:  farsliz.  zanahuntpruttin 
(Gll.  2,  82,  15),  farslizzane  ut  prut  ti  (85,  9),  far- 
slizanerohant  prahti.  alius.  farsliza  nero  hant- 
prahti  (88,  43  und  96,  17).  Natürlich  kann  farslizzana 
u  n  p  r  u  1 1  ebensowenig  entsprechen  als  intranta  un- 
p  r  u  1 1  ;  es  liegt  hier  eine  immer  weiterschreitende 
Verderbnis  der  Ueberlieferung  vor,  die  begreiflich  er- 
scheint, wenn  man  berücksichtigt,  dass  es  sich  fast  aus- 
schliesslich um  Glossensammlungen  handelt,  die  bloss  die 
lat.  Lemmen  und  deren  Verdeutschungen  zusammenstellen, 
losgelöst  und  bereits  ganz  unabhängig  vom  lat.  Zusammen- 
hang, auf  den  sie  sich  ursprünglich  bezogen.  Nur  ein  Codex 
(Vindob.  361)  überliefert  auch  den  lat.  Text,  dieser  kommt 
aber  als  selbständiges  Zeugnis  gegenüber  allen  anderen  Hss. 
nicht  in  Betracht.  Es  ist  demnach  auf  Grund  dieser 
Glossenbelege  nicht  etwa  ein  ahd.  Substantiv  u  n  p  r  u  1 1  in 
der  Bedeutung  'eontractus'  zu  erschliessen;  die  Bedeutungs- 
erklärung von  u  n  p  r  u  1 1  hat  sich  vielmehr  an  die  an  erster 
Stelle  zitierte  Ueberlieferung  zu  halten,  die  ja  auch,  wie  aus 
dem  hier  überlieferten  zusammenhängenden  deutschen  Wort- 
komplex hervorgeht,  noch  auf  der  Bekanntschaft  mit  dem 
sachlichen  Inhalt  des  lat.  Grundtextes  beruht,  und  diesen, 
wenn  auch  nicht  Wort  für  Wort,  so  doch  in  ihrer  Art 
sinngemäss  wiedergegeben  hat.  Nach  dieser  Wiedergabe 
ist  zufolge  der  obigen  Erörterung  für  kahalota  odo 
kaeiscota  unprutt  die  Bedeutung  'geforderte  oder 
verlangte  Entziehung'  anzunehmen. 

Unmittelbar  anschliessend  an  'ad  iura  ecclesiastica 
revocari'  heisst  es  im  lat.  Canonestext  weiter:  'in  iudicio 
autem  erit  episcopi,  si  pretium  debeat  recipi  necne,  quia 
plerumque  rerum  distractarum  reditus  ampliorem  summam 
pro  pretio  dato  reddiderit'.     Von  den  4  Glossen -Hss.,    die 
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'rescisso  contractu  etc.'  mit  kabalotern  odo  kaeis- 
coteru  unprutti  etc.  wiedergeben,  überliefern  nun 
jene  3,  die  aucb  die  Glosse  intranteru  bieten,  ferner 
dieselbe  Hs.,  die  zu  'rescisso  [contractu]'  intranteru  t 
uirslizzanemo  scbreibt,  folgende  Verdeutscbung  zum 
letzten  Satz  des  eben  zitierten  lat.  Textes:  pidiu  dero 
inprottanono  ebto  urgift  nohmera  haupit 
kelt  kahalot  dem  puozzn  urgepanern  (vgl. 
die  genauen  Varianten  Gll.  2,  99,  35  ff.  und  109,  47  ff.). 
Die  Form  inprottanono  ist  ein  stark  flektierter  Gen. 
PI.  des  Ptcp.  Praet.  von  i  u  p  r  e  1 1  a  n  ,  und  dieses  mnss 
jedenfalls  im  selben  Sinne  "wie  das  unmittelbar  vorher- 
gebende zu  inprettan  gebildete  Verbalsubstantiv  u  n  - 
p  r  u  1 1  beurteilt  werden.  Wenn  nun  die  vorgetragene 
Deutung  von  u  n  p  r  u  1 1  richtig  ist,  so  kann  inprettan 
hier  wieder  nicht  genau  im  Sinne  des  lat.  'distrahere'  auf- 
gefasst  werden.  Denn  als  Subjekt  zu  'distrahere'  sind  die 
unrechtmässigen  Veräusserer  zu  denken,  während  das  Ver- 
fahren unprutt  von  jenen  ausgeht,  die  das  veräusserte 
Gut  zur  Kirche  zurückbringen  wollen.  Es  heisst  demnach 
inprottanono  ebto  urgift  nicht  'distractarum  rerum 
reditus'  im  Sinne  von  'der  Ertrag  der  veräusserten  Güter', 
sondern  'der  Ertrag  der  durch  Entziehung  (u  n  p  r  u  1 1) 
zurückgeforderten  Güter'.  Der  Uebersetzer  hat  seinen  freien 
Standpunkt  gegenüber  dem  Wortlaut  des  lat.  Textes  gewahrt, 
möglicherweise  bereits  auch  das  lat.  'distractarum'  in  seinem 
Sinne  interpretiert.  Dafür,  dass  es  sich  tatsächlich  so  ver- 
hält, lassen  sich  noch  folgende  Beweisgründe  ajiführen:  Jene 
Hs.,  die  zu  'rescisso  contractu'  die  wörtlich  entsprechende 
Uebersetzuug  uerslizzenemo  choufe  geschrieben 
hat,  übersetzt  auch  'distractarum  rerum  reditus'  durch 
u  e  r  c  h  o  u  f  t  e  p  i  d  e  r  b  i  (Gll.  2,  109,  49) ;  hieraus  kann 
mau  entnehmen,  in  welchem  Sinne  'distrahere'  aufgefasst 
werden  musste,  wenn  am  Wortlaut  des  lat.  Textes  fest- 
gehalten werden  sollte,  und  wie  etwa  dementsprechend  zu 
übersetzen  war.  Ferner,  wollte  man  in  den  deutschen 
Uebersetzunofen  von  'distractarum  rerum'  durch  dero  in- 
prottanono  ebto  und  von  'contractu  durch  un- 
prutti den  genauen  Wortlaut  des  lat.  Textes  wieder- 
finden, so  wäre  man  zur  Annahme  genötigt,  dass  u  n  - 
p  r  u  1 1  'contractus',  inprettan  aber  'distrahere'  heisst ; 
man  wird  aber  nicht  bezweifeln  wollen,  dass  einerseits 
unprutt  und  inprettan  wesentlich  auf  denselben 
Begriffsinhalt  bezogen  werden  müssen,  und  dass  anderer- 
seits   'contractus'    und    'distrahere'  wesentlich  verschiedene 
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Begriffe  sind,  die  nicht  im  selben  Sinne  ausgelegt  werden 
können.  Dann  heisst  es  im  oben  zitierten  deutschen  Test: 
des  man  danauona  deru  chirichunmitun- 
rechtu  farchaufta  odo  pinam.  Wir  finden  hier 
ahd.  n  e  m  a  n  und  farchaufan  als  Wiedergaben  des 
Begriffs,  der  dann  durch  lat.  'distrahere'  ausgedrückt  wird; 
es  ist  nun  nicht  anzunehmen,  dass  der  Autor  des  deutschen 
Textes  für  denselben  Begriff,  den  er  kurz  vorher  durch 
n  e  m  a  n  und  farchaufan  zum  Ausdruck  brachte,  jetzt 
das  Verbum  inprettan  verwendet  habe. 

Vor  allem  aber  spricht  es  entscheidend  zu  Gunsten 
der  vorgetragenen  Auffassung  von  u  n  p  r  u  1 1  und  i  u  - 
p  r  e  1 1  a  n  ,  dass  sich  in  der  ags.  Rechtssprache  das  ety- 
mologisch unmittelbar  zu  ahd.  inprettan,  u  n  p  r  u  1 1 
gehörige  Verbum  bry[g]dan  in  entsprechender  Bedeutung 
nachweisen  lässt,  und  zwar  in  Verbindung  mit  dem  Objekt 
geht,  das  etym.  und  sachlich  identisch  ist  mit  dem  ahd. 
e  h  t ,  das  uns  in  inprottanono  ehto  begegnet.  Vgl. 
Liebermann,  Die  Gesetze  der  Angelsachsen  2  (Glossar),  28: 
b  r  y  [g]  d  a  n  '(Wertstück,  Fahrhabe)  im  Anefang  greifen' 
und  ebenda  1,  396:  üus  man  sceal  swerigean, 
p>onne  man  hafö  his  aihtegebryid  7  bringeS 
hi  on  gange  =  'folgendermassen  soll  man  [Kläger] 
schwören,  sobald  man  seine  Fahrhabe  [im  Anefang]  erfasst 
hat  und  sie  in  [Gewähr]zug  bringt',  ferner  ebenda:  Saes 
aS,  pe  his  sehte  bryide8  =  'Eid  dessen,  der  sein 
Wertstück  im  Anefang  greift'  und  1,  400:  7  swa  ic  hit 
heebbe,  swa  hit  se  sealde,  8e  to  syllanne 
a  h  t  e  ,  u  n  b  r  y  d  e  7  u  n  f  o  r  b  o  d  e  n.  Formell  ist  ags. 
b  r  y  [g]  d  a  n  aus  'b  r  u  g  d  j  a  n  zu  erklären,  in  u  n  b  r  y  d  e 
liegt  nach  Liebermann  im  Glossar  ein  schwaches  Ptcp.  Prät. 
vor.  Dass  die  etymol.  eng  verwandten  Verba  ags.  bry[g]dan 
und  ahd.  i  n  t  p  r  e  1 1  a  n  in  Verbindung  mit  den  etymol. 
identischen  Objekten  stehen,  kann  kein  blosser  Zufall  sein, 
sondern  muss  auf  eine  gemeinsame  Tradition  zurückgehen. 
Für  ahd.  inprettan  wird  hierdurch  die  bereits  er- 
schlossene Bedeutung  'durch  Entziehung  zurückfordern'  im 
Sinne  des  ursprünglichen  Eigentümers,  bestätigt. 

Zugleich  fällt  aber  auch  durch  den  Nachweis  des 
ags.  Ausdrucks  b  r  y  [g]  d  a  n  'im  Anefang  greifen'  auf  den 
Charakter  des  Eechtsverfahrens,  das  durch  altbair.  i  n  [t]  - 
p  r  e  1 1  a  n  und  u  n  [t]  p  r  u  1 1  bezeichnet  wird,  ein  bedeu- 
tungsvolleres Licht.  Man  wird  dieses  Verfahren  in  gewisse 
Beziehung  setzen  dürfen  mit  dem  in  der  juristischen  Lite- 
ratur als  'Anefang'  charakterisierten  Vorgehen.    Allerdings 
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scheint  es  nicht  wie  beim  Anefang  selbst  auf  ein  unmittel- 
bares 'Anfassen'  oder  nach  speziell  bairischer  Rechtstermino- 
logie  ein  Handanlegen  anzukommen  (s.  h  a  n  t  a  1  6  d  im 
Vorigen);  es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  ein  mündliches 
Verfahren  dabei  in  Betracht  kam.  Bei  dem  ags.  b  r  y  [g] - 
dan  wird  ja  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  ein  Eid  zu 
sprechen  ist,  und  in  jener  ahd.  Glosse  zum  Canonestext 
wird  u  n  p  r  u  1 1  'die  Entziehung'  als  eine  kahalota 
odo  kaeiscota,  als  eine  'geforderte  oder  verlangte' 
hingestellt.  In  L.  B.  endlich  steht  u  n  t  p  r  u  t  nach  'resti- 
tuendi  conpellaverit',  es  heisst  also  nichts  anderes  als  'resti- 
tuendi  conpellatio',  'die  Aufforderung  zur  Zurückgabe'.  Es 
handelt  sich  somit  nicht  mehr  um  ein  wirkliches  'Entziehen' 
im  konkreten  Sinne  des  Wortes,  sondern  um  eine  'münd- 
liche Entziehung',  durch  die  man  den  Besitz  eines  Gegen- 
standes streitig  machen  konnte. 

Die  Richtigkeit  dieses  ganzen  Gedankenganges  scheint 
mir  über  jeden  Zweifel  erhoben  zu  werden  durch  die  Tat- 
sache, dass  in  der  altschwed.  Rechtssprache  ein  Terminus 
gebraucht  wurde,  der  etymologisch  unmittelbar  zu  ags. 
b  r  y  [g]  dan,  ahd.  i  n  [t]  p  r  e  1 1  a  n  und  u  n  [t]  p  r  u  1 1  zu 
stellen  ist,  und  dessen  sachliche  Bedeutung  genau  jener  Vei'- 
wenduug  entspricht,  die  für  diese  westgerm.  Wörter  er- 
schlossen wurde.  Im  altschwed.  wird  beim  'Anefang'  zu- 
nächst eine  Klage  erhoben,  durch  die  die  Sache  als  eine 
dem  Kläger  gehörige  angesprochen  wird,  und  diese  Klage 
heisst  hier  neben  k  1  a  n  d  a  n  auch  b  r  i  g  ö  (vgl.  den  Ar- 
tikel 'Anefang'  im  Reallexikon  der  germ.  Altertumskunde 
S.  84).  Als  Ablautbildung  neben  prutt  in  untprutt 
ist  brigS  unmittelbar  einleuchtend,  und  ihrem  sachlichen 
Wesen  nach  deckt  sich  eine  solche  Anspruchsklage  voll- 
kommen mit  der  'compellatio  restituendi'  in  L,   B. 

Es  ergibt  sich  somit  Folgendes :  Der  germ.  Rechts- 
gang kannte  ein  Prozessverfahren,  das  durch  das  Verbum 
*b  r  e  g  d:  a  n  und  ein  zu  diesem  gebildetes  Verbalabstrakt 
bezeichnet  wurde.  Die  Etymologie  führt  auf  eine  Grund- 
bedeutung 'ziehen,  entziehen,  Ziehung,  Entziehung',  und 
es  wird  auch  die  Rechtshandlung  ursprünglich  in  einem 
wirklichen,  konkreten  'Ziehen,  Entziehen'  bestanden  haben. 
Offenbar  ging  aber  dann  der  faktischen  Entziehung  selbst 
in  manchen  Fällen  eine  mündliche  Klage  voraus,  durch 
die  auf  den  strittigen  Gegenstand  Anspruch  erhoben  wurde. 
Im  technischen  Gebrauch  der  Rechtssprache  hat  man  nun 
'bregdan  und  das  zugehörige  Verbalabstrakt  in  prägnantem 
Sinne  gerade  auf  diesen  Akt  des  Verfahrens  bezogen,  so  dass 
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diese  Wörter  geradezu  die  'mündliche  Entziehung,  die  Auf- 
forderung zur  Entziehung,  die  Streitigmachung'  bedeuten 
konnten.  Aus  diesem  rechtstechnischen  Gebrauch  erklärt 
sich  jenes  altschwed.  brigS  im  Sinne  von  'Anspruchs- 
klage', dann  auch  altschwed.  b  r  e  g  {)  a ,  altdän.  b  r  e  i  d  e , 
ndän.  bebreide  in  der  Bedeutung  'vorwerfen'  (vgl. 
Falk  und  Torp,  Norweg. -dän.  etymologisches  Wtb.  S.  56 
s.  V.  bebreide),  und  ebenso  ist  altbair.  u  n  [t]  p  r  u  1 1 
im  Sinne  von  'Aufforderung  zur  Entziehung,  d.  i.  Streitig- 
machung' in  diesem  Zusammenhang  durchaus  verständlich. 
—  Aus  diesen  Ausführungen  geht  aber  auch  hervor,  dass 
jenes  besondere  Verfahren  beim  'Anefang',  das  mit  einer 
Anspruchsklage  verbunden  ist,  nicht  nur  auf  nordgerm. 
Boden  Geltung  hatte,  dass  es  vielmehr  auch  westgerm. 
Rechtsbrauch  war:  Der  Nachweis,  dass  die  Wörter  ags. 
b  r  y  [g]  d  a  n  ,  ahd.  i  n  [t]  p  r  e  1 1  a  n  und  u  n  [t]  p  r  u  1 1  im 
selben  Sinne  gebraucht  wurden,  wie  altschwed.  b  r  i  g  S  lässt 
darauf  schliesseu,  dass  es  sich  hier  um  ein  gemeingerm. 
Rechtsverfahren  handelt,  dem  zufolge  der  'Anefang'  selbst 
durch  eine  Anspruchsklage  eingeleitet  werden  konnte.  — 
In  formeller  Beziehung  ist  Leos  Ableitung  der  ahd. 
Wörter  noch  durch  folgende  Bemerkungen  zu  ergänzen: 
Aus  den  Belegen  für  das  Wort  in  Gll.  2,  88,  43  und  96,  17 
hantprahti  etc.  ergibt  sich  als  Parallelform  zu  unt- 
p  r  u  1 1  die  Bildung  a  n  t  p  r  a  h  t  (das  vorgeschlagene  h 
ist  hier  jedenfalls  unorganisch),  in  praht  erscheint  dieselbe 
durch  ein  -(\  Suffix  erweiterte  germ.  Wurzel  *b  r  e  h ,  "b  r  a  h , 
*b  r  e  g  (Fick  3^,  278)  mit  vollstufiger  Vokalisation  und  ur- 
sprünglicher Betonung  der  Stammsilbe,  während  p  r  u  1 1 
auf  *brug8  zurückgeht  und  die  Reduktionsstufe  des 
Stammvokals  mit  ursprünglicher  Suffixbetonung  darstellt; 
tt  aus  gd  ist  als  Assimilationserscheinung  zu  beurteilen, 
gerade  so  wie  in  a  n  t  b  r  e  1 1  a  n  selbst  (vgl.  Braune, 
Ahd.  Gramm.  §  99).  —  Auffallend  ist  dann  noch  die 
Vokalisation  der  Präfixform  u  n  t  -  neben  a  n  t  -  und  int-. 
Da  u  n  t  -  in  L.  B.  ausnahmslos  von  allen  Hss.  überliefert 
wird,  also  jedenfalls  schon  in  sehr  alter  Zeit  wirklich 
gegolten  hat,  darf  diese  Form  nicht  in  eine  Reihe  mit 
jenen  jungen  und  vereinzelten  Umbildungen  von  ant-  zu 
u  n  t  -  in  spätahd.  Zeit  gestellt  werden  (vgl.  Braune,  Ahd. 
Gramm.  §  73,  Schatz,  Altbair.  Gramm.  §  37);  unt  wird 
hier  aus  einer  alten  Ablautform  idg.  *n  t  i  zu  erklären  sein, 
die  in  got.  und,  ahd.  in  unt-az  'bis -zu  vorliegt,  und 
diese  wird  auch  bei  Fick  3  ^,  30  zu  idg  *a  n  t  i  ,  aus  dem 
das    ahd.    Präfix   ant-   herzuleiten    ist,    gestellt.      Freilich 
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begegnet  ahd.  n  n  t  -  als  Präfix  sonst  nicht  in  den  Belegen, 
doch  ist  got.  11  n  [)  a  - 13 1  i  u  h  a  n  zu  vergleichen  ,  wo 
gleichfalls  idg.  *n  t  i  als  Präfix  erscheint,  allerdings  in 
einer  Form,  die  zu  ahd.  u  n  t  -  im  Verhältnis  des  gramma- 
tischen Wechsels  steht.  Offenbar  waren  ursprünglich  ver- 
schiedene Parallelbildungen  nebeneinander  im  Gebrauch, 
die  erst  später  dialektisch  beschränkt  wurden,  sodass  es 
wohl  möglich  ist,  dass  in  unserem  alten  Denkmal  eine  in 
späterer  Zeit  nicht  mehr  gebrauchte  Form  des  Präfixes 
erhalten  wurde.  Wenn  neben  u  n  t  p  r  u  t  und  i  n  t  - 
p  r  e  1 1  a  n  auch  u  n  p  r  u  t  und  iuprettan  erscheinen, 
so  liegt  die  Assimilation  des  t  an  einen  folgenden  Konso- 
nanten vor  (vgl.  Braune  und  Schatz  a.  a.  O.)- 

in  u  n  u  u  a  n  IV,  17 ;  IV,  19 ;  IV,  21 ;  X,  4  —  ^si  quis 
alium  de  ripa  vel  de  ponte  in  aquam  pinxerit,  quod  Baiuuarii 
in  unuuan  dicunt'  —  'et  si  alicui  scalam  iniuste  eiecerit 
vel  quodcumque  genus  ascensionis,  et  ille  desuper  fuerit 
relictus,  quod  in  unuuan  dicunt'  —  'si  quis  cum  toxicata 
sagitta  alicui  sanguinem  fuderit,  cum  12  solidis  conponat  eo 
quod  in  unuuan  est'  —  'si  autem  ignem  posuerit  in  domo, 
ita  ut  flamma  eructuat,  et  non  perarserit,  et  a  familiis 
liberata  fuerit:  unumquemque  de  liberis  cum  sua  hreua- 
uunti  conponat,  eo  quod  illos  in  unuu  an,  quod  dicunt  in 
desperationem  vitae  fecerit'  —  Die  Ueberlieferung  ist  im 
allgemeinen  einheitlich,  in  IV,  19  weichen  einige  Hss. 
ab,  indem  sie  in  u  n  u  u  a  n  i  schreiben,  wobei  an  ahd. 
uuäni  f.  bei  Otfrid  (Graff  1,  857)  neben  dem  häufiger 
belegten  ahd.  uuän  zu  erinnern  ist;  wenn  in  IV,  21 
unmittelbar  nach  in  unuuan  von  J,  Gw,  Aid,  T  1,  P  4, 
K  an  Stelle  des  lat.  est  ein  deutsches  ist  gesetzt  wird, 
so  wird  man  dies  als  eine  spätere  Entgleisung  aufzufassen 
haben.  Ahd.  uuän  (uuäni)  heisst  'opinio,  existimatio, 
suspitio,  spes'  (Graff  1,  857);  mit  dem  privativen  Praefix 
ur-  begegnet  uruuäni  f.  'desj^eratio'  und  das  Adj. 
uruuäni  'desperatus'  (Graff  1,  859).  Die  Verbindung 
mit  dem  privativen  Praefix  u  n  liegt  ausser  in  den  Belegen 
aus  L.  B.  noch  vor  in  Gl.  K.  'non  putative'  u  a  1 1  e  s 
u  n  u  u  ä  1 1  i  h  ,  n  a  1 1  e  s  unuuan  und  in  R  'ne  putative' 
n  a  1 1  e  s  unuuan  (GH.  1,  217,  12  und  14) ;  auch  i  n 
u  n  u  u  a  n  wie  in  L.  B.  findet  sich  bei  Otfrid  (ed.  Erd- 
mann) V,  4,  20:  in  mihilan  ünwan  thaz  ketti 
f  ü  n  d  u  n  i  n  d  a  n.  Nach  Erdmann,  Untersuchungen  über 
die  Syntax  der  Sprache  Otfrids  2,  138  ist  in  unwan  ein 
modaler  Akkusativ  in  der  für  das  nhd.  Sprachgefühl  auf- 
fallenden Verbindung    mit    der    Präposition    i  n.     Erdmann 
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übersetzt  an  der  Otfridstelle  'zu  ihrer  Täuschung,  gegen 
ihre  Erwartung' ;  es  sind  die  analogen  Konstruktionen  bei 
Otfrid  zu  vergleichen  :  in  a  h  t  a  'nach  der  Art  und  Weise', 
in  thesa  wis  'auf  diese  Weise',  in  thina  guati 
'nach,  gemäss  deiner  Güte'.  Als  Gegensatz  zu  uuän  'spes' 
konnte  n  n  u  u  ä  n  auch  'desperatio'  heissen ,  und  im 
prägnanten  Gebrauch  der  Eechtssprache  ist  auch  die  Be- 
deutung 'desperatio  vitae'  verständlich.  Diese  ist  für  das 
Wort  in  L,  B.  aus  der  lateinischen  Umschreibung  in  X,  4 
unmittelbar  zu  erschliessen ;  in  der  altbair.  Rechtssprache 
war  offenbar  in  u  n  u  u  a  n  durchaus  in  diesem  Sinne  von 
'zur  Verzweiflung  am  Leben'  üblich  und  in  formelhaftem 
Gebrauch.  In  X,  4  wird  das  deutsche  Wort  nicht,  wie 
dies  sonst  der  Fall  ist,  nach  dem  lat.  Ausdruck  als  dessen 
Wiedergabe  zitiert,  sondern  es  steht  gerade  umgekehrt  das 
deutsche  Wort  voran  und  wird  dann  durch  eine  lat.  Um- 
schreibung erläutert.  Der  Autor  wollte  offenbar  eine  den 
bairischen  Reclitsvorstellungen  durchaus  angepasste  Bezeich- 
nung direkt  im  Zusammenhang  mit  der  lat.  Satzkonstruktion 
anführen.  In  lat.  Worten  Hess  sich  das  zunächst  nicht 
in  gleich  prägnanter,  den  Rechtsfall  kennzeichnender 
Weise  ausdrücken ,  auch  wäre  die  lat.  Umschreibung  von 
vornherein  leicht  missverstanden  worden,  während  es  so 
dem  bairischen  Publikum  sofort  klar  wurde,  worum  es  sich 
handelt;  auch  in  den  drei  anderen  Fällen  steht  ja  in 
u  n  u  u  a  n  selbständig  im  lat.  Text  ohne  einem  bereits  lat. 
genannten  Begriff  zu  entsprechen.  Es  lassen  sich  etwa 
wiedergeben :  X,  4  'weil  er  ihnen  [den  Zustand]  'zur  Ver- 
zweiflung am  Leben'  zufügte',  IV,  17  und  19  'weil  die 
Baiern  das  [den  Zustand]  'zur  Verzweiflung  am  Leben' 
nennen'  und  IV,  21  'weil  das  [der  Zustand]  'zur  Ver- 
zweiflung am  Leben'  ist'.  Dem  Sinn  entsprechend  doch 
etwas  frei  übersetzt  J.  Grimm,  RA.  2^  187  in  unuuan 
durch  'lebensgefährlich'.  Die  in  L.  B.  IV,  17.  19.  21 
und  X,  4  genannten  Delikte  haben  zwar  nicht  den  un- 
mittelbaren Tod  des  Betroffenen  zur  Folge,  wohl  aber  ver- 
setzen sie  ihn  in  einen  Zustand,  in  dem  er  Grund  hat,  an 
seinem  Leben  zu  verzweifeln  und  eben  deshalb  waren  sie 
nach  altbairischen  Rechtsbegriffeu  strafbar  (vgl.  Brunner, 
RG.  II,  562). 

*  u  r  t  e  i  1  a  Neuh.  Dekr.  8  —  'ut  hü ,  qui  ducali 
manu  libere  dimissi  sunt,  ad  eadem  cogantur  iudicia,  quae 
Baiuuarii  urteila  dicunt'.  —  Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht 
mit  J.  Grimm,  RA.  2^  564  eine  latinisierte  Pluralform  an- 
zunehmen;   die    durch    'quod    .    .    .    dicunt'    eingeführten 
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Wörter  erscheinen  in  den  Neuh.  Dekr.  ganz  regelmässig 
in  rein  deutscher  Form.  Man  wird  daher  u  r  t  e  i  1  a  wohl 
als  ein  Femininum  im  Plural  aufzufassen  haben,  wie  dies 
Graff  5,  414  f.  tut;  allerdings  hat  sonst  das  Fem.  ur- 
teil i  und  das  Neutr.  urteil  Geltung  (vgl.  Schatz, 
Altbair.  Gr.  §  114  b),  doch  lässt  sich  auf  die  Belege 
'cognitionem'  urtaila  (Gll.  1,  751,  8)  und  'sententia' 
u  r  t  e  i  1  a  (Gll.  2,  440,  52)  hinweisen.  Auch  die  Ansicht 
J.  Grimms  a.  a.  O.,  dass  sich  hier  'iudicia'  und  urteila 
auf  'Gottesurteile'  beziehen,  ist  nicht  zutreffend.  Ihm 
haben  sich  allerdings  auch  Quitzmann,  Rechtsverf.  359 
und  WerminghofE  in  der  Neuausgabe  der  Neuh.  Dekr. 
MG.  Concilia  II,  1,  S.  101,  Anm.  3  angeschlossen;  es 
fehlt  aber  ein  Anhaltspunkt  aus  anderen  oberdeutschen 
Quellen,  der  darauf  hindeuten  würde,  dass  auf  oberd. 
Gebiet  das  Wort  Urteil  an  sich  wie  das  ags.  ordäl  im 
Sinne  von  'Gottesarteil'  gebraucht  wurde,  vgl.  bei  Graff 
a.  a.  0.  die  lat.  Begriffe,  denen  die  ahd.  Wörter  ent- 
sprechen: 'definitio,  sententia,  cognitio,  diiudicatio,  deere- 
tum ,  iudicium'  und  s.  mhd.  urteil,  -urteile  bei 
Lexer  2,  2014.  Offenbar  hat  auf  J.  Grimms  Deutung  von 
'iudicia'  und  urteila  in  §  8  der  Neuh.  Dekr.  auch 
seine  Auslegung  jener  Stelle  in  §  5  Einfluss  genommen, 
wo  er  'peracto  iudicio'  im  Sinne  von  'nach  einem  voll- 
zogenen Zweikampf  auffassen  zu  müssen  glaubte;  wie 
aber  unter  a  h  t  e  i  d  im  Vorigen  gezeigt  wurde,  handelt  es 
sich  auch  dort  nur  um  einen  gerichtlichen  Urteilsspruch. 
Abgesehen  hiervon  steht  auch  unser  §  8  garnicht  mehr 
im  Zusammenhang  mit  den  §§  4 — 6,  die  allerdings  von 
heidnischen  Gebräuchen  handeln,  die  vor  Gottesurteilen 
üblich  waren  (vgl.  a  h  t  e  i  d  und  s  t  a  p  s  a  k  e  n).  Schon 
§  7  hat  damit  nichts  mehr  zu  tun :  'ut  nullus  furtivam 
rem  suscipere  vel  intra  terminum  abscondere  presumat'. 
Mit  §  8  ist  vielmehr  der  folgende  §  9  zusammen- 
zustellen ,  der  über  die  Freiheitsrechte  der  durch  den 
Bischof  Freigelassenen  Bestimmungen  enthält.  Ebenso  be- 
zieht sich  §  8  auf  die  Kechte  der  durch  den  Herzog 
Freigelassenen,  und  die  richtige  Auffassung  der  Stelle  ist 
jedenfalls  die  Brunners,  RG.  I^,  367:  Es  handelt  sich  um 
'eine  Freilassung  durch  die  Hand  des  Herzogs,  welche 
die  Freigelassenen  befähigte,  in  den  Gerichtsversammlungen 
an  der  Fällung  des  Urteils  teilzunehmen'. 

u  u  a  1  c  u  u  r  f  VIII,  5  —  'si  autem  discriminalia 
eiecerit  de  capite,  quod  uualcuurf  dicunt'  —  Das 
erste   Glied   in    der    Gestalt    u  u  a  1  c    ist    nur    in    J    über- 
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liefert ,  die  meisten  Hss.  bieten  den  Typus  u  u  a  1 1  - 
u  n  r  f  mit  nur  belansflosen  Varianten,  so  P  6,  H,  Bb,  W, 
T2  m.  pr.,  s  P,  Ag,  V,  P  1— 4,  Til,  Her,  Mg,  Mt;  in  Alt, 
Ch,  Bos  wurde  dieses  durch  uuatuurf  ersetzt;  Gw,  B, 
Ad,  T  2  m.  rec,  Aid,  Hz  schreiben  mit  unwesentlichen 
Varianten  pantuurf.  Das  zweite  Kompositionsglied 
ahd.  uurf  'jactus'  s.  bei  Graff  1,  1041.  Nimmt  man 
u  u  a  1  c  als  die  ursprüngliche  Form  des  ersten  Glieds  an, 
so  lässt  sich  aus  dieser  die  Entstellung  in  u  u  a  1 1  bei 
der  Aehnlichkeit  der  alten  Schriftzeichen  c  und  t  leicht 
begreifen;  das  so  verderbte  uualt  bot  dann  einigen 
Schreibern  zur  Konjektur  u  u  a  t  Anlass,  das  aber  keines- 
falls dem  Sinn  der  Stelle  entsprechen  kann.  Ohne  Eück- 
sicht  auf  das  unverständliche  Wortbild  uualt  der  Vor- 
lage haben  andere  Kopisten  p  a  n  t  eingesetzt,  das  im 
Zusammenhang  wohl  entspricht,  aber  nicht  als  die  Grund- 
lage der  anderen  überlieferten  Varianten  angesehen  werden 
kann.  Für  die  Form  uualc  sprechen  ferner  die  fol- 
genden Belege,  in  denen  dieses  Wort  in  Beziehung  zur 
Haartracht  erscheint.  Zu  Prudentius,  Contra  Symmachum 
I,  490  'qui  tunc  concreto  processit  crine  catenis  squalens 
carcareis'  ist  die  Glosse  überliefert :  'concreto  crine' 
geuualchenemo  (Gll.2,518,  28).  Aus  dieser  Verdeutschung 
wäre  freilich  zunächst  zu  folgern,  dass  ahd.  u  u  a  1  c  a  n 
im  Sinne  von  '(das  Haar)  wirr  durcheinander  flechten,  in 
Unordnung  bringen'  gebraucht  wurde.  Hierauf  deutet  der 
Sinn  des  lat.  Textes  und  eine  deutsche  Gl.  zur  selben  Stelle 
'concreto  crine'  ungesträltemo  fahse  (GH.  2,  501, 
33);  auch  bei  Heyne,  DHA.  3,  84  und  im  DWB.  13,  1246 
wird  die  GL  so  aufgefasst,  indem  ahd.  u  u  a  1  c  h  a  n  als 
'verfilzen,  verwirren'  erklärt  wird.  Es  fragt  sich  aber,  ob 
der  Glossator,  der  geuualchenemo  schrieb,  'concreto' 
richtig  im  Zusammenhang  der  lat.  Textstelle  verstanden 
hat.  An  sich  bedeutet  'concretus'  ganz  allgemein  'verdichtet' 
und  es  konnte  hier  vom  Glossator  irriger  Weise  so  ausgelegt 
worden  sein,  als  ob  damit  das  dicht  zusammen  geflochtene 
Haar  bezeichnet  werden  sollte.  Vielleicht  ist  der  Sinn 
der  Prudentiusstelle  besser  getroffen,  wenn  zwei  andere 
Hss.  die  Gl.  in  der  Gestalt  'concreto'  feruualche- 
nemo  (Gll.  2,  570,  57)  bieten.  Wenn  feruualchan 
in  der  Bedeutung  '(das  Haar)  verflechten,  in  Unordnung 
bringen'  gebraucht  wurde,  könnte  u  u  a  1  c  h  a  n  '(das  Haar) 
dicht  zusammen  flechten,  in  Ordnung  bringen'  geheissen 
haben.  Für  diese  Auffassung  spricht  das  zu  ahd.  u  u  a  1  - 
c  a  n    gebildete    mhd.    walkieren     '(das    Haar)    durch- 
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flechten'  bei  Heinrieb  v.  Veldeke,  Eneide  5201  (Bebaghel): 
met  einen  bor  den  was  er  dat  här  wale 
gewalkieret,  ferner  das  ags.  Kompositum  w  e  a  1  c  - 
spinel  'calamistrum,  a  curling-iron,  crisping  j^in'  (Bosw. 
Toller  1171),  die  unzweifelhaft  auf  das  Ordnen  des  Haares 
zu  beziehen  sind.  Man  hat  zur  Erklärung  des  Bedeutungs- 
gebrauchs dieser  Wörter  wohl  von  den  mehr  ursprüng- 
lichen Bedeutungen  des  transitiven  walken  auszugehen 
'drehen,  rollen,  etwas  hin  und  herbewegen,  herumwälzen, 
in  der  Hand  rund  machen'  (vgl.  Fick  3^  402  und  DWB. 
13,  1245);  auf  das  Haar  bezogen  konnten  diese  Begriffe 
den  Sinn  von  'zusammenflechten,  in  Ordnung  bringen, 
frisieren'  angenommen  haben.  Aus  den  verschiedenen  Ver- 
wendungen des  Verbums  sind  die  entsprechenden  Ge- 
brauchsweisen der  zugehörigen  Substantiva  herzuleiten, 
vgl.  au.  valc  'das  Hin-  und  Hergeworfen  werden',  ags. 
gewealc  'das  Rollen',  dänisch  valc  'Wulst';  einem 
verbalen  Begriff  '(das  Haar)  zusammenflechten,  frisieren' 
entspricht  dann  ein  Substantiv  ags.  w  e  a  1  c  ,  ahd.  u  u  a  1  c 
'das  zusammengeflochtene,  frisierte  (Haar),  die  Haarfrisur, 
die  Haartracht'.  Ein  solches  Substantiv  wird  in  den  Kom- 
positionen ags.  wealcspinel  und  ahd.  uualcuurf 
in  L.  B.  wirklich  vorliegen,  und  das  Delikt  uualcuurf 
könnte  daher  mit  Brunner,  RG.  II,  563  gut  als  'das  Auflösen 
der  Haartracht'  aufgefasst  werden.  Vielleicht  empfiehlt  es 
sich  aber,  noch  genauer  dem  Wortlaut  des  lat.  Textes  'si 
discriminalia  eiecerit'  zu  folgen:  Das  kennzeichnende  Merk- 
mal der  geordneten  Haartracht  war  eben  das  'discriminale', 
und  die  Bezeichnung  für  die  Haartracht  selbst  konnte  recht 
wohl  auf  das  wesentliche  Charakteristikum  derselben  über- 
tragen werden ;  uualcuurf  Hesse  sich  somit  als  die  wört- 
liche Wiedergabe  der  lat.  Worte  'si  discriminalia  eiecerit' 
verstehen,  als  die  'eiectio  discriminalium',  als  das  'Herunter- 
reissen  des  Haargebändes'. 

u  u  a  1  u  r  a  u  p  a  XIX,  4.  —  'de  vestitu  utrorumque 
[occisorum,  liberi  et  servi]  quod  uua  luraupa  dicimus'  — 
Die  angesetzte  Form  ist  in  J,  Bb,  H,  P  1  überliefert,  Ag,  Ep, 
sP,  P2  — 4,  P  6,  V,  Mt,  Til  bieten  uualaraupa,  Mg 
u  a  1  a  u  r  a  u  p  a  ,  L  h  a  u  u  a  1  a  u  r  a  p  a  ,  Her  h  u  a  1  a  u  - 
r  o  p  a  ,  Alt  w  a  1  r  o  u  p  a  ,  Aid  w  a  1  e  r  o  u  p  ,  Ch  w  a  1  e  - 
r  o  u  p  ,  Bos  w  e  1  e  r  o  u  p  ,  Gw  walaroup.  Ad  w  a  1 1  - 
r  o  u  p  ,  Hz  w  a  1  r  a  u  p.  Vgl.  zum  ersten  Glied  ahd.  w  a  1 
'clades,  strages,  caedes',  germ.  *w  a  1  u  in  der  Grundbedeu- 
tung 'die  Leichen  auf  dem  Schlachtfelde'  (Fick  3  •^,  402) ; 
das    stammbildende    u    ist   in    unserem    Beleg   als   Kompo- 

40* 
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sitionsvokal  erhalten.  Das  zweite  Kompositionsglied 
-raupa  ist  wohl  nicht  unmittelbar  zu  ahd.  roub  'spo- 
lium,  spoliatio'  (Graff  2,  357)  zu  stellen;  man  wird  neben 
diesem  offenbar  schon  ein  ahd.  Femininum  r  a  u  b  a  in  der 
Bedeutung  'vestitus,  Rüstung-,  Kleidung'  annehmen  dürfen, 
das  in  unserem  Compositum  und  auch  sonst  im  ahd.  ge- 
legentlich vorliegen  wird ,  so  z.  B.  im  Hildebrandslied 
57:  doh  mäht  du  nu  aodlihho,  ibu  dir  din 
eilen  taoc,  in  sus  heremo  man  hrusti  giwinnan, 
rauba  birahanen  (vgl.  Braune,  Althochdeutsches  Lese- 
buch im  Glossar  s.  v.  rauba  und  rouba);  auch  die 
Glosse  'tropheum'  uuales  rouba  sigo  (Gll.  4,  22,  29) 
kommt  hier  in  Betracht.  Man  hat  diese  meist  als  Plural- 
formen des  Masculinums  beurteilt;  es  liegt  aber  in  diesen 
Fällen  kein  Pluralbegriff  zu  Grunde,  und  auch  das  romanische, 
das  die  Sippe  entlehnte,  kennt  meist  das  Masculinum  in 
der  Bedeutung  'Raub'  und  das  Femininum  in  der  Bedeu- 
tung 'Kleid';  vgl.  Diez^  273  und  Weigand,  Deutsches 
Wtb.  2^,  537.  Demnach  ist  uualuraupa  als  die  wörtliche 
Wiedergabe  von  'vestitus  occisorum'  aufzufassen  und  nicht 
als  die  Bezeichnung  der  Missetat  'Totenberaubung'.  Aller- 
dings hat  das  Wort  offenbar  eine  Umdeutung  in  diesem  Sinne 
erfahren,  insofern  als  in  mehreren  Hss.  der  vokaliscbe 
Auslaut  fallen  gelassen  wurde,  sodass  das  masc.  Abstr.  er- 
scheint. Vgl  die  Neutra  ags.  w  aj  1  r  e  a  f  'spoil'  (Bosw.- 
Toller  1154),  an.  valrof  'Plyndring  af  de  faldnes  Legemer' 
(Fritzner  3,  847).  S.  auch  J.  Grimm,  RA.  2^  192  und 
Brunner,  RG.  I\  212. 

uuanclugi  VIII,  17  —  'si  quis  liberam  feminam 
suaserit  quasi  ad  coniugem  et  in  via  eam  dimiserit,  quod 
Baiuuarii  uuanclugi  vocant'  —  Das  Wort  wird 
nur  von  Gr.  I  überliefert,  während  die  anderen  Hss. 
uuancstodal  bieten;  dieses  ist  aber,  wie  schon  Me- 
derer  treffend  hervorgehoben  hat,  nur  in  IV,  26  am  Platz, 
wo  es  als  Bezeichnung  der  'heimtückischen  Stellung'  des- 
jenigen, der  dem  vor  seinen  Feinden  Fliehenden  den  Weg 
verstellt,  im  Zusammenhang  des  lat.  Textes  durchaus 
sinngemäss  ist  (vgl.  uuancstodal  im  Folgenden),  von 
einer  perfiden  Stellungnahme  in  demselben  anschaulich 
konkreten  Sinn  ist  hier  nicht  die  Rede.  Es  ist  auch  an 
sich  gewiss  wahrscheinlich,  dass  die  Rechtssprache  für  das 
hier  vorliegende  Delikt  einen  eigenen  charakteristischen  Ter- 
minus hatte,  und  als  solcher  wird  uns  uuanclugi  in 
Gruppe  I  erhalten  sein.  Demnach  ist  anzunehmen,  dass 
der   Schreiber   des    Archetypus    der    Gruppe   II    durch    die 
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anklingende  Gleichheit  der  ersten  Glieder  beider  Kompo- 
sitionen an  den  ihm  wohl  vertrauten  Ausdruck  u  u  a  n  c  - 
s  t  o  d  a  1  lebhaft  erinnert  wurde  und  im  Banne  dieser 
Erinnerung  auch  uuancstodal  wirklich  niederschrieb. 
Das  erste  Glied  u  u  a  n  c  ist  einheitlich  überliefert ; 
vgl.  ahd.  uuanc  'sinuamen,  flexus'  (Graff  1,  691),  mhd. 
w  a  n  c  'Bewegung  nach  vorne,  zur  Seite  oder  rückwärts, 
bildl.  ünstätigkeit,  Untreue,  Zweifel'  (Lexer  3,  668).  Das 
zweite  Glied  wird  von  den  Hss.  in  Gr.  I  variierend  und 
unsicher  wiedergegeben:  uuanclugi  steht  in  P  1,  uuane- 
1  u  g  e  (c)  in  K,  V,  u  u  a  u  c  i  u  g  e  in  Ag,  v  u  a  n  c  1  u  g  t  in 
Her,  uuanclugo  inP4,  uuanglugin  P5,  uuanc- 
1  u  g  a  in  P  3,  Til,  u  u  a  n  c  1  a  g  i  in  sP,  u  u  a  n  c  1  a  g  e  in 
Mg,  u  u  a  n  c  1  e  g  e  in  Mt.  Von  den  Formen  -läge, 
-lege  ist  von  vornherein  abzusehen,  da  die  Hss.,  in 
denen  sie  sich  finden  (Mg,  Mt,  sP),  auch  sonst  oft  die 
deutschen  Wörter  stark  entstellen  und  wohl  von  Schreibern 
herrühren,  die  nicht  Deutsche  waren.  Damit  erledigt  sich 
der  Hinweis  auf  ahd.  läga  'insidiae',  ahd.  lägon  'insi- 
diari',  den  Merkel  in  seiner  Note  und  Quitzmann,  Rechts- 
verf.  der  Baiw.  S.  234  beibringen;  u  als  Stammvokal  kann 
als  völlig  gesichert  gelten.  Im  Auslaut  erscheint  e  ausser 
in  Mg,  Mt  nur  noch  in  P  2  und  hat  daher  wenig  Gewähr; 
auslautendes  c,  t,  o  kommt  wohl  nicht  in  Betracht,  so- 
dass die  Wahl  zwischen  a  und  i  erübrigt.  Letzteres  scheint 
aus  dem  Grunde  den  Vorzug  zu  verdienen,  da  sich 
wohl  aus  i  die  Entstellungen  in  c,  t,  e  leichter  begreifen 
lassen  als  aus  a;  luga  wäre  dann  eine  Neubildung,  zu 
der  sich  der  Kopist  veranlasst  sah,  da  ihm  die  entstellte 
Vorlage  unverständlich  schien,  lugi  Hesse  sich  aber 
formell  direkt  als  ahd.  lugi  'mendatium'  (Graff  2,  136) 
auffassen.  In  uuanc  kann  der  BegrifiE  'perfid,  heim- 
tückisch' liegen  (vgl.  die  zitierten  Bedeutungen  von  mhd. 
wanc),  und  uuanclugi  wäre  dann  'die  perfide  Lüge'. 
Im  Zusammenhang  der  Stelle  Hesse  sich  diese  Bedeutung 
immerhin  rechtfertigen,  denn  wenn  man  einer  Frau  die 
Ehe  verspricht  und  sie  dann  stehen  lässt,  so  könnte  dieses 
Vorgehen  wohl  als  'perfide  Lüge'  bezeichnet  werden.  Frei- 
lich ist  die  ganz  allgemeine  Benennung  für  einen  so 
speziellen  Fall  auffallend  und  nicht  im  Sinne  der  sonst 
mehr  prägnanten  Terminologie  der  altdeutschen  Rechts- 
sprache ;  überdies  ist  auch  uuanclugi  'perfide  Lüge' 
eine  kaum  verdeckte  Tautologie,  sodass  diese  Begriffs- 
bestimmung nicht  unbedenklich  erscheint.  Es  empfiehlt 
sich  daher  wohl  der  Hinweis  auf  got.  liugan   und  afries. 
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1  o  g  a  'heiraten',  den  ich  einer  gütigen  Mitteilung  Prof. 
Miichs  verdanke;  vielleicht  gehört  hierher  auch  mhd.  ur- 
liuge  'Krieg',  eigentlich 'Zustand,  in  dem  das  Verhältnis 
des  Eidvertrages  aus  ist'.  Die  Wörter  sind  mit  air.  luige 
'Eid'  zusammenzustellen  (Fick  3^,  B74),  und  als  Grund- 
bedeutung der  Sippe  ist  etwa  der  Begriff  'feierliches  Ver- 
sprechen' anzunehmen.  Die  Vokalisation  -lugi  entspricht 
unmittelbar  der  in  afries.  loga,  während  in  got.  liugan 
eine  ablautende  Bildung  vorliegt.  Was  den  Flexionstypus 
betrifft,  so  lässt  sich  ebensowohl  lugi  (i-Fem.)  als  auch 
lugi  (jan-Neutr.)  rechtfertigen.  Die  Annahme  dieser  Ab- 
leitung ermöglicht  es  ,  für  u  u  a  n  c  1  u  g  i  einen  Sinn  zu 
erschliessen,  der  im  Gedankenzusammenhang  der  Stelle  voll 
befriedigt :  u  u  a  n  c  1  u  g  i  ist  dann  etwa  'das  trügerische 
eheliche  Versprechen',  eine  'Trugverlobung'. 

uuancstodal  IV,  26  —  'si  quis  liber  a  facie  iuimi- 
corum  suorum  fugerit,  et  alius  eum  per  vim  constare  fecerit 
aut  se  contra  illum  paraverit,  interdum  inimici  illius  con- 
iunxerint  et  interfecerint,  et  iste  nihil  amplius  commiserit, 
nee  ipse  tetigerit,  quod  uuancstodal  dicunt'  —  Vgl. 
uuancstodal  an  falscher  Stelle  für  u  u  a  n  c  1  u  g  i  in 
VIII,  17,  wo  es  von  den  Hss,  der  Gr.  II  überliefert  wird. 
Die  Hss.  erhalten  regelmässig  den  alten  Monophtong  ö, 
nur  Gw  schreibt  u  u  a  n  c  s  t  u  o  d  a  1  und  u  u  a n  c  s  t  u  a  d  a  1 , 
Ad  bietet  an  unserer  Stelle  u  u  a  u  c  s  t  a  d  a  1.  Zum  ersten 
Glied;  ahd.  uuanc  ist  uuanclugi  im  Vorigen  zu  ver- 
gleichen.   Das  zweite  Glied    ahd.  s  t  6  d  a  1  fasst  Schmeller 

2  ^,  959  als  Adjectiv  auf,  indem  er  in  uuanclugi  und 
uuancstodal  Bezeichnungen  eines  'perfid  Handelnden' 
erblickt.  Ein  solches  ahd.  Adjektiv  ist  allerdings  nach- 
weisbar in  der  Komposition  e  i  n  s  t  u  o  d  a  1  (i)  'purvis,  im- 
mobilis'  bei  Notker  (Graff  6,  654)  und  in  'perspicacem' 
urstodli  in  Ra  (Gll.  1,  226,  28).  Wie  aber  uuanclugi  als 
Substantiv  zu  gelten  hat,  das  ein  Delikt  benennt,  so  wird 
auch  in  uuancstodal  ein  substantivischer  Abstrakt- 
begriff vorliegen,  der  als  Terminus  für  die  hier  geschilderte 
Missetat  verwendet  wurde  und  die  Handlungsweise  des 
Missetäters  ausdrückt.  Als  abstraktes  Substantiv  ist  auch 
urstodali  überliefert  in  den  Glossen  'astutia'  urstodli 
Pa,  urstothali  Gl.  K  (Gll.  1,  174,  15)  und  'solertia' 
u  r  s  t  o  1 1  i  Gl.  K,  urstodli  Ra  (1,  248,  33).  Vor  allem 
ist  aber  hinzuweisen  auf  ahd.  s  t  a  d  a  1 ,  das  mit  ablau- 
tendem Stammvokal  unmittelbar  der  Bildung  ahd.  st 6  dal 
entspricht;  stadal  ist  nicht  nur  in  der  gewöhnlicheren 
konkreten  Bedeutung  'Scheune,  Stall'  anzunehmen,  es  kann 
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auch    den    abstrakten  Begriff  'Stehen,  Stand,  Stellung'   be- 
zeichnen ,    so    in    der   Lorscher   Beichte    (Müllenhoffs    und 

Scherers  Denkmäler  1^,  239,  23):     ih  gihu un- 

rehtero  sedelo,  nnrehtero  stadalo,  unrech- 
tero  legero,  ebenso  begegnet  as.  stathal  'Steheu, 
Stellung'  in  einem  eng  verwandten  as.  Beichtspiegel 
(vgl.  Wadstein,  Kl.  as.  Sprachdenkmäler  S.  17,  8  und  224 
im  Glossar),  ferner  gehören  hierher  ags.  s  t  ce  1  'Situation, 
condition'  (Bosw. -Toller  907)  und  ags.  s  t  a  {)  o  1  'fixed  con- 
dition,  State,  position'  (ebenda  912).  Neben  ahd.  s  t  a  d  a  1 
'Stehen,  Stellung'  ist  auch  ein  ahd.  st  6  dal  in  derselben 
Bedeutung  anstandslos  zu  rechtfertigen.  Dieses  entspricht 
aber  vollkommen  dem  Sinne,  der  für  stodal  in  wanc- 
stodal  der  L.  B.  aus  dem  lat.  Zusammenhang  der  Stelle  zu 
erschliessen  ist:  uuancstodal  ist  die  heimtückische 
Stellung,  die  jemand  einnimmt,  wenn  er  einem  anderen, 
der  vor  seinen  Feinden  fliehen  will,  in  heimtückischer 
Weise  den  Weg  verstellt,  es  ist  wie  Brunner,  RG.  II,  574 
das  Delikt  umschreibt,  'die  Beihülfe,  die  jemand  dadurch 
leistet,  dass  er  einem  Fliehenden  den  Weg  vertritt,  bis  seine 
Feinde  sich  sammeln,  um  ihn  zu  töten';  im  prägnanten  Ge- 
brauch der  Rechtssprache  wurde  eben  uuancstodal  'die  heim- 
tückische Stellung'  auf  diesen  ganz  besonderen  Fall  bezogen, 
u  u  e  h  a  d  i  n  c  XII,  8  —  'tunc  spondeant  invicem 
uuehadinc  quod  dicimus'  —  *E)ing.  Dekr.  11  —  'potes- 
tatem  accipiat  cum  accusatore  suo  pacificare ,  si  voluerit, 
antequam  pugnam,  quam  vocant  uuehadinc,  fixae  pro- 
mittat' —  'Neuh.  Dekr.  4  —  'de  pugna  duorum  quod 
uuehadinc  vocatur,  ut  prius  non  sortiantur,  quam 
parati  sint,  ne  forte  carminibus  vel  machinis  diabolicis  vel 
magicis  artibus  insidiantur'  —  Die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung  des  Wortes  ist  klar  und  einheitlich.  Das  erste 
Glied  uueha  wurde  von  Mederer,  Merkel  und  J.  Grimm, 
RA.  2"^,  590  zu  an.  ve  'Heilit^tum  gestellt';  diesem  muss 
aber  lautgesetzlich  ahd.  uuih  entsprechen,  es  kann  daher 
in  u  u  e  h  a  nicht  vorliegen.  Schmeller  2  -,  880,  Schade, 
Altd.  Wtb.  1112  und  Bruuner,  RG.  II,  415,  Anm.  87  ver- 
weisen auf  ahd.  u  u  e  h  a  n  in  u  b  e  r  u  u  e  h  a  n  'exsuperare' 
(Graff  1,  701).  Es  liegt  jedenfalls  ein  Substantiv  in  der 
Bedeutung  'Kampf  zu  Grunde,  das  mit  der  germ.  Wurzel 
'wih,  'wih,  *waih  'kämpfen'  (Fick  S'*,  708)  in  un- 
mittelbarem etymologischem  Zusammenhang  steht.  Dabei 
könnte  an  got.  w  a  i  h  j  6  f.  'Kampf  erinnert  werden, 
dessen  ai  allerdings  von  Feist,  Etjm.  Wtb.  d.  got.  Sprache 
S.  303  mit  Rücksicht  auf  finn.  v  a  i  k  a  als  germ.  Diphtong 
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beurteilt  wird;  dem  got,  w  a  i  h  j  6  würde  dann  etwa 
ein  ahd.  u  u  e  h  a  entsprechen ,  doch  scheint  in  u  u  e  h  a- 
d  i  n  c  das  erste  Glied  kurzen  Stammvokal  gehabt  zu 
haben,  da  das  a  der  Kompositionsfuge  erhalten  blieb. 
Der  kurze  e-Laut  ist  jedenfalls  aus  dem  Ansatz  *wih  zu 
erklären,  dessen  i  durch  einen  folgenden  dunkeln  Vokal 
zu  e  gewandelt  werden  konnte ;  zu  erschliessen  ist  somit  ein 
Masc.  ahd.  u  u  e  h  oder  ein  Fem.  ahd.  u  u  e  h  a  'Kampf, 
Das  zweite  Grlied  dinc  hat  Siegel,  Gesch.  d.  d.  Gerichts- 
verfahrens S.  217  als  'Vertrag'  aufgefasst  und  v.  Amira 
in  Pauls  Grundriss  3%  217  scheint  sich  ihm  anzuschliessen. 
Allenfalls  Hesse  sich  wohl  dinc  in  diesem  Sinn  recht- 
fertigen ,  doch  ist  'Vertrag'  sicher  nicht  die  normale  Be- 
deutung des  ahd.  Wortes;  vgl.  die  lat.  Begriffe,  die  ahd. 
dinc  wiedergibt  bei  Graff  5,  176  ff.  Aber  schon  Quitz- 
mann,  Rechtsverf.  361  hat  wohl  mit  Recht  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Bedeutung  'Kampf vertrag'  aus  dem  Zu- 
sammenhang der  Stellen  nicht  zu  erschliessen  ist,  dass 
vielmehr  uuehadinc  geradeso  wie  chamfuuich  ein- 
fach im  Sinne  von  'Zweikampf  gebraucht  wurde.  Brunner, 
RG.  II,  415  ist  nun  der  Ansicht,  dass  das  einfache  dinc 
bereits  die  Bedeutung  'Kampf  gehabt  habe;  er  beruft 
sich  hierfür  auf  die  Stelle  des  Hildebrandliedes  31  (Müllen- 
hoff- Scherer,  Denkm.  1^,  4)  dat  du  neo  daua  halt 
dinc  ni  gileitös  mit  sus  sippan  man,  und  auf 
eine  Deutung  dieser  Stelle  von  Scherer.  Aus  Scherers 
Ausführungen,  Kl.  Sehr.  1,  536  geht  aber  hervor,  'dass 
an  der  Stelle  des  Hildebrandliedes  nur  eine  übertragene 
Bedeutung  angenommen  werden  kann',  nur  im  ganz  be- 
stimmten Zusammenhang  dieser  Stelle  kann  vielleicht 
dinc  als  'Kampf  gedeutet  werden ;  das  Wort  an  sich 
und  als  gemeingerm.  Rechtsterminus  hat  diese  Bedeutung 
sicher  nicht  gehabt.  In  der  Komposition  uuehadinc 
steht  dinc  in  seiner  regelmässigen  Bedeutung  'Gericht, 
gerichtliche  Entscheidung,  Urteil' ;  dieser  Sinn  liegt  vor, 
wenn  das  ahd.  Wort  in  Glossen  zu  'concilium,  placitum, 
iudicium'  erscheint  (Graff  a.  a.  0.),  und  dieselbe  Auf- 
fassung wurde  ja  auch  schon  von  älteren  Autoren  ver- 
treten, so  von  Majer,  Ordalien  S.  132,  Rogge,  Gerichts- 
wesen S.  207  und  vor  allem  von  Unger,  Der  gerichtliche 
Zweikampf  S.  11,  der  ganz  richtig  uuehadinc  mit 
'Kampfgericht'  übersetzt.  Es  ist  dann  auch  verständlich, 
<3ass  uuehadinc  'Kampfgericht'  einfach  im  Sinne  von 
'Zweikampf  gebraucht  wurde,  gerade  so  wie  chamfuuich, 
das  eigentlich  den  Kampf  an  bestimmter  Stätte  bedeutete, 
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dann  aber  gleichfalls  als  'Zweikampf  schlechtweg  gebraucht 
wurde  (vgl.  chamfuuieh  im  Vorigen).  Beide  Termini  sind 
ursprünglich  charakteristische  und  prägnante  Ausdrücke, 
die  aber  leicht  verallgemeinert  werden  konnten  und  dann 
als  Umschreibungen  desselben  Begriffs  Verwendung  fanden. 
Die  Versuche ,  die  beiden  verschiedenen  Wortbildungen 
auch  auf  verschiedene  Begriffe  zu  beziehen,  haben  sich 
nicht  rechtfertigen  lassen  :  u  u  e  h  a  d  i  n  c  ist  nicht  der 
Kampf  vertrag  im  Gegensatz  zu  chamfuuieh,  dem  eigent- 
lichen Zweikampf,  aber  auch  nicht,  wie  Rogge  meint,  der 
in  Person  zu  vollziehende  Kampf  im  Gegensatz  zum 
Kampf  durch  Kampf  Vertreter.  Dieselbe  Sache  konnte 
eben  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  benannt  werden: 
Der  Zweikamj)f  wurde  einerseits  als  der  'Kampf  an  be- 
stimmter Stätte'  als  chamfuuieh,  andererseits  als  das 
'Kampfgericht'  uuehadinc  aufgefasst. 

uuif  f  un  X,  18  —  'qui  autem  Signum,  quod  propter 
defensionem  ponitur,  aut  iniustum  iter  excludendum  vel 
pascendum  vel  campum  defeudendum  vel  applicandum 
secundum  morem  autiquum,  quod  signum  uuif  f  un  vocamus, 
abstulerit  vel  iniuste  reciderit'  —  Als  solches  ist  uiiif  fun 
in  Gw  und  H  überliefert,  uuifun  in  P6  und  P3,  gaifun 
in  sP,  uuif  on  in  L,  uuiffan  in  T  2,  uuiff  a  in  Bb,  in  den 
übrigen  Hss.  steht  u  u  i  f  f  a  m.  Da  hier  ein  Wort  aus 
der  Volksmundart  zitiert  wird,  ist  eine  reindeutsche  Form 
zu  erwarten,  die  ja  in  mehreren  Hss.  belegt  ist  und  daher 
auch  im  Text  vorzuziehen  ist.  Dass  von  den  Schreibern  viel- 
fach der  latinis.  Akkus,  gebraucht  wurde ,  wird  darin 
seinen  Grund  haben,  dass  das  Wort  eben  auch  sonst  im 
Vulgärlatein  als  Lehnwort  gebräuchlich  war  und  somit 
auch  lat.  flektierte  Formen  geläufig  waren ;  vgl.  w  i  f  f  a 
und  das  von  diesem  abgeleitete  Verbum  w  i  f  f  a  r  e  bei 
Ducange  8,  415,  und  s.  die  Belege  bei  Graff  1,  784  und 
J.  Grimm,  EA.  l^  270.  Es  entspricht  mhd.  wife  'Mark- 
zeichen von  Grundstücken'  (Lexer  3,  878),  nhd.  Weife 
heisst  'Garnwinde'  (Weigand,  Deutsches  Wtb.  2^,  1228). 
Ahd.  u  u  i  f  f  a  ist  als  ein  aus  geeignetem  Material  (Stroh) 
geschlungener  Gegenstand  zu  verstehen,  den  man  als  leicht 
sichtbares  Zeichen  aufstellte;  vgl.  Heyne,  DHA.  2,  47, 
Grimm  a.  a.  O.  und  Brunner,  RG.  II,  459. 

uuilz  XIV,  12  —  'si  mediocris  [equus]  fuerit  quod 
u  u  i  1  z  vocant'  —  Die  meisten  Hss.  schreiben  die  an- 
gesetzte Form,  abweichend  bieten  nur  Ag  u  u  i  1 1  z  ,  Til 
wilz,  sP  fuiltz,  L  uult,  Mg,  Mt  uultz,  P  2.  4.  6 
u  u  1  z.    Nur  die  Form  mit  i  kann  in  Betracht  kommen,  und 
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schon  Merkel  hat  in  seiner  Note  die  richtige  Deutung 
erwogen  u  u  i  1  z  =  'equus  weletabus' ;  ebenso  übersetzt 
Palander,  Die  ahd.  Tiernamen  S.  96  'wendisches  Pferd'. 
Wie  wir  heute  von  einem  'Araber'  oder  'Walachen' 
sprechen ,  nannten  offenbar  die  Baiern  das  Pferd  einer 
bestimmten  Gattung  u  u  i  1  z  'den  Wilzen'.  Vgl.  über  die 
auf  deutschem  Gebiet  übliche  Bezeichnung  slavischer  Stämme 
mit  dem  Namen  Wi  1  zi,  Wil  z  e  (lat.  Weletabi)  Graff  1, 
851  und  Zeuss,  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme 
S.  655  f.  Als  Pferdebenennung  in  L.  B.  lässt  der  Ausdruck 
uuilz  darauf  schliessen,  dass  im  8.  Jh.  Pferde  aus  slav. 
Gegenden  in  Baiern  Verwendung  fanden.  S.  die  beiden 
anderen  Bezeichnungen  des  Pferdes  in  L.  B.  a  n  g-  a  r  - 
g  n  a  g  o  und  m  a  r  a  c  h  im  Vorigen. 

u  u  i  n  c  h  i  1  s  u  1  X,  8  —  'si  interioris  aedificii  illam 
columnam  eiecerit,  quam  uuinchilsul  vocant'  —  Die 
Ueberlieferung  in  den  besseren  Hss.  ist  ganz  einheitlich, 
nur  sP.  Ag,  Mg,  Mt  entstellen  das  Wort  bis  zur  Unkenntlich- 
keit- Vgl.  ahd.  uuinkil  'angulum'  (Graff  1,  720)  und 
ah'd.  sül  'columna'  (Graff  6,  187);  es  entsi^richt  mhd. 
winkelsül  'Ecksäule  Pfosten'  (Lexer  3,  907).  Die 
Eck-  oder  Wiukeisäulen  sind  starke  im  Innern  des  Raumes 
kräftig  hervorspringende,  unter  sich  durch  die  Querriegel 
(spanga)  verbundene  Stämme,  durch  die  die  Wände  zu- 
sammengehalten werden;  vgl.  Heyne,  DHA.  1,  26  und  s. 
firstsul  und  spanga  im  Vorigen. 

'zauganzuht  Neuh.  Dekr.  11  —  'qui  furtivam 
rem,  quod  z  a  u  g  a  n  z  u  h  t  dicunt,  super  furem  conprobare 
non  quiverit,  furtivo  conponat  more'  —  Das  zweite  Glied 
ahd.  z  u  h  t  steht  hier  nicht  in  der  sonst  belegten  Be- 
deutung des  Wortes  'disciplina',  sondern  in  mehr  ur- 
sprünglichem und  sinnlichem  Gebrauch  wie  in  h  e  i  m  - 
z  u  c  h  t  (s.  o.) ,  doch  wird  es  hier  nicht  intransitiv  als 
'Zug',  sondern  transitiv  als  'Ziehen'  aufzufassen  sein.  Zum 
ersten  Glied  vergleichen  Merkel  in  seiner  Note  und 
Brunner,  RG.  II,  484,  Anm.  21  ahd.  zaugian  'ostendere' 
(Graff  5,  614);  eine  substantivische  Komposition  mit 
einem  Verbum  im  ersten  Glied  lässt  sich  aber  grammatisch 
nicht  rechtfertigen  (vgl.  Wilmanns  Gr.  2,  402  ff.).  Schon 
Quitzmann,  ßechtsverf.  358  bringt  den  Terminus  in  Ver- 
bindung mit  der  altdeutschen  Rechtssitte  die  Zeugen 
zu  ziehen;  vgl.  die  Wendung  in  L.  B.  'festes  per 
aures  trahere'.  Es  ist  auch  durchaus  auf  der  Hand 
liegend  ,  zu  z  a  u  g  a  n  z  u  h  t  die  deutschen  Rechts- 
formeln   zu   vergleichen:    getüges    tien,    geziuges 
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an  einen  ziehen,  ze  geziugen  ziehen;  s. 
J.  Grimm,  RA.  l^  199  und  2*,  492  und  z.  B.  im  Schwaben- 
spiegel (ed.  Lassberg)  22:  er  sol  für  sinen  richter 
varn  oder  für  sinen  herren  und  sol  sine 
geziuge  ziehen.  Wenn  auch ,  wie  Brunner,  RG. 
II,  391  hervorhebt,  ein  dem  mhd.  giziuc  etc.  ent- 
sprechendes Wort  aus  dem  ahd.  in  der  Bedeutung  'Zeuge' 
nicht  belegt  ist,  so  ist  doch  die  Annahme  unbedenklich, 
dass  schon  in  älterer  Zeit  eine  etymologisch  engverwandte 
Bildung  in  ähnlichem  Sinn  verwendet  wurde.  In  ahd. 
zaugan  liegt  eine  Ablautform  zur  germ.  Wurzel  *teug- 
in  der  Gestalt  'taug-  vor,  die  auch  in  an.  teygja, 
ags.  tiegan  aus  germ.  "taugjan  begegnet  (vgl.  Fick 
3^  167);  diese  wurde  dann  durch  ein  -n- Suffix  erweitert, 
das  auch  sonst  im  ahd.  begegnet,  z.  B.  in  eigan, 
lehan,  magan,  zeichan,  und  s.  auch  selisohan 
im  Vorigen.  Ahd.  zaugan  wird  ungefähr  dasselbe  be- 
deutet haben  wie  mhd.  giziuc,  mnd.  t  n  c  h  ,  t  u  g  e 
'Zeugnis,  Zeugenbeweis,  Gesamtheit  der  Zeugen'  (Lexer 
1,  1004  und  Schiller -Lübben  4,  624),  und  zaugan- 
z  u  h  t  ist  dann  etwa  das  'Heranziehen  von  Zeugen'  oder 
auch  überhaupt  'das  Heranziehen  eines  Zeugenbeweises'. 
Im  Zusammenhang  des  lateinischen  Textes  steht  'quod 
zauganzuht  dicunt'  als  ganz  selbständige  Modal- 
bestimmung zu  'comprobare',  gerade  so  wie  im  unmittelbar 
vorhergehenden  §  10  'quod  selisohan  dicunt'  eine 
selbständige  Objektergänzung  zu  'resisterit'  ist.  Es  ist 
etwa  zu  übersetzen :  'wer  durch  das  (Verfahren),  das  man 
zauganzuht  nennt,  den  Dieb  nicht  überführen  kann'. 
Somit  steht  die  vorgetragene  Deutung  auch  durchaus  im 
Einklang  mit  den  altdeutschen  Rechtsbegriffen:  Vgl. 
Brunner,  RG.  II,  371  'der  Beklagte  gilt  für  adprobatus 
.  .  . ,  wenn  der  Kläger  ihn  durch  Zeugen  überführt' ; 
dies  geschieht  eben  durch  zauganzuht,  durch  das 
'Heranziehen  von  Zeugen,  eines  Zeugenbeweises'. 
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Nachtrag. 

Zu  a  h  t  e  i  d  und  u  n  t  p  r  u  t  sei  noch  die  parallele  Bedeutungs- 
entwicklung hervorgehoben:  Die  'tätliche  Verfolgung'  wird  zur  'münd- 
lichen', ebenso  wie  die  'tätliche  Entziehung'  in  die  'mündliche'  übergeht. 
Die  analogen  Fälle  stützen  einander;  es  scheint  sich  aber  auch  darin  eine 
Entwicklung  des  germ.  Rechtsganges  in  ältester  Zeit  zu  spiegeln :  An  die 
Stelle  des  naiven  Handelns  trat  ein  formal  geregeltes,  mehr  symbolisches 
Verfahren.  —  Zu  scurias,  etorcartea,  ezzisczun,  firstsul, 
parc,  scof,  spanga,  uuinchilsul  ist  noch  auf  die  Register  der 
Werke  von  Stephani,  Der  älteste  deutsche  Wohnbau  (1902  —  03)  und 
Rhamm,  Altgerm.  Bauernhöfe  (1908)  hinzuweisen.  Rhamm  hat  auch 
schon  S.  354  richtig  bemerkt,  dass  parc  von  Pferch  zu  trennen  ist; 
es  ist  aber  doch  etwas  missverständlich,  wenn  hier  das  Wort  als  'der 
(Heu-,  Korn-)  Berg'  aufgefasst  wird.  Dass  es  sich  um  ein  'Schutzdach', 
eine  'Heuberge'  handelt,  geht  auch  aus  dem  von  Rhamm  zitierten  Auf- 
satz I.  Fi'ankos,  Zeitschr.  f.  österr.  Volksk.  11,  17  fi'.  hervor,  wo  die 
'Heuberge'  im  Boj kenlande  beschrieben  und  abgebildet  wird.  Ihr  Vor- 
kommen auf  slav.  Boden  ist  nach  Fr.  im  Norden  durch  Dnistr  und 
ßistriza,  im  Osten  durch  Poltva  und  Bug  begrenzt.  Dazu  sind  die  Ent- 
sprechungen in  der  Bedeutung  'Heuschober,  Scheune'  aus  dem  kleinniss. 
o  -  b  0  f  i  h ,  weissruss.  o  b  o  r  o  h ,  cech.  b  r  a  h ,  poln.  b  r  6  g ,  aus  dem  slovinz., 
nieder-  und  obersorb.  bei  Berneker,  Slav.  etym.  Wtb.  S,  73  zu  vergleichen. 
Es  ergibt  sich  also,  dass  Wort  und  Sache  aus  dem  deutschen  entlehnt 
wurden.  Aber  auch  in  der  Lombardei  bei  Venedig  hat  Fr.  dieselbe 
Vorrichtung  gesehen,  und  damit  findet  die  im  Vor.  angenommene  Ent- 
lehnung jener  roman.  Wörter  aus  dem  Deutschen  ihre  sachliche  Bestätigung. 


XV. 


Kleine  Beiträge 


zur 


Lebensgeschichte  Heinrichs  des  Tauben, 

des  Verfassers  der  sog.  Chronik  des  Heinrich  von  Rebdorf. 


Von 


Ludwig  Steinberger. 


Den  Verfasser  der  sog-.  Chronik  des  Heinrich  von 
Rebdorf  hat  bekanntlich  Alois  Schulte  in  Heinrich  dem 
Tauben  (Henricus  dictus  Surdus)  von  Seibach,  Chorherrn 
und  Kaplan  am  Chorstifte  St.  Willibald  im  Dome  zu 
Eichstätt ,  nachgewiesen  und  diesem  Nachweis  einen 
Lebensabriss  Heinrichs  beigegeben,  den  er  am  Schlüsse 
seiner  trefflichen  Arbeit  noch  durch  etliche  von  J.  Schlecht 
gelieferte  Notizen  vervollständigen  konnte  ^.  Wenn  ich 
in  der  Lage  bin,  die  Angaben  Schultes  nach  der  ge- 
dachten Richtung  hin  in  einigen  wenigen  Punkten  zu 
ergänzen  bezw.  zu  berichtigen,  so  verdanke  ich  das  in 
erster  Eeihe  der  mir  von  der  k.  baierischen  Akademie 
der  Wissenschaften  übertragenen  Mitarbeit  an  der  Heraus- 
gabe der  Urkunden  des  Hochstifts  Eichstätt. 

Was  zunächst  die  Herkunft  Heinrichs  des  Tauben 
betrifft,  so  ist  Schulte  geneigt,  jenes  'Seibach',  woher 
Heinrich  stammte,  in  dem  Orte  dieses  Namens  zu  suchen, 
der  'in  der  Landgemeinde  Hilders  in  der  Nähe  von  Würz- 
burg' liegt-;  er  meint  da  offenbar  den  vorderen  und 
hinteren  Selbacherhof  in  dem  ehemaligen  baierischen 
Landgerichte  Hilders,  welches  einen  Teil  des  1866 
von  Baiern  an  Preussen  abgetretenen  Kreises  Gersfeld 
bildet.  Nun  hat  aber  Gustav  Freiherr  Schenk  zu  Schweins- 
berg mit  spezieller  Bezugnahme  auf  unseren  Heinrich  den 
Tauben  einen  von  1314  bis  1360  bezeugten  Eitter  Eber- 
hard Daube  von  Seibach  ausgegraben,  der  jedoch  dem 
Rittergeschlechte  von  Altenseelbach  in  der  heutigen 
preussischen  Provinz  Westfalen  (Reg.  -  Bez.  Arnsberg,  Kreis 
Siegen)  angehörte^.  Die  Wappenschilder  der  zahlreichen 
Linien  dieser  Familie,  von   denen   uns   hier   nur   die  Linie 


1)  Die  sogenannte  Chronik  des  Heinrich  von  Rebdorf.  Ein  Beitrag 
zur  Quellenkunde  des  1-4.  Jahrhunderts.  Münster  1879.  Vgl.  0.  Loren^, 
Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  seit  der  Mitte"  des  18.  Jahr- 
hunderts I  ■■,  Berlin  1886,  S.  148  ff.  2)  Schulte  S.  42.  3)  N  A 
X,  1885,  S.  171. 
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Seibach  -Taub  oder  Seibach  -  S  u  r  d  u  s  interessiert,  haben 
fast  durchweg  als  Heroldsstück  einen  aus  drei  Rauten  be- 
stehenden sogenannten  'Eautenschrägbalken',  der  teils  von 
verschiedenen  ßeizeichen  begleitet  ist,  teils  derselben  er- 
mangelt^. Die  von  Schenk  zu  Schweinsberg  zwischen  den 
Zeilen  ausgesprochene  Vermutung,  dass  der  Geschicht- 
schreiber Heinrich  der  Taube  dem  nämlichen  Geschlechte 
wie  obiger  Eberhard  zuzurechnen  sei,  wird  durch  das  in 
zwei  Typen  vorhandene  Siegel  Heinrichs  des  Tauben 
zur  Gewissheit  erhoben.  Der  eine  Typ,  rund,  mit  einem 
Durchmesser  von  ca.  30  mm  (fortan  als  A  bezeichnet), 
zeigt  innerhalb  eines  gotischen  Gehäuses  den  hl.  Willibald, 
der  mit  der  Rechten  den  rechts  vor  ihm  knienden  Siegel- 
inhaber segnet;  unter  letzterem  befindet  sich  ein  Wappen- 
schild, worin  der  bewusste,  aus  3  Rauten  gebildete  Rauten- 
schrägbalken ;  die  Umschrift  lautet :  S  •  HENR  •  SVRDI  •  GAN  • 
CHORI  •  SCI  •  WILLIBALDI  •  I  •  ECCA  •  EYSTETEN  •,  d.  h. 
'Sigillum  Henrici  Surdi  canonici  chori  sancti  Willibaldi  in 
ecclesia  Eystetensi'  (s.  unten  die  Urkundenregesten  n.  6. 
20.  23.  29.  31).  Der  zweite  Typ  (fortan  als  B  bezeichnet), 
ebenfalls  rund  (Durchmesser  ca.  27  mm),  zeigt  nur  den 
Wappenschild  mit  dem  aus  3  Rauten  zusammengesetzten 
Rautenschrägbalken;  die  Siegelumschrift  heisst  hier:  +S  • 
H ENRICI  •  SVRDI  •  Zu  beachten  ist,  dass  B  ausschliess- 
lich als  Rücksiegel  auf  dem  (grossen)  Siegel  des  Eich- 
stätter  Bischofs  Bertold  von  Zollern  Burggrafen  von  Nürn- 
berg (reg.  1351  Mai  20  —  1365  Sept.  16)2  ^n  Urkunden 
Bertolds  begegnet  (Urkundenregesten  n.  13.  18.  21.  24.  25. 
28.  30.  32.  33.  34).  Das  enge  Verhältnis,  in  welchem 
Heinrich  der  Taube  zu  Bertold  stand  ^',  findet  darin  be- 
zeichnenden Ausdruck.  Ueber  die  diplomatische 
Bedeutung  einer  derartigen  Rückbesiegelung  ist  freilich 
unter  den  Fachmännern  noch  keine  Einigung  erzielt*. 

Schulte  hat  aus  verschiedenen  Umständen  gefolgert, 
dass  Heinrich  der  Taube  die  Universität  Bologna  besucht 
habe^.  Die  deutschen  Studenten  pflegten  bei  ihrer  An- 
kunft  in    Bologna    zur   Kasse    der   'deutschen   Nation'    da- 


1)  J.  Siebmachers  Grosses  und  allgemeines  Wappenbuch  VI,  7 
(der  abgestorbene  Nassauische  Adel  bearbeitet  nach  dem  von  Frh.  A. 
V.  Grass  gesammelten  Material  von  H.  von  Goeckingk,  illustriert  von 
A.  V.  Bierbrauer  -  Brennstein ,  Nürnberg  1882) ,  S,  38  und  Tafel  62. 
2)  C.  Eubel,  Hierarchia  catholica  medii  aevi  I^  1913,  S.  243.  3)  Schulte 
44  f.  4)    Vgl.    H.    Bresslau,    Handbuch   der   Urkundenlehre   I,    1889, 

S.  943.        5)  Schulte  46. 
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selbst  Beiträge  zu  leisten,  die  dann  in  den  —  seither  ver- 
öffentlichten —  Eechnungsbüchern  der  Nation  verzeichnet 
wurden.  Dort  finden  wir  nun  zum  Jahre  1324  die  Notiz: 
'D[ominus]  Heinricus  de  Astavia  VII  grossos'  ^  Es  ist 
wiederum  Schulte,  der  in  dem  Heinricus  de  Astavia 
(=  Eichstätt)  unseren  Heinrich  den  Tauben  zu  erkennen 
glaubte  ',  und  diese  Identifikation  gewinnt  durch  eine  Be- 
rücksichtigung der  oben  berührten  'verschiedenen  Umstände' 
derart  an  innerer  Wahrscheinlichkeit,  dass  wir  ihr  wohl 
zustimmen  können. 

Im  Folgenden  werden  in  Hegestenform  40  Urkunden 
vorgelegt,  an  denen  Heinrich  der  Taube  irgendwie  —  sei 
es  nun  aktiv  oder  j^assiv  —  beteiligt  erscheint.  Schulte 
kannte  davon  12^;  ich  habe  diese  nicht  übergehen  zu 
sollen  geglaubt,  einmal  des  besseren  Ueberblicks  über  das 
Ganze  halber,  und  dann,  weil  die  Urkundenauszüge  Schultes 
teilweise  kleiner  Berichtigungen  bedürfen^. 

1)  1339  März  15  (an  dem  montag  nach  sand  Gre- 
gorgen tag)  'ze  der  Säligen  Porten'  (=  Seligenporten,  ehe- 
maliges Cistercienserinnenkloster,  Pfd.  G.,  BA.  Neumarkt 
OP.).  Friedrich  von  Braitensteyn  (=  Breitenstein  W.  G. 
Namsreuth  BA.  Sulzbach  OP.)  und  dessen  eheliche  Wirtin 
Christine  vergleichen  sich  mit  Bischof  Heinrich  von  Eich- 
stätt über  den  Kirchensatz  zu  Pacbausen  (=  Bachhausen 
Pfd.  G.,  BA.  Beilngries  OP.).  Zeugen:  Friedrichs  Vetter 
Hermann  der  Stauffer  (Stauf  D.  mit  Schlossruine  G.,  BA. 
Hilpoltstein  MF.)  und  Herr  Arnold  von  Strazze  {=  Strass 


1)  Acta  nationis  Gernianicae  universitatis  Bononiensis  ed.  E.  Fried- 
länder und  C.  Malagola,  1887,  S.  85  Z.  43.  2)  In  seiner  Rezension 
der  in  voriger  Anni.  zitierten  Acta,  Mitteilungen  des  Instituts  für 
Österreich.  Geschichtslbrschung  IX ,  1888 ,  S.  145  1".  Vgl.  G.  Knod, 
Deutsche  Studenten  in  Bologna  1289  —  1562,  1899,  S.  107  n.  741. 
:S)  Nr.  ;i  4.  8.  9.  11.  14.  15.  19.  20.  27.  31.  ;39.  4)  Zu  5  von  den 
7  Urkunden,  welche  .7.  Schlecht  aus  dem  Kopialbuche  I  des  Chorstiftes 
St.  Willibald  im  bischöfl.  Ordinariatsarchive  zu  Eichstätt  für  Schulte 
regestierte  (Schulte  86  f.),  fanden  sich  im  genannten  Archive  die  Ori- 
ginale, wie  denn  überhaupt  dieses  Archiv  den  weitaus  grösseren  Teil  der 
Originalurkunden  des  Chorstiftes  St.  Willibald  besitzt  und  nur  der 
kleinere  Teil  derselben  in  das  Reichsarchiv  zu  München  (vgl.  Schulte 
44^"")  gelangt  ist.  —  Erklärung  der  in  den  Urkundenregesten 
verwendeten  Abkürzungen:  BA.  =  Bezirksamt;  D.  =  Dorf; 
EBA.  =  Eichstätt  bischöfl.  Ordinariatsarchiv;  EH.  =  Eichstätt  Hoch- 
stift; G.  --  Gemeinde;  Kd.  =  Kirchdorf;  Kopialb.  =  Kopialbucli;  Lit. 
r=  Literale;  M.  =  Markt;  MF.  =  Mittelfrankeu ;  MRA.  =-  München 
Reichsarchiv ;  NB.  =  Niederbaiern ;  OB.  =  01)erbaiern ;  OP.  =  Ober- 
pfalz;  Pfd.  =  Pfarrdorf;  Schw.  =  Schwaben;  St.  =  Stadt;  W.  = 
Weiler. 
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Pfd.  mit  Schloss  G. ,  BA.  Neuburg-  a.  D.  Schw.)  Dom- 
herren zu  Eiclistätt,  Meister  Heinrich  Kaplan 
von  St.  Willibald  daselbst  und  Friedrichs  Vetter 
Herr  Heinrich  von  Haimberch  (=;  Haiinburg  D.  G.,  BA. 
Neumarkt  OP.)  der  alte.  Besiegeltes  Notariatsinstrument 
MKA.  Eichstätt  Amt  Jettenhofen  fasc.   1. 

2)  1341  Dezember  20  (an  sant  Thomas  abent).  ßüdeger 
Pfarrer  zu  St.  Walburg  in  Eichstätt  und  Ludwig-  Pfrüudner 
daselbst  werden  durch  Meister  Konrad  Chorrichter  zu 
Eichstätt,  Herrn  Hermann  von  Nordlingen  (=  Nördliugen) 
und  Meister  Heinrich  Kapläne  auf  St.  Willibalds 
Chor,  Herrn  Ulrich  Vikar  auf  dem  Dom  zu  Eichstätt  und 
Meister  Konrad  von  Payn  (wohl  =  Eain  St.  G.,  BA.  Neu- 
burg a.  D.  Schw.),  'oberkeluer'  zu  Keysshein  (=  Kaisheim, 
ehemaliges  Cistercienserkloster,  Pfd.  G.,  BA.  Donauwörth 
Schw.)  mit  einander  vertragen.  Orig.  Perg.  MRA.  Eich- 
stätt Kloster  St.  Walburg  fasc.  12. 

3)  1342  Mai  31  (feria  sexta  proxima  post  festum  cor- 
poris Christi  que  tunc  fuit  ultima  dies  mensis  Mali)  Eich- 
stätt. Die  Richter  der  Kurie  von  Eichstätt  beurkunden 
auf  Wunsch  der  Herren  Hermann  von  Nördeling  (=  Nord- 
lingen), 'Pesoldus  ^  scriptor',  '  m  a  g  i  s  t  e  r  H  e  i  n  r  i  c  u  s  ' 
u.  Bertold  v.  Eyndorfif  (=  Aindorf  D.  G.  Pittenhart  BA. 
Traunstein  OB.),  Chorherren  des  Willibaldschores  zu  Eich- 
stätt, eine  Jahrtagsstiftung,  welche  der  verstorbene  Priester 
Konrad  von  Strubinga  (=  Straubing),  Vikar  der  St.  Veits- 
kapelle zu  Eichstätt  -,  am  genannten  Chore  gemacht  hat. 
Kop.  EBA.  Kopialb.  I  des  Chorstiftes  St.  Willibald  Bl.  59^ 


1)  Das  Anniversarienbuch  des  Chorstiftes  St.  Willibald  (enthalten 
in  dem  Statuteubuche  dieses  Chorstiftes  in  EBA. ;  vgl.  Schulte  84  f.) 
Bl.  8  verzeichnet  zum  14.  Juni  1357  den  Tod  eines  Pesoldus  notarius 
sextus  possessor  prime  prebende  (am  Chorstifte  St.  Willibald,  vgl.  Schulte 
42  u.  83  f.)  tabellio ;  dagegen  nennen  unsere  Urkk.  n.  4  (Original !)  und  9 
unter  den  Kaplänen  des  St.  Willibaldschores  einen  'Perhtolt  den 
Schreiber'  bezw.  'Pertoldus  tabellio'.  An  allen  4  Stellen  ist  zweifellos 
die  nämliche  Persönlichkeit  gemeint,  und  somit  'Pesoldus'  in  'Pertoldus' 
zu  verbessern,  obwohl  es  auch  einen  bei  E.  Förstemann,  Altdeutsches 
Namenbuch  I-,  1900  und  bei  A.  Socin,  Mittelhochdeutsches  Namenbuch, 
1903,  nicht  vertretenen  Vornamen  'Pesoldus'  bezw.  'Besoldus'  gegeben  zu 
haben  scheint;  vgl.  das  Anniversarienverzeichnis  in  einer  Urk.  des  Eich- 
stätter  Doradekans  Heinrich  von  Hürnheim  (=  Hürnheim  Pfd.  G.,  BA. 
Nordlingen  Schw.)  d.  13.53  Dezember  17  (in  vigilia  beati  Wunnebaldi 
confessoris)  Eichstätt,   Orig.  Perg.  MRA.  EH.    fasc.  222.  2)  Konrads 

Todestag,  der  auf  den  15.  Mai  1342  fällt  (Anniversarienbuch  des  Chor- 
stiftes St.  Willibald  Bl.  7;  vgl.  vorige  Anm.),  wird  in  Heini^ichs  des 
Tauben  Chronik  mit  Stillschweigen  übergangen. 
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bezw.  60.     Nicht    zutreffendes  Eegest   von  J.  Schlecht  bei 
Schulte  86,  n.  1. 

4)  1346  April  24  (an  saiit  Georii  tag).  Hermann 
von  Nordlingen  (=  Nördlingen),  'Perhtolt  der  Schreiber', 
Meister  Heinrich  und  Herr  Albrecht  der  Richter 
Chorherren  und  KapUine  auf  St.  Willibalds  Chor  zu  Eich- 
stätt,  kaufen  mit  ihrem  Mitchorherrii  Kourad  dem  Kopp 
zu  Halbpart  einen  Zehnt  in  der  'nidern  pfarr'  zu  Waltingen 
(---  Walting  Pfd.  G.,  BA.  Weissenburg  MF.)  i.  Orig.  Perg. 
EBA.,  daraus  Regest  von  J.  E.  Weis-Liebersdorf  im  Sammel- 
blatt des  bist.  Vereins  Eichstätt  XXII,  84.  Kop.  mit  un- 
richtigem Datum  'an  sand  Gregorii  tag'  =  März  12  EBA. 
Kopialb.  I  des  Chorstiftes  St.  Willibald  Bl.  83^',  daraus 
Regest  von  J.  Schlecht  bei  Schulte  86,  n.  2. 

5)  1347  ohne  Tagesdatum.  Im  Auftrage  Alberts  er- 
wählten und  bestätigten  Bischofs  von  Eichstätt  schlichten 
Magister  Konrad,  dessen  Offizial,  und  'magist er  Heinr. 
noster  (d.  h.  des  Bischofs)-  et  chori  sancti 
Williwal  di  capellanus'  einen  Streit  zwischen 
Abt  Hermann  von  Kastl  (M.  G.,  BA.  Neumarkt  OP.)  als 
Patron  der  Pfarrkirche  Lauterhof en  (M.  G.,  BA.  Neu- 
markt OP.)  und  Albert  rector'  dieser  Pfarrkirche  'super 
rebus  ad  fabricam  eiusdem  parrochie  spectantibus  ac  in- 
stitucionem  et  destitucionem  (sie)  procuratorum  eiusdem 
fabrice  ac  obserracione  granarii,  in  quo  res  predicte  fabrice 
reservantur,  ac  aliis  diversis  articulis  premissum  negocium 
contingentibus'.  Bischof  Albert  bestätigt  und  beurkundet 
die  getroffene  Entscheidung.  Orig.  Perg.  MRA.  Landgericht 
Pfaffenhofen  in  der  Oberpfalz,  fasc.  8. 


1)  Dass  unter  'Waltingen'  hier  nicht  Walting  Pfd.  G.,  BA.  Eich- 
stätt MF.  verstanden  werden  darf,  lehrt  J.  G.  Suttner,  Schematismus  der 
Geistlichkeit  des  Bistums  Eichstätt  für  das  Jahr  1480,  1879,  S.  81  n.  16. 
2)  Anlässlich  der  Einsetzung  der  ersten  2  Kapläne  am  Willibaldschore 
d.  1276  Mai  1  verfügte  Bischof  Hildelirand  von  Möhren,  dass  diese 
Kapläne  'nostri  et  nostrorum  successorum  cajiellaui  sint  et  diceutur  in 
choro  speciales'.  Monumenta  Boica  XLIX  =  N.  F.  III,  147  f.  n.  97; 
vgl.  M.  Lefflad,  Regesten  der  Biscihöfe  von  Eichstätt  II,  1874,  n.  591. 
Als  'capellani  nostri'  bezw.  'successorum  nostrorum  ac  nostri  capellani 
speciales'  v^^crden  die  'canonici  chori  sancti  Willibaldi'  auch  liezeichnet 
in  Urkunden  der  Bischöfe  Heinrich  d.  IS'dö  November  12  (crastino  beati 
Martini  episcopi)  Eichstätt  (Orig.  Perg.  EBA.)  und  Bertold  d.  1352 
Mai  16  (in  vigilia  ascensionis  domini  tjue  fuit  decimo  se[)timo  Kalend. 
lunii)  Eichstätt  (Orig.  Perg.  EBA.)  und  d.  1864  November  12  (in  crastino 
sancti  Martini  episcopi  et  confessoris)  Eichstätt  (Transsumpt  eines  Trans- 
sumptes  in  einer  Urk.  Bischof  Rabans  v.  Eichstätt  d.  1382  Juli  14  EBA. 
Kop.  MRA.  EH.  Lit.  u.  863  Bl.  18). 
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6)  1348  November  9  (in  die  beati  Theodori  inartiris 
que  fnit  iioiia  die  mensis  Novembris)  Eich  statt  'in  curia 
habitacionis'  des  Priesters  und  ehemaligen  Domvikars 
Heinrich  Malso.  Testament  Heinrich  Malsos :  .  .  .  'Item 
lego  atque  dono  pro  constructione  chori  ecclesie  Ejsteteiisis 
aliquantulum  inchoati^  quadringentas  libras  Hallensium^' 
.  .  .  Item  volo,  ut  domini  mei  canonici  et  capitulum 
ecclesie  Eystetensis  anniversarium  meum  peragant  .  .  . 
item  similiter  canonici  et  cappellaui  chori  sancti  Willi- 
baldi  .  .  .  Item  lego  atque  dono  m  a  g  i  s  t  e  r  H  e  n  r  i  c  o 
sacerdoti  cappellano  chori  sancti  Willi- 
bald! in  ecclesiaEystetensi  executori  meo 
infrascripto  quatuor  libras  Hallensium  et  libruni 
meum  matutinalem,  in  quo  continue  horas  legere  consuevi, 
ut  fideliter  huiusmodi  testamentum  meum  exequatur  et 
pro  me  oret  .  .  .  Item  volo,  quod  lectus  mens  melior 
et  omnia  coopertoria  spectancia  ad  ipsum  vendantur  et 
cum  pecunia  m  a  g  i  s  t  e  r  H  e  n  r  i  c  u  s  et  dominus  Her- 
brandus  executores  mei  faciant  dicere  michi  missas'.  Zu 
Testamentsvollstreckern  (executores)  ernennt  Heinrich  Malso 
Herrn  Bertold  von  Hagel  (=  Burghagel  Pfd.  G.,  BA. 
Dillingen  Schw.),  Domherrn  zu  Eichstätt,  'magistrum 
Henricum  cappellanum  chori  sancti  Willi- 
bai d  i'  und  Herrn  Herbrand  Vikar  des  Altars  St.  Johanns 
des  Evangelisten,  seinen  'avunculus'.  Siegler:  der  Aus- 
steller und  die  3  Testamentsvollstrecker;  an  3.  Stelle 
Siegel    A,    beschädigt.    Orig.  Perg.  MRA.  EH.  fasc.  218. 

7)  1349  Januar  25  (in  die  conversionis  sancti  Pauli) 
Eichstätt.  Die  Vikare -Priester  am  Dome  zu  Eichstätt  be- 
kennen von  den  Testamentsvollstreckern  ihres  verstorbenen 


1)  Wohl  das  älteste  Zeugnis  für  die  gotische  Umgestaltung  des 
Ostchores  im  Dome  zu  Eichstätt;  vgl.  J.  Sax,  Die  Bischöfe  u.  Reichs- 
fürsten von  Eichstädt  I,  1884,  S.  250  f.  und  F.  X.  Herb  u.  a.,  Eichstätts 
Kunst  (den  Hinweis  auf  dieses  Werk  verdanke  ich  Herrn  Dr.  M.  Frh. 
V.  PöUnitz),  1901,  S.  31.  2)  Vgl.  Heinrichs  des  Tauben  Angabe   bei 

.1.  F.  Böhmer,  Fontes  rerum  Grermanicarum  IV,  1868,  S.  524:  'Anno 
domini  MCCCXLVIIII  in  die  beati  Felicis  in  Pincis  (=  Januar  14) 
Heinricus  Malso  presbyter  et  quondam  vicarius  in  eadem  ecclesia  (Eiste- 
tensi)  obiit ;  qui  legavit  pro  constructione  chori  noviciusdem 
ecclesie  q  ua  dr  ingentas  libras  Hallenses  et  alia  multa  bona 
remedia  fecit'.  Mit  Heinrich  dem  Tauben  stimmen  bezüglich  des  Todes- 
tags Malsos  die  S.  630  Anm.  1  angezogene  Urk.  von  1353  und  die 
beiden  Anniversarienbücher  des  Domkapitels  Eichstätt  MRA.  EH.  Lit. 
n.  369  Bl.  2^  und  n.  364  Bl.  69^  sowie  das  Anniversarienbuch  des  Chor- 
stiftes St.  Willibald  (s.  S.  630  Anm.  1)  Bl.  3  überein;  letzteres  hat 
jedoch  die  unrichtige  .lahreszahl  1348  am  Rande. 


Kleine  Beiträge  zur  Lebensgeschichte  Heinrichs  des  Tauben.      633 

Mitbrudevs  Heinrich  Malsso  (s.  n.  6)  die  ihnen  von  diesem 
vermachten  00  U  h.  bar  erhalten  zu  haben  und  regeln  die 
Durchführnno-  der  sie  betreffenden  letztwilligen  Verfügungen 
des  Erblassers.    Orig.  Perg.  MRA.  EH.  fasc.  211). 

8)  1349  Mai  1  (an  sant  VValpurg  tag).  Bruder  Otto 
von  Heydegg  (=  Heideck  Burg  abgegangen  bei  Schloss- 
berg Kd.  G.,  BA.  Hilpoltstein  MF.)  und  der  Konvent  des 
Deutschordenshauses  zu  Ellingen  (St.  G.,  BA.  Weissenburg 
MF.,  nicht  Esslingen  !)  verkaufen  ihren  Hof  zu  Hirnsteten 
(=  Hirnstetten  Kd.  G.,  BA.  Eichstätt  MF.)  an  die  3  Testa- 
mentsvollstrecker des  verstorbenen  ^  Herrn  Heinrich  des 
Malssen,  die  Herren  Bertold  von  Hageln,  Propst  zu  Spalt 
(St.  G.,  BA.  Schwabach  MF.),  Meister  Heinrich, 
C  h  o  r  h  e  r  r  n  u  n  d  Kaplan  auf  St.  Willi  b  a  1  d  s 
Chor  zu  Eichstätt  und  Herbrand  Vikar  auf  dem 
Dome  daselbst,  für  die  St.  Michaelskapelle  in  dem  Wendel- 
stain2  zu  Eichstätt.  Orig.  Perg.  MRA.  EH.  fasc.  219. 
Eegesta  Boica  VIII,  160;"  vgl.  Schulte  43  (mit  Datum: 
Mai  5). 

9)  1349  November  29  (in  vigilia  beati  Andree  apostoli). 
Die  mit  Namen  genannten  Chorherren  und  Kapläne  des 
Chores  des  hl.  Willibald  im  Dome  zu  Eichstätt  —  darunter 
'Pertoldus  tabellio'  und  '  m  a  g  i  s  t  e  r  H  e  i  n  r  i  c  u  s '  — 
regeln  das  kirchliche  Gedächtnis  ihrer  in  Zukunft  sterben- 
den Mitbrüder.  Kop.  EBA.  Statutenbuch  des  Chorstiftes 
St.  Willibald  Bl.  4,  daraus  abgedruckt  bei  Schulte  88  f.  '^ 
vgl.  ebd.  43  f. 

10)  1352  August  13  (feria  secunda  proxima  ante 
assumptionem  virginis  gloriose)  Eichstätt.  Testament  Ar- 
nolds von  Minnenbach  (=  Singenbach  Pfd.  G.,  BA.  Schroben- 
hausen    OB.),     Domherrn    zu    Eichstätt  ^ ;    zu    Testaments- 


1)  S.  632  Aum,  2.  2)  Diese  St.  Michaelskapelle,  geweiht  1072 

Juli  10  (M.  Lefflad,  ßegesteu  der  Bischöfe  v.  Eichstätt  I,  1871,  n.  146) 
befand  sich  im  Siidturme  der  Donikirche  zu  Eichstätt,  der  somit  hier 
unter  dem  Namen  'Wendelstain'  erscheint;  vgl.  dazu  J.  A.  öchmeller, 
Bayerisches  Wörterbuch-  (ed.  G.  Iv.  Frommann)  II,  1877,  Sp.  946. 
3)  Korrekturen  zu  dem  Abdrucke  Schultes:  S.  88  Z.  11/10  v.  u.  statt 
'quemcunque'  1.  Siuaudocunque' ;  S.  88  Z.  4  v.  u.  statt  'servavimus'  1. 
'servabimus'  (Vorlage :  seruainp),  statt  'trecesimo'  1.  'tricesimo' ;  S.  88 
Z.  3  V.  u,  statt  'quia'  1.  'quod' ;  8.  89  Z.  15  14  v.  u.  statt  'pertinentiarum, 
pertinentiis,  pertinentias'  1,  'presenciarum,  presenciis,  presencias'.  4)  Die 
S,  630  Anm.  1  angezogene  Urk.  von  1353  vermerkt  Arnolds  Anni- 
versarium zum  S.  November  (III.  Non.  Novembris),  die  Anniversarien- 
bücher des  Domkapitels  (s.  S.  632  Anm.  2)  Bl.  45  bezw.  Bl.  80'^'  ver- 
zeichnen   seinen    Sterbetag    zum     2.    November,    jenes     des    Chorstiftes 
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Vollstreckern  ernennt  er  Herrn  Ulrich  Trnchsess  (dapifer), 
Herrn  Ulrich  von  Leonrod  (D.  G.,  BA.  Neustadt  a.  Aisch 
MF.)  und  '  m  a  g  i  s  t  r  u  m  H  e  i  n  r.  c  a  p  p  e  1 1  a  n  u  m 
s  a  n  c  t  i  Wi  1 1  i  b  a  1  d  i '  Kop.  MRA.  EH.  Lit.  n.  363, 
Bl.  77^-. 

11)  1352  August  24:  (an  sand  Bartholomeus  tag  dez 
heiligen  zwelfpoten).  Testament  Bertold  von  Hageln  (s. 
n.  6),  Domherrn  zu  Eichstätt  und  Propstes  des  Neuen  Stiftes 
zu  Spalt  (s.  n.  8)^  unter  den  Zeugen:  Meister  Heinrich 
der  Taub  Chorherr  zu  St.  Willibald.  Orig.  Perg. 
MRA.  EH.  fasc.  221.  Eegesta  Boica  VIII,  25^1;  vgl. 
Schulte  44. 

12)  1353  Februar  14  (in  die  beati  Valentini  martiris) 
Eichstätt.  Wolfram  von  Pfeffenhausen  (=  Pfeffenhausen 
M.  G.  BA.  Eottenburg  NB.)  Diakon  und  Domherr  zu  Eich- 
stätt verkauft  den  3  Testamentsvollstreckern  des  ver- 
storbenen Domherrn  zu  Eichstätt  Arnold  von  Mjnnenbach 
(s.  n.  10)%  Herrn  Ulrich  Truchsess  und  Herrn  Ulrich  von 
Leonrod  Domherren  zu  Eichstätt  sowie  'magistro 
Heinrico  capellano  chori  sancti  Willibald!' 
Zins  aus  seinem  Domherruhofe  neben  der  Pfarrkirche 
der  hl.  Jungfrau  zu  Eichstätt  und  aus  den  daran  ange- 
bauten Kramläden.    Kop.  MRA.  EH.  Lit.  n.  334,  Bl.  303^". 

13)  1353  Dezember  2  (feria  secunda  proxima  post 
festum  beati  Andree)  Eichstätt.  Bischof  Bertold  von  Eich- 
stätt und  Albert  von  Hohenvels  (=  Hohenfels  M.  G., 
BA.  Parsberg  OP.)  'gubernator'  der  Kirche  Eichstätt  in- 
korporieren mit  Zustimmung  des  Domkapitels  die  Pfarr- 
kirchen zu  Habsprunn  (=  Hagsbronn  Kd.  G.  Grosswein- 
garten BA.  Schwabach  MF.)  und  Waltrechscelle  (=  Wasser- 


st. Willibald  (s.  S.  6.S0  Anm.  1)  Bl.  13  zum  6.  Xovember.  Als  Sterbe- 
jahr ergibt  sich  aus  einem  Vergleich  unserer  Urkunden  n.  10  und  12 
das  Jahr  1352.  In  Heinrichs  des  Tauben  Chronik  wird  Arnolds  Ver- 
mächtnis und  Tod  nicht  erwähnt.  1)  Vgl.  Heinrichs  des  Tauben  An- 
gabe zum  Jahre  1356  bei  Böhmer,  Fontes  IV,  543:  'Item  eodem  mense 
Berchtoldus  de  Hagelen  cauonicus  Eistetensis  et  prepositus  novi  coUegii 
Spaltensis,  noviter  iactus  sacerdos  et  in  temporalibus  dives,  obiit  proximo 
die  ante  couversionem  Pauli  apostoli  (=  Januar  24).  Qui  solle mpne 
c  0  n  d  i  d  i  t  t  e  s  t  a  m  e  n  t  u  m  ,  et  in  sollempni  eleemosyna,  dicta  spenta, 
fuerunt  distribute  viginti  libre  Hallenses  et  quinque  modii  siliginis'.  Das 
nämliche  Tagesdatum,  doch  mit  unrichtiger  Jahreszahl  1350  am  Rande, 
hat  auch  das  Anniversarienbuch  des  Chorstiftes  St.  "Willibald  (S.  630 
Anm.  1)  Bl.  3"^;  die  Anniversarienbücher  des  Domkapitels  (s.  S.  632 
Anm.  2)  dagegen  bieten  Bl.  3'^'  bezw.  QQ'''  den  23.  Januar.  2)  S.  683 
Anm.  4. 


Kleine  Beiträge  zur  Lebensgeschichte  Heinrichs  des  Tauben.      635 

Zell  Kd.  G.  Gross  Weingarten  BA.  8cbwabach  MF.)  dem 
Alten  Stifte  zu  Spalt  (s.  n.  8).  Auf  der  Rückseite  des  an 
erster  Stelle  ano-ebängten  Siegels  des  Bischofs  Siegel  B. 
Orig.  Perg.  MRA.  Nürnberger  Archiv  fasc.  324  =  Stift 
Spalt  fasc.  4.    Regesta  Boica  VIII,  283. 

14)  1355  April  24  (an  sant  Georgen  tage).  Konrad 
der  Kicber,  Bürger  zu  Eicbstätt,  'Lii\ggart'  dessen  eheliche 
Wirtin,  Bertold  sein  Sohn  und  dessen  eheliche  Wirtin  ver- 
kaufen einen  Wachszins  aus  einem  Grundstück  im  Buchtal 
(nö.  Eicbstätt)  an  Meister  Heinrich  Chorherrn 
auf  St.  Willibalds  Chor  zu  Eicbstätt.  Orig. 
Perg.  EBA.  Kop.  EBA.  Kopialb.  I  des  Chorstiftes  St.  Willi- 
bald Bl.  66,  daraus  nicht  ganz  zutreffendes  Regest  von 
J.  Schlecht  bei  Schulte  SB  f.  n.  S\ 

15)  1357  September  29  (in  festo  beati  Michahelis 
archangeli)  Eicbstätt.  Magister  Konrad  Helmschrot  und 
Konrad  Praunellus,  Domvikare  zu  Eicbstätt,  schlichten 
einen  Streit  zwischen  der  Gesamtheit  der  Kapläne  des  St. 
Willibaldschores  —  darunter  'magister  Heinricus'  — 
und  deren  Mitgliede  Herrn  Jobann  von  Laubiugen  (=  Lau- 
ingen St.  G.,  BA.  Dillingen  Schw.)  über  einen  Wachszins 
aus  Johanns  Meierhof  zu  Phunczen  (=  Pfünz  Kd.  G.,  BA. 
Eicbstätt  MF.).  Orig.  Perg.  EBA.  Kop.  EBA.  Kopialb.  I 
des  Chorstiftes  St.  Willibald  Bl.  70,  daraus  Regest  von 
J.  Schlecht  bei  Schulte  87  n.  4. 

16)  1359  April  16  (an  dem  nechsten  eritag  nach  dem 
Palmtag).  Seitz  der  Westheimer  zu  Nenslingen  (=  Nenns- 
lingen  M.  G.,  BA.  Weissenburg  MF.)  und  dessen  eheliche 
Wirtin  Elsbeth  verkaufen  an  die  Kapläne  auf  St.  Willi- 
balds Chor  und  an  diesen  Chor  eine  Gilt  aus  Gütern  zu 
Nennsiingen,  welche  alljährlich  auf  St.  Michaels  Tag  an 
Meister  Heinrich,  jetzt  Kaplan  auf  obigem 
Chor  und  nach  dessen  Tode  an  die  Kapläne  daselbst 
oder  an  deren  Beauftragten  zu  entrichten  ist.  Kop.  EBA. 
Kopialb.  I  des  Chorstiftes  St.  Willibald  Bl.  44  (durch- 
gestrichen). Aufschrift:  Littera  super  una  libra  Hallensium 
perpetni  census  empta  in  Nenselingen  pro  magistri  lacobi- 
anniversario  per   me   Hein  r.^. 


1)   Vgl.    S.  641    Anm.  S.  2)    Jakob    von   Dinspurg,    Priester, 

Vikar  der  Kapelle  St.  .Toliann  Baptist  zu  Eicbstätt,  dessen  Todestag  ge- 
mäss dem  Anniversarienbuch  des  Choi'stiftes  St.  Willibald  (S.  630 
Anm.  1)  Bl.  14  auf  den  2.  Dezember  1857  fällt;  in  Heinrichs  des 
Tauben  Chronik  nicht  erwähnt.  3)  In  den  Aufschriften  der  Urkunden 
des    Kopialbuches  I    des   Chorstiftes   St.  Willibald   kehren    in    der   Regel 
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17)  1859  August  12  (an  dem  neusten  montag  nach 
sand  Laurencii  tag-  des  heyligen  niartyrers).  Hermann 
Roter  Eicliter  zu  Haydegg  (s.  n.  8)  und  Anna  dessen 
eheliche  Wirtin  verkanten  an  die  3  Testamentsvollstrecker 
weiland  Meister  Jakobs  Vikars  der  Kapelle  St.  Johann  auf 
dem  'freythof  zu  Eichstätt\  Meister  Heinrich 
Kaplan  auf  St.  Willibalds  Chor,  Heinrich 
Pydinger  Vikar  zu  St.  Salvator  und  Nikolaus  Vikar  zu  St. 
Paul  eine  Gilt  aus  einer  Wiese  in  der  Auwe  (=  Au)  zu 
Lewbenstat  (=  Liebenstadt  Pfd.  G.,  BA.  Hilpoltstein  MF.), 
die  alljährlich  an  den  jeweiligen  Kaplan  obiger  Kapelle 
zu  entrichten  ist,  und  geben  den  3  Testamentsvollstreckern 
Vorkaufsrecht  auf  genannte  Wiese.  Orig.  Perg.  MRA.  EH. 
fasc.  229. 

18)  1359  Oktober  22  (feria  tercia  proxima  ante  festuni 
beatorum  Symonis  et  Lide  apostolorura)  Eichstätt.  Bischof 
Bertold  von  Eichstätt  bestätigt  den  Verzicht,  welchen  auf 
die  dem  Kloster  Kastl  (s.  n.  5)  inkorporierte  Pfarrkirche 
Lautherhoven  (s.  n.  5)  der  bisherige  'rector'  dieser  Pfarr- 
kirche Hermann  von  Stauff  (s.  u.  1),  Domscholaster  und 
Domherr  zu  Eichstätt,  gegen  eine  vom  Kloster  alljährlich 
zu  zahlende  Geldsumme  geleistet  hat.  Auf  der  Rückseite 
des  an  erster  Stelle  angehängten  verstümmelten  Siegels 
des  Bischofs  Siegel  B,  verletzt.  Orig.  Perg.  MRA.  Land- 
gericht Pfaffenhofen  in  der  Oberpfalz  fasc.  8. 

19)  1359  Dezember  24  (in  vigilia  nativitatis  Christi) 
Eichstätt.  Jakob  Forcheymer  Priester,  Vikar  des  St.  Leon- 
hardsaltars  in  der  Afrakapelle  im  Kreuzgange  des  Domes 
zu  Eichstätt,  verschreibt  den  Chorherren  und  Kaplan en 
des  Chores  des  hl.  Willibald  'magist er  Heiur.',  Konrad 
Koj)po,  Johann  von  Laugingen  (s.  n.  15),  Johann  Dagsteter 
(von  Oberdachstetten  Pfd.  G.,  BA.  Ansbach  MF.),  Albert 
'iudex'  und  Ulrich  von  Onolczspach  (=  Ansbach)  für  j^acht- 
weise  Ueberlassung  eines  kleinen  Hauses  im  Püczwinkel 
zu    Eichstätt    einen    Zins.     Orig.    Perg.    EBA.    Kop.    EBA. 


die  Rückaufscbriften  der  Originale  entweder  im  Wortlaute  oder  —  soweit 
deutsch  ■ —  in  lateinischer  Uebersetzung  wieder.  Das  verlorene  Original 
unserer  Urkunde  trug  somit  einen  eigenhändigen  Dorsalvermerk 
Heinrichs  des  Tauben  und  hätte  also  eine  endgültige  Entscheidung  der 
Frage  ermöglicht,  ob  die  aus  Kloster  Rebdorf  stammende  Pariser  Hand- 
schrift der  Werke  Heinrichs  des  Tauben  (vgl.  Schulte  11  &.)  nicht  etwa 
doch  das  Autooraph  des  Autors  darstellt.  —  Vgl.  übrigens  zu  unserer 
Urk.  S.  CAl  Anm.  3.         1)  S.  635  Anm.  2. 
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Kopialb.  I    des    Chorstifts    St.    Willibald    Bl.    G2,     daraus 
Regest  von  J.  Schlecht  bei  Schulte  87   n.  5. 

20)  1360  Januar  22  (an  den  iiechsteu  initwochen  vor 
saiit  Pauls  tag  als  er  bekert  wart).  Meister  Heinrich, 
Konrad  der  Kopj),  Johann  von  Laugino-en  (s.  n.  15),  Johann 
Tagsteter  (s.  n.  19),  Ulrich  von  Onolczpach  {^^  Ansbach) 
und  Albrecht  der  Richter,  Chorherren  und  Kapläne  auf 
St.  Willibalds  Chor  zu  Eichstätt,  verpflichten  sich  gegen 
den  Bürger  Perwinger  zu  Regensburg,  den  von  ihm  dem 
St.  W^illibaldschore  geschenkten  Kelch  zu  behalten ,  zum 
Gottesdienste  zu  benützen  und  nicht  irgendwie  wegzugeben. 
Siegler :  Meister  Heinrich  (Siegel  A).  Orig.  Perg. 
MRA.  Reichsstadt  Regensburg  fasc.  779.  Regesta  BoicalX,  3; 
vgl.  Schulte  44. 

21)  1360  Februar  10  (in  die  beate  Scolastice  virginis) 
Eichstätt.  Bertold  Bischof  von  Eichstätt  eignet  dem  Kloster 
St.  Walburg  zu  Eichstätt  2  bisher  der  Kirche  Eichstätt 
lehenbare  Hüben  zu  Pfitenvelt  (=  Pietenfeld  Pfd.  G., 
BA.  Eichstätt  MF.),  welche  das  Kloster  gekauft  hat.  Auf 
der  Rückseite  des  an  erster  Stelle  angehängten  Siegels  des 
Bischofs  Siegel  B,  verletzt.  Orig.  Perg.  MRA.  Eichstätt 
Kloster  St.  Walburg  fasc.  16.  Regest  von  A.  Hirschmann 
nach  Kopien  im  Sammelblatt  des  histor.  Vereins  Eichstätt  IV, 
Eichstätt  1890,  S.  62  n.  U8. 

22)  1360  März  21  (au  sant  Benedicten  tag  des  hey- 
ligen  aptes).  Meister  Heinrich,  Konrad  der  Kopp, 
Johann  von  Laugingen  (s.  7i.  1.5),  Johann  Tagsteter  (s.  n.  19), 
Ulrich  von  Onolspach  (==  Ausbach),  Albrecht  der  Richter, 
Chorherren  und  Kapläne  auf  St.  Willibalds  Chor  zu  Eich- 
stätt, wiederholen  die  Zusage  von  n.  20  unter  dem  Siegel 
des  Chorgerichtes  zu  Eichstätt,  welches  Ulrich  von  Leonrod 
(s.  n.  10),  Chorrichter,  an  die  Urkunde  hängt.  Orig.  Perg. 
MRA.  Reichsstadt  Regensburg  fasc.  779. 

23)  1360  Mai  15  (Idus  Mayi)  Eichstätt  'in  cenaculo' 
des  Wohnhauses  des  Ulrich  v.  Leonrod  (s.  n.  10)  Chorherrn 
und  Offizials  der  Kurie  zu  Eichstätt.  Ulrich  v.  Leonrod 
und  '  m  a  g  i  s  t  e  r  H  e  n  r  i  c  u  s  c  a  p  p  e  1 1  a  n  u  s  c  h  o  r  i 
sancti  Willibai  di'  fällen  einen  Schiedssijruch  in 
dem  Streite  zwischen  Kloster  Plankstetten  (Pfd.  G.  BA. 
Beilngries  OP.)  und  dem  Pfarrer  Simon  'in  Lapide'  (Hil- 
poltstein  St.  G.  BA.,  MF.)  über  einen  von  dem  Pfarrer  an 
das  Kloster  zu  entrichtenden  Zins.  Magister  Heinrich 
siegelt  die  Urkunde  als  Dritter  (Siegel  A,  etwas  verletzt). 
Besiegeltes  Notariatsinstrument  MRA.  EH.  fasc.  230. 
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24)  1360  Juni  5  (an  sand  Bonifacien  tag).  Bischof 
Bertold  von  Eichstätt  vertauscht  mit  den  Burggrafen 
Albrecht  und  Friedrich  zu  Nürnberg  das  Haus  zu  Nidern 
Obernbach  (=  Niederoberbach  D.  G.,  BA.  Feuchtwangen 
MF.)  gegen  das  Haus  Wenigen  Abenberch  (=  Kleinaben- 
berg D.  G.  Aurau,  BA.  Schwabach  MF.).  Auf  der  Rück- 
seite des  an  erster  Stelle  angehängten  Siegels  des  Bischofs 
Siegel  B.  Orig.  Perg.  MRA.  Nürnberger  Archiv  fasc.  94  = 
Oberamt  Onolzbach  (Ansbach)  fasc.  3.  Regesta  Boica  IX,  17. 
Druck:  Monumenta  Zollerana  III,  Berlin  1857,  S.  383  f. 
n.  438. 

25)  1360  Juni  23  (in  vigilia  lohannis  Baptiste)  Eich- 
stätt. Bischof  Bertold  von  Eichstätt  eignet  seinem  Dom- 
kapitel einen  Zehnten  in  den  Pfarreien  Rot  (=  Roth  St.  G., 
BA.  Schwabach  MF.)  und  Swant  (Schwand  M.  G.,  BA. 
Schwabach  MF.).  Auf  der  Rückseite  des  an  erster  Stelle 
angehängten  Siegels  des  Bischofs  Siegel  B.  Orig.  Perg. 
MRA.  EH.  fasc.  230.     Regesta  Boica  IX,  18. 

2G)  1360  November  11  (an  sant  Martins  tag  des 
hailigen  byschofs).  Meister  Heinrich,  Konrad  der 
Kopp,  Albrecht  der  Richter,  Johann  von  Laugingen  (s.  n.  15), 
Johann  Tagstetter  (s.  n.  19)  und  Ulrich  v.  Onolsj^ach  (= 
Ansbach),  sämtlich  Chorherren  und  Kapläne  auf  St.  Willi- 
balds Chor  im  Dome  zu  Eichstätt,  verleihen  an  Volk  den 
Steinmetz  und  Adelheid  dessen  eheliche  Wirtin  ein  Haus 
in  Eichstätt  zu  Erbziusrecht.  Orig.  Perg.  MRA.  EH. 
fasc.  230. 

27)  1361  März  12  (an  sand  Gregürgen  tag  dez  heiligen 
lererz)  ohne  Ausstellungsort.  Die  Gemeinde  zu  Waeczen- 
hoven  {=  Waizenhofen  D.  G.,  BA.  Hilpoltstein  MF.)  ver- 
gleicht sich  mit  den  Chorherren  und  Kaplänen  auf  St. 
Willibalds  Chor  Meister  Heinrich,  Johaim  v.  Lau- 
gingen (s.  n.  15)  und  Johann  dem  Tagstetter  (s.  n.  19) 
über  den  Zehnt  zu  Waeczenhoven.  Orig.  Perg.  EBA.  Kop. 
EBA.  Kopialb.  I  des  Chorstifts  St.  Willibald  Bl.  177  (vor- 
her 178),  daraus  Regest  von  J.  Schlecht  bei  Schulte  87 
n.    6. 

28)  1361  Mai  21  (feria  sexta  proxima  ante  diem  beati 
Urbani  pape  et  martiris)  Eichstätt.  Bischof  Bertold  von 
Eichstätt  eignet  der  am  Neuen  Stifte  zu  Spalt  (s.  n.  8) 
durch  den  dortigen  Propst  Bertold  von  Hagel  (s.  n.  6), 
Domherrn   zu  Eichstätt,    gestifteten  Vikarie  einen  Zehuten 

e  ^      ö 

in  'Otingen  prope  Ingolstat'  (=  Etting  Pfd.  G.,  BA.  Ingol- 
stadt OB.).    Auf  der  Rückseite  des  (verletzten)  Siegels  des 
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Bischofs  Siegel  B,  verletzt.  Orig.  Ferg.  MRA.  Nürn- 
berger Archiv  fasc.  345  =  Stift  Spalt  Zehenden  fasc.  1. 
Vgl.  Pastoralblatt  des  Bisthums  Eichstätt  VIII,  1861,  S.  73. 

29)  1361  Mai  25  (an  sant  Urbaus  tag)  Eichstätt. 
Otto  von  Reycheneck  (=  Reicheneck  W.  G.  Kainsbach, 
BA.  Hersbruck  MF.)  Propst  zu  Herrieden  (St.  G.,  BA. 
Fenchtwangen  MF.),  Ulrich  von  Leonrod  (s.  n.  10)  Propst 
zu  Ilmnnster  (=  Ilmmünster  Pfd.  G.,  BA.  Pfaffenhofen 
OB.),  Heinrich  von  Westersteten  (=  Westerstetten  Pfd.  G., 
Oberamt  Ulm  Donankreis  Württemberg)  sämtlich  Domherren 
zu  Eichstätt  und  Meister  Heinrich  Chorherr 
auf  St.  Willibalds  Chor  daselbst  verkaufen  als 
Testamentsvollstrecker  (s,  u.  11)  des  verstorbenen  Herrn 
Bertold  von  Hageln  (s.  n.  6),  Propstes  am  Neuen  Stifte 
zu  Spalt  und  Domherrn  zu  Eichstätt,  dessen  Haus  hinter 
der  St.  Jakobskapelle  zu  Eichstätt  bei  der  Mauer,  worin 
jetzt  Her  Gerung  der  Truchsezz,  'sancmaister'  auf  dem 
Chore  zu  Eichstätt  wohnt,  an  das  Kloster  Kayshein  (s.  n.  2). 
Meister  Heinrich  siegelt  an  4.  Stelle  (Siegel  A, 
verletzt).     Orig.  Perg.  MRA.  EH.  fasc.  33. 

30)  1361  Juni  29  (in  festo  beatorum  Petri  et  Pauli 
apostolorum)  Eichstätt.  Bischof  Bertold  von  Eichstätt 
genehmigt  den  in  n.  29  verabredeten  Verkauft.  Auf  der 
Rückseite  des  Siegels  des  Bischofs  Siegel  B,  verletzt. 
Orig.  Perg.  MRA.  EH.  fasc.  33. 

31)  1361  Oktober  19  (quarto  decimo  Kalend.  No- 
vembris)  Eichstätt.  'Magister  Henr.  canonicus 
et  cappellanus  chori  sancti  Willibai  di' 
grenzt  als  delegierter  Richter  des  Bischofs  Bertold  von 
Eichstätt  die  Befugnisse  des  Domkantors  und  des  Dom- 
scholasters  zu  Eichstätt  gegen  einander  ab.  Siegler:  der 
Aussteller  (Siegel  A,  schön  erhalten).  Orig.  Perg.  MRA. 
EH.  fasc.  231.   '  Regesta  Boica  IX,  46;    vgl.  Schulte  44. 

32)  1362  Februar  1  (an  dem  lychtmezz  abent).  Bischof 
Bertold  von  Eichstätt  verleiht  dem  Bürger  zu  Eichstätt 
Heinr.  dem  Koppel  und  Elsbeth  dessen  ehelicher  Wirtin 
einen  dem  Gotteshause  zu  Eichstätt  lehenbaren  halben 
Zehnten  zu  Puchsensh.  (=  Buxheim  Pfd.  G.,  BA.  Eich- 
stätt MF.).     Auf    der   Rückseite    des    Sieo-els    des    Bisehofs 


1)  Bischof  Bertold  betitelt  den  'magistcr  Heinr.'  hier  'canonicus 
chori  sancti  Willibaldi  cappellanus  noster';  s.  darüber  S.  631 
Anm.  2. 
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Siegel  B.    Orig.  Perg-.  MRA.  Eiclistätt  Dominikanerkloster 
fasc.   1. 

33)  1362  September  7  (an  unser  frawen  abent  als  si 
geborn  wart)  Eichstätt.  Bischof  Bertold  von  Eichstätt 
bestätigt  Verfügungen  der  Eitter  Wirich  des  älteren  und 
Wirich  des  jüngeren  von  Trauchtliugen  (=  Treuchtlingen 
St.  G.,  BA.  Weissenburg  MF.)  über  die  Kirche  zu  Traucht- 
lingen.  Auf  der  Rückseite  des  Siegels  des  Bischofs 
Siegel  B,  verletzt.  Orig.  Perg.  MRA.  Kloster  Rebdorf 
fasc.  11.     Regesta  Boica  IX,  68. 

34)  1362  Oktober  25  (feria  tercia  prosima  ante  festuni 
omnium  sanctorum)  Eichstätt.  Bischof  Bertold  von  Eich- 
stätt eignet  seinem  Domkapitel  einen  Zehnten  im  Pfarrsprengel 
von  Rot  (s.  n.  25).  Auf  der  Rückseite  des  nur  bruchstück- 
weise erhaltenen  Siegels  des  Bischofs  Spuren  eines  Siegels, 
zweifellos  des  Siegels  B.  Orig.  Perg.  MRA.  EH. 
fasc.  232.     Kop.  MRA.  EH.  Lit.  n.  363,  Bl.  36. 

35)  1364.  Heinrich  Modln  (?)  von  Pemets  (=  Pöttmes 
M.  G.,  BA.  Aichach  OB.  ?)  verzichtet  zu  Gunsten  der 
Aebtissin  Sophie  von  St.  Walburg  zu  Eichstätt  gegen  Ent- 
schädigung auf  einen  Acker  zu  Gempfingen  (=  Gempfing 
Pfd.  G.,  BA.  Neuburg  a.  D.  Schw.)  Zeugen:  Ulrich  Truch- 
sess  Domherr  zu  Eichstätt ,  Meister  Heinrich  Chor- 
herr auf  St.  Willibalds  Chor,  Siegfried  Pfarrer 
von  St.  Walburg  u.  a.  Regest  von  A.  Hirschmann  nach 
Kopien  im  Sammelblatt  des  bist.  Vereins  Eichstätt  IV,  65 
n.  156. 

36)  1364  Januar  8  (sexto  Yd.  lanuarii)  Eichstätt,  Stube 
des  Wohnhauses  des  Magister  Heinrich  Chor- 
herrn  des  St.  Willibaldschores.  Magister 
Heinrich,  von  Bischof  Bertold  mündlich 
zum  'commissarius'  bestellt,  vollzieht  den  von 
Heinrich  Sohn  Gottfrieds  von  Ni\remberg  (=  Nürnberg) 
Domherrn  zu  Eichstätt  und  ständigem  Vikar  der  Pfarrkirche 
Abenherg  (St.  G.,  BA.  Schwabach  MF.)  und  von  Konrad 
Bükellein  ständigem  Vikar  der  Kirche  Gmünd  (=  Georgens- 
gmünd  Pfd.  G.,  BA.  Schwabach  MF.)  ^  beabsichtigten 
Tausch  ihrer  beiderseitigen  Pfründen  zu  Abenberg  und  zu 
Gmünd ,  investiert  den  Konrad  Bükellein  mittels  eines 
Buches  mit  der  ständigen  Vikarie  in  Abenberg  und  befiehlt 


1)  Vgl.  .7.  G.  Suttner,  Schematismus  der  Geistlichkeit  des  Bisthums 
Eichstätt  für  das  Jahr  1480,  1879,  S.  66. 
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dem  Pfarrer  Konrad  von  Veiczawrach  (=  Veitsaurach  Pfd.  G., 
BA.  Ansbach  MF.)  in  der  Diözese  Eichstätt,  ihn  in  die 
Vikarie  Abonbero-  einzuweisen.  Instrument  des  Notars 
Ulrich  Künk,  Klerikers  der  Diözese  Eichstätt,  Transsumpt 
in  einem  Notariatsinstrument  d.  1379  Mai  5  (quarto  Nonas 
mensis  Maii)  in  MRA.  EH.  fasc.  252. 

37)  1364  April  14  (an  dem  tage  Tyburcii  vind  Valeriani 
der  heiligen  mertrer).  Konrad  Mair  Bertolds  Sohn  von 
Ensliugen  (=  Nennslingen,  n.  16)  und  Kunigund  dessen 
eheliche  Wirtin  verkaufen  an  Meister  Heinrich 
C  h  o  r  h  e  r  r  n  und  Kaplan  auf  St.  Willibalds 
Chor  ein  Ewiggeld  aus  einer  Wiese  in  der  ßraitwiesen 
zu  Nenslingen.  Kop.  EBA.  Kopialb.  I  des  Chorstiftes  St. 
Willibald  Bl.  45b^  (durchgestrichen)  i. 

38)  1364  Oktober  8  (octavo  Idus  Octobris)-  Eich- 
stätt. Kourad  Zolner  Bürger  zu  Eichstätt  entsagt  'coram 
honorabili  viro  domino  et  m  a  g  i  s  t  r  o  H  e  n  r.  c  a  n  o  n  i  c  o 
chori  sancti  Willibai  di  in  ecclesia  E  y  ste- 
te n  s  i  i  \i  d  i  c  e  s  e  u  c  o  m  m  i  s  s  a  r  i  o  in  causa  .  .  . 
a  V  e  n  e  r  a  b  i  1  i  viro  domino  G  o  t  f  r  i  d  o  d  e  c  a  n  o 
ecclesie  Eystetensis  et  procuratore  ipsius 
in  spiritualibus  et  temporalibus  generali 
specialiter  deputato'  gegen  das  Neue  Stift  zu 
Eichstätt  allen  Ansprüchen  auf  einen  Zehnt  zu  Lersteten 
(=-  Leerstetten  Pfd.  G.,  BA.  Schwabach  MF.).  Notariats- 
instrument MRA.  EH.  fasc.  236. 

39)  1365  April  4  (an  sant  Ambrosigen  des  heiligen 
bisschoff  tag)  ohne  Ausstellungsort.  Hainrich  der  Celler 
Bürger  zu  Eichstätt  bekundet,  dass  ihm  der  selige 
Meister  Hainrich  von  St.  Willibald  seine 
Hälfte  eines  von  beiden  gemeinsam  angekauften  Hauses 
zunächst  hinter  des  von  Westersteten  (s.  n.  29)  Hof  'ge- 
schafft' habe,  mit  der  Verpflichtung,  alljährlich  aus  diesem 
Hause  den  Kaplänen  auf  St.  Willibalds  Chor  auf  St.  Willi- 
balds Tag  (Juli  7)  1  '«  h.  zu  geben,  welches  Meister 
Hainrich    laut   Testament  '^    'auf    den    chor    geben    und 


1)    Vgl.    y.    641    Aum.    3.  2)    Am    folgenden   Tage    —    l;!t)4 

Oktober    9    —    starb    Heinrich    der   Taube.      Schulte   46.  3)    Dieses 

Testament  scheint  leider  verloren ;  doch  können  wir  seinen  Inhalt  mit 
Hilfe  der  von  Schulte  44  ff.""  aus  dem  Anniversarienbuch  des  Cliorstiftes 
St.  Willibald  (s.  S.  630  Anm.  1)  Bl.  12  abgedruckten  Angabe  über 
Heinrichs  des  Tauben  Tod  und  Vermächtnis  —  deren  Anfangsworte 
übrigens  lauten :  Olnit  Heinr.  Surdi  sac.  —  wenigstens  zum  Teile  rekon- 
struieren.     Es    sind    näiuHch    dort    mit    ihren    Registraturnummern    (vgl. 
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geschajffiet  bot  zu  presentz  und  zu  einem  ewigen  selgeret 
und  wen  er  darzu  genomen  bot  (d.  b.  seine  Testaments- 
vollstrecker)'. Meister  Hein  rieb  und  die  besagten 
Kapläne  baben  dem  Aussteller  erlaubt,  obiges  'S  b.  ab- 
zulösen und  zu  'ledigen'  durcb  eine  anderswober  genommene 
gleicb  grosse  Gilt.  Orig.  Perg.  EBA.  Kop.  EßA.  Ko- 
pialb. I  des  Cborstiftes  St.  Willibald  Bl.  63,  daraus  Regest 
von  J.  Scblecbt  bei  Scbulte  87  n.  7. 

40)  1386  Oktober  4  (dez  nebsten  pfintztag  nacb  sant 
Micbaels  tag  dez  beiligen  engeis).  Adelbeid  genannt  die 
Ernstein,  'etwenn  maister  Heinricbs  selig  kor- 
berr  zu  santWillibolds  kellerin'  verkauft  für  sieb 
und  für  ibren  Sobn  Andreas  Mezzer  Bürger  zu  Eicbstätt 
ibr  Wobnbaus  in  der  Pfaffeugazz  zu  Eicbstätt  an  die 
Kaplanspfründe  zu  St.  Katbarina  im  Dome  zu  Eicbstätt 
unter  genannten  Vorbebalten.  Orig.  Perg.  MRA.  EH. 
fasc.  263. 


Schulte  85)  E2,  E  43,  N  1,  N2  unsere  Urkunden  n.  14.  39.  37  u.  16 
zitiert,  und  aus  den  Zitaten  ergibt  sich,  dass  Heinrich  die  in  diesen 
4  Urkunden  benannten  Zinsen  dem  Chorstifte  St.  Willibald  vermacht  hat. 
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Aus  Englischen  Bibliotheken. 


Von 


Wilhelm  Levison. 


III. 


T.    Eine  Geschichte  der  Päpste  aus  Canterhury. 

Im  35.  Bande  dieser  Zeitschrift  habe  ich  S.  331  bis 
431  über  zwei  En^'lische  Handschriften  des  Liber  Ponti- 
ficalis  berichtet,  die  für  die  Herstellung  von  dessen  Text 
ohne  Belang-  sind ,  aber  bemerkenswert  sind  durch  die 
Fortsetzungen,  die  sich  dort  an  die  alte  Papstgeschichte 
angeschlossen  haben,  und  mehr  noch  durch  die  Zusätze,  die 
zwischen  und  in  die  Papstviten  eingeschoben  sind  ^  Aus 
der  Handschrift  der  Cambridger  Universitätsbibliothek 
Kk.  4.  6  Hess  sich  so  eine  Sammlung  von  34  stadt- 
römischen Inschriften  vom  späteren  vierten  bis  zum  be- 
ginnenden achten  Jahrhundert  gewinnen  (S.  350 — 366),  die 
unsere  Kenntnis  der  Römischen  Inschriften  jener  Zeit 
nicht  unwesentlich  erweiterte,  freilich  durch  Abweichungen 
bei  bereits  bekannten  Stücken  Zweifel  und  Fragen  erweckte, 
auf  die  ich  in  jenem  Zusammenhang  nur  hindeuten  konnte 
'in  der  Hoffnung,  dass  bessere  Kenner  der  frühmittelalter- 
lichen Epigraphik  und  Topographie  von  Rom  die  Lösung 
geben'  würden.  Diese  Hoffnung  ist  nicht  ganz  vergeblich 
gewesen ;  mehrere  Forscher  haben  sich  unterdessen  mit 
der  Sammlung  oder  mit  einzelnen  Inschriften  aus  ihr  be- 
schäftigt.     G.    Mercati-    führt    aus,    dass    die    Zahl    der 


1)  Bei  der  Beschreibung  des  Harleianus  n.  63.S  ist  S.  403  zu  be- 
richtigen, dass  die  dort  erwähnten  Einschiebsel  aus  Bedas  Historia  eccle- 
siastica  nicht  zum  ursprünglichen  Texte  gehören.  Es  sind  zwei  Rand- 
bemerkungen von  anderer,  wenn  auch  etwa  gleichzeitiger  Hand,  die  ich 
wegen  der  sich  darin  aussprechenden  chronologischen  Interessen  nach- 
trage, fol.  5'  :  'Beda  presbyter  libro  V.  Historie  Anglorum  capitulo 
XXIIII. :  "Anno  incarnationis  domiuice  CLXVIl.  Eleuther  Rome  presul 
factus  ('est'  übergeschrieben),  XV  annos  ecclesiam  gloriosissime  rexit". 
Numeratis  annis  non  a  nativitate  Domini,  sed  a  passione',  und  fol.  12: 
'Beda  libro  V.  Historie  Anglorum :  "Anno  incarnationis  dominice 
CCCCXXX.  Palladius  ad  Scottos  in  Christum  credentes  a  Celestino  papa 
primus  mittitur  episcopus".  Hoc  autem  fieri  potuit  VIII.  anno  ipsius 
Celestini  papae  secundum  Dionisium  et  secundum  Librum  Pontificum, 
numeratis  annis  non  a  nativitate  Domini,  sed  a  passione'.  2)  Rassegna 
Gregoriana  IX,   1910,   Sp.  47—50. 
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vorher  unbekannten  Inschriften  von  vier  auf  sieben  zu 
erhöhen  ist,  indem,  wie  ich  selbst  (S.  352)  schon  als 
möglich  hingestellt  hatte,  die  letzten  zwei  Distichen  von 
n.  6  (eb.)  als  selbständige  Inschrift  aufzufassen  sind,  dass 
ebenso  in  n.  14  (S.  358)  die  drei  Hexameter  am  Anfang 
von  den  folgenden  zwei  Distichen  getrennt  werden  müssen  ^, 
dass  endlich  auch  in  n.  16  (S.  359)  die  zwei,  mir  nicht 
unbedenklich  erscheinenden  Hexameter  am  Schlüsse  sich 
gegenüber  den  vorhergehenden  Distichen  durch  ihre  Form 
als  besondere  Inschrift  darstellen.  Die  Inschrift  der  Kreuz- 
kapelle am  Baptisterium  von  St.  Peter  n.  8  (S.  353)  wird 
von  J.  Herwegen^  und  G.Morin^  behandelt;  hatte  ich 
schon  darauf  hingewiesen,  dass  das  letzte  Distichon  als 
Antiphon  am  Tage  der  Kreuzerhöhung  (14.  September) 
sich  im  Römischen  Brevier  findet,  so  wird  nun  dort  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  in  der  Inschrift  die  Quelle  zu 
erkennen  ist,  aus  der  die  Liturgie  geschöpft  hat.  Auf- 
fallend erschien  sogleich  die  grosse  Zahl  von  Inschrifteu, 
die  dem  Papst  Symmachus  (498 — 514)  zugewiesen  werden^, 
dabei  das  neue,  seinen  Namen  nennende  Distichon  der 
Inschrift  n.  10  (S.  355)  'Sumite  perpetuam',  die  Symmachus 
nach  dem  Cantabrigiensis  mit  n.  11  in  einer  Kirche 
des  Erzengels  Michael  angebracht  haben  soll ,  während 
O.  Marucchi  beide  in  mehreren  Abhandlungen  der  Jahre 
1901 — 1908  namentlich  auf  Grund  der  im  wesentlichen 
topographischen  Anordnung  der  Sammlung  von  Verdun 
für  ein  Baptisterium  an  der  Via  Salaria  bei  den  Priscilla- 
Katakomben  in  Anspruch  genommen  hatte  ^.  Marucchi 
hat  diese  Inschriften  denn  auch  zum  Gegenstand  einer 
neuen  umfangreichen  Untersuchung  gemacht,  in  der  er  die 
Angaben  der  Cambridger  Hs.  in  recht  kühner  Weise  mit 
seinen  früheren  Ausführungen  in  Einklang  zu  bringen 
sucht  durch  die  Annahme,  dass  Symmachus  eine  ältere 
Inschrift  übernommen  und  an  anderem  Ort  wiederholt 
habe,  dass  also  die  Widersprüche  der  neuen  Ueberlieferung 
und  der  älteren  Aufstellungen  nur  scheinbar  vorhanden, 
weder   die    eine    noch    die    anderen    zu    verwerfen    seien  •*. 


1)  So  mit  Recht  auch  Duchesne  (vgl.  unten  S.  647  Anm.  1)  S.  287 
und   297.  2)   Zur  Geschichte  des  Kreuzoffiziums  (Der  Katholik  1910, 

Band  I,  321 — 324).  Vgl.  dazu  ü.  Mannucci,  ßassegna  Gregoriana  IX, 
1910,    Sp.    249  —  251.  3)    Revue   Benedictine   XXVII,    1910,   S.  401. 

4)  Vgl.  N.  A.  XXXV,  365  f.  5)  Vgl.  eb.  S.  855  f.  6)  0.  Marucchi, 
Studio  critico  suUa  nuova  silloge  di  Cambridge  e  sulla  iscrizione  Sumite 
perpetuam  ecc.    in   relazione    alla   memoria   di  S.  Pietro   nel   cimitero   di 
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Demgegenüber  betrachtet  L.  Duchesne^  die  ganze 
Sammlung  und  ihre  sämtlicheu  Abweichungen  von  der 
sonstigen  Ueberlieferung ;  er  betont  noch  stärker  die  von 
mir  gegen  die  Symmachus  beigelegte  Rolle  erhobenen  Be- 
denken und  die  Unterschiede  topographischer  Angaben  und 
sieht  darin  in  der  Hauptsache  sicherlich  mit  Recht  Will- 
kürlichkeiten des  Schreibers,  der  die  Inschriften  in  den 
Liber  Pontificalis  eingefügt  hat.  Die  Echtheit  der  hier 
allein  erhaltenen  Inschriften  bleibt  bestehen ,  und  die 
Sammlung  behält  so  ihren  Wert;  aber  ihre  Besonderheiten 
gegenüber  anderen  Sammlungen  mahnen  zum  Misstrauen 
und  zur  Vorsicht  bei  der  Benutzung-. 

Bei  der  Untersuchung  der  Cambridger  (C)  und  Lon- 
doner (L)  Hs.  des  Liber  Pontificalis  hatte  sich  ein  ge- 
meinsamer Grundstock  ergeben,  eine  zwischen  1119  und 
1125  in  Canterbury  entstandene  Kompilation,  die  auf  der 
Vereinigung  einer  bis  zu  Hadrian  I.  reichenden  Hs.  des 
Liber  Pontificalis  mit  einem  Papstkataloge  beruhte,  der 
aus  anderen  erzählenden  und  urkundlichen  Quellen  ergänzt 
worden  war.  Wilhelm  von  Malmesbury  hat  die  Kompilation 
bereits  in  den  Gesta  regum  Anglorum  benutzt,  deren  erste 
Fassung  1125  vollendet  war;  auf  ihn  glaubte  ich  auch  die 
Entstehung  von  C  selbst  mit  einem  gewissen  Vorbehalt 
zurückführen  zu  dürfen  ^.  Freilich  als  Heimat  der  von 
ihm  ausgeschriebenen  Kompilation  ergab  sich  nicht  Mal- 
mesbury, sondern  Canterbury,  und  dass  diese  Annahme 
nicht  nur  für  die  CL  gemeinsamen  Teile  gilt,  sondern 
wenigstens  auch  für  die  nur  in  C  überlieferte  Inschriften- 
sammlung, dass  also  vermutlich  auch  diese  schon  der  ge- 
meinsamen Vorlage  angehört  hat,  dafür  hat  sich  unter- 
dessen in  einer  bis  dahin  nicht  näher  untersuchten  Papst- 
geschichte aus  Canterbury  ein  neuer  Beweis  gefunden. 


Priscilla  (Nuovo  BuUettino  di  archeologia  cristiana  XVI,  1910,  S.  69— 
129).  Vgl.  auch  den  Bericht  über  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für 
christliche  Archäologie  in  Rom ,  eb.  S.  140  — 142 ,  und  d(e)  W(aal), 
Römische  Quartalschrift  XXIV,  1,  1910,  S.  96  f.  1)    Le   recueil    epi- 

graphique  de  Cambridge  (Melanges  d'archeologie  et  d'histoire  XXX, 
1910,  S.  279  —  311).  —  Nicht  zugänglich  war  mir  der  Aufsatz  von 
S.  Scaglia,  La  nuova  silloge  epigrafica  del  codice  di  Cambridge  e  la 
controversia  circa  il  cimitero  Ostriano  (Rivista  di  scienze  storiche  1910, 
S.    321 — 330).  2)   Der    Vollständigkeit    wegen   füge    ich    hinzu,    dass 

L.  Delisle  in  der  Bibliotheque  de  l'Ecole  des  chartes  LXXI,  1910, 
S.  465  f.  den  Brief  Paschalis'  II.  an  Robert  von  der  Normandie  aus 
meinem  Aufsatze  (S.  427  ff.)  wiederholt  hat,  mit  einigen  einleitenden 
Worten,  den  letzten  Zeilen  aus  der  Feder  des  ausgezeichneten  Forschers. 
3)  A.  a.  0.   S.  416  ff. 

42* 


648  Wilhelm  Levison. 

Die  Handschrift  Cartae  Antiquae  A.  42  in  der  Biblio- 
thek des  Domkapitels  von  Canterbury  hat  J.  B.  Sheppard 
vor  mehreren  Jahrzehnten  kurz  verzeichnet  ^ ;  nach  seinen 
Angaben  gehörte  zwar  die  vorliegende  Abschrift  der 
2.  Hälfte  des  13.  Jh.  an,  aber  ihr  Inhalt  war  weit  älter, 
kurze  Lebensbeschreibungen  der  Päpste  und  der  Erz- 
bischöfe von  Canterbury  aus  der  Feder  eines  Zeitgenossen 
und  Bewunderers  von  Erzbischof  Dunstan  (959  —  988). 
Unsere  Kenntnis  der  Geschichte  des  Papsttums  im  10.  Jh. 
ist  bekanntlich  besonders  schlecht,  die  Ueberlieferung 
höchst  dürftig,  und  eine  brauchbare  Vermehrung  derselben 
gerade  aus  Englischer  Quelle  konnte  man  um  so  eher  für 
möglich  halten,  als  auch  von  der  ßomreise  von  Dunstans 
zweitem  Nachfolger  Sigerich  (990^994)  im  Jahre  990  mit 
dessen  Itinerar  ein  Verzeichnis  der  Päpste  des  10.  Jh. 
nach  England  gelangt  ist "-.  Für  die  Fortsetzung  von 
Mommsens  Ausgabe  des  Liber  Pontificalis  durfte  ein 
solcher  Hinweis  nicht  unbeachtet  bleiben^;  dank  dem 
Entgegenkommen  der  mit  der  Leitung  der  Bibliothek  be- 
trauten Herren  ßev.  E.  Moore,  D.  D.,  und  Rev.  C.  E. 
Woodruff  habe  ich  die  Hs.  im  Herbst  1910  untersuchen 
können^.  Das  Ergebnis  war  leider  eine  Enttäuschung: 
das  Werk  des  angeblichen  Zeitgenossen  von  Dunstan  ist 
in  Wirklichkeit  eine  bedeutend  jüngere  Kompilation. 

Die  Hs.  A.  42  ist  eine  grosse  Rolle,  die  aus  sechs 
rechteckigen  Pergamentstücken  zusammengenäht  ist.  Die 
Schrift  ist  eine  Halbkursive  des  späteren  13.  Jh.,  und  der 
Text  ist  ohne  Ueberschrift  in  zwei  Spalten  über  fast  die 
ganze  Vorderseite  und  ein  Drittel  der  Rückseite  in  fol- 
gender Weise  verteilt,  indem  ich  die  sich  an  einander 
anschliessenden  Hälften  der  sechs  Stücke  mit  fortlaufenden 
Zahlen  bezeichne : 


1)  Fifth  Report  of  the  Royal  Commission  on  Historical  Manuacripts, 
1876,  S.  462;  danach  F.  LiebermaiiD,  N.  A.  IV,  622.  2)  W,  Stubbs, 

Memorials  of  saint  Dunstan  (Rerum  Britannicarum  medii  aevi  scriptores 
LXIII),  1874,  S.  391;  R.  Pauli  und  F.  Liebermann,  X.  A.  V,  639  f. ; 
Ducbesne,  Le  Liber  Pontificalis  II,  S.  XV.  3)  Vgl.  meine  Bemerkung- 
N.  A.  XXXV,  334  Anm.  4.  Die  dort  ebenfalls  erwähnten  Auszüge  aus 
dem  'Liber  de  gestis  summorum  pontificum'  in  der  Hs.  der  Cambridger 
Universitätsbibliothek  Dd.  14.  20  (843),  fol.  260  —  262,  aus  dem  14.  Jh. 
reichen  nur  bis  zu  Liberius  imd  Felix  II.  und  sind  wertlos ;  sie  weisen 
den  Einfluss  von  Pseudo  -  Isidor  auf  —  vermutlich  mittelbar  —  und  ver- 
lohnten keine  nähere  Untersuchung.         4)  Vgl.  N.  A.  XXXVII,  4  f. 
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Den  freigebliebenen  Eaum  der  Rückseite  hat  man  noch 
im  13.  Jh.  teilweise  für  andere  Eintragungen  benutzt. 
Der  Abschnitt  I  enthält  ein  Verzeichnis  von  Urkunden 
für  die  Domkirche  (Christ  Church)  von  Canterbury,  be- 
sonders von  Päpsten  des  12.  und  13.  Jh.,  das  vielleicht 
bei  einer  künftigen  'Anglia  pontificia'  einmal  von  Nutzen 
sein  mag;  es  beginnt  mit  einem  Schreiben  Alexanders  III. 
(1159—81)  an  Erzbischof  Thomas  (1162—70):  'Alles(ander) 
sancto  Th(omae)  martiri  de  excomunicacione  facienda  in 
eos  qui  pacem  perturbant',  und  der  Urkunde  eines  Ale- 
xander über  Zehnten :  'Alle5(ander)  de  decimis  et  ecclesiis 
de  Hedlege  et  Yuneket'  \  nennt  nach  Urkunden  anderer 
Päpste  ^  auch  solche  von  Erzbischöfen  der  Ejiglischen 
Metropole,  so  eine  'Carta  beati  Anselmi'  (1093  — 1109)  und 
andere  von  Edmund  (1234—40)  und  Theobald  (1139—61), 
und  endet  mit  einer  'Conposicio  inter  nos  et  Ilof(ensem) 
episcopum'.  Auf  der  Rückseite  des  Streifens  II  ist  das 
Stück  einer  Chronik  eingetragen:  'Post  bellum  Troianum 
Silvius  genuit  Brutum  —  • —  mortalitas  est  subsecuta', 
endlich  auf  der  gleichen  Seite  von  VI  der  Anfang  einer 
Aufzeichnung  über  die  Verhandlung  von  Penenden  Heath, 
wo  Erzbischof  Laufrank  1072  vor  dem  Grafschaftsgericht 
von    Kent    mit    Bischof    Odo    von    Bayeux ,     dem     Bruder 


1)  Vielleicht  ist  die  Urkunde  Alexanders  IV.  (1254—61)  g-emeint, 
die  im  Eighth  report  of  the  Royal  Commission  on  Historical  Manuscripts, 
1881,  Part  1,  318  verzeichnet  ist:  'Confirming  to  Christ  Church  the  tithes 
of   Bocking,    H  ad  leigh ,  'and    other    parishes'.  2)    Eine    Urkunde 

Urbans  IV.  ist  von  anderer  Hand  nachgetragen. 
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Wilhelms  des  Eroberers,  um  Besitzungen  und  Eechte  seiner 
Kirche  gestritten  hat^. 

Die  Geschichte  der  Päpste  selbst  beginnt,  wie  üblich, 
mit  Petrus  und  schliesst  mit  Johannes  XII.  (955  —  964); 
bei  Gregor  I.  setzt  die  Geschichte  der  Erzbischöfe  von 
Canterbury  von  Augustin  an  ein,  die  von  da  an  in  die 
Papstgeschichte  eingestreut  ist  und  sich  noch  etwas  über 
sie  hinaus  erstreckt,  um  mit  Dunstan  zu  enden.  Die 
Lebensbeschreibungen  der  Päpste  sind  im  allgemeinen 
kurz;  nach  dem  Namen  geben  sie  vor  allem  die  Zahl  des 
Papstes  in  der  Reihe  seit  Petrus,  Heimat,  Sessionsdauer, 
Konstitutionen,  den  Todestag,  auch  wohl  die  Begräbnis- 
stätte, mitunter  Ereignisse  der  Zeitgeschichte  und  die 
Grabinschrift.  Verschiedene  Quellen  sind  dabei  zusammen- 
gearbeitet. Wie  wenig  hier  ein  Zeitgenosse  Dunstans  das 
Wort  führt,  zeigt  das  Werk,  das  durch  die  ganze  Schrift 
hin  benutzt  ist  und  gleichsam  ihr  Gerippe  abgegeben  hat, 
die  Weltchronik  des  Marianus  Scottus  (bis  1082)  mit  den 
Zusätzen  des  Florentius  von  Worcester  (f  1118)  2;  schon 
die  Doppelrechnung  der  Inkarnationsjahre  'secundum 
ewangelium'  und  'secundum  Dyonisium',  die  gleich  am 
Anfang  begegnet,  weist  auf  den  Irischen  Klausner  von 
Mainz  hin,  der  die  Aera  des  Dionysius  Exiguus  bekannt- 
lich durch  eine  vermeintlich  richtigere  Berechnung  von 
Christi  Geburtsjahr  ersetzen  wollte,  und  zahlreiche  Stellen 
bestätigen  die  Abhängigkeit  von  seinem  Werk  und  von 
den  besonders  die  Englische  Geschichte  betreffenden  Ein- 
schiebseln des  Mönches  von  Worcester.  Auch  der  Papst- 
katalog, der  vor  der  Weltchronik  in  Marians  Urschrift, 
dem  Vaticanus  Palatinus  Lat.  n.  830,  fol.  16'  steht  ^  und 
der  sich  auch  in  seiner  Zweitältesten  Abschrift,  dem  Lon- 
doner Cottonianus  Nero  C.  V  vom  Ende  des  11.  Jh., 
fol.   18' — 19^   und    unzweifelhaft    in    Hss.    des   Florentius^ 


1)  Ich  habe  diese  dritte  Eintragung  in  der  Enghsh  Historical 
Review  XXVII,  1912,  S.  717—720  veröffentlicht:  'A  Report  on  the 
Penenden  Trial'.  2)  Ich  benutze  Marians  Chronik  in  der  Ausgabe  von 
Waitz  (SS.  V,  481—562),  die  Zusätze  des  Florentius  in  der  von  B.  Thorpe, 
Florentii  Wigorniensis  monachi  Chronicon  ex  chronicis  I,  London  1848. 
Beide  findet  man  vereinigt  in  den  älteren  Ausgaben  des  Florentius  von 
Howard  (London  1592)  und  hinter  den  Flores  historiarum  per  Matthaeum 
■Westmonasteriensem  collecti,   Frankfurt  1601,   S.  459  —  696.  3)    Den 

Anfang   und   Schluss   hat  "Waitz    a.  a.  O.    S.  487    mitgeteilt.  4)   Von 

mir   benutzt.  5)  Vgl.    J.  R.    H.  Weavei;^  The  Chronicle   of  John   of 

Worcester   (Anecdota   Oxoniensia,   Mediaeval   and   modern    series   XIII), 
1908,  S.  5  f.  und  S.  8. 
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findet,  ist  mindestens  von  Hadrian  I.  an  in  weitem  Um- 
fang neben  Marian  selbst  benutzt ;  eben  das  Ende  dieses 
Katalogs,  der  mit  Johannes  XII.  schliesst  \  bezeichnet 
auch  das  Ende  der  Papstreihe  unserer  Hs.  Wenigstens 
einzelne  Angaben  ergänzte  der  Kompilator  aus  der  Papst- 
geschichte, die  ßonizo  von  Sutri  in  dem  vierten  Buche 
seiner  kirchenrechtlichen  Sammlung  gegeben  hat'. 

Neben  diesen  späten  Quellen  hat  der  Verfasser 
(=  Cant.)  aber  auch  den  Liber  Pontificalis  selbst  heran- 
gezogen und  in  seine  Darstellung  ziemlich  dürftige  Aus- 
züge aus  ihm  aufgenommen,  die  im  Leben  Stephans  III. 
(768  —  772)  aufhören,  sich  also  genau  so  weit  erstrecken, 
wie  der  Text  des  Liber  Pontificalis,  zuletzt  im  Auszug, 
in  C  wiedergegeben  ist ,  und  wenn  eben  das  Leben 
Stephans  III.  nur  in  der  verkürzten  Gestalt  von  CL  hier 
benutzt  ist^  so  bestätigen  einzelne  Lesarten  auch  sonst 
die  Verwandtschaft  der  hier  benutzten  Hs.  des  Liber  Pon- 
tificalis mit  der  Vorlage  von  C  ^.  Es  handelt  sich  hier  um 
eine  Ableitung  derselben  Papstgeschichte,  deren  Zusammen- 
setzung sich  beim  Vergleich  von  C  und  L  zum  grossen 
Teil  erkennen  Hess.  Die  Zutaten,  die  dort  mit  dem  Liber 
Pontificalis  verbunden  sind,  lagen  sicherlich  auch  unserem 
Kompilator  vor,  teils  unmittelbar  teils  nur  im  Zusammen- 
hang jener  Vorlage.  Von  dem  sich  dort  anschliessenden, 
mitunter  zu  einer  ausführlicheren  Erzählung  erweiterten 
Papstkatalog  ^  fand  ich  Spuren  bei  Leo  III,  "^  und  For- 
mosus  ^.  Hier  wie  dort  sind  die  Dialoge  Gregors  des 
Grossen®,  Bedas  Historia  ecclesiastica^  und  Hildvins  Re- 
velatio  Stephano  papae  ostensa  ^^  benutzt,  imd  wenigstens 
eine    Erwähnung    Gregors     bei    Papst    Agapit     geht     an- 


1)  Der  von  Marian  aufgenommene  Papstkatalog  ist  eng  verwandt 
mit  dem  unvollständig  erhaltenen  Verzeichnis  des  Laurentianus  LXV.  35 
aus  Monte  Cassino  (11.  Jh.),  das  Duchesne  II,  S.  XIV  herausgegel»en 
hat,  nur  dass  die  dort  zugesetzte  ausführliche  Erzählung  über  Johannes  XII. 
fehlt.  2)   Die   im    letzten    Grunde    auf  Pseudo  -  Isidor    (ed.   Hinschius 

S.  160  f.)  zurückgehende  Angabe  über  Papst  Fabian :  'Hie  constituit,  ut 
per  singulos  annos  novum  crisma  conficiatur  et  vetus  incendatur',  stammt 
aus  Bonizo's  Decretum  IV,  80  (A.  Mai,  Nova  patrum  bibliotheca  VIl,  3, 
1854,  S.  36).  3)  Vgl.   unten  S.  660  Anm.  6.  4)    So    in    der  Vita 

Zachariae  c.  1  (Duchesne  S.  426,  2):  'amator  cleri  et  omni  populi  Roma- 
norum'] 'amabilis  clero  ('in  clero'  C)  et  omni  populo  Romano'  C  und 
Cant.  (unten  S.  660).  5)    N.  A.  XXXV,  380  flf.  6)    'Hie   per  Dei 

gratiam  in  expulsione  demonum  potens  fuit'.  Vgl.  eb.  S.  386.  7)  Vgl. 
eb.    S.   386  ff.  8)   Eb.   S.   372  f.  9)    Eb.    S.   373.  10)    Eb. 

S.  382. 
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scheinend  nur  auf  die  Vermittlung  von  LC  zurück  ^  Und 
vor  allem:  wenn  sich  aus  C  jene  grosse  Sammlung 
Römischer  Inschriften  zusammenstellen  liess,  so  ist  die- 
selbe in  geringerem  Umfang  auch  von  Cant.  benutzt 
worden ;  zehn  Grabinschriften  von  Päpsten  und  eine  Weih- 
inschrift hat  er  ausgeschrieben,  sie  allerdings  teilweise 
nicht  als  Inschriften  kenntlich  gemacht,  sondern  nur 
Bruchstücke  in  seine  Darstellung  verwoben.  Es  sind  fol- 
gende Inschriftenteile,  bei  denen  ich  die  entsprechende 
Seite  und  Nummer  meiner  Mitteilungen  aus  C  ^  und  die 
Seite  von  Duchesue's  Liber  Pontificalis  I  beifüge,  auf  der 
die  betreffende  Inschrift  gedruckt  ist  ^ : 

1)  Bonifatius  II.  (Duchesne  S.  283;  Levison  S.  360  f., 
n.  21):  'Sancto  Felici  successit  beatus  Bonefacius'^  papa 
LIIII.  post  Petrum,  nacione  Pomanus ;  sedit  annis  duobus. 
Hie  fecit  constitutum,  ut  successorem  sibi  ordinaret,  quod 
postea  consumpsit.     Hie 

sedis  apostolice  papa  primevis  miles  ab  annis, 
post  etiam  toto  presul  in  orbe  sacer. 
Hie  obiit^  XV!!*^  die  mensis  Octobris'. 

2)  Johannes  IL  (Duchesne  S.  286;  Levison  S.  361, 
n.  22) :  'Sancto  Bonefacio  successit  beatus  lohannes,  LV. 
papa^  post  Petrum,  nacione  Romanus,  vir 

gratus  populis  et  celso  dignus  honore. 
Sedit  annis  duobus.      Hie  obiit  III'^  Kalendas  lulii'. 

3)  Johannes  III.  (Duchesne  S.  306;  Levison  S.  361, 
n.  23):  'Huic  sanctissimo  pape 

semper  eure  fuit  reddere  vota  Deo, 
nomine  censura  mente  sermone  lohannes'. 
i)    Benedikt    I.    (Duchesne    S.    365;    Levison    S.    361, 
n.    25) :    'Hie    papa  ^   obiit   pridie    Kl.    Augusti,    cuius    epitha- 
phium  est'': 

Magna  tuis  monumenta,  pater  Benedicte,  relinquis 

virtutum  titulis,  o  decus  atque  dolor! 
Fulguris  in  speciem  nientis  splendore  coruscas, 
plura  sed  exiguo  tempore  cepta  fluunt'. 


1)    'Hie  claudum  et   mutum,    sicut   beatus   refert  Gregorius,   mira- 
biliter   curavit'.     Vgl.    eb.  S.  373.  2)  Vgl.    oben  S.  645.  3)  Nicht 

hierher  gehören  die  Grabschriften  Theodors  von  Canterbury  und  Cead- 
wallas  von  Wessex,  die  aus  Florentius  (S.  42)  entnommen  sind,  mittelbar 
auf  Beda    zurückgehen.  4)    Die    kleiugedruckten  Worte    aus   Marian 

a.  529  (SS.  V,  538),  der  Rest  mit  Ausnahme  der  Verse  aus  dem  Liber 
Pontificalis.  5)  Marian  a.  531.  6)  Eb.,  aber  richtiger  'VI.  Kai.  lun.'. 
7)  Eb.  a.  581  (S.  541).  8)  Die  Grabinschrift  Benedikts  II.  ist  wie  in  C 
auf  Benedikt  I.  bezogen. 
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5)  Sabinianus  (De  Rossi ,  Inscriptiones  christianae 
urbis  Romae  II,  1.  S.  127.  211;  Duchesue  S.  315;  nicht 
in  C): 

'Hie  primuui  subito  non  sumpsit  laude  coronam, 
sed  gradibus  meruit  crescere  sanctus  honio; 

atque  liominum  vicia  blando  sernione  removit 
nee  iudex  culpe,  sed  medieiua  fuit'. 

6)  Bonifatius  III.  (Duchesne  S.  316;  Levison  S.  362, 
n.  27)  : 

'lusticie  custos,  rectus  paciensque,  benignus, 
castus  in  eloquiis  et  pietate  placens'. 

7)  Bonifatius  IV.  (Duchesne  S.  317  f.;  Levison  S.  362, 
n.   28): 

'Gregorii  semper  monita  atque  exempla  niagistri  ^ 
vita,  opere  ac  dignis  moribus  iste  sequens, 

celica  summorum   Bouefacius  ampla  bonorum 
preniia  percipiens  liber  ad  astra  volat'. 

8)  Deusdedit  (Duchesne  S.  320  ;  Levison  S.  362, 
n.  29)  : 

'Hie  vir  ab  exortu  Petri  nutritus  est  ovili, 
sed  meruit  sancti  pastor  adesse  gregis'. 

9)  Bonifatius  V.  (Duchesne  S.  322;  Levison  S.  362, 
n.  30)  : 

'In   commune  bonus  Bonefacius  esse  vocatur, 
propria  lucra  putans  publica  subsidia. 

Culmen  apostolicum  quinis  cum  mensibus  annis 
rexit  et  ad  magnum  culmen  honoris  abit'. 

10)  Johannes  V.  (Duchesne  S.  367;  Levison  S.  363, 
n.  33):  'vir  valde  strenuus  atque  sciencia  preditus  et  omni- 
modo  moderatus, 

providus  humanus  firmus  verusque  saeerdos, 
nil  teniere,  at  magno  pondere  euneta  gerens. 
Hie  obiit-  IIll'^  Nou.  Augusti'. 

11)  Johannes  VII.  (Levison  S.  363  f.,  n.  34):  'lohanni 
successit  lohaunes  ^  LXXXV.  papa  post  Petrum ,  nacione 
Grecus,  sedit  annis  duobns  et  mensibus  octo.  Hie  inter 
multa  opera  ilhistria  feeit  Oratorium  sancte  Dei  genitricis 
Marie    opere   pulcherrimo    intra    ecclesiam    beati  Petri    apostoH. 

Quo"*  sibi  coustituit  tumulum  iussitque  reponi 
presul  lohannes  sub  pedibus  domine. 


1)    'mag!-'  Cant.  2)    Aus   Marian    a.  (385    (S.  544).  3)    Eb. 

a.  705  (S.  545).         4)  Neben  den  vier  Versen  steht  'v(ersus)'. 
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Non  parcens  opibus,  preciosum  quicquid  babebat 
in  tua  distribuit  munera,  sancta  parens. 
Hie  obiiti  xV«  Kl.  Novembris'. 

Zweifellos  ist  bier  dieselbe  Inscbriftensammlung  be- 
nutzt wie  in  C;  die  Grabschrift  Johannes'  VII.  (n.  11)  ist 
bisher  nur  dorther  bekannt,  die  von  Bonifatius  IV.  (n.  7) 
dort  in  der  gleichen  Weise  verkürzt  und  umgeändert,  und 
auch  einzelne  Lesarten  zeigen  dasselbe  Verhältnis  naher 
Verwandtschaft  von  C  und  Cant.  (4  titulis ,  speciem ; 
6  castus;  9  quinis  cum  mensibus,  magnum;  10  at  magno), 
andere  (1  primevis;  3  nomine;  4  Magna,  monumenta; 
10  providus)  freilich  auch,  dass  nicht  C  selbst  die  Quelle 
unseres  Kompilators  gewesen  ist,  dass  beide  vielmehr  auf 
die  gleiche  Vorlage  zurückgehen.  Sie  war  reichhaltiger 
als  C  mit  seinen  vielen  Inschriften ;  denn  die  Grabschrift 
Sabinians  fehlt  dort,  die  hier  (n.  5)  ausgeschrieben  ist. 

Der  Kompilator  hat  aber  auch  andere  Quellen  heran- 
gezogen, die  in  GL  nicht  benutzt  waren.  Ich  bemerkte 
Arators  vielgelesenes  Epos  De  actibus  apostolorum ,  aus 
dessen  Widmung  an  Papst  Vigilius  er  das  zweite  Distichon  ^ 
in  dessen  Leben  eingefügt  hat,  und  die  Fränkischen  ßeichs- 
annalen  (a.  768.  801.  823.  826),  denen  er  Angaben  über 
die  Erhebung  Karls  des  Grossen  und  seines  Bruders  Karl- 
mann  ^  über  die  Kaiserkrönung  Karls  und  Lothars  I.  und 
die  Translation  des  h.  Sebastian  entnahm.  Die  bekannte 
Geschichte  von  der  Verdammnis  Karl  Martells*  geht  — 
vielleicht  nur  mittelbar  —  auf  Hinkmars  Schreiben  im 
Namen  der  Synode  von  Quierzy  im  Jahre  858  zurück,  die 
Erzählung  von  Hadrians  I.  angeblichem  Investiturprivileg 
für  Karl  den  Grossen^  auf  die  Panormia  Ivos  von  Chartres. 
In  die  Heimat  von  Cant.  führt  der  Schluss  des  Lebens 
von  Leo  III. ,  der  wörtlich  mit  Aufzeichnungen  aus 
Winchester  übereinstimmt,  die  am  Ende  des  11.  und  im 
12.  Jh.   in  Canterbury  abgeschrieben  wurden'^: 


1)    Aus    Marian    a.    706    (S.    545).  2)    Migne    LXVIII,    75. 

3)  Unten  S.  660.         4)  Eh.  S.  659  f.  5)  Eb.  S.  660  f.         6)  Vgl.  die 

aus  Canterbury  stammende  Hs.  F  (Cotton  Domitian  A.  VIII)  der  Angel- 
sächsischen Annalen  bei  Earle  und  Plummer,  Two  of  the  Saxon 
Chronicles  parallel  I,  1892,  S.  58  Anm.  5  und  die  in  St.  Augustin  zu 
Canterbury  erweiterten  Annales  Wintonienses  (Cotton  Nero  A.  VIII)  bei 
F.  Liebermann,  Ungedruckte  Anglo  -  Normannische  Geschichtsquellen, 
1879,  S.  63  (vgl.  S.  57).  Vgl.  auch  die  Annales  S.  Columbae  Senonensis 
(SS.  I,  103),  S.  Maximini  Trevirensis  (SS.  IV,  6),  Laudunenses  (eb.  XV, 
1294),  welche  die  gleiche  Eintragung  aufweisen,  für  die  wohl  festländischer 
Ursprung  anzunehmen  ist. 
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'Et  sciendum ,  quod  anno  dominice  incarnacionis  se- 
cundum  ewan^elium  DCCCXXVIII,  secundum  Dyonisium 
DCCCVI.  pridie  Non.  lun.,  luna  XIIII*,  signum  crucis 
rairabili  modo  in  luua  apparuit,  feria  V*^,  aurora  iucipiente, 
quasi  hoc  modo  5.  Et  eodem  anno  III''  Kl.  Septembr., 
luna  XII,  die  dominica,  hora  III*  Corona  mirabilis  in  cir- 
cuitu  solis  apparuit.  Hie  papa  obiit  1111°  Kl.  lulii  ^'. 
Endlich  ist  ein  Verzeichnis  der  Päpste  benutzt,  die  Pallien 
nach  Canterbury  gesandt  haben,  wie  es  ähnlich  um  1100 
in  den  Cottonianus  Tiberius  A.  VI  fol.  35'  eingetragen 
worden  ist  ^. 

Diese  Quelle  führt  hinüber  zu  dem  anderen  Teil  der 
Kompilation,  der  von  Gregor  I.  an  mit  der  Papstgeschichte 
vereinigt  ist,  der  Geschichte  der  Erzbischöfe  von  Canter- 
bury. Musste  ich  mich  bei  dem  ersten  Teil  in  der  Haupt- 
sache darauf  beschränken,  die  Art  der  Quelle  festzustellen 
und  die  Beziehungen  zu  den  Englischen  Hss.  des  Liber 
Pontificalis  zu  ermitteln,  so  war  noch  grössere  Beschränkung 
bei  dem  anderen  Teile  geboten,  der  allein  die  Geschichte 
der  Englischen  Historiographie  berührt.  Auch  hier  ist 
natürlich  die  Chronik  des  Florentius  von  Worcester  stark 
benutzt,  auch  die  Gesta  pontificum  Anglorum  des  Wilhelm 
von  Malmesbury  (1125)  sind  herangezogen^.  Daneben 
finden  sich  vor  allem,  wie  begreiflich,  enge  Beziehungen 
zu  anderen  Darstellungen  der  Geschichte  von  Canterbury, 
den  bis  1205  reichenden  Actus  pontificum  Cantuariensis 
ecclesiae    des    Gervasius    von    Canterbury  ^,    zu    einem  Ab- 


1)    So   die  Annalen   von  Winchester   a.  816    (Lieberraann   a.  a.  0, 
S.  64);    vgl.   N.    A.    XXXV,    386   Anm.  2.  2)    Das   Verzeichnis   des 

Cottonianus,  das  ebenso  oder  ähnlich  sich  auch  in  der  Hs.  173  des 
Cori^us  Christi  College  in  Cambridge  findet  (vgl.  [Earle  und]  Plummer 
a.  a.  O.  II,  S.  XXIII  Anm.  3;  M.  Rh.  James,  A  descriptive  catalogue  of 
the  manuscripts  in  the  library  of  Corpus  Christi  College  Cambridge  I,  3, 
1910,  S.  397),  beginnt :  'Gregorius  misit  pallium  Augustino,  Bonifacius 
lusto',  und  endet :  'Alexander  Lanfranco  pallium  dedit.  Urbanus  An- 
selmo  pallium  misit  per  Walterum  cardinalem'.  Dieselbe  oder  eine  ähn- 
liche Hand  hat  fol.  35  ein  Stückchen  aus  der  Vita  Sergii  I.  des  Liber 
Pontificalis  (ed.  Mommsen  S.  213,  15  —  24:  'Papa  Sergius  in  sacrario 
beati  Petri  —  —  ab  omni  osculatur  atque  adoratur  populo')  in  ziemlich 
freier  Wiedergabe  eingetragen,  das  zu  den  Belegen  für  die  Kenntnis  des 
Liber  Pontificalis  in  England  (N.  A.  XXXV,  333  f.)  hinzuzufügen  ist. 
üeber  die  Hs.  vgl.  [Earle  und]  Plummer  a.  a.  0.  II,  S.  XXVIII  f. 
3)  Vgl.  unten  S.  662.  4)  Herausgegeben  von  W.  Stubbs,  The  historical 
works  of  Gervase  of  Canterbury  (Rerum  ßritannicarum  medii  aevi 
scriptores  LXXIII),  Band  II,  1880,  S.  325  —  414.  Keine  Beziehungen 
bemerkte  ich   zu   des  Stephan  Birchington  Historia   de   vitis   archiepisco- 
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schnitt  der  unverarbeiteten  Stoffsammlung  der  Evidentiae 
ecclesiae  Christi  Cantuariensis  ^  und  zu  Wilhehii  Thorne's 
Schrift  De  rebus  gestis  abbatura  S.  Augustini  Cantuariae 
(1397)-,  die  bis  1228  grossenteils  auf  einem  verlorenen 
Werk  des  Thomas  Sprot  beruht^.  Das  Verhältnis  dieser 
Quellen  bedarf  in  mancher  Hinsicht  noch  einer  näheren 
Untersuchung.  Vielleicht  sind  in  unserer  Kompilation  Auf- 
zeichnungen benutzt,  die  schon  Gervasius  vorgelegen  haben ; 
wenigstens  in  dem  unten  S.  658  f.  mitgeteilten  Abschnitt 
über  die  durch  Erzbischof  Cuthbert  bewirkte  Verlegung 
der  Grabstätte  der  Erzbischöfe  von  Canterbury  von  St. 
Augustin  hinweg  finden  sich  weitgehende  üebereinstim- 
mungen  sowohl  mit  Gervasius  wie  mit  den  Evidentiae 
und  Thorne.  Bereits  Stubbs  ^  hat  vermutet,  dass  der  Wort- 
laut auf  eine  ältere  Quelle  zurückgeht,  als  deren  Ableitung 
man  vielleicht  auch  den  entsprechenden  Abschnitt  unseres 
Textes  ansehen  darf.  Thorne  kann  an  die  gemeinsame 
Vorlage,  aber  auch  au  die  Evidentiae  und  unsere  Quelle 
gedacht  haben,  wenn  er  schreibt^:  'Quod  autem  monachi 
Sanctae  Trinitatis  in  cronicis  suis  scribunt,  Cutbertum 
archiepiscopuni,  huius  malitiae  non  sine  suae  auimae  dispen- 
dio  inventorem,  accessisse  ad  Gregorium  iuniorem  tuuc  Ro- 
manae  ecclesiae  praesidentem  sub  anno  Domini  DCCXLIII. 
et  ab  eodem  licentiam  et  auctoritatem  mutandi  praedictam 
sepulturae  consuetudinem  per  Privilegium  suum  obtinuisse  *', 
non  est  tam  incredibile  quam  imj)ossibile'. 

Ich  möchte  es  nicht  für  wahrscheinlich  halten,  dass 
der  Kompilator  von  Gervasius  abhängig  ist  und  ihn  eher 
dem  12.  Jh,  —  nach  1125  —  als  dem  13.  zuschreiben. 
Doch  wird  nur  eine  genauere  Untersuchung  der  ganzen 
Quelle,  die  mir  fern  lag,  ein  sicheres  Urteil  über  diese 
Beziehungen  ergeben,  und  für  die  Kenntnis  der  Entwicklung 
der  Geschichtschreibung  von  Canterburj  mag  sich  eine 
vollständige  Ausgabe  verlohnen.  Für  meine  Zwecke  musste 
die  vorstehende  Analyse  genügen,  die  keineswegs  bean- 
spruchen will,    erschöpfend  zu  sein  ',    aber   immerhin    eine 


porum  Cantuarensium  bis  1369  (H.  Wharton,  Anglia  sacra  1,  1691,  S.  1 
—  48).  1)    Bei   Roger   Twysden,    Historiae   Anglicanae   scriptores   X, 

London  1652,    Sp.  2207  —  2226.  2)    Eb.    Sp.  1757—2202.  3)  Die 

1414  beendete  Historia  monasterii  S.  Augustini  des  Thomas  von  Elmham 
(ed.  Hardwick,  Herum  Britannicarum  medii  aevi  scriptores  VIII,  1858) 
ist,  soweit  ich  sehe,  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Teilen  von 
Thorne  abhänoig  und  ohne  Beziehung  zu  Cant.  4)  Works  of  Gervase 

n,  345  Anm.  1.  5)  A.  a.  0.  c.  3,  §  8  (S.  1774).  6)  Vgl.  unten  S.  658  f. 
7)    Bei   Stephan  IV.    wird   von    der   Ermordung  Kenelms   teilweise   nach 
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gewisse  Vorstelluncr  von  der  Art  der  Kompilation  geben 
mag.  Um  sie  noch  mehr  zu  veranschaulichen ,  lasse  ich 
endlich  den  Anfang,  zw^ei  Stücke  aus  der  Mitte  und  den 
Schluss  folgen. 

Die  dem  Liber  Pontificalis  entnommenen  Stellen  sind 
nicht  wie  andere  Entlehnungen  in  kleinerer  Schrift  ge- 
druckt, ebensowenig  die  Uebereinstimmungen  mit  Gervasius. 


Petrus  apostolorum  princeps  anno  dominice  incar- 
nacionis  secundum  ewangelium  quadragesimo ,  secundum 
Dyonisium  XVIII«  K 

In^  anno  VI*'  post  passionem  primo  anno  [Gaii]  cathedram 
Antiochie  ecclesie  VIII.  Kl.  Marcii  [tenu]it  per  aunos  septem. 
[Mariajnus  dicit  sie :  Petrus  ^  apostolus ,  cum  primus  Au- 
thiochenam  ecelesiam  fundasset,  Romam  mittitur,  ubi  ewan- 
gelium predicans  XXV  annis  niensibus  V  ^  diebus  XIII  a  XV. 
Kl.  Februarii  usque  ad  IIII*'^  Kai.  lulii,  quo  passus  est,  ca- 
thedram Korne  teniiit. 

Sancto  Constantino  successit  Gregorius  "^  LXXXVin. 
papa  post  Petrum,  nacione  Homanns ;  sedit  annis  XVI  ^  et 
mensibus  X.  Hie  erat  vir  castus  et  sapiens,  qui  sanctum 
Bonefacium  genere  Anglum  ordinavit  archiepiscopum  sedi  Man- 
gontine ,  per  quem  omnis  Germania  verbuui  salutis  accepit. 
Hie  sanctus  papa  constituit,  ut  in  quadragesimali  tempore 
feria  V'*^  "^  ieiunium  missarnmque  celebritas  fieret,  quod  ante 
eum  non  f  i  e  b  at.  Hie  sanctus  papa  Gregorius  erat  in 
divina  scriptura  eruditus,  facundus  loquela  et  constans 
animo,  ecclesiasticarum  rerum  defensor  et  contrariorum 
fortissimus  propugnator.  Hie  ordinavit  episcopos  per  di- 
versa  loca  C  quinquaginta  ■'. 


Florentius  a.  819  (S.  65)  erzählt,  anderes  zugefügt,  so  'Auglice'  die 
Worte,  durch  die  der  Mord  offenbar  geworden  sein  soll,  etwas  abweichend 
von  der  Fassung  bei  Roger  von  Wendower  (ed.  H.  0.  Coxe  I,  1841, 
S.  274)  und  Späteren :  'In  Clentcubecbe  under  ane  fjorne  fiar  lig  Kenelm 
Kenulfesune    eued   bireved'.  1)  Die  Jahre  nach  Marian  (SS.  V,  504). 

2)  Eh.  a.  18  (S.  504).  3)  Eh.  a.  24  und  26  (S.  504  f.).  4)  'II'  eh., 
doch  'V  auch  die  Ausgabe  von  1601.  5)  'IIP  eb.  6)  Aus  (Marian)- 
Florentius  a.  715/16  (SS.  V,  545  f. ;  Thorpe  S.  48) ;  der  Rest  aus  dem 
Liber  Pontificahs.  7)  'XVII'  Florentius,  'XVI'  ein  Teil  der  Hss.  des 

Liber  Pontificalis.  8)    Aus   der  Vita  Gregorii  IL    (Duchesne   S.  402) 

ergänzt.  9)   Ein   Zeichen,   das    unten   bei  Gregor  III.  wiederholt   ist, 

deutet  an,  wo  die  hier  unterbrochene  Geschichte  der  Päpste  wieder  auf- 
genommen wird. 
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Tadwj-n  u  s  ^  successit  Brithwaldo  i  n  archiepiscop  a  t  u  m 
Cantuariensem  VIII.  post  beatnm  Augustinum.  Consecratus 
est  autem  a  Daniele  Winton  i  e  n  s  i  et  Ingvaldo  Londoniensi 
et  Aldvino  Lichefeldensi  et  Aldvulfo  Rofensi  antistitibus  die 
decima  mensis  lunii,  dominica,  vir  religione  et  prudencia  in- 
signis,  sacris  quoque  litteris  nobiliter  instructus.  Qui  -  sedit 
annis  III'^"'^;  cui  contulit  pallium  Gregorius  papa  LXXXIX. 
post  Petrum.     Hie  obiit^  in*'  Kl.  Augusti. 

Notelmus  successit  Tadwino  in  archiepiscopatii  m  Can- 
tuariensem IX.  post  beatum  Augustinum.  Hie  fuit  ecclesie 
Londoniensis  presbiter ;  qui  ^  sedit  annis  Y^^^  et  pallium  * 
suscepit  a  beato  Gregorio  papa  LXXXIX.  post  Petrum  et 
obiit^  XVI*'  Kl.  Novembris.  Et  memorandum,  quod  anno -^ 
dominice  incarnacionis  secundum  ewan- 
g  e  1  i  u  m  DCCLVI ,  secundum  vero  Dyonisium 
DCCXXXIin.  venerabilis  monachus  et  presbiter  Beda  VII^^ 
Kl.  lunii  circa  horam  decimam  in  magna  mentis  devocione 
spiritum  emisit,  et  hoe  cum  deeantaret  istum  versiculum : 
'Gloria  Patri  et  Filio'.  At  ubi  pervenit  ad  illud:  'et 
Spiritui  Saneto',  spiritum  suum  non  tantum  Spiritui  Saneto, 
sed  et  Patri  et  Filio  cum  gratiarum  aceione  reddidit. 

Cuthbertus  ^,  qui  erat  episcopus  quintus  Herfordensis, 
SU  c  c  e  s  s  it  Nothelmo  in  Cantuariensem  archiepiscopatum ; 
qui  sedit  XVII  annis  ^.  Hie  est  XI.  a  saneto  Augustino. 
Hie  aceepit  pallium  a  saneto  Gregorio  LXXXIX.  papa 
post  Petrum.  Hie  primus  in  eeelesia  Cantuariensi  se- 
pultus  est^. 

Hie  queri  solet,  quare  omnes  arehiepiscopi  ab  Augu- 
stino usque  ad  Cuthbertum  exelusive  apud  sanctum  Augu- 
stinum fuerunt  sepulti  et  hie  primus  in  sua  eeelesia  Can- 
tuariensi. Anno  ^  igitur  dominice  inearnaeionis  DCCXLIII. 
apieem    regni    in   Cantia  tenente    glorioso   rege    Eadberto, 


1)   Florentius    a.    731    (S.    52).  2)    Vgl.    Gervasius    (S.    344). 

3)  Florentius  a.  734  (S.  53).  4)  Eb.  a.  736  (S.  54).  5)  Eb.  a.  741 
(S.  54).  6)  'VIII.'  eb.  a.  734,  'VII.  Kai.  lunii'  ein  Teil  der  Hss.  von 
Cuthberts  Brief  über  Bedas  Tod  (Plummer,  Baedae  Opera  historica  I, 
S.  CLX  Anm.  9;  vgl.  S.  LXXIII  Anm.  1),  auf  den  (wohl  mittelbar) 
auch  der  Schluss  dieses  Abschnittes  zurückgeht  (vgl.  eb.  S.  CLXIV). 
7)  Vgl.  Gervasius  (S.  345).  8)  Vgl.  die  Zusätze  aus  Canterbury  zu  den 
Annales  Wintonienses  a.  758  (Liebermann  a.  a.  0.  S.  61) :  'Obit  et 
Cuthbertus  archiepiscopus  VII.  Kai.  Novembris  et  in  eeelesia  sua 
sepultus   est   primus'.  9)  Zur  folgenden  Erzählung  vgl.  die  teil- 

weise wörtlich  übereinstimmenden  Berichte  von  Gervasius  (S.  344  f.),  der 
Evidentiae  ecclesiae  Christi  Cantuariensis  (Twysden  a.  a.  O.  Sp.  2209  f.) 
und  von  Thorne  c.  3,  §  7.  8  (eb.  Sp.  1772  ff.)  und  dazu  oben  S.  656. 
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beatus  Cuthbertiis  animadvertens  destitucionem  ecclesie 
Christi  Cantuarieusis,  eo  quod  nullo  honorabilis  sepulture 
decore  fulgeret,  sed  corpora  defunctorum  archiepiscoporuni 
apud  sanctum  Augustinum  ad  sepeliendum  deferrentur, 
condoluit.  Eo  tempore  presidebat  sedi  apostolice  Gregorius 
iunior.  Huic  cum  predictus  beatus  Cuthbertus  haue  causam 
patefaceret,  petiit,  ut  huiusmodi  consuetudinem  mutaret  et 
mutatam  apostolica  autoritate  firmaret;  quo  optento,  con- 
festim  Angliam  rediit,  hoc  idem  regis  autoritate  fecit  fir- 
mari.  Appropinquante  autem  vite  sue  termino,  precepit, 
ne  qua  divulgacio  infirmitatis  vel  mortis  eius  fieret  nee 
Signum  pro  eo  pulsaretur,  donec  corpus  sepeliretur.  Quod 
et  factum  est,  et  postea  signa  pulsata  sunt  et  facta  est 
sepulture  divulgacio.  Quo  audito,  lambertus  abbas  Saucti 
Augustini  cum  monachis  suis  festinus  accessit,  corpus  peti- 
turus.  Sed  comperto,  quod  buius  sepultura  tam  autoritate 
papali  quam  regali  esset  firmata,  cum  angustia  reversus  est. 

Beato  Gregorio  LXXXVIII.  post  Petrum  successit 
sanctus  Gregorius  iunior  LXXXIX.  post  Petrum,  nacione 
Syrus,  sedit  annis  XI  ^  Hie  isdem  papa  Gregorius  erat  vir 
mitissimus  et  valde  sapiens,  in  divinis  scripturis  sufficienter 
instructus,  Greca  Latinaque  lingua  eruditus,  orthodoxe  fidei 
emulator  ac  defensor  fortissimus,  quem  Bomani  unanimiter 
in  pontificatus  ordinem  elegerunt^.  Hie  3"^"^  archiepiscopis 
Cantuariensibus  pallium  contulit,  scilieet  Tadwino,  Notelmo, 
Cuthberto.  Hie  etiam  constituit  ^  in  missa  'quorum  soUemp- 
nitas  hodie'  usque  'largitor  admitte'.     Obiit  IIII'^  Kl.  Decembris. 

Et  meraorandum ,  quod  anno  dominice  incarnacionis 
secundum  ewangelium  DCCLXI,  secundum  vero  Dyonisium 
DCCXL.  fuit  quidam  Karolus  ^,  qui  et  Tudites  vocabatur, 
princex^s  e t  pater  Pipini  regis,  qui  res  ecclesi e  collatas  ab 
eis  dem  abstulit  et  separavit,  pro  quo  eternaliter  est 
dampnatus.  Quod  et  vidit  in  s  p  1  r  i  t  u  sanctus 
Eucherius  Aurelianensium  episeopus,  animam  istius  Karol i 
in  inferno  inferiori  torqueri.  Cui  angel  us  dixit,  quod, 
quia  sanctorum  res  abstulit ,  sempiternis  penis  est  c  r  u  c  i  a  n  - 
d  u  s.  Qui  in  se  reversus ,  sanctum  Bonefacium  et  Fulradum 
abbatem  Saucti  Dyonisii  et  summum  capellanum  Pipini  regis 
ad  se  vocavit  et  eis  precepit,  ut  ad  i  p  s  ius  sepulcrum 
irent    et,    si    corpus    eins    non    invenirent,    omnia  vera 


1)  Aus  Marian  a.  732  (S.  546).  2)  Aus  dem  Liber  Pontificalis. 

3)  Aus  Marian    a.  738.  740  (S.  546).  4)  Die  folgende  Erzählung  mit 

Ausnahme   von   Karls   Beinamen  Tudites  aus   der   Epistula   Carisiacensis 
a.  858  (MG.  Capitularia  II,  482  f.). 
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esse  crederent.  Aperto  igitiir  eius  sepulcro  magniis  clraco 
exivit,   et  totum   sepulcrum  inventum  est  denigratum. 

Sancto  Greg-orio  iuniori  octogesimo  IX^  post  Petrnm 
siiccessit  sanctus  Zacharias  papa  post  Petrnin  nonagesimus, 
nacioiie  Greciis ;  sedit  annis  XI  ^  Hie  sanctus  Zacharias 
papa,  nacione  Greciis,  erat  vir  mitissiinns  atque  snavis  om- 
nique  bonitate  ornatus,  ainabilis  elero  et  omni  popiilo 
Romano,  tardus  ad  irascendum,  velox  ad  miserandum,  nnlli 
malum  pro  malo  reddens,  pius  et  misericors  nee  vindictam 
secuudnm  meritum  tribuens-. 

Huius  tempore  sanctus  ^  Bonefacius  Mangontinus  archi- 
episcopus,  nacione  Anglieus,  clarus  habetur.  Hie  obiit^  Tdus 
Marcii. 

Sancto  Paulo  successit  Stephanus  nonagesimus  III.  papa 
post  Petrum,  nacione  Siculus ;  sedit  annis  nil '".  Hie  sane- 
tissimus  papa  Stephanus  adhuc  parvulus  traditus  est  a 
sancto  Gregorio  papa  3  ^  in  monasterium  saneti  Crisogoni, 
quod  ipse  construxerat,  et  postea  cubicularius  ab  eodem 
constituitur  in  Lateranis.  Inde  a  clero  et  populo  electus, 
fecit  constitutum,  ut  sacre  ymagines  pro  veneracione  sanc- 
torum  religiöse  colantur  ^.     Hie  obiit ''.... 

Et  memorandum,  quod  anno-  dominice  incar- 
naclonis  secundum  ewangelium  DCCXCII ,  s  e  - 
c  und  um  Dyonisium  DCCLXX,  mortuo  Pipino  rege  Fran- 
corum,  filii  eius,  scilicet  Karolus  et  Karolomannu  s ,  regnum 
sibi  diviserunt.  Karolus  •'  vero  coronam  accepit  in 
Noviom  e  n  s  i  ^*^  u  r  b  e  ,  Karolomannus  in  Suessionis  civitate. 

Sancto  Stephano  successit  Adrianus  nonagesimus  IUI. 
papa  post  Petrum,  nacione  E-omauus;  sedit  annis  XXIII^. 
Adrianus  ^^  papa  Romam  venire  Karolum  regem  ad  defendendas 
res  ecclesie  postulavit.  Karolus  ergo  Romam  veniens,  Paviam 
obsedit  ibique  relicto  exercitu    in  sancta  resurreeeione  ab   Adri- 


1)  Aus  Marian   a.  7-42  (S.  547).         2)  Aus  dem  Liber  Pontificalis. 
3)   Aus    Marian   a.  743.  4)    Eb.    a.  752.  5)  Eb.    a.  769  (S.  548). 

6)  Aus  dem  Liber  Pontificalis  in  der  verkürzten  Fassung  von  CL  (vgl. 
N.  A.  XXXV,  384).  7)  Eine  Zeitangabe  ist  nicht  ergänzt,  auch  kein 

Raum   gelassen.  8)   Aus   Marian    a.''770   (S.  548).  9)    Nach    den 

Annales  regni  Francorum  a.  768  (ed.  Kurze  S.  28).  10)  'Xovionsi'  Hs. 
11)  Die  folgende  Erzählung  über  das  angebliche  Investiturprivileg  Ha- 
drians  (vgl.  MG.  Constitutiones  I,  657  ff.)  ist  der  Panormia  Ivos  von 
Chartres  VIII,  135  (Migne  CLXI,  1337;  MG.  Leges  II,  2,  S.  160  Anm. ; 
Couciha  II,  825  ff.)  entnommen,  aus  der  sie  auch  in  Gratians  Decretum 
c.  22  Dist.  63  übergegangen  ist. 


Aus  Englischen  Bibliotheken.     III.  661 

ano  papa  Rome  honorifice  susceptus  est.  Post  sanctam  vero 
resurreccionem  reversus  Paviam,  cepit  Desiderium  regem,  deinde 
Romam  v  e  n  i  e  n  s  constitiiit  ibi  synodum  cum  Adriane  papa 
in  patriarchio  Lateranis  in  ecclesia  sancti  Salvatoris.  Que 
synodus  celebrata  [est]  a  CCCL  ^  religiosis  episcopis  et  abbati- 
bus.  Adrianus  autem  papa  cum  universa  synodo  tradiderunt 
Karolo  ins  et  potestatem  eligendi  pontificem  et  ordinandi  apo- 
stolicam  sedem.  Dignitatem  quoque  patriarchatus  ^  ei  con- 
cesserunt.  Insuper  archiepiscopos,  episcopos  [per]  singulas  pro- 
vincias  ab  eo  investituram  accipere  diffinivit,  et  ut  nisi  a  rege 
laudaretur  et  investiatur  episcopus,  a  nemine  consecrar  etur ; 
et  quicumque  contra  hoc  decretum  esset,  anathematis  vinculo 
eum  innodavit,  et  nisi  resipisceret,  bona  eins  publicari  precepit. 
Anathematizavit  quoque  in  eodem  synodo  patriarchas  Ana- 
stasium,  Constantinum  atque  Efficeam  et  omnes  consen- 
taneos  eovum. 

Et  memoraudum,  quod  anno  dominice  incar- 
nacionis  secundum  ewangelium  DCCXC  VI,  s  e  - 
cundum  Dyonisium  DCCLXXIHI.  signum  in  modum 
crucis  rubicundi  coloris  in  celo  apparuit  post  solis  occasum  '^'. 
Eodem  anno  III.  Kl.  Septembris  Corona  mirabilis  in  cir- 
cuitu  solis  apparuit  ^.     Hie  obiit  ^  VII  ^  Kl.   lanuar. 

AgajHto  successit  lohannes  centesimus  XXXII.  papa 
post  Petrum ,  de  regione  Violata ,  cuius  pater  erat  Albericus 
princeps  Romanorum ''.  Et  scienduni ,  quod  anno  domi- 
nice incarnacionis  secundum  ewangelium 
DCCCCLXXIX ,  secundum  Dyonisium  DCCCCLVn. 
rex  Anglorum  Eadwinus ,  quoniam  in  commisso  regimine  insi- 
pienter  egit ,  a  Merscensibus  et  Northimbrensibus  contemptus 
relinquitur  et  suus  germanus  Eadgarus  ab  eis  rex  eligitur,  q  u  i 
mox  beatum  Dunstanum  abbatem  cum  honore  ab  exilio  revo- 
cavit.  E  X  q  u  o  parv  o  tempore  d  e  curso  e  p  i  s  c  o  p  o  Wigor- 
niens  i  nomine  Cenwol  e  o  defuu  c  t  o  ,  pro  quo  beatus  abbas 
Dunstanus  in  episcopatum  eligitur  et  a  sancto  Odone  archi- 
episcopo  Dorobernensi  consecratur.  Cui  etiam  rex  Eadgarus 
Londoniensem  ecclesiam  pastore  viduatam  commisit  regendam  '. 
Beatus  igitur   Dunstanus  Loudoni  ensem    ecclesiam  re- 


1)   'CLIir   Ivo.  2)    So  auch   eine  Hs.  Ivos   (Coucilia  II,  827) 

statt   'patriciatus'.  3)    Aus   Florentius   a.  774    (S.  58).  4)   Dieser 

Annalen  entnommene  Satz  gehört  zum  Jahr  806  und  ist  denn  auch 
richtig  nachher  bei  Leo  III,  wiederholt  (oben  S.  655).  5)  Aus  Marian 
a.  795   (S.  548).  6)  Aus  dem  Papstkatalog  vor  Marians  Chronik  (SS. 

V,  487).         7)  Aus  Florentius  a.  957  (S.  137). 
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g  e  u  8  sauctum  Wlsinu  m  abbatem  constituit  apud  West- 
monasteriiim,  instructo  ad  XEL  monachos  cenobiolo  in  loco,  ubi 
quondam  Mellitus  ecclesiam  sancto  Petro  f  ecerat  ^. 

Elsiuus  -  Wynton  i  e  n  s  i  s  episcopus  successit  Odo  n  i ; 
q  u  i  dum  Romam  pro  petendo  pallio  tenderet,  in  Alpinis 
montibus  gelu  niveque  obstrictus  defecit.  Brichtelmus  Dorse- 
tencium  ^  e^Discopus  ad  patriarchatum  Cantuarie  sedis  de- 
ligitur ;  sed  quia  ad  tautam  rem  minus  erat  ydoneus,  iussus  a 
rege  Cantuaria  discedit ,  ad  ecclesiam  suam  propriam  redit. 
Et  quia  neuter  istorum  plene  archiepiscopatum  Cantua- 
riensem  optinuit,   neuter  archiepiscopus  Cantuarieusis  fuit. 

Dunstanus  sanctus  successit  sancto  Odoni  in  archi- 
episcopatum Cantuariensem  XXIII.  a  beato  Augustino ; 
cni  contulit  pallium  sanctus  lohannes  paj^a  centesimus 
XXXII.,  sedit  XXVII  annis.  Qui  post  suscep  t  u  m  palliiim 
a  summo  pontifice  papa  lohanue  in  A  n  g  1  i  a  m  re  d  i  e  n  s  , 
humil  iter  postulat  a  reg  e  Eadgar  o ,  ut  sancto  Oswald  o 
fratruel  i  Odonis  episcopatus  Wigorniensis  conferatur, 
quod  pie  rex  annuit,  et  sanctus  Oswaldus  Wigorniensis 
episcopus    efficitur*. 

VI.    Zu  den  Aimales  Komani. 

Die  wenigen  Zeilen,  die  hier  zum  Abdruck  gelangen, 
sind  an  sich  nicht  eben  von  Bedeutung ;  sie  sind  nur  im 
Hinblick  auf  den  ersten  Teil  der  sogenannten  Annales 
Romani  bemerkenswert,  eine  Aufzeichnung  über  die  Ge- 
schichte der  Päpste  von  1044  bis  1073,  die  mit  anderen 
erzählenden  und  urkundlichen  Texten  zur  Papstgeschichte 
dieses  und  des  folgenden  Jahrhunderts  in  den  Vaticanus 
1984  eingetragen  vrorden  ist  und  dort  die  letzten  zwei 
Blätter  (f.  201 — 202)  einnimmt^.  Dass  diese  Notizen,  die 
frühestens  in  den  letzten  Jahren,  vielleicht  erst  nach  dem 
Tode  Gregors  VII.  verfasst  sind,  nicht  ohne  Hülfe  älterer 
Aufzeichnungen  niedergeschrieben  sind,  ist  offensichtlich ; 
im  besonderen  tritt  dabei  ein  Papstkatalog  deutlich  hervor, 
dessen  Angaben  dazu  dienen,  die  übrige,  ausführlichere 
Erzählung    recht    äusserlich    zu    verbinden.      Von    diesem 


1)  Aus  Willielm  von  Malmesbury,  Gesta  pontificum  Anglorum  JI,  81 
(ed.  Ha7nilton  S.  178).  2)  Aus  Florentius  a.  958  und  959  (S.  137  f.). 

3)  So  die  Ausgabe  des  Florentius  von  1601  und  Gervasius  (S.  353);  'Sumor- 
setensium'  Thorpe.  4)  Aus  Florentius  a.  960  (S.  139  f.).  5)  Heraus- 
gegeben  von  Pertz,  SS.  V,  468  &. ;  Watterich,  Poutiticum  Ronianorum 
Vitae  I,  71  ff.  (vgl.  S.  XLlIIff.);  Duchesne,  Liber  Pontificalis  II,  331  &. 
(vgl.  S.  XXII  f.). 
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Verzeichnis  der  Päpste  des  11.  Jb.  findet  sich  die  Ab- 
schrift eines  Teiles  in  der  Handschrift  des  Britischen 
Museums  Aruudel  n.  390,  die  dem  10.  Jh.  angehört 
und  (fol.  1 — 131')  die  Chronik  Reginos  enthält  \  hinter  der 
im  11.  Jh.  ein  paar  andere  Stücke  beigefügt  worden  sind, 
die  Grabschrift  des  886  gegen  die  Normannen  gefallenen 
Grafen  Heinrich  (fol.  131')-,  die  Erzählung  von  dem 
Gottesurteil  der  Wasserprobe,  das  im  Winter  1083/84  in 
dem  Römischen  Kloster  S.  Maria  in  Pallaria  über  die 
Sache  Heinrichs  IV.  und  Gregors  VII.  abgehalten  worden 
sein  soll  ^,  und  der  Eid,  den  die  Führer  einer  Römischen 
Partei  1083  Heinrich  IV.  geleistet  haben  (fol.  132)',  ferner 
ein  Stammbaum  der  Karolinger  von  Pippin  II.  und 
Plektrudis  bis  zu  Zwentibold  und  Ludwig  dem  Kinde 
(fol.  133)  ^  endlich  auf  der  letzten  Seite  (fol.  133')  das 
Papstverzeichnis ,  das ,  wenn  ich  nicht  irre ,  allein  von 
diesen  Stücken  ungedruckt  ist.  Die  an  Abkürzungen 
reiche  Schrift  ist  sehr  verblichen;  doch  wurde  ihre  Lesung 
mir  dadurch  erleichtert,  dass  Herr  Warner,  der  damalige 
Leiter  der  Handschriftenabteilung  des  Britischen  Museums, 
Anwendung  von  Reagentien  gestattete.  Der  Zusammen- 
hang mit  den  Annales  Romani  leuchtet  ohne  weiteres  ein ; 
doch  war  deren  Vorlage  reichhaltiger,  wie  der  Vergleich 
mit  anderen  Papstkatalogen  zeigt '',  während  andererseits 
wenige  Angaben  am  Schlüsse  unseres  Textes  nicht  in  die 
Annalen  übernommen  worden  sind.  Die  gemeinsamen  Be- 
standteile habe  ich  durch  kleineren  Druck  kenntlich  ge- 
macht, so  dass  der  verbleibende  geringe  Rest  sich  davon 
abhebt. 

Ann(o)    dom(inicae)   in(carnationis)  XIII  ',    ind(ictione) 
XI,  domni  Bened{icti)  VIII.  papae  an(no)  IL 


1)  Vgl.  ül)er  die  Hs.  den  Catalogue  of  manuscripts  in  the  British 
Museum,  New  series  I,  1,  1834,  S.  115  (mit  Tafel  2);  Lappenberg, 
Archiv  VII,  381  ff.  VIII,  759 ;  Kurze,  Neues  Archiv  XV,  304  ff.  und 
Reginonis  Chronicon  (SS.  R.  Germ.),  1890,  S.  XIII  (B2a).  2)  Heraus- 
gegeben von  Dümmler.  Geschichte  des  Ostfränkischen  Reichs  II,  168 
Anm.  48  (2.  Auflage  IIT,  109  Anm.  2) ;  Kurze,  Reginonis  Chronicon 
S.  126 ;  von  Winterfeld,  MG.  Poetae  IV,  137.  3)  Mitgeteilt  von  Pertz 
zur  Chronik  Hugos  von  Flavignv,  SS.  VIII,  460  f.  Vgl.  dazu  P.  Sander, 
Der  Kampf  Heinrichs  IV.  und  Gregors  VII.,  1893,  S."  219  ff. ;  G.  Meyer 
von  Knonau ,  .lahrbücher  des  Deutschen  Reiches  unter  Heinrich  IV., 
Band  III,  523  Anm.  6.  4)  Pertz,  SS.  VIII,  461 ;  Weiland,  MG.  Con- 

stitutiones  I,  651,   u.  442.     Vgl.  Meyer  von  Knonau    a.  a.  0.  III,  486  ff. 
5)   Pertz,    SS.    III,  214   (vgl.    S.  213).  6)    Vgl.    Duchosne   II,    S.  270 

mit  331.  7)    Das  heisst  1013  wie   nachher  1047.     Die  Jahresangaben, 
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An(no)  d(omiDi  c  a  e)  i(ncarnation  i  s)  XL  VII  ^,  ind(ictione) 
XIII,  Bonef(acius)  '^  Villi,  papa  an(no)  XII.  eiec  t  u  s  est. 

Silvester  ele  c  t  u  s  est,  qui  s  e  d  i  t  XLVIIII  d(ies)  e  t 
eiect  US    est. 

Bonif(acius)  ^  priur'^  reductus  est,  item  ^  reiectus  est. 

Gregor(ius)  electus  est  K(alendis)  Mai(is),  qui  s  e  d  i  t 
a(nnum)  I  m(enses)  VIII  minus  diebus  XI. 

Hi  III  damnati  sunt  ab  H(einrico)  im- 
p  (e  r  a  t  o  r  e). 

Clemens  papa  electus  est  in  vigilia  Natalis  Do- 
mini,  q  u  i  sedit  m(enses)  Villi  d(ies)  XIII  ^. 

Damasus  papa  electus  est  et  ord(inatus)  die  XVII. 
mensis  lul(ii),  ind(ictione)  I.  9  ''  m(ensis)  Aug(usti)  die  X  ''^, 
sedit  d(ies)  XXIII,  die  s(ancti)  Lau(rentii)  sep(ultus)  est 
f(oris)  m(uros)  in  ip(sius)  bas(ilica)  ■*. 

Leo  Villi,  papa  ord(inatur)  m(ensis)  Feb(ruarii)  die 
XI  ^°,  ind(ictioue)  I  ^\  dominica  die. 

[Victor^-,  Stephanus,  Nicolans,  Alexander,  Gregorius, 
Clemens]. 


zu  denen  kein  Ereignis  angemerkt  wird,  stimmen  zusammen,  da  Bene- 
dikt VIII.  im  Mai  1012  Papst  wurde  und  die  11.  Indiktion  vom  1.  Sep- 
tember  1012  bis  zum  ,31.  August  1018  lief.  1)  Die  Zahl  ist  aus  XLIIII 
verschrieben  durch  die  häufige  Verwechslung  von  II  und  V  (vgl.  z.  B. 
Anm.  (3) ;  die  Annales  Romani  geben  ebenfalls  ein  falsches  .Jahr,  1046. 
Doch  ist  die  Verbesserung  in  1044  zweifellos ;  vgl.  u.  a.  Duchesne  a.  a.  O. 
S.  331  Anm.  1.  Die  Vertreibung  Benedikts  IX.  erfolgte  Ende  1044, 
welcher  Zeit  die  13.  Indiktion  (1044  45)  entspricht;  der  Anfang  seines 
Pontifikates  gehört  der  Wende  von  August  und  September  des  Jahres 
1032  an  (vgl.  Duchesne  II,  S.  LXXII;  Hartmann,  Mittheilungen  des 
Instituts  für  Oesterreichische  Geschichtsforschung  XV,  482  ff. ;  G.  ßuzzi, 
Archivio  della  Societä  Romana  di  storia  patria  XXXV,  1912,  S.  619  ff.). 
2)  Von  1.  Hand  ist  'dict'  übergeschrieben,  sollte  also  'ßonefacius'  in  das 
richtige  'Benedictus'  verbessert  werden ;  zwei  Zeilen  nachher  ist  die  Ver- 
besserung unterblieben.  3)  Vielmehr  Benedictus;  vgl.  Anm.  2.  4)  So 
die  Hs.  5)  Wohl  in  'iterum'  zu  verbessei'n.  6)  Entstellt  aus  'XVI', 
wie  die  Annales  Romani  richtig  haben.  7)  Das  bekannte  Zeichen  für 

'obiit'.  8)  Ein  Nekrolögium  von  Monte  Cassino  (Muratori,  Scriptores 
VII,  944;  Gattola,  Ad  historiam  abbatiae  Cassinensis  accessiones  I,  1734, 
S.  857)  setzt  den  Tod  Damasus'  II.  wohl  richtiger  auf  den  9.  August 
(1048).  Der  10.,  der  Tag  des  h.  Laurentius,  wird  sogleich  als  Tag  der 
Bestattung  genannt.  9)  Die  Begräbnisstätte  nennen  auch  Hermann  von 
Reichenau  (SS.  V,  128)  und  ein  Katalog  (Duchesne  II,  274) ;  vgl.  Duchesne, 
eb.  Anm.  4.  10)  Vielmehr  am  12.  Februar  1049,  wie  Leos  Biograph 

Wibert  II,  2  (Watterich  a.  a.  0.  I,  151)  richtig  angibt;  der  Sonntag  fiel 
auf  diesen  Tag,  nicht  auf  den  11.  Vgl.  Jaff^,  Regesta  I-,  S.  530. 
11)  Der  Februar  1049  fiel  in  die  2.  Indiktion.  12)  Die  eingeklammerten 
Namen  sind  nachträglich  von  anderer  Hand  beigefügt. 
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Verse  des  Erzbischofs  Alfanus  von  Salerno 
für  Monte  Cassino. 

Von  Bruno  Albers. 

Im  fünften  Bande  der  Bibliotheca  Casinensis  ^  be- 
spricht Ambrogio  Amelli  den  Cod.  280  des  Archivs  von 
Monte  Cassino.  Die  Handschrift  gehört  dem  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  an.  Ihr  Schreiber  ist  wahrscheinlich 
der  Mönch  Guayferius  -,  qui  et  Benedictus.  Für  den  In- 
halt der  Hs.  selbst  darf  ich  wohl  auf  die  von  Amelli  ge- 
gebene Beschreibung  verweisen,  muss  jedoch  dabei  sofort 
einen  Vorbehalt  machen.  Amelli  erwähnt,  dass  die  in  der 
Hs.  enthaltene  Confessio  Metrica  seu  Oratio  des 
Alfanus  hier  23  Verse  mehr  zähle  als  in  der  Ausgabe  bei 
Migne  ^  Gleichzeitig  verspricht  er  diese  fehlenden  23  Verse 
in  dem  Florilegium  der  Bibliotheca  demnächst  veröffent- 
lichen zu  wollen.  Da  nun  der  fünfte  Band  der  Biblio- 
theca nicht  fortgesetzt  worden  ist,  und  auch  wohl  noch 
längere  Zeit  nicht  fortgesetzt  werden  wird,  dürfte  es  an- 
gebracht erscheinen,  diese  Verse  des  Alfanus  zu  veröffent- 
lichen und  ihnen  den  rechten  Platz  unter  den  Gedichten 
des  Salernitaner  Erzbischofes  anzuweisen.  Betrachten  wir 
zunächst  die  Hs.,  so  wird  sofort  klar,  dass  die  von  Amelli 
erwähnten  Verse  überhaupt  garnicht  zur  Confessio  metrica 
gehören  können.  Die  Confessio  hat  abwechselnd  Hexa- 
meter und  Pentameter,  die  letzten  23  Verse  weisen  nur 
Hexameter  auf.  Noch  mehr.  Die  Confessio  endigt  auf 
Seite  153  mit  dem  auch  bei  Migne  angegebenen  Vers: 
'Undique  romphea  flammea  vallet  eam'  ^,  dann  folgt  auf 
derselben  Seite  noch  ein  freier  Raum  von  6  cm,  und  dann 
erst  auf  der  folgenden  Seite  154,  allerdings  ohne  Ueber- 
schrift,  das  folgende  Gedicht: 


1)    Bibl.  Casin.    5,  37.  2)   lieber  ihn  Petrus  diaconus  De  viris 

illustr.  Casin.   c.  29    (P.  L.    178,    1037).  3)    P.  L.    147,    1249—1256. 

4)  P.  L.  147,  1256. 
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Haec  dorn  US  est  similis  sjnaxi  sacra  iura  ferenti 
üt.lex  demonstrat  bic  que  fuit  edita  quondam. 

Ut  duce  te  patria  iustis  potiatur  adepta 

Hinc  Desiderius  pater  hanc  tibi  condidit  aulam. 

5  Praebuit  hoc  votis  yetiti  presumtio  pomi 
Quod  male  divisit  Cain  hec  reprobatus  inivit. 

Sit  dominus  tecum,  paries  sine  semine  Hiesum. 

Pignora  dant  matres,  fieri  non  edita  vates. 

Virginis  est  partus,  de  qua  deus  homo  est  faetus. 
10  Ante  prophetatum  Christum  annuntio  natum. 

Sermo  latere  potest,  quem  perdere  quaeris  Herodes 

Tres  regi  regum  tria  reges  dona  dederunt. 

lam  tibi  predictum  Symeon  modo  suscipe  Christum. 

His  migrate  locis  spes  ut  vacuetur  Herodis. 
15  Quem  nequeunt  verbis,  sunt  hi  moriendo  professi. 

Hos  stupidos  reddit  Hiesus  doctrina  perennis. 

Omne  nefas  orbis  Christi  baptisma  resolvit. 

Temptantis  fraudes  Christus  devicit  et  artes. 

Flamma  foris  vindex,  intus  compescuit  ignes. 

20  Hec  Desideri  domus  est,  patris  acta  labore 
Forma  materie  rebus  et  arte  placens. 

Dum  vocat  hos  Christus  cum  navi  retia  linquunt 
Yis  divina  facit  fore  quod  natura  negavit. 

Die  ersten  vier  Verse  dieses  etwas  sonderbaren  Ge- 
dichtes sind  bekannt.  Leo  Ostiensis  hat  sie  im  dritten 
Buche  seiner  Chronik  von  Monte  Cassino  ^.  Die  ersten 
beiden  Verse  hatte  Abt  Desiderius  mit  noch  zwei  anderen 
unter  die  Mosaikbilder  der  beiden  Heiligen,  Johannes  des 
Täufers  und  des  Evangelisten,  welche  sich  auf  den  beiden 
Seiten  der  Abside  der  neuen  Basilika  befanden,  setzen 
lassen.  Vers  3  und  4  schmückten  den  Triumphbogen  der 
Basilika.  Auffallen  muss  nun  zunächst  bei  dem  Gedicht, 
dass  die  einzelnen  Verse  in  gar  keinem  logischen  Zusammen- 
hange untereinander   stehen.     Vers  5 — 18    behandeln   kurz 


1)  Chron.  Casin.  MG.  SS.  VII,  718. 


Verse  des   Erzbischofs  Alfanus  von  Salerno.  669 

und  prägnant  fast  ebenso  viele  Bilder  aus  der  biblischen 
Geschichte,  an  ein  Gedicht  kann  da  also  wohl  schwerlich 
gedacht  werden.  Sehen  wir  des  näheren  zu.  Vers  5  und  6. 
Sündenfall  und  Kain.  —  V.  7.  Verkündigung  Marias.  — 
V.  8.  Besuch  der  Jungfrau  Maria  bei  Elisabeth.  —  V.  9. 
Geburt  Christi.  —  V.  10.  Verkündigung  der  Geburt  des 
Erlösers  an  die  Hirten.  —  Vers  11  und  12.  Besuch  der 
drei  Magier  bei  Herodes  und  Anbetung  derselben  an  der 
Krippe.  —  V.  13.  Aufopferung  Christi  im  Tempel.  — 
V.  14.  Flucht  nach  Aegypten.  —  V.  15.  Kindermord  in 
Bethlehem.  —  V.  16.  Der  zwölfjährige  Jesus  im  Tempel.  — 
V.  17.  Taufe  Christi.  —  V.  18.  Versuchung  Christi.  — 
V.  19.  St.  Benedikt  in  den  Dornen  von  Subiaco.  —  V.  20 
—  23.  Schlussverse  mit  der  Berufung  der  Jünger  und  An- 
spielung auf  die  Berufung  zum  Mönchsstand. 

Wir  dürfen  also  wohl  schliessen,  dass  diese  Verse 
nicht  einem  Gedichte  angehören,  sondern  dass  wir  es  hier 
mit  Sinnsprüchen  zu  tun  haben,  welche  der  Erzbischof 
Alfanus  im  Auftrage  des  Abtes  Desiderius  für  die  Bilder 
angefertigt  hat,  mit  denen  der  kunstliebende  Abt  das 
Atrium  der  Kirche  sinnreich  hatte  schmücken  lassen  und 
von  denen  uns  Leo  Ostiensis  in  seiner  Chronik  so  nett 
erzählt^.  Uebrigens  hatte  schon  Angelo  della  Noce  bei 
der  Herausgabe  der  Cassineser  Chronik  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  von  Leo  angeführten  Verse  im  Cod.  280 
des  Archivs  zu  lesen  wären. 


1)  Chron.  Casin.  111,  28  (MG.  SS.  VII,  718). 


Zu  den  Gesta  episcoporum  Tullensium. 

•  Von  Siegmnnd  Hellmann. 

Der  Verfasser  der  Gesta  episcoporum  Tullensium,  der 
im  Anfang  des  12.  Jh.  schrieb,  wusste  von  den  ältesten 
Bischöfen  seiner  Kirche  so  gut  wie  nichts ;  vielleicht 
fehlten  ihm  schon  die  Aufzeichnungen,  die  noch  Adso  in 
seiner  V.  Mansueti  angeführt  hatte,  mag  man  nun  dabei 
an  einzelne  Legenden  oder  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung denken  ^  Er  half  sich,  indem  er  ihre  Namen 
zum  Gegenstand  etymologischer  Spielereien  machte,  wie  sie 
auch  sonst  gelegentlich  an  die  Namen  von  Heiligen  an- 
geknüpft werden '-.  Dabei  folgt  er  der  Methode,  die  das 
Mittelalter  (und  die  Antike)  auch  im  Ernste  anwandte,  wo 
es  sich  an  der  Worterklärung  versuchte;  ihr  bekanntester 
Vertreter  ist  Isidor. 

Die  Gesta  versehen  jedoch  nicht  alle  Bischöfe  mit 
solchergestalt  gewählten  Epitheta.  Bei  manchen  gab  der 
Name  keine  Möglichkeit.  Bei  Aper  wollte  der  Verfasser 
nicht  wiederholen,  was  er  über  Ursus,  bei  Albinus  nicht, 
was  er  über  Aicha  ausgeführt  hatte,  bei  Mansuetus  scheint 
er  eine  besondere  Anspielung  für  überflüssig  gehalten  zu 
haben. 

MG.  SS.  VIII,  633  £E. : 

c.  4.  Tost  quem  adeptus  est  pontificatus  honorem  vir 
egregius  nomine  Aicha.  Qui  proprii  vocabxili 
usus  privilegio  supra  sibi  commissum  gregem  solli- 
cito  vigilavit  studio.  Alchos  enim  Eolice  albus  dicitur 
Latiali   notamine'^,    et'^   ipse    virtutum    omnigeuum    decore 


1)  Vgl.    G.  Waitz,   MG.    SS.  VIII,    631;    Acta   SS.    Sept.   I,   GU. 

2)  Vgl.  z.  B.  die  V.  Theoderici  Andaginensis  c.  4,  MG.  SS.  XII,  .39  Z.  5. 

3)  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  Näheres  über  die  Herkunft  dieser  seltsamen 
Erklärung  festzustellen.  4)  So  ist  mit  den  Hss.  2.  3  gegen  'quia'  in  1 
zu  lesen;  vgl.  unten  S.  671  f. 
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dealbati^s,   verbis    et   exemplis   oves   sibi   creditas    duxit  ad 

amoenuiu, 

Pastor  ovile  bonus,  qua  vellere  praevius  albo 
Virginis  agniis  ovis  grexque  oiniiis  candidns  intrat'. 

5.  '  C  e  1  s  i  n  u  s  .  .  .  Qui  summa  c  e  1  s  i  t  u  d  i  n  e 
divinarum  gratiarum  exaltatus'. 

6.  'Auspicius  .  .  .  circa  suos  sollicita  circumspec- 
tione  dum  vixit  perspicax'. 

7.  'ürsus  .  .  .  [sui  namque  nominis  ferociam  contra 
vitia  imitatus,  mansuetudinem  virtutum  laudabiliter  est 
sequutus]'. 

11.  'Dulcitius  ....  [nee  immerito,  quia  cum  no- 
minis dulcedine  mellita  af fluebat  morum  lionestate,  et 
velut  apes  prudentissima  in  subiectorum  cordibus  piae  reli- 
gionis  favos  aggregabat]'. 

12.  'Praemon  .  .  .  .  Hie  divini  iuvaminis  auxilio 
praemunitus  .  .  .' 

17.  'Eborinus  ....  Qui  iuxta  Hieremiae  vaticinium 
rubicundior  ebore  antiquo  .  .  .' ^ 

18.  'Ermenteus  ....  Qui  vere  bonus  animarum 
pastor,  nequam  mercenarii  carens  timore,  armentum  cae- 
lestis  regis  pascens  superni  pabuli  dulcedine  .  .  .  .' 

19.  'Magnardus  ....  Hie  magnus  apud  Deum 
virtutum  meritis'. 

Die  in  [  ]  gesetzten  Worte  fehlen  in  den  Hss.  2 
(Nancy)  und  3  (Paris);  Waitz,  der  sich  in  erster  Linie  auf 
1  (Haag)  stützte,  hat  sie  als  jüngere  Interpolationen  nicht 
in  den  Text  gesetzt.  Aber  man  wird  zugeben,  dass  sie  zu 
der  Manier  des  Verfassers  gut  passen;  es  wäre  namentlich 
auffällig,  wenn  er  sich  die  bequeme  Etymologie  'Dulcitius 
—  dulcedo'  hätte  entgehen  lassen.  Aber  Waitz  hat  sich 
überhaupt  über  das  Handschriftenverhältnis  getäuscht: 

Es  fehlen  in  1.  2  die  Worte:  635,  8  'Dei  —  Mariae', 
635,  11  'opera',  640,  12  'pascua',  642,  43  'honore;  635,  8  ist 
der  Ausfall  durch  'Dei'  verursacht,  das  unmittelbar  hinter 
'Mariae'  wiederkehrt,  die  drei  anderen  Lücken  haben  Worte 
getroffen,  die  zum  Verständnis  des  Textes  notwendig  sind. 

Zu  den  Lücken  treten  schlechtere  Lesarten. 

633,  49  'eo  ergo  de  terra  calamitate  exempto'  (statt 
'terrea'). 

636,  12  haben  1.  2:  'Garibaldus  est  a  cunctis  electus 
idoneus   pontificii',     637,    23    'huic    Frotarius    .    .    .    post 

1)  Thren.  4,  7. 
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idoneus  episcopatus  successit'.  Beide  Male  ist  mit  3 
'ad  onus'  zu  lesen;  vgl.  Gesta  epp.  Virduneusium,  Cont. 
c.  11  (SS.  IV,  49,  36  f.):  'suscepit  episcopatum  .  .  .  onus 
reputans  non  honorem,  laborem  non  quietem',  Sigebert, 
C4esta  abb.  Gemblacensium  (SS.  VIII,  525):  'Erluinus  non 
honorem  sed  onus  suscipiens  monastici  regiminis',  Benzo, 
Panegjrieus  II,  1  (SS.  XI,  612):  'pergens  namque  per  me- 
diam  Tusciam  honoravi  simulque  honeravi  comites  ami- 
randis  muneribus'.  Das  Wortspiel  ist  alt  und  der  Antike 
vertraut;  vgl.  Wölfflin  in  den  Münehener  SB.  1887,  II,  199 
lind  Blümlein  im  Archiv  f.  latein.  Lexikographie  VIII 
(1893)  586;  dem  Mittelalter  wurde  es  vor  allem  wohl  durch 
Augustins  Civitas  Dei  XIX,  19  nahegebracht:  'episcopatus 
.  .  .  nomen  est  operis  non  honoris'. 

643,  6  'pernoscensque,  qualiter  nequam  et  detestabiles 
homines  suo  praedecessori  domno  Gerardo  fuissent  iniuriati, 
eos  usquequaque  ob  vindictam  sanctae  ecclesiae  est  j^ro- 
secutus'  1,  'persecutus  ans  'prosecutus'  2  (statt  'per- 
secntus'  3). 

1  und  2  gehen  also  auf  eine  gemeinsame  Vorlage 
zurück,  und  wo  2  und  3  in  übereinstimmender  Fassung 
reicher  sind  als  1,  liegt  bei  1  nicht  Interpolation  vor, 
sondern  Kürzung^;  überhaupt  ist  es  mit  seiner  Vorlage 
nicht  sehr  sorgfältig  umgegangen ,  wie  die  zahlreichen 
Fehler  und  Lücken  zeigen,  die  schon  Waitz  angemerkt  und 
beseitigt  hat  -. 

Die  grösseren  und  kleineren  Auslassungen,  die  1  vom 
Beginn  der  Erzählung  an  zeigt,  wird  man  also  in  den  Text 
wieder  einsetzen  müssen.  Eine  Ausnahme  machen  die 
Kapitel  34  und  38.  Hier  gehen  die  drei  Hss.  sehr  stark 
auseinander.  2  inseriert  anstatt  c.  34  die  V.  Gerardi  des 
Widerich,  für  c  38  die  V.  Brunonis  (hier  endigt  die  Hs. 
mitten  in  der  Erzählung) ;  3  gibt  an  der  ersten  Stelle  statt 
des  c.  3  der  V.  Gerardi,  die  1  in  seinem  Text  aufgenommen 
hat,  eine  kürzere  Uebersicht  über  das  Wirken  des  Heiligen, 
der  es  c.  21  seiner  Vita  inseriert,  an  der  zweiten  spricht 
es  von  den  Erwerbungen,  mit  denen  Bruno  (der  spätere 
Papst  Leo  IX.)  Toul  bereichert  hat,  während  1  für  sein 
ganzes  Pontifikat  auf  seine  Legende   verweist.     Waitz  hat 


1)  Man  müsste  denn  annehmen,  dass  entweder  2  oder  .3  Kontamina- 
tion erlitten  hat,  wofür  aber  nicht  der  geringste  Anhalt  vorhanden  ist. 
2)  Vgl.  z.  B.  633,  13  e,  44  v,  45  y,  49  b;  636,  lau.  ö.,  und  oben  S.  670 
Anm.  4. 
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hier  angenommen,  dass  wir  es  in  2  und  3  mit  Interpola- 
tionen zu  tun  haben,  und  so  wenig  seine  Bevorzugung  von 
1  sonst  gerechtfertigt  ist,  hier  verdient  es  sie.  Die  Ka- 
pitel 34  und  38,  an  deren  Stelle  2  und  3  die  eben  bezeich- 
neten Texte  haben,  schliesst  1  folgendermassen:  c.  3i 
(642,  11):  'si  quem  gesta  eins  delectat  audire,  librum  vitae 
et  actuum  eins,  qui  apud  sepulcrum  eins  retinetur,  per- 
legat,  et  illic  pleniter  inveniet'. 

c.  38  (644,  3):  'si  aliquem  fidelem  audire  delectat,  quae 
et  quanta  in  episcopatu  Leuchorum  gesserit  et  quomodo  in 
Romana  urbe  pontit'ex  f actus  se  habuerit,  librum  de  vita 
et  virtutibus,  qui  in  eeclesia  beati  Apri  habetur,  perlegat 
et  illic  pleniter  inveniet'. 

Man  vergleiche  damit  634,  14 :  'quod  si  quis  nosse 
desiderat,  librum  vitae  eins  [qui  apud  locum  sepulcri  illius 
habetur]  perlegat  et  illic  pleniter  inveniet^'. 

Der  Wortlaut  in  1,  der  auf  andere  Darstellungen  ver- 
weist, ist  also  der  ursprüngliche. 

Fassen  wir  zusammen,  so  ist  das  Ergebnis:  1  ist  eine 
schlechte  und  mannigfach  gekürzte  Hs. ;  wo  es  hinter  2 
und  3  zurückbleibt  und  sie  übereinstimmend  reichere  Fas- 
sung zeigen,  muss  diese  in  den  Text  eingesetzt  werden-; 
nur  wo  sie  unabhängig  von  einander  interpolieren,  behält 
die  Haaeer  Hs.  ihren  Wert^. 


1)  [  ]  fehlt  in  2.  8 ;  die  Stelle  gehört  zu  den  oben  gekennzeichneten. 
2)  Also  namentlich  c.  15  und  20  mit  ihren  Angaben  über  die  Merovinger- 
Privilegien.  3)   Auch    die  Ausgabe  der  V.  et  passio  Conrad!  archiep. 

Treverensis  MG.  SS.  VIII,  213  ff',  leidet  an  ungenügender  Erkenntnis  der 
Ueberlieferungsverhältnisse ;  die  Hss.  1  und  2  hängen  unter  einander  zu- 
sammen, während  3  (Druck  Henschens),  den  Waitz  zu  wenig  berück- 
sichtigt, oft  bessere  Lesarten  bietet.  Vgl.  z.  B.  216,  10g;  26b;  30e, 
besonders  aber  214,  13  a.  Hier  schreibt  3  Conradus  [qui  et  Cuno], 
[  ]  fehlt  in  1.  2;  man  vgl.  nun  215,  8,  wo  Konrad  das  Bistum  wünscht 
als  'opus  bonum;  quia  hoc  esse  moribus  affectabat,  quod  esse  debere 
ipsum  nomen  indicat',  was  zu  'Cuono'  kühn,  aber  nicht  zu  'Cuonrad' 
kühn  im  Rat  passt. 


Der  Liber  primus  chartarum  ecclesiae  Leodiensis. 

Von  H.  Wibel. 

Im  Jahre  1903  tauchten  vier  Bände  des  längst 
schmerzlich  vermissten  und  seit  der  Revolutionszeit  ver- 
schollenen Chartulars  des  Lütticher  Domstifts  im  Privat- 
besitz wieder  auf  und  es  gelang,  sie  für  das  Staatsarchiv 
zu  Lüttich,  wo  sie  jetzt  ruhen,  zu  erwerben  ^.  Es  handelt 
sich  um  den  Liber  primus,  secundus  und  quartus  —  der 
Liber  tertius  ist  auch  jetzt  noch  verloren  —  und  einen 
Liber  supernumerarius.  Sie  enthalten  im  wesentlichen 
Urkunden abschriften,  von  den  Anfängen  an,  soweit  die 
Originale  nicht  schon  durch  die  Normanneneinfälle  am 
Ende  des  9.  Jh.  und  den  grossen  Brand  von  1185  ver- 
nichtet waren,  und  sind  bis  in  den  Ausgang  des  18.  Jh. 
fortgesetzt  worden. 

Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  Untersuchung  des 
ersten  Bandes  dieser  Reihe,  der  die  ältesten  Urkunden, 
speziell  auch  die  Diplome  der  deutschen  Herrscher  des 
früheren  Mittelalters  umfasst  und  dadurch  von  Bedeutung 
für  deren  Ausgaben  wird.  Er  ist,  wie  man  schon  aus  den 
Notizen  des  Kanonikus  Hinnisdael  vom  Ende  des  17.  Jh. 
wusste,  im  wesentlichen  gleichlautend  -  mit  dem  auch  erst 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wieder  aufgefundenen 
und  im  J.  1882  aus  dem  Nachlass  von  Ferd.  Henaux  in  das 
Lütticher  Staatsarchiv  gelangten  Liber  chart.  eccl.  Leod. ; 
d.  h.  beide  enthalten,  abgesehen  von  einigen  abweichenden 


1)  S.  die  Xotiz  in  den  Archives  Beiges,  revue  critique  d'historio- 
graphie  nationale  5  (1903),  215  n.  245,  und  den  Bericht  von  D.  van  de 
Casteele  im  Bulletin  de  la  commission  royale  d' histoire  72  (1903),  534  ff. 
2)  "Vgl.  die  Bemerkungen  von  S.  Bormans  und  E.  Schoolraeesters  in 
ihrer  Ausgabe  des  Cartulaire  de  l'eglise  Saint  -  Lambert  de  Liege, 
Bd.  1  (1893),  Einleitung  S.  32  fi".  Bis  jetzt  sind  vier  Bände  des  Werkes 
erschienen,  der  letzte  im  J.  1900  also  noch  vor  Auffindung  der  vier 
Bände  des  Chartulars. 
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Zutaten  und  sonst  o-eringen  Differenzen,  in  gleicher  Reihen- 
folge dieselben  Urkundenabschriften.  Daraus  ergibt  sich 
bereits,  dass  beide  Codices  in  Zusammenhang  stehen  müssen, 
sei  es  dass  der  eine  Ableitung  aus  dem  anderen,  sei  es 
dass  beide  auf  eine  gemeinsame  Vorlage,  dann  also  auf 
ein  noch  älteres  Chartular,  zurückzuführen  sind  ^  Aus  den 
Angaben  Hinnisdaels  entnahmen  Bormans  und  School- 
meesters  die  Auffassung,  dass  nach  Fertigstellung  des 
Liber  chartarum  (LC  =  Chart.  Henaux)  die  Fortsetzung  der 
Abschriften  in  den  Liber  secundus  eingetragen,  gleichzeitig 
aber  eine  Kopie  jenes  Chartulars  angefertigt  und  nun  als 
Liber  primus  (LP)  bezeichnet  worden  sei.  Nach  Auffindung 
dieses  und  der  anderen  Codices  aber  sprach  der  Bericht- 
erstatter in  den  Archives  Beiges  die  bestimmte  Ansicht 
aus,  dass  tatsächlich  das  umgekehrte  Verhältnis  vorliege, 
und  dasselbe  meinte,  wenn  auch  unter  Kautelen  und  mit 
Hinweis  auf  eine  noch  vorzunehmende  eingehendere 
Prüfung  der  damalige  Konservator  des  Lütticher  Archivs 
van  de  Casteele  in  seinem  Bericht  an  die  Belgische  histo- 
rische Kommission  -. 

Aus  dieser  Differenz  der  Anschauungen  ergab  sich 
die  Veranlassung  —  da  seither  nichts  mehr  in  dieser 
Sache  publiziert  worden  ist  • —  den  wirklichen  Sachverhalt 
festzustellen.  Dank  dem  Entgegenkommen  der  belgischen 
Behörden  konnte  ich  in  Strassburg  beide  Codices  aus- 
reichend gründlich  vergleichen,  um  zvi  einem  gesicherten 
Ergebnis  zu  gelangen. 

Beide  Codices  haben  zweifellos  nicht  von  vornherein 
die  Anordnung  und  den  Inhalt  besessen,  die  sie  heute 
darbieten,  LC  in  einem  augenscheinlich  modernen  Leder- 
band, LP  in  einem  jetzt  stark  beschädigten,  aus  zwei  mit 
gepresstem  Leder  überzogenen  Holzdeckeln  bestehenden 
Einband,  den  v.  d.  Casteele  dem  17.  Jh.  zuweist.  Beiden 
gemeinsam  ist  der  Text  des  Liber  officiorum,  das  Urkunden- 


1)  Vgl.  Cartulaire  de  S.  Lamljert  ],  Eiuleit.  S.  37  N.  1,  wonach 
im  grossen  Chartular  von  S.  Croix  aus  dem  H.  Jh.  dessen  Schreiber 
vermerkt,  er  habe  noch  'antiquum  librura  cartarum  (von  S.  Lambert) 
.  .  .  fere  totum  pre  vetustate  putrefactum'  gesehen.  Im  Zusammenhang 
der  Stelle  müsste  man  dies  Buch  für  identisch  mit  dem  unten  S.  080  N.  8 
zitierten  halten,  und  die  Herausgeber  nehmen  denn  auch  an,  dass  diese 
Angabe  irrig  sei,  insofern  es  sich  nicht  um  ein  Chartular  gehandelt 
habe.  Ganz  ausgeschlossen  erscheint  aber  nicht,  dass  der  älteste  Teil  des 
LC  wenigstens  teilweise  auf  einer  älteren  Vorlage  beruht,  wenngleich 
sichere  Anhaltspunkte  dafür  fehlen.  2)  Eine  Abschrift  des  Liber  primus 
aus  dem  17.  «Jh.  ist  im  ersten  Bande  der  Dij^lomata  S.  646  s.  v.  Lüttich 
schon  richtig  als  Ableitung  aus  LC  erkannt  worden. 
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repertorium  und  das  eigentliche  Copiar,  enthaltend  die 
ürkundentexte  in  der  Nunimerierung  von  1  —  764  ^  LP 
hat  am  Anfang  und  am  Schluss  jüngere  Zutaten,  meist 
Abschriften  aus  dem  Ende  des  16.  Jh.;  ihm  fehlt  dagegen 
die  in  LC  dem  übrigen  vorangehende  Sammlung  der 
Statuta,  wie  die  Gegenüberstellung  v.  d.  Casteeles  im 
Bulletin  erkennen  lässt. 

Beide  Werke  sind  von  einer  Keihe  verschiedener 
Schreiber  geschrieben ;  doch  lässt  sich  auf  den  ersten  Blick 
ein  fundamentaler  Unterschied  zwischen  ihnen  erkennen, 
insofern  der  Wechsel  der  Hände  in  LC  viel  häufiger  ein- 
tritt, und  zwar  in  der  Weise,  dass  zwischen  älteren  Teilen 
jüngere  Hände  Nachträge  auf  freigebliebenen  oder  ein- 
geschobenen Blättern  einfügen,  während  in  LP  die  über- 
wiegende Masse  der  Urkundenkopien  von  einer  und  der- 
selben Hand  herrührt  und  offenbar  in  fortlaufendem  Zuge 
geschrieben  ist,  ohne  für  Nachträge  Platz  zu  lassen.  Da 
aber,  wie  schon  bemerkt,  in  LP  dieselbe  ganz  willkürliche 
Reihenfolge  eingehalten  worden  ist,  so  lässt  sich  schon 
diesen  Feststellungen  entnehmen,  dass  LP  wenigstens  für 
den  grösseren  Teil  seines  Inhalts  sicherlich  aus  LC  ab- 
geleitet ist.  Zweifelhaft  kann  nur  sein,  ob  und  wie  weit 
sich  dies  Verhältnis  über  den  ganzen  gemeinsamen  Bestand 
ausdehnt,  und  ob  die  Ableitung  direkt  oder  durch  Ver- 
mittlung eines  verschollenen  Zwischengliedes  erfolgt  ist. 
Letzteres  ist  unwahrscheinlich  und  darf  nach  dem  Aus- 
sehen beider  Codices,  der  Nachbildung  von  Beglaubigungs- 
zeichen der  Diplome  und  Papstprivilegien  für  ausgeschlossen 
gelten.  Eine  teilweise  Umkehrung  des  Abhängigkeitsver- 
hältnisses in  den  späteren  Abschnitten  ist  dagegen  sehr  wohl 
denkbar,  und  wie  die  nähere  Betrachtung  zeigt,  wohl  auch 
tatsächlich  eingetreten.  Man  hat  sich  nur  vorzustellen, 
dass  LC,  als  LP  daraus  kopiert  wurde,  noch  nicht  den 
abgeschlossenen  Codex  wie  heute  bildete,  dass  man  Lage 
auf  Lasre  vollschrieb    und    an    einander    heftete    und   dass 


1)  Die  Zahl  trifft  nicht  genau  zu ;  abgesehen  von  Fehlern,  wie  sie 
ja  in  jeder  mittelalterlichen  Zählung  vorkommen,  hat  man  augenschein- 
lich den  Zweck  verfolgt,  die  Nummerierung  in  ])eiden  Chartularen  im 
Einklang  zu  erhalten.  Wo  also  —  wie  in  den  späteren  Teilen  — 
einzelne  Differenzen  vorkommen,  insofern  Urkunden  des  LC  nicht  auch 
in  LP  und  umgekehrt  übergegangen  sind,  springen  die  Nummern  oder 
die  betreffenden  Urkunden  bleiben  ungezählt.  Am  Rande  steht  dann 
vielfach  ein  vacat,  was  sich  in  diesem  Falle  auf  das  andere  Chartular  be- 
zieht. Die  jüngsten  Urkunden  der  ganzen  Sammlung  datieren  entgegen 
der  Angabe  des  Cartulaire,  Einleitung  S.  36,  von  1351  (n,  758)  und  1352 
(n.  760). 
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schon  auf  diese  Weise  eine  Anzahl  von  Urkunden  in  erster 
Abschrift  in  LP  hinein  kommen  konnte.  Denn  beide 
Werke  haben  gleiches  Format,  gleichartige  Linierung  und 
gleichartiges  Pergament,  die  Custoden  am  Ende  der  Lagen 
sind  nicht  immer  gleichzeitig  gemacht  und  die  Numme- 
rierung  der  Urkunden  der  jüngeren  Abschnitte  ist  jedenfalls 
erst  aus  dem  späteren  14.  Jh.  Eine  eingehende  Be- 
schreibung des  LC  findet  sich  in  der  Vorrede  des  Cartulaire 
de  Saint  -  Lambert  \  von  LP  existiert  dagegen  bisher  nur 
die  kurze  Inhaltsangabe  im  Bericht  van  de  Casteeles; 
beide  Ausführungen  reichen  indessen  nicht  aus,  um  die 
Entstehungsgeschichte  dieser  Werke  genauer  erkennen  zu 
lassen. 

Der  älteste  Teil  des  LC  befindet  sich  jetzt  mitten 
unter  Hinzufügungen  späterer  Zeit.  Die  Abschriften 
sind  doch  wohl  nach  den  Originalen  direkt  genommen, 
die  Beglaubigungszeichen,  Monogramme  etc.  sind  nach- 
gezeichnet, die  Signumzeilen  und  gelegentlich  auch  die 
Rekognitionszeilen  in  verlängerter  Schrift  wiedergegeben, 
wenn  auch  nicht,  wie  behauptet,  in  Nachahmung  der 
Schrift  des  Originals'-.  Eine  zweite  Haupthand,  die  schon 
in  den  Nachträgen  der  vierten  Lage  tätig  war,  beschreibt 
dann  fast  die  ganze  sechste  und  einen  Teil  der  siebenten 
Lage,  die  zum  Schluss  wieder  von  mehreren  jüngeren 
Schreibern  vollendet  wird.  Mit  der  achten  Lage  auf  fol.  121 
beginnt  eine  dritte  Haupthand,  von  der  die  folgenden 
Lagen  bis  in  die  zwölfte,  die  statt  der  üblichen  acht  nur 
vier  Blätter  enthält,  beschrieben  sind.  Sie  bilden  wohl 
insgesammt  einen  Abschnitt  für  sich,  der  vermutlich  erst 
später  hier  eingeschoben  ist,  denn  die  nun  folgenden  Lagen 
13 — 16  und  Teile  der  siebzehnten  Lage  sind  wieder  von 
der  zweiten  Haupthaud  beschrieben,  mit  deren  Ende,  d.  h. 
mit  fol.  196,  die  zweite  Periode  der  Entstehungsgeschichte 


1)  Vgl.  auch  Arndt  im  N.  A.  II,  274  f.  2)    Es  sind  das,  nach 

der  jüngeren  Foliierung  des  Codex,  die  von  der  ersten  Haupthand 
geschriebenen,  meist  Kaiserurkunden  enthaltenden  Blätter  fol.  65  —  90^^ 
und  die  Papsturkundeu  enthaltenden  fol.  97 — 100.  Die  jüngste  Urkunde 
von  dieser  Hand  ist  von  1218,  und  die  Niederschrift  dieser  Abschnitte 
wird  wenig  später  anzusetzen  sein.  Die  erste  Lage  dieses  Teils  be- 
ginnt mit  fol.  65,  innerhalb  der  vierten  Lage  auf  fol.  90  hört  die  Schrift 
erster  Hand  auf  und  die  übrigen  Blätter  sind  von  späteren  Händen  des 
13.  und  1-4.  Jh.  nachträglich  ausgefüllt.  Die  fünfte  Lage,  beginnend  mit 
fol.  97,  ist  wieder  zu  Anfang  von  der  ersten  Hand  beschrieben  und  die 
leer  gebliebenen  Blätter  sind  wie  vorhin  von  jüngeren  Händen  ausgefüllt 
worden. 
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von  LC  abschliesst  ^  In  den  sich  an  diesen  Grundstock 
des  Chartulars  anschliessenden  Fortsetzungen  wird  anfangs 
die  Folio-  und  Lagezählung  von  anderen  Händen  noch 
fortgesetzt.  Das  hört  dann  aber  bald  auf  und  die  Lagen 
sind  bei  dem  sehr  festen  Einband  nur  an  den  am  Ende  immer 
angebrachten  Custoden  zu  erkennen ;  sie  sind  nun  nicht 
mehr  durchweg  achtblätterig,  es  kommen  solche  von  zehn 
und  zwölf  Blättern  neben  anderen  Unregelmässigkeiten  vor. 
Von  den  vielfach  wechselnden  Schreibern  interessiert  in 
diesem  Zusammenhang  zunächst  die  Hand ,  die  auf 
fol.  244^—317^  und  fol.  355  —  360^  die  Urkunden  n.  480  — 
655  und  n.  670  —  675  eingetragen  hat.  Von  ihr  rühren 
nämlich  auch  die  dem  eigentlichen  Chartular  jetzt  vor- 
gebundenen Statuta,  der  Liber  officiorum  und  in  seiner 
ersten  Anlage  das  Urkundenrepertorium  her  -. 


1)  Dies  wird  bald  nach  der  Mitte  des  13.  Jh.  der  Fall  gewesen 
sein,  denn  die  jüngsten  Urkunden  der  zweiten  und  dritten  Haupthand 
sind  von  1253  resp.  1256  datiert;  die  siebzehn  Lagen  sind  jeweils  auf 
der  Rückseite  der  Blätter  von  1 — 128  fehlerhaft  von  einer  Hand  des 
späteren  13.  Jh.  durchfoliiert  —  in  Wirklichkeit  sind  es  132  Blätter  — , 
und  ebenso  sind  die  Lagen  auf  der  Rückseite  des  letzten  Blattes  unten 
durchgezählt.  2)   Es  stand    ursprünglich   in    gar    keiner   direkten  Be- 

ziehung zum  Chartular,  insofern  es  die  Capsae  verzeichnet,  in  denen  die 
Originale  aufbewahrt  wurden,  und  dann  den  Inhalt  jeder  Capsa  in  Re- 
gestenform angibt.  Da  die  jüngsten  Urkunden  von  dieser  Hand  n.  654 
von  1324  und  n.  673  von  1332  sind,  und  die  Niederschrift  aller  dieser 
Teile  wesentlich  in  einem  Zuge  gemacht  erscheint,  so  ist  sie  erst  gegen 
Ende  des  ersten  Drittels  des  14.  Jh.  erfolgt.  Damit  stimmt  überein,  dass 
die  im  Repertorium,  wie  schon  bemerkt  nach  Capsae,  im  übrigen  aber 
ganz  regellos  verzeichneten  Urkunden,  die  nicht  wesentlich  später  mit 
der  Nummer,  die  sie  im  Chartular  führen,  versehen  worden  sind,  zu- 
nächst bis  zur  n.  652  reichen.  Die  nächsten  Regesten  sind  dann  noch 
von  derselben  Hand  unter  den  verschiedenen  Capsae  jeweils  nach- 
getragen ,  dann  folgen  zahlreiche  Nachträge  von  sehr  verschiedenen 
jüngeren  Händen ,  die  indessen  keineswegs  nur  die  allmählich  fort- 
schreitenden Nummern  eintrugen,  sondern  das  von  Anfang  an  unvoll- 
ständige Repertorium  vervollständigten  und  korrigierten.  Im  15.  Jh.  hat 
dann  umgekehrt  wieder  eine  Hand  zu  den  Abschriften  die  Nummer  der 
Capsa  am  Rande  hinzugefügt,  und  zwar  gleichzeitig  in  beiden  Char- 
tularen,  wenn  auch  wiederum  nicht  ganz  konsequent  und  regelmässig. 
Man  muss  nach  alledem  annehmen,  dass  —  vielleicht  abgesehen  von  den 
Diplomen  und  Papstprivilegien  der  älteren  Zeit  —  der  gesamte  Urkunden- 
bestand eine  ungeordnete  Masse  bildete.  Erst  infolge  der  Eintragung  in 
das  Chartular  scheint  die  Einordnung  nach  sachlichen  Gesichtspunkten 
in  die  Capsae  vorgenommen  zu  sein.  Das  Repertorium  verzeichnete  dann 
die  in  den  Capsae  vorgefundenen  Originale,  die  Regesten  verglich  man 
mit  dem  Chartular  und  setzte  ihnen  die  entsprechende  Nummer  vor.  Ein 
grosser  Teil  der  Urkunden  blieb  aber  auch  dann  noch  ungeordnet,  denn 
wie  gesagt,  die  Nachträge  beziehen  sich  vielfach  auf  längst  im  Chartular 
kopierte   Stücke.     Umgekehrt   haben    eine   ganze  Reihe   von  Nachträgen 
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Unterbrochen  wird  die  vierte  eben  besprochene  Haupt- 
hand des  LC  durch  eine  neuauftretende,  von  der  die  Ab- 
schriften auf  fol.  343'"— 355;  360^  —  367^  herrühren.  Diese 
aber  ist  identisch  mit  demjenigen  Schreiber,  der  die  Haupt- 
masse des  LP  geschrieben  hat,  und  damit  erhalten  wir 
einen  sicheren  Anhalt  für  dessen  Entstehungszeit.  Freilich 
lässt  die  Schriftentwicklung  in  LP  erkennen,  dass  die  Ab- 
schriften in  LC  nicht  etwa  den  Anfang  der  Tätigkeit 
dieses  Schreibers  bezeichnen ,  sie  gehören  vielmehr  in  die 
Zeit,  als  er  seinen  Anteil  an  LP  grösstenteils  geschrieben, 
vielleicht  sogar  schon  fast  beendigt  hatte.  Auch  dieser 
Schreiber  ist  also  gegen  Ende  des  ersten  Drittels  des 
14.  Jh.  tätig  gewesen. 

Unterbrechen  wir  nunmehr  die  Beschreibung  des  LC, 
um  uns  dem  LP  zuzuwenden. 

Der  eigentliche  ältere  Bestand  ist,  wie  schon  be- 
merkt, jetzt  von  jüngeren  Teilen  umgeben,  die  die  ersten 
21  und  die  letzten  7  Blätter  füllen.  Die  moderne  Pagi- 
nierung des  ganzen  Codex  zählt  diese  ersten  Seiten  von 
1 — 62,  es  fehlen  jetzt  aber  Seite  7.  8  und  25 — 42,  die 
also  erst  in  neuerer  Zeit  verloren  gegangen  sind.  Mit 
S.  63  beginnt  der  ältere  Teil,  der  im  16.  oder  17.  Jh. 
foliiert  und  bis  fol.  390,  dem  Ende  des  Chartulars  reicht. 
Er  besteht  aus  folgenden  Abschnitten:  dem  Liber  offici- 
orum,  dem  Urkundenrepertorium,  dem  Chartular  von  n.  1 — 
681  Anfang  und  dessen  Fortsetzung  von  n.  681  Ende  bis 
764.  Auch  hier  ist  die  Ordnung  nicht  ursprünglich,  wie 
sich  aus  der  gleichzeitigen  Lagebezeichnung  entnehmen 
lässt.  Die  ersten  drei  Lagen  beansprucht  das  ßepertorium, 
auf  Lage  4  —  40  folgt  das  mit  der  Urkunde  n.  681  mitten 
im  Text  am  Ende  der  vierzigsten  Lage  abbrechende  Char- 
tular. Eine  41.  Lage  ist  verloren,  auf  ihr  sind  möglicher- 
weise die  Urkunden  bis  n.  685,  wie  in  LC,  eingetragen 
gewesen,  vielleicht  ist  sie  auch  im  wesentlichen  leer  ge- 
blieben. Die  42.  Lage  aber  ist  benutzt  für  den  jetzt  vor- 
gebundenen Liber  officiorum,  der  noch  in  eine  unvoll- 
ständige weitere  Lage  hineinreicht.  Sehen  wir  zunächst 
vom  Liber  officiorum  ab,  der  für  sich  wieder  aus  zwei 
Teilen  besteht,  so  ist  der  Bestand  der  42  Lagen,  ohne  die 
Nachträge,  die  das  Repertorium  wie  in  LC  erhalten  hat, 
durchweg  von  einer  Hand  geschrieben,    die  wir  schon  aus 


erst  bezug  auf  Urkunden,  die  im  Liber  secundus  kopiert  sind,  wie  durch 
den  Vermerk  'Hb.  II.'  vor  der  Nummer  kenntlich  gemacht  wird. 

44* 
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der  Fortsetzung  des  LC  kennen  gelernt  haben.  Erst  mit 
dem  Schluss  der  Urkunde  n.  681  beginnt  auf  nunmehr 
unbezeichneten  Lagen  die  Fortsetzung  entsprechend  dem 
LC  von  verschiedenen  Händen,  wobei  mehrfach  die  gleichen 
Urkunden  in  beiden  Chartularen  von  denselben  Schreibern 
kopiert  sind.  Es  genügt  hier,  nur  auf  die  erste  Fort- 
setzung hinzuweisen.  Diese  zweite  Hand  ist  ebenfalls  in  LC 
tätig  gewesen  ^.  Sie  setzte  aber  die  erste  auch  in  der 
Niederschrift  des  Liber  officiorum  in  LP  fort,  und  dieser 
besteht  hier  also  aus  zwei  von  verschiedenen  Händen  ge- 
schriebenen Teilen,  während  in  LC  alles  von  der  oben 
besprochenen  einen  Hand  herrührt.  Das  könnte  vermuten 
lassen,  dass  hier  LP  Vorlage  von  LC  gewesen  ist,  und 
da  dieser  Abschnitt  der  beiden  Werke  allein  eine  auf  die 
Niederschrift  bezügliche  Datierung  aufweist,  so  wäre  die 
Feststellung  des  Ableitungsverhältnisses  nicht  ohne  Inter- 
esse. Die  schon  von  Bormans  und  Schoolmesters  aus  LC 
abgedruckte  Ueberschrift  des  Liber  officiorum  besagt,  dass 
er  aus  verschiedenen  alten  Schriftstücken  auf  Befehl  des 
Domkapitels  im  Juli  1323  zusammengeschrieben  und  vol- 
lendet sei.  Die  Herausgeber  des  Cartulaire  schliessen 
daraus,  dass  die  Niederschrift  wahrscheinlich  tatsächlich 
um  diese  Zeit  erfolgt  sei  '■^.  Das  ist  indessen  unsicher.  Ein 
zweiter  Abschnitt  des  Liber  officiorum  ist  nämlich  vom 
Schreiber,  wie  er  angibt,  nach  einem  uralten  Buch  wört- 
lich abgeschrieben^;  auch  dieser  Teil  aber  weist,  wie  schon 


1)  Sie  fügt  dort  zunächst  ein  Blatt,  f.  365,  ein,  um  zwei  Urkunden 
n.  680.  681,  die  unser  Hauptschreiber  zwar  in  LP,  nicht  aber  in  LC 
eingetragen  bat,  nachzutragen  —  eine  dritte  ebenfalls  in  LP  stehende 
wird  dabei  übergangen  — ,  und  fügt  dann  im  Anschluss  an  einen  anderen 
Schreiber  mit  einer  neuen  Lage  beginnend  die  weitere  Fortsetzung  auf 
fol.  397 — 407^  (n.  728 — 741)  hinzu.  Ebenso  ergänzt  diese  Hand  in  LP 
auf  zwei  Einzelblättern,  fol.  337.  338,  zunächst  den  mit  der  vierzigsten  Lage 
abbrechenden  Text  von  Urkunde  n.  681  und  fügt  die  in  LC  noch  von 
jenem  Hauptschreiber  herrührenden  n.  682  —  685  sowie  eine  dort  von 
anderer  Hand  angeschlossene  Fortsetzung  enthaltend  die  n.  686  —  689 
hinzu.  Letztere  erscheinen  in  LP  allerdings  in  anderer  Anordnung,  und 
es  mag  unentschieden  bleiben,  ob  nicht  hier  etwa  LP  die  Vorlage  von 
LC  gewesen  ist.  Die  erwähnte  zweite  Hand  fügt  dann  aber  ferner, 
genau  wie  in  LC  mit  neuer  Lage  beginnend,  auf  fol.  363  —  370'^  die  Ur- 
kunden n.  723  —  741  hinzu,  in  beiden  Fällen  vielleicht  ursprünglich  in 
unmittelbarem  Anschluss  an  die  erste  Haupthand  des  LP.  Die  jüngsten 
Urkunden  von  den  Händen  dieser  beiden  Schreiber  datieren  von  1333 
für  den  ersten,  von  1338    für  den   zweiten  von   ihnen.  2)    Cartulaire, 

Einleitung  S.  .36  f.     Schon  früher  hatte  F.  Henaux,  Histoire  du  pays   de 
Liege  1,  22,  diese  Angabe  auf  den   ganzen  Codex   bezogen.  3)  Venit 

mihi  ad  manus  liber  quidam  valde  antiquus  ex  quo  hec  que  infra  secuntur 
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der  erste,  Lücken  und  vor  allem  Lesefehler  auf,  die  eigent- 
lich nur  ein  mang-elhaft  geübter  Abschreiber  gemacht 
haben  kann,  beide  werden  also  in  LC  nicht  Original  sein  ^. 
In  LP  aber  endet  die  erste  Hand  mit  der  üeberschrift 
für  den  zweiten  Teil  in  der  Form,  wie  sie  jetzt  in  LC  zu 
lesen  ist;  der  Rest  der  Seite  ist  dann  leer  geblieben  und 
auf  der  folgenden  wiederholt  die  zweite  Hand  die  Üeber- 
schrift und  setzt  dann  den  Text  fort.  Die  Fehler,  die  in 
LC  schon  von  einer  anderen  Hand  verbessert  waren,  sind 
hier  vermieden,  aber  wenigstens  aus  einer  Stelle  geht  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  auch  hier  der  Text  des  LP  aus  LC 
direkt  geschöpft  ist  -.  Das  gleiche  aber  gilt  schliesslich 
auch  für  das  ürkvindenrepertorium.  In  LP  wiederholt  die 
Haupthaud  die  Einträge  der  ersten  Anlage  in  LC,  an 
einigen  Stellen  aber  bringt  sie  auch  solche,  die  in  LC 
schon  nachgetragen  erscheinen.  Weiterhin  sind  dann  beide 
Repertorien  durch  fortwährende  Nachträge  gleichartig  er- 
gänzt und  hier  kann  das  Ableitungsverhältnis  gelegentlich 
wohl  auch  gewechselt  haben. 

Hiermit  wäre  in  grossen  Zügen  und  ohne  mehr  als 
nötig  auf  Einzelheiten  einzugehen  das  gesagt,  was  zur 
Klarstellung  der  Entstehung  des  Liber  chartarum  und 
des  Liber  primus  und  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses 
erforderlich  war.  Das  Ergebnis  lautet,  dass  der  letztere 
im  wesentlichen  durchaus  als  direkte  Abschrift  aus  dem 
ersteren  zu  beurteilen  ist.  Danach  verliert  der  Liber  primus 
an  selbständigem  Wert  und  seine  Verwendung  neben  dem 
Text  des  Liber  chartarum  kommt  also  wenigstens  für 
die  Zwecke  der  Mon.  Germ,  nicht  in  Betracht,  denn  auch 
die  vereinzelt  vorkommenden  Korrekturen  deuten  nicht 
auf  selbständige  Quellenbenutzung. 

Die  Durchsicht  des  Liber  primus  war  indessen  doch 
nicht  ganz  unergiebig  und  hat  durch  Auffindung  der 
Datierung  zu  dem  bisher  nur  datenlos  überlieferten  Diplom 
Ottos  IlL  DO.  III.  45  gelohnt.  Zu  der  in  LP  auf  fol.  50^, 
wie    stets    im   Anschlnss    an   LC,    gebrachten  Abschrift    ist 


de  verho  ad  verhiun  hie  annotare  curavi.  Das  kursiv  Gedruckte  steht 
dabei  in  LC  auf  Rasur  eines  ursprünglicli  längeren  Satzes,  ist  aber  wahr- 
scheinlich von  derselben  Hand  geschrieben.  1)  So  ist  in  LC  auf  fol.  42 
'pro  Salute  ofile'  statt  'anime'  und  zweimal  'ornis'  statt  'annis'  geschrieben. 
2)  In  LC  ist  auf  fol.  -i'i  ursprünglich  zu  lesen  'diftiniri  opus  eos',  'opus' 
ist  dann  unterstrichen  und  'apud'  von  anderer  Hand  übergeschrieben. 
In  LP  steht  nun  aber  'diffiniri  apud  opus  eos',  was  natürhch  sinn- 
los ist. 
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nämlich  von  einer  Hand,  die  dem  17.  Jh.  angehören  und 
vielleicht  dem  Lütticher  Notar  Pollain  (Polain)  zuzuweisen 
sein  wird  \   unter  der  Eekognition  eingetragen : 

Dat.  VI.  kal.  aplis  a°  dnice  incar.  987,  ind.  15,  a° 
autem  3"'  Ottonis  regnantis  quarto;  act.  Tiele;  feliciter 
amen. 

Das  ist  um  so  merkwürdiger,  als  in  den  Nachträgen 
zur  Ausgabe,  DD.  2,  894.  905,  noch  auf  eine  Kopie  des 
17.  Jh.  einer  notariellen  Abschrift  angeblich  nach  dem 
Original  hingewiesen  wird,  der  ebenfalls  die  Datierung 
fehlt  -.  Aber  erfunden  kann  diese  nicht  sein,  und  dass  sie 
einem  anderen,  im  übrigen  verschollenen  Diplom  Ottos  III. 
entnommen  sein  sollte,  ist  dvirchaus  unglaublich.  Gehören 
also  Datierung  und  Diplom  zusammen,  so  gewinnen  wir 
damit  einen  wertvollen  Anhalt  für  die  Einreihung  des 
Diploms  und  für  das  Itinerar  des  Königs.  Die  Urkunde 
gehört  demnach  ins  Frühjahr  987,  als  Otto  IIJ.  von  Nim- 
wegen  (DO.  IIL  33)  über  Tiel  (DO.  III.  45  wird  33 '^)  nach 
Allstedt  (DO.  III.  34)  reiste.  Dies  Ergebnis  befindet  sich 
nun  allerdings  im  Widerspruch  mit  den  Erwägungen,  die 
die  Herausgeber  in  den  Diplomata  veranlassten  unser 
Diplom  erst  zum  folgenden  Jahre  einzureihen.  Sein  Inhalt 
nämlich,  die  Schenkung  der  Abtei  Gembloux  an  den 
Bischof  Notker  von  Lüttich,  steht  in  Beziehung  zur  Er- 
zählung Sigeberts^,  wonach  der  Bischof  nach  dem  Tode 
des  Abtes  Erluin  sich  bemüht  habe,  die  Mönche  zu  über- 
reden, dass  sie  sich,  statt  wie  bisher  dem  König,  künftig 
dem  Bischof  unterordnen  sollten.  Sigebert  gibt  als  Todes- 
tag Erluins  an  dieser  Stelle  den  10.  August  an  und  ver- 
zeichnet in  einem  anderen  Werke*  seinen  Tod  zum  J.  987. 
Danach  also  wäre  das  Diplom  schon  vor  dem  Tode  Erluins 
gegeben.  Das  scheint  auf  den  ersten  Blick  unvereinbar, 
doch  fehlt  es  an  der  Möglichkeit,  die  Angaben  Sigeberts 
nachzuprüfen,  und    nimmt   man    etwa  einen  Irrtum  in  der 


1)  Von  ihm  gefertigt  und  unterschrieben  ist  in  LP  auf  fol.  386 
die  Abschrift  der  in  LC  mit  n.  756  bezeichneten  Urkunde  auf  Rasur 
einer  in  LP  zur  gleichen  Xummer  eingetragenen  Kopie.  2)  Zwei  Er- 
gänzungen zur  Ausgabe  mögen  hier  noch  gebracht  werden.  Die  Ueber- 
lieferung  von  DO.  II.  85  in  LC  gehört  nicht  wie  die  der  übrigen  Diplome 
dem  ältesten  Teil  an,  sie  erscheint  vielmehr  erst  unter  den  jüngeren 
Nachträgen,  wohl  erst  aus  dem  Anfang  des  14.  Jh.  Zu  DO.  II.  210 
wäre  anzugeben  gewesen,  dass  das  Monogramm  in  LC  (=  LP)  als  un- 
vollzogenes  gezeichnet  ist,  was  freilich  nicht  beweist,  dass  das  auch  im 
Original  der  Fall  war.  3)  Gesta  abbat.  Gemblac.  in  MG.  SS.  VIII,  534. 
4)  Chronographia  in  MG.  SS.  VI,  353. 
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Jahreszahl  an,  so  ist  die  Schwierigkeit  behoben  ^  Anderer- 
seits wäre  ja  auch  denkbar,  dass  sich  Notker  zunächst  die 
Verbriefung  des  Königs  verschaffte  und  dann  erst  mit  den 
Mönchen  verhandelt  hat,  um  eine  gutwillige  Unterwerfung 
zu  erlangen.  Ein  ernstlicher  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit 
der  Datierung  unseres  Diploms  und  damit  an  dessen  Ein- 
reihung zum  J.  987  kann  jedenfalls  den  Nachrichten 
Sigeberts  nicht  entnommen  werden.  Die  Formulierung 
der  Datierungszeile,  wie  überhaupt  des  ganzen  Protokolls, 
entspricht  denn  auch  der  des  DO.  III.  33,  man  wird  daher, 
wie  das  auch  bei  DO.  III.  16  geschehen  ist,  diese  Teile 
der  Urkunde  dem  Kanzleinotar  HB  zuschreiben  dürfen. 
Zum  Diktat  des  Kontextes  wäre  auf  die  Vorbemerkung 
zum  DH.  II.  115  hinzuweisen,  wonach  sowohl  unser  D., 
wie  auch  das  DO.  II.  210  auf  ein  Deperditum  Ludwigs  des 
Frommen  zurückzuführen  sind '-.  Ausserdem  aber  bestehen 
wörtliche  Anklänge  an  die  DD.  OII.  85;  Olli.  16,  bei 
denen  mau  zweifeln  kann,  ob  es  sich  um  Wendungen, 
desselben  Diktators  oder  um  Entlehnungen  aus  diesen 
Diplomen  handelt. 

Ueber  den  Inhalt  des  Liber  secundus  und  quartus 
sind  wir  bisher  auf  die  kurzen  Angaben  v.  d.  Casteeles 
angewiesen,  die  wenn  zuverlässig  erkennen  lassen,  dass  in 
ihnen  keine  Urkunden  der  älteren  Zeit  enthalten  sind. 
Bezüglich  des  Liber  supernumerarius,  der  in  beglaubigten 
Abschriften  des  17.  und  18.  Jh.  Ergänzungen  zu  den 
früheren  Bänden  bietet,  fehlt  es  noch  an  jedem  näheren 
Hinweis,  doch  wird  wohl  der  im  Druck  befindliche  fünfte 
Band  des  Cartulaire  de  S.  Lambert  darüber  berichten.  Es 
würde  zu  weit  geführt  haben,  die  Untersuchung  auch  auf 
diese  Bände  auszudehnen. 


1)  Im  Cartul.  de  S.  Lambert  1,  23  N.  2  wird  986  als  Todesjahr 
angegeben.  Augenscheinüch  irrtümlich  verzeichnet  die  Bibliotheca  hagiogr. 
latina  der  ßollandisten  1,  891  den  Tod  zum  23.  Mai  987,  es  ist  eine  Ver- 
wechselung mit  dem  Todestag  Wigberts,  des  Stifters  von  Gembloux 
(23.  Mai  962),  vgl.  Vita  Wigberti  in  MG.  SS.  VIII,  515.  Den  Fehler 
übernimmt  Chevalier  in  der  Bio  -  Bibliographie  -  1,  1350,  der  indessen  ofiFen 
lässt,  ob  der  Tod  986  oder  987  stattgefunden  hat.  2)  Stengel,  Diplo- 

matik  der  Deutschen  Immunitäts  -  Privilegien  S.  513  N.  4  vgl.  S.  683, 
hält  Benutzung  der  im  DO.  II.  210  zitierten  verlorenen  Urkunde 
Otto's  I.  für  möglich. 


Zu  Mainardino  von  Imola. 

Von  Friedrich  Baethgen. 

Einer  Anregung  Scheffer-Boichorsts  folgend  hat  vor 
einigen  Jahren  Ferdinand  Güterbock  den  Versuch  gemacht, 
aus  mehreren  späteren  Autoren,  die  Mainardinos  Werk 
nachweislich  kannten  und  benutzten,  insbesondere  CoUe- 
nuccios  Compendio  delle  historie  del  regno  di  Napoli  ^ 
die  erreichbaren  Reste  der  uns  verlorenen  Biographie 
Friedrichs  II.  zu  rekonstruieren  -.  Dabei  nimmt  er  auch 
einige  Angaben  über  die  Jugendgeschichte  Friedrichs  II. 
für  Mainardino  in  Anspruch,  die,  wie  mir  scheint,  anders 
herzuleiten  sind. 

Nachdem  er  den  Tod  Kaiser  Heinrichs  erzählt,  be- 
richtet Coli,  auf  S.  81^'  f.,  Konstanze  habe  ihren  noch  nicht 
dreijährigen  Sohn  von  seiner  Pflegerin,  der  Herzogin  von 
Spoleto  abholen  und  in  Palermo  krönen  lassen ;  nach  ihrem 
Tode  habe  Innocenz  III.  in  ihrem  Auftrage  die  Verwaltung 
des  Königreiches  übernommen  und  mit  seiner  Vertretung 
die  Legaten  Gerard,  Kardinaldiakon  ^  von  S.  Hadrian  und 
Gregor  von  Galgano,  Kardinalpriester  von  S.  Maria  in  Por- 
ticu  betraut ;  weiter  erwähnt  Coli,  dann  noch  die  von  Mark- 
ward auf  die  Regentschaft  des  Königreichs  erhobenen  An- 
sprüche und  seinen  Versuch,  durch  Anfechtung  der  echten 
Abkunft  Friedrichs  II.  den  Papst  für  sich  zu  gewinnen ; 
dieser  sei  jedoch  nicht  darauf  eingegangen,  habe  vielmehr 
den  Prätendenten  mit  Waffengewalt  vertrieben.  Da  diese 
Angaben  im  Einzelnen  viel  Richtiges  enthalten,  glaubte 
Güterbock  sie  auf  eine  zeitgenössische  Quelle  —  Mainar- 
dino —  zurückführen    zu   müssen  *.     In  der  Tat  gehen  sie 


1)    Ich   zitiere    nach    der   Ausgabe  Venedig    1539.  2)    N.    A. 

XXX,  37  ff.  3)    Ghirardo  D  r  a  c  o  n  o ,  wie   der  Druck  von  1539   und 

danach    Güterbock    S.    52    haben ,    ist    doch    wohl    nur    Druckfehler    für 
D  i  a  c  0  n  0.         4)  A.  a.  O.  S.  52. 
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letzten  Endes  auf  einen  zeitgenössischen  Autor  zurück. 
Coli,  aber  entlehnte  sie  zum  grössten  Teil  dem  von  ihm 
auch  sonst  benutzten  und  als  'arcivescovo  di  Firenze' 
zitierten  Antoninus,  indem  er  hier  mehrere  Stellen  aus 
dessen  Chronik  ^  kompilierte,  die  Antoninus  seinerseits  fast 
wörtlich  den  Gesta  Inuocentii  III.  entnahm. 

Ich    setze   von    den   in  Betracht   kommenden  Partien 
einige  Sätze  hierher. 


Coli.  8V  f. 

Constantia  .  .  . 
an  data  ä  Pa- 
ler m  o  poi  che 
hebbe  finite  le  esse- 
quie  ^  del  marito 
maudo  a  torre  detto 
Frederico  quäle  ap- 
presso  la  D  u  - 
chessa  di  Spo- 
1  e  t  o  faceva  n  u  - 
tricare,  e  fat- 
tolo  venire  a 
Palermo ,  fanciullo 
nou  anchor  di  tre 
anni  °,  1  o  f  e  c  e 
Corona re  Re  de 
l'una  e  l'altra  Si- 
cilia,  e  con  lui 
e  in  nome  di  esso 
comincio  11  re- 
gno  a  governare. 


Gesta  Inn.    c.  21  K 


Ant.  II,   764. 

Constantia  autem        Imperatrix 
imperatrixpostmor-  [  Constantia  , 


tem  viri  sui  r  e  - 
versa  Pannor- 
m  u  m  misit  ad 
d  u  c  i  s  s  a  m  S  p  o  - 
1  e  t  i ,  quae  filium 
suum  in  Marchia 
n  u  t  r  i  e  b  a  t.  Et 
deductum  ad 
se  coronari  fe- 
cit  in  regem  Si- 
c  i  1  i  a  e.  C  o  e  p  i  t  - 
que  in  Sicilia  re- 
guare  cum  illo. 


vero 
r  e  - 
versa  Panor- 
m  u  m  ,  misit  ad 
ducissam  Spo- 
1  e  t  i ,  quae  filium 
suum  in  Marchia 
nutriebat,  et 
p  e  r  d  u  c  t  u  m  ad 
se  coronari  fe- 
cit  in  regem, 
coepitque  cum 
illo  r e 2' n a r e  ^. 


1)    Antonini    archiepiscopi    Florentini    chronicorum    opus    Lugduni 
1587.  2)    Coli,    hatte    S.   81''    die    Bestattung    erwähnt,    nach    Chron. 

Ursperg. ;  SS.  XXIII,  365.  .3)  Unmittelbar  nach  einer  auch  von  ihm 

benutzten  Stelle  des  Antoninus  (II,  758,  vgl.  Coli.  S.  77r)  las  Coli., 
Heinrich  habe  seinen  Sohn  'nondum  trium  annorum'  von  den 
deutschen  Fürsten  zum  König  wählen  lassen;  II,  764  stellt  Ant.  diese 
Wahl  als  kurz  vor  Heinrichs  Tod  erfolgt  dar;  sollte  daraus  nicht  Coll.'s 
'fanciullo  non  anchor  di  tre  anni'  geflossen  sein?  Uebrigens  stimmt 
die  Angabe  für  die  Krönung  nicht,  vgl.   BF.  511b,  522a.  4)    Migne, 

Patrologia   latina   214,    col.  XXXI.  5)   Dass    Coli,   die   bei   Ant.    ge- 

gebenen Partien,  nicht  die  Gesta  selbst  benutzte,  ist  von  vorneherein 
wahrscheinlich  und  erhellt  aus  einem  genauen  Vergleich;  z.  B.  Gesta 
c.  18,  a.  a.  O.  col.  XXX :  'Praefata  vero  Sibilia  cum  filio  suo  et  filia- 
bus  .  .  .  recepit  se  in  quodam    castello  Siciliae';    Ant.  II,  758:    'Praefata 
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Oder  die  Stelle  über  die  Verdächtigung  der  Abkunft 
Friedrichs  II. : 

Coli.  82^  I  Ant.  III,  89. 

(Marquardo)  osseriva  ,  Quia  sicut  ille  firmiter 
di  monstrare  per  testi- |  asserebat ,  puer  ille,  qui 
m  o  n  i  i  che  Federico  |  Fridericus  dicebatur, 
non  era   nato    di  Hen-'nec   imperatoris  H  e  n  r  i  c  i 


rico  e  di  Constantia, 
ma  che  era  stato  p  a  r  t  o 
subdititio  e  s  u  p  o  s  t  o. 


nee    Constantiae     fi 
1  i  u  s  f  uerat,    sed   suppo- 
situs        partus,        quod 
testibus        adstruere 
promittebat^ 

Vergleicht  man  so  Coll.s  Bericht  und  die  bezeichneten 
Partien  des  Antoninus,  so  ergibt  sich,  dass  nur  ganz  wenige 
selbständige  Nachrichten  übrig  bleiben.  Einmal  die  un- 
richtige Angabe,  Innocenz  habe  Markward  mit  Waffen- 
gewalt verjagen  lassen  'ne  mai  di  lui  piu  cosa  alcuna  si 
intese',  sowie  die  genaue  Zeitbegrenzung  für  Markwards 
Einfall  'non  essendo  anchor  finito  l'anno  de  la  morte  di 
Henrico'.  Letztere  muss  irgendwie  auf  eine  Quelle  zurück- 
gehen, doch  liegt  die  Vermutung  nahe,  sie  habe  sich  dort 
auf  den  Tod  der  Kaiserin  bezogen  -,  von  wo  sie  leicht  auf 
den  Einfall  Markwards  zu  übertragen  war,  da  dieser  ja 
noch  von  der  Kaiserin  geächtet  wurde.  Denn  ich  möchte 
überhaupt  bezweifeln,  dass  in  der  von  Coli,  an  dieser  Stelle 
ausser  Antoninus  benutzten  Vorlage  —  wohl  Mainardino  — 
etwas  über  Markward  stand ;  die  einzige  andere  Nachricht, 
die  Coli.  Markward  betreffend  über  Antoninus  hinaus  gibt, 
die  von  seiner  Verjagung  durch  Innocenz,  klingt  zu  sehr 
nach  eigener  Kombination  Coll.s,  da  er  nämlich  selbst  über 
Markwards  Ausgang  nicht  'alcuna  cosa  intese' ;  denn  Anto- 
ninus hatte  den  Bericht  der  Gesta  über  Markwards  Tod 
nicht  ausgeschrieben. 

Für  Mainardino  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in 
Anspruch  nehmen  möchte  ich  dagegen  die  Notiz  über  die 


vero  Sibylla,  Tancredi  uxor,  cum  filio  suo  Guilielmo  et  cum 
filiabus  suisvidens  imperatoris  potentiae  se  non  posse  re- 
s i s t e r e  .  .  .  in  quoddam  castrum  munitissimum  Siciliae  se  recepit' ; 
Coli.  77 r;  'Sibylla  giä  moglie  diTancredo  insieme  col  suo  figliolo 
Guiglielmo  e  con  le  tre  figliole  vedendo  non  potere  resistere 
al  Imperatore    .  .  .   in  un  forte  castello  si   redusse'.  1)  Wieder 

fast    wörtlich    nach    (resta    In.,    a.    a.  0.    c.  2.3,    col.  XLIII.  2)  Was 

freilich  nicht  genau  stimmen  würde ,  vgl.  Winkelmann ,  Philipp  von 
Schwaben  S.  25  und  124. 
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beiden  Kardinäle,  die  Innoeenz  nacheinander  mit  der  Ver- 
waltung des  Königreichs  betraute.  Den  Kardinaldiakon 
Gerard  von  S.  Hadrian  fand  Coli,  bei  Ant.,  der  einzigen 
hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Vorlage,  überhaupt  nicht 
erwähnt,  doch  hat  Gerard  allerdings  den  Papst  eine  Zeit- 
lang in  der  unmittelbaren  Leitung  der  Regierungsgeschäfte 
vertreten  \  und  auf  diese  ausgedehntere  Tätigkeit  dürfte 
eine  solche  Notiz  in  Mainardinos  kurzem  Bericht  eher  zu 
beziehen  sein,  als  auf  die  kurze  Legation  in  die  Terra  di 
Lavoro  im  Jan.  1199,  an  die  Güterbock  denkt'-.  Wie  aber 
steht  es  mit  Coli. 's  Gregor  von  Galgano,  Kardinalpriester 
von  S.  Maria  in  Porticu?  Ant.  nennt,  den  Gesta  folgend, 
einen  Kardinal  diakon  Gregor  von  S.  Maria  in  Porticu 
als  zeitweiligen  Statthalter  '^' ;  so  wenig  hier  wie  in  den 
Gesta  führt  dieser  Gregor  einen  weiteren  Beinamen,  doch 
wissen  wir  aus  anderer  Quelle,  dass  er  sich  de  S.  Apostolo 
nannte^.  Andererseits  ist  aber  nach  einer  Aeusserung 
Gregors  IX.  auch  ein  G(regor)  von  Galgano  in  der  Vor- 
mundschaftsregierung tätig  gewesen,  der  —  wohl  erst  in 
späterer  Zeit  —  Kardinal  priest  er  von  S.  Anastasia  wurde. 
Mit  Gregor  von  S.  Apostolo  ist  er,  wie  Winkelmann  nach- 
gewiesen hat,  nicht  identisch.  Muss  Coli,  demnach  den 
Beinamen  von  Galgano  einer  uns  verlorenen  Quelle,  also 
wohl  Mainardino  entnommen  haben,  so  wird  sich  doch 
schwerlich  mehr  entscheiden  lassen,  wer  die  beiden  Gregor 
zusammenwarf  und  so  den  Gregor  von  Galgano,  Kardinal- 
priester von  S.  Maria  in  Porticu  entstehen  liess.  Die 
Tatsache  der  Legation  Gregors  v.  G.  wird  bestätigt,  aber 
über  Zeitpunkt,  Art^  und  Dauer  seiner  Tätigkeit  bietet 
die  dürftige  Spur  keine  neue  Aufklärung. 


1)  BFW.  5881 ;  Winkelmann,  Otto  IV.  S.  57  f. ;  Hampe,  Sitzungsber. 
der   Heidelberger   Akad.    1911,    n.    5,    S.    6  ff.  2)    A.    a.    O.    S.  52. 

3)  A.  a.  O.  HI,  89.  4)  Alles  Material  für  das  Folgende  bei  Winkel- 

niann,  Otto  IV.  S.  475  f.  5)  Mit  Winkelmann  an  eine  erzieherische, 
also  ganz  unpolitische  Tätigkeit  zu  denken,  verbietet  m.  E.  schon  der 
Wortlaut  der  Angabe  Gregors  IX. 


Zu  den  Quellen  des  Schwabenspiegels. 

Von  Hermann  U.  Kantorowicz. 

Für  die  dereinstige  Rezeption  des  römischen  Rechts 
in  Dentschland  waren  schon  im  13.  Jahrhundert  die  ent- 
scheidenden geistigen  Vorbedingungen  im  Werden ;  ein  un- 
bezweifelbares  Zeichen  dessen  bildet  die  naive  und  weit- 
reichende Aufnahme  des  römischen  Rechts  in  das  Landrecht 
des  Schwabenspiegels. 

I.  Dass  der  Schwabenspiegel  in  weitem  Umfange  — 
wenn  auch  nur  im  dritten,  ursprünglich  vielleicht  nicht 
zugehörigen  Teile  des  Landrechts  —  die  Epitome  Aegidii, 
jenen  alten  Auszug  aus  Alarichs  Breviar,  benutzt 
hat,  steht  seit  den  Forschungen  Joh.  Merkels  d.  Ä.  (1849) 
und  Rockingers  (1884)  unumstösslich  f est  ^.  Auch  dass 
sein  Landrecht  aus  den  Gesetzen  und  der  Litteratur  des 
Justinianischen  Rechts  geschöpft  hat,  ist  für  den 
ersten  und  zweiten  Teil  behauptet  worden.  Hierfür  hat 
Merkel  schon  1849  Text  und  Glosse  des  Brachylogus  auf- 
geführt-, also  jenes  in  Frankreich  entstandenen  Lehrbuchs 
des  Justinianischen  Rechts  aus  frühglossatorischer  Zeit  ^. 
Merkel  hat  seine  Behauptung  in  einem  seiner  Zusätze  zu 
Savignys  Geschichte  des  römischen  Rechts  im  Mittelalter 
vertreten  dürfen  ^  und  unter  anderem  Nachfolge  gefunden 
in  Genglers  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  und  in  Stobbes 
Geschichte    der   deutschen    Rechtsquellen  ^.      Seine   Andeu- 


1)  Merkel,  De  republica  Alamannorum  S.  23,  98'^;  Stobbe,  Rechts- 
quellen 1  (1860)  339  f.  N.  16  f. ;  343  f. ;  Rockinger,  Münch.  Sitz.  -  Ber. 
1884,  S.  179  ff. ;  Conrat,  Gesch.  d.  Quell,  u.  Lit.  d.  röm.  R.  im  früh.  MA. 
1  (1891)  224  ^  Schröder,  Rechtsgeschichte  ^  (1907)  683;  v.  Wretschko, 
in  Mommsens  Theodosianus  I,  1  (1905)  CCCXXXI  f.  2)  L.  c.  S.  22, 

96  ^*.  3)    Fitting,  Ueber  die  Heimat  und  das  Alter  des    sog.  Brachy- 

logus   (1880)    37  ff.;    Conrat    1.    c.    573  ff.     Ausgabe    v.    Boecking    1829. 
4)  7  (1850)  69  f.  5)   Gengier,  1.  Ausg.  1851,   2.  Ausg.  1875  S.  XV; 

Stobbe  1.  c.  840^'. 
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tunken  sind  1888  wieder  aufgenommen  und  mit  Ein- 
schränkungen und  Erweiterungen  begründet  worden  von 
Eockinger  in  seiner  Abhandlung  'lieber  die  Benützung  des 
sog.  Brachylogus  juris  romani  im  Landrechte  des  Deutschen- 
spiegels? und  des  sog.  Schwabenspiegels' ^.  Hier  wird  im 
Schlussergebnis  die  Benutzung  von  Digesten,  Codex  und 
Novellen  als  zweifelhaft,  die  von  Institutionen  und  Brachy- 
logus als  unzweifelhaft  hingestellt.  Widerspruch  haben 
diese  Ausführungen  des  eifrigsten  Arbeiters  am  Schwaben- 
spiegel nicht  gefunden,  Zustimmung  unter  anderem  bei 
Schröder  -.  Auch  Conrat  bezeichnet  seine  eigne  Annahme, 
dass  'sich  die  Benutzung  des  Brachylogus  auch  in  alten 
Handschriften  des  Schwabenspiegels  nachweisen'  lasse,  als 
'das  Ergebnis'  einer  Untersuchung  von  Rockinger",  und 
man  muss  schon  sehr  genau  vertraut  sein  mit  der  über- 
trieben-bescheidenen Art  dieses  Forschers^,  um  zu  ahnen, 
dass  es  sich  in  obigem  Satz  um  ein  von  ihm  selbst  ge- 
zogenes Ergebnis  aus  Rockingers  Untersuchung  handelt. 
In  der  Tat  ist  Conrats  Satz  der  einzige  haltbare  —  frei- 
lich auch  recht  gleichgültige  —  Kern  der  Merkel- 
Rockingerscheu  These,  soweit  sie  den  Brachylogus  betrifft ; 
da  aber  seine  kurze  Begründung  dieses  (den  Rahmen  seines 
Werkes  überschreitenden)  Satzes,  indem  sie  Rockingers 
Annahmen  noch  zuviel  Zugeständnisse  macht,  mehr  als 
jenen  Satz  zu  beweisen  scheint  und  überhaupt  von  Irr- 
tümern nicht  frei  ist,  wird  eine  erneute  Untersuchung  un- 
vermeidlich. 

II.  Hierbei  gehen  wir  auf  die  von  Merkel  und 
Rockinger  selbst  als  zweifelhaft  bezeichnete,  in  Wahrheit 
ausgeschlossene  Benutzung  von  Digesten  und  Codex 
nicht  erst  ein ;  auch  nicht  auf  die  Stellen ,  an  denen 
Rockinger  zunächst  den  Brachylogus  heranzieht,  um  dann 
doch  selbst  als  Quelle  den  Deutschen  Spiegel  in 
seinen  germanistischen  wie  romanistischen  Bestandteilen, 
oder,  in  weitem  Umfange,  die  Institutionen  auf- 
zuweisen (S.  128  ff.).  Denn  hierin  hat  er  offensichtlich 
Recht.  Dagegen  bestreitet  er  zu  Unrecht  für  Art.  15 
(nach   Lassbergs    Zählung),    den    er   in   einem   anscheinend 


1)  Münch.  Sitz.-Ber.  d.  philos.  philol.  Ol.  II,  1,  S.  123  ff.       2)  L.  c. 
§  .54,    S.  683   der  5.  Aufl.  3)    L.  c.    582   und   Note  4.  4)  Vgl. 

Kantorowicz ,    Max    Conrat    (Cohn)    und    die    mediävistische    Forschung. 
Z.  d.  Sav.- Stift.  Rom.  Abt.  33  (1912)  420,  427. 
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neu   konstituierten  Texte   abdruckt   (S.   138   N.  2),    die  Be- 
nutzung des  Textes  der  Novellen. 

III.  Es  handelt  sich  um  das  Kap.  3  der  Nov.  11.5, 
oder,  da  weder  die  griechische  noch  Julians  Sammlung'  in 
Frage  kommt,  der  Autentica  111  (Collatio  8  tit.  12  c.  3). 
Hier  ist  von  den  Enterbungsgründen  die  Rede,  und 
zwar  kennt  das  Autenticum  14  Fälle,  in  denen  die  Eltern  die 
Kinder  enterben  dürfen.  Ebensoviel  kennt  Swsp.  15  §  1. 
Aber  es  sind  nicht  völlig  die  gleichen  ;  es  fehlt  im 
Schwabenspiegel  der  5.  der  Novelle  (Lebensnachstellung) 
und  der  14.  (Haeresie);  dafür  sind  zwei  neue  da.  Erstens 
ist  neu  der  13.  Grund  des  Schwabenspiegels:  Verschwen- 
dung von  mehr  als  der  Hälfte  des  väterlichen  Guts ;  'daz 
ist  geschriben  reht'  fügt  der  Spiegier,  wenigstens  in 
Rockingers  Text,  hinzu,  bezieht  sich  also  wohl  auf  das 
römische  Recht  im  allgemeinen,  nicht  wie  sonst  (im  4.  und 
8.  Grund)  auf  das  von  'Keiser  Justinian'  gesetzte  Novellen- 
recht im  besondern.  Eine  spezielle  Quelle  für  diese  Be- 
stimmung weiss  ich  sowenig  wie  Rockinger  (S.  141)  an- 
zugeben. Vielleicht  schwebte  dem  Verfasser  die  —  in  der 
Novelle  nicht  geregelte  —  'Exheredatio  bona  mente'  dessen 
vor,  der  sein  eignes  Gut  verschwendet,  und  diese  hat  er 
dann  in  seiner  verwirrten  Weise  mit  der  iaesio  enormis' 
des  spätrömischen  Kaufrechts  zusammengebracht;  dass 
diese  Institute  nur  in  den  vom  Spiegier  nicht  benutzten 
Rechtsbüchern  (D.  28,  2,  18.  C.  4,  44,  1.  8)  erwähnt  sind, 
schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  er  sie  gekannt  hat  — 
damals  so  wenig  wie  heute  schöpfte  ein  Schriftsteller  all 
sein  Wissen  aus  eigner  Lektüre  (was  manche  Quellen- 
forschung zu  übersehen  scheint).  Joh.  Merkel  d.  J.,  der 
1908  über  'Die  Justinianischen  Enterbungsgründe'  eine 
exzerptenreiche  'rezeptionsgeschichtliche  Studie'  veröffent- 
licht und  dabei  auch  eingehend  —  leider  ohne  Rockingers 
Abhandlung  von  1888  zu  kennen  —  die  Schwabenspiegel- 
gruppe untersucht  hat,  neigt  zu  der  Annahme  einer  Er- 
findung des  Spieglers  (S.  62) ;  doch  hält  er  auch  Ein- 
wirkung des  kanonischen  Rechts  für  möglich.  In  der  Tat 
zählt  auch  die  Gl.  ord.  'exheredaret'  ad  X.  2,  24,  23  die 
Justinianischen  Enterbungsgründe,  und  zwar  in  der  rich- 
tigen Reihenfolge  auf,  wobei  sie  aber  im  7.  Falle,  der  von 
der  Sykophantie  handelt,  statt  '[per]  delatione[m]' schreibt: 
'[ex]  dilapidatione'.  Da  der  Spiegler  aber  den  7.  Fall  (eben- 
falls als  7.)  kennt :  'ob  der  vater  von  des  suns  sage  grozzen 
schaden  genomen  hat",  so  ist  an  eine  Einwirkung  nicht 
zu    denken,   nur   zufällige  Uebereinstimmung   anzunehmen. 
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Ebenfalls  neu  ist  der  2.  Grund :  'daz  ein  sun  sinen 
vater  fahet  vnde  in  in  sliuzzet  wider  reht,  unde  stirbet  er 
in  der  vancuusse'.  Rockinger  (S.  140)  lässt  ihn  im  13. 
der  Novelle  'enthalten'  sein;  aber  dieser  handelt  von  der 
Nicbtauslösung  des  Vaters  aus  der  Gefangenschaft  und 
liefert  den  11.  Fall  des  Schwabenspiegels,  unmittelbare 
Quelle  dieses  2.  Falles  ist  vielmehr  der  Deutschenspiegel 
art.  (20,  recte)  19,  der  unter  seinen  vier  Enterbungs- 
gründen diesen  fast  wörtlich  gleichlautend  als  den  3.  auf- 
führt; und  er  schöpft  (hier  wie  sonst)  aus  dem  Mainzer 
Landfrieden  von  1235,  wobei  er  allerdings  das  diesem 
fehlende  Erfordernis  des  Todes  des  Vaters  aus  dem 
13.  Grund  der  Novelle  einfügt^. 

Dennoch  kann,  bei  der  Uebereinstimmung  in  allen 
anderen  Fällen,  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  die  Novelle 
hier  die  Quelle  ist,  und  nur  darum  kann  man  streiten, 
ob  der  Spiegier  sie  unmittelbar  oder  mittelbar 
benutzt  habe.  Rockinger  behauptet  mittelbare  Benutzung, 
und  zwar  nimmt  er  Vermittlung  des  B  r  a  c  h  j  1  o  g  u  s 
II,  23,  2  an,  weil  die  Reihenfolge  der  Enterbungsgründe 
nicht  mit  der  der  Novelle,  wohl  aber,  in  auffälliger  Art, 
mit  der  des  Brachylogus  übereinstimme.  Nun  ist  zwar  das 
erstere  richtig;  die  Enterbungsgründe  der  Novelle  er- 
scheinen nämlich  im  Schwabenspiegel  in  folgender  Reihen- 
folge: 6.  — .  1.  2.  3.  4.  7.  9.  10.  8.  13.  12.  — .  11. 
Wenigstens  ist  dies  die  Reihenfolge,  die  Rockinger  kon- 
stituiert hat,  und  die  wir  vorläufig,  solange  seine  Ausgabe 
nicht  erschienen  ist,  mindestens  für  die  Kritik  seiner  eigenen 
Ansichten  hinnehmen  müssen;  in  anderen  Ausgaben  und 
Handschriften  ist  die  Reihenfolge  eine  andere,  z.  B.  bei 
Lassberg:  6.  —  3.  4.  1.  2.  7.  9.  10.  8.  13.  12.  —  11;  und 
wieder  eine  andere  in  anderen  Hss. :  so  ist  in  einer  neuer- 
dings von  Rockinger  edierten,  angeblich  jüngeren  Fassung 
der  4.  Fall  hinter  deu  7.  gesetzt,  die  Ordnung  sonst  wie 
bei  Lassberg-.  Doch  können  alle  diese  Abweichungen 
ausser  Betracht  bleiben,  da  die  anscheinend  entscheidenden 
Umstellungen  allen  gemein  sind  ^.  Aber  erstens  hat 
Rockinger  (S.  140)  selbst  gezeigt,  dass  sich  ein  Teil 
der  Abweichungen ,  insbesondere  die  Voranstellung  des 
6.  Grundes,  aus    der  Anlehnung   an    den  Deutschenspiegel 


1)  Ficker,  Wien.  Sitz.-Ber.  23  (1857)  147  f.,  275;  Merkel  1.  c. 
S.  50  f.  (spricht  vom  2.  Grund,  weil  er  irrig  nur  drei  Gründe  zählt). 
2)  Münchner  Abh.  Hist.  Kl.  22  (1902)  619  flf.         3)  Vgl.  Merkel  57'. 


692  Hermann  U.  Kantorowicz. 

erklärt  (dem  auch  der  dritte  Fall  der  Novelle  entnommen 
ist).  Zweitens  ist  die  Reihenfolge  des  Spiegels  keineswegs 
die  des  Brachylogus;  denn  in  ihm  erscheinen  die  13  von 
ihm  rezipierten  Fälle  der  Novelle  in  dieser  Reihenfolge: 
1  bis  9.  13.  12.  14.  11;  n.  10  fehlt.  Die  ganze  Ueberein- 
stimmung  beschränkt  sich  also  auf  die  Umstellung  13/12 
und  die  Stellung  von  11  (Unzucht  der  Tochter  unter 
25  Jahren)  an  den  Schluss.  Dies  würde  bei  der  Ver- 
schiedenheit im  übrigen  selbst  dann  die  Abhängigkeit 
nicht  beweisen,  wenn  sich  keine  vernünftigen  Gründe  für 
die  Umstellungen  angeben  Hessen.  Das  ist  jedoch  der 
Fall.  Die  Stellung  von  Fall  11  an  den  Schluss  erklärt 
sich  dadurch,  dass  er  zum  Unterschied  von  allen  andern 
allein  die  Tochter  betrifft;  dies  hebt  der  Brachylogus,  der 
hier  Justinians  Systematik  verbessert,  auch  ausdrücklich 
hervor.  Die  Umstellung  von  13/12  erklärt  sich  im  Brachy- 
logus aus  dem  Streben  nach  Kürze,  das  ihn  ja  auch  sonst 
so  auszeichnet^.  Der  Anschluss  des  18.  Grundes  an  den  9. 
ermöglicht  nämlich  Wiederholung  des  gleichen  grammati- 
schen Objekts :  [9]  si  p  a  r  e  n  t  e  s  testari  prohibuerint  ; 
[13]  si  e  o  s  captivos  non  redemerint;  [12]  item  si  furiosis 
parentibus  curam  non  adhibuerint.  Dagegen  erklärt  sich 
die  Umstellung  im  Schwabeuspiegel  dadurch,  dass  der  An- 
schluss von  13  an  8  systematisch  befriedigt,  da  in  beiden 
Fällen  vorausgesetzt  wird,  dass  der  Sohn  den  Vater  in  der 
Not  im  Stiche  lässt.  Uebrigens  bestehen  gute  Gründe 
anzunehmen,  dass  die  drei  umgestellten  Fälle  zu  einer 
Reihe  dem  ursprünglichen  Bestände  erst  später  zugefügter 
Fälle  gehören  2. 

Die  Reihenfolge  gibt  also  keinen  Entscheid.  Was 
aber  den  Textbestand  anlangt,  so  spricht  entscheidend 
für  die  von  Rockinger  (S.  159)  bezweifelte  Benutzung  der 
Novelle  der  Umstand,  dass  der  zehnte  Fall  der  Novelle 
(uuehrliches  Gewerbe)  im  Brachylogus  fehlt,  dagegen  im 
Schwabenspiegel  als  9.  Fall  wiederkehrt  (mimus  =  spilman). 
Auch  macht  der  Schwabenspiegel  (nach  Rockingers  Text) 
im  §  2  sehr  genaue  Angaben  über  den  umgekehrten  Fall 
der  Enterbung  des  Vaters  durch  die  Söhne,  die  er  dem 
hierin  ganz  summarischen  Brachylogus  nicht  entnommen 
haben  kann  und  deshalb  der  Novelle  (c.  4)  entnommen 
haben  muss. 


1)    Conrat  S.  567.  2)  Vgl.  Ficker  1.  c.  164;   Laband,  Beiträge 

zur  Kunde  des  Schwabenspiegels  (1861)  54  f. 
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Hiernach  käme  also  nur  noch  eine  Benutzung  sowohl 
der  Novelle  als  des  Brachylogus  in  Frage.  Zu  einer 
solchen  schon  an  sich  unwahrscheinlichen  Annahme  würden 
wir  uns  nur  dann  entschliessen  können,  wenn  uns  der 
Wortlaut  dazu  nötigte.  Nun  spricht  dieser,  wie  auch 
Rockinger  S.  143  anerkennt,  mehrfach  ganz  entscheidend 
zu  Gunsten  der  Benutzung  der  Novelle;  z.  B.  enthält  der 
letzte  Grund  des  Schwabenspiegels,  nicht  aber  der  Brachj- 
logus,  die  quellenmässige  Beschränkung  auf  Töchter  unter 
25  Jahren.  Dagegen  muss  Rockinger  von  den  beiden  zu 
Gunsteii  der  Benutzung  auch  des  Brachylogus  angeführten 
Stellen  die  eine  (Fall  5  =  Fall  3  der  Novelle)  sofort  selber 
fallen  lassen,  und  auch  die  zweite  Stelle  (Fall  8  =  Fall  9 
der  Novelle)  ist  belanglos,  da  die  Uebereinstimmung  le- 
diglich in  der  Fortlassung  der  überflüssigen,  typisch  Justi- 
nianischen Klausel:   [Si]  'convictus  fuerit'  besteht. 

Eine  durch  den  Brachylogus  vermittelte  Benutzung 
des  Autenticum  ist  also  ausgeschlossen.  Aber  auch  eine 
andere  Vermittlung  kommt  nicht  in  Frage.  Denkbar 
wäre  allerdings,  dass  der  Spiegier,  der  ja  nirgends  sonst 
das  Autenticum  benutzt,  eine  der  Glossen  benutzt  habe, 
die  aus  dem  Autenticum  geschöpft  und  zu  den  ent- 
sprechenden Teilen  anderer  Rechtsbücher  hinzugeschrieben 
waren.  Solcher  Glossen  sind  drei  vorhanden.  Erstens  die 
sog.  'Autentica'  'Non  licet'  zum  Codex  6,  28,  4 ;  zweitens 
die  sog.  'Autentica'  'Hodie'  zu  den  Institutionen  2,  18,  2; 
drittens  —  und  diese  Benutzung  ist  von  J.  Merkel  d.  J. 
(S.  62,  117)  in  der  Tat  für  möglich  erachtet  worden  —  die 
in  die  Glossa  ordinaria  zu  den  Dekretalen  2,  24,  23  auf- 
genommene, schon  oben  erwähnte  Glosse  'Exheredaret'. 
Aus  chronologischen  Gründen  wäre  nichts  einzuwenden ; 
die  Codexautentiken  stammen  sicher,  die  Institutionen- 
autentiken  wahrscheinlich  von  Irnerius,  jedenfalls  aus 
der  ersten  Hälfte  des  12.  Jh.^,  und  die  Glossa  ordinaria 
ist  nicht,  wie  Schulte  behauptet,  in  den  60  er,  sondern 
schon  in  den  40er  Jahren  des  13.  Jh.  kompiliert  worden'^, 
hätte  also  auch,  wenn  man  Rockingers  bekanntlich  zu 
frühe  Datierung  des  Schwabenspiegels  gelten  Hesse,  be- 
nutzt werden  können.     Tndess,    die  Autentica  zum  Codex , 


1)  Vgl.  Savigny,  Gesch.  d.  röm.  Rechts  im  MA.  4"  (1850)  43  fr.  56. 
2)  Vgl.  gegen  Schulte,  Geschichte  der  Quellen  und  Literatur  des  kan. 
Rechts  2  (1877)  115"  richtig  Wahrmund,  Arch.  f.  kath.  Kircbenrecht  79 
(1899)  9'^ 
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der  ja  dem  Spiegier  ohnedies  niclit  bekannt  war,  enthält 
nur  die  Zahl  der  Enterbungsgründe  ^  und  verweist  in 
einem  Zusatz  (der  falls  er  echt  sein  sollte,  ein  neues  Ar- 
gument für  die  Verfasserschaft  des  Irnerius  an  beiden 
Arten  der  'Autentiken'  darstellen  würde)  des  weiteren 
auf  die  Institutionenautentica  - ;  diese  aber  weicht  im 
Text  ab,  spricht  z.  B.  im  3.  Fall  (dem  5.  Fall  des  Spieglers 
nach  Rockingers  Zählung)  nicht  vom  Verbrechen  wider 
'Land  und  Fürst',  wie  der  Spiegier,  oder  'princeps  seu 
respublica',  wie  das  Autenticum ,  sondern  einfach  vom 
'crimen  maiestatis'.  Auch  die  kanonistische  Glosse  kommt 
nicht  in  Frage.  Zwar  ist  hier  bestechend,  dass  die  Glosse 
die  Verschwendung  (dilapidatio)  ebenso  neu  einfügt,  wie 
der  Schwabenspiegel,  und  ebenso  wie  dieser  die  Hae- 
resie  fortlässt.  Indessen  ist  die  erstere  Uebereinstimmung 
schon  oben  als  nur  zufällig  erwiesen  worden;  die  letztere 
erklärt  sich  im  kanonischen  Eecht  aus  der  ohnedies  be- 
stehenden Beschränkung  des  Erbrechts  der  Ketzer,  im 
Schwabenspiegel,  gerade  bei  der  Kirchlichkeit  des  Spieglers, 
doch  wohl  nur  aus  der  gleichen  Gedankenlosigkeit,  in  der 
er  den  wichtigsten  5.  Fall,  den  der  Lebensnachstellung, 
weggelassen  hat,  obwohl  das  Vorbild,  der  Deutschenspiegel, 
ihn  enthält.  Umgekehrt  entscheidet  der  Wortlaut  (der  in 
sämtlichen  von  mir  verglichenen  deutschen  wie  italienischen 
Drucken  völlig  übereinstimmt)  gegen  Abhängigkeit  von 
der  Glosse:  insbesondere  spricht  der  1.  Fall  des  Schwaben- 
spiegels (=  den  6.  Justinians  und  der  Glosse)  von  der 
Blutschande  mit  der  'stiufmutter',  entsprechend  der  'noverca' 
des  Autenticum,  dagegen  die  Glosse  von  der  Blutschande 
mit  der  'uxor'  des  Vaters.  Auch  enthält  die  Glosse  nichts 
über  die  Enterbung  des  Vaters  durch  die  Kinder,  wohl 
aber  der  Spiegel. 

Es  ist  also  die  unmittelbare  Benutzung  der  Novellen 
nachgewiesen.  Bei  diesem  Nachweis  sind  wir  von  der 
Annahme  ausgegangen,  dass  der  Spiegier  die  Novellen  in 
der  Fassung  des  Autenticum  benutzt  hat,  und  durften  dies 
gewiss  tun.  Denn  wenn  die  andere  lateinische  Fassung, 
die  Epitome  J  u  1  i  a  n  i ,  dem  späteren  Mittelalter  auch 
nicht  völlig  unbekannt  gewesen  ist^,    so  ist   doch   die  Be- 


1)  Herausg.  zuletzt  von  Herrmann  in  der  Kriegeischen  Ausgabe 
des  Corp.  lur.  Civ.  H  (1843)  ad  h.  1.  2)  Herausg.  zuletzt  von  Schrader 
in   seiner   Institutioneuausgabe   (1832)    785.  3)    Material   bei   Conrat, 

Epitome  exactis  regibus  (1884)  CCXXXIII  f. 
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nutzung  des  allein  für  'echt'  gehaltenen  'Antenticum'  die 
a  priori  wahrscheinliche.  Hingegen  lässt  Rockinger,  der 
beide  'damals  gang  nnd  gäbe'  nennt  (S.  141,  159),  soweit 
er  überhaupt  die  direkte  Benutzung  anerkennt,  'aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach'  die  const.  107,  3  der  Epitome  Juliani 
benutzt  sein.  Dass  dies  irrig  ist,  ergibt  ein  Vergleich  der 
wenigen  Stellen,  die  überhaupt  einen  Stichentscheid  zu- 
lassen (wobei  für  das  Autenticum  die  Ausgaben  von  Schöll- 
Kroll  und  Heimbach  übereinstimmen  ^). 

1)  Schwsp.  Fall  5    (bei  Lassberg  Fall  3) :    wider    dem 

lande  .  .  .  oder  wider  den  fursten. 
Autent.    Fall  3 :    adversus   principem    seu   rempub- 

licam ;  dagegen : 
Julian  Fall  3:    insidiis    adversus   principem  vel 

rempublicam. 

2)  Schwsp.  Fall   7 :  grozzen  schaden. 
Autent.  Fall  7  :  gravia  dispendia ;  dagegen : 
Julian  Fall  7  :  grav  i  s  s  i  m  u  m  damnum. 

3)  Schwsp.  Fall  12:  nicht  behütet  und  bewart  und  in 

niht  in  siner  guten  phlege  hat  (L.:  nit  bewart). 

Autent.  Fall  12:    obsequium    ei   et    curam    compe- 
tentem  non  prebuerint ;  dagegen : 

Julian  Fall  12 :  curam  non  adhibeant. 
Noch  ein  Wort  über  die  Quelle  des  entsj^rechenden 
Artikels  des  Deutschenspiegels.  Nach  Rockinger 
S.  146  'wird  nicht  zu  entscheiden  sein',  ob  das  Autenticum 
oder  der  Julian  oder  der  Brachylogus  vorgelegen  habe. 
In  Wahrheit  scheidet  der  Brachylogus  sofort  aus :  denn 
der  Deutschenspiegel  spricht  (wie  der  Schwabenspiegel) 
quellengem äss  von  der  Blutschande  mit  der  'stevfmüter',  der 
Brachylogus  dagegen  (ähnlich  wie  die  kanonistische  Glosse) 
von  der  'paterna  uxor'.  Auch  im  übrigen  hat  Rockinger 
für  die  von  ihm  durchgängig  als  möglich  angenommene 
Benutzung  des  Brachylogus  im  Deutschenspiegel  nicht  ein- 
mal ein  Argument  beigebracht;  sie  darf  getrost  als  aus- 
geschlossen gelten.  Darüber,  ob  Autenticum  oder  Julian 
benutzt  ist,  lässt  sich  allerdings  aus  dem  Wortlaut  nichts 
ausmachen;  doch  ist  aus  allgemeinen  Gründen  die  Be- 
nutzung des  ersteren  bis  zum  —  unmöglichen  —  Beweis 
des  Gegenteils  anzunehmen. 


1)    Julian  ed.  Haenel  (1873);   Autenticum  ed.  Scholl -Kroll,   corp. 
iur.  civ.  III  4.  Aufl.  (1913),  ed.  Heimbach  t.  2  (1851). 
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IV.  Weiter  soll  aus  Brachylogus  I,  VI,  6  'der  Art.  73b 
unseres  Eechtsbuclies  gebildet'  sein,  so  Rockinger  S.  154, 
ohne  diese  Behauptung  zu  begründen.  Der  Text  des 
Brachylogus  lautet:  'item  vir  dotale  mancipium  non  aesti- 
matum  acceptum  manumittere  non  potest'.  Der  Text  des 
Schwabenspiegels  lautet  (nach  Lassberg;  Eockinger  gibt 
keinen  anderen  Text  an) :  Und  ist  daz  man  einr  frowen 
eigen  Hute  git  ze  histivre  zv  ir  man  er  mag  ir  niht  vri 
gelazen  ane  ir  guten  willen  si  sprichet  si  mit  reht  an  der 
man  si  lebende  oder  tot'  usw. ;  es  folgen  im  Brachylogus 
fehlende,  rein  deutschrechtliche  prozessuale  Ausführungen. 
Von  vornherein  kann  also  keine  Rede  davon  sein,  dass 
der  deutsche  Text  mit  seinen  etwa  80  Wörtern  aus  den 
10  Wörtern  des  Lateinischen  'gebildet'  ist.  Aber  es  wäre 
schon  auffällig  genug,  wenn  der  Text  'Anklänge'  aufwiese, 
wie,  ohne  diese  namhaft  zu  machen,  Conrat  angibt  ^.  Denn 
der  Satz  des  Brachylogus  enthält  eine  merkwürdige  Ab- 
weichung vom  römischen  Recht.  Dieses  kennt  eine  Be- 
schränkung der  Verfügungsgewalt  des  Ehemanns  über  die 
Dos  nur  hinsichtlich  der  Grundstücke,  und  auch  dies  nur 
mit  erheblichen  Ausnahmen,  insbesondere  nicht  bei  der 
'dos  aestimata'  -.  Ueber  die  eingebrachten  mancipia  kann 
dagegen  der  Mann,  wie  über  alle  res  mobiles,  frei  ver- 
fügen^. Die  abweichende  Aeusserung  des  Brachylogus 
stellt  ein  diesem  eigentümliches  Missverständnis  dar^.  Es 
wäre  also  für  die  Benutzung  des  Brachylogus  beweisend, 
wenn  dieses  Missverständnis  im  Schwabenspiegel  wieder- 
kehrte. Aber  dies  ist  eben  nicht  der  Fall:  der  'Anklang' 
fällt  fort,  sobald  man  die  Stelle  nicht  mit  den  Augen  des 
Romanisten  ansieht.  Denn  nach  dem  allgemeinen  deutschen 
Recht  dieser  Zeit  werden  ja  die  Leibeigenen  ('eigen 
liute')  nicht  wie  Fahrnis,  sondern  wie  Grundeigentum  be- 
handelt, und  zwar  auch  in  güterrechtlicher  Beziehung-''. 
Es  ist  aber  einer  der  wenigen  in  allen  deutschen  Güter- 
rechten übereinstimmenden  Sätze,  dass  über  Grundeigentum 
vom  Mann  nicht  einseitig  verfügt  werden  kann  ^.  Deshalb 
erwähnt  der  Artikel  ausdrücklich  den  'guten  willen'  der 
Frau;  im  Brachylogus  ist  vom  Consens  der  Frau  nicht  die 
Rede  und  durfte  es  nicht   sein,    da  Justinian  ausdrücklich 


1)   Geschichte   S.  582  ^  2)    D.  23,  5,   3,  1 ;    C.  5,  13,    1,  15  c. 

3)  D.  40,  1,  21;  C.  7,  8,  1.  7.  4)  S.  Exkurs  am  Schluss.  5)  Vgl. 

Schröder,  Eheliches  Güterrecht  2,  1  (1868)  114^^  anders  die  Volksrechte, 
vgl.    A.  Schultze   in    der  Festschrift   für  Gierke    (1911)    774.  G)  Vgl. 

Schröder,  Deutsche  Rechtsgeschichte  ^  755,  757  f.,  759,  761. 
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diesen  für  unwirksam  erklärt  hatte  ^  Sicherlich  ist  also 
nicht  der  Brachjlogus  oder  eine  andere  römische  Stelle 
Quelle  dieses  Satzes.  Auch  ist  er  nicht  aus  dem  Deutschen- 
spiegel geschöpft,  der  einen  entsprechenden  Artikel  nicht 
enthält  -,  und  also  auch  nicht  aus  dem  Sachsenspiegel. 
Indessen  braucht,  da  der  Inhalt  des  Satzes  allgemeinem 
deutschen  Recht  entspricht,  die  Quellenfrage  überhauj^t 
nicht  aufgeworfen  zu  werden. 

V.  'Darf  man  den  Art.  Lassberg  73  II  =  Wackernagel 
369,  in  Handschriften  einer  aus  sehr  früher  Vorlage  ge- 
zogenen, sozusagen  systematisch  geordneten  Gestalt  des 
sogenannten  Schwabenspiegels  und  den  alten  daraus  her- 
gestellten Drvicken  vorfindlich,  als  einen  ursprünglichen, 
erst  später  ausgefallenen  betrachten,  so  würde  auch  der 
sogleich  folgende  §  4  des  Brachyl.  I,  Tit.  6  zur  Benutzung 
gelangt  sein'.  So  ßockinger  S.  153  ohne  weitere  Be- 
gründung; auch  Conrat  spricht  mit  Bezug  auf  diesen 
Artikel  von  'Anklängen'.  Nun  kann  zunächst  aus  dem 
Wortlaut  kein  Argument  hergenommen  werden.  Das  er- 
gibt ein  einfacher  Vergleich.  Der  Satz  des  Brachylogus 
lautet :  Item  f  u  r  i  o  s  u  s  et  p  r  o  d  i  g  u  s  ,  cui  interdictum 
est  bonis,  manumittere  non  potest.  Der  entsprechende 
Satz  des  Schwabenspiegels  lautet :  Der  vnsinige  ist  vnd  der 
wueste  [=  verschwenderisch,  vgl.  a.  66  a]  ist  vnd  der  so 
thunibe  ist  das  er  seyn  gute  in  ander  leute  gewalte  hatt 
gegeben,  die  muegen  ir  leute  nicht  frey  gelassen.  Auch 
der  Rechtsinhalt  bietet  nichts,  was  an  römische  Quellen 
denken  Hesse.  Die  Handlungsunfähigkeit  der  Geistes- 
kranken ist  allgemeines  deutsches  Recht  ^ ;  dass  als  Beispiel 
hier  gerade  die  Unfähigkeit  zur  Freilassung  angegeben  ist, 
erklärt  sich  daraus,  dass  dieser  Artikel  eingeschoben  ist 
zwischen  solche,  die  von  Eigenleuten  und  ihrer  Freilassung 
(71,  72,  73  a.  b,  73  1)  und  solchen,  die  von  der  Vormund- 
schaft handeln  (74,  75).  Auch  die  Vormundschaft  über 
Verschwender  ist  dem  deutschen  Rechte  wohl  bekannt; 
die  ältesten  Zeugnisse  dafür  reichen  grade  in  die  Zeit  der 
Entstehung  des  Rechtsbuchs  hinauf  (Hamburger  Stadtrecht 
von  1270)^.  Diesen  Zeugnissen  schliesst  sich  unsere,  bisher 
in  diesem  Zusammenhange  nicht  erwähnte  Stelle  an,  wenn 


1)  C.  5,  13,  1,  15;  .T.  2,  8  pr.        2)  Vgl.  die  Tabellen  bei  Ficker, 
Spiegel    deutscher  Leute  (1859)  204,  194.  3)  Vgl.    Gierke,    Deutsches 

Privatrecht  1  (1895)  392.         4)  Vgl.  Stobbe  -  Lehmann,  Deutsches  Privat, 
recht  4^  (1900)  626  f.;  Gierke  1.  c.  393. 
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wir  annehmen  dürfen,  dass  der  Verfasser  die  Stellung  unter 
Vormundschaft  stillschweigend  vorausgesetzt  hat.  Das  aber 
dürfen  wir  schon  um  des  Zusammenhanges  willen ;  eine 
Handlungsunfähigkeit  des  nicht  entmündigten  Verschwen- 
ders entspräche  ja  auch  weder  deutschem  noch  römischem 
Recht;  deshalb  hebt  der  Brachylogus  richtig  die  Inter- 
diktion  hervor.  Die  Nichterwähnung  dieses  Erfordernisses 
ist  ein  weiteres  Anzeichen  gegen  die  Benutzung  des 
Brachylogus.  Somit  können  Rockinger  und  Conrat  zu 
ihrer  Annahme  nur  durch  den  örtlichen  Zusammenhang 
der  beiden  Stellen  bestimmt  worden  sein;  §  6  dieser 
Brachylogusstelle  soll  ja,  wie  in  Abschn.  IV  behandelt 
worden,  den  Art.  73b  beeinflusst  und  §  2,  wie  noch  zu 
erwähnen  sein  wird,  einen  lateinischen  Satz  des  Art.  72 
geliefert  haben.  Indessen  ist  die  erstere  Beeinflussung 
schon  als  ausgeschlossen  erwiesen  worden,  die  letztere  be- 
trifft aber,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  ein  lateinisches 
Glossem.  Nun  gehört  freilich  auch  dieser  deutsche  Ar- 
tikel 73 II,  wie  Rockinger  in  obigem,  freilich  dunklen, 
Satze  angibt,  nicht  dem  echten  Bestände  an;  aber  ihn  mit 
jenem  lateinischen  Glossem  in  Verbindung  zu  bringen, 
fehlt  jeder  Anlass,  umsomehr,  als  sich  beide  in  ver- 
schiedenen Handschriftenklassen  zu  finden  scheinen,  soweit 
sich  diese  Verhältnisse  bisher  erkennen  lassen. 

VI.  Endlich  zu  diesen  Glossemen  selber.  J.  Merkel 
d.  Ä.  hat  am  S.  688  N.  2  genannten  Ort  'alle  lateinischen 
Stellen'  der  Herkunft  aus  dem  Brachylogus  und  seiner  Glosse 
bezichtigt,  darunter  auch  die  im  Art.  72  'lex  essencia  im- 
pedit  libertatem'.  Da  genau  die  gleichen  Worte  mit  ganz 
ähnlicher  Verderbnis  des  Namens  der  Lex  Aelia  Sentia  im 
Brachylogus  (I,  6,  2),  nicht  aber  in  Vulgathss.  der  ent- 
sprechenden Institutionenstelle  (I,  6,  pr.)  nachzuweisen 
sind ,  so  begreift  sich  nicht ,  dass  Rockinger  (auch 
hierin  folgt  ihm  Conrat)  S.  144,  153  gerade  diese  Ent- 
lehnung für  nicht  sicher  hält  (anders  freilich  anscheinend 
S.  158).  Auch  die  übrigen,  von  Merkel  namhaft  gemachten 
lateinischen  Stellen  in  Art.  44,  59,  168  b  sind,  wie  nach 
Rockingers  Nachweisungen  (S.  150  ff.)  nicht  zu  bezweifeln 
ist,  aus  dem  Brachylogus  und  seiner  Glosse  entnommen ; 
selbst  die  Stelle  'de  iure  scripto  et  non  scripto'  in  Art.  44, 
deren  Quelle  Rockinger  S.  157  nicht  im  Brachylogus 
suchen  will,  ist,  wie  die  in  Art.  44  folgende  Stelle,  ent- 
nommen aus  Brachylogus  I,  2  (§  4).  Weiter  hat  aber 
Rockinger    (S.    156  ff.)    auch    gezeigt,    dass    gerade    diese 
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Stellen  'mit  dem  Text  des  Rechtsbuches  selbst  in  keinem 
nähereu,  geschweige  denn  gar  nothwendigen  Zusammen- 
hange stehen',  'theilweise  ihn  sogar  in  lästiger  Weise  unter- 
brechen' (S.  155),  und  demgemäss  als  ursprüngliche  'Rand- 
stellen' (S.  157  f.)  anzusehen  seien.  Es  liegt  also  nichts 
weiter  vor,  als  dass  irgend  ein  törichter  Benutzer  des 
Schwabenspiegels,  sicher  nicht  der  Verfasser  selbst,  aus 
einem  zufällig  in  seinen  Besitz  geratenen  glossierten 
Exemplar  des  alten  und  längst  völlig  überholten  Lehrbuchs 
einige  überflüssige  Glossen  an  den  Rand  oder  zwischen 
die  Zeilen  von  vier  Artikeln  geschrieben  und  dass  diese 
dann,  durch  Schuld  eines  nicht  luinder  törichten  Ab- 
schreibers, in  den  Text  einiger  —  nach  Rockinger  (S.  158) 
gerade  der  ältesten  —  Handschriften  gewandert  sind. 

Ergebnis:  Der  Verfasser  des  Schwabe n- 
spiegels  benutzte  von  Quellen  des  römischen 
Rechts  ausschliesslich  Institutionen,  Auten- 
ticum  und  die  Epitome  Aegidii  der  lex 
Romana  Visigothorum.  Auf  den  Brachy- 
logus  und  seine  Glosse  gehen  in  einigen 
Handschriften  des  Rechtsbuchs  lateini- 
sche   Glosseme   zurück. 


Exkurs  zu  Brachylogus  I,  VI,  6  (oben  S.  696  N.  4). 

Conrat  erklärt  diese  Abweichung  gelegentlich  seiner 
Charakteristik  des  Brachylogus  aus  einer  Verderbnis  des 
vom  Verfasser  benutzten  Institutionentextes :  dieser  soll  iu 
2,  8  pr.  statt  'in  soll  tantummodo  rebus'  gelautet  haben: 
'in  solis  t.  r.'  (Geschichte  S.  561'^).  Die  Lesart  'solis'  ist 
allerdings  nachweisbar  (vgl.  Schraders  Ausgabe  ad  h.  1.), 
sogar  Vulgattext;  aber  doch  ist  diese  Erklärung  abzu- 
lehnen, weil  der  Zusammenhang  dieser  Stelle,  die  sofort 
darauf  von  den  'res,  quae  in  provinciali  solo  positae  sunt' 
spricht,  ein  solches  Miss  Verständnis  ausschliessen  musste. 
Besser  erscheint  mir  die  Erklärung  aus  einer  beiläufigen 
und  darum  ungenauen  Bemerkung  Justinians,  der  bei 
anderer  Gelegenheit  (Nov.  61,  3)  bemerkt:  'Haec  autem 
dicimus  non  solum  in  donatione  propter  nuptias,  sed  etiani 
in  dote,  si  quas  res  dotales  alienare  vel  obligare 
maritus  voluerit'  —  so  der  Text  in  der  vom  Brachylogus 
allein  gebrauchten  Fassung  Julians,  const.  55.  Jedenfalls 
liegt  nicht  eine  im  römischen  Recht  des  Mittelalters  auch 
sonst  nachweisbare  Rechtsentwicklung-  vor,  wie  Fitting(Ueber 
die    sog.  Tur.  Institutioneugl.    u.   den    sog.  Brachyl.    [1870] 
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73),  ohne  diesen  Nachweis  anzutreten,  gemeint  hat;  zum 
mindesten  weiss  die  Accursische  Glosse  zu  den  S.  696  N.  2 
u.  3  genannten  Stellen  nichts  von  ihr;  im  Gegenteil  setzt 
Irnerius  mit  gewohnter  Umsicht  in  der  Codexautentica, 
die  er  aus  der  eben  genannten  Novelle  gezogen  hat  (ad 
C.  4,  29,  21)  für  'quid  dotis'  (so  lautet  der  Text  in  der 
von  ihm  benutzten  Fassung  des  Autenticum ,  Coli.  V 
tit.  14)  bezeichnenderAveise :  'aliquid  immobile'  —  dazu 
Accursius  schulmeisternd :  'lioc  verbum  non  est  in  corpore' 
[sc.  autenticarum].  Auch  an  ein  Einwirken  der  im  Text 
genannten  germanistischen  Auffassung  ist  nicht  zu  denken, 
da  Conrat  (Epitome  exactis  regibus,  1884,  CCXXX  ff., 
Geschichte  S.  560  ff.)  fast  alles,  was  an  derartigen  Ein- 
flüssen behauptet  worden  ist,  als  Missverständnisse  der 
römischen  Quellen  hat  nachweisen  können;  in  diesem  be- 
sonderen Fall  weist  auch  die  nur  aus  dem  römischen 
Recht  heraus  verständliche  Kombination  'mancipium  non 
aestimatum'  eine  solche  Erklärung  ab. 


Aus  Georg  Waitz'  Lehrjahren. 

Von  Mario  Krammer. 

Zum  Gedächtnis  des  hundertsten  Geburtstages  von 
Georg-  Waitz  (geboren  zu  Flensburg  9.  Oktober  1813) 
sei  hier  im  Folgenden  aus  unseren  Beständen  sein  erster 
Brief  an  Georg  Heinrich  Pertz  abgedruckt,  den  er  als 
Studiosus  historiae  zu  Berlin  am  11.  August  1835  schrieb^. 
Wenige  Tage  vorher,  am  3.  August,  hatte  er  den  Preis 
der  philosophischen  Fakultät  für  seine  Bearbeitung  der 
von  ihr  auf  Rankes  Vorschlag  gestellten  Preisaufgabe 
'Das  Leben  und  die  Thaten  K.  Heinrichs  I.'  erhalten. 
Unter  Berufung  hierauf  und  auf  eine  Empfehlung  Eich- 
horns wandte  er  sich  nun  an  Pertz  mit  der  Frage  nach 
etwaigen  neuen  Quellen  für  die  Geschichte  der  sächsischen 
Zeit.  Er  geht  in  dem  Brief  auch  auf  das  Gebiet  der 
Quellenkritik  ein ,  zu  der  ihn  schon  damals ,  wie  sein 
Schreiben  bezeugt,  besondere  Neigung  hinzog,  und  wo  von 
dem  zweiun dz wanzigj ährigen  Studenten  u.  a.  bereits  jene 
wichtige  Untersuchung  über  den  ersten  Teil  der  Ursperger 
Chronik,  als  dessen  Verfasser  er  Ekkehard  von  Aura 
sicherte ,  in  Angriff  genommen  war.  Die  Antwort  von 
Pertz  auf  diesen  Brief  hat  etwas  auf  sich  warten  lassen, 
sie  erfolgte  erst  am  22.  August  des  nächsten  Jahres,  nach- 
dem Ranke  am  9.  desselben  Monats  dem  Herausgeber  der 
Monumenta  als  einen  vorzüglich  befähigten  jüngeren  Mit- 
arbeiter seinen  Schüler  Waitz  empfohlen  hatte :  'einen 
jungen  Mann',  wie  Ranke  schreibt,  'der  das  entschiedenste 
Talent  zu  historischer  Gelehrsamkeit  besitzt  und  sich  seit 
längerer  Zeit  auf  eine  urkundliche  Erforschung  deutscher 
Geschichte  geworfen  hat'.  Pertz  forderte  in  seinem  Ant- 
wortschreiben   an    Waitz    den    jungen    Gelehrten    sogleich 


1)    Ueber   Waitzcns    Lebenslauf   vgl.    vor    allem    den   Artikel    von 
Frensdorff  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie. 
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zur  Mitarbeit  an  den  Monumeuta  auf  und  dieser,  der  ge- 
rade eben,  am  18.  August,  seine  Studienzeit  mit  einer 
Dissertation  'de  chronici  Urspergensis  prima  parte,  ejus 
auctore,  fontibus  et  apud  posteros  auctoritate'  beschlossen 
hatte,  ging  mit  Freuden  auf  den  Vorschlag  ein.  Er 
siedelte  im  Herbst  nach  Hannover,  Pertzens  damaligem 
Wohnsitz ,  über  und  war  nun  sechs  Jahre  lang  bis  zu 
seiner  Berufung  nach  Kiel  ausschliesslich  für  die  Monu- 
menta  tätig. 

Pertzens  Antwort  auf  jenen  ersten  Brief  von  Waitz 
ist  bereits  gedruckt,  sie  findet  sich  in  dem  Aufsatz  von 
Dümmler  'Waitz  und  Pertz'  (N.  A.  XIX,  269  ff.),  wo  auch 
das  Empfehlungsschreiben  Rankes,  die  Annahme  des  Pertz- 
schen  Vorschlages  durch  Waitz  sowie  Stücke  aus  dessen 
Tagebuch  veröffentlicht  sind.  Auf  den  Brief  vom  Jahre 
1835  hat  Dümmler  dort  nur  kurz  hingewiesen  und  in 
einer  Note  ein  paar  Zeilen  daraus  mitgeteilt.  Wir  geben 
nun  hier,  auch  als  eine  Ergänzung  der  Dümmlerschen 
Publikation,  den  vollständigen  Brief  und  im  Anschluss 
daran  gleich  noch  ein  anderes,  in  unseren  Beständen  nur 
abschriftlich  und  fragmentarisch  erhaltenes.  Schreiben  aus 
Waitzens  Berliner  Studienzeit,  vom  19.  März  1836,  dessen 
Adressat  leider  nicht  angegeben  ist,  das  aber  zweifelsohne 
an  einen  älteren  Freund,  vielleicht  an  Lappenberg,  ge- 
richtet ist  und  unsere  Kenntnis  der  damaligen  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  Waitzens  in  erwünschter  Weise 
vermehrt,  im  Besonderen  auch  dartut,  wie  sehr  sein  Sinn 
auf  eine  Mitarbeit  bei  den  Monumenta  Germaniae  ge- 
stellt war. 


Berlin,  den  11.  August  1835. 

Seiner  Hochwohlgeboren 

Herrn  Hof-  und  Archivrath  G.  H.  Pertz 

in  Hanover. 

Schon  längere  Zeit  hegte  ich  den  Wunsch  und  die 
Absicht,  auf  diese  Weise  mit  einigen  Wünschen  und  An- 
fragen an  Sie  mich  zu  wenden.  Allein  Ihnen  durchaus 
unbekannt  und  namenlos  wagte  ich  es  bisher  nicht.  Jetzt 
da  die  hiesige  philosophische  Facultät  eine  Abhandlung 
von  mir  über  die  Geschichte  Heinrichs  I.  würdig  gefunden 
hat,  ihr  den  academischen  Preis  zu  ertheilen  und  ich  also 
ein,    wenn    auch    nur    geringes    Zeugnis    habe,    worauf   ich 
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mich  riicksicbtlich  meiner  Bestrebungen  für  Geschichte 
des  deutschen  Mittelalters  berufen  darf,  und  da  zugleich 
der  Herr  Geheimrath  Eichhorn  die  Güte  hat,  diese  Zeilen 
mit  einigen  Worten  der  Empfehlung  zu  begleiten,  jetzt 
erlaube  ich  mir  ganz  ergebenst  Ihre  Güte  in  Anspruch  zu 
nehmen  und  hoffe,  Sie  werden  mir  diese  Kühnheit  gütigst 
verzeihen.  Ein  Doppeltes  aber  ist  es,  rücksichtlich  dessen 
ich  mir  eine  Anfrage  bei  Ihnen  erlauben  möchte.  —  Ich 
bin  Willens  meine  Abhandlung  über  Heinrich  im  Laufe 
des  Winters  umzuarbeiten  und  alsdann  (deutsch)  bekannt 
zu  machen.  Wie  -unendlich  vieles  in  der  Geschichte  Hein- 
richs bei  unserer  jetzigen  Kenntniss  der  Quellen  dunkel 
und  unentschieden  bleibt,  kann  Niemandem  besser  bekannt 
sein  als  Ihnen ;  nirgends  fast  wäre  eine  Bereicherung 
unserer  Quellen  wünschenswerther  und  notliwendiger.  Dass 
Ihre  rastlose  Thätigkeit  auch  hier  durch  Entdeckung  noch 
unbekannter  Quellenschätze  belohnt  sei,  ist  gewiss  ein 
allgemeiner  Wunsch,  und  die  Hoffnung  dürfte  wohl  nicht 
eine  vergebliche  sein.  Namentlich  soll  nach  einer  von 
Herrn  Geheimrath  Eichhorn  mir  mitgetheilten  Notiz  ein 
von  Ihnen  aufgefundenes  Chronicon  Wirceburgense  die 
Geschichte  des  lOten  Jahrhunderts  wesentlich  aufklären. 
Und  vielleicht  noch  manche  andere  von  Ihnen  entdeckte 
Quelle  wird  diese  Zeit  uns  näher  kennen  lehren;  auch 
Heinrichs  Geschichte  muss  dadurch  gewiss  vielfach  eine 
andere  Gestalt  gewinnen  oder  wenigstens  im  Einzelnen 
mannigfach  berichtigt  und  bereichert  werden.  Eine  Be- 
arbeitung desselben  ohne  Kenntniss  dessen,  was  auf  diese 
Weise  sich  neu  ergibt,  kann  also  kaum  räthlich  erscheinen. 
Doch  aber  wird  die  Bekanntmachung  der  Quellen  für  die 
Geschichte  der  Sächsischen  Kaiser  in  den  Monumentis 
sich  wohl  noch  geraume  Zeit  verzögern  und  ich  kann  die 
Hoffnung  schwerlich  hegen,  auf  diesem  Wege  vor  Heraus- 
gabe meiner  Abhandlung  zur  Kenntniss  derselben  zu  ge- 
langen. Deshalb  möchte  ich  mir  erlauben,  zunächst  bei 
Ihnen  selbst  anzufragen,  in  wie  weit  meine  Erwartungen 
von  bedeutenden  Bereicherungen  des  Quellenvorraths  aus 
dem  Ihnen  zu  Gebote  stehenden  handschriftlichen  Material 
gegründet  sind,  sodann  ob  überhaupt  und  wann,  auf 
welche  Weise  und  unter  welchen  Bedingungen  eine  Be- 
nutzung desselben  mir  gestattet  werden  könne.  Dass  das 
freilich  mannigfachen  Bedenken  und  Schwierigkeiten  unter- 
liegen muss,  erkenne  ich  nur  gar  zu  gut,  allein  vielleicht 
könnte  ich  doch,  wenn  auch  nur  in  beschränktem  Maasse, 
Einiges  hoffen,  jedenfalls   aber  hoffe   ich,  werden  Sie    mir 


704  Mario  Krammer. 

meine  Kühnheit  nicht  verübeln.  Mau  ist  sieh  wenigstens 
gern  selbst  bewusst,  jegliches  für  möglichste  Vervoll- 
kommnung einer  begonnenen  und  lieb  gewonnenen  Arbeit 
gethan  zu  haben.  Ja  ich  wage  es  hierbei  noch  nicht 
stehen  zu  bleiben,  sondern  ein  Zweites  noch  in  Anrege  zu 
bringen.  Unter  den  mannigfachen  Arbeiten  und  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  des  Mittelalters 
hat  mich  keins  mehr  beschäftigt  und  zieht  mich  keins  so 
sehr  an  als  die  genaueste  Untersuchung  der  Quellen  selbst 
und  ihres  Verhältnisses  zu  einander.  Das  Vorbild  meines 
geliebten  Lehrers,  des  Herrn  Prof.  Ranke,  der  für  eine 
spätere  Zeit  hierin  so  Treffliches  geleistet,  hat  mich  hierin 
wahrscheinlich  nicht  wenig  geleitet.  Unter  den  ver- 
schiedenen Quellen  des  M.  A.  scheint  mir  aber  keine  all- 
seitig interessanter  und  angestrengter  Untersuchung  werther 
als  das  sogenannte  Chronicon  Ursi^ergense.  Ich  habe  mich 
lange  schon  mit  demselben  beschäftigt  und  möchte  die 
Resultate  meiner  Arbeit  in  meiner  Promotionsdissertation 
seiner  Zeit  bekannt  machen.  Allein  auch  hier  scheint  mit 
dem,  was  uns  gedruckt  vorliegt,  die  Sache  nicht  ganz 
aufs  Reine  gebracht  werden  zu  können,  wie  schon  Stenzel 
p.  107  bemerkt  hat.  Die  bisherigen  Mittheilungen  (ich 
meine  namentlich  Martene  und  Durand  Coli.  V  p.  2, 
Lebret  im  Archiv  II  p.  310  und  Ihre  Anführung  in  den 
Mon.  I  p.  339)  scheinen  darzuthun,  dass  der  erste  Theil 
bis  1126  dem  Ekkehard  von  Urach  angehöre  und  durchaus 
unverändert  von  dem  sj^äteren  Continuator  gelassen  sei. 
Allein  dies  kann  doch  wohl  nicht  durchaus  der  Fall  sein. 
Denn  Herr  Archivar  Dr.  Lappenberg  in  Hamburg  hat  mir 
bei  meiner  letzten  Anwesenheit  dort  eine  Reihe  von 
Stellen  mitgeteilt,  in  denen  entweder  der  Urspergensis, 
wie  er  uns  vorliegt,  oder  der  Codex  Parisiensis  ausführ- 
licher ist  und  die  Sache  scheint  also  noch  keineswegs 
ganz  entschieden.  Dazu  kommen  noch  manche  andere 
Bedenken.  An  einer  Stelle  nämlich  (ed.  a.  1569  p.  60, 
a.  1609  p.  46)  sagt  der  Vf.  et  ab  hoc  anno  d.  i.  XLII  — 
ordinem  cunctorum,  sicut  ad  nos  perlatus  est,  usque  in 
MCXCIX  ejusdem  incarnationis  annum  seriatim  perduxi. 
Wenn  hier  die  Lesart  richtig  (und  in  der  ersten  Ausgabe 
von  1515  sind  die  Zahlen  ausgeschrieben),  müsste  dies 
nothwendig  von  dem  Fortsetzer  geschrieben  sein,  ihm  also 
der  ganze  Abschnitt  über  die  ersten  Päbste,  von  dem  dies 
auf  keine  Weise  getrennt  werden  kann,  angehören.  Es 
steht  aber  hiermit  auch  im  folgenden  so  Vieles  im  Zu- 
sammenhang,   dass    dann    eine    wesentliche    Umgestaltung 
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des  Ganzen  durch  den  continuator  ang-enommen  werden 
müsste.  Deshalb  halte  ich  die  Lesart  für  falsch  und 
meine,  es  müsse  das  C  fehlen  und  also  1099  angenommen 
werden.  Hierin  bestärkt  mich  eine  andere  Stelle,  die  zeigt, 
dass  Ekkehard  wirklich  schon  1099  dies  Werk  geschrieben 
habe.  Es  ist  ed.  1569  p.  218,  ed.  1609  p.  167:  Anno  d.  i. 
millesimo  LVII  —  Heinriciis  quartus  —  regnare  coepit  et 
quando  haec  conscriptio  facta  est  XLII.  anno  regnavit. 
Wie  Stenzel  p.  108  hier  das  Jahr  1095  oder  90  heraus- 
bringt, begreife  ich  nicht.  Der  Vf.  schrieb  also  wohl 
1099,  edirte  das  Werk  aber  zuerst  1106.  Dies,  was  bisher, 
freilich  aber  mit  fast  apodictischer  Gewissheit,  nur  durch 
Schlüsse  ermittelt  werden  konnte,  ist  jetzt  nach  dem  Cod. 
Paris,  wohl  entschieden  und  bedarf  des  Beweises  wohl 
nicht  mehr.  Auch  der  Codex  Jenensis  des  Chron.  Ursperg., 
wie  es  heisst,  von  dem  Göthe  im  Archiv  III  p.  280  Nach- 
richt gibt,  und  der  gleichfalls  1106  endet,  möchte  dafür 
sprechen.  —  Gleichwohl  aber  reichte  das  Werk  ja  nicht 
blos  in  unseren  Ausgaben,  sondern  auch  in  Handschriften 
bis  zum  Jahre  1126  (Stenzel  p.  106).  Dass  dies  in  Folge 
einer  zweiten  Ausgabe  von  Seiten  des  Vfs.  der  Fall  sei 
und  wirklich  Ekkehard  bis  hierhin  Verfasser  sei,  kann 
gegen  Stenzels  Meinung  p.  109  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
worfen sein.  Ich  möchte  glauben,  dass  der  Vf.  damals 
auch  sein  besonderes  Werk  de  expeditione  Hierosolyniitana 
auf  die  Weise  mit  der  Chronik  selbst  verbunden  habe, 
wie  wir  es  in  den  Ausgaben  des  Ursi^ergensis  lesen.  Doch 
bleibt  ja  immer  noch  die  Möglichkeit,  dass  dies  erst  von 
dem  continuator  geschehen  sei.  —  Alle  diese  zweifelhaften 
Punkte  müssen  Ihnen  freilich  durch  Kenntniss  eines  reichen 
handschriftlichen  Materials  längst  entschieden  sein,  allein 
ohne  dies,  glaube  ich,  kann  man  nicht  zur  bestimmten 
Entscheidung  gelangen.  Mir  wäre  daher  die  Vergleichung 
desselben  im  höchsten  Grade  wünschenswerth,  allein  die 
Erfüllung  des  Wunsches  liegt  wahrscheinlich  ausser  dem 
Bereiche  der  Möglichkeit.  Ich  weiss  daher  kaum,  ob  ich 
statt  dessen  von  Ihrer  Güte  eine  kurze  Nachricht  über 
einige  der  angeregten  zweifelhaften  Punkte  und  etwa 
einige  andere  ohne  Kenntniss  der  Handschriften  nicht  zu 
entscheidende  Fragen  erwarten  und  hoffen  darf,  so  etwa 
wie  die  doch  gewiss  corrigirte  Stelle  im  Brief  des  Ekke- 
hard an  den  Erkembert  in  Corbeja  (Märten e  V  p.  511) 
über  die  Grenze  des  4.  und  5.  Buchs  zu  verbessern  sei. 
Zugleich  muss  ich  bemerken,  wie  mir,  wie  schon  angeführt, 
der   Herr   Dr.  Lappenberg   freilich    seine   sämmtlichen  Ex- 
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cerpta  aus  der  früher  von  Ihnen  ihm  mitgetheilten  Ab- 
schrift des  Cod.  regius  No.  4889  mitgetheilt  hat,  mich 
jedoch  bat,  vor  einer  öffentlichen  Benutzung  derselben 
Ihre  Erlaubniss  einzuholen.  Ich  hoffe,  Sie  werden  mir 
diese  nicht  versagen.  —  So  weit  meine  Wünsche.  Ich 
hege  das  Vertrauen  zu  Ihrer  anerkannten  Güte  und  Ge- 
fälligkeit, dass  Sie,  insoweit  Ihnen  Ihre  Zeit  es  erlaubt 
und  die  sonstigen  Verhältnisse  es  gestatten,  sie  nicht 
durchaus  unerfüllt  lassen,  mir  wenigstens  einige  Zeilen 
der  Erwiederung  schenken  werden.  Sollte  etwa,  wenn  die 
Umstände  es  mir  erlaubten,  eine  Reise  auf  dort  zu  machen, 
dies  die  Erfüllung  erleichtern?  —  Schliessend  aber  kann 
ich  nicht  umhin  noch  einmal  wegen  meiner  Dreistigkeit 
um  Verzeihung  zu  bitten;  möchte  sie  in  der  Sache  selbst 
ihre  Entschuldigung  finden ! 

Hochachtungsvoll  und  ganz  ergebenst 

Georg  Waitz,   stud.  historiae 

Behrenstrasse  No.  7. 

II. 

Berlin  1836  März  19. 

In    der    Geschichte    der    Ottonen    selbst, 

namentlich  Otto's  I.,  sind  es  zwei  Punkte,  die  mich  als,  wie 
mir  schien,  mancher  Untersuchung  bedürftig  anzogen:  die 
Stiftung  Magdeburgs  und  die  Erteilung  eines  (nicht:  des) 
Herzogthums  Sachsen  an  Hermann  Billung.  Doch  habe 
ich  nicht  nur  allgemein  gesammelt  als  auch  untersucht. 
Ueberhaupt  scheint  mir  die  Geschichte  des  alten  Herzog- 
thums Sachsen  aus  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  Sturz 
Heinrichs  des  Löwen  kein  unnützes  Unternehmen.  So 
viel  ich  erinnere,  schlägt  wohl  die  Göttinger  Jubiläums- 
Preisfrage  dahin  ein.  Endlich  hat  mich  noch  eins  be- 
schäftigt :  die  genauere  Beachtung  des  sagenhaften  Elements 
in  der  deutschen  Geschichte  und  ihren  Quellen.  Man 
könnte  hier,  glaube  ich,  drei  Epochen  unterscheiden,  die 
älteste  Geschichte  im  Joruandes,  Fredegar,  Beda,  Paul 
Diaconus;  die  sagenhafte  Umbildung  im  10.  und  11.  Jahr- 
hundert in  Widukind,  Liutprand,  Ekkehard  von  St.  Gallen, 
dem  Chronicon  Novalicense  u.  s.  w. ;  endlich  die  des 
13.  Jahrhunderts  in  den  späteren  Sächsischen  Chroniken 
u.  s.  w.  Ich  werfe  diese  Bemerkungen  hier  hin,  ob  schon 
sie,  wie  Sie  leicht  sehen,  noch  wenig  Begründung  und 
Zusammenhang  haben. 


Aus    Georg  Waitz'   Lehrjahren.  707 

Ich  kann  hier  Ihre  Frage  nach  meinen  näheren 
Lebensplänen  wohl  ganz  übergehen,  über  dies  da  Ihnen 
doch  nvir  sehr  Weniges  sagen.  Denn  ich  lebe  eigentlich 
sehr  leichtsinnig  in  den  Tag  hinein,  nur  für  die  nächste 
Zukunft  bedacht,  das  Folgende  dem  Zufall  oder  wie  man's 
nennen  will  überlassend.  Ich  gedenke  nun  im  Sommer  zu 
promoviren,  vermuthlich  hier,  es  käme  nur  dann  darauf 
an,  einige  Jahre  zur  weiteren  Ausbildung  und  zur  grösseren 
Reife  meiner  Studien  zu  gewinnen ,  ohne  doch  länger 
meinen  guten  Eltern  zur  Last  zu  seyn.  Was  ich  eigentlich 
zu    dem   Zwecke    beginne,    weiss   ich   nicht   mit  Gewissheit 

würde  ich  für  Ostern  1837  ein  Reisestipendium  in 

Kopenhagen  suchen,  was  vielleicht  gelingen  würde,  oder 
ich  würde  hier  eine  vorläufige  Anstellung  an  der  Bibliothek 
etwa  suchen,  in  beiden  Fällen  jedoch  gern  dem  Wunsch 
meiner  Eltern  gemäss  den  nächsten  Winter  in  Kopenhagen 
verleben.  —  Ranke  spricht  viel  davon,  ich  solle  mich  mit 
Pertz  zur  Theilnahme  an  seinen  Arbeiten  verbinden ;  an 
Lust  freilich  fehlte  es  mir  dazu  gewiss  nicht,  aber  ob  nicht 
an  allem  Andern?  Jedenfalls  mag  ich  darüber  nichts 
entscheiden  und  schreibe  es  nur,  um  alles  zu  schreiben, 
was  ich  selber  weiss.  Ranke  sprach  davon,  er  wolle  selbst 
deshalb  an  Pertz  schreiben.  Sie  sehen,  ich  schwanke  und 
schwebe  so  ziemlich  im  Ungewissen ;  sehr  angenehm  und 
erwünscht  würde  mir  daher  Ihr  leitender  Rath  seyn,  den 
Sie,  hoffe  ich,  mir  nicht  vorenthalten  werden. 


Nachrichten. 


206.  Die  Herren  Mitarbeiter  Dr.  M.  K  r  a  m  m  e  r 
und  Privatdozent  Dr.  E.  Caspar  sind  zu  etatsmässigen 
ständigen  Mitarbeitern  bei  der  Zentraldirektion  der  MG. 
ernannt  worden. 

207.  Einen  warm  empfundenen  Nachruf  auf  0. 
Holder-Egger  mit  kurzer  Würdigung  seiner  auf 
Italien  bezüglichen  Arbeiten  gibt  G.  T  o  n  o  n  i  im  Archivio 
storico  per  le  j^rovincie  Parmensi  N.  S.  XII  (1912)  namens 
der  E..  Deputazione  di  Storia  patria  di  Parma  e  Piacenza, 
der  Holder-Egger  seit  1892  als  korrespondierendes  Mit- 
glied angehört  hat. 

208.  Erschienen  ist: 

Scriptorum  rerum  M  e  r  o  v  i  n  g  i  c  a  r  u  m  Tom.  VI : 
Passiones  Vitaeque  Sanctorum  aevi  Merovingici ,  edd. 
B.  Krusch    et  W.  Levison   (1913). 

209.  Im  Jahre  1903  waren  bei  Gelegenheit  des 
internationalen  Historikerkongresses  in  Korn  zwischen  den 
Herren  Luschin  von  Ebengreuth  und  Bresslau  als  Ver- 
tretern der  Zentraldirektion  der  Monumenta  Germaniae 
einerseits  und  den  Herren  Pasquale  Villari  und  Graf  ügo 
ßalzaui  als  Vertretern  des  Istituto  storico  Italiano  anderer- 
seits Verhandlungen  über  die  Abgrenzung  der  beider- 
seitigen Arbeitsgebiete  geführt  worden,  auf  Grund  deren 
die  Zentraldirektion  sich  noch  im  gleichen  Jahre  mit  dem 
Entwurf  eines  zwischen  den  beiden  Instituten  abzu- 
schliessenden  Abkommens  einverstanden  erklärte.  Dieser 
Entwurf  ist  in  der  Plenarversammlung  des  Istituto  storico 
Italiano  erst  im  Jahre  1911  zur  Debatte  gestellt  worden; 
er  ist  mit  einem  Bericht  über  die  Debatten  im  32.  Heft 
des  Bullettino  dell'  Ist.  stör.  Italiano  S.  XXI  E.  abge- 
druckt. Das  italienische  Institut  hat  schliesslich  den  Ent- 
wurf  des  Abkommens   unter  Ablehnung   genauerer  Einzel- 
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bestimmungen  auf  eine  allgemeine  Verpflichtung  der 
beiden  Institute  zu  gegenseitiger  Unterstützung  und  Be- 
nachrichtigung beschränkt.  Demnächst  hat  die  Zentral- 
direktion in  ihrer  Plenarversammlung  vom  Jahre  1912  be- 
schlossen, dem  Istituto  storico  auszusprechen,  dass  sie  die 
lüO-3  vereinbarte  gegenseitige  Unterstützung  auch  für  die 
Zukunft  als  wünschenswert  betrachte ,  im  übrigen  aber 
auf  den  Abschluss  eines  Abkommens  über  wechselseitige 
Benachrichtigung  keinen  Wert  mehr  lege,  nachdem  die 
1903  verabredeten  Einzelabmachungen  seitens  des  Istituto 
storico  nicht  genehmigt  worden  seien.  Der  letzte  JSchrift- 
wechsel  in  dieser  Angelegenheit  ist  im  Bullettino  des 
italienischen  Instituts  H.  33  S.  X  abgedruckt.       H.  Br. 

210.  Die  von  K.  Hampe  N.  A.  XXII,  691  f.  ver- 
zeichnete Hs.  Cheltenham  25133  s.  IX. — X.  (zwei  Blätter, 
auf  ihnen  u.  a.  ein  Stück  aus  der  Synode  von  Troyes  878 
und  ein  Brief  H  i  n  k  m  a  r  s  von  Reims  an  Karl  den 
Kahlen)  ist  in  den  Besitz  der  Königlichen  Bibliothek  zu 
Berlin  übergegangen ;  sie  führt  die  Signatur  cod.  lat. 
fol.  711.  '  E.  P. 

211.  M.  B  o  1 1  e  r  t  beschreibt  in  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  XXX  (1911),  505  —  510  'die  aus  den  Mitteln 
der  Emil- vom  -  Rath  -  Stiftung  im  Jahre  1911  von  der 
Universitätsbibliothek  zu  Bonn  erworbenen  Handschriften' 
des  Sir  Thomas  Phillipps,  auf  die  ich  im  N.  A.  XXXVII, 
308,  u.  7  schon  kurz  hingewiesen  habe.  Ich  verzeichne 
noch  einmal  die  Hss.  von  grösserem  geschichtlichem  In- 
teresse mit  den  Bonner  Signaturen :  Kölner  Brevier  mit 
Kalender  des  14.  Jh.  (S.  1249,  2*^);  Caeremoniae  donius 
Carthusiae  und  Consuetudines  der  Kartause  S.  A 1  b  a  n 
bei  Trier  aus  dem  15.  Jh.  (S.  1250);  Census  et  pensiones 
camerariae  in  Dietkirchen  (Bonn)  von  1393  (S.  1248,  2^); 
Pachtregister  von  St.  M  a  x  i  m  i  n  in  Trier  für  die 
Jahre  1512—1548  (S.  1255,  2^);  Totenbuch  von  St. 
Caecilien  in  Köln  aus  dem  14.  bis  15.  Jh.  (S.  1247, 
2 '*) ;  Akten  eines  Prozesses  vor  dem  Kölner  Offizial 
über  das  Personat  an  der  Pfarre  zu  Frechen,  gegen  1450 
(S.  1254) ;  I  n  q  u  i  s  i  t  i  o  n  s  p  r  o  t  o  k  o  1 1  e  des  Inquisitors 
Johannes  Krawinckel  von  1477,  1478  und  1489  über  Per- 
sonen aus  Dortmund  und  Soest.  W.  L. 

212.  In  den  Beiträgen  zum  Bibliotheks-  und  Buch- 
wesen, Paul  Schwenke  gewidmet,  Berlin  1913,  S.  53  ff. 
hat    H.     De  gering    den    Bibliotheks-Katalog 
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der  Cistercienser  von  M  a  r  i  e  n  f  e  1  d  in  neuem  zuver- 
lässigem Abdruck  herausgegeben  und  mit  sorgfältigen 
Ei'läuterungen  versehen.  Mit  guten  Gründen  wird  die 
Ansicht  vertreten,  dass  hier  der  dem  Kloster  bei  seiner 
Gründung  überwiesene  Bücherbestand  aufgenommen  ist, 
das  Verzeichnis  also  ins  Jahr  1185  gehört.  Zwei  gute 
Lichtdrucktafeln  der  nicht  eben  leichten  Hs.  sind  bei- 
gefügt. Unter  n.  41  lies  'XXXIIII'  statt  ^XXXIII',  in 
n.   17  ergänze  'glos[ate]'.  A.  H. 

213.  Einen  'Nachweis  über  Vermehrung  der  Be- 
stände des  Coblenzer  Staatsarchivs  i.  d.  J. 
1910/11'  bringt  das  'Trierische  Archiv'  XIX  — XX  (1912) 
S.  208.  Hervorzuheben  ist  die  Deponierung  der  Archive 
der  Reichsgrafen  von  Kesselstatt  und  der  Freiherren 
Waldbott  von  Bassenheim.  R.  S. 

214.  Die  Stadt  Colmar  verfügt  über  ein  reiches, 
bis  ins  13.  Jh.  zurückreichendes  Archiv,  für  das  schon 
im  Jahre  1638  das  Amt  eines  Archivars  (Registrators)  ge- 
schaffen wurde.  Für  die  verschiedenen  Unterabteilungen 
(Scrinien)  bietet  nun  das  vou  C  Engel  bearbeitete 
Eepertorium  (erste  Lieferung,  Colmar  1913  =  Veröffent- 
lichungen aus  dem  Stadt -Archiv  Colmar,  Heft  II)  einen 
guten  Führer.  H.   H. 

215.  Der  Katalog  der  Handschriften  der  kgl. 
Bibliothek  zu  Bamberg  ist  durch  den  dritten  Band 
(bearb.  von  H.  Fischer,  Bamberg  1912)  zum  Abschluss 
gebracht  worden;  er  enthält  hauj)tsächlich  das  Verzeichnis 
der  auf  Bamberg  und  die  von  dem  Bistum  abhängigen 
Klöster  bezüglichen  Codices.  Diese  Bamberger  Sammlung 
war  von  dem  ersten  Kustos  der  kgl.  Bibliothek  Heiur. 
Joachim  Jäck  begründet  worden.  Es  kommen  dazu  noch 
die  Miscellen  (Aufzeichnungen  Urkunden-  und  aktenartigen 
Charakters  aus  neuerer  Zeit)  und  ein  Anhang  von  Rech- 
nungen und  Pergamenturkunden.  In  der  Einleitung  gibt 
Fischer  über  die  Sammlung  der  Bambergensia  und  über 
die  Tätigkeit  Jäck's  Aufschluss.  H.   H. 

216.  'Die  Handschriften  und  Inkunabeln  der  ehe- 
maligen Abtei  Amorbach',  betitelt  sich  ein  Aufsatz 
von  Franz  J.  Bendel  in  den  Studien  u.  Mitteilungen  z. 
Geschichte  des  Benediktinerordens,  Jahrg.  II  =  ganze  Folge 
XXXIII  (1912),  S.  536  —  542,  690  —  706.  Die  Bibliothek 
dieses  Klosters  kam  mitsamt  der  ganzen  Abtei  1803  an 
die    Fürsten    von    Leiningen,     1806    an    Baden,     1810    an 
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Hessen,  1816  an  Bayern  und  wurde  1851  um  5500  Gulden 
an  die  Buchhandlung  Beck  in  Nördlingen  verauktioniert. 
Ein  unzulänglicher,  1851  von  der  fürstlichen  Domänen- 
verwaltung herausgegebener  Auktionskatalog  von  14-1  Seiten 
8  ^,  bietet  den  einzigen  Behelf,  sich  vom  Inhalt  dieser 
Bibliothek  eine  ungefähre  Vorstellung  zu  machen.  Aus 
diesem  Katalog  werden  die  65  Nummern  Hss.  und  222 
Nummern  Inkunabeln  aufgeführt.  B.  B. 

217.  In  der  Archivalischen  Zeitschrift  N.  F.  XVIII, 
259  ff.  veröffentlicht  O.  Geiger  Regesten  des  Archivs 
der  Stadt  Füssen;  die  älteste  Urkunde  (1356  Juli  18) 
ist  Böhmer -Huber  n.  2474.  H.  H. 

218.  Von  den  Mitteilungen  des  k.  k.  Archiv- 
rates ist  das  1.  Heft  des  ersten  Bandes  (Wien  1913) 
erschienen;  sein  Inhalt  beweist,  dass  diese  neue  Publikation 
zu  einer  archivalischen  Zeitschrift  für  O  e  s  t  e  r  r  e  i  c  h 
ausgestaltet  werden  soll  und  bestimmt  ist,  die  Mitteilungen 
der  dritten  (Archiv-)  Sektion  der  Zentralkommission  fort- 
zuführen. Sie  soll  archivgeschichtliche  Beiträge  (und 
zwar  auch  über  ausserösterr.  Archivwesen),  Berichte  über 
archivalische  Ordnungs-  und  Inventarisierungsarbeiten,  Be- 
sprechungen und  eine  archivalische  Bibliographie  bringen. 
Im  ersten  Heft  findet  sich  ein  Beitrag  von  B.  Bretholz, 
Zur  Geschichte  des  mährischen  Archivwesens,  und  ein 
Aufsatz  von  V.  Vojtisek  über  das  Archiv  der  Stadt  Prag 
und  seine  Erforschung.  Von  den  folgenden  Inventarisierungs- 
Berichten  heben  wir  diejenigen  über  Rohrbach  in  Ober- 
österreich (von  J.  Nösslböck)  und  Litschau  in  Nieder- 
österreich (von  P.  B.  Hammerl)  hervor,  weil  sie  Urkunden 
Friedrichs  III.  ausweisen.  Besondere  Beachtung  verdient 
auch,  dass  zwei  Codices  des  Archivs  der  Propstei- Herr- 
schaft Gloggnitz  Abschriften  der  Formbacher  Kaiser-  und 
Papsturkunden  enthalten ;  die  Propstei  Gloggnitz  war 
Filiale  des  Benediktinerklosters  Formbach.  H.  H. 

219.  Die  Archiv-Berichte  aus  Tirol  von 
E.  V.  0  1 1  e  n  t  h  a  1  und  O.  Redlich,  die  längst  für 
ähnliche  Arbeiten  anderer  deutscher  Landschaften  vor- 
bildlich geworden  sind,  kommen  im  7.  Bd.  der  Mitteilungen 
der  dritten  (Archiv-)  Sektion  der  k.  k.  Zentralkommissiou 
(Wien  1912)  zum  Abschluss.  Ueber  die  erste  Hälfte  dieses 
Bandes  haben  wir  schon  früher  berichtet  (vgl.  N.  A. 
XXXV,  304,  n.  113).  Die  zweite  Hälfte  bringt  die  Ver- 
zeichnisse für   die  Gerichtsbezirke  Kitzbühel   und  Kufstein 
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(bearb.  von  F.  Kogler),  jSTacbträg-e  und  ein  von  St.  Strigi 
gearbeitetes,  für  alle  vier  Bände  g'ültiges  Gesamtregister. 
Unter  den  neu  bescbriebenen  Beständen  ragen  die  des 
Stadtarchivs  Kitzbühel  und  des  Schlossarchivs  Trostburg 
durch  Reichhaltigkeit  hervor.  H.   H. 

220.  In  den  Mitteil.  d.  Ges.  f.  Salzburger  Landes- 
kunde LH,  101  ff.  verzeichnet  Ch.  Greinz  die  Urkunden 
des  Stadtpfarrarchivs  in  H  a  1 1  e  i  n  ,  das  aus  dem  14.  und 
15.  Jh.  nicht  weniger  als  434  Urkunden  besitzt.     H.  H. 

221.  In  dem  von  G.  Mazzatinti  begonnenen 
Werke  Gli  a  r  c  h  i  v  i  della  storia  d'  1 1  a  1  i  a  (vgl.  zuletzt 
in  dieser  Zeitschrift  Bd.  36,  S.  279,  n.  103),  das  von 
G.  d  e  g  1  i  A  z  z  i  fortgesetzt  wird,  beschreibt  in  Ser.  II, 
voL  II  (VII.  della  raccolta),  Rocca  S.  Casciano  1911,  ein 
Anonymus  (e.  s.)  das  Kommunalarchiv  von  Ancona  und 
G.  Grimaldi  das  von  Matelica;  das  letztere  enthält  einige 
Urkunden  des  12.  und  viele  wertvolle  des  13.  Jh.  und  der 
folgenden  Zeit.  Ser.  II,  vol.  III  (VIII.  della  raccolta), 
ßocca  S.  Casciano  1913,  unterrichtet  über  die  Bestände  des 
Notariatsarchivs  von  Modena  (Bearbeiter  ist  P.  Marchetti) 
und  anderer  Archive,  die  sämtlich  nichts  für  die  mittel- 
alterlichen Jhh.  Wichtiges  enthalten ;  zu  nennen  ist  nur 
das  von  A.  Pellegrini  aufgenommene  Kommunalarchiv  von 
Cento,  das  Urkunden  von  1017  an  enthält.        B.  Schm. 

222.  In  den  Atti  della  ß.  accademia  delle  scienze 
di  Tor  in  o  vol.  XLVIII,  1912  13,  p.  599  —  605  berichtet 
Piero  G  i  a  c  o  s  a  Sui  lavori  finora  fatti  nel  Laboratorio 
di  Materia  Medica  della  Regia  Universitä  per  il  ricupero 
dei  codici  danneggiati  dall'  incendio  della  Biblioteca 
del  1904,  und  gibt  ein  Verzeichnis  der  bisher  restaurierten 
Hss.  und  der  Anzahl  der  Blätter,  deren  Wiederherstellung 
gelungen  ist.  B.  Schm. 

223.  G.  Coggiola,  Due  inventari  trecenteschi 
della  biblioteca  del  convento  di  S.  D  o  m  e  n  i  c  o  di 
Castello  in  V  e  n  e  z  i  a  (Rivista  delle  biblioteche  e  degli 
archivi,  anno  XXIII,  vol.  XXIII,  p.  85—122)  veröffentlicht 
zwei  Inventare  des  genannten  Konvents  von  1381  und 
1399  mit  Bibliothekskatalogen ;  Hss.  geschichtlicher  Werke 
sind  in  letzteren  nicht  erwähnt,  fast  nur  theologische  und 
philosophische  Schriften.  B.  Schm. 

224.  Im  Bulletin  de  1' Institut  Archeologique  Liegeois 
XLII,  1912  S.  217—239  schildert  Th.  Gobert  die"  Ge- 
schicke der  Archiv-  u.  Bibliotheksbestände  des  Cistercienser- 
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klosters  Val  S  a  i  n  t  -  L  a  m  b  e  r  t  bei  Lüttich  während 
der  französischen  Revolution.  Mit  einem  Teil  der  fliehenden 
Mönche  ist  das  Archiv  über  den  Rhein  gekommen  und 
wurde  1808  von  Frankfurt  a.  M.  nach  Lüttich  zurück- 
geschickt. H.  St. 

225.  Der  akademische  Historikerklub  in 
Innsbruck  hat  zur  Erinnerung  an  das  vierzigste  Stif- 
tungsfest eine  Festschrift  (Innsbruck  1913)  erscheinen 
lassen  und  darf  sich  rühmen,  für  diesen  löblichen  Zweck 
illustre  Mitarbeiter  gewonnen  zu  haben.  H.  v.  Voltelini 
handelt  S.  3  ff.  über  das  älteste  Innsbrucker  Stadtrecht 
von  1239,  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Münchner  Stadt- 
recht von  1294  und  den  Ursprung  der  straf-  und  privat- 
rechtlichen Sätze.  —  S.  15  ff.  gibt  E.  v.  Ottenthai 
einen  üeberblick  über  die  Geschichte  der  deutschen 
Schrift  und  würdigt  die  Gründe,  die  für,  besonders  aber 
jene,  die  gegen  ihre  Beibehaltung  sprechen.  —  S.  29  ff. 
führt  0.  Redlich  Beispiele  aus  Tirol  an,  dass  man  zur 
Bezeichnung  der  Tage  nach  Oster-  und  Pfingstsonntag  die 
Heiligenfeste  nach  Weihnachten  verwandte,  und  deutet 
Marienfest-  und  andere  Tagesbezeichnungen  (Frauentag 
zer  pelzmesse,  ze  pflanz,  conceptio  Mariae  =  25.  März, 
Santrügeltag).  —  In  den  nächsten  Beziehungen  zur  Feier 
steht  der  Rückblick,  den  W.  Erben  S.  39  ff.  auf  die 
Geschichte  und  Vorgeschichte  des  historischen  Seminars 
in  Innsbruck  wirft.  H.  H. 

226.  Der  Vollständigkeit  wegen  mag  hier  noch  ver- 
spätet hingewiesen  werden  auf  meine  schon  1910  erschienene 
Studie  über  den  Reichstitel :  'Heiliges  Römisches 
Reich  deutscher  Nation'  (Quellen  und  Studien  zur  Ver- 
fassungsgeschichte des  deutschen  Reichs  IV,  2).       K.  Z. 

227.  Das  Buch  von  W.  Franke,  R  o  m  u  a  1  d  von 
Camaldoli  und  seine  Reformtätigkeit  zur  Zeit  Ottos  III. 
(Hist.  Studien  hrsg.  v.  Ehering  Heft  107,  Berlin  1913)  schil- 
dert in  oft  etwas  breiter  Ausführlichkeit,  aber  im  ganzen 
mit  gesunder  Kritik,  Leben  und  Wirken  dieses  seltsamen 
Hauptvertreters  der  auachoretischen  Reformbewegung  auf 
italienischem  Boden,  die  der  französischen  Klosterrreform 
von  Clunj  parallel  geht  und  durch  persönliche  Wechsel- 
wirkungen mit  ihr  in  Verbindung  steht.  Besonders  ist 
auf  den  1.  Abschnitt  zu  verweisen,  der  die  Biographie 
Romualds  von  Petrus  Damiani  und  sonstige  historio- 
graphische  Nachrichten  über  ihn,  die  Vita  Urseoli,  die  vita 
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qiünqne    fratrum    von    Brun    von    Querfurt    und    die  Vitae 
Bononii,  einer  eingehenden  Kritik  unterzieht.  E.  C. 

228.  Im  Arch.  stör.  p.  1.  Sicilia  Orientale  X  (1913)  S.  160 
— 180  setzt  CA.  Garuf  i  seine  Studien  zur  normanniscli- 
sicilischen  Geschichte  des  11.  und  12.  Jh.  fort. 
An  der  Hand  von  vier  Inedita  der  Archive  von  Palermo, 
Catania,  Patti,  die  am  Schluss  ediert  sind,  erörtert  er  die 
Schicksale  der  Grafschaft  Paternö  und  der  Familie  des 
von  Heinrich  VI.  mit  ihr  belehnten  Bartholomaeus  de 
Luci,  die  zu  den  ältesten  mit  Roger  I,  nach  Sicilien  ge- 
vs^aiiderten  Noruiannengeschlechteru  gehörte,  und  von  der 
ein  Zweig  auch  in  England  blühte.  E.  C. 

229.  Die  Anfänge  des  Hauses  S  a  v  o  y  e  n  bis  1233 
behandelt  mit  umfangreicher  Quellen-  und  Literatur- 
kenntnis C.  W.  Previte  O  r  t  o  n  ,  The  earlj  history  of  the 
house  of  Savoy  (1000 — 1233),  Cambridge,  University  Press 
1912,  492  S.  Die  zahlreichen  genealogischen  Hypothesen 
und  die  territoriale  Entwickelung  werden  ausführlich 
erörtert  und  durch  viele  Stemmata  und  zwei  Karten 
erläutert.  Auch  die  älteren  Markgrafen  von  Turin  und 
die  hineinspielenden  Fragen  aus  der  italienischen  Ver- 
fassungsgeschichte finden  eingehende  Berücksichtigung;  in 
der  Grundauffassung  der  'neueren  italienischen  Markgraf- 
schaft' tritt  Orton  auf  den  von  Ficker,  Bresslan  und  mir 
gegen  Desimoni  und  seine  Nachfolger  vertretenen  Stand- 
punkt. Beigegeben  sind  eine  Anzahl  meist  zwar  schon 
benutzter,  aber  noch  nicbt  vollständig  oder  noch  nicht 
genügend  veröffentlichter  Urkunden  aus  dem  Staatsarchiv 
in  Turin  von  1206  an,  welche  die  inneren  Verhältnisse  der 
Grafschaft  betrefEen.  Nr.  IV  gehört  zum  20.  (statt  21.) 
Okt.  1287;  in  Nr.  VI  lies  1287  (statt  1280);  Nr.  XI  zum 
18.  (statt  19.)  Mai  1276;  in  Nr.  XII  von  1279  stimmt  'die 
lune'  nicht  mit  'XV*^  meusis  Aprilis',  es  müsste  'X'  oder 
'XVII*^'  heissen,  sodass  vielleicht  'X  vero'  zu  lesen  ist. 

A.  H. 

230.  Aus  den  Memorie  della  R.  Accademia  delle 
scienze  di  Torino,  ser.  II,  tomo  LXII,  1912,  scienze 
morali  etc.  p.  1 — 21  trage  ich  den  Aufsatz  von  C.  Cipolla 
nach,  Le  fazioni  politiche  di  Bologna  e  i  signori  di 
Lombardia  (1298 — 1299),  dem  eine  Anzahl  Urkunden 
und  Urkundenauszüge  beigegeben  ist.  B.  Schm. 

231.  In  den  Forschungen  zur  Brandenburgischen 
und  Preussischen  Geschichte  XXVI,  213—216  (1913)  zeigt 
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H.  K  r  a  b  b  o  ('Das  Geburtsjahr  des  Markgrafen  W  o  1 
cl  e  m  a  r  von  B  r  a  n  cl  e  n  b  u  r  g'),  dass  Woldemar  nicht 
erst  1291,  wie  bisher  angenommen  wird,  geboren  ist, 
sondern  spätestens  1281:  ein  Nachweis,  der  unter  der 
Voraussetzung,  dass  Markgraf  Konrad  I.  nach  dem  Tode 
der  Constantia  von  Polen  keine  neue  Ehe  einging, 
zwingend  ist.  E.  P. 

232.  F.  C  a  1 1  a  e  y  hat  seine  Studien  über  U  b  e  r  - 
tinus  de  Casale  (vgl.  N.  A.  XXXVI,  624,  n.  350) 
fortgesetzt.  Der  Arbor  vitae  steht  wieder  im  Vordergrund 
des  Interesses,  seine  Quellen,  sein  theologisch -j)o]itischer 
Inhalt  und  seine  Fortwirkung  werden  untersucht.  Be- 
sonders zu  nennen  ist  das  Schlusskapitel,  die  Stellung 
[Jbertinos  im  Armutsstreit  und  im  Kamjsf  Ludwigs  d.  B. 
mit  Johann  XXII.  Ubertinos  Einfluss  auf  die  Haltung 
Ludwigs  kann  vermutet,  nirgends  sicher  nachgewiesen 
werden.  (üniversite  de  Louvain ,  Recueil  de  travaux 
publies  par  les  membres  de  Conf.  d' Histoire,  1911,  280  S.). 

H.  St. 

233.  Willy  Scheffler,  Karl  IV.  und  Inno- 
c  e  n  z  VI.  Beiträge  zur  Geschichte  ihrer  Beziehungen. 
13.55  — 1360  (Ebering's  Historische  Studien  Heft  101; 
Berlin  1912.  17-4  S.)  gibt  eine  auf  gewissenhaften  Unter- 
suchungen aufgebaute  Geschichte  der  diplomatischen  Vor- 
gänge zwischen  Prag  und  Avignon  in  den  ersten  Jahren 
nach  der  Kaiserkrönung  Karls  IV.  Die  Prinzipien  der 
Kurialpolitik  des  Kaisers  sind  richtig  dargelegt  und  das 
Ineinandergreifen  der  verschiedenen  gleichzeitigen  Aktionen 
gut  veranschaulicht.  Ob  Seh.  freilich  in  der  Bewertung 
von  Leistung  und  Gegenleistung  überall  das  Pichtige  ge- 
troffen hat,  scheint  mir  zweifelhaft;  er  überschätzt  den 
sehr  bescheidenen ,  rein  formalen  Erfolg  Karls  in  der 
Peterspfennig- Angelegenheit  von  1357,  wenn  er  ihn  als 
einen  glänzenden  Sieg  der  kaiserlichen  Diplomatie  feiert. 
Aller  tatsächliche  Gewinn  war  hier  auf  Seiten  der  Kurie. 
Üeberzeugend  wird  die  Annahme  vertreten,  dass  Karls 
gegen  die  Dekretalen  'Romani  principes'  und  'Pastoralis 
cura'  gerichtete  Bemühungen  durch  gewisse  Aeusserungen 
der  ^publizistischen  Litteratur  veranlasst  waren.  Nicht 
überzeugt  haben  mich  dagegen  die  allerdings  scharf- 
sinnigen Darlegungen,  mit  denen  Seh,  für  die  alte  Theorie 
einer  stillschweigenden  Annullierung  der  päpstlichen  Appro- 
bationsansprüche durch  die  Goldene  Bulle  eintritt.  Aller- 
dings   sollte    nach    c.  II,  4    der    Gewählte    den  Kurfürsten 
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Privilegien,  Rechte,  Freiheiten  und  Gewohnheiten  be- 
stätigen ;  aber  dass  Karl ,  der  in  der  Approbationsfrage 
dauernd  unsicher  war  und  blieb,  beim  Erlass  seines  Ge- 
setzes den  Inhalt  des  Renser  Weistums  mit  zum  geltenden 
Reichsrecht  rechnete,  lässt  sich  aus  den  Quellen  nicht 
erweisen.  Selbst  wenn  es  der  Fall  war,  so  führt  Seh. 's 
Anschauung  letzten  Endes  zu  der  schwer  annehmbaren 
Folgerung,  dass  Karl  seinen  Nachfolgern  die  Pflicht  auf- 
erlegt hätte,  ausdrücklich  zu  beurkunden,  was  er  selbst 
vorsichtshalber  nicht  aussj)rechen  wollte.  R.  S. 

234.  Hingewiesen  sei  hier  auch  auf  die  Abhandlung 
von  M.  E  m  m  e  1  m  a  n  n  über  'Karl  IV.  und  die  Bischofs- 
streite von  Ermland  und  Riga'  (Altpreussische  Monats- 
schrift L,  247—265).  M.   Kr. 

235.  Die  Beziehungen  Englands  zu  den  Nieder- 
landen (Flandern  und  Burgund)  1405  — 1413  bespricht 
L.  V.  D.  Owen  in  der  English  Hist.  Review  XXVIII, 
S.  13  —  33.  Es  handelt  sich  in  der  Hauptsache  um  die 
richtige  Einreihung  und  Erläuterung  der  im  Cotton  MS. 
Galba  B  1  überlieferten  Stücke.  A.  H. 


236.  F.  L  a  n  z  o  n  i  studiert  in  den  Atti  e  memorie 
della  R.  deputaz.  di  stör.  patr.  per  le  prov.  di  Romagna 
ser.  IV,  vol.  1,  1911,  p.  325—396;  vol.  2,  1912,  p.  350— 
396  :  San  S  e  v  e  r  o  vescovo  di  R  a  v  e  n  n  a  (342/43)  nella 
storia  e  nella  leggenda,  mit  Darlegungen  und  Ergebnissen 
hauptsächlich   für  das    altchristliche  Leben   in  Ravenna. 

B.  Schm. 

237.  Eine  philologische  Studie  ist  die  Arbeit  von 
Bianca  R  i  m  i  n  i  ,  Sullo  stile  delle  epistole  di  R  u  r  i  c  i  o 
(MG.  Auct.  ant.  VIII),  in  den  Rendiconti  del  R.  istituto 
Lombardo  di  scienze  e  lettere,  ser.  II,  vol.  XLV,  p.  569 
—  590.  B.  Schm. 

238.  In  den  Atti  e  memorie  della  Societa  Istriana 
di  archeologia  e  storia  patria  XXVII  (1911),  S.  37—76 
untersucht  F.  Babudri  in  einem  'Roma  o  Genova?'  be- 
titelten Aufsatz  die  Frage  nach  der  Ruhestätte  des  heiligen 
Maurus  von  Parenzo.  Da  die  Arbeit  mehrfach  den  Li  her 
pontificalis  heranzieht ,  verzeichnen  wir  sie ,  ohne 
übrigens  zu  ihrem  Endergebnis  Stellung  nehmen  zu  wollen. 

R.  S. 

239.  J.  D  e  p  o  i  n  ,  La  Vie  de  sainte  Genevieve 
et    la    critique     moderne    (Revue    des    etudes    historiques 
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LXXVIII,  1913,  S.  51—56)  gibt  eine  Uebersicht  über  die 
Genovefa- Frage  im  Hinblick  auf  das  Buch  von  Künstle 
(vgl.  N.  A.  XXXVI,  569  ff.)  und  stimmt  dessen  Ergebnissen, 
ohne  nene  Gründe  beizubringen,  mit  Unrecht  zu.      W.  L. 

240.  In  den  Annales  de  Bretagne  XXV,  47 — 73  druckt 
F.  Lot  die  Fortsetzung  der  Vita  des  hl.  M  a  c  h  u  t  i  u  s 
von  Bili  und  ebenda  346  —  365  und  493  —  516  Vita  und 
Translation  des  hl.  Gildas,  niclit  nach  Mabillons  Druck 
in  den  Acta  Sanctorum,  sondern  nach  der  editio  princeps 
des  Johannes  a  Bosco  in  seiner  Floriaceusis  vetus  Biblio- 
theca,  Lyon  1605,  die  Mommsen  MG.  AA.  XIII,  91— 
106  in  die  Varianten  verwies.  M.  H. 

241.  A.  T  e  s  t  i  R  a  s  p  o  n  i ,  Note  marginali  al  Liber 
pontificalis  di  A  g  n  e  1 1  o  (Atti  e  memorie  della  R.  deputaz. 
di  stör.  patr.  per  le  provincie  di  Romagna.  Ser.  IV,  vol.  1, 
1911,  p.  397—464;  vol.  2,  1912,  p.  120—262;  vgl.  N.  A. 
XXXVI,  257,  n.  41)  hat  bei  seinen  Vorstudien  für  eine 
Neuausgabe  des  Agnellus  eine  Aehnlichkeit  zwischen  der 
im  12.  Jh.  geschriebenen  Vita  s.  Petronii  episcopi  Bouo- 
niensis  und  entsprechenden  Angaben  des  Agnellus  ent- 
deckt und  in  eint,  dass  diese  Aehnlichkeit  nicht  durch  Be- 
nutzung des  Agnellus  in  der  späteren  Quelle  zu  erklären 
sei.  Er  studiert  nun  bis  ins  einzelnste  einen  ganzen  Kreis 
von  Schriften  der  Bologneser  Heiligenliteratur ,  kommt 
aber  auf  Agnellus  vorläufig  nicht  wieder  zu  sprechen. 

B.  Schm. 

242.  'Die  augustinische  Geschiclitsanschauung  in 
Ruotgers  Biographie  des  Erzbischofs  Bruno  von  Köln' 
behandelt  in  lehrreichen  Darlegungen  E.  B  e  r  n  h  e  i  m  in 
der  Zeitschrift  der  Savigny- Stiftung  für  Rechtsgeschichte, 
Kanonistische  Abteilung  II,  299—335  (1912).  E.  P. 

243.  A.  Poncelet  weist  in  einem  hinterlasseneu 
Aufsatze  in  den  Analecta  Bollandiana  XXXI  (1912),  142 — 
147,  überzeugend  nach,  dass  die  Trierer  Vita  Basini 
(Acta  sanctorum  Martii  I,  315  —  320)  nicht,  wie  man  ge- 
meint hat,  dem  11.  Jh.  angehört,  sondern  erst  am  Anfang 
des  16.  Jh.  von  dem  Trierer  Benediktiner  Johann  Scheck- 
mann von  St.  Maximin  verfasst  und  seinem  Abt  Vincenz 
von  Cochem  (1514 — 25)  gewidmet  worden  ist.  Der  Wid- 
mungsbrief wird  S.  145  f.  aus  einer  Trierer  Hs.  mitgeteilt; 
dass  er  sich  auch  in  der  Brüsseler  Hs.  n.  6731  —  7() 
(17.  Jh.)  an  der  Spitze  der  Vita  findet,  habe  ich  bereits 
in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  XXXI,  368  f.  angemerkt. 
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Der  Nachweis  Poncelets  beseitigt  die  Möglichkeit,  die  Vita 
Basini  für  die  Datierung-  der  Urkundenfälschungen  von 
S.  Maxiniin  zu  verwenden  (vgl.  Bresslau,  N.  A.  XXI,  787  ; 
Dopsch,  eb.  XXV,  343  f.).  W.  L. 

244.  Holder -Egger  hat  im  N.  A.  XIII,  22—28  (vgl. 
S.  584  ff.)  das  Verhältnis  der  fabelreichen  Quellen  zur  Ge- 
schichte der  Heiligen  M  a  r  i  n  u  s  und  A  n  n  i  a  n  ,  der 
Patrone  von  Eott  am  Inn,  dahin  bestimmt,  dass  in  der 
ungeschickten  kleinen  Schwindelgeschichte  eines  angeb- 
lichen Presbyters  Priaraus  (eb.  S.  23  f.)  und  in  einem 
Sermo  (vgl.  eb.  S.  25  f.)  die  Vorlagen  für  die  grössere  Vita 
zu  erkennen  seien,  von  der  allein  er  einen  Teil  in  den  SS. 
XV,  10G8  ff.  veröffentlicht  hat.  Poncelet  hat  sich  ihm  in 
der  Anordnung  der  drei  Stücke  in  der  Bibliotheca  hagio- 
graphica  Latina  11,  n.  5531 — 33  angeschlossen,  während 
B.  Sepp,  als  er  die  Texte  vollständig  herausgab  (Vita  SS. 
Marini  et  Anniani,  Eatisbonae  1892)  vielleicht  mit  Recht 
insofern  abgewichen  ist,  als  er  den  Sermo  an  die  dritte, 
die  Vita  an  die  zweite  Stelle  setzte.  Demgegenüber  sucht 
L.  S  t  e  i  n  b  e  r  g  e  r  in  den  Studien  und  Mitteilungen  zur 
Geschichte  des  Benediktinerordens,  Neue  Folge  III,  1913, 
S.  117 — 126,  nachzuweisen,  dass  die  Schrift  des  Pseudo- 
Priamus  keineswegs  die  Quelle  der  anderen  Texte  dar- 
stelle, vielmehr  erst  nach  1230  verfasst  worden  sei,  also 
lange  Zeit  nach  der  um  1100  entstandenen  grösseren  Vita; 
in  dem  von  Priamus  genannten  Bischof  Tolusius,  den  Sepp 
dem  Bischof  Joseph  von  Freising  (f  764/65)  gleichsetzen 
wollte,  sieht  er  eine  Anspielung  auf  den  Freisinger  Bischof 
Konrad  den  Tölzer  (1231 — 58).  Ich  gestehe  diese  Ver- 
mutung für  recht  fragwürdig  halten  zu  müssen,  und  muss 
auch  im  übrigen,  wenn  auch  die  Ausführungen  von  Stein- 
berger  wohl  Erwägung  verdienen  ,  Holder  -  Eggers  Be- 
gründung des  zeitlichen  Vorranges  des  Pseudo  -  Priamus 
vor  der  grösseren  Vita  durchaus  den  Vorzug  geben.  Allein 
der  Vergleich  der  Sprache  jenes  Machwerks  mit  der 
glatten  ßeimprosa  der  Vita  scheint  mir  eine  Umkehrung 
des  Verhältnisses  unmöglich  zu  machen,  und  die  Annahme, 
dass  Priamus  'das  barbarische  Latein  jener  Tage  nicht 
übel  nachahmte',  dürfte  zur  Erklärung  keineswegs  aus- 
reichen; ich  möchte  bis  zum  Beweise  des  Gegenteils  es 
entschieden  bezweifeln,  dass  man  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters  auf  den  Gedanken  gekommen 
ist.  Formen  wie  'in  loco  nuncupante  Arrisio'  hervorzuholen. 
Die  Frage  ist  übrigens  nicht  von  allzu  grossem  Belang,  da 
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Steinberg-er  mit  Holder -Egger  in  Bezug  auf  die  Wert- 
losigkeit sämtlicher  Fassungen  der  Legende  einer  Meinung 
ist.  Ich  bemerke  noch,  dass  Priamus  eine  Einzelheit  : 
'columbam  auream  de  ore  exeunte,  omnibus  astantibus  et 
aspicientibus,  ita  vitam  finivit',  nach  dem  Vorbild  Gregors 
d.  Gr.  erfunden  haben  dürfte;  vgl.  dessen  Dialoge  IV,  10: 
'0  m  n  e  s  vero  fratres  qui  aderant  ex  ore  eins  e  x  i  s  s  e 
c  o  1  u  m  b  a  m  viderunt,  quae  mox,  —  —  aspicienti- 
bus fratribus,  penetravit  caelum'.  W.  L. 

245.  L.  Bril,  Les  premiers  temps  du  christianisme 
en  S  u  e  d  e.  Eevue  d'histoire  ecclesiastique  XII  (1911), 
17— 37;  231— 241;  652—669  gibt  seiner  Arbeit  den  Unter- 
titel :  Etüde  critique  des  s  o  u  r  c  e  s  litteraires  H  a  m  - 
bourgeoises.  Leider  bezeichnet  das  gerade  die 
schwächste  Seite  seiner  Ausführungen,  die  Kritik  der  Vita 
Anskarii,  Rimberti  und  Adams  von  Bremen  hat  B.  nirgends 
wirklich  gefordert.  Er  ist  der  Meinung,  dass  die  ham- 
burgischen Quellen  den  Anteil  Hamburgs  an  der  Mission 
des  Nordens ,  insbesondere  Schwedens ,  weit  übertrieben 
haben.  Darüber  haben  bereits  Maurer,  Bekehrung  des 
norwegischen  Stammes  und  Dehio,  Hamburg -Bremen  ein- 
gehend gehandelt,  und  es  ist  sicher  viel  Richtiges  daran. 
Aber  Bril  ist  nun  nirgends  in  eine  wirklich  kritische 
Erörterung  der  Einzelfragen  eingetreten,  er  begnügt  sich 
überall,  'de  passer  rapidement  sur  ces  details'  (S.  658),  in- 
dem er  zugleich  überall  ohne  jede  Prüfung  die  Angaben 
der  nordischen  und  englischen  Quellen  gegen  die  deutschen 
annimmt.  Trotzdem  erklärt  er  schliesslich  (S.  666,  N.  1) 
die  meist  schwedische  Tradition  über  die  englische  Mission, 
deren  Wirksamkeit  er  erst  für  grösser  angenommen  hatte, 
als  die  von  Hamburg,  für  völlig  nebelhaft.  So  muss  über- 
haupt jedes  Wissen  schwinden.  Man  kann  an  der  Arbeit 
bei  Behandlung  des  Gegenstandes  nicht  vorbeigehen,  muss 
aber  bedauern,  dass  sie  greifbare  und  wirklich  bewiesene 
Resultate  nirgends  gebracht  hat.  B.  Schm. 

246.  Zusammenfassend  berichte  ich  über  mehrere 
Publikationen  von  Richard  Haupt,  Provinzialkonservator 
für  Schleswig -Holstein,  zur  wagrischen  Geschichte 
des  12.  Jh.  'Nachrichten  über  Wizelin,  den  Apostel  der 
Wagern  und  seine  Kirchenbauten'  betitelt  sich  Heft  2  des 
3.  Bandes  der  Tübinger  Studien  für  Schwäbische  und 
Deutsche  Rechtsgeschichte  (Tübingen  1913),  und  enthält 
die  Versus  de  vita  Vicelini  und  Sidonis  epistola  in  Aus- 
gabe und  üebersetzung.     Die  —  zumal  bei  den  Versus  — 
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gewiss  nicht  leichte  Uebersetzmig-  der  beiden  Stücke  ist 
mit  viel  Liebe  gearbeitet,  aber  die  philologisch  -  kritische 
Wissenschaft  des  Verf.  steht  nicht  eben  auf  der  Höhe. 
Leugnen,  dass  Sido  den  Helmold  und  die  Versus  gekannt 
und  ausgeschrieben  hat,  geht  wahrhaftig  nicht  an,  tut  man 
es  aber,  so  entzieht  man  sich  die  Hauj^tgrundlage  zur  Be- 
urteilung dieses  tendenziösen  Schriftstellers  und  kann  dann 
ohne  weitere  Bedenken  behaupten,  er  sei  eine  gute  und 
zuverlässige  Quelle.  Die  Ehre,  die  Sido  und  dem  Scho- 
lastikus  von  Neumünster  —  diesen  vermutet  Haupt  wohl 
mit  guten  Gründen  als  Verfasser  der  Versus  —  und 
ihren  Produkten  gebührt,  haben  sie  in  meiner  Ausgabe 
durchaus  gefunden  (utilia  supplementa  Cronicae  Slavorum), 
das  weitergehende  Urteil  von  Ohnesorge  und  Haupt  — 
dieser  will  gar  Helmold  nach  den  beiden  anderen 
Quellen  kritisieren  —  ist  unkritische  üeberschätzung. 
Für  die  Ausgabe  Sidos  ist  Haupt  leider  die  neue  Hs. 
in  Prag  (siehe  N.  A.  XXXVII,  6)  entgangen,  die  nunmehr 
die  älteste  des  vollen  Testes  und  überhaupt  beste  Text- 
quelle ist,  und  meinen  Text  in  allen  wichtigen  Fällen 
bestätigt;  ihre  Kenntnis  hätte  Haupt  vor  den  vielen 
Fehlern  der  Brüsseler  Hs.  bewahrt,  die  nun  seinen 
Text  entstellen.  Nur  seine  Satzteilung  ist  (wohl  nach 
der  Brüsseler  Hs.)  stellenweise  besser  als  in  meiner 
Ausgabe  nach  den  Hss.  2^-^\  In  den  Versus  V.  194/95 
heisst  es :  Thietmarque  decanus  De  Brema  raptus  Rachel 
eomplexibus  ajjtus;  Thietmar,  für  die  Umarmungen  der 
Rahel  geeignet,  ein  echter  Mönch  (Rahel  und  Lea  wie 
Maria  und  Martha  mittelalterlich  =  Symbole  für  das 
kontemplative  und  aktive  Leben).  Haupt  meint,  Rachel 
sei  ein  Mann,  einer  der  hier  aufgezählten  Priester,  und 
entwickelt  ergötzliche  Vermutungen  über  den  Sinn  dieses 
Verses  (Rachel  ein  Mann  zum  Küssen,  oder  —  ein  Jurist; 
letztere  Deutung  nimmt  er  für  seine  Uebersetzung  an). 
So  darf  und  muss  man  wohl  sagen,  dass  philologisch- 
kritisch die  neue  Ausgabe  der  beiden  Stücke  fast  überall 
nur  Verschlechterungen  gegen  die  Ausgabe  der  MG.  bringt; 
die  sachlichen  Erläuterungen  Haupts  wird  man  einsehen, 
aber  mit  Vorsicht  und  Kritik  verwerten  müssen.  —  Der- 
selbe, Ueber  die  ersten  Kirchenbauten  im  Bistume  Alden- 
burg  und  Lübeck  (Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Schlesw.- 
Holstein.  Gesch.  42,  166  —  179)  wendet  sich  gegen  die 
Arbeit  von  Schmaltz,  Begründung  und  Entwickelung  der 
kirchl.  Organisation  Mecklenburgs  im  Mittelalter  (Mecklenb. 
Jahrb.  72),  soweit  sie  Entstehung  und  Bau  der  wagrischen 
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Kirchen  behandelte.  Er  hält  an  den  Thesen  seines  Buches 
über  die  Vizelinskirchen  fest  und  erg-äuzt  sie  z.  T.  auf 
Grund  neuerer  baulicher  Untersuchungen,  z.  B.  an  den 
Kirchen  von  Segeberg  und  Ratekau.  Gegen  die  Deutung, 
die  Haupt  der  Stelle  Helmold  I,  83  (82),  S.  158,  1.  20—25 
über  Oldenburg  gibt,  hege  ich  die  erheblichsten  Bedenken. 
—  Ein  dritter  Aufsatz  desselben  Verf.,  Die  Erßndung  der 
deutschen  und  nordischen  Backsteinbaukunst  und  ihre 
Erfinder,  Zeitschr.  f.  Gesch.  der  Architektur  5,  121  ff.,  der 
sich  näher  mit  der  Segeberger  Kirche  beschäftigen  soll, 
war  mir  nicht  zugänglich.  Ueber  die  kunst-  und  bau- 
geschichtlichen Mitteilungen  des  Verf.  vermag  ich  nicht 
zu  urteilen,  in  philologicis  sind  alle  seine  Ansichten 
mit  grösster  Vorsicht  aufzunehmen.  Ob  unter  diesen 
Umständen  gerade  ein  angekündigtes  Helmold -Lexikon 
von  ihm  wirkliche  Förderung  bringen  wird ,  bleibt  ab- 
zuwarten. B.   Schm. 

247.  In  der  Historischen  Zeitschrift  Bd.  111  (3.  Folge 
Bd.  15),  S.  1 — 14  bespricht  A.  Dove,  Lombard  ische 
Chronisten  des  13.  Jahrhunderts,  die  Bände  31  und 
32  der  Scriptores.  Uebersichtlich  stellt  er  die  wichtigsten 
Forschungsergebnisse  Holder -Eggers,  hauptsächlich  für 
Sicard,  Albert  Milioli  und  S  a  1  i  m  b  e  n  e  ,  zu- 
sammen und  nimmt  sie  auch  da  an,  wo  eigene  frühere 
Forschungen  von  ihm  dadurch  berichtigt  wurden.  Er 
meint  Holder -Eggers  Ansichten  auch  in  einigen  Punkten, 
in  denen  ich  in  der  Praefatio  zum  Salimbene  von  ihm  ab- 
gewichen bin,  verteidigen  zu  müssen.  Aber  wer  meine 
Praefatio  einsieht,  wird  finden,  dass  die  Möglichkeiten  und 
Ansichten ,  die  Dove  annimmt ,  von  mir  sehr  ernstlich 
erwogen  worden  sind.  Ich  bin  doch  mit  etwas  mehr  Be- 
gründung, als  Dove  anzunehmen  scheint,  und  gewiss  weder 
leichthin  noch  gerne,  zumal  an  dieser  Stelle,  von  Holder- 
Eggers  gewichtigem  Urteil  abgewichen.  Es  wird  mir 
obliegen,  künftig  meine  Auffassung  ausführlicher  zu  be- 
gründen. B.  Schm. 

248.  Von  den  Analecta  Franciscana  sive  Chronica 
aliaque  varia  documenta  ad  historiam  fratrum  Minorum 
spectantia,  edita  a  fratribus  collegii  S.  Bonaventurae  ist 
der  Tomus  V  (Ad  Claras  Aquas  (Quaracchi),  ex  typo- 
graphia  collegii  S.  Bonaventurae  1912)  erschienen.  Er 
enthält  des  B  a  r  t  h  o  1  o  m  e  u  s  von  Pisa  Liber  de  con- 
formitate  vitae  beati  Fr  an  eis  ci    ad  vitaui  domini  lesu. 
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Liber  II  und  III,    mit  einer  ausführlichen  Einleitung  von 
128  Seiten.  B.  Schm. 

249.  Das  Buch  von  C.  Mohlberg  über  Eadulph 
de  Rivo  (1.  Bd.:  Studien)  behandelt  diese  vielseitige  Ge- 
stalt des  ausgehenden  14.  Jhs.  vorwiegend  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt der  Tätigkeit  auf  dem  Gebiet  der  Liturgie, 
doch  ist  im  1.  Teil  eine  kurze  Biographie  vorangeschickt 
(Universite  de  Louvain,  Recueil  de  travaux  publies  par  les 
membres  de  Couf.  d' Histoire  1911,  260  S.).  H.  St. 

250.  Zu  der  von  Ralph  F  1  e  n  1  e  j  in  seinen  'Sis 
Town  Chronicles',  Oxford  1911,  gedruckten  Londoner 
Chronik  von  1202 — 1459,  die  am  Ende  unvollständig 
abbricht,  gibt  G.  Baske  rville  in  der  English  Hist. 
Review  XXVIII,  S.  124  — 127,  eine  Ergänzung  für  das 
Jahr  1460,  deren  Text  ebenfalls  mitten  im  Zusammenhang 
aufhört.  A.  H. 

251.  Das  Interesse,  das  sich  neuerdings  in  gesteigertem 
Masse  der  Geschichte  der  Geschichtschreibung  und  im  be- 
sonderen der  Geschichtschreibung  des  Humanismus  zu- 
wendet, hat  zu  einer  recht  erwünschten  und  dankenswerten 
Untersuchung  über  die  einst  so  viel  gelesenen  Papstviten 
des  P  1  a  t  i  n  a  geführt  in  der  von  J.  Haller  angeregten 
Giessener  Dissertation,  die  auch  im  1.  Hefte  des  Jahrgangs 
1913  der  'Römischen  Quartalschrift'  erschienen  ist,  von 
Georg  Julius  Sc  hörn,  Die  Quellen  zu  den  Vitae  ponti- 
ficum  Romanorum  des  Bartolommeo  Piatina  (1913).  Als 
Hauptquellen  ermittelt  er  die  Kirchengeschichte  des  Tolomeo 
von  Lucca,  den  Liber  Pontificalis  in  der  Rezension  des 
15.  Jh.  und  die  Dekaden  des  Flavio  Biondo  und  geht  dann 
auch  in  weitem  Umfang  der  beträchtlichen  Zahl  anderer 
Quellen  nach,  die  zur  Ergänzung  herangezogen  sind,  eine 
bei  Piatinas  Art  der  Darstellung  unzweifelhaft  recht  müh- 
same Arbeit,  deren  Ergebnisse  ich  im  einzelnen  jetzt  nicht 
nachprüfen  kann.  Die  Untersuchung  enthält  aber  mehr, 
als  der  Titel  erwarten  lässt ;  denn  es  werden  nicht  nur  die 
Quellen  festgestellt,  sondern  auch  die  Arbeitsweise  Piatinas 
wird  zusammenfassend  gewürdigt,  wobei  Ansätze  geschicht- 
licher Kritik,  die  in  ihren  Folgerungen  oft  freilich  fehl- 
geht, und  andere  Tatsachen  zu  einer  etwas  höheren  Ein- 
schätzung führen,  als  sie  Piatina  jüngst  in  dem  anregenden 
Buche  von  Fueter  zu  teil  geworden  ist.  Wenn  Schorn 
bemerkt,  dass  man  'seit  dem  13.  Jahrhundert'  den  Papst 
Damasus  I.    als    den    Verfasser    des  Liber  Pontificalis    be- 
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trachtete,    so    ist  dies  doch  mindestens  eine  seltsame  Aus- 
drncksweise  bei  dem  Alter  jenes  Pseudonyms.         W.  L. 

252.  Pietro  Silva,  'La  guerra  tra  Pisa  e  Pirenze 
per  il  possesso  di  Lucca  e  una  fönte  delle  Istorie  Pisane 
di  R.  R  o  n  c  i  o  n  i'  veröffentlicht  in  den  Studi  storici  XX. 
(Nuova  Serie  2;  1911/12),  S.  196—209  Randbemerkung-en 
ans  dem  Breve  vetus  Anthianornm  Pisarnm,  die  der  Pisaner 
Kanzler  Michele  del  Lante  über  den  für  Pisa  siegreichen 
Krieg-  von  1341/42  mit  Florenz  um  Lucca  in  dieses  amt- 
lich Buch  hat  eintragen  lassen,  und  die  neben  anderen 
Werken  Roncioni  für  die  Schilderung  dieser  Ereignisse  als 
Quelle  gedient  haben.  B.  Schm. 

253.  Von  einem  auf  drei  Bände  berechneten  Werke 
von  E.  M  a  j  e  r  -  H  o  m  b  e  r  g  ,  'Die  fränkischen 
V  o  1  k  s  r  e  c  li  t  e  im  M.-A.',  (Weimar  bei  Böhlaus  Nachf.) 
liegt  der  erste  Band  vor,  der  den  Untertitel  trägt:  'Die 
fränkischen  Volksrechte  und  das  Reichsrecht',  Weimar  1912, 
XI  u.  426  SS.  In  grosszügig  angelegter  Untersuchung 
und  nach  einer  von  den  Vorgängern  abweichenden  Methode 
greift  der  Verf.  das  Problem  des  Fortlebens  der  fränkischen 
Volksrechte  in  der  späteren  Zeit  an,  welches  bisher  nur 
mehr  gelegentlich  behandelt  ist,  aber  gewiss  eine  einge- 
hende Bearbeitung  verdient,  wie  sie  ihm  hier  zu  teil  wird. 
Es  wird  nötig  sein  auf  das  vielversprechende  Werk  zurück- 
zukommen, wenn  es  erst  vollständig  vorliegt.  Die  wesent- 
lichsten Ergebnisse  des  vorliegenden  Bandes  aber  und  die 
neue  Methode,  mit  deren  Hülfe  sie  gewonnen  sind,  mögen 
hier  schon  vorläufig  skizziert  werden.  Die  Grundlage  des 
Reichsrechts  im  Frankenreiclie  war  das  salische  Recht, 
Es  war  das  Recht  des  herrschenden  Stammes,  das  in  der 
Kapitulariengesetzgebung  zum  Ausdruck  und  durch  sie  im 
ganzen  Reiche  zur  Geltung  kam.  Es  war  das  Recht  des 
königlichen  Hauses,  und  zwar  nicht  nur  der  Merowinger, 
sondern,  entgegen  der  bisher  durchaus  herrschenden  An- 
nahme, auch  der  Karolinger,  von  denen  man  bisher  geglaubt 
hatte,  dass  sie  nach  ribuarischem  Recht  gelebt  hätten. 
Das  führt  uns  auf  die  Methode  des  Verf.  Die  bisherige 
Ansicht  gründete  sich  allein  auf  ein  einzelnes  Zeugnis 
über  den  Mündigkeitstermin  der  Karolinger.  Auf  Grund 
eines  vereinzelten  Zeugnisses  über  ein  einzelnes  Rechts- 
institut will  nun  aber  der  Verf.  eine  so  allgemeine  Schluss- 
folgerung nicht  zulassen.  Er  sucht  möglichst  viele  Zeug- 
nisse über  ganz  verschiedene  Rechtsinstitute  auf,  und  erst 
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wenn  diese  in  ihrer  Gesamtheit  für  salisches  oder  ribua- 
risches  Recht  zeugen,  lässt  er  eine  allgemeine  Schluss- 
folü'ernng  daraus  zu.  Wo  ein  solches  Verfahren  überhaupt 
nach  Lage  der  Quellen  möglich  ist,  ist  es  gewiss  vorzu- 
ziehen, da  es  weit  eher  gesicherte  Resultate  verspricht. 
Es  spricht  der  Inhalt  des  ersten  Bandes  durchaus  dafür, 
dass  das  Werk  nach  seiner  Vollendung  einen  hervor- 
ragenden Pla.tz  in  der  Literatur  der  deutschen  Rechts- 
geschichte einzunehmen  bestimmt  ist.  £.  Z. 

254.  E.  B  e  s  t  a ,  La  Expositio  al  L  i  b  e  r  P  a  p  i- 
eusis  (Aunali  delle  Universita  Toscane.  31,  Pisa  1912) 
beschäftigt  sich  mit  den  Quellen,  Ort  und  Zeit  der  Ent- 
stehimg  und  dem  Inhalt  dieses  Rechtsbuches.  Es  gehört 
danach  jedenfalls  in  die  Lombardei,  vielleicht  nach  Vercelli, 
in  die  Jahre  1056 — 1084  und  bietet  ein  mit  romanischen 
Bestandteilen  stark  durchsetztes  langobardisches  Recht. 

B.  Schm. 

255.  Mehrere  Arbeiten  zur  italienischen  Rechts- 
geschichte sind  aus  den  Rendiconti  del  R.  istituto 
Lombardo  di  science  etc.  ser.  II,  vol.  45,  1912  zu  ver- 
zeichnen. P.  49 — 114  F.  Novati,  II  compiiatore  della 
Lombarda  e  gli  inüussi  monastici  sulla  letteratura  giu- 
ridica  prebolognese  meint,  die  Zuerteilung  der  Lombarda 
an  Petrus  Diaconus  von  Monte  Cassino  als  Autor 
durch  Goldast  sei  nicht  ohne  handschriftliche  Grundlage 
geschehen.  Nur  sei  der  wahre  Autor  nicht  der  bekannte 
Petrus  Diaconus  gewesen,  sondern  vielleicht  eine  von  zwei 
älteren  Persönlichkeiten  dieses  Namens  vom  Ende  des 
11.  Jh.,  über  die  er  Material  beibringt.  In  Monte  Cassino 
sei  zu  Ende  11.  Jh.  überhaupt  eine  lebendige  Teilnahme 
an  der  Weiterbildung  der  Rechtswissenschaft  vorhanden 
gewesen,  die  in  der  Geschichte  dieser  Wissenschaft  noch 
nicht  genügend  berücksichtigt  sei.  —  Ebenda  p.  171 — 182: 
Alessandro  Visconti,  Lo  svolgimento  storico  della  per- 
muta  nel  diritto  medievale,  und  p.  198 — 208:  A.  Visconti, 
La  permuta  nelle  leggi  popolari  e  nella  scienza  dell'  alto 
medio  evo,  seien  nur  verzeichnet.  B.  Schm. 

256.  E.  Eichmann  untersucht  in  der  Zeitschrift  der 
Savigny  -  Stiftung,  Kanonistische  Abteilung  II  (1912),  S.  1 
bis  43,  die  Ordines  der  Kaiserkrönung.  Im  Mittel- 
punkt der  Untersuchung  steht  der  noch  in  neuester  Zeit 
vorwiegend  auf  die  Krönung  Heinrichs  VI.  bezogene  sog. 
Ordo  Cencius  II;  dass  dieser  Ordo  wesentlich  älter  ist  und 
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dass,  wenn  nicht  er  selbst,  so  doch  ein  verwandter  schon 
bei  Ottos  d.  Gr.  Krönung  zur  Anwendung  gekommen  ist, 
scheint  mir  überzeugend  nachgewiesen  zu  sein.  Die  Ordines 
des  späteren  M.  A.  (von  1209  — 1530),  die  als  'Ordines  der 
dritten  Periode'  zur  Einheit  zusammengefasst  werden,  be- 
handelt E.  nur  summarisch.  Der  als  Anhang  abgedruckte 
Ordo  aus  Vat.  lat.  1145  (saec.  XV),  über  dessen  Bedeutung 
und  Wert  sich  E.  nicht  ganz  klar  ausspricht,  ist  offenbar 
nur  eine  private  Bearbeitung  des  offiziellen  Ordo,  wie  ihn 
Clemens  V.  1311  und  Clemens  VI.  1355  'ex  archivo  ecclesie' 
publizierten.  Die  von  E.  hervorgehobene  grössere  Voll- 
ständigkeit des  Textes  erstreckt  sich  hauptsächlich  auf  die 
Gebete  und  die  liturgischen  Formeln,  die  hier  in  extenso 
gegeben,  in  den  Urkunden  von  1311  und  1355  aber  nur 
mit  ihren  Initien  angedeutet  sind.  Namentlich  in  der  Schil- 
derung der  Schwertzeremonie  finden  sich  willkürliche  Um- 
stellungen und  Zusätze.  R.  S. 

257.  In  einer  Berliner  philosophischen  Dissertation 
1913  behandelt  Walter  Draeger  das  alte  lübische 
Stadtrecht  und  seine  Quellen.  Die  tüchtige  Arbeit  ist 
auch  in  den  Hansischen  Geschichtsblättern  1913,  1.  Heft, 
S.  1  ff.  erschienen.  Im  Mittelpunkt  der  Frage  nach  den 
Quellen  des  lübischen  ßechts  steht  natürlich  die  nach  dem 
Verhältnis  zu  den  Soester  Rechtsquellen.  Verf.  kommt  zu 
einer  von  den  bisherigen  Interpretationen  der  vielumstrittenen 
Stelle  bei  Arnold  von  Lübeck  abweichenden,  aber  wohl 
zutreffenden  Erklärung.  In  sehr  beachtenswerten  Aus- 
führungen S.  17  weist  er  darauf  hin,  dass  bei  älteren 
Stadtrechtsübertragungen,  namentlich  bei  solchen  des 
Soester  Rechts  mehrfach  die  Stadtherren  den  Bürgern  ihrer 
Stadt  erlaubten,  sich  ein  Stadtrecht  zu  wählen,  worauf 
diese  dann  das  Soester  Recht  wählten  und  erhielten,  mit 
dem  Vorbehalt  von  Abänderungen  in  solchen  Punkten,  die 
ihnen  weniger  günstig  erschienen.  Nehmen  wir  nun  einen 
solchen  Vorgang  auch  bei  der  Uebertragung  des  Soester 
Rechts  auf  Lübeck  an,  so  würde  sich  schon  daraus  die 
Tatsache  erklären ,  dass  die  ältesten  Quellen  lübischen 
Rechts,  die  Privilegien  Heinrichs  des  Löwen  und  der 
Staufer,  keine  Uebereinstimmung  mit  dem  Soester  Recht 
aufweisen,  sondern  erst  die  Quellen  des  13.  Jahrhunderts. 
Von  besonders  schlagender  Kraft  ist  eine  von  D.  nach- 
gewiesene Uebereinstimmung  in  beiden  Stadtrechten.  Wer 
die  Tochter  eines  Bürgers  oder  dessen  Verwandte,  die  in 
seinem   Hause   wie   eine   Tochter    gehalten    wird,    so    dass 
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sie  der  Hausfrau  beim  Kirchgange  vorausgeht,  verführt, 
der  soll  sie  entweder  zur  Ehe  nehmen,  oder  sich  mit  ihrer 
Sippe  durch  Busszahlung  versöhnen.  Dabei  ist  aber  ein 
bedauerlicher  Irrtum  unterlaufen.  D.  findet  die  Bestimmung 
in  Soest  nur  in  der  alten  Schrae  aus  dem  14.  Jh.,  während 
sie  sich  in  einer  lübischen  Quelle  schon  im  13.  Jh.  vor- 
findet. Um  nun  den  naheliegenden  Einwand  zurückzu- 
weisen, dass  doch  nicht  die  ältere  Quelle  aus  der  um  ein 
Jahrhundert  jüngeren  Schrae  geschöpft  haben  könne,  weist 
D.  darauf  hin,  dass  dieselbe  Bestimmung  sich  schon  in  dem 
Rechtsbrief  Bernhards  von  der  Lippe  für  seine  Gründung 
Lippstadt  (1198)  finde,  also  als  altes  Soester  Recht  anzu- 
sprechen sei.  Das  ist  richtig,  aber  zum  Nachweis  des 
Satzes  als  alten  Soester  Rechtes  nicht  nötig,  da  er  sich 
auch  schon  in  den  alten  lateinischen  Statuten  in  §  26 
vollständig  findet,  was  D.  doch  hätte  sehen  müssen,  bevor 
er  die  falsche  Behauptung  aufstellte,  dass  sich  von  dem 
Satze  in  den  alten  lateinischen  Statuten  'keine  Spur'  finde, 
S.  31.  Sonst  ist  mir  nur  noch  aufgefallen,  dass  der  Ver- 
fasser zu  Unrecht  bezweifelt,  dass  eine  S.  79  angeführte 
Stelle  aus  einer  lübischen  Rechtsquelle  über  die  Behandlung 
des  Schuldknechtes  direkt  dem  Sachsenspiegel  entlehnt  ist. 
Die  Annahme,  dass  der  Satz  aus  einer  älteren  Braunschweiger 
Stadtrechtsquelle  in  beide  Rechtsquellen  aufgenommen  sein 
könnte,  ist  gegenüber  der  wörtlichen  Uebereinstimmung 
unmöglich,  da  doch  wohl  kaum  mit  einer  verlorenen 
Braunschweiger  Rechtsaufzeichnung  in  deutscher  Sprache 
vor  dem  Sachsenspiegel  zu  rechnen  ist.  K.  Z. 

258.  In  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte 
Schlesiens  XLVI,  202  ff.  verweist  O.  Meinard us  ('Weitere 
Handschriften  des  Halle-Neu  markter  Rechts)  auf 
vier  neue  Rechtshandschriften  s.  XV.  aus  slavischem  Gebiet, 
von  denen  eine  aus  Petersburg,  eine  aus  Lemberg,  eine  aus 
Przemjsl  und  eine  aus  Krakau  stammt.  Aus  der  letzteren 
publiziert  er  ebendort  den  Text  des  Hallischen  Schöffen- 
briefes unter  Beifügung  der  Varianten  des  Codex  von 
Przemysl.  M.  setzt  sich  dann  weiterhin  mit  seinen  Gegnern 
Kötzschke  und  Rietschel  auseinander  (vgl.  NA.  XXXVIl,  355). 

M.  Kr. 

259.  In  der  zu  Anfang  dieses  Jahres  erschienenen 
2.  Auflage  meiner  Quellensammlung  zur  Geschichte  der 
deutschen  Reichsverfassung  ist  der  Vertrag  zwischen 
König  Alfons  und  dem  Herzog  Friedrich  von  Lothringen 
über  dessen  Belehnung  vom  14.  März  1259  als  Nr.  78  auf 
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S.  98  f.  nach  der  einzigen  Handschrift  unter  Heranziehung 
der  gesamten  gedruckten  Ueberlieferuug  zum  Abdruck  ge- 
kommen. Die  Beschaffung  der  Textgrundlagen  dieser 
namentlich  für  die  Geschichte  der  Fahnenlehen  so  wichtigen 
Urkunde,  die  in  die  Constitutiones  leider  s.  Z.  keine  Auf- 
nahme gefunden  hat,  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Hans  Kaiisch. 
Ferner  bietet  die  neue  Auflage  von  dem  schon  in  der 
ersten  enthaltenen  Revers  Kaiser  Ludwigs  des  Baiern  vom 
21.  September  1342  über  die  Anwendung  des  römischen 
Eechts  im  Hofgericht  einen  im  Einzelnen  verbesserten 
Text  nach  einer  neuen  Kollation  des  Münchener  Originals 
unter  Nr.  143,  S.  185.  Bisher  uugedruckt  waren  die  unter 
Nr.  156  mitgeteilten  Verzeichnisse  städtischer  Reichssteuern 
aus  dem  Anfang  des  15.  Jhs.,  welche  ich  der  Güte  des 
Herrn  Prof.  H.  Herre  in  München  verdanke.  Endlich  ist 
zu  notieren,  dass  der  Frankfurter  Reichslandfriede  vom 
17.  März  1486  (Nr.  171,  S.  273  ff.)  und  der  ständische  Ent- 
wurf einer  Kammergerichtsordnung  vom  April  desselben 
Jahres  (Nr.  172,  S.  276  ff.)  in  Texten,  die  mit  Hülfe  des 
gesamten  gedruckten  Materials  verbessert  sind,  erscheinen. 

K.  Z. 

260.  In  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Ober- 
rheins N.  F.  XXVIII,  206  ff.  scheidet  J.  Lahusen  die 
Schreiber,  die  an  der  Herstellung  des  Originals  des 
üeberlinger  Stadtrechtes  beteiligt  waren,  und  ge- 
langt zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Niederschrift  der  älteren 
Bestandteile  nicht  vor  Ende  des  Jahres  1298,  etwa  um 
1300,  anzusetzen  sei.  H.  H. 

261.  Die  von  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  veranstaltete  Ausgabe  der  österr. 
Weisthümer  hat  durch  einen  Band  von  Nachträgen  zu 
den  steirisclien  Taidingen ,  herausg.  von  A.  Meli  und 
E.  Freih.  v.  Müller,  neuen  Zuwachs  erhalten  (Wien  1913). 
Das  Material,  von  dem  etwa  drei  Viertel  bereits  dem  16. 
und  17.  Jh.  angehören,  besteht  nur  zum  Teil  aus  wirklichen 
Weisthümern,  zum  grösseren  Teil  sind  die  Aufzeichnungen 
als  Stadt-  und  Marktrechte,  Urkunden  über  Gerichtsrechte, 
Quellen  über  die  Beziehungen  zwischen  Grundherren  und 
Untertanen  und  Instruktionen  für  die  herrschaftlichen 
Beamten  anzusehen.  H.  H. 

262.  Ezio  F  1  o  r  i ,  Sulla  data  di  compositione  del 
'De  monarchia'  bekämpft  in  den  Rendiconti  del  R.  istituto 
Lombardo    di    scienze    etc.    ser.  II,  vol.  45,    516 — 538    die 
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Ansetzung  der  DanteschenMonarchie  auf  1312/13 
und  setzt  das  Werk  sowohl  wegen  seiner  ganzen  inneren 
Art  als  auch  besonders  wegen  des  Hinweises  auf  das  Para- 
diso (in  I,  12)  in  die  letzten  Jahre  des  Dichters,  wo  er  am 
Hofe  des  Guido  Novello  in  Eavenna  in  voller  Ruhe  und 
Freiheit  des  Geistes  die  Summe  seines  Lebens  und  seiner 
Anschauungen  zog.  Es  mag  bemerkt  sein,  das  Constantin 
Sauter  in  der  Einleitung  zu  seiner  kürzlich  erschienenen 
Uebersetzung  der  Monarchie  (Freiburg,  Herder,  1913)  die 
Schrift   aus    ähnlichen  Gründen   in   die   gleiche  Zeit  setzt. 

B.  Schm. 

263.  Zum  Gebrauch  bei  Seminarübungen  hat 
A.  Cartellieri  das  erste  Buch  des  'Defensor  pacis'  des 
Marsilius  vonPadua  nach  dem  ältesten  Druck  (Basel  1522) 
im  Wege  eines  dem  anastatischen  Neudruck  ähnlichen 
Verfahrens  (Manulverfahren)  mechanisch  reproduzieren  lassen 
(Leipzig  1913).  Ein  Literaturverzeichnis  und  ein  Namen- 
register sind  beigegeben.  R.  S. 

264.  In  der  'ßiezler- Festschrift',  Beiträge  zur  baye- 
rischen Geschichte,  herausgegeben  von  Karl  Alexander  von 
Müller,  München  1913,  behandelt  Max  Buchner  Bayerns 
Teilnahme  an  den  deutschen  Königswahlen  im  früheren 
Mittelalter.  Der  ursprünglich  für  diese  Festschrift  be- 
stimmte Beitrag  war  dem  Verf.  während  der  Bearbeitung 
zu  einem  Umfange  herangewachsen,  der  ihn  für  den  Rahmen 
einer  solchen  Festschrift  nicht  mehr  geeignet  erscheinen 
Hess.  Er  gibt  daher  an  dieser  Stelle  nur  die  wesentlichen 
Resultate  in  kurzer  Zusammenfassung,  während  die  grössere 
Arbeit  als  selbständiges  Buch  in  den  Heften  116  und  117 
der  Gierkeschen  Sammlung  demnächst  erscheinen  wird. 
Vielleicht  gibt  uns  das  Erscheinen  des  grösseren  Werkes 
Veranlassung  nochmals  auf  die  Arbeit  zurückzukommen. 
Hier  sei  nur  folgendes  bemerkt.  In  den  ersten  Kapiteln 
führt  der  Verf.  mit  Recht  aus,  dass,  so  lange  das  Recht 
der  Königswahl  allen  Reichsfürsten  in  gleicher  Weise  zu- 
stand, die  Bayernherzoge  unter  den  Laienfürsten  gemäss 
ihrer  hervorragenden  fürstlichen  Stellung  im  Reiche  einen 
erheblichen  Anteil  an  den  Königswahlen  besessen  haben 
müssen.  Freilich  fehlt  es  ganz  an  Quellen,  welche  irgend 
eine  besonders  hervorragende  Teilnahme  Bayerns  bezeugten, 
und  deshalb  scheint  mir  auch  die  Annahme,  dass  unter 
den  seit  Innocenz  IIL  mehrfach  genannten  Fürsten,  denen 
das  Recht  der  Königswahl  in  besonderer  Weise  zusteht, 
auch    der  Bayernherzog    mit   begriffen   sein    müsse,    nicht 
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zulässig  zu  sein.  Wenn  seit  dem  Anfang  des  13.  Jbs. 
einzelne  Fürsten  ausdrücklich  als  solche  genannt  werden, 
denen  ein  besonderes  Recht  an  der  Königswahl  zusteht, 
so  findet  sich  unter  diesen  nicht  der  Baj^ernherzog,  wohl 
aber  der  Eheinpfalzgraf.  B.  zieht  zur  Erklärung  dieses 
Umstandes  die  Tatsache  heran,  dass  nach  dem  üebergange 
der  Pfalz  an  das  wittelsbachische  Haus  im  13.  Jh.  einige 
Jahrzehnte  das  Herzogtum  Bayern  und  die  E-heinpfalz  in 
Personalunion  verbunden  waren.  Das  genügt  aber  nicht 
zur  Erklärung  aller  Stellen.  So  fühi't  das  oft  genannte 
Fürstenverzeichnis  einer  Basler  Hs.  den  Herzog  von  Bayern 
an  und  dann  besonders  den  Palatinus  Reni,  und  nur  diesen 
mit  dem  Zusätze:  'iste  est  summus  in  electione  imperatoris'. 
Dem  Pfalzgrafen,  nicht  dem  Bayernherzog  wird  hier  ein 
Vorrecht  bei  der  Königswahl  zugeschrieben.  Auf  das  ent- 
schiedenste aber  muss  ich  Einsprache  erheben  gegen  die 
Art ,  Avie  B.  das  wichtigste  Quellenzeugnis  über  die  Wahl 
Richards  von  Cornwall  am  13.  Januar  1257,  die  Wahl- 
proklamation, die  von  den  Wählern  noch  am  selben  Tage 
erlassen  wurde,  benutzt  oder  vielmehr  ihrer  Bedeutung  zu 
entkleiden  sucht.  Die  Quelle  zeigt  deutlich,  dass  die 
Wähler  unmittelbar  nach  der  Wahl  von  einer  selbständigen 
Wahlstimme  des  Herzogs  von  Niederbayern  neben  der  des 
Pfalzgrafen  nicht  das  geringste  wussten.  Statt  nun ,  wie 
ich  das  Hist.  Zeitschrift  Bd.  94,  S.  217  ff.  als  notwendig 
erwiesen  habe ,  auf  Grund  der  Proklamatioii  einfach  an- 
zuerkennen, dass  damals  der  Bayernherzog  keine  selb- 
ständige Kurstimme  geführt  haben  kann ,  nimmt  B.  an, 
dass  er  zunächst  von  den  übrigen  Wählern  mit  dem  An- 
spruch auf  eine  eigne  bayrische  Stimme  zugelassen  sei, 
dass  diese  dann  aber  unmittelbar  darauf  in  der  Proklamation 
ignoriert  worden  sei.  Und  worauf  stützt  B.  seine  Ver- 
mutung gegenüber  dem  einfachen  Bericht  der  Proklamation? 
Auf  die  Berichte  der  beiden  gleichzeitigen  bayrischen 
Chronisten,  Hermanns  von  Altaich  und  des  Salzburger 
Annalisten.  Beide  dürften  sich  wohl  wenig  darum  be- 
kümmert haben,  in  welcher  Form  der  Herzog  an  der  Wahl 
teilgenommen  hatte.  Ausserdem  muss  eine  von  mir  und 
andern  längst  als  irrig  erwiesene  Interpretation  der  be- 
kannten Urkunde  Rudolfs  von  Habsburg  vom  15.  Mai 
1275  herhalten,  die  luftige  und  künstliche  Konjektur  zu 
stützen,  die  schliesslich  doch  nur  erweisen  könnte,  dass 
Herzog  Heinrichs  Anspruch  auf  eine  bayrische  Kur  am 
13.  Januar  1257  höchstens  einige  wenige  Stunden  an- 
erkannt,   dann    aber   wieder   völlig   ignoriert  worden  wäre. 
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Bedauerlich  aber  ist  die  auch  hier  hervortretende  Neigung 
mancher  Forscher,  die  klarsten  und  in  der  Tat  nur  eine 
einfache  Deutung  zulassenden  Quellenzeugnisse  durch 
künstliche  Vermutungen  zu  verdunkeln  und  zu  entkräften. 

K.  Z. 

265.  Im  Gegensatz  zu  Vanderkindere,  welcher 
die  im  Liber  traditionum  der  Genter  St.  Petersabtei 
verzeichneten  Gönner  des  Klosters  für  freie  Kleinbauern 
hält,  stellt  H.  Pirenne  fest,  dass  jene  sich  aus  den 
Grossgrundbesitzern  und  'boni  homines'  rekrutierten,  Leuten 
die  ihr  Land  nicht  selbst  bebauten,  sondern  durch  Zins- 
pflichtige bestellen  Hessen.  (Bulletijn  der  Maatschappij 
van    Geschied-    en  Oudheidkunde   te  Gent    1911,    S.  91  ff.). 

H.  St. 

266.  Die  ältere  Grafschaftseinteilung  der  Ar  denn  en 
behandelt  der  Aufsatz  von  V.  Hab  ran:  Origine  du  comte 
de  la  Roche  (Institut  archeologique  du  Luxembourg ,  An- 
nales 46,  1911,  S.  253—273.)  H.  St. 

267.  Die  Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte 
und  Altertumskunde  herausg.  von  dem  Verein  für  Ge- 
schichte und  Altertumskunde  Westfalens  LXX,  1—108(1912) 
enthält  eine  eingehende  Arbeit  von  K.  Poth  über  'die 
Ministerialität   der   Bischöfe   von   Münster'. 

E.  P. 

268.  In  einer  sorgfältig  gearbeiteten  Monographie, 
'Ostfälische  Gerichtsverfassung  im  MA.' 
Stuttgart  1912  bei  Kohlhammer,  XI  und  212  S.  mit  einer 
Kartenskizze,  kommt  Eckard  Meister  zu  Ergebnissen, 
die  sich  in  der  Hauptsache  als  eine  woblgelungene  Recht- 
fertigung der  Ausführungen  des  Sachsenspiegels  darstellen 
gegen  Vorwürfe,  wie  sie  namentlich  O.  von  Zallinger 
erhoben  hatte,  deren  vollständige  Widerlegung  von  Philipp 
Heck  in  geistvollen  Ausführungen  versucht,  aber,  wie 
man  heute  wohl  sagen  muss,  in  wesentlichen  Punkten 
nicht  gelungen  war.  Gegen  die  vorsichtige  Beweisführung 
Meisters  scheinen  mir  berechtigte  Einwände  nicht  zu 
erheben  zu  sein.  Er  stellt  in  einem  ersten  Kapitel  die 
Gerichtsverfassung  nach  den  vom  Sachsenspiegel  unab- 
hängigen Quellen,  durchweg  Urkunden,  dar,  um  dann  im 
zweiten  Kapitel  die  Gerichtsverfassung  des  Sachsenspiegels 
zu  untersuchen  und  mit  dem  aus  den  Urkunden  ge- 
wonnenen Resultat  zu  vergleichen.  Nach  den  Urkunden 
befanden  sich  im    12.  und  13.  Jh.    in  Ostfalen  gleichzeitig 


Nachrichten.  731 

neben  einander  drei  verschiedene  öffentliche  Gerichte  : 
1.  Das  Landgericht  des  Grafen.  Es  wird  besucht  von 
allen  Ständen  der  Freien,  von  nobiles,  liberi  und  vielleicht 
auch  von  den  landlosen  Freien.  Eigentümlich  ist  ihm  der 
Vorsitz  des  Grafen,  der  Beisitz  des  Schultheisseu  und  des 
Frohnboten,  sowie  die  ürteilfindung-  durch  Schöffen.  Das 
Gericht  ist  zuständig  für  jede  Art  von  Eigen  und  für  die 
Blutgerichtsbarkeit  über  'nobiles'  und  'liberi'.  Daneben 
besteht  2.  Das  Schultheisseu-  oder  Freigericht.  Richter  ist 
ein  freigeborener  Schultheiss  oder  ein  Freigraf.  Ding- 
pflichtig sind  die  'liberi',  Freibauern  oder  Pfleghafte,  deren 
Eigen  nur  durch  eine  Grafschaftsabgabe  belastet  ist.  Es 
ist  ein  auf  den  Stand  der  Freibauern  beschränktes  Unter- 
gericht, welches  erst  im  Laufe  des  13.  Jhs.  auch  Immo- 
biliargerichtsbarkeit  erwirbt.  Auch  das  3.  Gericht,  das 
Goding  ist  ursprünglich  ein  Untergericht,  und  zwar  für  die 
landlosen  Freien.  Richter  ist  der  altsächsische  Volks- 
beamte, der  Gogreve.  Gegen  Ende  des  13.  Jhs.  finden  wir 
den  Gogreven  auch  im  Besitze  des  Blutbaunes,  wohl  auf 
Grund  jüngerer  Entwickelung.  Mit  dem  13.  Jh.  setzt  eine 
Entwickeluug  ein,  in  deren  Verlaufe  das  gräfliche  Land- 
gericht verfällt  und  zum  Standesgericht  für  Ritter  wird. 
Au  seine  Stelle  tritt  als  neues  Landgericht  mit  allgemeiner 
Zuständigkeit  das  Goding.  Diese  Entwickelung  vollzieht 
sich  in  den  westlichen  Gauen  etwa  um  ein  halbes  Jahr- 
hundert früher  als  in  den  östlichen.  Mit  dem  Stande,  in 
welchem  die  Urkunden  uns  die  Gerichtsverfassung  im  öst- 
lichen Ostfalen  zur  Abfassungszeit  des  Sachsenspiegels 
erkennen  lassen,  stimmt  nun,  wie  Verf.  im  Einzelnen  zeigt, 
diejenige,  welche  diese  Quelle  darstellt,  in  allen  wesent- 
lichen Zügen  überein.  Eike  hat  weder  die  Schöffenbareu 
erfunden,  noch  das  Schultheissengericht,  welches  mit  dem 
Freigericht  identisch  ist,  das  schon  in  Urkunden  des 
12.  Jhs.  als  'scultetum'  genannt  wird.  Der  Schiiltheiss 
des  Ssps.  ist  auch  nicht,  wie  Heck  meinte,  ein  Stadt- 
schultheiss,  und  ebensowenig  sind  die  Pfleghaften  Stadt- 
bürger. Jeder  Freund  des  Sachsenspiegels  wird  das  Buch 
mit  inniger  Befriedigung  und  mit  aufrichtigem  Dank  gegen 
den  Verfasser  aus  der  Hand  legen.  Nicht  zustimmen  kann 
ich  der  Art,  wie  Verf.  S.  195  die  ganz  bestimmte  Angabe 
der  Landrechtsglosse,  dass  es  in  den  Grafschaften  Billings- 
höh  und  Mühlingen  schöffenbare  Bauern  gäbe,  als  auf 
einem  Missverständnis  beruhend,  bei  Seite  schieben  möchte. 
Die  Angabe  macht  ebenso  wie  andere,  die  der  Glossator 
an  dieser  Stelle  mitteilt,  den  Eindruck,  als  beruhe  sie  auf 
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genauester  Kenntnis.     Jedenfalls  ist  der  Anlass   zu   einem 
Missverständnis  nirgend  erkennbar.  K.   Z. 

269.  Ueber  Ursprung  und  Bedeutung  der  Qued- 
linburger Vogt  ei  handelt  Grosse  in  der  Zeit- 
schrift des  Harz -Vereins  für  Geschichte  und  Altertums- 
kunde 46.  Jahrg.,  S.  132—143  (1913).  E.  P. 

270.  Fallen  die  Ecclesiae  occidentalis  monumenta 
iuris  antiquissima  von  Cuthbert  Hamilton  T  u  r  n  e  r  auch 
dem  Inhalte  nach  aus  dem  Arbeitsbereich  der  MG.  heraus, 
so  kommen  sie  doch  als  Quellenwerk  dafür  nicht  selten  in 
Betracht,  insofern  hier  von  den  älteren  Konzilien  des 
Ostens  nicht  der  griechische  Wortlaut,  sondern  die  alten 
lateinischen  Uebersetzungen  dargeboten  werden,  also  die 
Gestalt,  in  der  sie  fast  allein  auf  das  Abendland  einge- 
wirkt, vor  allem  auch  als  Quelle  der  mittelalterlichen 
Konzilien  gedient  haben.  Da  der  Herausgeber  die  ver- 
schiedenen Uebersetzungen  gesondert  möglichst  vollständig 
darbietet,  und  seine  Ausgabe  auf  breitester  handschrift- 
licher Grundlage  aufgebaut  ist,  so  stellt  sie  gegenüber  den 
älteren  Sammlungen  einen  sehr  bedeutenden  Fortschritt 
dar  und  wird  für  die  MG.  namentlich  bei  einer  hoffentlich 
nicht  zu  fernen  Weiterführung  der  Concilia  unzweifelhaft 
oft  gute  Dienste  leisten  können  und  bei  den  Quellen- 
nachweisen, wie  z.  B.  Werminghoff  sie  in  seinem  Index 
auctoritatum,  Concilia  II,  888  ff.  zusammengefasst  hat,  die 
weit  überholten  Texte  bei  Mansi  für  beträchtliche  Teile 
ersetzen  oder  ergänzen  müssen.  So  sei  auch  hier  auf  die 
zwei  neuen  Teile  hingewiesen,  die  soeben  zu  den  1899 — 
1907  erschienenen  drei  Abschnitten  (I,  1,  1.  I,  1,  2.  II,  1: 
Canones  apostolorum  und  Konzilien  von  Nicaea,  Ancyra, 
Neocaesarea)  hinzugekommen  sind  (Oxford  1913):  'Tomi 
primi  fasciculi  alterius  pars  prima'  enthält  Texte,  die  sich 
auf  das  Symbol  von  Nicaea  beziehen:  den  Tomus  Damasi 
von  379,  zwanzig  Lateinische  Uebersetzungen  und  zwei 
alte  Kommentare  des  Symbols,  sowie  als  Nachtrag  zu  den 
Canones  apostolorum  eine  in  Verona  1911  aufgefundene 
alte  Uebersetzung  derselben ;  sodann  bietet  'Tomi  secundi 
pars  altera'  die  Texte  der  Konzilien  von  Gangra  (um  340) 
und  Antiochien  (341),  alles  mit  umfassendster  Heranziehung 
der  Hss.  Im  besonderen  sei  noch  auf  die  sorgfältigen 
paläographischen  und  sprachlichen  Beobachtungen  von 
Turner  hingewiesen.  W.  L. 

271.  Wichtig  und  überraschend  sind  die  Ergebnisse 
der   in   der   Zeitschrift    der   Savigny- Stiftung    für    Eechts- 
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geschichte,  Kanonistisclie  Abteilung  II,  44 — 99  (1912)  er- 
schienenen Abhandlung  von  G.  ßitter  von  Hankiewicz: 
'Die  K  a  n  o  n  e  s  von  S  a  r  d  i  k  a.  Ihre  Echtheit  und  ur- 
sprüngliche Gestalt.'  Während  die  Ballerini  und  auf 
Grund  ihrer  Untersuchungen  auch  Maassen  (Geschichte 
der  Quellen  I,  50)  eine  Doppelredaktion  der  Sardicensischen 
Kanones  in  griechischer  u  n  d  lateinischer  Sprache  ange- 
nommen hatten,  während  dann  in  neuester  Zeit  J.  Friedrich, 
und  nicht  er  allein,  im  lateinischen  Text  die  Urform  er- 
blickte, kommt  der  Verf.  in  eindringender  Kritik  zu  dem 
Resultat,  dass  die  Original -Kanones  vielmehr  in  griechischer 
Sprache  abgefasst  waren.  Die  lateinische  Fassung  der 
Kanones  stellt  keine  selbständige  und  ursiirüngliche  Re- 
daktion dar,  sondern  ist  durch  Uebersetzung  aus  dem 
Griechischen  entstanden,  und  zwar,  wie  gezeigt  wird,  bereits 
im  4.  Jh.,  zu  einer  Zeit,  als  im  Occideut  die  Metrojjolitan- 
verfassung  noch  nicht  ausgebildet  war.  Durch  diese  Er- 
gebnisse erfährt  zugleich  die  viel  umstrittene  These  Frie- 
drichs von  der  Unechtheit  der  Kanones  von  Sardika,  die 
auch  bei  hochangesehenen  Forschern  Anklang  fand,  ihre 
entscheidende  Widerlegung.  Einzelheiten  mögen  noch  der 
Klärung  bedürfen ;  im  allgemeinen  scheint  mir  die  Beweis- 
führung des  Verf.  überzeugend  zu  sein.  E.  P. 

272.  In  der  Zeitschrift  der  Savigny- Stiftung  für 
Rechtsgeschichte,  Kanonistische  Abteilung-  TI,  249 — 282 
(1912)  erörtert  W.  Levison  'Die  Akten  der  römischen 
Synode  von  679',  von  welcher  Teile  einerseits  in  der 
zeitgenössischen  Vita  Wilfridi,  andererseits  in  einem  Text, 
von  dem  handschriftliche  Ueberlieferung  unauffindbar  zu 
sein  scheint,  erhalten  sind.  Es  wird  der  Beweis  erbracht, 
dass  die  Synodalakten  der  zweiten  Quelle  wahrscheinlich 
im  Zusammenhang  mit  den  Fälschungen  Lanfranks  von 
Canterbury  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jhs.  zugunsten 
des  Primats  von  Canterbury  verfälscht  worden  sind.  Die 
Arbeit  des  Fälschers  tritt  namentlich  im  letzten  Drittel 
des  Schriftstückes  zu  Tage,  während  die  früheren  Partieen 
in  ihren  wesentlichen  Bestandteilen  als  echt  zu  gelten 
haben.  In  einer  Beilage  gelangt  der  Text  der  verunechteten 
Konzilsakten  zum  Abdruck.  E.  P. 

273.  Entgegen  anders  lautenden  Vermutungen  legt 
F.  H  e  y  e  r ,  'Der  Titel  der  Kanonessammlung  G  r  a  t  i  a  n  s  ', 
in  der  Zeitschrift  der  Savigny-  Stiftung  für  Rechtsgeschichte, 
Kanonistische  Abteilung  II,  336—342  (1912)  dar,  dass  'Con- 
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cordantia    discordantium    canonum'     als    Originaltitel    des 
Gratianischen  Dekrets  anzusehen  ist.  E.  P. 

274.  Den  Inhalt  des  XVI.  Ergänzungsheftes  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  (1911) 
bildet  eine  Abhandlung  von  J.  K  r  e  m  e  r :  'Studien  zur 
Geschichte    der    Trierer    Wahlkapitulationen'. 

E.  P. 

275.  Einen  Aufsatz  E.  Göllers,  betitelt:  'Walter 
Murner  von  Strassburg  und  das  päpstliche  Dispensations- 
verfahren  im  14.  Jahrhundert',  enthält  die  Zeitschrift  der 
Savigny- Stiftung  für  Eechtsgeschichte,  Kanonistische  Ab- 
teilung II,   182—207  (1912).  E.  P. 

276.  Narciso  Mengozzi,  dem  wir  die  bände- 
reiche Geschichte  des  Monte  de'  Paschi  zu  Siena  ver- 
danken, hat  im  16.  Jahrgang  des  Bulletino  Senese  di 
storia  patria  unter  dem  Titel  II  feudo  del  Vescovado  di 
Siena  eine  umfangreiche  Arbeit  über  das  Lehnsgut  des 
Bistums  veröffentlicht,  die  auch  im  Sonderabdruck  er- 
schienen ist.  Als  Beilage  bietet  er  S.  185  —  254  einen 
Abdruck  der  vom  Bischöfe  für  sein  Lehnsgut  (das  7  Ge- 
meinden und  Schlösser  mit  etwa  1400  Bewohnern  um- 
fasste)  im  Jahre  1323  erlassenen  Statuten  und  S.  255  — 
265  Grenzbeschreibungen,  aus  einer  Aufzeichnung  vom 
Jahre  1544.  L.  v.  E. 

277.  Unter  dem  Titel  'Das  Kirchenwesen  der  Stadt 
Hanau  im  Mittelalter.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Organisation  der  städtischen  Pfarrkirche  und  Stiftskirche' 
ist  eine  Arbeit  von  F.  Heck  in  der  Zeitschrift  des  Vereins 
für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde,  46.  Band, 
S.  1—87  (1912)  veröffentlicht.  E.  P. 


278.  Der  Eücktritt  des  hochverdienten  Landesarchivars 
für  Kärnten,  Dr.  August  R.  v.  J  a  k  s  c  h ,  von  der  Redak- 
tion der  Carinthia  ward  der  Anlass,  dass  der  103.  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift  (Klagenfurt  1913)  als  eine  v.  Jaksch 
gewidmete  Festschrift  ausgegeben  wurde,  in  der  H  e  r  z  - 
berg-Fränkel  aus  seiner  noch  recht  frischen  Jugend- 
erinnerung ein  Bild  der  Persönlichkeit  des  Gefeierten  ent- 
wirft, E.  V.  Otteuthal  seine  wissenschaftlichen  Ver- 
dienste und  die  Bedeutung  seiner  'Monumenta  ducatus 
Carinthie'  für  das  Entstehen  einer  landschaftlichen  Dijjlo- 
matik  hervorhebt.  Nicht  auf  all  die  zahlreichen  Beiträge 
der  Festschrift  kann  hier  verwiesen  werden.    Unter  wesent- 
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lieber  Benutzung  der  Monumenta  von  Jaksch  schildert 
O.  Redlich  S.  2:3  ff.  das  Uebergreifen  deutschen  und 
italienischen  Einflusses  in  den  Urkunden  der  Patriarcheu 
von  Aquileia  und  im  Urkundengebiet  der  südöstlichen 
Alpenländer.  In  Kärnten,  Steiermark  und  Krain  herrscht 
die  Siegelurkunde,  im  Gebiet  des  Patriarchats,  in  Friaul 
und  im  österr.  Küstenland  bedienen  sich  ihrer  zwar  vor- 
nehmlich die  weltlichen  und  geistlichen  Grossen,  städtische 
und  ländliche  Aussteller  halten  sich  an  die  Notariats- 
urkunde. —  S.  52  ff.  gibt  M.  W  u  t  h  e  eine  Uebersicht 
über  die  Ausgestaltung  und  die  jetzigen  Bestände  des 
Archivs  des  Geschichtsvereins  für  Kärnten.  —  S.  117  ff. 
publiziert  und  bespricht  F.  Schneider  das  Fragment 
einer  Chroniken- Kompilation,  die  in  einer  Hs.  des  Escorial 
erhalten,  von  einem  deutschen  Geistlichen  herrühren  muss. 
Als  Quellen  sind  neben  anderen  Boccaccios  De  casibus 
virorum  illustrium  und  das  Geschichtswerk  Johanns 
V.  Viktring  nachzuweisen.  H.  H. 

279.  Silvio  Pieri,  II  comitato  Lucardo  d'un  diploma 
apocrifo  di  Carlo  Magno  (Pendiconti  della  R.  accadem. 
d.  Lincei.  Cl.  di  scienze  morali  etc.  ser.  V,  vol.  20, 
p.  469  —  478)  studiert  die  in  der  Fälschung  DK  n.  312 
vorkommenden  geographischen  Namen  und  gibt  eine  Ueber- 
sichtskarte  über  das  betr.  Gebiet.  B.  Schm. 

280.  R.  Fawtier,  Une  redaction  inedite  de  la  vie 
de  Saint  Guenole  (Melanges  d'archeologie  et  d'histoire 
XXXII,  1912,  S.  27—44)  veröffentlicht  aus  einer  Hs.  der 
Laurenziana  eine  zwar  nicht  ganz  unbekannte,  aber  bisher 
ungedruckte  Fassung  der  Vita  Winwaloei  (Bibl. 
hagiogr.  Lat.  II,  n.  8960);  sie  ist  hier  wegen  der  darin 
enthaltenen  Urkunde  Ludwigs  des  Frommen  (Mühl- 
bacher, Peg.  ^  n.  672)  zu  erwähnen,  durch  die  der  Kaiser 
818  die  Einführung  der  römischen  Tonsur  und  der  Pegel 
Benedikts  in  Landevenec  und  den  übrigen  Klöstern  der 
Bretagne    an    Stelle   des   Irischen    Brauches    befohlen    hat. 

W.  L. 

281.  Eine  wichtige  Vorarbeit  für  die  Herausgabe  der 
Kaiserurkunden  des  XII.  Jhs.  und  für  die  Lehre  von  diesen 
Urkunden  bildet  das  Buch  von  Hans  Hirsch:  Die  Kloster- 
immunität seit  dem  Investitur  streit  (Weimar 
1913)  indem  es  die  Wandlungen  des  Immuuitätsinhaltes 
und  damit  auch  der  Immunitätsurkunden  vom  10. — 12.  Jh., 
ja  teilweise  bis  ins  14.  Jh.,  nach  ihrer  rechtlichen,    politi- 
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sehen  und  wirtschaftlichen  Seite  darlegt.  Im  Mittel- 
punkt stehen  Untersuchuno-en  über  die  Gerechtsame  der 
Eigenklöster  des  früheren  Mittelalters,  über  die  Verfassung 
der  Reformklöster  während  des  Investiturstreites,  nament- 
lich hinsichtlich  ihrer  Libertas,  des  römischen  Schutzes  und 
der  Vogtei,  weiter  über  Einfügung  dieses  Jüngern  Kloster- 
tvpus  in  die  Reichsverfassung  seit  Heinrich  V.,  dann  über 
die  Eigenart  und  die  Wandlung  der  Immunität  der  Zister- 
z,ienserklöster,  deren  Schwerpunkt  überzeugend  in  der  Be- 
freiung von  Landesgerichtsbarkeit,  Steuer  und  Abgabe  er- 
blickt wird,  endlich  über  den  Inhalt  der  engeren  Immunität 
und  deren  Verhältnis  zur  Vogtei.  Es  handelt  sich  also  um 
wichtige  Probleme  der  Reichsverfassung,  welche  gerade  in 
den  Gründungsurkunden  und  den  bestätigenden  Privilegien 
für  diese  Klöster  einen  breiten  Raum  einnehmen  und  da- 
her so  viele  Fälschungen  veranlasst  und  auch  gar  manche 
Urkunde  in  falschen  Verdacht  der  ünechtheit  gebracht 
haben.  Dass  Hirsch  die  einschlägigen  dij^lomatischen 
Fragen  in  enger  Verknüj)fung  mit  der  Reichsgeschichte 
(der  Politik  Heinrichs  V.  und  Friedrichs  I.  gegenüber  der 
Kirche  und  den  Adelskreisen)  und  mit  eingehender  Unter- 
suchung von  Rechtsinstitutionen  (Verhältnis  der  Immunität 
zur  hohen  Gerichtsbarkeit,  Vogtei,  höherer  Kirchenfriede, 
Bedeutung  von  'Dieb  und  Frevel')  auf  Grund  eines  sehr 
ausgedehnten  Quellenapparates  und  mit  selbständiger 
Stellungnahme  zu  den  herrschenden  Lehren  geklärt,  in 
wichtigen  Punkten  wohl  auch  gelöst  hat,  dürfte  als  be- 
sondere Förderung  zu  begrüssen  sein.  E.  v.  O. 

282.  In  den  Mitteilungen  des  bist.  Vereins  der  Pfalz 
(H.  XXXII)  tritt  F.  J.  Bendel  dafür  ein,  dass  die 
Verleihung  Heinrichs  V.  für  die  Bürger  von  Speier  (1111 
August  14)  nicht  in  der  üblichen  Form  einer  Pergament- 
urkunde ausgefertigt  wurde,  sondern  dass  wir  die  Stein- 
inschrift, die  auf  dem  Dom  in  Speyer  angebracht  war,  als 
Original  der  Freiheitsurkunde  anzusehen  haben.  B.  geht 
auch  den  weiteren  Schicksalen  dieser  Inschrift  und  den 
schriftlichen  Zeugnissen  über  diese  nach  und  bezeichnet 
es  als  einen  seit  dem  14.  Jh.  nachweisbaren  Irrtum,  wenn 
öfters  angegeben  wird,  es  seien  zwei  oder  gar  drei  Diplome 
(zwei  DDH.  V.  und  ein  DF.  I.)  inschriftlich  in  die  Mauer 
der  Dom-Fa9ade  eingemeisselt  gewesen.  H.  H. 

283.  Die  Leipziger  Dissertation  von  J.  Plietz,  Der 
sächsisch-reussische  Lehnsstreit  v.  J.  1742  und  die  Reichs- 
unmittelbarkeit    der    Reussen,    1912    (auch    in    den 
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Mitteilungen  des  Vereins  für  Greizer  Gescbichte,  18.  und 
19.  Jahresbericht  [5.  Bd.],  S.  31  — 135)  greift  in  ausführ- 
lichen Erörterungen  auf  das  Mittelalter  zurück  und  gibt 
als  Beilage  einen  neuen  Abdruck  der  wichtigen  Urkunde 
Ludwigs  des  Bayern  für  die  Vögte  von  Plauen ,  Gera  und 
Weida  vom  24.  Juni  1329.  A.  H. 

28'4.  Auf  die  von  Karl  IV.  1353  erfolglos  versuchte 
Gründung  einer  Universität  in  Cividale  (vgl.  N.  A. 
XXXVII,  810  und  879)  kommt  P.  S.  Leicht  in  den 
'Memorie  storiche  Forogiuliesi'  VIII  (1912)  S.  311  nochmals 
«zurück.  Der  Gedanke,  die  auffälligen  Anklänge  der 
Stiftungsurkunde  an  päpstliche  Universitätsprivilegien  durch 
die  Annahme  von  Empfängerdiktat  zu  erklären,  bietet  wohl 
die  richtige  Lösung  der  Frage.  Ein  aus  Cod.  Marc.  XIV  46 
neu  beigebrachtes  Zeugnis  zeigt  ferner,  dass  die  Bemühungen 
der  Patriarchen  von  Aquileja  um  eine  derartige  Gründung 
in  der  Tat   bis   in   den  Anfang    des  14.  Jhs.    hinaufgehen. 

E.  S. 

285.  W.  Kisky  veröffentlicht  als  Anhang  zu  seinem 
Aufsatze :  Die  Erhebung  Kölns  zur  freien  Reichsstadt  (Jahr- 
buch des  Kölnischen  Geschichtsvereins  I,  1912,  S.  1 — 24) 
die  bisher  nur  unvollständig  bekannte  Urkunde,  durch  die 
Kaiser  Friedrich  III.  am  19.  September  1475  der  Stadt 
Köln  ihre  Privilegien  bestätigte  und  sie  zur  freien  Reichs- 
stadt erhob  (Chmel  n.  7007).  W.  L. 

286.  In  der  Zeitschrift  für  Osteuropäische  Geschichte 
III  (1912)  S.  365  —  385  behandelt  M.  V.  Breckevic  die 
vielumstrittene,  zuletzt  von  Salis  für  echt  erklärte  Ur- 
kunde Innocenz'  IL  für  den  Bischof  Adalbert  von 
Pommern.  R.  S. 

287.  In  den  Annales  des  Alpes  XIV,  189  f.  veröffent- 
licht P.  G  (uillaume)  ein  grosses  Privileg  P.  Eugens  III. 
für  die  Kirche  in  Embrun  vom  27.  April  1150;  ebenda 
15,  41  ff.  druckt  derselbe  ein  Schutzprivileg  Innocenz  III. 
vom  5.  Dezember  1202  für  die  Karthäuser  nach  dem  von 
ihm  entdeckten  Original,  das  ein  Notar  im  16.  Jh.  zu 
einem  Buchumschlag  verwendet  hatte.  M.  H. 

288.  Im  Boletin  de  la  Real  Academia  de  la  Historia 
LXII  (1913),  S.  142—157  veröffentlicht  Fidel  Fita  die 
Bestätigungsbulle  Alexanders  III.  für  die  Errichtung 
des  Bistums  Ciudad  Rodrigo  vom  25.  Mai  1175  (J. -L. 
12  486)     mit     einigen    Vorurkunden  ;     ferner     eine     Bulle 
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H  o  n  o  r  i  u  s'    III.    vom    6.    August    1223    betreffend    die 
Schenkung  von  Castro  Torafe  an  den  St.  Jacobsorden. 

H.  St. 

289.  In  der  Archivalischen  Zeitschrift  N.  F.  XIX, 
87  ff.  beschliesst  Th.  J.  S  c  h  e  r  g  seine  Eegestenpublikation 
'F  r  a  n  c  o  n  i  c  a  aus  dem  Va  t  i  c  a  n'  (vgl  N.  A.  XXXVII, 
p.  367  n.  134);  ein  Personen-  und  Ortsverzeichnis  ist  bei- 
gegeben. H.  H. 

290.  Als  Vorfrucht  seiner  Studien  über  die  finan- 
ziellen Beziehungen  zwischen  England  und  dem  Papsttum 
im  13.  und  14.  Jh.  veröffentlicht  W.  E.  Lunt  in  der 
American  Hist.  Review  XVIII,  S.  48 — 64  eine  Arbeit  über 
die  erste  Erhebung  von  A  n  n  a  t  e  n  in  England  durch 
Clemens  V.  1306  ff.  Wenn  bisher  Johann  XXII.  als  der- 
jenige galt,  der  die  zuerst  von  seinem  Vorgänger  be- 
gonnene Erhebung  von  Annaten  förmlich  organisiert  habe, 
so  nimmt  Lunt  auch  das  jetzt  für  Clemens  in  Anspruch, 
gestützt  auf  die  von  ihm  in  den  bischöflichen  Registern 
von  Salisbury  aufgefundene  Bulle  vom  1.  Febr.  1306,  die 
die  Annaten  für  England  ausschreibt.  Dieses  Stück,  das 
nach  Form  und  Inhalt  zum  guten  Teil  die  Grundlage  der 
betreffenden  Erlasse  Johanns  XXII.  bildet,  wird  in  freilich 
etwas  verderbtem  Wortlaut  mitgeteilt.  A.  H. 

291.  In  Fortsetzung  seiner  Studien  und  Urkunden 
zur  Geschichte  der  Bretagne  bringt  G.  M  o  1 1  a  t  in  den 
Annales  de  Bretagne  XXV,  152  —  172,  672—721  eine  Chro- 
nologie der  Aebte  von  R  e  d  o  u  im  14.  Jh.  unter  Anfügung 
von  den  vatikanischen  und  avignonesischen  Registern  ent- 
nommenen Urkunden  Clemens'  V.,  Johanns  XXII.,  Bene- 
dikts XII.,  Urbans  V.,  Gregors  XI.,  Clemens'  VII.  und 
Benedikts  XIII.  M.  H. 

292.  P.  M.  B  a  u  m  g  a  r  t  e  n  vermehrt  seine  zahl- 
reichen Mitteilungen  über  die  Fortentwickeluug  der 
kurialen  Kanzleigebräuche  in  moderner  Zeit  durch  eine 
Miscelle  über  die  'neueste  Ausstattung  der  apostolischen 
Breven'.  (Römische  Quartalschrift  XXVII,  1913,  Gesch. 
S.  43).  R.   S. 

293.  Im  Anschluss  au  die  oben  S.  381  n.  147  be- 
sprochene Dissertation  von  W.  Martin  gibt  P.  Richter 
in  einer  Miszelle  'üeber  die  Kanzlei  der  trierischen 
Erzbischöfe  in  der  1.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts'  (West- 
deutsche Zeitschrift  XXXIV  (1913)  S.  299—308)  eine  Reihe 
von  prinzipiell  wichtigen  Aufschlüssen  über  den  Zusammen- 
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hang-  des  Personals  der  erzbischöflichen  Kanzlei  mit  den 
verschiedenen  Stiftskapiteln  der  Erzdiözese.  Bereits  in 
seinem  Buche  über  die  kurtrierische  Kanzlei  im  späteren 
Mittelalter  (1911;  s.  oben  S.  381  n.  148)  hatte  E.  auf  die 
Bedeutung  dieses  Zusammenhanges  für  die  diplomatische 
Forschung,  speziell  für  die  Theorie  der  Empfänger- 
a  u  s  f  e  r  t  i  g  u  n  g ,  hingewiesen.  Da  Stiftskanoniker  sich 
seit  dem  13.  Jh.  mehrfach  im  Dienste  der  erzbischöflichen 
Kanzlei  nachweisen  lassen,  so  dürfen  Urkunden  für  diese 
Stifter  nicht  mehr  ohne  weiteres  als  Empfängeraus- 
fertigungen angesjH'Ochen  werden,  sondern  es  ist  in  jedem 
Einzelfalle  die  Frage  auf  zuwerfen,  ob  der  Schreiber  nicht 
als  praebendatus  exemptus  der  Kanzlei  angehörte.  Dass 
es  sich  hierbei  um  eine  nur  in  Trier  vorkommende  ver- 
einzelte Erscheinung  handelt,  ist  kaum  anzunehmen;  jeden- 
falls dürfte  es  lohnen,  die  älteren  Urkundenbestände 
anderer  Hochstifter   auf   diese  Frage    hin  zu   untersuchen. 

R.   S. 

294.  H.  F  1  a  m  m  hat  ein  Umschlagblatt  eines  Lohn- 
büchleins des  Freiburger  Stadtarchivs  als  ein  neues 
Blatt  des  Rotulus  Sanpetrinus  erkannt.  Von  den 
drei  Traditionsaufzeichnungen,  die  darauf  stehen,  ist  die 
erste  nur  mehr  zur  Hälfte  erhalten,  die  zweite  enthält 
einen  wichtigen  Beleg  für  das  zwischen  den  Zähringern 
und  Nellenburgern  bestehende  Verwandtschaftsverhältnis, 
die  dritte  hatte  schon  Schannat  aus  anderer  Vorlage  ver- 
öffentlicht (Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  N.  F. 
XXVIII,  72  ff.).  H.  H. 

295.  Die  Abhandlung  von  F.  L.  B  a  u  m  a  n  n  ,  'Die 
Benediktbeurer  Urkunden  bis  1270'  (SB.  d.  kgl. 
Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  phil.-philol.  u.  hist.  Klasse  Jahrg. 
1912,  2.  Abh.)  ist  eine  Spezialdiplomatik  der  Urkunden  des 
genannten  Klosters ;  ihr  hoher  Wert  beruht  vor  allem 
darin,  dass  bei  solcher  Betrachtung  die  Hauptriehtungen 
des  Privaturkvm  den  Wesens  ebenso  klar  hervortreten  wie  die 
Besonderheiten  in  dem  betreffenden  Kloster.  So  können 
wir  uns  dem  Wunsche  des  Verfassers  nach  weiteren  Ar- 
beiten dieser  Art,  zu  denen  die  unerschöpfliche  Fülle  des 
baverischen  Urkundenmaterials  geradezu  drängt,  mit  voller 
Zustimmung  anschliessen  und  müssen  ihm  überdies  dankbar 
sein  für  die  grosse  Zahl  unbekannter  oder  ungenügend 
publizierter  Urkunden,  die  uns  durch  seine  Arbeit  bekannt 
gemacht  wurden.  —  Dürftig  sind  die  Ueberreste  aus  der 
Zeit    der    Herrschaft    der    Carta.      1031/2    besrinnen    nach 
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einer  langen  Verfallszeit  wieder  die  urkundlichen  Quellen, 
diesmal  in  Form  der  Notitia,  zu  fliessen.  Für  die  Kritik 
des  nach  1151  angelegten  Liber  traditionum  ist  wichtig, 
dass  uns  von  sieben  Notizen  noch  die  Originalauf- 
zeichnungen erhalten  sind;  sie  lassen  erkennen,  dass  man 
bei  der  Eintragung  ins  Traditionsbuch  an  dem  Texte  der 
Vorlage  zumeist  Aenderungen  vornahm.  Die  Beziehungen 
einzelner  Traditionen  zu  den  unechten  Diplomen  Hein- 
richs III.  für  Benediktbeuren  werden  erörtert.  Aus  dem 
dritten  Kapitel  ist  besonders  hervorzuheben,  dass  man  sich 
um  die  Mitte  des  13.  Jh.  von  ausgestellten  Urkunden 
Duplikate  (par,  rescriptum)  zurückbehielt  oder  wenigstens 
durch  Eintragung  der  Urkunde  in  den  Liber  delegationis 
den  Text  des  Dokumentes  fixierte.  H.  H. 

296.  In  der  Archivalischen  Zeitschrift  N.  F.  XIX, 
S.  205  ff.  veröffentlicht  W.  Fürst  eine  Anzahl  von 
Schriftstücken  aus  dem  Jahre  1440,  die  über  den  Verlust 
des  Sekretsiegels  der  Stadt  Nürnberg  berichten 
und  die  recht  weitgehenden  Vorkehrungen  erkennen  lassen, 
die  getroffen  wurden,  um  einen  Missbrauch  m.it  dem 
Siegelstempel  hintanzuhalten.  H.  H. 

297.  Ein  Seitenstück  zu  Eschenloers  Sammlung  über 
die  Geschichte  Breslaus  bildet  in  gewisser  Beziehung  die 
von  unbekanntem  Verfasser  stammende  Cancellaria 
regis  Georgii,  über  die  u.  a.  H.  Markgraff  im  Neuen 
Lausitz.  Magazin  1870,  214  ff.  gehandelt  hat  auf  Grund  der 
in  der  Gersdorf'schen  Bibliothek  in  Bautzen  erliegenden 
Hs.  Diese  sowie  noch  vier  andere  scheinen  aber  wenigstens 
in  ihrem  Hauptteil  zurückzugehen  auf  die  älteste  viel- 
leicht gleichzeitige,  die  im  Prager  fürstl.  Lobkowitzischen 
Archiv  erliegen  soll,  dort  aber  dermalen  nicht  aufzufinden 
ist.  Ihrer  hat  sich  in  umfassender  Weise  bei  seinen  Ar- 
beiten Palacky  bedient.  Ueber  die  bis  nun  bekannten  Hss., 
über  ihr  gegenseitiges  Verhältnis,  über  die  Stellung  Gregors 
von  Heimburg  zu  dieser  Slg. ,  über  deren  vermutlichen 
Verfasser,  Propst  Paul  von  Zderaz,  über  ihren  Charakter 
und  andere  in  diesen  Zusammenhang  gehörige  Fragen 
handelt  gründlich  und  klar  Rudolf  U  r  b  a  n  e  k  in  einem 
Aufsatz  im  Cesky  Casopis  historickj  (Tschechische  bist.  Zs.) 
XVII  (1911),  13—27.  B.  B. 

298.  Ueber  eine  staatsrechtlich  wichtige  Urkunde 
K.  Johanns  von  Böhmen  vom  18.  Juni  1311  für  Mähren 
hat   sich   vor   einigen   Jahren    ein    überflüssiger   Streit    er- 


Nachrichten.  741 

hoben,  indem  R.  Koss  in  einer  grösseren  Studie  'Zur 
Kritik  der  ältesten  böhmisch -mährischen  Landesprivilegien' 
(in:  Prager  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Geschichts- 
wissenschaft, hcrausg.  von  H.  Bachmann  und  E.  Werunskj, 
Heft  XV,  1910)  sie  anzuzweifeln  versuchte,  entgegen  all- 
gemeiner Annahme  und  im  Gegensatz  zu  Chaloupecky  und 
Hruby,  die  das  gleiche  Thema  behandelnd  für  die  Echtheit 
eingetreten  waren.  Koss  hatte  eine  noch  bessere  Be- 
gründung in  Aussicht  gestellt,  allein  mittlerweile  erschien, 
veranlasst  durch  die  Auffindung  eines  Privilegs  Albrechts, 
Herzogs  von  Oesterreich  und  Markgrafen  von  Mähren  dd" 
1434:  Sept.  11  Brunn  im  Wiener  Staatsarchiv,  ein  neuer 
Aufsatz  von  V.  Hruby  betitelt  'Ueber  das  Privi- 
legium König  Johanns  vom  18.  Juni  1311  für 
Mähren.  Ein  diplomatischer  Beitrag  zum  Nachweis  seiner 
Echtheit'  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  böhm.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften,  Hist.  Kl.  1911,  S.  1—27,  der 
die  Frage  wohl  zum  Abschluss  bringt.  An  der  formellen 
und  inhaltlichen  Richtigkeit  des  im  mährischen  Landes- 
archiv liegenden  Originals  ist    darnach   nicht   zu   zweifeln. 

B.  B. 

299.  In  seinem  Aufsatz  'Die  grossen  Verleihungen 
im  Lande  Sassen'  (Oberländische  Geschichtsblätter  XIV, 
574  ff.)  teilt  E.  Schnippel  einige  Handfesten  des 
14.  Jhs.  über  Hufenvergabungen  durch  Ordensmitglieder 
zu  Kolonisationszwecken  mit.  M.  Kr. 

300.  'Analekten  zur  älteren  Brandenburgischen  Ge- 
schichte' (1.  die  Gründung  von  Woldegk,  2.  Brandenburger, 
Havelberger  und  andere  Urkunden  aus  Woldegk,  3.  Her- 
mann von  Salmasa,  Weihbischof  von  Havelberg)  veröffent- 
licht A.  Hofmeister  auf  Grund  von  Woldegker 
Urkunden,  von  denen  vier  (darunter  eine  Urkunde 
Albrechts  III.  von  Brandenburg  für  Woldegk 
aus  dem  Jahre  1298)  im  Anhange  beigegeben  sind,  in  den 
Forschungen  zur  Brandenburgischen  und  Preussischen  Ge- 
schichte XXVI,  47—64  (1913).  E.  P. 

301.  In  einem  Aufsatz  von  P.  Ostwald:  'Die 
Mühlen  der  Stadt  Tliorn  im  Mittelalter'  (Mitteilungen  des 
Copernicus -Vereins  zu  Thorn,  20.  Jahrg.)  ist  eine  Ur- 
kunde des  Hochmeisters  Heinrich  von  Plauen  aus 
dem  Archiv  der  Stadt  Thorn  vom  Jahre  1411  abgedruckt. 

M.  Kr. 
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302.  Kurze  Bemerkungen  zur  Geschichte  der  flan- 
drischen Kanzlei  im  12.  Jh.  von  H.  C  o  p  p  i  e  t  e  r  s 
Stochove  finden  sich  im  BuUetijn  der  Maatschappij 
van  Geschied-   en  Oudheidkunde   te   Gent    1911,    S.  137  ff. 

H.  St. 

303.  Ein  reichhaltiges  neues  Material  zur  Kenntnis 
der  italienischen  Privaturkunde  bietet  die  in  der  Bibliotheca 
della  societii  storica  subalpina  Bd.  59  und  60,  1  (1910  — 
1913)  erschienene  Publikation  von  F.  Trucco:  Cartari 
deir  Abazia  di  Rivaita  Scrivia.  Zwei  heute  der 
Trivulziana  angehörende  Cartulare  der  Abtei  Ripalta,  das 
eine  aus  dem  13.,  das  andere  aus  dem  14.  Jh.,  zusammen 
weit  über  tausend  Urkunden  enthaltend,  sind  hier  zum 
ersten  Male  veröffentlicht,  leider  nicht  in  einer  bequem 
brauchbaren  Edition,  sondern  wiederum,  wie  alle  von  der 
Societa  storica  subalpina  publizierten  Texte ,  in  diplo- 
matischem Abdruck,  der  die  praktische  Verwendbarkeit 
der  Texte  erheblich  beeinträchtigt.  Der  Eegisterband 
(60,  2)  soll  demnächst  erscheinen.  R.  S. 

304.  Luigi  Simeoni,  Le  origini  del  comune  d  i 
Verona  (Nuovo  archivio  Veneto  n.  89,  Nuova  serie  n.  49, 
Venezia  1913,  p.  49 — 143)  gibt  seiner  Studie  vier  unedierte 
Urkunden  des  12.  Jh.  aus  Verona  bei.  B.  Schm. 

305.  In  den  Studi  storici  XIX,  261—327  veröffentlicht 
Gioacchino  Vo  1  p  e,  Vescovi  e  Comune  di  Massa  Ma- 
rittima  17  Urkunden  aus  den  Jahren  1209 — 1227,  die 
für  das  Verhältnis  von  Bischof  und  Bürgerschaft  in  dieser 
Stadt,  sowie  für  deren  Beziehungen  zu  Pisa  und  Siena  von 
Interesse  sind.  B.  Schm. 

306.  Aus  den  Atti  della  R.  deputazione  di  stör.  patr. 
per  le  provincie  Modenesi,  Ser.  V,  vol.  6,  Modena  1910 
seien  zwei  Arbeiten  nachgetragen :  G.  Soli,  La  chiesa  di 
S.  Silvestro  in  Modena  (p.  99  — 121),  mit  einer  Urkunde 
von  1174,  und  F.  C.  Carreri,  Tre  doeumenti  Matildici 
in  tutto  o  in  parte  inediti  dell'  archivio  Gouzaga  (p.  123  — 
128),  Urkunden  der  G  r  o  s  s  g  ä  f  i  n  M  a  t  i  1  d  e  von  1088 
(zwei  an  Zahl)  und  1107.  B.  Schm. 

307.  C.  A.  Garufi  gibt  in  einer  gründlichen  Ab- 
handlung 'Memoratoria,  Chartae  et  Instrumenta  divisa 
nella  Sicilia  nei  secoli  XI  a  XV'  (Bullettino  dell'  Istituto 
storico  italiano  XXXII,  1912,  S.  67  — 127;  3  Tafeln)  eine 
Geschichte  und  Systematik  des  sicilischen  Chirographum. 
Die  Verwendunsr    der    carta    divisa    in  Sicilien   geht   nach 
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G.'s  überzeng'ender  Beweisfübruiio-  auf  französische,  durch 
die  Normannen  vermittelte  Vorbilder  zurück.  Die  ältesten 
Stücke    der  Art   gehören    der   frühnormannischen  Zeit    an. 

R.  S. 

308.  Die  1905  beo-ründete  Gesellschaft  für  fränkische 
Geschichte  hat  die  Herausgabe  der  Urkunden  fränkischer 
Stifter  und  Klöster  als  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben 
betrachtet  und  für  die  Durchführung  dieser  Arbeit  das 
institutionelle  Prinzip,  die  Form  des  Einzel -Urkundenbuches 
gewählt.  Es  sollen  Urkundenbücher  der  geistlichen  Kor- 
2)oratiouen  herausgegeben  werden.  Als  erstes  ist  Bd.  I  des 
Uß.  der  Benediktiner- Abtei  St.  Stephan  in  Würz  bürg 
(Leipzig  1912,  mit  einer  Einleitung  von  A.  Chroust,  be- 
arbeitet von  F.  J.  Bendel,  neu  bearbeitet  von  F.  H  e  i  • 
dingsfelder  und  M.  Kaufmann)  erschienen.  Man  darf 
nach  dieser  ersten  Leistung  von  der  Serie  der  in  Aussicht  ge- 
stellten Urkundenbücher  das  Beste  erwarten;  schon  der  jetzt 
vorliegende  Band  muss  der  leider  nicht  grossen  Zahl  jener 
Urkundenpublikationen  zvigewiesen  werden,  die  nach  der 
diplomatisch -kritischen  Methode  gearbeitet  sind.  Die  ge- 
haltvolle Einleitung  informiert  über  die  Anfänge  von 
St.  Stephan,  über  Ueberlieferung  und  Merkmale  seiner 
Urkunden  und  über  die  Fälschungen.  Der  wichtigste 
Teil  des  Urkundenbestandes  sind  die  zwei  Rotuli  mit  den 
Traditionen  und  Urkunden  der  Abtei.  Der  Wert  dieser 
urkundlichen  Aufzeichnungen  ist  durch  die  Debatte  über 
die  Entstehung  des  freien  Erbleihe  genügend  bekannt. 
Verhältnismässig  zahlreich  sind  die  Fälschungen,  die  zu- 
meist auf  den  Namen  der  Bischöfe  von  Würzburg  her- 
gestellt wurden;  der  Schrift  nach  lassen  sich  die  Spurien 
in  drei  Gruppen  scheiden.  Die  Fragen  nach  Ort  der 
Fälschung  und  nach  Zahl  und  Persönlichkeit  der  Fälscher 
sind  vorderhand  noch  nicht   bestimmt  zu  beantworten. 

H.  H. 

309.  Im  42.  Bande  der  Beiträge  zur  Landes-  und 
Volkskunde  von  Elsass- Lothringen  (Strassburg  1912)  ist 
ein  ÜB.  des  ehemaligen  Frauenklosters  Sind  eis  berg 
(bearbeitet  von  E.  H  e  r  r)  mit  einleitenden  historischen 
Untersuchungen  erschienen.  Der  Urkundenbestand  dieses 
schon  1488  der  Abtei  Maursmünster  inkorporierten  Klosters 
ist  nicht  reich;  dem  Zeitraum  zwischen  11G6  und  1271 
gehört  eine  einzige  Urkunde  an.  Weitaus  das  grösste 
Interesse  bietet  die  mit  einleitenden  Bemerkungen  über 
Gründung     und    Weihe    des     Klosters     versehene     Güter- 
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beschreibung-,  deren  Abfassung  Herr  in  das  Jahr  1146 
verlegt.  Widersprechende  Zeitangaben  der  älteren  Ur- 
kunden haben  zu  kritischen  Bemerkungen  in  der  Einleitung 
Anlass  gegeben  (vgl.  dazu  jetzt  K.  Stenzel,  Zeitschr.  f.  d. 
Gesch.  d.  Oberrheins  N.  F.  XXVIII,  329  &.).  H.  H. 

310.  Von  den  Regesten  der  Markgrafen  von 
Baden  und  Hachberg  liegen  die  1.  und  2.  Lieferung 
des  vierten  Bandes,  bearbeitet  von  A.  Krieger,  vor ; 
sie  erstrecken  sich  über  die  Jahre  1453 — 1462.       H.  H. 

311.  Die  Regesta  episcoporum  Co  nstantiensium 
sind  durch  die  1.  und  2.  Lieferung  des  dritten  Bandes 
(bearbeitet  von  K.  Ried  er,  Innsbruck  1913)  um  ein 
schönes  Stück  (1384  — 1412)  weiter  gediehen.  H.  H. 

312.  Das  Urkunden  buch  der  Stadt  Stuttgart, 
herausgegeben  von  A.  Rapp  (Württembergische  Geschichts- 
quellen Bd.  XIII,  Stuttgart  1912)  ist  nach  den  für  die 
württembergischen  Geschichtsquellen  geltenden  Grund- 
sätzen gearbeitet.  Von  der  Mehrzahl  der  Urkunden  sind 
ausführliche  Regesten  gegeben ,  in  die  stellenweise  der 
Wortlaut  des  Textes  aufgenommen  ist ;  nur  wichtigere 
Stücke  sind  in  extenso  publiziert.  Ausser  den  Urkunden, 
die  fast  zur  Hälfte  dem  Stuttgarter  Stadtarchiv  entnommen 
sind,  wurden  auch  Ausgaben-  und  Einkünfteverzeichnisse, 
Handwerksordnungen  und  Rechnungen  herangezogen. 

H.  H. 

313.  Der  53.  Band  der  Monumenta  Boica  (München 
1912)  enthält  die  Urkunden  der  Stadt  Regensburg  bis 
zum  Jahre  1350.  Der  Herausgeber,  J.  Widemann,  hat 
eine  bedeutende  Stoffmasse  auf  einen  relativ  engen  Raum 
zusammendrängen  müssen;  nur  die  wichtigeren  Urkunden 
sind  im  vollen  Wortlaut  wiedergegeben,  bei  anderen  ist 
der  Text  gekürzt  oder  es  wird  ein  Regest  gegeben.  Die 
grössere  Anzahl  der  Urkunden  entstammt  dem  alten  reich- 
städtischen Archiv,  das  1810  ins  Reichsarchiv  in  München 
kam;  rechts-  und  wirtschaftsgeschichtlich  wichtige  Beilagen 
am  Schluss  sind  zumeist  den  Regensburger  Stadtbüchern 
entnommen,  die  im  Vorwort  beschrieben  werden.  —  Der 
Bemerkung  S.  473,  N.  2,  dass  unter  'pesserung'  keine  Hin- 
richtung gemeint  sein  könne ,  muss  ich  widersprechen. 
Der  Ausdruck  'bessern'  kann  auch  im  Hinblick  auf  pein- 
liche Strafen  verwendet  werden  (vgl.  z.  B.  Böhmer -Huber 
n.  4819)   und   unter   dem  'besserer'    ist   in   bayrisch  -  österr. 
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Eechtsquellen  der  Scharfrichter  zu  verstehen  (vgl.  die  oben 
S.  727,  n.  261  angezeigte  Publikation  S.  364).  H.  H. 

314.  Das  erste  Heft  des  vierten  Baiides  des  Codex 
diplomaticus  Lusatiae  superioris,  herausgegeben  von 
R.  Je  cht,  umfasst  die  Oberlausitzer  Urkunden  unter 
König  Albrecht  II.  und  Ladislaus  Posthumus  aus  den 
Jahren  1437—1442.  M.  Kr. 

315.  Die  Fortsetzung  des  Urkundenbuchs  der 
Cistercienserabtei  St.  Bernhard  an  der  Scheide  (Diöc. 
Cambrai)  herausgegeben  von  T.  Goetschalckx  und 
B.  van  Donin  ck  umfasst  mit  den  Nummern  168  —  357 
die  Jahre  1255 — 1276,  von  den  Päj^sten  ist  namentlich 
Alexander  IV.  stark  vertreten.  (Bijdragen  tot  de  Ge- 
schiedenis  bijzonderlijk  van  het  aloude  Hertogdom  Brabant 
X(1911)  X,  52  ff.;  XI,  26  ff.,  311  ff.;  XII,  61  ff.)  Ausserdem 
ist  von  G.  die  Publikation  des  Cartulars  der  Abtei  S  t. 
Michael  in  Antwerpen  bis  zum  Jahr  1289  (März) 
fortgeführt  worden.     (Ebenda  X,  347  ff. ;  XI,  527  ff.) 

H.  St. 

316.  Viel  Material,  allerdings  in  recht  unverarbeiteter 
Form,  enthält  II  regesto  del  codice  Pelavicino  con  due 
facsimili  e  uote  illustrative  del  Prof.  M.  L.  G  e  n  t  i  1  e 
(Atti  della  societa  Ligure  di  stör.  patr.  vol.  XLIV,  Genova 
1912),  das  Registerbuch  der  Kirche  von  Luni  aus 
dem  Ende  des  13.  Jh.,  mit  Urkunden  von  900—1289.  G. 
druckt  sie  teils  im  Regest,  teils  im  Wortlaut  in  der  ziemlich 
regellosen  Reihenfolge  der  Hs.  ab,  so  dass  der  Indice  cro- 
nologico  zum  Schluss  sehr  erwünscht  ist.  Den  Anfang 
des  Bandes  machen  Papsturkunden,  die  zumeist,  wie  es 
scheint,  bekannt  sind;  sie  werden,  wie  alle  vollgedruckten 
Stücke,  wortwörtlich  nach  der  Hs.  gegeben,  z.  B.  ein 
Anastasius  IV.  und  Honorius  III.  zu  Daten,  wo  diese  Päpste 
noch  gar  nicht  regierten.  Bei  den  Kaiserurkunden  DO.  I. 
254,  DO.  11.  253,  DK.  IL  81  kennt  (oder  nennt)  G.  diese 
Drucke  nicht,  verweist  aber  bei  DO.  I.  254  auf  einen  in- 
zwischen neu  erschienenen  von  1891  (Sforza,  Castriiccio 
Castracani  S.  118).  Die  Hauptbedeutung  des  Bandes  liegt 
natürlich  auf  dem  Gebiet  der  Privaturkunden,  eingeleitet 
wird  er  von  Nachrichten  über  die  Entstehung  der  Hs. 
An  den  eigentlichen  Registerband  schliessen  sich  einige 
Nachträge  an,  darunter  ein  Stück,  das  G.  als  'uu' 
interessante  autobiografia  del  vescovo  Enrico  da  Fucecchio' 
(1273 — -1292,   unter  dem  der  Band  geschrieben  wurde)  be- 
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zeichnet,    das    besser    ein    Rechenschaftsbericht    über    die 
Verwaltung  des  Bistums  durch  diesen  Mann  zu  nennen  ist. 

B.  Schm. 

317.  In  der  Historisk  Tidskrift  för  Skäneland  IV, 
S.  392  bemerkt  L.  Weibull,  dass  der  Bischof  Eihc- 
wal  in  dem  von  B.  Schmeidler  N.  A.  XXXVII,  S.  804 
mitgeteilten  Brief  Imads  von  Paderborn  mit  dem  3.  Bischof 
vom  Lund    gleichen  Namens   (f  1089)   identisch   ist. 

A.  H. 

318.  Im  Bullettino  della  R.  deputazione  Abruzzese 
di  storia  patria  ser.  III  (der  unter  neuem  Titel  erscheinen- 
den Fortsetzung  des  Bull,  della  Societä  di  storia  patria 
L.  A.  Antinori)  a.  II  veröffentlicht  G.  B  u  z  z  i  aus  dem 
Arch.  comunale  von  Aquila  55  Briefe  der  Königin 
Johanna  I.  von  Neapel  aus  den  Jahren  1346   bis   1381. 

E.  C. 

319.  Von  dem  von  Friedrich  Wilhelm  gegrün- 
deten Münchener  Museum  für  Philologie 
des  Mittelalters  und  der  Renaissance  liegt 
jetzt  der  erste  Band  vollständig  und  vom  zweiten  das  erste 
Heft  vor.  Manitius  bringt  Handschriftliches  zur  latei- 
nischen Dichtung,  Micons  von  St.  Riquier  de  primis 
syllabis,  Zur  Grammatik  Peters  von  Pisa,  Remigiusscholien ; 
Pfister  Die  Historia  de  preliis  und  das  Alexanderepos  des 
Quilichus  von  Spoleto,  C.  Weyman  Zu  den  lateinischen 
Georgslegenden,  Fr.  Wilhelm  und  K.  Dyroff  Die  lateini- 
schen Akten  des  heiligen  Psotius,  —  In  den  ebenfalls  von 
Fr.  Wilhelm  herausgegebenen  M  ü  n  c  h  e  n  e  r  Texten 
sind  die  Gedichte  des  Archipoeta  von  Manitius  er- 
schienen ;  in  der  Sammlung  mittellateinischer 
Texte,  die  A.  Hilka  herausgibt,  der  Alexander- 
r  o  m  a  n  des  Archipresbyters  Leo,  untersucht  und  heraus- 
gegeben von  F.  Pfister.  K-  Str. 

320.  Ein  wunderliches  Buch  ist  Waltharisage 
und  Wasgenstein,  Mythologische  Fahrt  im  Wasgau 
von  Dr.  C.  Mehlis,  Neustadt  a.  d.  H.,  1912.  Die  vielen 
Rätsel,  die  der  Waltharius  aufgibt,  werden  spielend  gelöst, 
das  gelingt  dem  Verf.  sehr  leicht,  weil  er  sich  um  die 
Interpretation  des  Gedichtes  herzlich  wenig  kümmert. 

K.  Str. 

321.  In  der  Historisk  Tidskrift  för  Skäneland  IV, 
S.  259  ff.  behandelt  L.  Weibull  ausführlich  das  Ne- 
crologiumLundense  des  12.  Jh.    Die  verschiedeneu 
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Bestandteile  der  Hs.  ('Midsommargäldslistan',  das  Privile^^ 
Knuts  des  Heiligen  von  1085,  'Prcbendelistau',  Königsliste 
bis  1146,  'Memoriale  fratriini',  d.  li.  das  eigentliche  Ne- 
krologium,  Erzbischofs-,  Bischofs-,  Kanoniker-  nnd  Brüder- 
schaftsliston)  werden  eingehend  besprochen  und  nach  Ent- 
stehung und  Niederschrift  zeitlich  bestimmt.  Zwei  klare 
Schrifttafeln  sind  beigegeben.  A.  H. 

322.  Die  Badische  hist.  Kommission  gibt  für  grössere 
Arbeiten  nun  auch  Ergänzungshefte  der  Zeitschrift  f.  d. 
Gesch.  d.  Oberrheins  heraus.  Im  1.  Heft  handelt 
H.  Franz  über  Alter  und  Bestand  der  Kirchen- 
bücher insbesondere  im  Grossherzogtum  Baden.  Wir 
heben  daraus  die  einleitenden  Bemerkungen  hervor,  in 
denen  die  Nachrichten  des  17.  Jh.  über  kirchliche  Standes- 
verzeichnisse zusammengestellt  werden.  H.  H. 

323.  Das  Buch  von  E.  Taylor,  The  political 
prophecy  in  England,  New -York  1911,  beschäftigt  sich 
hauptsächlich  mit  dem  'Book  of  Merlin'  des  Geoffrey 
of  M  o  n  m  o  u  t  h  ,  dessen  Entstehung  und  Quellen,  Vor- 
läufer und  Nachfolger  bis  ins  17.  Jh.  in  knapper  Zu- 
sammenfassung erörtert  werden.  Das  Schlusskapitel  geht 
den  Spuren  desselben  ausserhalb  Englands  nach ;  für 
Deutschland  wird  nur  wenig  Material  beigebracht.  Als 
Anhang  werden  eine  lateinische  und  eine  französische 
Fassung  der  'Prophecy  of  the  Six  Kings  to  follow  King 
John'  und  der  Anfang  des  Hatton-Ms.  des  englischen 
'Saint  Thomas  of  Canterbury'   mitgeteilt.  A.  H. 

324.  In  der  Rivista  delle  biblioteche  e  degli  archivi 
anno  XXII,  vol.  XXII,  p.  100—104  behandelt  E.  D.  Pe- 
t  r  e  1 1  a  ,  Frammenti  d'  o  n  c  i  a  1  e  e  di  m  i  n  u  s  c  o  1  a 
Romana.  Auf  Pergamentstreifen,  die  aus  einer  Hs.  der 
Vallicellana  (No.  X)  losgelöst  sind,  befindet  sich  ein  Bibel- 
text in  Uncialschrift,  die  P.  dem  Ende  des  4.  oder  An- 
fang des  5.  Jh.  zuweist;  die  inhaltlich  nicht  ideutifizier- 
bare  Minuskelschrift  gehöre  dem  8  9.  Jh.  an.        B.  Schm. 

325.  In  sehr  instruktiver  Weise  erörtert  P.  Raphael 
K  ö  g  e  1  in  einem  Aufsatz  'Die  Photographie  un- 
leserlicher und  unsichtbarer  Schriften  der  Palimpseste' 
m  den  Studien  u.  Mitteilungen  z.  Geschichte  des  Bene- 
diktinerordens, Jahrg.  II  =  ganze  Folge  XXXIII  (1912), 
S.  309^ — 315  seine  beiden  Verfahren,  die  er  'Differenzial- 
farbenphotographie'  und  'Kontaktoxydationsniethode'  nennt 
nnd     ziemlich    cfenau     beschreibt.       Vj^l.     dazu    die    Notiz 
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S.  742:  Vom  Palimpsest- Institut   in  Beuron,   über  das  ge- 
plante 'Spicilegium  Palimpsestorum'.  B.  B. 

326.  In  Studien  und  Mitteilungen  z.  Geschichte  d. 
ßenediktinerordens,  Jahrg.  II  =  ganze  Folge  XXXIII 
(1912),  S.  130—151  erhalten  wir  durch  Eob.  Szenti- 
V  a  n  y  i  Nachrieht  von  dem  verschollenen  ersten  Teil  des 
'Evangelium  pictum  cum  auro  scriptum  habens  tabulas 
eburneas'  der  ßibliotheca  St.  Nazarii  des  einstmaligen 
Klosters  Lorsch,  dessen  zweiten  Teil  Cod.  Pal.  Lat. 
n.  50,  die  Evangelien  von  Lukas  und  Johannes  enthaltend, 
darstellt,  während  die  Elfenbeindeckel  sich  im  Kensiugtou- 
Museum  befinden.  Der  erste  Teil  liegt  in  der  B  a  1 1  - 
hyäny'schen  Bibliothek  von  Kalksburg  (Gyula 
fehervar)  in  Siebenbürgen  und  kam  dahin  durch  Kauf, 
indem  ihn  Graf  Ignaz  Batthyany,  Bischof  von  Sieben- 
bürgen, mit  anderen  5000  Hss.  von  dem  Kardiualerzbischof 
Migazzi  in  Wien  erwarb,  der  schon  am  Ende  des  18.  Jhs. 
in  dessen  Besitze  war.  Sz.  gibt  in  drei  Abschnitten  eine 
eingehende  Beschreibung  dieser  Prachthandschrift,  be- 
handelt deren  Beziehungen  zur  Adagruppe,  die  Entstehungs- 
zeit, die  zwischen  783  und  827  fällt,  Texteinteilung  und 
andere  damit  zusammenhängende  Fragen;  zwei  Bilder,  ein 
Kanonblatt  und  der  Evangelist  Marcus,  in  Schwarzdruck 
liegen  bei.  B.  B. 

327.  Im  Anschluss  an  A.  Wilmart  (Revue  benedic- 
tine  XXVII  (1911)  S.  341  ff.)  und  gegen  G.  Morin  (Revue 
Charlemagne  II  (1912)  S.  17  ff.)  versucht  L.  Suttina 
in  den  Memorie  storiche  Forogiuliesi  VIII  (1912),  S.  300 
— 303,  den  Nachweis,  dass  der  Psaltercodex  Vat.  Reg.  11 
am  Sehluss  eine  eigenhändige  Unterschrift  des  Markgrafen 
Eberhard  von  F  r  i  a  u  1  (Vaters  Berengars  I.)  aufweise. 
Die  Beweisführung  ist  völlig  missglückt;  S.  arbeitet  u.  a. 
mit  der  Anschauung,  dass  Eberhard  sehr  wohl  seinen 
Namen  in  derselben  Form  in  das  Buch  habe  eintragen 
können,  in  der  er  ihn  unter  seine  Urkunden  (!)  setzte. 
Ein  Faksimile  ist  beigegeben.  R.  S. 

328.  Der  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  Abtei 
Prüm,  die  H.  Forst  in  den  Bonner  Jahrbüchern  122, 
S.  98 — 110)  veröffentlicht  hat,  sind  wohlgelungene  Nach- 
bildungen von  Miniaturen  Prümer  Hss.  beigegeben  (S.  103 
und  Tafel  VII — XII),  aus  dem  Evangeliar  Kaiser  Lothars 
in  Berlin,  einem  Troparium,  dem  Liber  aureus  samt  einer 
Abschrift,  einem  Missale,  Lektionar  und  aus  dem  Registrum 
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Prumiense  und  einer  Abschrift  desselben.  Boto  von 
Prüfenin^  sollte  nach  der  Arbeit  von  Endres  (N.  A.  XXX, 
()03  ff.)  nicht  mehr  als  Potho  von  Prüm  erscheinen  (S.  105). 

W.  L. 

329.  In  den  Studien  u.  Mitteilungen  z.  Geschichte 
des  Benediktinerordens  Jahrg.  II  =  ganze  Folge  XXXIII 
(1912)  S.  737 — 242  findet  man  ein  genaues  Inhaltsver- 
zeichnis der  in  der  P  a  1  e  o  g  r  a  p  h  i  e  m  u  s  i  c  a  1  e  von 
den  Benediktinern  zu  Solesmes  edierten  und  reproduzierten 
Neumenhss.  mit  kritischen  Bemerkungen  von  P.  Cölestin 
Vivell.  B.  B. 

330.  Das  ünterrichtswerk  von  Ernst  D  i  e  h  I  ,  'In- 
scriptiones  latinae'  (==  Tabulae  in  usum  scholarum  ed. 
J.  Lietzmann ,  t.  4)  beschränkt  sich  erfreulicher  Weise 
nicht  auf  die  klassische  und  die  altchristliche  Ej^igraphik, 
sondern  bringt  auch  eine  bedeutende  Anzahl  mittel- 
alterlicher Inschriften  in  durchweg  guten  Re- 
produktionen. Die  Auswahl  ist  trotz  der  Beschränkung 
auf  Inschriften  italienischen  Ursprungs  recht  instruktiv. 
Die  Erläviterungsblätter  enthalten  eine  Reihe  von  Fak- 
similes pompejanischer  Wachstafeln ,  die  auch  für  rein 
paläographische  Lehrzwecke  willkommen  sein  werden.  — 
Bedenken  habe  ich  gegen  die  von  Diehl  aus  Forcellas 
'Iscrizioni  delle  chiese  di  Roma'  übernommene  chrono- 
logische Einreihung  der  angeblichen  Inschrift  Gregors  IX. 
aus  S.  Sabina  (Tafel  46  e).  Schon  die  arabischen  Ziffern 
beweisen  die  Unmöglichkeit  der  Ansetzung  zum  Jahre  1238; 
auch  die  rein  kapitale  Form  der  Buchstaben  ist  im  13.  Jh. 
nicht  denkbar.  Die  Inschrift  ist  tinzweifelhaft  ein  Re- 
naissancewerk, wahrscheinlich  aus  der  1.  Hälfte  des  16.  Jh. 

R.  S. 

331.  Im  Giornale  storico  della  Lunigiana  II  (La 
Spezia  1910),  153 — 160  veröffentlicht  und  erläutert  Ubaldo 
M  a  z  z  i  n  i ,  Uu'  epigrafe  Lunigianese  del  secolo 
ottavo,  eine  Marmorinschrift  aus  einer  kleinen  Landkirche, 
aus  der  Zeit  König  Aistulfs,  in  der  einem  Unbekannten 
(die  Inschrift  ist  nur  halb  erhalten)  nachgerühmt  wird, 
dass  er  das  Heidentum  zerstört,  jene  Kirche  gegründet, 
für  die  Armen  und  Pilger  gesorgt  habe.  B.  Schm. 

332.  In  den  Annales  du  Midi  XXIII,  45  ff.  veröffent- 
licht F.  Galabert  eine  Untersuchung  über  den  Jahres- 
anfang in  den  Notariatsurkunden  von  Toulouse  im 
späteren  Mittelalter.    Man  rechnete  mindestens  seit  Anfang 
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des  14.  Jh.  bis  ins  15.  Jh.  nach  dem  1.  April.  Anfang 
des  15.  Jh.  wurde  im  wesentlichen  der  Annunziationsstil 
herrschend,  doch  hielt  die  ältere  Berechnung  sich  ver- 
einzelt bis  1522.  M.  H. 

333.  In  Studien  u.  Mitteilungen  z.  Geschichte  d. 
Benediktinerordens  Jahrg.  II  =  ganze  Folge  XXXIII 
(1912),  S.  220  —  234  druckt  Bernh.  Pösinger  das 
Capitulare  evangeliorum  de  circulo  anni  aus  dem  Codex 
millenarius  minor  der  Kremsmünsterer  Stiftsbiblio- 
thek ab,  also  einen  Kirchenkalender  mit  Angaben 
über  die  damaligen  Kirchenfeste,  über  die  Stationen,  an 
denen  das  h.  Messopfer  gefeiert  worden  ist  und  über  die 
Evangelienabschnitte  ,  die  beim  Gottesdienst  verlesen 
worden  sind.  Dem  Abdruck  geht  voran  eine  kurze  ge- 
schichtliche Darlegung  über  Wert  und  Bedeutung  des 
Stückes  und  eine  genaue  Altersbestimmung,  wonach  es 
dem  Ausgang  des  9.  oder  Anfang  des  10.  Jahrhunderts 
angehören  dürfte.  Eine  beigegebene  Schriftprobe  unter- 
stützt diese  Beweisführung.  B.  B. 

334.  'L  o  r  s  c  h  e  r  Studien'  von  F.  F  a  1  k  (f)  sind 
veröffentlicht  im  Archiv  für  hessische  Geschichte  und 
Altertumskunde  N.  F.  VIII,  297—318  (1912).  E.  P. 

335.  Im  Anhange  seiner  vielfach  auf  ungedrucktem 
Material  fussenden  Arbeit  'Zur  Geschichte  der  Söldner  in 
den  Heeren  des  Deutschordensstaates  in  Preussen 
bis  zum  ersten  Thorner  Frieden'  ('Oberländische  Geschichts- 
blätter XIV,  407  —  522),  einer  der  zahlreichen,  neuerdings 
von  A.  Werminghoff  angeregten  Arbeiten  zur  Ordens- 
gesehichte,  gibt  E.  Kutowski  eine  kritische  V/ürdigung 
des  Soldbuchs  von  1410  — 11  im  Köuigsberger  Staatsarchiv. 

M.  Kr. 

336.  Gegen  die  Ansicht  Ku  rths  von  der  Bedeutung 
der  grossen  Wälder  für  die  Bildung  der  Sprachgrenze 
in  Belgien  und  Nordfrankreich  wendet  sich 
Luc.  E.  o  g  e  r ,  Notes  toponymiques  et  archeologiques 
pour  servir  ä  l'histoire  de  la  frontiere  des  langues  dans  le 
Luxembourg  (Institut  archeologique  du  Luxembourg,  An- 
nales 46,  1911  S.  198  —  252).  H.  St. 

337.  Im  Bull,  de  la  comm.  roy.  d'hist.  (de  Belgique) 
LXXXII,  S.  97  ff.  gibt  J.  C  u  V  e  1  i  e  r  unter  dem  Titel 
'Les  fouages  dans  le  quartier  de  Bois-le-Duc  au  XV 
siede  eine  Ergänzung  zu  seinem  1912  erschienenen  Werke 
'Denombrements    de     foyers    en    Brabant    (XIV®  —  XVI '^ 
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siecles'),  indem  er  ans  dem  Archiv  in  's  Hertogenbosch  ein 
Verzeichnis  mitteilt  mit  den  Zahlen  der  Häuser  von  1437 
(richtiger  1438)  der  Hordsteuer  von  14G4,  desgl.  1473, 
desgl.  1480.  Das  Verzeichnis  ist  bei  Gelegenheit  der  Zählung 
von  1496  aufgestellt  worden.  A.  H. 

338.  Im  Bull,  de  la  comm.  roy.  d'hist.  (de  Belgique) 
LXXXII,  S.  1  ff.  veröffentlicht  N.  de  Pauw  unter  dem 
Titel  'La  vie  intime  en  Flandre  au  moyen  äge'  eine  grössere 
Anzahl  Stücke  aus  einem  Briefsteller  von  St.  Peter 
in  Gent  aus  dem  Ende  des  13.  Jh.  und  Rechnungen 
und  andere  Stücke  aus  demselben  Kloster  von  1288  — 
1322  mit  kurzen  Erläuterungen.  Nicht  nur  für  die  Kultur- 
geschichte im  engeren  Sinne,  sondern  auch  für  die  poli- 
tischen Vorgänge  und  die  Handelsverhältnisse  ergibt  sich 
mancherlei  Interessantes.  A.  H. 

339.  Nach  Alfonso  Bartoli,  H  Chartula- 
r  i  u  m  del  P  a  1  a  t  i  u  m  (Rendiconti  della  R.  accademia 
dei  Lincei.  Cl.  di  scienze  morali  etc.  ser.  V,  vol.  XXI, 
p.  767 — 772)  trug  dieses  Gebäude  in  Rom  seinen  Namen 
nicht  von  der  Tatsache,  dass  Ende  des  11.  Jh.  sich  kurze 
Zeit  das  Archiv  der  Päpste  darin  befand,  sondern  schon 
längst  vorher,  seit  dem  7./8.  Jh.,  von  dem  byzantinischen 
cartularius,  der  daselbst  residierte.  Von  diesem  Gebäude 
auf  dem  Palatin  ist  die  nahe  dabei  zu  unbekannter  Zeit 
errichtete  turris  cartularia  zu  unterscheiden,  die  mit  dem 
Archiv    der  Päpste   niemals   etwas   zu   tun    hatte. 

B.  Schm. 

340.  Der  2.  Band  der  Series  altera  der  'Bibliotheca 
historica  Italica  edidit  Societas  aperiendis  fontibus  rerum 
Langobardicarum  medii  ac  recentioris  aevi '  enthält  aus  der 
Feder  von  L.  Z  a  n  o  n  i  'Gli  ümiliati  nel  loro  rap- 
porto  con  l'eresia,  l'industria  della  lana  edi  comuni  nei 
secoli  XII  e  XIII'  (Mailand  1911),  wesentlich  nach  un- 
gedrucktem Material  der  Ambrosiana,  aber  auch  anderer 
Bibliotheken  und  Archive  Mailands,  Genuas,  Cremonas  und 
anderer  Orte.  Beigegeben  sind  zahlreiche  Urkunden  von 
1186 — 1361;  die  Crouica  des  Frä  Giovanni  di  Brera  von 
1421,  die  einen  Auszug  aus  desselben  Chronik  von  1419 
darstellt,  das  Chronicon  fr.  Marci  Bossii  sui  Humiliatorum 
ordinis  von  1493  und  die  Regel  des  1.  und  2.  Ordens  der 
Humiliaten  nach  der  Bulle  Gregors  TX.  vom  7.  Juni  1227. 
Hingewiesen  sei  auf  die  4  Bilder -Tafeln  aus  cod.  Ambros. 
G  301  inf.  saec.  XV.  des  Giovanni  di  Brera,  von  denen  drei 
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die  Tuchbereitung  und  den  Tuchhandel  veranschaulichen. 
Zum  Texte  dieser  Chronik  wären  genauere  Mitteilungen 
über  die  Varianten  der  üeberlieferung  erwünscht  gewesen. 

A.  H. 

341.  In  den  Studi  storici  vol.  20  (Nuova  serie  2; 
1911/12),  S.  377—453  veröffentlicht  A.  Crivellucci  den 
nachgelassenen  Aufsatz  von  Alessandro  B  r  u  g  a  r  o  , 
L'artigianato  Pisano  nel  medio  evo  (1000  — 1406) 
mit  einem  Anhang  von   Zunfturkunden  des  13.  und  14.  Jh. 

B.  Schm. 

342.  Von  den  Studi  e  Memorie  per  la 
storia  dell'  universitä,  di  Bologna  ist  1912 
der  3.  Band  erschienen.  Unter  Beigabe  von  Aktenstücken 
behandelt  F  r  a  t  i  das  Leben  des  Marcus  de  Cauitulis 
(t  um  1430)  und  Z  a  o  1  i  die  Universität  zur  Zeit  Papst 
Martin  V.  —  Gabotto  zählt  die  Prinzen  von  Savoyen 
auf,  die  im  13.  und  14.  Jh.  zu  Bologna  studiert  haben. 
Die   übrigen  Aufsätze    betreffen    die   neuere  Zeit. 

L.  V.   E. 


Register. 
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Ablassbullen  310  ff. 
Acaunum  s.  Severin. 
Accursius  700. 
Acta     Concilii    V.     generalis     514; 

Sanctorum  830. 
Adahs.  und  Verwandtes  7-48. 
Adalbert    von  Babenberg    111.  114. 

116. 
Adalbert  Eb.  von  Magdeburg,  Fort- 
setzer Reginos  97.  124.  129. 
Adalbert  Eb.  von  Mainz  535  ff. 
Adalbert  B.  von  Pommern  737. 
Adalbert  von  Tuscien  385. 
Adalhard  von  Corbie  330. 
Adelard  von  Bath  .322. 
Adelheid,  Gem.  Ottos  I.  108  f.  136. 
Adam  von  Bremen  6.  719. 
Adamnan,  Vita  Columbae  331. 
adarcrati  405  f. 
Admouter    Bruchstück    der    Melker 

Annalen  543  ff. ;  s.  Engelbert. 
Adoinus  B.  von  Langres  379. 
Adolf  von  Breithard,  Mainzer  Kanzler 

576. 
Adso,  Vita  Mansueti  670. 
Aegidii  Romani  de  regimine  princi- 

pum  libri  III  321. 
Aeolische  Inseln  376. 
Agenda  Cerimonialis  240. 
Ageradus  B.  von  Chartres  379. 


Agilolfinger  49.  375. 

Agnellus,  liber  pontificalis  717. 

Agobard  Eb.  von  Lyon  508. 

Agostino  de  Rossi  399. 

ahteid  406  ff.  624. 

Kg.  Aistulf;  Marmorinschr.  aus  s. 
Zeit  749. 

Alamannen  46;  s.  lex,  pactus. 

Alanus  de  Insulis  322. 

Alarichs  Breviar  688. 

St.  Alban,  engl.  Kl.  314  f. 

Albansgulden  s.  Reuter. 

S,  Albani  martyris  extra  muros  Mo- 
gunt.  über  576. 

Alberich  von  Spoleto  385. 

Alberico  da  Romann  325. 

Albert  B.  von  Eichstätt  631. 

Albert  Engelschalk,  Dialog  über  d. 
Kirchenreformation  864. 

Albert  Milioli  721. 

Albornoz,  päpstl.  Legat  284. 

Kg.  Albrechts  II.  Kanzler  Johann 
291. 

Albrecht  von  Bonstetten  350. 

Albrecht  Achilles  von  Brandenburg 
369. 

Albrecht  III.  Markgraf  von  Branden- 
burg, Urk.  f.  Woldegk  741. 

Albrecht  Burggr.  zu  Nürnberg  638. 

Albrecht  Hzg.  von  Oesterreich,  Pri- 
vileg f.  Mähren  741. 

Albrecht  Hzg.  von  Sachsen ,  Urk. 
von  1486:   368. 

Aldenburg  Bistum,  erste  Kirchen- 
bauten 720. 

Aldhelm  von  Sherl)orne  11. 

P.  Alexander  III.,  Brief  217;  Re- 
gister 185.  218.  220. 

P.  Alexander  IV.  490. 
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Aniau  von  Orleans,  Vita  330. 
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Trevirensis  654;  Melker  543  ff.; 
Mettenses  392;  Nienburger  118; 
Paderborner  338  ff. ;  Pöhlder338ff. ; 
Romani  662  ff. ;  Salzburger  729  ; 
Wintonienses  654  f.  658. 

Annalista  Saxo  118. 

Annaten,  1.  Erhebung  in  England 
738. 

hl.  Annianus  s.  Marinus. 

annion  53  f. 

Anniversarienbücher  aus  Eichstätt 
630.  638  ff.  641. 

Annonay,  Dep.  Ardeche  s.  Johannes 
Porta. 

Annunziationsstil    in    Toulouse    750. 

hl.  Anselm  s.  Carta,  Sermo. 

Anskarii  Vita  719. 

Antiochieu,  Konzil  732. 

Antiquitates  10. 

Antonii  Melivetani  historia  concilii 
Pisani  821. 

Antoninus  von  Florenz  685. 

Appellationen  Ludwigs  d.  B.  7. 

Appeninpässe  385. 

Approbation  der  römischen  Könige 
291.  715  f. 

Aquileja  374.  527.  737;  Urkk.  der 
Patriarchen  735. 

Aragon  323. 

aranscarti  415. 

Arator,  de  actibus  apostolorum  654. 

Arbeo  ß.  von  Freising,  Vita  Corbi- 
uiani  4. 

Archipoeta  390.  746. 

Archive  (s.  Bibliotheken,  Hand- 
schriften): Oatauia  714;  Coblenz 
381.  398;  Colombier  247;  Eich- 
stätt 629  ff. ;  Frankfurt  357;  Frei- 
burg 739  ;  St.  Gallen  59 ;  Geldern 
364;  Gloggnitz  711 ;  Reichsgrafen 
von  Kesselstadt  710;  Lüttich  674; 
Monte  Cassino  667;  München 
629  ff'.;  Palermo  714;  Patti  714; 
Regensburg  388;  Sitten  371; 
Strassburg '317.  559;  Thorn  741; 
Tortosa  332 ;  Trostburg  712 ;  Turin 
382 ;  Venedig  527 ;  Frhrn.  Wald- 
bott  von  Bassenheim  710;  Wien 
741. 

Archivbeschreibungen ,  -geschichte. 
-inventare:  Alsfeld  388;  Ancona 
712  ;  markgräfl.  Brandenburg.  316 ; 
Buchholz  318;  Cento  712;  Coblenz 
710;    Colmar    710;    Füssen    711: 


Register. 


Hallein  11'2:  Kärnten  780;  Kitz- 
bühel 711;  Kufstein  711 ;  Lüttieh 
384.  713;  Mähren  711;  Matelica 
712;  Modena  712;  Neuenburg 
318;  Prag  711;  Tirol  711;  Turin 
712.  714;  Venedig  712. 

Ardennen,  Grafschaitscinteilung  730. 

Arclat  301.  382. 

Arimaspes,  Epithaphium  des  458. 

Arles  Erzbistum  225;  s.  Bertrannus, 
Caesarius. 

Armutsstreit  .323. 

Arno  Eb.  von  Salzburg  508. 

Arnold  Eb.  von  Cöln  341. 

Arnold  von  Lübeck  344. 

Arnold  von  Mainz,  Vita  336. 

Kg.  Amulf  131. 

Kg.  Arthur  328. 

Askanier  353 ;  Urkk.  der  branden- 
burgischen 380. 

Assissi,  Kirche  des  hl.  Franz  488. 
494. 

Athanasii  Symbolum  514. 

Atto    von  A'ercelli,    Testament  372. 

Auctarium  Altahense  330. 

Augsburger  Stadtbuch  417. 

Augustin  101 ;  civitas  Dei  325  f. 
462  f.  672;  contra  lulianum  Pe- 
lagianum  204 ;  Erbrecht  der  Kirchen 
360;  exemplar  fidei  514;  sermones 
74;  s.  ßuotger. 

Autun,  Marienkl.  396 ;   s.  Honorius. 

Auvergne,  Papsturkk.  375. 

Aversa  s.  Uentile. 

Avignon  398. 


ßachiarius,  Satire  auf  lulianus  apo- 

stata  393. 
Baden,  Kirchenbücher  747. 
Baiern ,    Namensform    46  ff. ;    Teil- 
nahme   an    d.    Kgswahl    im  MA. 

728 ;  Synode  von  740  50 :  358 ;  s. 

lex. 
Baldewin    Eb.    von    Trier,    Brevier 

398;    Coblenzer  Balduineen    .398; 

Urk.  355. 
Bamberg  s.  epistolae,  Otto,  Robert. 
Bauzi  Kl.,  Privileg  f.  170.  180.  213  f. 

221. 
Bartholomaeus  de  Luci  714. 
Bartholomeus   von    Pisa,    1.  de  con- 

formitate    vitae    b.    Francisci    ad 

vitam  d.  lesu  721  f. 
S.  Bartolommeo    di  Lipari  Kl.  376. 


Bardo  Eb.  von  Mainz  575. 

Basel  s.  Fürstenverzeichnis,  .Joannes 

Segoviensis. 
Basini  Vita.  Trierer  und  Brüssler  Hs. 

717. 
Bayeux  s.  Odo. 

Beatrix  von  Brandenliurg  399. 
Beatrix  Cxem.  Friedrichs  I.  300.  302. 
Boda  Ol.  126;    Gebet  .■!95;    historia 

ccclesiastica  645.  651  f. 
Beichtspiegel  019;  s.  Lorsch. 
Belgien ,    Tal)le    chronologique    des 

chartes  et  diplomes  imprimes  383. 
P.  Benedict  V.  130. 
P.  Benedict  IX.  664. 
P.  Benedict  XII.  290. 
Benedictbeuren    (carta,   notitia,  Fäl- 
schungen, liber  traditionum)  739  f. 
Benedictinerregel  394.  735;  Hohen- 

furter  417. 
Benedictus  Levita  7. 
Benes  von  Weitmül  291. 
Bennonis  Vita  335.  337. 
Benzo,  Panegyricus  672. 
Berengar  (von  Friaul)  385. 
Berengar  (von  Ivrea)  129. 
Berengar    von   Tours    156  S.    178  f. 

182.  185.  209. 
Bernard  Guy  354. 
Beruardino  Azzurini  350. 
Bernhard  von  Clairvaux  289. 
Bernold  Mönch  185  ff.  303. 
Berthold  Eb.  von  Mainz  576. 
Berthold  von  Regensljurg  416  f. 
Berthold  von  Zähringen  .302. 
Bertholdi  Annales  181  ff. 
Bertold  von  Zollern,   B.   von    Eich- 

stätt  628  ff. 
Bertrannus  Graf  von  Arles  146. 
Bibel,  gotische  390 ;  lateinische  392. 
Bibelkommentare  551. 
Bibliotheken:    Colombier,    Klosterb. 

264 ;  Trier,  Seminarb.  317;  Zwickau, 

Ratschulb.  566;  s.  Hss. 
Bibliothekskataloge:    Admond    318; 

Bamberg  710  ;  des  Kard.  Domini- 

cus  Capranica  319;  Escorial  320; 

St.  Evre-les-Toul  319;  des  John 

Ryland  in  Manchester  319;  Marien- 

feld  (Cistercienser)  709  f. ;  Trivul- 

ziana  742;  Turin  712;  Voran  318; 

Wien-Lainz   319:    s.    Amiilonius, 

Hss. 
Billingshöh,  Grafschaft  731. 
Bistümer.   Besetzung   der  deutschen 

359. 
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St.  Blasien,  libei-  constructionis  397; 
s    Otto. 

Blenio  372. 

Boccaccio  237;  de  casibus  virorum 
illustrium  735. 

Böhmen,  Italiener  in  324;  Landes- 
l^rivilegien  741 ;  Landtafel  380 ; 
s.  Bolislaw,  Johann. 

Boemund  II.  Eb.  von  Trier  325. 

Bogislaw  von  Pommern  567. 

Bolislaw,  Hzg.  von  Böhmen  104.  108. 

Bolko  I.  von  Schweidnitz-, lauer  399. 

Bologna,  polit.  Parteien  714;  Uni- 
versität   628  f.    752;    s.  Fetronius. 

Bonagratia,  Generalminister  der  Mi- 
noriten  485  f. 

Bonaventura  289.  377.  487  ff. 

hl.  Bonifatius,  Briefe  10;  Synodal- 
statuten 358. 

P.  Bonifatius  II.  515. 

P.  Bonifatius  IV.,    Grabschrift  654. 

P.  Bonifatius  VIII.  291.  486  f. 

Bonizo  von  Sutri :  Liber  ad  amicum 
203.     Papstgeschichte  651. 

Bononii  Vitae  714. 

ßossuet  326. 

Boto  von  Prüfening  554  ff.  749. 

Bourges  s.  Sicharius. 

Bovo,  Abt  von  Corvei  111.  115  f. 
119. 

Brabant ,  Herdstellen ,  Herdsteuer 
399    750  f. 

Brachylogus  iuris  Romani  688  f. 

Brandenburg  Bistum,  s.  Dietrich, 
Gernand. 

Brandenburg,  Mark:  Hofordnung 
369;  Urkk.  der  Askanier  380.  S. 
Albreeht ,  Constantia ,  Johann  , 
Konrad,  Otto,  Woldemar. 

Braunschweiger  Stadtrecht  726. 

Breslau,  Urkk.  41 ;  s.  Melchior. 

Bretagne,  hierarchische  Ordnung  217. 

Breven,  neueste  Ausstattung  der  apo- 
stol.  738. 

Briefsammlung  des  Ulrich  von  Stein- 
feld 574;  s.  Capua. 

Briefsteller  von  St.  Peter  in  Gent 
751. 

Britannica  coUectio  164.  208. 

Brondolo,  Urk.  Heinrichs  V.  528. 

Brüssel,  Ordnungen  der  Leineweber 
398. 

Brunhilde,  Kgin.  75  f.  87. 

Bruno    de   l)ello  Saxonico  157.  159. 

Bruno  Eb.  von  Köln  104.  110.  125 ; 
Vita  672.  717. 


Bruno    von    Querfurt,    vita    quinque 

fratrum  713  f. 
Bruno  B.  von  Strassburg  539. 
Burchard,  Decretum  510. 
Burchard  B.  von  Lausanne  207. 
Burchard    Burggr.   von  Magdeburg 

259. 
Burchard  von  Ursperg  357. 
Burgund  382 ;  s.  Otto,  Reinald. 
ßurkardi  Vita  341. 

C. 

Caesarius  von  Heisterbach  289. 

Caesarius  von  Arles  518. 

calasneo  419  ff. 

P.  Calixt  II.  535  ff. ;  Register  217. 

P.  Calixt  III.,  Kanzleiregeln  378. 

Camera,  päpstl.  312. 

Cancellaria,  päpstl.  313. 

Cancellaria  regia  Georgii  des  Paul 
von  Zderaz  740. 

Cangrande  della  Scala  325. 

Canon  evangeliorum,  irischer  395. 

Canones  apostolorum  732;  gallische 
518;  Johannes  II.  518;  von  Sar- 
dika  516  f.  733;   s.  Deusdedit. 

Canonesglossen :  Frankfurter  Cod. 
594  f.;  Helmstädter  Cod.  605; 
Wiener  Cod.  606. 

Canossa  187  ff. 

Canterbury :  evidentiae  ecclesiae 
Christi  656.  658;  Geschichte  der 
Ebb.  655  ff.;  Papstgesch.  aus  C. 
645  ff. ;  Primat  733 ;  Urkk.  648 : 
s.  Gervasius,  Hss.  und  einzelne  Ebb. 

Capitularien  27  ff.  425.  434.  511. 

capitulare  de  villis  39.  352;  C.  von 
810:  37. 

capitulare  evangeliorum  de  circulo 
anni  750. 

Capodistria,  Bischofsliste  360. 

Capua.Briefsaramlung  386 ;  s.  Richard. 

Carta  311  ff.  739;  beati  Anselmi  649; 
c.  divisa  in  Sizilien  377.  742. 

Cartulare  :  St.  Eucharius  -  Matthias 
(Trier)  :!17;  St.  Michael  in  Ant- 
werpen 745 ;  Lüttich  674  ff. ;  Ri- 
palta  742;   s.  Hss. 

Caspar,  E.  708. 

Cassian  288. 

Cassiodor  327  f. 

Castracane ,  Castruccio  236.  275 ; 
Francesco  275. 

Castro  Torafe,  Urk.  Honorius  III. 
738. 
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Casus  s.  Galli :  Ratpert  59 ;  Ekke- 
hard  GO.  92;  Continuatio  71. 

Catalogus  geneialium  ministror.  ord. 
fratr.  Minorum  485  ff. 

Catalogus  monasteriorum  321. 

Catalogus  summorum  pontificum  514. 

Ceadwalla  von  Wessex  652. 

Cena  Cypriani  393. 

Cencius  II.  Ordo  724. 

chamfuuich  40G.  411.  423  f. 

Chemnitz,  Stadtverfassung,  Urk.  368. 

Kg.  Childebert  II.  87. 

Kg.  Childebert  III.  379. 

Chirographum  in  Sizilien  742. 

Chorin,  Geschichte  des  Kl.,  Urkk. 
378. 

Chrodegangi  regula  512. 

Chroniken :  der  Aebte  von  Abing- 
don  347 ;  regum  Angliae  349 ; 
Brunvvilarense  336  ;  Casauria  208 ; 
Eisenacher  des  15.  Jhs.  348;  der 
Escorialhs.  735 ;  Faenza  350 ;  Hil- 
desheim 367;  Kölner  Königschr. 
338  ff. ;  Königsfeld  349;  Limburg 
347  f.;  London  722;  Magalonense 
vetus  .337;  Muri  92;  Turicensis 
316;  Ursperg  685;  s.  die  Ver- 
fassernamen. 

Chronisten,  Lombardisehe  des  13  Jh. 
721. 

Cino  da  Pistoja  347. 

Cipelli,  Giovanni  529. 

Cittänova,  Bischofsliste  360. 

Ciudad  Rodrigo  737. 

Cividale,  Universität  374.  737. 

P.  Clemens  III.    Register  217. 

P.  Clemens  V.  291.  725;  Register 
216. 

P.  Clemens  VI.  229  f.  291.  378.  725; 
Briefwechsel  mit  Rienzo  387  f. ; 
Kollationen  289  f. 

Clematius,  Inschrift  334. 

Clotten,  Fälscher  464. 

Cochetus  de  Chotitis  389. 

Codex  dipl.  Lusatiae  sup.  745. 

Codex  Udalrici  9.  153.  187.  205. 
535  ff. 

P.  Coelestin  II.    Register  217. 

P.  Coelestin  III.  Register  217. 

Cola  di  Rienzo  387  ff. 

Colberg  s.  Kasimir. 

collationes  (Reden)  277  f.  287  ff.; 
Hss.  290. 

Collectio  S.  Mauri  513.  515. 

Collenuccio  Pandolfo ,  Historie  di 
Napoli  684  ff. 


S.  Columba,  Privileg  von  660 :  378  ff 
hl.  Columban  61.  75  f.   79.  82.  86  f. 

393;  Vita   s.  Cummeneus,   Jonas, 
commarcanus  44  f. 
Commentarius  electionis  Gregors VII. 

203. 
Computus  paschalis  von  562:  328. 
'concessione    pontificum '    in    Papst- 

urkk.  376. 
Concilia  7.  357  f. 
Concordantia  discordantium  canonum 

733  f. 
Conon,  Kardinalpresbyter  188. 
Constantia  von  Polen,  Gem. Konrads I. 

von  Brandenburg  715. 
Constantius  330. 

Constitutiones  et  acta  publica  4.  7. 
Conversio  Bagoariorum  et  Caranta- 

norum  426. 
Corlnniani  Vita  4. 
Corvei  s.  Bovo,  Folcmar. 
Cosmas  von  Prag  6. 
Cotinen,  Völkerschaft  50. 
Courtrai,  Schlacht  523. 
Coutumes  de  Flandre  364. 
Crema,  Belagerung  340. 
Cronica  XXIV  generalium  ministro- 

rum  ord.  Minorum  485  ff. 
Cummeneus,    de    virtutibus    s.    Co- 

lumbae  331. 
Cuthbert  Eb.  v.  Canterbury  656. 
Cyprian  320;   s.  Cena. 
Cyrilli  oraculum  angelicum  388. 

D. 

Kg.  Dagobert  92. 

Dagsburger  Erbfolgestreit  305. 

P.  Damasus  I.  Briefe  514  f.;  tomus 
D.  732;  Verhältnis  zum  Liber 
Pontificalis  722. 

Dante  .347.  388;  Divina  Commedia 
237;  Monarchia  354.  728;  Be- 
ziehungen zu  Petrus  Damiani  337. 

Danzig,  Geschichte  399. 

Decretalium  liber  Sextus  487. 

Decretum  Gratiani  366 ;  glossa  ordi- 
naria  693 ;  s.  Concordantia,  Pasto- 
ralis cura,  Romani  pi'incipes. 

Delft,  Gräberbuch  der  alten  Kirche 
524. 

Demmin  567 ;  Bogislaw  Herr  von  D. 
567. 

Deoderici  Vita  s.  Sigebert. 

Desiderius  vf)n  Langres  330. 

Desiderius  von  Monte  Cassino  668  f. 
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Determinatio  compendiosa  354. 

Deusdedit,  Kanonessamralung,  Stel- 
lung zum  Register  Gregors  VII. 
150.  168  ff.  187.  196  f. 

Deutsche  Schrift  713. 

Deutschenspiegel  689  ff. 

Deutschorden  325.  633.  750. 

Deutz  s.  Rupert. 

dictatus  papae  Gregors  VII.  204. 

Dieb  und  Frevel  736. 

Dietkirchen ,  Kämmereirechnungen 
709. 

Dietrich  von  Apolda,  Leben  der 
hl.  Elisabeth  524. 

Dietrich  von  der  Schulenburg ,  B. 
von  Brandenburg  325. 

Digestenvulgata  357. 

Dijon,  Bulle  Innocenz'  IV.  377. 

Dingolfinger  Dekrete  15  ff. 

Diplomata  8. 

Diplomatik,  päpstl.  378. 

Diplovataccius  347 ;  Hss.  528  ff. 

Dispensationsverfahren,   päpstl.    734. 

Distinktionen  477. 

Dol,  Streit  mit  Tours  217. 

Dominicus  I.  B.  von  Torcello  529  ff. 

Dortmund,  Grafschaft  364. 

draozza  52.  55. 

Duchesne,  Andre  262. 

Duchesne,  Frangois  262  ff. 

Dunstan  Eb.  von  Canterbury  648. 

E. 

Eberhard  Daube   von    Seibach   627. 
Eberhard,  Markgraf  von  Friaul  748. 
Ecclesiae  regimen  363. 
Edictus  Rothari  45.  583.  589. 
Edith,  Gem.  Ottos  I.  104.  119.  137. 
Edmund   Eb.   von   Canterbury   649. 
Egidii  Vita  495. 
Eichsfeld,  Urkk.  575. 
Eichstätt :  Domherren  629  ff. ;  Urkk. 

308.    629  ff.;    St.   Walburg    640; 

Kopialbuch     von     St.    Willibald 

629  ff. ;  s.  Hildebrand,  Raban. 
Eid,  Eidesformel  591  ff. 
Eikes  Weltchronik  365  f. 
Eingilhard  Abt  zu  St.  Burkard  341. 
Einhard ,  Vita  Karoli  M.  4  f.    126. 

132. 
Eisleben,  Werderbuch  398. 
Elias,  Minoritengeneral  488.    493  ff. 
hl.  Elisabeth  s.  Dietrich  von  Apolda. 
Elisabeth     von     Pommern ,     Gem. 

Karls  IV.  244. 


Eitville,  Urkk.  über  576. 
Embrun,  Privileg  Eugens  III.    737. 
Emicho   von  Breithard,   Urkk.    576. 
Emma,  Gem.  Kg.  Lothars  110. 
Emmo  ß.  von  Sens,  Urk.  378. 
Empfängerausfertigung    561 ;    Trier 

381.  739. 
Enenkel,  Caspar  236. 
Engelberti   abb.  Admont.    speculum 

virtutum  321. 
England,   Beziehungen   zu   Savoyen 

382 ;    s.  Annaten,   angelsächsische 

Könige. 
Enterbungsgründe     im     Schwaben- 
spiegel 690  ff. 
Epistolae    4.    9.   316.    358;    selectae 

in     usum     scholarum     separatim 

editae  10. 
Epistolae  Bambergenses  540.  542. 
Epistula  Carisiacensis  659. 
Epitome  luliani  694  f. 
Eppo  B.  von  Naumburg  370. 
Erbleihe,  freie  743. 
Eresburger  Kirchweüie  130. 
Erfurt,  St.  Severus  311  f. 
hl.  Erhard  331. 

Erluin,  Abt  von  Gembloux  682. 
Ermenrich  von  Ellwangen  90. 
Ermland,  Streit  mit  Riga  716. 
Ermoldus  Nigellus  390. 
Ernst,  Eb.  von  Prag  291. 
hl.  Eucharius  453  f.  459. 
Eucherii  Vita  5.  510  f. 
P.  Eugen  III,  Register  185.  217. 
P.  Eugen  IV,  Taxwesen  der  Kanzlei 

310  ff. 
Euphemia   Hzgin   von  Glogau   399. 
Eusebius  462. 
Eustachius  351. 
Eutropius  132. 

Evangelium  pictum  aus  Lorsch  748. 
Exkommunikationsformular    11.    bis 

12.  Jh.   510. 
Expositio    in    novissimam    visionem 
Ezechielis   in   Heiligenkreuz    556. 
Expositio     in     Jeremiam ,     pseudo- 

joachitische  476  f. 
Expositio   psalterii    aus  Mainz    576. 
Ezelo,  Vita  Hugos  I.  von  Cluny  337. 
Ezzelino  325.  346. 

F. 

Faenza,  liber  Rubeus  350. 
fagana  52  ff. 
faidus  29  ff. 
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feidosus  28  fi'. 

Feldbach,  Stiftungsurk.  ;]17. 

P.  Felix  IV.,  Vita  515. 

Festus  551. 

Flacius  Illyricus  390. 

Flandern,    Kanzlei    im  12.  Jh.  742 ; 

s.  Coutumes. 
Flavio  ßiondo,  Dekaden  722. 
Flodoard  458. 
Florentius     von    Worcester     650  ff. 

661  f. 
Florus  362. 

Folcmar,  Abt  von  Corvei  127. 
Formbach,    Kl.    552;    Kaiser-    und 

Papsturkk.  711. 
P.  Formosus  651. 
Formulae :     imperiales     512.     532 ; 

Lindenbrogianae  591 ;  Marculfi  39. 

351  f.  532 ;  Salomonis  63.  83.  86 ; 

Formelbuch    des    B.    Tobias    von 

Prag  380. 
Frajapani  333. 

Franconica  aus  dem  Vatikan  738. 
Franken,  Volksrechte  723 ;  s.  Grenz- 

und  Siedlungssystem,  lex. 
Frankfurt  a.  O.,  Gründungsurk.  380. 
Frankfurter  Beichslandfriede  (1486) 

727. 
Frankreich,  Beziehungen  zu  Savoyen 

382 ;  Papsturkk.  375 ;  Expektanzen 

378 ;  s.  Lothar,  Ludwig. 
Franz    von    Assissi,    Minoritenregel 

497 ;  speculum  vitae  485  ff. ;  Trans- 
lation 496.  499. 
Franz  von  Prag  291. 
Frassinoro,  Privileg  f.  195. 
Fraticelli  378.  399. 
fredo,  fredus  29  ff. 
Freisiug:  Benedictionar  395  f. ;  Papst- 
urkunden   374;    Traditionen    des 

Hochstifts  420  f. ;    Urkk.  44.   51 ; 

s.  Arbeo,  Joseph,  Konrad  d.Tölzer, 

Otto. 
Friaul  s.  Eberhard. 
K.    Friedrich    I.    299  ff.    324.    372. 

736;  Kanzlei  9.  371.  533. 
K.    Friedrich    II.    387 ;    Biographie 

Mainardinos   684;    Kanzlei   307  f. 

374;  Tod  .346. 
K.  Friedrich  III.,  Römerzug  236. 
Friedrich  B.  von  Lebus  369. 
Friedrich  Eb.  von  Mainz  104.    114. 

125. 
Friedrich  Propst  von  S.  Thomas  in 

Strassburg  298  ff. 


Friedrich  Hzg.  von  Lothringen,  Be- 
lehnung 1259:    726. 

Friedrich  Hzg.  von  Schwaben,  Vater 
Barbarossas  300.  302. 

Friedrich  Hzg.  von  Schwaben,  Sohn 
Barbarossas  300. 

Friedrich  von  Sizilien  323. 

Friedrich  Burggr.  zu  Nürnberg  638. 

frilaz,  friläza  430.  437. 

Frutolf  118. 

Fürstenberg,  Grafen  von  347. 

Fürstenverzeichnis,  Basler  367.  729. 

Fulda,  Sammlung  von  Reisegebeten 
895;  Urkk.  314;  s.  Hadumar. 


G. 

Galfrid  von  Monmouth  328.  747. 
St.  Gallen  s.  Gallus,  Monachus,  Rat- 

pert,  Ulrich,  Urkundenbuch. 
Gallica  historia  456  ff. ;   notitia  Gal- 

liarum  515;  de  verbis  Gallicis  515. 
hl.  Gallus,  Vita  Notkers  59—93. 
Gambacortäaufstand    in    Pisa    231  f. 

255.  286  f. 
Gandulf  B.  von  Reggio  179.  209. 
Gangra,  Konzil  732. 
Gatari,  Cronaca  Carrarese  350. 
Gaufredua  von  Vino  Salvo  390. 
Gebhard    von    Henneberg    ß.    von 

"Würzburg  535  ff. 
P.  Gelasius  I.  358;    deprecatio  394. 
P.  Gelasius  II.,  Register  217. 
Geldern,  Handfeste   von    1424,    Pri- 
vilegienbuch des  15.  Jh.  364. 
Gelenii,  Brüder :  Farragines  335  f. 
Gembloux  s.  Erluin,  Sigebert. 
Gennadius,  De  viris  illustribus  550  f. 
Genovefa  -  Frage  716  f. 
Gent,  Traditionsbuch  von  St.  Peter 

730. 
Gentile  B.  von  Aversa  387. 
Genua  257. 
Georg  Podiebrad  399. 
Georgslegenden,  lateinische  746. 
Gera,  Vögte  von,  Urk.  Ludwigs  d.  B. 

737. 
Gerard   de  Canale   aus  Parma  472. 
Gerardi  Vita  des  Widerich  672. 
Gerberga,  Nichte  Ottos  I.  121  ff. 
Gerberti  Acta  concilii  Remensis  380. 
Gerhard  B.  von  Speier  284. 
Gerhard  II.  Eb.  von  Mainz  577. 
Gerbardi  Vita  S.  Ondalrici  426. 
Gerichtsrechte,  Urkk.  über  727. 
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Uerichtsverfassung  Ostfalens  730. 

Gerlach  Eb.  von  Mainz  256.  575. 

Oierlandus  von  Besangon ,  Candela 
553. 

Germanen,  Name  327. 

Germania  pontificia  374. 

Germanus  von  Auxerre,  Vita  .330. 

Gernand  B.   von  Brandenburg   365. 

Geros  Slavenkämpfe  103.   127.    183. 

Gervasius  von  Canterbury  655  ff.  662. 

Geschichtschreibung,  christl.  mittel- 
alterliche 325. 

Gesta :  regum  Anglorum  647 ;  abba- 
tum  Fontanellensium  333.  459 ; 
Francorum  132 ;  Innocentii  III. 
685 ;  Treverorum  453  ff. ;  episco- 
porum  Tullensium  670 ;  epp.  Vir- 
dunensium  672. 

Gilbert  von  Poitiers  322  f. 

Gildard  von  Ronen :  Translatio,  Vita 
330. 

Gildas  sapiens,  oratio  rythmica  394 ; 
Vita  328.  717. 

Gilo,  Vita  Hugos  I.  von  Cluny  337. 

Giovanni  di  Brera,  Cronica  751. 

Giraldus  Cambrensis    184.  198.  217. 

Girardin  von  Borgo  San  Donnino 
476  ff. 

Glassberger,  Nie,  Chronik  509. 

Glogau  s.  Euphemia. 

Glossae  Herradinae  590;  Keronis 
611 ;  Salomonis  40 ;  s.  malbergische 
Gl. 

Goch,  Handfeste  von  1424:  364. 

Godfrid  von  Kappenberg,  Vita  574. 

Goldene  Bulle:  B-Text  240;  deut- 
sche Uebersetzung  355. 

Gonsalvus,  Minoritengeneral  485. 

Gothicum  missale  395. 

Gottfried  von  Viterbo  317. 

Gotthardpass  372. 

Goussencourt,    M.    de   242  ff.  264  ff. 

Grado,  Patriarch  von  527.  534. 

Grafengericht  308. 

Grasset,  P.  246  ff.  264  ff. 

Gratians  Kanonessammlung ,  Titel 
733  f. 

P.  Gregor  d.  Gr.  214;  Dialoge  331. 
651.  719;  Homilien556;  Register 
219 ;    Sacramentar  573 ;    Synodal- 

P.  Gregor  vil.  145-226.  376;  Re- 
gister 9  f.  145—226.  385 ;  Wasser- 
probe in  S.  Maria  in  Pallaria 
über  Gr.  Kampf  mit  Heinrich  IV. 
663. 


P.  Gregor  VIII.,  Register  217. 

P.  Gregor  IX.  496.  501.  687.  749; 
Besetzung  der  deutschen  Bistümer 
359. 

Gregor  Hagen  349  f. 

Gregor  Heimburg  740. 

Gregor,  Kardinaldiakon  189.  196. 

Gregor  von  Montelongo,  pästl.  Legat 
471.  473. 

Gregor  von  Tours  5.  10.  329  f.  514. 
518  ff. 

Grenz-  u.  Siedlungssystem,  fränki- 
sches 353. 

Griseldis  524. 

Guayferius,  Mönch  in  Monte  Cassino 
667. 

de  Gubernatis  a  Sospitello,  D.,  Orbis 
Seraphicus  509. 

Günther  von  Pairis  341. 

Guido  Novelle  in  Ravenna  728. 

Guido  von  Torre  372. 

Guido,  Vater  Salimbenes  473. 

Guigo  V.  Graf  von  Forez  481. 

Guilelm.us  Armoricus,  Philippis  341. 

Guilelmus  Neubrigensis  345. 

Gummersbach  (Reg.  B.  Köln)  Urkk. 
569. 

Gundelfingen  Heinrich,  Austria  (Ge- 
nealogie der  Habsburger)  349. 


P.  Hadrian  I.  514. 

P.  Hadrian  II.,  Briefe  9. 

P.  Hadrian  IV.,  Register  217. 

Hadrian,  Märtyrer  524. 

Hadumar,  Abt  von  Fulda  104.  125. 

Haithoni  Historia  Orieutalis  523. 

Halle -Neumarkter  Recht  726;  H. 
Schöffenbrief  726. 

Hamburg :  Gründung  des  Erzbistums 
375;  Kaiser-  u.  Papsturkk.  375; 
Ordelbok  368 ;  Stadtrecht  317.  697 ; 
Geschichtsquellen  719. 

Hanau,  Kirchen  im  MA.  734. 

Handfesten  des  14.  Jh.  im  Koloni- 
sationsgebiet 741. 

Handschriften  (s.  Archive,  Biblio- 
theken, Urkunden) :  Admont  543  ff. 
551;  Altzelle  -  Dresden.  Cod.  112. 
119;  Annonay  241.  250  ff.;  Am- 
stein  573;  Bautzen  740;  Berlin 
396.  507;  ßlaubeuren  318;  Bonn 
(Phillipps)  709 ;  Canterbury  646  ff. ; 
Cheltenham  316  f.  507   (s.  Bonn); 


Kesister. 
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Corvei  89'2 ;  Darmstadt  572 ;  des 
T.  Diplovataccius  528  fl'. ;  El)erbach 
112.  119 ;  Erfurt  551 ;  Eltville  579 ; 
Farnesianus  5 ;  des  Florentius  von 
Worcester  652 ;  Florenz  378.  785 ; 
Frankfurt  594 f.;  Fulda  318;  Graz 
551 ;  Haag-  (M.  Meermanno-West- 
reenianum)505— 524;  lat.  Heiligen- 
leben 505  ff.;  Helmstedt  605;  le- 
nensis  Bos.  297.  562;  Ilbenstatt 
573  fl'. ;  illuminierte  in  Oestcrreich 
318;  Kalksburg  748;  Karlsruhe 
429;  Köln  112.  117.  120;  Krakau 
726 ;  Kremsmünster  545  f.  750 ; 
Lemberg  726 ;  Linköping  327 ; 
London  663  (s.  Steinfeld),  Har- 
leian.  645,  Cotton.  Galba  716; 
Cotton.  Tiberius  655;  Lorsch  431. 
748;  Lüttich  510.  674  «F.;  Lyon 
264;  Mailand  751;  Mainz  572  ff. ; 
Manchester  319  f.;  Melk  544. 
550  f. ;  merovingische  434 ;  Mo- 
dena  146  ff. ;  Monte  Cassino  112. 
120.  220.  390;  München  357.  395. 
556.  579;  Oxford  .341;  Padua 
878;  Paris  350.  397.  507  ff.  512  ff. 
636;  Passau  552;  St.  Paul  397; 
Petersburg  726  ;  Portsmouth  396 ; 
Prag  239  ff.  740;  Prüm  748  f.; 
Pf zemysl  726 ;  Rom :  Vallicell. 
172;  Vatic.  145  ff.  511.  513  ff. 
725.  748 ;  Steinfeld-Londoner  Cod. 
112.  119;  Stuttgart  318;  Tortosa 
332  f. ;  Tours  519 ;  Trier  359. 
459 ;  Troyes  146  ff. ;  Utrecht  522 ; 
Venedig  146  ff.  527  ff.  737 ;  Wien 
319.  551.  606;  Würzburg  341. 
390 ;  Zwickau  566  ff. 

Hardouin  513. 

Hartmann,   Brief  Notkers    an  59  ff. 

Hartmann  von  Aue,  Gregorius  345. 

Hatto  Eb.  von  Mainz  97.  100.  111. 
114  ff.  125. 

Havelberg  s.  Hermann. 

Haymo  von  England,  Minoriten- 
provincial  501. 

Heiligenkreuz  s.  Expositio. 

heimzuht  438  f. 

K.  Heinrich  I.  104  ff.  324. 

K.  Heinrich  III.  Diplome  8. 

K.  Heinrich  IT.  157  ff.  188  ff.  209; 
Eid  der  Römer  für  663 ;  s.  Gre- 
gor VII. 

K.  Heinrich  V.  537.  540.  736. 

K.  Heinrich  VI.  298  ff.;  Krönungs- 
ordo  724  f. 


K.  Heinrich  (A^II.)  308. 

K.  Heinrich  Raspes  Wahl  346. 

K.    Heinrich  VII.    229.   291.    346  f. 

372.  523. 
Heinrich  Sohn  K.  Heinrichs  I.  104  ff. 
Heinrich  IV.  A])t  von  Arnstein  574. 
Heinrich  von  Frimar,  Predigten  289. 
Heinrich  Graf  (f  886),    Grabschrift 

663. 
Heinrich  d.  Löwe  299  ff. 
Heinrich  Eb.  von  Mainz  575. 
Heinrich  Maiszheim,  Propst  inWorms 

312. 
Heinrich  d.  Poet  in  Würzburg  390. 
Heinrich  von  Rebdorf,  Chronik  627. 
Heinrich  Seuse  577. 
Heinrich  d.  Stolze  303. 
Heinrich  d.  Taube  von  Seibach  627 

—  642. 
Heinrich  Ldgr.  von  Unterelsass  305. 
Heinrich  von  Veldeke,    Eneide   615. 
Heinrich  von  Virneburg  290. 
Heliand  428.  593. 
Helias  Mertz  Urk. falscher?  334  f. 
Heimarshausen ,    Geschichte ,    Urkk. 

370  f. 
Helmold  343.  720  f. 
Helwich,    G.    Syntagma   monumen- 

torum  578. 
Henricus   de  Hassia,    de    falsis   pro- 

phetis  321. 
Henricus  Erkel,  Mainzer  Kantor  312. 
Herard  Eb.  von  Tours,  Statuten  513. 
Heribert,  KanonisationsbuUe  für  335. 
Heriger     von    Lobbes,    Gesch.    der 

Lütticher  Bischöfe  459. 
heriraita  439. 

Hermann  von  Altaich  729. 
Hermann,  Melker  Schreiber  544. 
Hermann  B.  von  Metz  211. 
Hermann  von  Reichenau  62.  664. 
Hermann    von   Salmasa    Weihbisch. 

von  Havelberg  741. 
Hersfeld  Urkk.  315. 
Herzogtümer,  Uebertragung  der  deut- 
schen 353. 
Hessen  51.  373. 
hl.  Hidulphus  331. 
Hieronymus  392.  550  f.;    Briefe    68. 

81.  461.  514;    Chronik   462.   524; 

Exemplar  fidei  514. 
Hildebert  von  Lavardin  362. 
Hildebrand  von  Möhren  B.  von  Eich- 

stätt  631. 
Hildebrandslied  616.  620. 
Hildesheimer  Ministerialität  367. 
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Register. 


Hilduins     Revelatio     Stephane     p. 

ostensa  651. 
Hinde,  Sage  von  der  verfolgten  351. 
Hinkmar  von  Laon  358. 
Hinkmar  von  Reims  654.  709. 
Hinnisdael ,     Lütticher     Kanonikus 

674  f. 
Hippocrates  293. 
Hipponiensis  concilii  statuta  517. 
Hippolyt,  Chronik  461. 
Historia   Cortusiorum  253 ;    Franco- 

rum  Senonensis  337 ;  ord.  fr.  Mi- 

norum    in   Dania  509;    de  preliis 

746 ;  Treverensium  martyrum  465 ; 

Treverorum  456  ff. 
Hofgericht,  röm.  Recht  im  727. 
Hohenburg  i.  E.  297.  305. 
Holder -Egger,  Nachruf  708. 
Holland,   Urkk.    382.    s.  Johann   de 

Beka. 
P.  Honorius  II.  332.  535  ff.;  Register 

217. 
P.  Honorius  III.  Register  204.  216  f. 
Honorius  von  Autun  546.  553. 
Hosigau  50  ff. 
hraopant  441  ff. 
hreuauunt  445  ff. 
Hrotsvith  von  Gandersheim  97.  135. 

390;  gesta  Ottonis  120  ff.  140. 
Hrotrohc ,     Mönch    Ueberarbeitung 

der  V.  Corbiniani  4. 
Hubert   von  Lüttich,    Legende  351. 
Hubert  Pallavicini,  Mgr.  346. 
Hugo  Candidus  203. 
Hugo  I.  von  Cluny,  Viten  337  f. 
Hugo  von  Flavigny  172.  184. 
Hugo,  Hzg.  von  Francien  117. 
Hugo  von  Trimberg,  Registrum  391. 
Hugo  von  St.  Victor  322. 
Humbert  von  Mailand  322. 
Humiliaten,  Regel  751. 
Hussiten  399. 

I. 

Jakob  von  Eltz  Eb.  von  Trier  574. 
Jakob  von  Vitry,  Sermones  deSanctis 

397. 
Jahresanfang  der  Notariatsurkk.  von 

Toulouse  749. 
Jahr  und  Tag  351. 
Jan   van   Heelu,    Reimchronik   346. 
Iburg,  Klosterbesitz  337. 
Jenaische  Statuten  41. 
Imad  von  Paderborn,  Brief  746. 
Immo,  lothring.  Graf  110. 


Immunität,  klösterliche  seit  dem  In- 
vestiturstreit 735  f. 
infanc  447. 

Inmelda,    Salimbenes  Mutter    473  f. 
P.  Innocenz  I.  1.30. 
P.  Innocenz  11.  332.  541;    Register 

217. 
P.  Innocenz  in.  387;  Register  174. 

185.  199.  214  ff. 
P.  Innocenz  IV.  359.  471.  475. 
P.   Innocenz   VI.    229  f.    260.    274. 

290.  388. 
Innsbruck,  Stadtrecht  713. 
Joachim,  Abt  von  Fiori  323.  476  ff. 
Johanna,  Päpstin  523. 
P.  Johann  II.  515;  s.  canones. 
P.  Johann  VII.  Grabschrift  654. 
P.  Johann  VIII.,  Register  4.  9.  164. 

170.   175.    192.    196.  218  ff.  225  f. 

316. 
P.  Johann  XIL  136. 
P.  Johann  XXII.  291.  523.  715. 
P.  Johann  XXIII.  Plan  nach  Avignon 

zu  ziehen  398. 
.lohann     von     Arezzo ,      Gesandter 

Karls  IV.  277. 
lohannes  Baptista  Egnatius  s.  Cipelli. 
Johannes    de    Beka,     Chronik     der 

Grafen  von  Holland  253.  523 ;  der 

Bischöfe  von  Utrecht  523. 
Johann   Kg.  von  Böhmen,   Privileg 

f.  Mähren  740. 
Johann  I.    Mgr.   von   Brandenburg, 

Stadtgründungen  .380. 
Johann  von  Buch  369. 
lohannis    Burckardi    liber    notarum 

349. 
lohannes  Diaconus  528. 
lohannes  Gaietanus,  ordinarium  289. 

293. 
Johann   von   Heppenheim,    Mainzer 

Domprobst  572 
lohannes  de  lanua,  Summa  264. 
Johann,  Kanzler  Albrechts  II.  291. 
Johannes  Krawinckel,   Inquisitions- 
protokolle 709. 
Johann  B.  von  Leitomischl  256. 
Johann,    Ldgr.    von    Leuchtenberg 

259. 
Johannes      a      Leydis,      Egmonder 

Chronik  351. 
Johann     von     Marignola ,     Chronik 

237. 
Johanna  I.  von  Neapel,  Briefe  746. 
Johann  von  Neumarkt  290.  387  f. 
Johann  Burggr.  von  Nürnberg  259. 


Register. 
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lohannes  Palaeologus,  Professio  fidei 

•214. 
Johannes  Parens ,   Minoritengeneral 

4<)5  ff. 

Johann  von  Parma,  Minoritengeneral 
■4SG.  488.  490  ff. 

lohannes  Porta  de  Annoniaco,  liber 
de  coronatione  Karoli  IV.  imp.  6. 
229  —  294.  316. 

Johann  Eb.  von  Ravenna  385. 

.Johannes  Roths  348. 

.Tohann  von  Salisbury  861. 

loannis  Segoviensis  gesta  concilii 
Basileensis  321. 

.Johannes  Teutonicus  366. 

.Johann  I.  Eb.  von  Trier,  Urkunden- 
wesen 381. 

.Johann  von  Viktring  735. 

.Johann  von  Winterthur  347. 

lonae  Vita  Columbae  85  ff.  320.  331. 

Jordan  von  Osnabrück,  de  praero- 
gativa  R.  imp.  354. 

lordanes  48.  126.  362. 

lordanus  de  Giano  493.  498  f. 

.Joseph  B.  von  Freising  718. 

Irminons  Polyptichon  37. 

Iren  im  Frankenreich  352. 

Irminfried  Thüringerkg.  131. 

Irnerius  357;    Autentiken  693.  700. 

Isidor  85.  461.  463.  551.  670. 

Italien:  Kgreich  135;  deutsche  Ritter- 
genossenschaften 384 ;  Italiener  in 
Böhmen  324;  Königsurkk.  400. 

.Jülich,  Grründungssage  459. 

luliani  Virtutes  5. 

.Jungfrauen,  Elftausend  334  f. 

.Justinianisches  Recht  688  ff. 

Ivo  von  Chartres  Fanormia  654. 
660  f. 

K. 

Kaiserkrönung,  Ordines  der  724. 

Kaiser  und  Königsurkunden :  Adolf 
373  ;  Albrecht  374 ;  Arnulf  375  ; 
Chlodwig  III.  29;  Friedrich  I.  371. 
523.  559  ff.  736 ;  Friedrich  II.  372  f. 
Friedrich  III.  374.  711.  737;  Hein- 
rich III.  8.  740 ;  Heinrich  IV.  370  f. 
Heinrich  V.  528.  736;  Heinrich  VI. 
371;  Karl  d.  Gr.  .527  ff.  735;  Karl- 
mann 529 ;  Karl  IV.  373  f.  569  f. ; 
Konrad  II.  527.  745 ;  Lothar  527 ; 
Ludwig  d.  Fr.  376.  508.  683.  735; 
Ludwig  d.  K.  375 :  Ludwig  d.  B. 
373.  569  f.  727.  737;  Otto  I.  333. 


745;  Otto  IL  682  f.  745;  Ottolli. 
681  ff. ;    Rudolf  729  ;    Siegismund 
374.    380 ;    Wenzel    373  f.    s.    die 
Empfänger,  Urkunden. 
Kammergerichtsordnung,  ständischer 

Entwurf  727. 

Kanzlei,  flandrische  im  12.  Jh.  742. 

Kanzlei,    kgl.    Kanzleircgister  380; 

Schrift     der     Kanzleiausfertigung 

561 ;  s.  unter  einzelnen  Herrschern. 

Kanzlei,    päpstl.    222  f.   310  ff.  391 ; 

Gregors  VII.    185 ;    Bräuche    und 

Regeln    186.    378.  738;    audientia 

causarum    s.    pal.    360 ;     Kanzler 

313.  315.    381;    Taxen   310  ff.;    s. 

Register. 

Kanzlei,  kurtrierische  381.  738. 

Kapetin^er  110. 

Kardinalkollegium    11.30  —  81:   377. 

K.  Karl  d.  Gr.  125.  131  ff.  531 ;  En- 
cyklika  über  d.  Taufe  357  f. ; 
Kanzlei  533 ;  Notkers  Gesta  59.  63. 

K.  Karl  d.  Kahle  131. 

K.  Karl  III.  59. 

K.  Karl  der  Einfältige  125. 

K.  Karl  IV.  382.  715  f.  737;  Selbst- 
biographie 239.  291;  Kaiserkrö- 
nung 6.  229  —  294;  Kanzlei  .374; 
Briefwechsel  mit  Rienzo  387  f. ;  s. 
Anna,  Elisabeth. 

Karl  Martell  457. 

Karl  d.  Kühne,  lat.  Gedicht  auf  seine 
Kriege  392. 

Karl  Hzg.  von  Niederlothringen  118. 

Karolinger :  Stammbaum  663  ;  Ka- 
rolingerzeit :  Busspredigten  358 ; 
Heidenkatechesen  357 ;  Schen- 
kungsurkk.  353 ;  Südostmarken 
353 ;  Wirtschaftsentwicklung  352. 

Karthäuser ,  Schutzprivileg  Inno- 
cenz'  III.  737. 

Kasimir  I.  von  Pommern  567. 

Kasimir  Kastellan  von  Colberg  567. 

Kassel:  Glossen  48;  Urkk.  des 
Martinstifts. 

Kempen,  Inschrift  von  335. 

kepolsceini  448  f. 

Kirchberg,  Predigerkl.  578. 

Kirche ,  deutsche  :  Papstprivilegien 
376. 

Kirchenstaat,  Verfassung  im  14.  .Jh. 
384. 

Klarissinnenregel  474. 

Klosterneuburg  546. 

Köln  ;J36 ;  Erhebung  zur  freien 
Reichsstadt  737  ;  Brevier  709 ;  Ne- 
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krolog  von  St.  Caecilien  709 ;  Pro- 
zessakten des  Officials  709;  s.  Ar- 
nold, Bruno,  Wilhelm. 

Königswahl  728  f. 

Kommodian,  Datierung  seiner  Werke 
P>27. 

K.  KÖnrad  I.  116.  131. 

K.  Konrad  III.  8.  9.  372. 

Konradin  346. 

Konrad  von  Bautzen,  Domscholaster 
in  Magdeburg  365. 

Konrad  I.  Mgr.  von  Brandenburg 
715. 

Konrad,  Hzg.  von  Franken  127. 

Kourad  d.  Tölzer,  B.  von  Freising 
718. 

Konrad  von  Halberstadt  291. 

Konrad,  Hofkaplan  (1190)  317. 

Konrad  von  Schwaben,  Sohn  Bar- 
barossas 300. 

Konrad  II.  B.  von  Strassburg,  Urkk. 
317. 

Konrad  Eb.  von  Trier,  Vita  et 
passio  673. 

Konrad  B.  von  Verden  291. 

Konstantinische  Schenkung  326. 

Konstantiuopel,  Patriarch  -175. 

Konstanz  91  f. ;  Akten  des  Konzils 
320 ;    s.  Otto,  Salomon,    Sidonius. 

Konzilien  512  ff. ;  ältere  des  Ostens 
732. 

Krammer,  M.  708. 

Kulmisches  Recht  417. 

Kurfürsten  353  f.  357.  391. 

Kurrheinische  Bündnisse  354. 

Kurverein  zu  Rense  355.  716. 


Labbe,  Ph.  Nova  bibliotheca  manu- 

scriptorum  261  f.  264  ff. 
Ladislaus  von  Ungarn  373. 
Landerich  B.  von  Metz  oder  Meaux? 

351. 
Landerich  B.  von  Paris  .351. 
Landfrieden,  1234:  308;  1235:  309; 

1389:  357;  am  Rhein  355. 
Landulfus   Sagax,   historia   miscella 

523. 
Lanfrank   von  Canterbury  649.  733. 
Langenzenn  109. 
Langobarden  28  ff.  38.  527. 
Langres,  Inschrift  454 ;  s.  Desiderius. 
Lausanne  s.  Burchard. 
Lausitz,  Wendeneinfälle  568. 


Lebus  s.  Friedrich. 

Lechfeld,  Schlacht  103.  108.  127. 
132  ff. 

Leges  4.  7;  s.  lex. 

Leonis  p.  epistola  ad  episcopos  Ger- 
maniae  522. 

P.  Leo  III.  130.  514.  651. 

P.  Leo  VIII.  136. 

P.  Leo  IX.  376.  672. 

Leonis  fr.  Vita  494  f. 

Leo  Ostiensis,  Chronik  von  Monte 
Cassino  668  f. 

Leuchtenberg  s.  Johann. 

leuda  32  ff. 

Leventina  372. 

Lex  Aelia  Sentia  698;  Alamannorum 
25  ff.  434.  445  ff.  583  ff".  601;  Au- 
gliorum  et  Werinorum  27;  Baiu- 
variorum  7.  15  ff.  403  ff.  583  ff. ; 
Burguudionum  41  ff. ;  leges  Eurici 
42 ;  lex  Francorum  Chamavorum 
434 ;  Frisionum  28  f.  32.  39.  425. 
434;  Gundobadi  44;  Ribuaria  27. 
32.  39.  425.  434.  589;  Salica  7. 
27  ff.  433  ff. ;  Saxonum  7 ;  Thurin- 
gorum  7.  32;  Wisigothorum  42. 
585  f.,  epitome  Aegidii  688.  699, 
Reccesvindiana  42. 

Libellus  de  rebus  Treverensibus  453. 
457  ff. 

Libri  Carolini  7;  über  censuum  168; 
diurnus  376  ;  Papiensis  724 ;  Pon- 
tificalis  5.  332  f.  645  ff.  716,  epi- 
tome Feliciana  515,  Londoner  Hs. 
647  ff.,  Recension  des  15.  Jh.  722; 
de  Vera  philosophia  323 ;  de  viris 
illustribus  (Prüfening)  550  ff. 

Ligurinus  341  f. 

Lille,  Ortsnamen  im  Arrondissement 
399. 

Limousin,  Papsturkk.  375. 

Lippstadt,  Rechtsbrief  Bernhards  von 
der  Lippe  726. 

K.  Liutprand  534. 

Liutprand  von  Cremona  97.  124. 

Liutward  von  Vercelli  62. 

LoUardorum  conclusiones  363. 

Lombarda,  Verf.  Petrus  diaconus? 
724. 

Lombardei,   Urkk.  des  13.  Jh.  714. 

Lorch,  Urkk.  aus  Mainz  576. 

Lorsch  750 ;  Beichte  619 ;  Evangeliar 
748. 

Losse,  Rudolf  355. 

K.  Lothar  I.  8. 

K.  Lothar  (von  Supplinburg)  9.  537. 
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Lothar  Sohn  Ludwigs  IV.  von  Frank- 
reich 118. 

Lothringen  181.  824;  Empörung  110; 
s.  Friedrich. 

P.  Lucius  II.,  Register  217. 

P.  Lucius  in.,  Register  217. 

Lucka,  Schlacht  324. 

Ludolf,  Sohn  Ottos  I.  103  tf. 

Ludus  de  Antichristo  .889. 

K.  Ludwig  d.  Fr.  76. 

K.  Ludwig  II.  9. 

K.  Ludwig  d.  B.  290.  715;  Appel- 
lationen 7. 

K.  Ludwig  IV.  von  Frankreich  118. 

K.  Ludwig  IX.  von  Frankreich  476  S. 

^  486._ 

Ludovici  comitis  in  Arnstein  vita 
574. 

Lübeck,  Lage  845;  Privilegien  der 
Staufer  und  Heinrichs  des  Löwen 
725  ;  Stadtrecht  725  ;  Ivirchen  720. 

Lüttich,  Chartulare  674  ff. ;  Evan- 
geliar  320;  Urk.  von  1208:  807 f.; 
s.  Heriger,  Hubert,  Notker. 

Lukmanierpass  372. 

Lund,  Necrologium  746 ;  s.  Rihcwal. 

Luni,  Registerbuch  745. 

Lupus  von  Troyes,  Vita  830. 

Luxueil  Homiliarium  320. 

Lyon,  Erzbistum  221.  225;  Inno- 
cenz  IV.  in  L.  471;  Konzil  1274: 
359.  487;  s.  Agobard. 


hl.  Machutius,  Vita  717. 

Mähren,  Landesprivilegien  740  f. 

Magdeburg  97.  125;  bäuerl.  Minis- 
terialen 367  f.  ;  Dienstmannen- 
recht  865 ;  s.  Adalbert,  Burchhard. 

Magnus  Eb.  von  Sens  508. 

Mailänder  Kirche  372;  s.  Humbert. 

Mainardino  von  Imola  684  ff. 

Mainz  373 ;  Dompraesenzbuch  575. 
578 ;  Kopialbuch  des  14.  Jh.  575 ; 
Nekrologien  575 ;  Urk.  von  1234 : 
308;  Pfarrei  St.  Quintin  577; 
Streit  mit  Hessen  373 ;  s.  Adalbert, 
Arnold,  Bardo,  Berthold,  expositio 
psalterii,  Friedrich,  Gerhard,  Ger- 
lach, Hatto,  Heinrich,  .Tohann  von 
Heppenheim,  Otgar,  Siegfried, 
Werner,  Wilhelm,  Willigis. 

Malbergische  Glosse  36.  405.  435. 

mallus  35  f- 


Manegold  von  Lautenbach  898, 

Mansueti  Vita  s.  Adso. 

Mantua,    Stellung   zu  Ezzelino  825. 

manumissio  868. 

marca  583. 

Marche,  Papsturkk.  875. 

Marci    Pauli    Veneti    de   regionibus 

Orientalibus  libri  523. 
Marci  Bossii  Chronicon  751. 
Marcus  de  Canitulis  752. 
Marianus  Scotus  456  f.  650.  661. 
hl.  Marinus,  Vita  718. 
Markomannen  50. 
Marsilius  von  Padua,  Defensor  pacis 

728. 
Martianus  Capella  61. 
P.  Martin  IV.  487. 
hl.  Martinus  81 ;    Hymnus  auf  579 ; 

Virtutes   5;    St.  Martinsgulden    s. 

Reuter. 
Martin  von  Troppau  321.  523. 
Martyrologium  Usuards  522. 
Massa  Marittima,  Urkk.  742. 
hl.  Maternus,  Vita  458  f.  459. 
Matheus   de   Aquasparta  Minoriten- 

general  487. 
Mathäus  von  Krakau  363. 
Matheus  Paris  479. 
Mathias  von  Neuenburg  5.  349  f. 
Mathilde    Gem.  Heinrichs  I.    99  ff. ; 

Vita  333. 
Mathilde  Aebtissin  von  Quedlinburg 

99  ff. 
Mathilde  Gräfin  von  Nevers  481. 
Mathilde,    Markgräfin    von    Tuscien 

201;  Urkk.  742. 
Maurus  von  Parenzo  716. 
Maxentius   von  Aquileja,    Taufkate- 
chesen 357. 
Medärdus    von    Soissons,    Vita   330. 
Melchior  von  Diepenbrock,   Fürstb. 

von  Breslau  578. 
Melcianus  pagus  352. 
Melk :    Anonymus    393.    550  ft'. ;    s. 

Admont,  Hermann. 
Memmingen :        Kreuzherrenkloster 

318 ;  Urkk.  421  f. 
Merovingische     Heiligenleben    708 ; 

Privilegien  für  Toul  673;  Schrei- 
bart 433. 
Metten,  Kl.  375. 
Metz    360.    459;    Nekrolog   von  St. 

Arnulf  392;    s.  Hermann,   Ruod- 

pert. 
Metzler   de    viris    illustribus    M.    S. 

Galli  62.  66.  76  f. 
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Michele  del  Lante,  breve  vetus  An- 

thianorum  Pisarum  723. 
Micon    von    St.    Riquier    de    primis 

syllabis  746. 
miles  de  la  Garture  349. 
Milo   ß.  von  Reims  und  Trier  457. 
Minoriten,  Geschichtsquellen,  Regel, 

einzelne  Generalkapitel :  485 — 502. 
Missale  itinerantium  576. 
Modena,    Urk.    f.    St.  Silvester  742. 
.Modus    et    litterae  formatarum  522. 
-Monachus  Sangallensis  131. 
Monte    Cassino    Nekrolog    664;     s. 

Desiderius,  Guayferius. 
Monumenta  palaeographica  6. 
München,  Stadtrecht  von  1294:  713. 
Mühlingen,  Grafschaft  731. 
Münster  309;  Ministerialität  730. 
Murbach  Cyprianhs.  320. 
Muri,  Chronik  92. 
Murner,  Walter  von  Strassburg  734. 
Museum  Meermanno-Westreenianum 

5.  505  £f. 

X. 

Narbonensia  statuta  472.  478. 
Naumburg,  Bischofswahl  1285:  359; 

8.  Eppo. 
Neapel,  Universität  387  ;  s.  Johanna, 

Robert. 
Necrologia  11 ;  s.  einzelne  Orte. 
Nectarius  B.  von  Nevers  379. 
Nellenburger ,    Verwandtschaft    mit 

den  Zähringern  739. 
Neuburg  a.  D.,  Bistum  375. 
Neuburg,  Kl.  297  ff. ;  Glossen  in  der 

Marbacher    Chronik    304,    Urkk. 

298.  559  ff. 
Neumenhss.  749. 
Neuhinger     Dekrete     15  ff.     405  ff. 

590  ff.  612  f.  622. 
Nibelungen  445. 
Nicaea,  Konzil  514. 
P.   Nicolaus   I.    130;    Briefe    4.    9. 

316;  Register  220. 
P.  Nicolaus  III.  378.  391.  487. 
P.  Nicolaus  IV.  487. 
Nicolaus  von  Butrinto  236. 
Nicolaus  Caroli,  Gesandter  Karls  IV. 
^  277. 

Nicolaus  s.  Glassberger. 
Nicolaus  von  Landau,  Predigten  289. 
Nienburg,  Papsturkk.  376  f. 
Nithard  125.  431. 
niungeldo  41. 


Nomina  provinciarum  515. 

Norberti  Vita  575. 

Normannen  465  f.  714. 

Notariatsurkunde  (Alpenländer)  735. 

Notitia  739. 

Notker  Balbulus  11.  59  ff.  598  f. 
618;  Gesta  Caroli  59.  63  (s.  Mo- 
nachus Sang.) ;  Psalmen  40.  413  f. 
418.  593;  Sequenzen  10  f.  60; 
Vita  S.  GaUi  59  ff. 

Notker  B.  von  Lüttich  682. 

Nürnberg,  St.  Katharinenkl.  578; 
Reichstag  von  1355:  230;  städt. 
Sekretsiegel  740. 

Nysted  (Laaland)  Nekrolog  509  f. 


O. 

Observanten  509. 

hl.  Odgerus  396. 

hl.  Odilie  331. 

Odo  B.  von  Bayeux  649. 

Odolaw  von  Pommern  567. 

Odoran,  Chronik  337. 

österreichische       Stadtrechte      727 ; 

Weistümer  414.  727. 
Oktavian    Ubaldini,   Kardinaldiakon 

475. 
Olmützer  Stadtbuch  41. 
Ordo   Romanus   516 ;    des  Vat.   lat. 

1145:  725;  s.  Cencius  11. 
Orleans,  Diktatorenschule  386 ;  Konzil 

514.  518. 
Orosius  462. 

Ortwin  Gratius  Fälscher?  335. 
Osi  50. 

Osterode,  Stadtverfassung  368. 
Ostfalens     Gerichtsverfassung     730; 

Rechtsliteratur  364  ff. ;  Uradel  367. 
Ostia,  Pallium  des  Bischofs  274. 
Otfrid  424.  459.  594.  611  f. 
Otgar  Eb.  von  Mainz  574. 
K.  Otto  I.  97  ff.  397.  400 ;  Krönungs- 

ordo  725. 
K.  Otto  II.  108  ff. 
K.  Otto  III.,  Itinerar  682. 
K.  Otto  IV.  299  ff. 
Otto     Propst     von     Bamberg     537. 

541. 
Otto  von  St.  Blasien  6.  316.  322. 
Otto    III.    Mgr.    von    Brandenburg, 

Stadtgründungen  380. 
Otto  Graf  von  ßurgund  300. 
Otto  von  Freising.  322.  335 ;  Chronik 

4  f.    116.    297  f.    316.    325  f.    336. 
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426 ;  Gesta  Fr.  6.  299  ff.  316.  819. 

341  f. 
Otto  B.  von  Konstanz  207. 
Ottonis  abbatis  Morimund.  sermones 

544. 
Otto  B.  von  Regensburg  207. 
Ottokar  von  Steier,  Reimchronik  346. 


Pactus  Alamannorum  446.  583; 
Childeberti  et  Chlotahari  I.  31. 

Paderborn  359  f. ;  Urk.  Alexanders  III. 
371. 

palcprust  584. 

Palimpseste  747  f. 

Pannonier  50. 

Papstgeschichte  aus  Canterbury  645ff. 

Papstkatalog:  vor  Marians  Welt- 
cbronik  661 ;  P.-  und  Kaiserkatalog 
bis  zum  14.  Jh.  320;  Päpste  des 
10.  Jh.  648. 

Papsturkunden:  Alexander  III.  371. 
649.  737 ;  Alexander  IV.  649.  745 
Benedict  XII.  738;  Benedict  XIII 
738 ;  Clemens  V.  7.38 ;  Clemens  VI 
738;  Eugen  III.  737;  Gregor  IX 
751 ;  Gregor  XI.  738 ;  Honorius  III 
738 ;  Innocenz  II.  737;  InnocenzIII 
737;  Innocenz  IV.  377;  Inno- 
cenz VI.  274 ;  Innocenz  VIII.  378 
Johann  XXII.  738;  Leo  IX.  376  f. 
Urban  II.  170;  Urban  IV.  649 
Urban  V.  738;  Urban  VI.  374 
s.  die  Empfänger. 

Parenzo  360.  716. 

Paris,  Universität  478  f. 

Parma,  Belagerung  471  ff. 

P.  Pascbal  II.,  Register  217. 

Pastoralis  cura,  Dekretale  715. 

Paternö,  Gesch.  der  Grafschaft  714. 

Patti,  constitutum  für  377. 

P.  Paul  II.  314;  Vita  349. 

hl.  Paulinus,  Vita  464  ff. 

Paulus  Diaconus  126.  132.  523.  551. 

S.  Pedro  de  Cardeüa,  Passional 
320. 

P.  Pelagius  H.  515. 

Pelagiuslegende  122. 

Penenden  Heath,  Verhandlungen  von 
649. 

Peregrinus  von  Bologna,  Chronik 
489  —  92.  494.  499. 

pesserung  744. 

Peter  von  Ailly  363. 


Peter  von  Pisa  746. 

Peter  Suchenwirt  259. 

Petrarca  236  f.  387  f. 

Petronii   ep.    Bononiensis  Vita   717. 

Petrus   Alfonsi,    disciplina   clericalis 

396. 
Petrus    Bertrandi     de     Columbario, 

Kardinal  von  Ostia  -  Velletri  220  ff. 
Petrus  Damiani  337.  713. 
Petrus  diaconus,  de  viris  illustr.  Ca- 

sinensibus  667. 
Petrus   Grossus,    päpstl.  Vizekanzler 

487. 
Petrus  Guillermus  332. 
Petrus,  Kanzleichef  unter  Gregor  VII. 

168.  186  f.  191. 
K.  Philipp  von  Schwaben  300.  302 ; 

Kanzlei  .307. 
Philipp    Fontana  Eb.   von  Ravenna 

346. 
Philipp    von    Perugia,    Brief    betr. 

Minoritenorden  488. 
Philipp  Eb.  von  Trier,  Urk.  335. 
Pilgrim  Abt   von   St,  Burkard   341. 
Pippin  der  Mittlere  392.  457. 
Pirminii  Vita  352. 
Pisa,     Traktat     gegen    das    Konzil 

331. 
P.  Pius  II.  378. 
Piatina,  Papstviten  722. 
Plauen,   Vögte    von :   Urk.  Ludwigs 

d.  B.  737. 
Plektrudis  Gem.  Pipins  d.  Mittleren: 

Grabschrift  336. 
plotruns  589. 
Poetae  Latini  10. 
Poggii     epistola     de     doctrina    etc. 

Hieronymi  de  Praga  320. 
Pommern    s.    Adalbert,     Bogislaw, 

Elisabeth. 
Pompejanische  Wachstafeln  749. 
possessio  tedialis  365. 
praebendae  exemptae,  praebendatus 

exemptus  in  Trier  381.  739. 
Prag,  Stadtbuch  380 ;  Stadtrecht  41. 
Predigten,     deutsche    des    13.    Jh. 

318. 
Privaturkunde  739 ;   in  Italien    742. 

745. 
Privilegium  minus  326. 
Prophecy  of  the  Six  kings  to  follow 

king  John  747. 
Prospers    Fortsetzung    der    Chronik 

des  Hieronymus  524. 
Protonotar  in  der  kurtrier.  Kanzlei 

381. 
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Provinciale  des  Tancredus  a  Corneto 
321. 

Prudentius,  Glossen  zu  444.  614. 

Prüm,  Evangeliar  K.  Lothars  748; 
Lektionar  320;  liber  aureus,  Re- 
gistrum, Troparium  748  f. 

Pseupobeda  357.  393. 

Pseudodionysius  320. 

Pseudoisidor  648. 

Pseudopriamus  718. 

hl.  Psotius  746. 


Quaden  50. 

Quadruvium  bei  Hrotsvith  390. 

Quedlinburg  398;  Urk.  Ottos  I.  333; 

Vogtei  732;  s.  Mathilde, 
hl.  Quirinus,  Translatio  396. 


R. 

Raban  B.  von  Eichstätt  631. 

Ral>enschlacht  ,54. 

Radolphus  de  Rivo  722. 

RaimundusLullus,  Abschriften  seiner 
Werke  578. 

Rainald  von  Dassel  326;  s.  Reinald. 

Rainer,  Pfalznotar  145.  149.  168. 
189. 

Ranieri  Sardo  232. 

Ratio  de  cathecizandis  rudibus  357  f. 

Ratpert  von  St.  Gallen  61.  65  ff. 

Ravenna,  Briefe  aus  385 ;  s.  Philipp 
Fontana,  Severus. 

Rechtsbuch  von  der  Gerichtsver- 
fassung 365  ff. 

Redon,  Chronologie  der  Aebte  im 
14.  Jh.  738. 

Regensburg,  Papsturkk.  374;  Stadt- 
bücher 744;  Ü.  1.  Frau  zur  alten 
Kapelle  383. 

Regesten  der  Bischöfe  von  Constanz 
744;  Markgrafen  von  Baden  und 
Hachberg744;  Regensburger  Lieb- 
frauenkapelle 383. 

Reggio  8.  Gandulf. 

Regino  von  Prüm,  Chronik  663 ;  de 
synodalibus  causisölO;  Continuator 
R.  464. 

Register,  päpstliche  145  ff.  311.313. 
378.  738  (s.  d.  einzelnen  Päpste) ; 
bischöfl.  von  Salisbury  738. 

'Registrum'  für  die  böhm.  Landtafel 
380. 


Regulen  des  levens,  Mainzer  Hs.  576. 

Regum  IV,  Glosse  448. 

Reichenauer  Glossen  392. 

Reichskanzlei  307  f. 

Reichssteuern,  Verzeichnis  städtischer 
727. 

Reims,  Kathedrale  397. 

Reinald  von  ßurgund  302. 

ßeisegebete  394  f. 

Rektorenurk.  von  1172:  371. 

Relatio  episcoporum  von  829 :    522. 

Remacli  Vita  459. 

Remigiusscholien  746. 

Renser  Kurverein  355.  716. 

Responsum  anonymi  ad  Karolum  M. 
de  baptismo  358. 

Reussen,  Reichsunmittelbarkeit  736. 

Reuter,  Albansgulden,  St.  Martins- 
gulden 579. 

Rhythmen :  merovingische,  karolin- 
gische  10. 

Ricobald  von  Ferrara  321. 

Richard  von  Cornwall,  Wahl  729. 

Richenza,  Grabschrift  der  Königin 
336. 

Riga,  Streit  mit  Ermland  716;  Ko- 
pialb, des  Domiuikanerkl.  382. 

Rihcwal  B.  von  Lund  746. 

Rimberti  Vita  719. 

Ritterschlag  253  f. 

Robert  B.  von  Bamberg  207. 

Robert  L  Graf  von  Flandern  s. 
Alexius. 

Robert  von  Neapel  323. 

Robert  von  Reims,  Historia  Hiero- 
solymitana  546. 

Rodberti  abbatis  liber  de  benedic- 
tionibus  patriarcharum  396. 

Roger  Bacon  323. 

Roger  I.  von  Sizilien  714. 

Roger  II.  von  Sizilien  377. 

Roger  von  Wendovrer  657. 

Rolandini  Passageri  Bonon.  summa 
321. 

Rom,  Chartularium  751 ;  Synodal- 
akten von  679:  733;  römische 
Schrift  747._ 

Romani  principes,  Dekretale  715. 

Rommersdorf,  Bullarium  des  Kl.  381. 

Romuald  von  Camaldoli  713. 

Roncioni,  Gesch.  von  Pisa  723. 

Rota  Romana  360. 

Rottweil,  rotes  Buch  417. 

Rotulus  San  Petrinus  739. 

K.  Rudolf  von  Schwaben  209. 

Rudolf,  Pfalzgr.  Urk.  von  1339:  355. 
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Rufin     Gurgo ,     Minoritenprovincial 

471. 
Rufin,   Kirchengeschichte  463.  552. 
Ruger  B.  von  Würzburg  535  ff. 
Ruodlieb  390. 

Ruodpert  ß.  von  Metz  63.  80. 
Ruotger,    Vita    Brunonis    124.    129. 

717. 
Rupert  von  Deutz  557  f. 
K.  Ruprecht,  Approbation  291. 

S. 

Sachsenspiegel  365  f.  417.  432.  436. 

588.  726.  730  fi". 
Sächsische  Weltchronik,   Zwickauer 

Hs.  566  ft\ ;  8.  Eike. 
sächsisches  Weichbildrecht  365  fi". 
Saintonge,  Papsturkk.  375. 
Salimbene    de    Adam,    Chronik    5. 

471  £f.  485.  491  fi".  721. 
Salzburg,  Papsturkk.  375;  s.  Arno. 
Sardica  s.  Canones. 
Savoyen  382.  714.  752. 
Sayn  -Wittgenstein ,   Privilegien   der 

Grafen  569  ff. 
Schartau,  Herzogtum  zu  365  f. 
Scholastik  321, 
Schwabenspiegel  40.   417.  429.  623. 

688  ff. 
schwäbische      Rechtsaufzeichnungen 

417. 
Schwarzrheindorf,  Inschr.  335. 
Schweidnitz  -  .Tauer  ,    Herzöge    399 ; 

landständ.  Verfassung  373. 
Schweriner  Grafen  368. 
Scriptores  316,  Oktavausg.  4.  5 ;  re- 

rum  Merovingicarum  4.  708. 
Sedulius,  Hs.  317. 
Seezeichen  362  f. 
Seguin  Eb.  von  Sens  380. 
Seligenstadt,  Kirchenagende  der  Ab- 
tei 577. 
selisohan  590. 
Sens,    Geschichtschreibung    337;    s. 

Magnus,  Seguin,  Wenilo. 
Sententia  canonum  de  resurrectione 

514. 
Sententiae  divinitatis  322. 
Sermo  in  natali  ss.  virginum  334. 
Sermo    de     sancta    Maria    Anselmi 

Cant.  544. 
Serravalle  372. 

Severin  von  Acaunum,  Vita  330. 
Severinus  Burdigalensis,  Vita  329. 
Severus  ß.  von  Ravenna  716. 


Sicard  von  Cremona  721. 

Sicharius  von  Bourges  508. 

Sidonis  epistula,  Hss.  719  ff. 

Sidonius  B.  von  Konstanz  62.  90.  92. 

Siegelurkunde  (Alpenländer)  735. 

Siegfried  Eb.  von  Mainz  207. 

K.  Siegisraund  349.  398. 

Siena,  Lehnsgut  des  Bistums  734. 

Sigebert  von  Gembloux  672.  682; 
Vita  Deoderici  457.  459.  521. 

Sigerich  Eb.  von  Canterl)ury  648. 

Simon  Boccanegra  257. 

Simon  von  Montesarchio,  Procurator 
der  Minoriten  473. 

Sizilien  324;  Gründungsurkk.  der 
Bistümer  376 ;  s.  carta,  Chiro- 
graphum. 

Soester  Recht  725  f. 

Soissons,  Synode  853:  512. 

Solimarius,  Entstehungszeit  342. 

Speier,  Urk.  Heinrichs  V.  7.36;  s. 
Gerhard. 

Sprachgrenze  zwischen  Belgien  und 
Nordfrankreich  750. 

Sprot,  Thomas  656. 

Spruchpredigten  288. 

Stadtrechte  s.  Braunschweig,  Ham- 
burg, Innsbruck,  Lippstadt,Lübeck, 
München,  Prag,  Soest,  Ueberlingen, 

Stäbler  H.  316. 

Staindel ,  Joh.  Passauer  Domherr 
552  ff 

stapsaken  412  f.  591. 

Statuta  ecclesie  antiqua  514. 

Statutum  in  favorem  principum  307  f. 

Steinhöwel,  Aesop  414. 

P.  Stephan  V.  Register?  215. 

Stephan  von  Tournay  198. 

Strassburg  s.  Bruno,  Friedrich. 

Sulpicius  Severus  331. 

Summa  prosarum  dictaminis  365. 

Summarium  Henrici  590. 

Surburg,  Urkk.  317. 

Swantil^oriden  567. 

suuiron  599  ff. 

P.  Symmachus  646. 

synodalis  307  ff. 

Synoden,  römische  156  ff. 

T. 

Tacitus  50.  327.  437. 
Tagesbezeichnungen    aus  Tirol    713. 
Taufkatechesen  357. 
Tegernsee,   Weiheverse    f.   Kirchen 
396. 
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Terrisius  von  Atina  387. 

Thancmar  104.  127. 

Theobald  Eb.  von    Canterbury  649. 

Theoderici  Andaginensis  Vita  459. 
670. 

Theodor  Eb.  von  Canterbury,  Grab- 
schrift 652. 

Theolofori  de  Cusentia  liber  de 
magnis  tribulationibus  321. 

K.  Theuderich  131.  139. 

Thietmar   von   Merseburg  118.  133. 

Tholomeus  von  Lucca  354.  722. 

Thomas  Eb.  von  Canterbury  361. 
649.  747. 

Thomas  de  Eccleston  493  £f. 

Thomas  von  Elmham,  historia  M. 
S.  Augustini  656. 

Thorn,  Urk.  des  Hochmeisters  Hein- 
rich von  Plauen  741;  2.  Thorner 
Friede  325. 

Thorne,  Wilhelm  de  rebus  gestis 
abbatum  S.  Augustini  Cantuariae 
656.  658. 

Tironische  Noten  512. 

Toledo,  3.  Konzil  518. 

Torcello,  Kaiserurkk.  527  ff. ;  s.  Do- 
minicus. 

Toul,  Merovingerprivilegien  673. 

Tournay,  liber  de  antiquitate  urbis 
466  ff. 

Tours,  Streit  mit  Dol  217;  s.  Herard, 
Martin. 

translatio  imperii  354. 

Trient,  Papsturkk.  374. 

Trier:  Lokalitäten  453  ff. ;  Synode 
des  13.  Jh.  .359;  Wahlkapitula- 
tionen 734;  Hss.  aus  St.  Alban 
709;  St.  Maximin:  Psalter  320, 
Gründungsurk.  335,  Pachtregister 
709 ,  Urkundenfälschungen  718, 
Joh.  Scheckmann  717,  Vincenz  v. 
Cochem  717;  s.  Baldewin,  Boe- 
mund,  Jakob,  Libellus,  Philipp, 
Udo. 

triniungeldo  41. 

Troyes,  Synode  von  878  :  709 ;  Jahr- 
märkte 476  ;  s.  Abbo ,  Wandel- 
marus. 

Trudonis  Vita  5.  510  f. 

Turin,  Markgrafen  von  714, 

Tuscien  s.  Adalbert. 

U. 

Ubertinus  de  Casale  715. 
Überlingen,  Stadtrecht  727. 


Udalrici  vita  des  Gerhard  426. 

Udo  Eb.  von  Trier  465. 

Ulrich  V.  Abt  von  St.  Gallen  61. 

Ulrich  Schoff,  Gesandter  Karls  IV. 
277. 

Universitätsprivilegien :  Kaiserliche 
374;  päpstliche  737. 

untprut  603  ff.  624. 

P.  Urban  II.  303.  377;  Register  217. 

P.  Urban  III.,  Register  217. 

Urkunden  (vgl.  Kaiserurkk.,  Papst- 
urkk.) s.  Albrecht,  Alpenländer, 
Aquileja,  Baldewin,  Banzi,  Belgien, 
Benedictbeuren,Brandenburg,Bres- 
lau,  Canterbury,  Chemnitz,  Chorin, 
Eichsfeld ,  Eichstätt ,  Eltville, 
Emicho ,  Feldbach ,  Formbach, 
Frankfurt  a.  0.,  Freising,  Fulda, 
Geldern ,  Gerichtsrechte ,  Gum- 
mersbach ,  Hamburg ,  Heimars- 
hausen ,  Holland ,  Karolinger, 
Kassel,  Lombardei,  Mähren,  Ma- 
thilde ,  Memmingen ,  Merovinger, 
Modena,  Neuburg,  Parma,  Surburg, 
Thorn,  Torcello,  Toulouse,  Trier, 
Verona,  Vienne,  Virneburg,  Weida, 
Weilbach,  Woldegk,  Würzburg. 

Urkundenbücher :  St.  Bernhard  an 
der  Scheide  745;  Abtei  Charroux 
370;  St.  Gallen  383;  Mecklenburg 
382 ;  Oberlausitz  745 ;  Regensburg 
744;  Sindeisberg  743;  Stuttgart 
744 ;  Wetzlar  383 ;  Würzburg  (St. 
Stephan)  743;  Zürich  .383. 

Urseoli  Vita  713. 

hl.  Ursula  334;  Vita  330. 

urteila  409  f. 

Utrecht,  Marienkirche  523;  s.  Wil- 
helm. 

V. 

hl.  Valerius  453.  459. 

Vemgerichte  368. 

Veuantius  Fortunatus  329  f. 

Venedig,  Grenze  gegen  die  Lom- 
bardei 527  ff. 

Vicelini  Vita  719. 

Vidsidlied  54. 

Vienne,  Urkundenrcgesten  378. 

Villingen ,   Bericht  des  14.  Jh.  347. 

Virneburger  Urkk.  373. 

Vita  8.  Annian,  Anskar,  Arnold, 
Basinus,  Bononius,  Bruno,  ßurkard, 
Cino,  Columba,  Corbinian,  Deo- 
dericus,  Egidius,   Eucherius,  Fe- 
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lix  IV.,  Gerard ,  frermanus,  Gil- 
dard, Godfrid,  Hugo,  Konrad,  Leo, 
Ludwig,  Lupus,  Machutius,  Man- 
suetus,  Mariuus,  Mathilde,  Me- 
dardus ,  Merovinger ,  Norbert , 
Paul  II.,  Paulinus,  Petronius,  Re- 
maclus,  Rimbert,  Severin,  Theo- 
dericus,  Trudo,  Ulrich,  Urseolue, 
Ursula ,  Vicelin ,  Wandregisel, 
Wigbert,  Wilfrid,  Winwaloeus. 

Völkertafel,  fränkische  48 ;  mosaische 
461. 

Volaterranus ,  Commentarii  urbani 
278  f. 

Von  dem  Reichthumb  Priester  Jo- 
hanns 576. 

Vornamen  im  14./15.  Jh.  399. 

W. 

Wagrien  im  12.  Jh.  719  ff. 
Waitz,  Georg  zwei  Briefe  701  flf. 
Walahfrid  Strabo  61  ff. 
Waltharisage  746. 
Wandalbert  von  Prüm  334. 
Wandelmarus  B.  von  Troyes  380. 
Wandregiseli  Vita  332. 
uuehadinc  619. 
Weida,  Vögte  Urk.    Ludwigs   d.  B. 

737. 
Weilbach,  Urkk.  576. 
Weinsberg,  Weiber  von  338  ff. 
Wenilo  Eb.  von  Sens  378.  513. 
K.  Wenzel  325.  357. 
weregeldo  38  ff. 
Werner  Eb.  von  Mainz  373. 
Werner   von  Schartau,    Magdeburg, 

Ministerial  365. 
Wibert,  Gegenpapst  151.  192. 
Wichmann,  Graf  106  ff. 
Widukind,  Sachsengeschichte  97  ff. 


Wigberti  Vita  683. 

Wilfridi  Vita  733. 

K.  Wilhelm  von  Holland  253. 

Wilhelm  von  Auxerre,  Magister  481. 

Wilhelm  der  Eroberer  650. 

Wilhelm  Fieschi,  Kardinaldiakon  von 

St.  Eustachius  475. 
Wilhelm  Eb.  von  Köln  256. 
Wilhelm  Eb.  von  Mainz  98  f.  114  ff. 
Wilhelm  von  Malmesbury  647.  655. 

662. 
Wilhelm  von  Nangis  291. 
Wilhelm  Kardinalb.    von  Palestrina 

540  f. 
Wilhelm  B.  von  Utrecht  207. 
Willigis  Eb.  von  Mainz  575. 
Wilzen  622. 
Winwaloei  Vita  735. 
Wismar,  Stadtbuch  368. 
Wizelin,  Apostel  in  Wagrien  719  ff. 
Woldegk,  Urkk.  741. 
Woldemar    Mgr.    von   Brandenburg 

715. 
Wormser  Konkordat  539  ff. 
Worringen,  Schlacht  346. 
Würzburg:  Neumünster,    Urk.  390; 

Predigermönche  308;  St.  Stephan 

341;   s.  Gebhard,  Ruger. 


Z. 

Zähringer  299.  302.  739. 

Zanobi  da  Strada  237.  255. 

zauganzuht  622. 

Zeno  394. 

Zürich,  Privat-  und  Ratsurkk.  382; 
Gedicht  über  die  Fraumünster- 
kirche 93. 

Zwickauer  Hs.  der  sächsischen  Welt- 
chronik 566  ff. 
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Abb,  G.  141. 
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Antolin,  G.  13. 
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Artler,  G.  22. 
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Babudri,  F.  98.  238. 

Bäumker,  Ol.  170. 

Bang,  M.  31. 

Bartoli,  A.  339. 

Baskerville,  G.  250. 

Bastgen  192. 

Baumann,  F.  L.  295. 

Baumgarten,  M.  139.  292. 

Becker,  E.  154. 

Beelaerts  van  Blokland,  "W.  A.  199. 

Bendel  F.  J.  53.  216.  282.  308. 

Bernheim,  E.  242. 

Berthele,  J.  49. 

Besta,  E.  254. 

Biscaro,  G.  123. 

Blanchard,  D.  P.  185. 

Blaul,  O.  164. 

Blume,  Cl.  179. 

Bode,  F.  119. 

Bode,  G.  108. 

Boedler,  K.  80. 

Bollert,  M.  211. 

Bonavenia,  G.  43. 

Bormans,  S.  159. 

de  Boüard,  A.  190. 

Bourdon,  P.  140. 

Brackmanu,  A.  129. 

Braun,  P.  135. 

Breckevic,  M.  V.  286. 


Bresslau,  H.  117. 
Bretholz,  B.  218. 
Brewer,  H.  .82. 
Bril,  L.  245. 
Brixius,  J.  M.  134. 
Buberl,  P.  10. 
Buchner,  M.  81.  264. 
ßüsing,  A.  45. 
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Hobohm,  W.    196. 
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